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Griechische!!  hatteratur, 

von  dergfrühesten  mythischen  Zeit  bis  zur  Einnahme 
Constantinopels  durch  die  Türken;  * 

, p %- 

V°“ 

MfSfFried^choell, 

König!  Preufs.  Geheimen  Ober -Regierungs -Rath  und  Vortragendem  Rath  im 
Staatsministerium,  Mitglied  des  Ober-Censur-Colleghuns, 


Nach  der  zweiten  Auflage  aus  dem  Französischen 
* - übersetzt, 

mit  Berichtigungen  und  Zusätzen  des  Verfassers  und  des  Uebersetzers, 

von 

Dr.  Moritz  JPinder, 

Custos  der  Königlichen  Bibliothek  au  Berlin. 


Zweiter  Band. 


Berlin,  ^ 

verlegt  bei  Duncker  und  Humblot. 

1830. 


■rnttuy  w.  $ 
H-iLS-+7  ■'  ' 


V.o  rrede. 


Bei  der  deutschen  Bearbeitung  dieses  Werkes,  dessen 
fernere  Herausgabe  ich  nach  dem  Tode  des  Herrn  Pro- 
rector i Schwarze  ‘übernahm , war  es  vornehmlich  mein 
Bestreben,  durch  eigene  Benutzung  der  Quellen,  aus 
welchen  diese  griechische  Litteraturgeschichte  geschöpft 
ist,  mich  vor  Irrthum  im  Auffassen  des  Originals,  so 
wie  vor  Undeutlichkeit  ini  Wiedergeben  desselben  zu 
bewahren.  Wenn  manche  kleine  Umänderungen  und 
Zusätze,  zu  welchen  ich  hiebei  veranlafst  wurde,  nicht 
immer  durch  Klammern,  die  meines  Erachtens  das  Buch 
verunstalten,  ängstlich  von  dem  Inhalte  des  Originals 
gesondert  sind,  so  wird  man  diefs  hoffentlich  um  so 
Weniger  tadeln,  als  hei  der  von  dem  Herrn  Verfasser 
gütig  übernommenen  Durchsicht  der  Correcturbogen 
keine  Erörterung  entgegengesetzter  Meinungen,  wie  in 
dem  frühem,  mir  nicht  zugehörigen  Theile  der  Ueber- 
setzung,  nöthig  geworden  ist. 

Erst  mit  Seite  155  beginnt  meine  Arbeit;  und  ich 
erlaube  mir,  den  Leser  hierauf  ausdrücklich  aufmerk- 
sam zu  machen.  Denn  so  sehr  dieselbe  ihi;er  ganzen 
Anlage  nach  durch  die  meines  Vorgängers  bedingt  und 
ihr  gleichartig  sein  mag,  so  würde  mir  doch  eine  Ver- 


iy  ( Vorrede.' 

Wechselung  beider,  vornehmlich  um. solcher  Stellen  wil- 
len, wie  S.'  19.  Anm.  1.,  keinesweges  angenehm  sein. 

Bei  den  Zusätzen,  welche  sich  z.  B.  S.  311  — 318, 
S.  508  — 512,  S.  647  — 649,  S.  744,  S.  746  — 747 
und  anderwärts  finden,  habe  ich  hauptsächlich  die  neue- 
ren Entdeckungen,  durch  welche  die  griechische  Litte- 
ratur  bereichert  worden  ist,  vor  Augen  gehabt.  Was 
in  dieser  Hinsicht  von  meinem  Vorgänger  übergangen 
worden  ist,  wie  die  wichtigen  von  A.  Mai  bekannt  ge- 
machten und  neuerlich  vön  Jac.  Geel  und  von  J,  F. 
Lucht  besonders  herausgegebenen  Fragmente  des  Pply- 
bius,  werde  ich  am  Ende  des  dritten  Bandes  erwähnen; 
wohin  ich  alle,  vornehmlich  im  litterarischen  oder  biblio- 
graphischen Theile  nöthigen  Nachträge  und  Berichti- 
gungen, deren  einige  sich  jetzt  schon  gehen  liefsen,  zur 
Bequemlichkeit  des  Lesers  verweise.  Dort  werde  ich 
auch  von  den  noch  unvollendeten  und  bisher  absicht- 
lich unerwähnt  gebliebenen  Uehersetzungen  der  Stuttgar- 
ter und  der  prenzlauer  Sammlung  Nachricht  geben,  und, 
nach  dem  Wunsche  einiger  einsichtsvollen  Männer,  eine 
Notiz  von  den  bedeutendsten  griechischen  Handschriften 
dem  Register  vorausschicken,  welches  durch  Ausführ- 
lichkeit und  Genauigkeit  den  Gebrauch  dieses  Werkes 
erleichtern  soll, 

Berlin,  den  1.  Dec.  1829. 


Dr.  Pin  der. 


VIERTER  ZEITRAUM. 

Von  der  Thronbesteigung  Alexanders  des  Grofsen  bis 
auf  die  Zerstörung  Korinths,  von  336  bis  146  vor 
Chr.  Geb.  — Anfang  des  Verfalls  der  griechi- 
schen Litteratur.  — Hauptsitz  derselben : Alexandrien. 


XXVI.  ABSCHNITT. 

Zustand  Griechenlands  nach  dem  Tode  Alexanders  des  -Grofsem 
Alexandrien  und  Pergamum  erheben  sich  zu  Hauptsitzen  der 
Litteratur.  — Von  den  Inschriften  aus  dem  Jahrhundert  der 
Ptolemäer. 

/ 

die  Nachwelt  Alexander  dem  Macedonier  den  Bei- 
namen des  Grofsen  zuerkannt  hat,  so  geschah  es  weni- 
ger, weil  er  grofse  Reiche  und  weitläufige  Länder  eroberte, 
als  weil  die  durch  ihn  verbreitete  Sprache  und  Littera- 
tur, Künste  und  Wissenschaften  Griechenlands,  eine  Revo- 
lution bewirkt  haben,  deren  Folgen  sich  über  den  gan- 
zen, damals  bekannten  Theil  der  Erde  erstreckten.-  Sein 
Ruhm  wäre  vollkommen  gewesen,  hätte  er  sein  Werk  voll- 
enden können  und  die  Kunst  verstanden,  aus  so  vielen 
fremdartigen  Theilen  ein  Ganzes  zu  bilden,  und  dieses  durch 
seinen  Geist  zu  beleben.  Sein  Beispiel  bewies,  dafs  Alles, 
was  die  dem  Menschen  gesteckten  Gränzen  überschreitet,,  dein 
Keim  der  Zerstörung  in  sich  trägt.  Die  Natur  selbst  hat  die- 
ses Gesetz  vorgeschrieben.  Der  makedonische  Eroberer  lebte 
nicht  lange  genug,  um  den  Sturz  seines  ephemeren  Reiches 
zu  sehen;  sein  früher  Tod  erzeugte  unter  seinen  Feldherren 
Zwistigkeiten,  deren  Folge  die  Zerstückelung  der  Monarchie 
war.  Nach  einem  zwanzigjährigen  Kriege  entschied  die  Schlacht 
THEIL  II.  1 
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bei  Ipsus  [301  vor  Chr.  Geb.]  Ober  das  Schicksal  dieser 
Ehrgeizigen,  welche  sich  als  die  natürlichen  Erben  eines  Hel- 
den ansahen,  der  durch  ihren  Arm  seine  Herrschaft  erwor- 
ben und  keine  andere  Nachfolger  gelassen  hatte  als  ohn- 
mächtige Schwächlinge.  Aus  der  zersplitterten  Monarchie  gin- 
gen drei,  in  den  Gang  der  wissenschaftlichen  Bildung  tief 
eingreifende,  selbstständige  Königreiche  hervor:  das  Reich  der 
Seleuciden  in  Syrien,  das  pergamenische,  und  vor  allen  das 
Reich  der  Ptolemäer  iil  Aegypten,  [in  welchen  griechische 
Sprache,  Litteratur  und  Kunst  neue  Heimath  und  Pflege  fan- 
den.] Die  Wiege  der  Macht  Alexanders,  Macedonien,  blieb 
der  Schauplatz  mächtiger  Staatsumwälzungen,  während  wel- 
cher Griechenland  durch  innere  Reibungen  zerrüttet  wurde. 
Die  Ohnmacht  macedonischer  Könige  verstattete  dem  ätoli- 
schen  und  achäischen  Bunde  zu  einer  Selbstständigkeit  zu 
gelangen,  von  der  man  die  Wiederkehr  der  schönen  Tage 
der  Freiheit  hätte  erwarten  können,  wenn  Freiheit  ohne  Va- 
terlandsliebe bestehen,  und  Patriotismus  mit  Eigennützig- 
keit und  Ehrgeiz  Statt  haben  könnte.  Zu  leidenschaftlich 
um  selbst  ihre  Zwistigkeiten  zu  schlichten,  begingen  die 
Griechen  den  Fehler,  die  Römer  als  Schiedsrichter  zu  rufen. 
Erwünscht  war  ^diesen  habsüchtigen  Nachbarn  der  Vorwand, 
um  nach  Griechenland  ein  Heer  zu  schicken,  welches  das 
Land  nie  mehr  verliefs.  Mit  verabscheuungswürdiger  Schlau- 
heit nährten  die  Römer  die  Reibungen  zwischen  den  einzel- 
nen Staaten,  statt  sie  beizülegen;  das  Bündnifs  init  Rom 
war  den  Hellenen  verderblicher  als  die  macedonische  Herr- 
schaft; vergeblich  rangen  sie  das  Joch  abzuSchütteln,  welches 
ihre  Unvorsichtigkeit  ihnen  auferlegt  hatte;  die  Eroberung 
Korinths,  146  Jahre  vor  Chr.  Geb.,  drückte  ihrer  Knechtschaft 
das  Siegel  auf  *. 

Gro/s- Griechenland  und  Sicilien  hatten  schön  früher  rö- 
mische Herrschaft  anerkennen  müssen.  Unter  allen  kleinen 
Freistaaten  des  westlichen  Festlandes  behauptete  Tarent  seine 
Unabhängigkeit  am  längsten:  aber  vergeblich  bemühte  sich 
Pyrrhüs,  König  von  Epirus,  seinen  Sturz  zü  hindern;  im  Jahre 
272  vor  Chr.  Geb.  fiel  es  in  die  Gewalt  der  Röiner.  Seit- 
dem gab  es  kein  Grofs-Griechenland  mehr. 

1 [S.  Drumarm,  Ideen  zur  Geschichte-  des  Verfalls  der  griech.  Staaten.] 
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Syrakus  hatte  zu  Ende  des  vorigen  Zeitraumes  seine 
Freiheit  durch  den  edlen  Timoleon  wieder  erhalten;  aber 
die  durch  Selbstherrscher  und  Volkstyrannei  herabgewürdig- 
ten Bürger  verstanden  die  Freiheit  weder  zu  geniefsen  noch 
zu  behaupten  ; auch  war,  was  sie  Freiheit  nannten,  nichts  als 
der  ewige  Kampf  zwischen  zwei  Partheien,  die  lieber  die- 
nen als  nicht  herrschen  wollten.  Ein  Factionshaupt,  Aga- 
thokles,  bemächtigte  sich  im  Jahre  316  vor  Chr.  Geb.  der 
Alleinherrschaft.  Mit  dem  Muth  eines  Abenteurers  setzte  er 
nach  Afrika  über,  um  die  Karthager  in  dem  Mittelpuncte  ih- 
rer Macht  anzugreifen.  [Gedemütbigt  kehrte  er  nach  Sici- 
lien zurück.]  Nach  einer  achtzehnjährigen  Regierung  erging 
über  den  Wüthrich  die  Strafe  seiner  Verbrechen;  [er  wurde 
von  seinem  Lieblinge  Maenon  vergiftet  und  lebend  verbrannt.] 
Aber  auch  nach  seinem  Tode  wurde  Syrakus  von  inneren 
Unruhen  zerfleischt,  bis  es  sich  in  Hiero  dem  jüngern,  2® 
vor  Chr.  Geb.,  einen  neuen  Beherrscher  erwählte. 

Unter  der  Regierung  dieses  weisen  und  menschenfreund- 
lichen Fürsten  setzten  die  Römer  zum  ersten  Male  nach  Si- 
cilien  über.  Um  ihnen  zu  widerstehen,  verband  sich  Hiero 
anfangs  mit  den  Karthagern;  aber  bald  befolgte  seine  Poli- 
tik ein  anderes  System;  er  schlofs  bereits  263  mit  den  Rö- 
mern Frieden  und  Bündnifs,  und  hielt  es  treu  und  gewissen- 
haft. Während  seiner  vierundfiinfzigjährigen  Herrschaft  ge- 
nofs  Syrakus  ein  bis  dahin  ungekanntes  Glück.  Sein  Enkel 
und  Nachfolger  Hieronymus  Iiefs  sich  leicht  zum  Bündnisse 
mit  den  Karthagern  verleiten;  die  Römer,  schon  lange  lü- 
stern nach  dem  Besitze  von  Sicilien,  schickten  ein  Heer  nach 
dieser  Insel.  Syrakus  wurde  erobert,  und  Sicilien  im  Jahre 
212  vor  CLr.  Geb  . eine  römische  Provinz., 

In  der  Periode  vor  Alexander  dem  Grofsen  war’ Athen 
der  Sitz  der  Litt eratur  und  der  schönen  Künste;  an  seine 
Stelle  trat  in  diesem  Zeiträume  die  neu  erbaute  Hauptstadt 
Aegyptens,  Alexandrien,  durch  ihre  Lage  zur  Stapelstadt  des 
Welthandels  bestimmt,  deren  zahlreiche  Volksmenge  sich  al- 
ler Art  von  Industrie  beflifo,  und  wo,  was  hier  nicht  mit  Still- 
schweigen übergangen  werden  darf,  die  Verfertigung  desPapiers 
erfunden  wurde.  Die  Dynastie  der  Ptolemäer,  welche  zwei 
hundert  fünf  und  siebzig  Jahre  in  diesem  Lande  herrschte,  zählt 
unter  ihren  Mitgliedern  mehr  als  einen  eifrigen  und  aufge- 
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klärten  Beschützer  der  Literatur.  Ptolemäus  I.  Lagi,  legte 
nicht  nur  den  Grund  zu  der  berühmten  bruchischen  Biblio- 
thek1, der  gröfsten  und  kostbarsten  im  Alterihuin,  sondern 
eröffnete  auch  durch  die  Stiftung  des  Museums,  [der  ersten 
Akademie  der  Wissenschaften  und  Künste,  den  aus  anderen 
Ländern  verscheuchten  Gelehrten]  einen  Vereinigungspunct  \ 
Unter  den  drei  ersten  Ptolemäern  erreichte  Aegypten 
seinen  höchsten  Glanz.  Mit  dem  schwelgerischen  Wüthrich 
Ptolemäus  IV.  Philopator,  welcher  den  Königsthron  mit  La- 
stern aller  Art  befleckte,  fing  es  an  zu  sinken.  Seitdem 
hörte  Alexandrien  auf  der  einzige  Zufluchtsort  der  Gefrhiv 
ten  zu  sein.  Viele  vertauschten  den  Aufenthalt  eines  stürmi- 
schen Hofes  mit  den  friedlichen  Städten  Griechenlands  oder 


1 Die  alaandrimsclie  Bibliottelc 
in  dem  prächtigsten  Stadtviertel , im 
Bruckion,  (verstümmelt  aus  ttvoov— 
%sTov,  Getreide-Magazin),  angelegt, 
zählte  zur  Z eit  des  Ptolemäus  II.  Phila- 
delphus  schon  hundert  tausend  Bände. 
Als  Cäsar  in  Alexandrien  belagert  wur- 
de und  die  Bibliothek  durch  die  Schuld 
seiner  Soldaten  ein  Raub  der  Flammen 
ward,  enthielt  sie,  nach  der  Angabe 
des  Eusebius,  (der  aber  nach  Gewohn- 
heit der  Alten  jedes  einzelne  Buch 
eines  Werkes  für  einen  eigenen  Band 
rechnete),  sieben  mal  hundert  tau- 
send Bücher.  Mit  dem  Bruchium,  ge- 
schmückt mit  offenen  Säulengängen, 
mit  Hallen  und  Baumgängen  zum 
Lustwandeln , wurde  auch  das  Mu- 
seum, ein  Theil  des  königlichen  Pal- 
lastes, zerstört,  (Strabo,  XYII,  p.793. 
ed.  Casauh.y  Bd.  YI.  p.  503.  ed. 
Tzschuck .),  wo  griechische  Gelehrte 
auf  öffentliche  Kosten,  nur  zum  Be- 
hufe  der  Wissenschaften,  Wohnung 
und  Unterhalt  empfingen.  Als  die 
Büchersammlung  im  Bruchium  sehr 
anwuchs,  wurde  (in  einer  nicht  mit 
Sicherheit  zu  bestimmenden  Zeit)  eine 
zweite  Bibliothek  in  dem  prächtigen 
Tempel  des  Jupiter  Serapis,  oder  dein 
Serapeum,  in  der  Vorstadt  Phako- 
tis,  angelegt.  Nach  Zerstörung  der 
bruchischen  wurde  diese  zweite  von 
Antonius  mit  der,  zweihundert  tau- 
send Bänden  starken,  pergamenischen 
Bibliothek  bereichert.  , Der  Kaiser 
^Claudius  gründete  ein  neues  Museum 
im  Bruchium , welches  aber  unter 
AurelianUs  mit  dem  Museum  versuch- 


tet und  nicht  wiederhergestellt  wurde. 
Der  Tempel  des  Serapis  und  die 
darin  aufgestellte  Büchersammlung 
wurde  durch  die  Glaubensschwärme- 
rei des  alexandrinischen  Patriarchen 
Theophilus  im  Jahre  390  zerstört.  S. 
Dissertation  bist  sur  la  bibliotheque 
d’Alexandrie  par  Bonamy,  in  den 
M£m.  de  PAcad.  des  Inscr.  Bd.  IX, 
p.  397.  Da  Ammianus  Marcellinus 
(XXII,  16)  bei  Gelegenheit  seiner 'Be- 
schreibung des  Serapiums  von  der  in 
! demselben  errichteten  Bibliothek  als 
von  einer  nicht  mehr  vorhandenen 
spricht  (in-  quo  bibliothecae  fuerunt 
inaestimabiles),  so  zog  ein  Gelehrter 
in  der  Jen.  Allg.  Litt.  Zeit  1820,  Bd. 
IV,  S.  126  daraus  den  Schlufs,  die 
^ Büchersammlung  sei  bereits  bei  den 
unter  Gallicnus  und  Aurelianus  ausr 
gebrochenen  Unruhen  zerstört  wor- 
den. Das  Zeugnifs  des  Ammianus 
scheint  indessen  hier  keinen  Glauben 
zu  verdienen;  offenbar  war  diesem 
Krieger,  welcher  von  der  unter  Ju- 
lius Cäsar  verbrannten  bruchischen 
Bibliothek  reden  hörte  und  die  Bü- 
chersammlung im  Serapium  durch 
die  Flammen  zerstört  glaubte,  ganz 
unbekannt,  dafs  es  aufser  der  Samm- 
lung im  Seraphim  noch  eilten  andre 
Bibliothek  in  Alexandrien  gab.  TS. 
Ger,  DedßZ,  Historia  critica  bibliothe- 
cae Alexandrinae.  Lugd.  Bat.  1823.  4J 

2 [Ch»  G,  Heyne , de  genio  sae- 
culi  Ptolemaeorumj  in  opusc.  vol.  I. 

p.  75  sqq.] 
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mit  Pergamum,  wo  um  das  Jahr  170  vor  Chr.  Geb.  eine  Bi- 
bliothek aufgesammelt  wurde,  welche  bald  mit  der  alexan- 
drinischen  wetteifern  konnte.  Auf  solche  Weise  wurde  in 
den  letzten  fünf  und  siebzig  Jahren  dieses  Zeitraumes  der 
Verfall  der  alexandrinischen  Schule  vorbereitet. 

Die  Ptolemäer  eröffneten  zwar  der  griechischen  Littera- 
tur  eine  Zufluchtsstätte;  aber  nichts  vermochte  die  Milde  des 
Himmels  zu  ersetzen,  unter  Welchem  jene  entsprossen  war. 
Mit  ihrer  Verpflanzung  in  einen  andern  Himmelsstrich  än- 
derte sich  ihr  Zweck  und  Charakter.  Was  bisher  Sache  des 
Geschmacks  gewesen  war,  erschien  nun  als  Gegenstand  ge- 
regelter Studien;  an  die  Stelle  geistreicher  Männer  traten  jetzt 
mühsam  arbeitende  Gelehrte.  In  Alexandrien  wurde  die  Bahn 
von  Kenntnissen  bezeichnet,  welche  diejenigen  verfolgen  mufs- 
ten,  die  auf  den  Namen  eines  Gelehrten  Anspruch  machen 
wollten.  ■ - 

In  diesem  Zeitalter  verbreitete  sich  der  Geschmack  .^u 
der  Verbalkritik,  welche  anfangs  vorzüglich  die  homerischen 
Gedichte  zum c Gegenstände  hatte.  Zuerst  nur  Horner^  aber 
bald  alle  Dichter  der  classischen  Zeit,  lieferten  den  alexan- 
drinischen Gelehrten  einen  unerschöpflichen  Stoff  zu  Erklä- 
rungen und  Erläuterungen,  Commentaren  und  Scholien  Ge- 
schichte und  Mythologie,  Chronologie,  Denkmale  und.  Sitten 
alter  Zeit,  alles  wurde  zu  Käthe  gezogen,  um  wirklich  schwie- 
rige Stellen  und  Wörter  zu  erklären;  aber  auch  um  mit  ei- 
ner Gelehrsamkeit  zu  prunken,  die  jeder  mittelmäfsige  Kopf 
■ans  Büchern  erwerben  kann.  Da  wurden  Untersuchungen 
■angestellt  über  das  Wesen  der  griechischen  Sprache;  jetzt 
Jührfe  man  auf  Principien  zurück,  was  Gebrauch  und, Anse- 
ben grofser  Meister  geheiligt  hatten;  man  veranstaltete,  Samm- 
lungen von  seltenen  oder  einem  Schriftsteller  eigentümlichen 
.Wörtern;  man  unterschied  die  Mundarten  und  bestimmte  die 
Eigen thümlichke iten  in  ihren.  Formen;  kurz  die  Philologie, 
eine  bisher  unbekannte  Wissenschaft,  ersetzte  das  Genie,  und 
die  Kritik  schrieb  der  Einbildungskraft  die  Regel  vor'/  über 
die  hinauszufliegen  ihr  nicht  vergönnt  sei.  - . 

In  dieseip  Zeitalter  wurde  das  Gebiet  des  wissenscbaftli- 


Werke  von  Eweihundert  and  fünfzig 
Gelehrten  des  alexandrinischen  Zeit- 
alters an.  ' ’ 


1 Die  von  Yilloison  herausgege- 
benen Scholien  tum  Homer,  welche 
aus  einer  spätem  Zeit  sind,  fuhren  die 
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eben  Bildungstoffes  in  sieben  freie  Künste  abgetbeilt:  in 
(Grammatik,  Rhetorik,  Dialektik,  Arithmetik,  Geometrie,  Astro- 
nomie und  Musik.  Wie  die  eigentliche  Gelehrsamkeit  an 
Ausdehnung  gewann  und  die  Grundsätze  des  Schönen  ge- 
prüft wurden,  verlor  sich  der  Geschmack  und  sank  die  Litte- 
ratur.  Zu  dem  Verfall  der  Lilteratur  trug  noch  der  diesem 
Zeitalter  eigentümliche  Geist  der  Schmeichelei  und  das  Stre- 
ben nach  dem  oft  zweideutigen  Beifalle  der  Grofsen  nicht 
wenig  bei.  Diese  den  Jahrhunderten  der  Freiheit  unbekann- 
ten Fehler  führten  die  Schriftsteller  auf  Abwege,  welche  der 
Litteratur  höchst  nachtheilig  waren  l. 

Neben  Alexandrien  erhob  sich  Pergamutn  als  Nebenbuh- 
lerin zum  Sitze  griechischer  Kunst  und  Litteratur.  Der  per- 
gamenische  Staat  in  Mysien  wurde  283  vor  Chr.  Geb.  durch 
Philetaerus,  den  Statthalter  des  Lysimachus,  gegründet,  wel- 
cher sich  unabhängig  machte.  Sein  Neffe  und  Nachfolger  Eu- 
H^ies  I.  wehrte  die  Angriffe  des  syrischen  Königs  Antio- 
chus  I,  in  einem  263  vor  Chr.  Geb.  erfochtenen  Siege  glück- 
lich ab,  der  ihn  zum  Besitzer  von  Aeölis  machte.  Sein  Bru- 
derssohn Attalus  I.  nahm  nach  Besiegung  der  asiatischen  Gal- 
lier den  königlichen  Titel  an?  und  zeigte  sich  als  Beförderer 
der  Litteratur  und  Beschützer  derjenigen,  die  sich  ihrer  be- 
flissen. Eumenes  II.,  sein  Sohn  und  Nachfolger,  stiftete  die 
berühmte  pergamenische  Bibliothek,  welche  bald  die  Eifer- 
sucht dfer  aegyptischen  Könige  erregte,  [und  liefs  zuerst,  weil 
die  Ausfuhr  der  Papyrus -Staude  aus  Aegypten  verboten  war, 
Pergament  bereiten  '1.f  Getreu  den  von  seinem  Vorgänger 
befolgten  politischen  Grundsätzen  bewies  er  sich  als  eifrigen 
Bundesgenossen  der  Römer  in  ihren  Kriegen  mit  den  Seleu- 
ciden  und  den  macedonischen  Königen,  den  natürlichen  Fein- 
den seiner  Staaten.  Rom  belohnte  seine  Treue ; er  gewann 
Phrygien,  Mysien,  Lykaonien,  Lydien,  Ionien  und  ein  Stück 
von  Marien  nach  dem  Siege  der  Römer  über  Antiochus  den 


1 TJeber  das  alexandrinische  Zeit- 
alter s.-diePreis$chrift  von  Jac.  Mat- 
ter: Essai  historique  sur  Vecole  d’A- 
lexandrie.  Paris,  1820.  2vol.  8.  [Die- 
ses „durch  Correctheit  der  Sprache 
und  Glanz  der  Darstellung w sich  ans- 
zeichnende Werk  mufs  mit  stets  prü- 
fendem"tÄuge  gelesen  werden,  denn 
es  enthalt  eine  Menge  Unrichtigkei- 


ten, von  denen  der  deutsche  Kriti- 
ker in  der  Jen.  L.  Z.  1820.  N.  194 
einen  Thal  nachgewiesen  hat} 

2 [Pim.  tf.  N.  XIII,  11.]  Er 

hat  es  nicht  zuerst  bereiten  lassen, 
aber  das  Verbot  der  Ausfuhr  aus  Ae- 
gypten war  Ursach,  dafs  die  Fabrf* 
cation  silh  Yervöllkonunnete»  Verf, 
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Grofsen  bei  Magnesia  £190  vor  Chr.  Geb.].  Aber  Roms  Frei- 
gebigkeit war  nie  uneigennützig.  Ihre  Geschenke  sollte  Per- 
gamum  durch  das  Opfer  seiner  Selbstständigkeit  vergelten. 
Unter  Eumenes  erreichte  das  Reich  den  Gipfel  der  Macht, 
mit  welchem  sogleich  die  Epoche  des  Verfalles  beginnt.  Sein 
Bruder  Attalus  II.,  welcher  in  den  letzten  Jahren  unseres 
Zeitraums  herrschte,  erhielt  sich  noch  in  seiner  schwierigen 
Lage;  dessen  Neffe  Attalus  III.,  ein  schwachsinniger  [und 
schwermüthiger]  Fürst,  setzte  die  Römer,  wie  sie  wenigstens 
behaupteten,  zu  Erben  ein;  [und  diese  verwandelten,  nach 
Besiegung  des  Aristonikus,  eines  natürlichen  Sohnes  des  zwei- 
ten Eumenes,  das  Land  im  Jahre  130  vor  Chr.  Geb.  unter 
dem  Namen  Asia  propria'in  eine  römische  Provinz.] 

Die  pergamenischen  Könige  hatten  von  Attalus  I.  Ge- 
schmack und  Liebe  zu  der  Litteratur  geerbt  \ Sie  wetteifer- 
ten untereinander  in  Vergröfserung  ihrer  Bibliothek;  die  be- 
deutenden Summen,  welche  sie  zum  Ankauf  von  Handschrif- 
ten verwandten,  gaben,  nach  dem  Zeugnisse  des  Galenus 1 *  3 
die  erste  Veranlassung  zur  Anfertigung  einer  Menge  von  un- 
ächten  Büchern.  Ptolemäus  des  zweiten  Vorliebe  für  die 
Werke  des  Aristoteles  bestimmte,  dem  Ammonius  zufolge  3, 
habsüchtige  Menschen,  diesem  Philosophen  mehrere  Schriften 
unterzusthieben  und  sie  dem  Könige  zum  Verkauf  anzubie- 
ten. Dje  Fürsten  von  Pergamum  zogen  viele  Gelehrte  an  ih- 
ren Hof;  sie  ehrten  und  beschützten  sie,  so  dafs  die  perga- 
menische  Schule,  Welche  diesen  Männern  ihren  Glanz  ver- 
dankte, vielleicht  noch  selbst  die  alexandrinische  würde  ver- 
dunkelt‘haben,  wenn  der  pergamenische  Staat  länger  bestan- 
den hätte.  Die  pergamenischen  Gelehrten  widmeten  sich,  wie 
die  alexandrinischen,  vorzugsweise  dem  Studium  der  homeri- 
schen Gedichte.  Mit  Verwandlung  des  attalischen  Reiches 
in  eine  römische  Provinz  trat  auch  der  Verfall  der  pergame- 
nischen  Schule  ein;  Marcus  Antonius  bewirkte  ihren  Unter- 
gang durch  Verpflanzung  der  ganzen  pergamenischen  Bücher- 
sammlung nach  Alexandrien  zum  Ersatz  für  die  bei  Gelegen- 
heit der  Belagerung  des  Julius  Caesar  vom  Feuer  zerstörte 
bruchische  Bibliothek. 


1 R7.  C,  F.  JFianso,  fiter  die  At- 
talen.  Breslau,  1815,  4.;  abgedruckt 

hinter  dessen  Leben  Konstantins  des 

Grofsen.  Bresl.  1817.  S.  379  ff.] 


* In  Hippocr,  de  Nat,  hot ». 
comm.  II,  p.  17. 

* Comm.  in  Arist , categ,  p.  10 
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Der  attische  Dialekt  hatte  sich  am  Ende  des  vorigen  Zeit- 
raumes zur  allgemeinen  Sprache  der  gebildeten  und  I itterari- 
schen Welt  erhoben.  Im  alexandrinischen  Zeitalter  erlitt  aber 
die  griechische  Sprache  eine  innere  Umgestaltung.  Durch 
Verbreitung  derselben  unter  den  barbarischen  Völkern  verlor 
sie  ihre  alte  Reinheit;  sie  wurde  mit  vielen  provinziellen  Ei- 
gentümlichkeiten und  mit  den  von  einzelnen  geschmacklosen 
Schriftstellern  versuchten  Neuerungen  in  Ausdrücken  und 
Wendungen  versetzt.  Vornehmlich  flofs  von  den  Landesdia- 
lekten viel  Macedonisches  ein.  Diese  Vermischung  des  Ma-1 
cedonischen  und  Griechischen  bildete  den  sogenannten  ma- 
cedonischen  [Dialekt,  und  dessen  Verfeinerung  durch  alexan- 
drinische  Gelehrte]  den  alexandrinischen  l,  eine  Volks-  [und 
Umgangs] -Sprache,  die  unter  der  Herrschaft  der  Macedonier 
in  alle  Länder  eindrang,  in  welchen  griechisch  gesprochen 
wurde  *.  Sie  hatte  das  Eigentümliche,  dafs  in  ihr  die  ver- 
schiedenen bisher  getrennten  Mundarten  einzelner  griechi- 
scher Völkerschaften  zusammenflossen,  und  der  macedonische 
Bestandteil,  der  Dorismus,  darin  überwiegend , hervortrat. 
Trotz  der  allgemeinen  Verbreitung  dieses  Dialekts  bedienten 
sich  doch  die  Dichter  noch  fernerhin  derjenigen  Mundart, 
welche  der  von  ihnen  ausgebildeten  Dichtungsart  am  ange- 
messensten war.  Der  macedonische  Dialekt  wurde  durch  ma- 
cedohisch- griechische  Herrscher  auch  nach  Phönicien,  Syrien 
und  Aegypten  verpflanzt.  Die  ungriechischen  Bewohner  die- 
ser Länder  gewöhnten  sich  allmählig  an  die  Sprache  ihrer 
Ueberwinder,  Sie  fingen  an  griechisch  zu  reden,  eXXr]vi£eiv; 
ein  solcher  griechisch  redender  Asiat  hiefs  ellrjVLmrjg,  und  die 
mit  Vielen  ungriechischen  Formen  und  orientalischen  Wen- 
dungen' gemischte  macedonische  Mundart  der  hellenistische 
Dialekt 3.  ’ : 

Vor  Aufzählung  der  Schriftsteller  wollen  wir  noch  von 
einigen  der  merkwürdigsten  uns  erhaltenen  Inschriften  dieses 
Zeitraums  reden.  ' 

1 S.  Fr,  WHK  Sturz , de  dia-  Volkssprache;  der  Verfasser  hat  hlofj 
Iecto  macedonica  et  alexandrina.  Lips.  von  einem  macedomsch-alexandrini- 
1808,  8,  sehen  Mischmasch  öder  einer  Sprache 

a Wenn  der  alexandrinische  Dia-  des  gemeinen  Mannes  geredet,  rerf. 
lekt,  wie  der  kJebersetzer  sagt,  eine  6 S.  Salmasii , de  Hellenistica 
Verfeinerung  war,  so  war  er  keine  Commentarius.  LugcLBat.  1648.  12. 
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r Bei  Gelegenheit  der  "Vorwürfe,  die  Cicero  dem  Verres 
über  seine  Räubereien  macht,  sagt  er  1 : es  habe  drei  be- 
rühmte Statuen  des  Jupiter  TJrius  (ovQiog  9)  gegeben,  ein  Bei- 
wort, das  er  durch  Imperator  3 übersetzt.  Die  eine  befand 
sich,  seiner  Aussage  zufolge,  ursprünglich  in  Makedonien,  von 
wo  sie  Flaminius  fortführte  und  im  Capitqliunr  au  teilte;  bei 
dem  Brande  des  Tempels  ging  sie  zu  Grunde.  Die  zweite 
war  am  Eingänge  des  thracischen  Bosporus  aufgerichtet  4 ; sie 
stand  noch  auf  ihrem  Fufsgestell,  als  Cickrö  die'  vierte  ver- 
rinische  Rede  schrieb;  die  dritte  Statue  hatte  Verres  Zu  Syra- 
kus geraubt.  Alle  drei  sind  untergegangen;  nur  das  Fufs- 
gestell des  am  Bosporus  aüfgestellten  Jupiter  Ürius  hat  ein 
glücklicher  Zufall  gerettet.  Zwei  reisende  Engländer,  Wheler 
und  Spon,  fänden  es  zu  Chalcedon  in  dem  Hause  eines  Pri- 
vatmannes. Die  aus  vier  Distichen  bestehende  Inschrift  dem- 
selben läfst  keinen  Zweifel  in  Betreff  der  Identität  dieses 
Denkmales  übrig;  sie  nennt  nicht  allein  die  Gottheit,  welche 
die  Statue  vorstellte,  den  Jupiter  Urins,  sondern  auch  den 
Künstler,  welcher  sie  verfertigte,  ’en  Philon,  Antipaters  Sohn, 
denselben,  dem  Alexander  der  Grofse  die.  Ausführung  der 
Statue  des  Hephästion  auftrug.  Demnach  gehört  diese  In- 
schrift in  den  Anfang  unsere  vierten  Zeitraumes. 


» Verr,  IV,  57.  ' 

s Zeus  führte  den.  Bemamen  ol/— 
qtos,  in  sofern  er  günstigen  Fahr- 
wind sendet. 

3 "Wiewohl  in  dem  Epigramme, 
von  dem  wir  gleich  sprechen  wol- 
len, Jupiter  auch  ocfyyifTijp,  Führer 
(der  Schiffe)  genannt  wird,  so  ist  doch 
nicht  wahrscheinlich,  dafs  Cicero  die-  ' 
ses  Beiwort  durch  imperator  hat 
übersetzen  Wollen.  Chishull,  dem 
wir  die  Renntnifs  dieser  Inschrift 
verdanken,  hat  eine  sehr  beachtens- 
werthe  Hypothese  aufgestelll:,  auf  die« 
kein  Herausgeber  des  Cicero,  selbst 
Scjiutz-  nicht,  Rücksicht  genommen 
hat. 1 Nach  Chishulls  Meinung  hat 
CicerQ  * in  der  angeführten  Stelle  nicht 
Jovis  Imppratoris  9 sondern  Jovis 
IiAp,  d.  i/  Impuberis  geschrieben; 
denn  das  Beiwort  oi/£tQ£  drückten 
die  Römer  durch  Vverenns  oder  Puer 
aus.  Zwei  Umstande  scheinen  diese 
Lesart  zu  begünstigen.  Wenn  Cicero 
von  den  Statuen  des  Jupiter  Impe-' 


rator  hätte  sprechen  wollen,  wie  hätte 
er  diejenige  übergehen  können,  wel- 
che, dem  T.  Livius  (VI,  29)  zufolge, 
T.  Quinctius  von  Praeneste  wegführ- 
te, um  das  Capitolium  damit  zu 
schmücken,  eine  Statue,  welche  P„ 
Viclqr  unter  die  Denkmäler  des  Ca- 
pitoliums  rechnet?  Sodann  mufs  man 
bemerkenf  dafs  naclvCioero’s  Aussage 
die  drei  Statuen  von  gleicher 
waren.  Nun  aber  sagt  Dionysius  von 
Byzanz  bei  Beschreibung  der  arrüthrar- 
cischen  Bosporus* - aufgestejken  «Sta- 
tue in  einer  nach  Gyllius  von  Osann 
angeführten  Stelle  ausdrücklich;  dafs 
sie  einen  jungen  .Jupiter  darstelle. 
Dieser  Gelehrte  verwirft’ indessen  die 
Lesart  Impuberis,  'vrzil  nach  seiner 
Behauptung'  der  Jupiter  zu  Syrakus 
den  Beinamen  Fuigurator  führte. 
Zum  Beweise  beruft  er  sieh  auf  die : 
Reise  des  Fürsten  Biscari  in  Sici- 
lren^  Palermo,  18J7,  die  ich  nicht 
nachsehen  kann. 

4 In  Ponti  ore  et  angijstiis,  wie 
Cic.  sagt. 


10  VIERTES:  ZEITRAUM,  -XXVI.  ABSCHNITT. 

IJiese  l^cWft  ^ckt  slch  jn  Chishutts  Antiqq.  Asiatt.’,;  S.  40.;  in 
Sporn  MisceHapea,  S..  332.;  in  TFhehrs  Reise,  S.  269-;  in  Bruttcls 
Amalekten  un^I  den  Seiden  Anthologien  von  Jacobs,  Friedr.  iisawn 
jiat  bei  seinem-,  Aufenthalte  in  London  von  dem  dahin  gebrachten 
Fufsgestjeli  eine  genauere  Abschrift  genommen  und  sie  in  Friedr. 
Traug.  Friedeinanns  und  J.  D.  G.  Seebode’s  MiScellanea  maximam 
partem  critica.  Hiidesh.  1822V  Tom.  I.  p.  288-.  einrücken  lassen. 

;An  der,  Südseite  der  Akropolis  von  Athen  üüd  am  Ein- 
gänge einer  GroltE>r  welche  in  eine  Kirche  unter  dem  Namen 
der  Fghenkapplle  Unseref  lieben  Frau  iiv  der  Grotte  oder 
der  Panagia  , SpUiotissa  [Havayla . SnqliwTioaa]  umgewan- 
delt wurde,  befindet  sich  das  choregische  Denkmal , welches 
i Fkrasyillys rtffin  Decteiia,  der  Inschrift  zufolge,  Olymp.  CXV. 
— 320>  vor  Ohr.  Geb,  uni  er  dem  Archon , Neaechinus  , zur 
Verewigung  des  von  dem  Stamm  Hippothontis  \htnod-mvvig\ 1 
in  dem  Wettkampfe  der  dionysischen  Mannerchöre  davon 
getragenen  Sieges  errichtete,  als  er  Ehrenchoregos  war.  Ein 
halbes  Jahrhundert  darauf  verewigte  Thrasy kies,  sein  Sohn 
oder  Enkel,  als  Agonothet  [ayon'odlxrj<f\,  als  Ordner  der 
Spiele,  in,  diesem  Denkmale  noch  zwei,  andere  choregische 
Siege;  den  einen  hatte  der  Knabenchor  des  hippothontischen, 
den  andern  der  Männerchor  des  pandionischen  Stamme»  er- 
rungen. 

Diese  Inschriften  sind  vön  Stuart  in  Antiq.  of  Athens,  vol.  II. 
chap.  4.  p.  30.  bekannt  gemacht  worden. 

Im  Jahre  1732,  also  kurz  vor  der  Entdeckung  von  Her- 
kulanum,  fand  man  flach  unter  der  Erde,  auf  der  Stelle  die- 
ser Stadt,  zwei  erzene  Tafeln,  welche,  als  die  sichersten 
Denkmale  des  dorischen  Dialektes  von  hoher  Wichtigkeit 
sind.  Die  eine  dieser  Tafeln  giebt  die  Ausdehnung  und  die 
geometrische  oder  geodetische  Beschreibung  eines  dem-  Bac- 
chus geweiheten  Stück  Landes  an  und  den  Vertrag,  durch 
welchen  es  verpachtet  wurde.  Die  andere,  welche  die  Be- 
schreibung eines  der  Minerva  Polias  geweiheten  Stück  Lan- 
des enthält,  ist  in  zwei  Stücke  zerbrochen.  Das  eine,  von 
Brian  Faiifax  gekauft,  wurde  nach  England  geführt;  ge- 


* [Die  Schreibart  htno&ÖVtts  mit  I 
einem  0 ist  alt  und  nicht  fehlerhaft. 
S.  koeckhs  Vorrede  zum  Yerzeich- 


nifs  der  Vorlesungen  der  Bert.  Univers. 
Winter  1816  — 1817.] 
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genwärtig  befinden  sich  beide  Tafeln  im  Museum  von  Por- 
tici.  Die  Inschriften  gehören,  wie  man  glaubt,  in  das  vierte 
Jahrhundert  vor  Chr.  Geb.  Man  bemerkt  darauf  das  Di- 
gamma  aeolicum  und  mehrere  dunkele  .Ausdrücke  der  prakti- 
schen Geometrie. 

Der  nach  England  gebrachte  Theil  dieser  Inschriften  wurde 
von  Mick.  Maittaire  i.  J.  1736  unter  dem  Titel  bekannt- gemacht: 
Fragmen  tum  Britannicnm  tabulae  Heracleensis,.  und  mit  dem  an- 
dern Bruchstück  und  der  zweiten  Tafei  von  Alex.  Syttun.  Mazor 
eki  in:  Commentaria  in  Regii  Herculanensig  Musaei  aeneastabijas 
Heracleenses.  Neap.  1754.  fol.  Ueber  diese  Inschriften  sind  noch 
zu  Rathe  zu  ziehen:  Conradus , de  Fragmento  Britannico  tabulae 
Heracleensis,  in  seinen  Parerga,  Heimst.  lT'Sö.  — Webb’s  Account 
of  a copper  plate'  containing  two  inscriptioäs'  discover’d  a>  1732, 
near  Heraclea,  Lond.  1762,  4. — Pettingal,  Jnscription  on  the  cop- 
per  table  discover’d  near  Heraclea.  1760.  4. 

Von  sicherm  Datum  ist  diejenige  Inschrift,  welche  die 
Bedingungen  angiebt,  unter  welchen  die  Sahwerke  des  Pi- 
räeus  und  des  Theseums  auf  neun  Jahre,  unter  dem  Archon 
Archippus,  Olymp.  CXV.  3.  = 318.  vor  Chr.  Geb.,  verpachtet 
wurden. 

Chandler  hat  sie  bekannt  gemacht,  a.  a.  0.  P.  IL  N.  CX. 

Unter  dem  Archon  Nikodorus,  in  dem  dritten  Jahre  der 
CXVIten  Olympiade,  314  vor  Chr.  Geb.,  beschloß  das  athe- 
nische Volk  dem  Macedonier  Hosacharas,  Agathons  Sohne, 
fiir  die  der  Stadt  geleisteten  Dienste  seinen  Dank  öffentlich 
auszudrücken.  Der  Marmor,  in  welchen,  der  Volksbeschlufs 
eingegraben  ist,  gehört  gegenwärtig  dem  Lord  Eigin.  Kas- 
sander  hatte  einen  Bruder  Agathon,  wahrscheinlich  bezieht 
sich  diese  Inschrift  auf  dessen  Sohn. 

Es  sind  noch  zwei  andere  Inschriften  von  demselben  In- 
halte vorhanden.  Das  Zeitalter  der  einen,  welche  dem  Kal- 
lidamas,  dem  Sohne  Kallimedons,  zu  Ehren  gesetzt  Wurde, 
ist  ungewifs.  Die  Athener  und  Piräer  erkannten  ihm'eine 
Krone  von  Oelzweigen  (ß-ullov)  zu,  einen  eignen  Platz  im 
Theater  und  andere  Ehrenbezeugungen.  Die  Zeit  der  zwei- 
ten Inschrift  läfst  sich  ziemlich  leicht  bestimmen.  Spartocus 
folgte  in  dem  ersten  Jahre  der  CXIXten  Olympiade,  304  vor 
Chr.  Geb,  seinem  Vater  Eumelus  in  der  Regierung  des  Bos- 
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poröse  <;  AIsl  die.'Ätheher  bei  eingefrefeiiemGetraide-Mangel 
sich  an>  SpartoCus  wandten , so  .empfing  er  die  Abgeordneten 
liebreich  und.  half,  ihrem; -Bedürfnisse . ab:  Aus  Dankbarkeit 
setistep  sie  ihm:  eine,  Inschrift  und  erkannten  ihm  eine  gol- 
dene Krone  zu.  Gesandte  iiberbrachten  ihm  diesen  Volks- 
liescjdqfs,  der,  wie  man;- annehmen  kann,  in  dem  ersten  Re- 
gierungsjahre  des  Fürsten  abgefafst  wurde. 

- ; Diese  dtei  Inschriften  sind  von’  Cfiandler  a.  a.  O.  P.  II.  N.  XL 
GVIII.  -«Mid  'XIL  bekannt  gemacht;  die  erste  und  dritte  viel  genauer 
von  Frisdr.  Osann  in : Sylloge  inscr.  ant.  gr,-et  lat:  Jenae,  1823: 
fol.  pi  117.  Und  119.  ^ - 

Eine  vierte  Inschrift  Von  demselben  Inhalte,  aber  aus  ei- 
ner , ziemlich,  ungewissen  Zeit,  liest  man  auf  einem  alten  in 
dem  Pallaste  JVnni.zu. Venedig  aüfbewahrten  Altar.  Sie  ent- 
hält einen  Volksbeschlufs  (ipr](piG[.ict) . der  Athener,  welcher 
einem  gewissen  Diognetes  die  Vollmacht  ertheilt,  zu  Ehren 
des  Diodorus  einen  Schild  mit  dem  darin  eingegrabenen  Bilde 
des  Gefeierten  zu  weihen.  Das  Alter  dieser  Inschrift  läfst 
sich  nur  ganz  im  Allgemeinen,  zwischen  308  und  153  vor 
Ohr  Geb.,  angeben. 

Clem.  Biagi  hat  diese  Inschrift  bekannt  gemacht  und  erläutert 
in  s.-,rffactatus  de  de’cretis  Atheiiiensiiim.  Romae,  1785.  4. 

. .a  : Merkwürdiger  ist  die, Inschrift  auf  eiüer  marmornen  Grab- 
•säixle,’.  welche  der  Lord  '>Ed.  Wortley  'Montague  in  der  Mauer 
.dersägeischen  Kirche  inerustirt  fand,  vor.  welcher  der  eng- 
fische  Consul  Wilh.  Sherard  die  oben1  erwähnte  sigeische 
•Inschrift  entdeckte.;:  Die  Inschrift  dieses- Marmors,  welchen 
-der.  Lord  nach  England  ; bringen  liefs,  enthält  einen  zu  IJh- 
jjieai  dies  syrischen  Königs  Antiochus  Soter  und  seiner  zur 
Gattin  erwählten  Schwester  278  vor . Chr.  Geb.  abgefafsten 
Senats  ü und  V olks-Reschlufs  der  Stadt  Sigeum.  Dieses  Denk- 
inal  erläutert'  und  bestätigt  eine  von  , Pölyaenus  * erzählte 
.Thatsache-,  der 'Zufblge.' Antiochus  IL.. Theos  sich  mit  seiner 
■leiblichen s Schwester-  vermählte ; daraus  folgt,  dafs  sein  Va- 
ter nach  dem  Tode:  der  Stoatonice,  > welche  Sefeucus  Mikator 
-ihm  abgetreten  hatte,  sich  wieder  vefheirathete.  Wir  erfah- 
;ren*  demnach  aus  dieser  Inschrift,  dafs  er,  seine.  eigne-Sehwe- 

( : 

* S.Bd.  I.  S.  16lV  . •'<  ■:  * Strafag./t III,  50. 
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ster,  die  Tochter  einer  Perserin  Namens  Apame,  zn  «einer 
zweiten  Gattin  erkor. 

- Diese  zweite  'sigelsche  TnscHrift  ist  von  GhishuU  in  s.  Antiqq. 
Asiatt.  S.  49  bekannt  gemacht.  * r'  : 

Wir  gedenken  noch  einer  sehr  kurzen  Inschrift,  welche 
die  Delier  dem  Fufsgestell  einer  zur  Ehre  des  Etolemäüs  II. 
Philadelphus  errichteten  Statue  eingegrabenhaben,  weil  s(e 
die  einzig  bekannte  ist,  welche  sich  auf  diesen  Fürsten  bei 
zieht. 

Sie  findet  sich  bei  ChhJmTl,  a.  a.  O.  S.  20t.  ' 

Als  das  wichtigste,  älteste  paläographische  Denkmal,  wel- 
ches bis  jetzt  an  den  Ufern,  des  von  griechischen  Ansiedlern 
bewohnten  Pontus  Euxinus  entdeckt  ist,  kann  man  eine  erst 
seit  kurzem  bekannt  gewordene,  aus  beinah  zweihundert  Zei- 
len in  zwei  deutlichen  Abtheilungen  bestehende  Inschrift  be- 
trachten, welche  einen  Beschlufs  des  Senats  und  der  Repu^ 
blik  Olbia,  einer  am  Hjpanis  oder  Bög  gelegenen  ' griechi- 
schen Stadt,  zur  Ehre,  eines  gewissen  Protogenes  enthält,  der 
als  obrigkeitliche  Persoii  sich  um  diesen  Freistaat  wohl  ver- 
dient gemacht  hatte.  Diese  Inschrift,  welche  einer  zu  Stol- 
no'ie,  einem  Landgute  des  Grafen  Kuschlew-Besborodko,  in 
dem  Gouvernement  Tschemigow  aufbewahrten,  marmornen 
Grabsäule  eingegraben  ist,  liefert  mehrere  für  Geschichte  und 
Erdkunde  anziehende  Nachrichten.  In . derselben  geschieht 
eines  Königs  Saitaphernes  Erwähnung  welcher  über  die  Scy- 
then  zwischen  der  Donau  und  dem  Borysthenes  geherrscht 
zu  haben  scheint.  Da  sie  einen  Angriff  der  Gallier  oder 
Galater  von  Thracien  her  befürchteten,  so  zogen  sie  sich 
zur  Sicherheit  hinter  die  Mauern  der  Stadt  Olbia.  Die 
Inschrift  spricht  ferner  von  einem  Volke  der  Saer,  welches 
in  das  Gebiet  der  Republik  Olbia  Einfälle  that  und  Tribut 
erhob;  von  der  Verbindung  der  Galater  und  der-'Sciren  ge- 
gen Olbia,  gegen  die  Tisamaten,  Scythen  und  Saudaraten; 
endlich  von  gemischten  Hellenen  oder  von  einem  mit  Grie- 
chen gemischten  Scythen -Volke,  das  sich  in  den  Schutz  der 
Republik  Olbia  begeben  hatte.  Wir  haben  keinen  Grund, 
die  Meinung  zu  bestreiten,  der  zufolge  diese  Inschrift  kurz 
nach  der  ersten  Erscheinung  der  Gallier  in  dem  Östlichen 
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Europa,  278  vor  Chr.  Geb.,  gesetzt  wird.  Ein  mit  Erklärung 
dieses  Denkmals  beschäftigter  französischer  Gelehrter  indes- 
sen, weist  ihr  Alter  dem  Vernehmen  nach  150  Jahre  spä- 
ter an. 

Diese  Inschrift  wurde  bekannt  gemacht  von  P.  v.  Koeppen,  mit 
einer  'deutschen  Uebers.  von  v.  Eichenfels  in  den  Wiener  Jahrbü- 
chern der  Litteratur,  1822.  Bd.  XX.;  in  seinem  Nordgestade  des 
Pontus,  Wien,  1823.  8.  Sie  erschien  auch  unter  dem  Titel:  Olbi-' 
sches  Psephisma  zu  Ehren  des  Protogenes,  Wien,  1823.  8.  Malte- 
Brun  veranstaltete  eine  französische  Uebersetzung  mit  Verbesserun- 
gen und  Anmerk,  in  den  Annales  des  Voyages,  welche  er  in  Ver- 
bindung mit  Eyriis  herausgab,  Bd.  XIX.,  S.  132. 

Der  Zeitfolge  nach  erwähnen  wir  jetzt  die  einem  milesi- 
schen  Denkmal  eingegrabene  Inschrift,  welche  Wilh.  She- 
rard  zu  Joran  bei  Miletus  unter  den  Trümmern  des  dem 
Apollo  Didymaeus  [ydidv/iatos]  gewidmeten  Tempels  entdeckte 
und  nachzeichnete.  Sie  enthält  einen  Brief  des  syrischen  Kö- 
nigs Seleucus  Kallinicus  und  seines  Bruders  Antiochus  Hierax, 
des  Königs  von  Asien,  welchen  sie  an  die  Tempelpriester 
richteten,  als  sie  i.  J.  243  vor  Chr.  Geb.  mit  Ptolemäus  III. 
Euergetes  I.,  dem  Könige  von  Aegypten,  Frieden  geschlossen 
hatten.  Dieser  Brief  giebt  ein  Verzeichnifs  der  der  Gottheit 
geweiheten  Geschenke. 

Chishull  hat  diese  Inschrift  bekannt  gemacht  a.  a.  0.  S.  65. 

Aus  derselben  Zeit  besitzen  wir  noch  eine  andere  In- 
schrift. Da  Seleucus  Kallinicus  zu  gleicher  Zeit  einen  sehr 
gefährlichen  Kampf  mit  den  gegen  ihn  sich  empörenden  Städ- 
ten Hochasiens  und  mit  Ptolemäus  IQ.  zu  bestehen  hätte, 
so  verbanden  sich  Smyrna  und  Magnesia,  um  ihm  Hülfe  wi- 
der seine  Feinde  zu  leisten.  Sie  liefsen  ihren  Vergleich  ei- 
ner grofsen  Marmorsäule  eingraben,  welche  zu  der  am  An- 
fänge des  siebzehnten  Jahrhunderts  nach  England  gebrachten 
Sammlung  von  Alterthümem  gehört,  und  bekannt  ist  unter 
dem  Namen  des  arundelischen  oder  osfordischen  Marmors. 

Von  den  Ausgaben  dieser  Inschrift  wird  im  XXXVÜten  Ab- 
schnitte die  Bede  sein. 

Im  Jahre  1818  fand  man  unter  den  Trümmern  von  Ka- 
nopus,  auf  einem  Grundsteine,  zwischen  zvvei  verglaseten 
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Dachziegeln,  eine  6 Zoll  4 Linien  hohe  und  2 Zoll  2 Linien 
(franz.  Maafs)  hreite  Goldplatte  mit  einer  durch  Puncte  ge1 
bildeten  griechischem  Inschrift,  der  zufolge  Ptolemäus  IHL 
und  die  Königin  Berenice,  q äöe Xq>ij  xai  yvvrj  avtov,  d.  b. 
welche  zugleich  seine  Schwester  und  seine  Gemahlin  ist,  dem 
Osiris  einen  Tempel  weiheten.  Berenice,  die  Gattin  diesefe 
Pürsten,  war  nicht  seine  Schwester,  sondern  sein  Geschwi- 
sterkind, Magas  Tochter.  Der  Name,  welchen  sie  in  dieser 
Inschrift  trägt,  ist  eines  der  Beispiele,  welche  beweisen,;  dafs 
die  Gemahlinnen  der  Ptolemäer  sich  ihre  Schwestern  nannten.1 

Diese  Inschrift  findet  sich  in  Thidenat  Duvent  Egypte  sous 
Mehemet-Ali,  S.  16.  und  in  Letronne  Becherches  pour  servir  ä 
l’histoire  de  l’Egypte,  p.  5. 

Der  adulitischen  Inschrift  würden  wir  hier  gar  nicht  ge- 
denken, da  sie  nicht  mehr  vorhanden  ist,  wenn  sie  nicht  ZU 
wichtigen  kritischen  Erörterungen  Veranlassung  gegeben  hätte. 
Das  Monument  von  Adule  war  ein  Thron  aus  weifsem  Mar- 
mor, welcher,  eben  so  wie  eine  Tafel,  die  dazu  zu  gehören 
scheint,  in  der  Nähe  der  Stadt  Axum  in  Aethiopien  aufge- 
stellt war.  Kosmas,  ein  griechischer  Handelsmann  und  Zeit- 
genosse des  Kaisers  Justinus  im  sechsten  Jahrhundert,  sah 
das  Denkmal,  und  nahm  von  den  beiden  griechischen  Inschrif- 
ten des  Thrones  und  der  Tafel  eine  Abschrift,  welche  zuerst 
in  seiner  christlichen  Topographie,  einem  weiter  unten  za 
erwähnenden  theologisch -geographischen  Werke,  angeführt 
ist.  Die  der  Tafel  eingegrabene,  bis  zum  Jahre  222  vor  Gfo. 
Geb.  hinaufsteigende  Inschrift  ist  nach  Kosmas  Meinung  zur 
Ehre  des  Ptolemäus  III.  Euergetesl,  gesetzl  und  führt  in  der 
dritten  Person  die  Eroberungen  des  Königes  auf.  Sie  sagt, 
dieser  König  habe  von  seinem  Vater  Aegypten,  Libyen,  Sy- 
rien, Phönicien,  Cyprus,  Lycien,  Karien,  und  die  Cykladen 
geerbt,  einen  Feldzug  in  Asien,  unternommen,  den  Euphrat 
überschritten,  Mesopotamien,  Babylonien,  Susiana,  Persis  und 
Medien  durchzogen;  das  Ende  der  Inschrift  war  unleserlich. 
Die  zweite,  dem  Throne  eingegrabene,  in  der,  ersten,  Person 
abgefafste  Inschrift  giebt  ein  ausführliches  VerZeichnifs  der 
Siege,  welche  der  in  derselben  sprechende  König  sich  rühmt, 
in  Aethiopien  errungen  zu  haben.  Beide  Inschriften,  welche 
der  Zufall  neben  einander  brachte,  haben  ganz  offenbar  nichts 
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mit  einander  gemein,und  manmufs  Bich  wundern,  dafsKos- 
mas  .Irrthqm,*  welcher  beide  Inschriften  als  ein  Ganzes  be- 
frachtete, siph  bis  zum  Jahre  1810  fortpflanzen,  konnte,  ob 
er  . gleich  augenscheinlich  ist.  Beyer1,  Sartorius  *,  Froe~ 
lieh,  3 4 > Valckenaer  1 und  Gosselin  5 beschuldigten  ihn  der 
Leichtgläubigkeit  oder  wohl  gar  des  Betruges,  und  verwiesen 
seine  aduljtische  Inschrift  in  das  Reich  der  Mährchpn.  Zu 
' diesem;  Urtheile  wurden  sie  durch  folgende  Gründe  yeran- 
lafst:  1)  weil  kein  Schriftsteller  des  Alterthums  von  diesem 
Feldzpge  oder  von  den  Feldzügen  des  Ptolemäus  III.  in  Ae- 
thiopicn  spricht;  gleichwohl  würden  die,  von  der  Thron -In- 
schrift ihm  beigelegten  Eroberungen  zu  den  merkwürdigsten 
Ereignissen  seiner  Regierung  gehören;  2)  weil  Agatharchides, 
welcher  fünfzig  Jahre  nach  diesem  Regenten  schrieb,  nicht 
nur  nicht  dieses  Feldzuges  gedenkt,  sondern,  bei  seiner  aus- 
führlichen Beschreibung  der  Küste  des  rothen  Meeres  Adule 
gar  nicht  einmal  zu  kennen  scheint,  und  doch  mufste  die- 
ser Ort  hinreichend  bekannt  gewesen  sein,  wenn  die  Thron- 
Inschrift  sich  wirklich  auf  Ptolemäus  III.  bezogen  hätte;  3) 
weil  Ptolemäus  RI.  nur  fünf  und  zwanzig  Jahre  regierte,  da- 
hingegen der  König  in  der  Thron -Inschrift  sagt,  er  habe  sein 
sieben  und  zwanzigstes  Regierungsjahr  angetreten;  4)  weil 
die  auf  der  Tafel  stehende  Inschrift  des  Ptolemäus  Genea- 
logie von  seinem  Vater  auf  den  Herkules  zurückführt,  in  der 
Thron -Inschrift  dagegen  der  König  sich  selbst  einen  Sohn 
des  Mars  nennt;  5)  weil  die  eine  Inschrift  in  der.  ersten, 
die  apdre  in  der  dritten  Person  spricht;  6)  weil  die  Spra- 
' che  beider  Inschriften  wesentlich  von  einander  verschieden  ist. 

' • Vor  Entdeckung  der  Wahrheit,  zu  der  alle  diese  Um- 

stände, wie  es  scheint,  hätten  führen  müssen,  zumal,  da  Pto- 
lemäus IR.  in  der  Thron -Inschrift  gar  nicht  genannt  _ wird, 
mithin  kein  Grund  vorhanden  war,,  sie  als  Fortsetzung  der 
Tafel-Inschrift  zu  betrachten,  beseitigte  Buttmann  die  Schwie- 
rigkeiten gegen  die  Aechtheit  eben  so  scharfsinnig  als  gelehrt  ®. 

Aber 


1 Thesaur.  Brandeb.,  vol.  Ilt 

‘ ’ 2 Thesaur.  Epistel.  I.  S.  326. 

5 Annal.  reg.  Syr.,  S.  120. 

4 In  seiner  Ansgabe  der  Elegien 

des  KallimacHus,  S.  90.  Valckenaers 
Zweifel  treffen  vorzüglich  die  In- 


schrift der  Tafel,  welche  voller  Ue- 
bertreibung  ist. 

4 Recherches  sur  la  geographie 
des  Anciens.  p.  227. 

6 In  Buttmanns  und-  TWolfs 
Museum  der  Alterthumskunde,  Bd.  U. 
S.  105.  V 
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Aber  ihre  wahre,  vollständige  Erklärung  sollte  die  »du- 
litische  Inschrift  durch  den  von  dem  Engländer  Salt  aufge- 
fundenen, [und  in  Lord  Valentia’s  Reise  beschriebenen]  axu- 
mitischen  Marmor  erhalten,  [den  Buttntann  und  Niebuhr  mit 
geistreichen  Erklärungen  herausgegeben  haben  l.]  Das  axu- 
mitische  Denkmal  gehört  in  den  sechsten  Zeitraum  unserer 
Litteratur- Geschichte;  der  Thron  von  Adule  hingegen  mit  sei- 
ner Inschrift  gehört  in  den  fünften ; die  Inschrift  auf  der  Ta- 
fel, welche  neben  dem  Throne  stand,  als  sie  Kosmas  sah,  be- 
zieht sich  auf  Ptolemäus  III.  und  gehört  folglich  in  unsern 
vierten  Zeitraum  und  in  das  dritte  Jahrhundert  vor  Chr.  Geb. 
Die  Ausdrücke,  in  denen  sie  von  dem  asiatischen  Feldzuge  die- 
ses Fürsten  spricht,  sind  zwar  übertrieben ; da  aber  nun  keip 
Grund  mehr  vorhanden  ist,  die  Ehrlichkeit  des  Kosmas  in 
Zweifel  zu  ziehen,  so  müssen  wir  die  Inschrift  künftig  als 
acht  betrachten.  Aber  auch  sie  verliert  viel  von  dem  ge- 
schichtlichen Interesse,  welches  ihr  Kosmas.Irrthum  verliehen 
hatte.  Wie  es  aber  gekommen  ist,  dafs  eine  Inschrift  zu  Eh- 
rten eines  ägyptischen  Königs,  der  nie  nach  Aethiopien  kam, 
sich  in  einer  Stadt  dieses  Reiches  vorfindet,  ist  eine  Frage, 
die  sich  bei  dem  Mangel  an  geschichtlichen  Denkmalen  die- 
ses Zeitraumes  nicht  beantworten  läfst 

Die  durch  Vermischung  zweier  Inschriften  gebildete  adulitische 
Inschrift  wurde  von  Leo  Allatius,  Rom,  1631.  4.  bekannt  gemacht. 
Kosmas  Werk,  aus  dem  sie  entlehnt  ist,  war  zu  dieser  Zeit  noch 
nicht  herausgegeben.  Die  römische  Ausgabe  wurde  zu  Leyden, 
1614.  8.  wieder  abgedruckt,  aber  sehr  incorrect.  M.  Thevenot  rückte 
diese  Inschrift  mit  einer  französischen  Uebersetzung  in  seine  Rela- 
tions  de  divers  voyages,  Paris,  1666.  fol.  Bd.  I.  ein.  Montfuucoii 
nahm  sie,  nach  Vergleichung  zweier  Handschriften,  einer  römischen 
und  einer  florentinischen,  in  seine  Collectio  nova  Patrum,  Paris 
1706.  fol.  auf,  woraus  sie  Fabrieius  in  s.  Bibi.  gr.  (vol.  II.  der  al- 
ten Ausgabe)  abdrucken  liefs.  Chishull  gab  sie  mit  gelehrten  An- 
merk. in  s.  Antiqq.  Asiatt.,  Lond.  1728.  fol.  p.  73.  Um  die  Kritik 
des  Textes  hat  Philipp  Buttmann  sich  die  meisten  Verdienste  er- 
worben. Sein  Text  findet  sich  in  der  angeführten  Schrift. 

Ein  reisender  Engländer,  der  Obrist  Leake}  entdeckte  vor 


1 [Im  Mus.  der  AltertinünsWis« 
sensehaft  Von  Wolf  u.  Buttmantty 

Bd.  II.  S.  575.  Man  Sehe  auch  Nie- 
buhr , über  das  Alter  der  zweiten 

THEIL  II. 


Hälfte  der  adulidschen  Inschrift,  ln 
seinen  kleinen  histor.  n.  philol.  Schrif- 
ten. Bd.  I.  Bonn,  1828.  8.] 

o 
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' einigen  Jahren  in  dem  Thal  Titareseus,  drei  Meilen  von 
Larissa,  in  Thessalien,  die  Inschrift  der  Cyretier.  Er  gab 
in  der  Bibliotheque  britannique  1815  im  November- Heft 
davon  die  erste  Nachricht,  ohne  den  griechischen  Text  bei- 
zufügen  ,<  dieser  wurde  erst  im  folgenden  Jahre  bekannt 
gemacht.  Die  Stadt  Cyretiae,  nach  welcher  diese  Inschrift 
benannt  wurde,  lag  in  dem  alten  homerischen 1 Perrhäbien 
am  Fufse  des  Olympus.  Titus  Livius  4 gedenkt  einer  Stadt 
der  Perrhäber;  aber  zur  Zeit  der  Römer  gab  es  ein  Perrhä- 
bia  bei  Aetolien  hinter  dem  Pindus  3.  Diese  Inschrift  ent- 
hält einen  an  die  Tager  und  an  die  Stadt  Cyretiae  gerich- 
teten Brief  des  Titus  Quinctius  Flaminius,  in  welchem  er  ih- 
nen, als  Beweis  seiner  guten  Gesinnungen,  alles  überläfst, 
was  von  Staatsgütern  und  Häusern,  welche  den  Römern  zu- 
gefallen waren,  noch  übrig  war:  nämlich  insofern  die  Con- 
fiscationen  Cyretier  betroffen  hatten,  welche  ohne  Zweifel 
des  Einverständnisses  mit  den  Macedoniem  beschuldigt  wor- 
den waren.  ' 

Der  Brief  ist  ohne  Zeitangabe.  Wahrscheinlich  aber 
wurde  er  zu  Elatea  geschrieben,  wo  Flaminius,  nach  dem 
Zeugnisse  des  Titus  Livius,  im  Jahre  195  vor  Chr.  Geb.  den 
Winter  zubrachte,  nachdem  er  die  Angelegenheiten  Macedo- 
niens  geordnet  hatte. 

Die  von  Leake  der  königl.  Akademie  des  Inscr.  et  Beiles  Lettres 
mitgetheilte  Inschrift  wurde  von  Visconti  in  dem  Journal  des  Sa- 
vans,  1816,  p.  21.,  und  von  Leake  selber  in  dem  Classical  Journal, 
Bd.  XIII.  p.  158.  mitgetheilt. 

Gleich  wichtig  für  die  alte  Schriftkunde  wie  für  die  Staats- 
kunde ist  die  Inschrift  von  Rosette,  welche  in  der  Nähe  der 
Bolbitischen  Mündung  des  Nil  von  den  Franzosen  entdeckt 
wurde,  [als  sie  "daselbst  unter  Buonaparte  das  Fort  St.  Julien 
bei  Rosette  wiederherstellten].  Nach  den  Vorfällen  von  1801 
fiel  der  Stein  in  die  Hände  der  Engländer,  welche  ihn  nach 
London  ins  brittische  Museum  brachten.  Diese  Inschrift,  [auf 
schwarzen  Grabgranit  oder  ägyptischen  Basalt]  eingegraben, 
bietet  den  nehmlichen  Inhalt 4 in  drei  verschiedenen  Schrift- 

1 11.  II,  649,  75i.  I 4 Da  der  Verfasser  den  Inhalt 

3 XXXI,  41.  | der  drei  Inschriften  nicht  weifs,  so 

3 Stras.  IX,  p.  440  ed.  Casaubs  j möge  der  Uebersetzer  für  diese  Yer- 
(vol.  IV,  p.  645  ed.  Tzschuck .)  | Sicherung  die  Gewahr  leisten. 


INSCHRIFT  VON  ROSETTE. 


19 


ziigen  und  Sprachen  dar:  in  der  ägyptisch- hieroglyphischen, 
wovon  aher  der  Anfang  fehlt,  in  der  ägyptisch -koptischen  in 
vier  und  dreifsig  Zeilen,  und  in  der  griechischen  Buchstaben- 
Schrift  in  vier  und  fünfzig  Zeilen.  Durch  Hülfe  der  kopti- 
schen und  griechischen  Uebersetzung  schmeichelte  man  sich, 
die  Inschrift  in  heiliger  Sprache  zu  entziffern,  und  dadurch 
endlich  den  Schlüssel  zur  Hieroglyphen -Schrift  zu  finden. 
Diese  Hoffnung  ist  nun  zwar  nicht  ganz  vereitelt,  aber  frei- 
lich auch  noch  nicht  erfüllt.  Diese  Erscheinung  hat  zum  Theil 
darin  ihren  Grund,  dafs  man  wegen  des  fehlenden  Anfanges 
der  heiligen  Inschrift  die  Vergleichung  der  drei  Denkmale  un- 
ter einander  rückwärts  beginnen  mufs  l.  Die  griechische,  sehr 


1 Fr,  Aug,  PVilh.  Spohn  er- 
klärte zu  Anfang  des  Jahres  1820  in 
dem  Aufsatze:  Erstes  Fragment  über 
Hieroglyphen , ihre  Deutung  und 
Sprache  der  alten  Aegypter  (in 
Böttigers  Amalthea  Bd.  I.)  öffent- 
lich, es  sei  ihm  gelungen,  den  gröss- 
ten Theil  der  Hieroglyphen-Inschrift 
zu  entziffern.  HEr  kündigte  defshalb 
1823  sein  Werk:  De  lingua  et  li- 
teris  veterum  Aegyptiorum  an,  und 
liefs  höchst  genau  und  sorgfältig  den 
Text  der  demotischen  Inschrift  von 
Rosette  lithographiren.  Doch  vor 
nochmaliger  U eb erarb eitun g der  la- 
teinischen Interlinear  - Uebersetzung, 
vor  Abfassung  der  Grammatik,  des 
Glossariums  und  der  Erläuterungen 
der  Inschriften , und  vor  Aufsetzung 
seiner  neuesten  Resultate,  übereilte  ihn 
der  Tod  am  17ten  Jan.  1824  (nicht 
1823).  Gust.  Seyffarth  gab  das 
Werk  unter  dem  Titel  heraus:  Fr. 
Aug . Guil,  Spoftn  De  lingua  et 
literis  veterum  Aegyptiorum  cum 
permultis  tabulis  lithographicis  literas 
Aegyptiorum  tum  vulgari  tum  sacer- 
dotah  ratione  scriptas  explicantibus 
atque  interpretationem  Rosettanae  alia- 
rumque  inscriptionum  et  aliquot  vo- 
luminum  papyraceorum  in  sepulcns 
repertorum  exhibentibus.  Accedunt 
grammatica  atque  Glossarium  Aegyp- 
tiacura.  Edidit  et  absolvit  Gust,  Seyf- 
farth. P.  I.  cum  imagine  vitaque 
Spohnii.  Lips.  1825.  4.J  Schon  frü- 
her war  der  jüngere  Champollion 
durch  fortgesetzte  Untersuchung  der 
Inschrift  von  Rosette  und  der  Hiero- 
glyphen des  Obelisken  von  Pküae 


dahin  gelangt,  unter  den  ägyptischen 
Hieroglyphen  den  Namen  eines  Pto- 
lemäers , und  die  Bedeutung  aller 
Buchstaben  und  Sylhen  in  diesem 
Namen,  so  wie  auch  die  Buchstaben 
und  Sylhen  der  in  diesem  Denkmal 
erwähnten  römischen  Kaiser  zu  un- 
terscheiden. S.  seinen  auf  das  Alpha- 
bet der  phonetischen  Hieroglyphen 
sich  beziehenden  Brief  an  iJacier, 
Paris.  1822.  8.  [Champollion  hat  als 
Forscher  in  der  ägyptischen  Sprache 
einen  solchen  Nimbus  seiner  Ver- 
dienste um  sich  zu  verbreiten  gewufst, 
dafs  selbst  achtbare  Gelehrte  ihn  eine 
Zeit  lang  für  den  Wiederauffinder 
der  Kenntnifs  der  ägyptischen  Spra- 
che hielten.  Ff  aff s Kritik  der  hiero- 
glyphisch-alphabetischen  Untersuchun- 
gen Champollions,  in  seinem  Werke: 
die  W eisheit  der  Aegypter  und 
die  Gelehrsamkeit  der  Franzosen. 
Nürnberg.  1825.  8.,  und  Seyffarths 
Bemerkungen  in  seinem  Werke : Ru* 
dimenta  hieroglyphices.  Accedunt 
explicationes  speciminum  hieroglyphi- 
corum,  glossarium  atque  alphabeta, 
cum  XXXVI  tabulis  lithographicis. 
Lips.  1826.  4«  S.  63  ff.  haben  aber 
diesen  Nimbus  zertheilt  und  seine 
Verdienste  um  Wiederauffindung  der 
Kenntnifs  der  ägyptischen  Sprache  in 
ihrem  wahren  Lichte  gezeigt  Eine 
kurze  Uebersicht  dessen,  was  Spohn 
geleistet,  und  bis  zu  welchem.  Ziele 
Seyffarth,  der  Fortsetzer  seiner  For- 
schungen, das  Werk  hingeführt  hat, 
giebt  Jahn  in  den:  Jahrbüchern  für 
Philol.  und  Paedag.  1826.  Bd.  I.  Heft 
1.  S.  158  f£j  In  Ansehung  dieses  Zu- 
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wohl  erhaltene  Inschrift,  die  uns  hier  allein  angeht  und  in 
das  Jahr  193  vor  C.hr.  Geb.  gehört,  in  welchem  Ptolemäus  V. 
Epiphanes  die  Zügel  der  Regierung  ergriff,  ist  ein  Beschlufs 
der  ägyptischen  Priester  zu  Ehren  dieses  jungen  Königs,  und 
erwähnt,  was  während  seiner  Minderjährigkeit  geschah,  als 
von  ihm  verrichtet.  Die  Inschrift  rühmt  seine  Frömmigkeit, 
seine  Freigebigkeit  gegen  die  Tempel  und  deren  Diener,  die 
von  ihm  befohlene  Verminderung  der  Auflagen  und  Erlas- 
sung der  rückständigen  .Volks  - Steuern ; sie  lobt  ihn , dafs 
er  die  Priester  gegen  die  Bedrückungen  der  Steuereinnehmer 
geschützt  und  gewisse  ehemals  auf' ihnen  ruhende  Lasten  er- 
leichtert habe;  dafs  er  die  Rebellen  besiegt,  unterworfen  und 
bestraft;  endlich,  dafs  er  gegen  die  Ueberschwemmungen  des 
Nils  Dämme  errichtet  habe.  Zum  Andenken  an  diese  Wohl- 
thaten  beschlossen  die  Priester  aller  ägyptischen  Tempel,  ihm 
zu  Ehren  in  jedem  Heiligthum  eine  Statue  zu  errichten  und 
aufserdem  ihm  eine  Capelle  zu  weihen. 

Diese  Inschrift  wurde  zuerst  in  Europa  durch  zwei  Copien  be- 
kannt, welche  Marcel , Director  der  französischen  Druckerei  in 
Kahira,  und  Galland,  sein  Gehülfe,  besorgten,  und  welche  der  Ge- 
neral JDugua  nach  Frankreich  brachte.  [Die  Glasse  für  Litteratur 
und  schöne  Künste  im  National- Institut,  mit  Untersuchung  dersel- 
ben beauftragt,  übergab  die  Arbeit  dem  gelehrten  du  Theil,  der 
sie  aber,  als  er  bald  darauf  von  Paris  abgerufen  wurde ']  an  Ameil- 
hon  überliefs.  Dieser  machte  die  griech.  Inschrift  bekannt  in  sei- 
nen Eclaircissemens  sur  l’inscription  grecque  du  monument  trouve 
ä Rosette.  Paris  1803.  4.  Sylvestre  de  Sacy  beschäftigte  sich  zu- 
erst mit  der  koptischen  Inschrift.  Er  liefs  einen  an  Chaptal  ge- 
richteten Brief  drucken,  worin  er  über  die  ägyptische  Inschrift  auf 


satzes,  auf  dessen  Einrückung  derUe- 
bersetzer  einen  besondem  Werth 
legte,  hat  der  Verfasser  zweierlei  zu 
bemerken ; einmal,  dafs  es  ihm  scheint, 
er  gehöre  gar  nicht  hieher,  und  zwei- 
tens, dafs  der  Zusatz  sehr  unvoll- 
kommen ist.  Sollte  von  diesem  Strei- 
te, über  welchen  weder  der  Verfas- 
ser noch  der  Uebersetzer  berufen 
sind  zu  urtheilen,  hier  die  Rede  sein, 
so  hätte  vor  Pfafif  und  Sevffarth  der 
Angrilf  des  gelehrten  Italieners  Au~ 
sonioli  (Opuscules  archeographiques, 
Paris,  1824J  erwähnt  werden  müs- 
sen. Der  Titel , den  Pfaff  gewählt 
hat,  kann  in  Ansehung  seiner  Unbe- 
fangenheit und  Rescheidenheit  kein 


gutes  Vorurtheil  einflöfsen.  Aufserdem 
mufste  von  den  späteren  Arbeiten 
Champollions  die  Rede,  sein , und 
noch  von  sehr  vielen  anderen  Dingen. 
Endlich,  da  der  Uebers.  für  deutsche 
Leser  schrieb,  wäre  es  billig  gewesen, 
der  Graphischen  Darstellungen  zur 
ältesten  Geschichte  und  Geographie 
von  Aetbiopien  und  Aepypten  zu  er- 
wähnen , welche  der  Preufs.  Gene- 
ral Rühle  von  Lilie  ns  t eilt  in  Ber- 
lin, 1827.  8.  und  fol.  herausgegeben 
hat;  in  diesem  Buche  wird  jedem 
Schriftsteller  sein  Verdienst  gelassen. 

1 Von  dieser  Abberufung  ist  dem 
Verf.  nichts  bekannt. 
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dem  Denkmale  von  Rosette  Nachricht  gab,  Paris,  1802.  4.  In  dem  • 
selben  Jahre  machte  auch  der  schwedische  Gelehrte  jLkerbhid  die 
Resultate  seiner  Untersuchungen  über  diese  Inschrift  in  seiner  an 
Sylvestre  de  Sacy  gerichteten  Lettre  sur  l’inscription  egyptienne 
de  Rosette,  Paris,  1802.  8.  bekannt.  Auch  der  schwedische  Graf 
Pahlin,  Verfasser  von  zwei  Werken  über  die  heilige  Schrift  der  Ae- 
gypter  ',  versuchte  zwei  Inschriften  dieses  Denkmales,  zu  entziffern 
in  seiner  Analyse  de  Pinscription  en  hieroglyphes  du  monument 
trouve  ä Rosette,  Dresde,  1804-  4.  Das  Magasin  encyclopedique 
vom  J.  1807  und  1808  enthält  vier  Briefe  von  Cominery  über  ver- 
schiedene sich  auf  chefs  Denkmal  beziehende  Puncte  des  Alter- 
thums. 

In  England  gab  Granville  Penn  die  griechische  Inschrift  in.  fol- 
gendem Werke  heraus:  The  greek  version 1  2 of  the  decret  of  the 
Egyptian  priests  in  honour  of  Ptolemy  the  Fiftb , snrnamed  Epi- 
phanes,.  froin  the  stone  inscribed  in  the  sacred  and'  vulgär  Egyp 
tian,  etc.  London,  1802.  Diese  Ausgabe  liefern  auch  Mi, Hin  im 
Mag.  encycl.  An».  8.  T.  II,  p,  504  ff.  und  J.  Dan . Beck  Ln  Comm. 
Soc.  philol.  Lips.  vol.  III,  p.  274  ff. 

[In  Deutschland  liefs  zuerst  Heyne  in  den  G.oett.  Commentt. 
Bd.  XV.  S.  260  — 280  einen  von  ihm  am  4.  Sept.  1802  darüber 
gehaltenen  Vortrag  abdrucken.] 

Später  liefs  die  Gesellschaft  der  Alterthumsforscher,  in  London 
die  drei  Inschriften  in  natürlicher  Gröfse,  jede  auf  einem  Blatte, 
abprägen  (calquer),  und  fügte  Porsons  Vermuthungen  zur  Ausfül- 
lung der  Lücken  der  griech.  Inschrift  auf  einem  besonder»  Blatte 
hinzu.  Diese  Platten  wurden  in  München  eopirt  und  auf  sechs 
Blättern  lithographirt  unter  der  Aufschrift;-  Inscriptiö.  perantiqua 
sacris  Aegyptiorum  et  vulgaribus  literis,  itemque  graecis,  in  lapide 
nigro  prope  Rosettam  invento  et  nunc  in  Museo  Britannico.  asser- 
vata  insculpta,  societatis  antiquariorunj.  Londinensis  sumptu  ad  for- 
mam  et  modulum  ipsius  lapidis  primnm  edita,  postea  arte  lithogra- 
phiae  domestica  repetita  Mognachii  in  Bavaria,  1817..  Den  Abdruck 
hatte  Friedr . v.  ScJdiciiicgroli  geleitet,  in  dessen  Abhandlung:  „Ue- 
ber  die  bei  Rosette  in  Aegypten  gefundene  dreifache  Inschrift” 
man  gleichfalls,  eine  Copie  dieser  Inschrift,  findet.  Ein  [sehr]  ge- 
lehrtes Werk  über  die.  griechische  Inschrift  verfafste  TP,  Dvumann 
unter  dem  Titel:  Historisch-antiquarische  Untersuchungen  über  die 


1 Lettres  sur  les  Hieroglyphe^ , 

Cassel.  1802-  8.  Essai  sur  les  Hie- 
roglyphes, Weimar,  1804,  4. 


2 Auch  dieser  Gelehrte  nimmt, 
■was  allerdings  wahrscheinlich , ^ als 
gewils  am,  dafs  die  drei  Inschriften 
identisch'  oder  eine  aus  der  andern 
übersetzt  sind. 
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Inschrift  von  Rosette,  aus  dem  Griechischen  übersetzt.  Königsh. 
1823.  8.  . , 

Unter  den  Inschriften,  die  wir  Fourmont  verdanken,  be- 
findet sich  eine  aus  einer  ungewissen  Zeit;  jedenfalls  ab6r 
fällt  die  Abfassung  derselben  nach  dem  J.  304  Vor  Chr,  Geb., 
weil  darin  des  Raths  der  Sechshundert  Erwähnung  geschieht, 
welcher  in  diesem  Jahre  zu  Athen  eingeführt  wurde  und  bis 
in  die  Zeiten  der  ersten  Kaiser  bestanden  zu  haben  scheint. 
Späterhin  mufs  er  aufgehoben  und  durch  einen  Rath  von  Fünf- 
hundert ersetzt  worden  sein.  Die  Inschrift  betrifft  eine  Ver- 
ordnung über  attisches  Maafs  und  Gewicht,  und  ist  in  dieser 
Beziehung  für  die  Geschichte  höchst  wichtig. 

' jiug.  BoecJeh  hat  sie  in  seiner  Staats  - Haushaltung  der  Athe- 
ner, Bd.  II.,  S.  341.  ff.  bekannt  gemacht  und  erläutert. 

Die  Inschrift  der  Tejer,  ähnlich  der  Inscription  der  Cy- 
retier,  ist  in  Form  eines  Briefes  abgefafst,  welchen  Mar- 
cus Valerius,  römischer  Prätor  der  Fremden,  die  VolkstribuT 
nen  und  der  römische  Senat  im  Jahre  559  n.  R.  Erb.  = 194 
vor  Chr.  Geb.  an  die  Tejer  richteten  und  diese  auf  Marmor 
eingraben  liefsen.  Dieses  Schreiben  war  dem  Gesandten  de§ 
Königs  Antiochus,  dem  Menippus,  zu  Rom  übergeben  wor- 
den, welcher,  einem  Volksbeschlusse  zufolge,  beauftragt  war; 
die  Vortheile  der  Tejer  wahrzunehmen. 

Diese  Inschrift  ist  von  CMshtiM  in  den  Antiqq.  Asiatt-,  p.  102., 
bekannt  gemacht  worden. 

Ein  fünf  Jahre  später  zwischen  den  Aetolem  und  Tejem 
geschlossenes  Bündnifs  ist  ebenfalls  in  Marmor  eingegraben, 
und  wohl  erhalten  worden.  Eben  so  verhält  es  sich  mit  ähn- 
lichen zwischen  den  Bewohnern  von  Teos  und  einigen  Städ- 
ten der  Insel  Kreta  geschlossenen  Verträgen. 

Diese  Inschriften  findet  man  in  Chishull  Antiqq.  Asiatt.  p.  104. 

Seit  kurzem  kennt  man  eine  auf  einem  Sockel  von  grü- 
nem Basalt  eingegrabene,  von  der  Gemeinde  oder  der  Repu- 
blik Lyciens  (%o  xoivbv  tiov  ylv/.'uov)  zur  Ehre  eines  gewis- 
sen Ptolemäus  gesetzte  Inschrift,  des  Befehlshabers  der  Leib- 
wache (aQ%iacütiavo<pvl.a£),  des  Oberjägermeisters,  {dqyixvvr^- 
yoq,  ein  Ausdruck,  welcher  sich  wahrscheinlich  anderswo 
nicht  findet),  des  fünften  Ptolemäus  und  der  Königin  Kleo- 
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patra,  seiner  Schwester,  welche  die  Götter  Epiphanes  und 
Eucharistes  genannt  sind,  um  das  Andenken  an  die  Tugend 
und  an  die  Ergebenheit  seines  Vaters  gegen  die  Fürsten  und 
das  lyrische  Volk  der  Nachwelt  zu  überliefern. 

Diese  Inschrift  ist  in  mehr  als  einer  Hinsicht  merkwür- 
dig. Sie  legt  dem  Ptolemäus  den  Titel  einer  Würde  bei, 
welche  auch  sein  Vater  bekleidete;  dieser  Umstand  beweist 
jedoch  keinesweges  die  Erblichkeit  derselben;  sie  nennt  die- 
sen Vater  einen  der  ersten  Freunde  des  Königs;  auch  diese 
Benennung  scheint  der  einem  Amte  anhaftende  Titel  gewesen 
zu  sein;  sie  giebt  ferner  einen  Beweis  von  der  Behauptung, 
dafs  die  Königinnen  von  Aegypten  die  Schwestern  der  Be- 
herrscher genannt  wurden,  denn  Berenice,  die  Gemahlin  des 
Epiphanes,  war  eine  Tochter  des  Antiochus.  Endlich  hat 
diese  Inschrift  ein  geschichtliches  Interesse.  Lycien  stand 
nicht  unter  der  Herrschaft  der  ägyptischen  Könige ; es  machte 
leinen  Theil  des  seleucidischen  Reiches  aus;  nach  der  Nie- 
derlage des  Antiochus  des  Grofsen  schenkten  die  Römer  diese 
Provinz  den  Rhodiern.  Daraus  entstand  ein  vom  J.  188  bis 
177  vor  -Chr.  Geb.  geführter  Krieg  zwischen  den  von  dem 
pergamenischen  Könige  unterstützten  Rhodiern  und  den  Ly- 
ciern.  Der  Inschrift  zufolge  scheint  Ptolemäus  V.  die  Lycier 
unterstützt  zu  haben.  Ohne  Zweifel  befehligte  nun  der  in 
Rede  stehende  Ptolemäus  die  ihnen  von  dem  ägyptischen 
Könige  zur  Unterstützung  geschickten  Hülfsvölker.  Die  In- 
schrift ist  demnach  jünger  als  das  Jahr  188,  aber  älter  als 
181,  in  welcher  Zeit  Ptolemäus  Epiphanes  starb. 

Diese  Inschrift  ist  von  Leironne  in  s.  Recherche«  pour  servir 
ä l’histoire  de  l’Egypte,  p.  52.  herausgegeben  und  erläutert  worden. 

Ungefähr  160  Jahre  vor  Chr.  Geb.  errichteten  die  Ein- 
wqhner  von  Citium  auf  der  Insel  Cyprus  zu  Ehren  des  Ha 
gias,  des  Befehlshabers  der  Leibwache  und  Gouverneurs 
dieser  Stadt  im  Namen  Ptolemäus  VI.  Philometor  eine  In- 
schrift. Der  Titel  „Befehlshaber  der  Leibwache”  scheint 
eine  Ehrenstufe  im  Heere  gewesen  zu  sein. 

Diese  Inschrift  findet  sich  bei  Pococke  in  s.  Inscr.  Antiq.  p. 
42,  bei  Champollion- Figeac  in  s.  Annales  des  Lagides,  Rd.  II.  p. 
406;  und  bei  Letromte  in  s.  Recherches  etc.  p.  54. 

Zwischen  die  von  der  lycischen  Gemeinde  und  der  von 
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den  Einwohnern  von  Citium  errichtete  Inschrift  gehört  der 
Zeit  nach  wahrscheinlich  eine  auf  beiden  Seiten  eines  Steines 
eingegrabene,  aus  hundert  und  zwei  Zeilen  bestehende  In- 
schrift des  Lords  Eigin,  welche  imlängst  erst  bekannt  gemacht 
ist.  Sie  enthält  einen  Beschlufs  des  böotischen  Vereins  [xoi- 
vov  JBruwtrwv]  zur  Ernennung  dreier  aufserordentlicher  Rath- 
männer, welche  beauftragt  wurden,  in  Verbindung  mit  den 
ordentlichen  Rathmännern  aus  verschiedenen  goldenen  und 
silbernen  Geräthschaften  des  Tempels  des  Amphiaraus,  wel- 
che durch  die  Zeit  gelitten  hatten,  so  wie  aus  verschiedenen 
in  diesem  Heiligthume  aufbewahrten  Medaillen  ein  neues  Tisch- 
geschirr schmelzen  zu  lassen.  Nach  Visconti ’s  Meinung  ist 
diese  Inschrift  vor  das  Jahr  171  vor  Chr,  Geb.  zu  setzen,  in 
diejenige  Zeit,  in  welcher  die  Römer  den  böotischen  Bund 
auflösten.  Tittmann  1 zeigt  zwar  die  Wiedererneuerung  der 
Bundesverfassung  und  die  Bekleidung  der  Römer  mit  der 
Böotarchen- Würde  2 ; dessenungeachtet  ist  die  Inschrift  doch 
wahrscheinlich  kurz  vor  dem  Anfänge  der  Reibungen  zwi- 
schen den  Römern  und  Böotiern  gesetzt  worden. 

Visconti,  der  von  dieser  Inschrift  eine  von  Fauvel  in  Böotien 
genommene  Abschrift  hesafs,  beschlofs  anfangs  sie  herauszugeben; 
m der  Folge  aber  beauftragte  er  Raaul  Rochetie  mit  dieser  Arbeit. 
Indessen  kam  ihm  Fr.  Osann,  welcher  von  H.  G.  Naehden  eine 
in  England  genommene  Abschrift  erhalten  hatte,  zuvor.  Er  liefs 
diese  Inschrift,  mit  einem  Commentare  begleitet,  in  s.  Syll.  in- 
(scriptt,  vol,  I,  p,  £09  ahdrucken.  Einige  Zeilen  derselben  waren 
schon  früher  von  G.  A-  Kliitz  in  s.  Abh-  de  foedere  boeotico,  Berol. 
1821.  8.  S,  77  bekannt  gemacht  worden. 

Es  giebt  drei  auf  Tempeln  oder  vielmehr  auf  einzelnen 
Theilen  von  Tempeln  zur  Ehre  des  Ptplemäus  VI,  Philome- 
tor und  der  Königin  Cleopatra,  seiner  Schwester,  eingegra- 
bene Inschriften,  Die  erste  findet  sich  auf  der  Leiste  des 
Kamiefses  einer  Vorhalle  (Propylon),  welcher  zum  Tempel 
der  Isis  und  des  Serapis  ?u  Parembolc,  im  Süden  von  Phi- 
lae,  gehörte.  Da  diese  Inschrift  Wünsche  für  den  König  und 
die  Königin  ausspricht,  ohne  ihrer  Kinder  zu  gedenken,  so 
ist  sie  offenhar  in  dem  Jahre  ihrer  Verheirathung,  163  vpr 

1 Darstellung  4er  griech.  Staate  I O.  Müllers  Geschichten  hellenischer 
Verfassungen,  Leipz.  1822.  8.  S.  704.  I Stämme  und  Städte,  B<L  I,  S.  404  ff. 

* [^Lieber  die  Böotaivben  g,  K,  j 427. J 
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Chr.  Geb.,  gesetzt  worden,  denn  in  dem  folgenden  Jahre  ge- 
bar die  Königin  eine  Tochter. 

Diese  von  Tlainillott  entdeckte  Inschrift  wurde  in  seinen  Ae- 
gyptiaca,  p.  43  bekannt  gemacht.  S.  Letronne  a.  a.  O.  S.  20. 

Die  zweite,  welche  hinsichtlich  der  Geschichte  ihrer  Ent- 
deckung etwas  Eigenthümliches  hat,  war  auf  dem  Unterbal- 
ken der  Vorhalle  eines  dem  Antäus,  einer  ägyptischen  Gott- 
heit, geweiheten  Tempels  zu  Antäopolis  eingegraben.  Da 
drei  von  den  Säulen,  welche  das  Gesims  trugen,  niedergefal- 
len waren,  so  stürzten  die  Unterbalken  mit  ihren  Stützen  ein, 
und  so  sah  man  nur  die  beiden  äufsersten  Theile  der  In- 
schrift l.  Pococke  schrieb  sie  ab  mit  einem  Theil  der  einem 
Marmorblock  eingegrabenen  Inschrift,  welcher,  ehemals  ein 
Theil  des  Unterbalkens,  zur  Erde  gestürzt  war.  Drei  andere 
gleichfalls  dazu  gehörige  Marmorblöcke  bemerkte  er  aber 
nicht.  Im  Jahre  1799  fand  Jomard  einen  derselben  und  1801 
Hamilton  die  beiden  anderen,  so  dafs  man  jetzt  die  ganze 
Inschrift  bis  auf  wenige  Lücken  kennt.  Sie  gehört  in  die 
Zeit  zwischen  164  und  147  vor  Chr,  Geb. 

Die  Inschrift  ist  vollständig  von  Hamilton  in  seinen  Aegyp- 
tiaca,  p.  268,  von  Walpole  in  s.  Travels  etc.  Vol.  II,  p.  592,  und 
von  Letronne , a.  a.  0.  S.  42  bekannt  gemacht  worden. 

Die  dritte  findet  sich  auf  der  Leiste  des  Kamiefses,  wel- 
cher sich  über  der  Pforte  eines  äufsern  Gemaches  in  dem 
grofsen  Tempel  des  Apollon  Aroeris  zu  Ombos  erhebt.  Sie 
wurde  von  den  in  dem  Nomos  von  Ombos  stehenden  Solda- 
ten gesetzt. 

Diese  Inschrift  ist  von  Hamilton  a.  a.  O.  S.  75,  von  TFalpole 
a.  a.  O.  II,  S.  593,  und  von  Lelrotme  a.  a.  0.  S.  ~iü  herausge- 
geben. 

In  dem  königlichen  Museum  zu  Paris  befindet  sich  unter 
der  Nummer  584  eine  zwar  sehr  verstümmelte,  aber  ihres  In- 
haltes wegen  sehr  wichtige  Inschrift.  Die  Zunft  der  Musiker 
und  Schauspieler  in  den  Städten  des  Hellesponlus,  mit  einem 
allgemeinen  Namen  Künstler  des  Bacchus  genannt,  bestimmte 
ihrem  Führer  Kraton,  welcher  die  Würde  eines  Choregen 
und  Agonotheten.  bekleidet  hatte,  zur  Bezeugung  ihrer  Er- 

* Der  Vortempel  (pronaos)  von  I Gau  in  Aegypten  reiste,  zusammen- 
Antäopolis  ist  1819,  Kur  Zeit  als  ]■  gestürzt. 
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kenntlichkeit  mehrere  Ehren  und  Vorrechte.  In  dieser  In- 
schrift ist  die  Rede  von  dem  Könige  Eumenes,  wahrschein- 
lich von  Eumenes  II,  dem  Könige  von  Pergainus,  welcher 
von  198  bis  158  vor  Chr.  Geb.  regierte  l *. 

Aufser  dieser  dem  Kraton  gesetzten  Inschrift  hat  auch 
die  Zunft  der  Attalisten  ihm  zu  Ehren  eine  Inschrift  gesetzt, 
welche  Chishull  schon  bekannt  gemacht  hat.  Die  Attalisten 
bildeten  einen  den  Künstlern  des  Bacchus  identischen  Ver- 
ein; anderen  Nachrichten  zufolge  war  das  Collegium  der  At- 
talisten in  drei  Abtheilungen  getrennt,  von  denen  die  eine  aus 
den  Künstlern  des  Bacchus  bestand.  Aufser  diesen  beiden 
Inschriften  ist  noch  eine  dritte  bei  weitem  wichtigere  vor- 
handen, in  welcher  Kratons  Verdienste  aufgezählt  werden. 
Der  Marmorstein,  auf  dem  sie  eingegraben  war,  wurde  im  J. 
1732  nahe  bpi  Smyrna  gefunden  und  ist  jetzt  ein  Eigenthum 
der  Universität  Cambridge. 

Diese  Inschrift  wurde  von  Maittaire*  Marm . Oxon.  Append.  p.  1. 
herausgegeben,  genauer  aber  von  Walpole  in  Travels  through  va- 
rious  countries  of  the  East,  Append.  1,;  und  nach  ihm  von  Fr. 
Osann  mit  einer  Erläuterung  in  s.  Sylloge  inscr.  antiq.  T.  I.  p.  232. 

Peyssonel,  der  französische  Consul,  schickte  in  der  er- 
sten Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  mehrere  Marmor- 
tafeln, bekannt  unter  dem  Namen  der  Marmortafeln  von 
Cyzikus,  nach  Frankreich.  Die  Zeit,  in  welcher  die  darauf 
eingegrabenen  Inschriften  abgefafst  wurden,  läfst  sich  nicht 
bestimmen ; nur  im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  diese  Denk- 
male rühren  aus  der  Zeit  der  macedonischen  Herrschaft  her  *, 
denn  von  der  römischen  verrathen  sie  keine  Spur.  Die  merk- 
würdigste unter  diesen  Inschriften  ist  ein  Senats-  und  Volks- 
Beschlufs  von  Cyzikus,  abgefafst  auf  Bitte  von  drei  aus  Prie- 
sterinnen  bestehenden,  übrigens  ganz  unbekannten  Collegien : 
aus  den  Jungfrauen  nämlich,  welche  den  zum  Dienst  der 
Mutter  Placiane  3,  d.  i.  der  zu  Placia  verehrten  Cybele,  be- 
stimmten Schmuck  mitbereiteten;  aus  den  sogenannten  Meer- 
Priesterinnen  4,  und  aus  den  helfenden  Priesterinnen  5.  Die- 


1 S.  Descr.  des  Antiq.  du  Musee 

royal,  par  Visconti  et  Ctarac,  S.  229. 

* "Wenigstens  nach  dem  Namen 

des  darin  gebrauchten  Monathes  Ar- 
temision zu  -urtheilen , welcher  der 

siebente  des  macedonischen  Jahres  war. 


3 Tag  awislovcag  rovg  xoßfiovg 
ttuqcc  rjj  jUTjTQi  trj  nlttxuxvy.. 

4 @ctXaa(f£ag. 

* Tag  avvovßag  fut*  avuov  te- 
Qtiag. 
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ses  Psephisma  ordnet  die  Errichtung  einer  Statue  zur  Ehre 
einer  Priesterin  der  Cybele  an,  der  Klidice  nämlich,  der 
Tochter  des  Asklepiades. 

Der  Graf  v.  Caylua  hat  diese  Inschriften  in  dem  Recueil  d’An- 
tiquites,  Tom.  II,  p.  193.  pL  LIX.  bekannt  gemacht. 

Wir  beschliefsen  das  Verzeichnis  der  Inschriften  dieses 
Zeitraumes  mit  Erwähnung  von  zwei  Marmortafeln  von  unbe- 
stimmtem Datum;  die  erste  derselben  mufs  jedoch  derjeni- 
gen Zeit  angehören,  in  welcher  die  Römer  theils  als  Ver- 
bündete, theils  als  Feinde  in  Griechenland  erschienen,  und 
die  zweite  der  Regierungszeit  der  Ptolemäer  in  Aegypten. 
Die  erste  auf  einem,  von  dem  französischen  Consul  Pouque- 
i ’ille  bei  Actium  1813  entdeckten  Stein  eingegrabene  Inschrift 
hat  durch  ihren  gelehrten  französischen  Erklärer  eine  ge- 
wisse Berühmtheit  erlangt.  Sie  enthält  einen  Senats-  und 
Volks -Beschlufs  der  Akarnanier,  demzufolge  die  beiden  Brü- 
der Acilius,  Publius  und  Lucius,  Söhne  des  Publius,  zu  Staats- 
gastfreunden und  Wohlthätern  des  akamanischen  Staates  er- 
klärt werden.  Die  Acilier  waren  eine  plebejische  Familie 
zu  Rom;  ein  Zweig  derselben,  welcher  den  Beinamen  Gla- 
brio  führte,  schwang  sich  zur  Consulwürde  empor.  Alle 
Glieder  dieses  Zweiges  aber  tragen  den  Vornamen  Manius. 
Man  findet  auch  wohl  einige  Acilier  ohne  Beinamen,  welche 
den  Vornamen  Lucius  haben;  aber  die  Geschichte  gedenkt 
keines  Publius  Acilius,  und  unter  den  Luciern  findet  sich 
Niemand,  auf  den  man  den  Beschlufs  der  Akarnanier  mit  ei- 
nigem Grunde  beziehen  könnte. 

Boissohade's  gelehrter  Commentar  über  diese  Inschrift  findet 
sich  in  seiner  Ausgabe  der  Briefe  des  Lmcos  Holstemus,  Par.  1817. 
8.  S.  417.  und  in  dem  Classical  Journ.  T.  XYII,  p.  366. 

Die  zweite  Inschrift,  eingegraben  einer  auf  der  Stelle 
der  alten  propontischen  Stadt  Chius,  in  der  Nähe  von  Cy- 
zikus,  gefundenen  Marmortafel,  wurde  von  dem  Grafen  Choi- 
seul-Gouffier  nach  Frankreich  gebracht  und  befindet  sich 
jetzt  im  königl.  Museum  unter  der  Nummer  670.  Wichtig 
ist  sie,  weil  man  aus  derselben  sieht,  wie  sich  mehrere  ägyp- 
tische Gottheiten  jegen  griechische  verhalten.  Sie  besteht 
aus  neun  leserlichen  und  aus  zwei  unleserlichen  Hexame- 
tern. 
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t Pococke  hat'  sie  sehr  fehlerhaft  heransgegeben  in  s.  Inscript, 
p.  30..  N,  18;  noch' fehlerhafter  Muratori  in  s.  Inscr.  Antiqi  Bd.  I* 
S.  75 ; darauf  Jacobs  drei  Male  in  d.  Anthol.  Bd.  XII,  S.  298,  und 
Bd.  XIII,  S.  798;  Anthol.  Pal.  Bd.  II,  S.  846.  Vgl.  Catalogue 
d’antiques,  etc.,'  formant  la  collection  de  feu  M.  le  comte  de  Choi- 
seul-Gouffier,  par  L.  J.  J.  Dubois,  Paris,  1818.  8.  p.  74, 


XXYII.  ABSCHNITT.  * 

Von  der  Dichtkunst  im  europäischen  und  asiatischen  Griechenlande 
während  des  Jahrhunderts  der  Ptolemäer.  — Von  der  neuen 
Komödie  ins  Besondere. 


Mit  der  Freiheit  verliefsen  auch  die  Musen  den  griechi- 
schen Boden,  Wir  finden  in  diesem  Zeitraum  einige  schwa- 
che Spuren  lyrischer  Poesie;  aber  aufser  in  der  Komödie 
finden  wir  kein  einziges  ausgezeichnetes  Genie.  (T)er  Geist, 
welcher  die  frühere  Poesie  der  Griechen  beseelte,  war  ent- 
wichen ; darum  erscheinen  jetzt  die  Dichter  meistens  als,steife, 
genielose,  mühselige  Verskünstler.J 


1,  Von  der  lyrische»  Dichtkunst 

Von  den  neun  lyrischen  Dichterinnen,  deren  wir  im  vo- 
rigen Zeiträume  gedacht  haben  l,  gehören  drei,  Anyte,  ,Nos- 
sis  und  Myro,  dem  ersten  Jahrhundert  des  gegenwärtigen 
Zeitraumes  an. 

Anyte  von  Tegea,  welche  um  die  CXXte  Olympiade,  300 
vor  Cbr.  Geb.,  blühte,  hatte  das  Amt  einer  Qrakeljnacherin 
(XQ/jOonoiog),  das  heilst  die  Orakelsprüche  des  Asklepios  zu 
Epidaurus  in  Verse  zu  kleiden.  Nur  zwanzig  Epigramme, 
welche  sich  durch  ungemeine  Einfachheit  auszeichnen,  haben 
sich  von  dieser  Dichterin  erhalten, 

Uders.  Dreizehn  Epigramme,  von  Crnllo  in  dessen  Gebers, 
des  Bion  und  Moschus.  Berl.  1767.  8.  S.  317.  — Drei  Epigramme 


* Bd  I.  S.  207. 
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v.  K.  Ph,  Ganz  In  d.  Analekten.  Leipz.  1793.  8.  S.  48  ff.  — Eine 
Grabschrift  von  Seckendorf  In  d.  Blüthen  griech.  Dichter.  S.  191. 

Nossis  von  Lokri,  ihre  Zeitgenossin,  von  deren  Dichtun- 
gen etwa  ein  Dutzend  Epigramme  auf  unsere  Zeit  gekom- 
men ist. 

Uebers.  Ein  Epigramm  auf  den  Dichter  Rhinthon,  von  Grillo 
in  dessen  Uebers.  des  Bion  und  Moschus. 

Myro  oder  vielmehr  Moeko  1 von  Byzanz,  welche  un- 
ter Ptolemäus  Philadelphia,  280  vor  Chr.  Geb.,  blühte,  war 
nach  Einigen  die  Tochter  des  Tragikers  Homerus,  nach  An- 
deren dessen  Mutter.  Ihr  Gemahl  hiefs  Andronikus.  Sie  schrieb 
ein  hexametrisches  Gedicht  Mnemosyne,  sodann  Verwünschun- 
gen, IdquL,  und  Epigramme. 

Uebers.  Zwei  Epigramme,  von  Grillo  in  dessen  Uebers.  des 
Bion  und  Moschus. 

Die  Fragmente  der  Anyte,  Nossis  und  Moero  finden  sich  in 
den  Sammlungen  von  J.  Ch.  Wolf  und  JL.  Schneider,  und  in  den 
Anthologien. 

Wiewohl  die  Schriftsteller  des  Alterthums  eine  Zahl  von 
acht,  oder  mit  Hinzufügung  der  gewöhnlich  höher  gefeierten 
Sappho,  von  neun  Dichterinnen  festgestellt  haben,  so  spre- 
chen doch  Athenäus  und  andere  Schriftsteller  der  alexandri- 
nischen  Schule  noch  von  einigen  anderen  durch  dichterische 
Talente  hervorragenden  Frauen,  ohne  sie  eben  darum  in  die 
Reihe  der  classischen  Schriftsteller  der  Griechen  zu  setzen. 
Unter  diesen  befinden  sich  mehrere  schon  dem  vorigen  Zeit- 
räume angehörende  Dichterinnen,  die  wir  hier  nachträglich 
aufführen  wollen,  weil  ihrer  in  den  Werken  der  Alten  Er- 
wähnung geschieht. 

Ästyanassa,  deren  Name  befleckt  auf  die  Nachwelt  ge- 
kommen ist,  soll  zuerst  die  Muse  durch  Besingung  unzüchti- 
ger Liebeshändel  entweiht  haben.  Man  hat  sie  zu  einer  Toch- 
ter des  Musäus  und  zu  einer  Sklavin  der  Helena  gemacht. 
Diese  Angabe  ist  aber  offenbar  falsch ; die  der  Ästyanassa  bei- 
gelegten Verse  können  nicht  vor  dem  alexandrinischen  Zeit- 
alter entstanden  sein.  Daraus  folgt,  dafs  die  Existenz  dieser 
Dichterin  überhaupt  zweifelhaft  ist. 

1 F.  Jacobs  hat  bewiesen , (iaf*  diese  Dichterin  sich  Moiqä  nannte. 

S.  Anthol.  PaL  1H.  p.  42. 
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Eumelis,  bekannter  unter  dem  Namfen  KEEOBüLinte,  Sichert 
sie  nach  ihrem  Yater  Kleobulus,  dem  bekannten  griechischen 
Weisen  und  Beherrscher  von  Lindus,  führte,  erscheint  als 
ein  Muster  von  Unschuld  und  Tugend.  Gemäfs  dem  patriar- 
chalischen Gebrauche  ihres  Zeitalters,  wusch  sie  den  'Gast- 
freunden ihres  Vaters  dieFüfse1.  Um  ihrem  Vater  die  Herr- 
schaft zu  erleichtern,  theilte  sie  oft  mit  ihm  die  Geschäfte 
der  Regierung,  und  milderte  nicht  selten  seine  Härte  und 
Strenge.  Ihre  Mufsestunden  widmete  sie  den  Wissenschaften 
und  der  Dichtkunst.  Einige  neuere  Schriftsteller,  getäuscht 
durch  das  ihr  von  Thaies  bei  dem  Gastmahle  der  sieben  Wei- 
sen im  Plutarchus  beigelegte  Epitheton  (focpos,  der  Weisen, 
zählten  sie  zu  den  Philosophen;  allein  die  Dichter  werden 
nicht  selten  mit  diesem  Namen  bezeichnet;  ja  Sappho  führt 
ihn  vorzugsweise.  Kleobuline  verfertigte,  nach  dem  Zeug- 
nisse des  Diogenes  Laertius,  hexametrische  Räthsel,  von  de- 
nen sich  einige  erhalten  haben. 

Megalostrata,  die  Blonde,  wie  sie  sich  selbst  in  einem 
uns  übrig  gebliebenen  Bruchstücke  nennt,  war  die  Freundin 
Alkmans,  dessen  Herz  sie  durch  ihre  wohlklingenden  Dich- 
tungen gewonnen  hatte. 

Aspasia  von  Miletus,  Perikies  Gemahlin  und,  der  Sage 
zufolge,  dessen  Lehrerin  in  der  Beredsamkeit,  beschäftigte  sich 
gleichfalls  mit  der  Dichtkunst.  Athenäus  3 hat  uns  einige 
von  ihr  an  Sokrates  gerichtete  Verse  aufbewahrt. 

Hebyi.A  von  Athen,  Tochter  der  Dichterin  Möschina  und 
Mutter  des  Epigrammendichters  Hedylus,  ist  Verfasserin  ei- 
ner Elegie  unter  dem  Titel  Scylla,  von  der  Athenäus  3 ei- 
nige Verse  gerettet  hat.  Da  ihr  Sohn  ein  Zeitgenosse  des 
Kallimachus  war,  so  mufs  sie  um  das  JahF  300  vor  Chr.  Geb. . 
geblüht  haben. 

Boeo  von  Delphi  hat  ihre  Vaterstadt,  deren  Tempel  und 
Orakelsprüche  in  einem  Hymnus  besungen,  von  dem  wir 
einige  Verse  beim  Pausanias  4 finden.  Ohne  ihn  würde  der 
Name  Boeo  untergegangen  sein;  denn  über  die  vom  Athe- 
näus angeführte,  ihr  beigelegte  Omithogonie,  ein  Gedicht 

1 S.  Clkm.  Axex.  Strom.  IV,  p.  I 3 VH,  297.  (Ed.  Schweigh.  in, 
523.  | p.  85.) 

^ V,  219.  (Ed.  Schweigh.  II  p.  j t [X)  5] 
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über  die  Erzeugung  der  Vögel,  ist  man  in  Zweifel,  ob  der 
Verfasser  desselben  ein  Mann  war  oder  eine  Frau,  und  sich 
Boeus  oder  Boeo  nannte  l. 

Von  Elephantis  oder  Elephantine  führen  Suidas,  Mar- 
tialis  2 und  Suetonius  3 4 5 Werke  sehr  schlüpfrigen  Inhaltes  an. 
Ob  sie  aber  in  gebundener  oder  ungebundener  Rede  abge- 
fafst  waren,  ist  ungewifs.  Galenus  erwähnt  der  Kosmetika 
einer  Elephantis,  und  Plinius  eines  anderen,  wahrscheinlich 
in  Prosa  geschriebenen  Werkes  *. 

Philaennis  von  Leucas  (dem  heutigen  Santa-Maura,  ei- 
ner der  ionischen  Inseln),  soll,  wie  Astyanassa  und  Elephan- 
tis, ihr  dichterisches  Talent  durch  Darstellung  unzüchtiger 
Gemählde  entehrt  haben.  Aeschrion  sucht  aber  in  einem  uns 
von  Athenäus  aufbewahrten  Epigramm  diese  sittlich  und  un- 
tadelig geschilderte  Dichterin  von  diesem  Vorwurfe  zu  rei- 
nigen, und  nennt  den  Sophisten  Polykrates  als  Verfasser  ei- 
nes schmuzigen  Gedichtes  unter  dem  Titel  Philaennis.  Die- 
ser gegen  AesChrion  erhobenen  Anklage  schenkt  man  gern 
Glauben  *. 

Noch  ist  ein  schlechter  Dichter  dieses  Zeitraums  zu  nen- 
nen, theils  weil  er  als  Zielscheibe  des  Witzes  seiner  Zeitge- 
nossen eine  gewisse  Berühmtheit  erhalten  hat,  theils  weil 
es  nöthig  ist,  ihn  von  einigen  anderen  Schriftstellern  zu  unter- 
scheiden, mit  welchen  er  wegen  der  Namensgleichheit  oft  ver- 
wechselt worden  ist.  Wir  nennen  ihn  Choerilus  von  Ia- 
sus  6,  denselben,  dessen  Horatius7,  Curtius  8 , Ausonius  9, 
Acron  und  Porphyrion,  die  Scholiasten  des  Horatius,  erwäh- 
nen. Ihm  versprach  Alexander  der  Grofse  für  jeden  ihm  zu 
Ehren  gedichteten  guten  Vers  ein  Goldstück.  Nach  dem  Zeug- 
nisse des  Scholiasten,  des  Cruquius  vermochte  er  aber  nur  de- 
ren sieben  zu  machen,  welche  die  Richter  dieses  Preises  wür- 


1 IX,  393.  (Ed.  Schweigh.  toI. 
in,  p.  453.) 

2 Epigr.  XII,  43,  4. 

3 Vit.  Tiber . 43. 

4 Hist . Nat.  XXXVIII,  7. 

5 Vlll,  335.  (Ed.  Schweigh , III, 
P-  236.) 

6 Nach  Stephanus  von  Byzanz 

s.  v.  IaGog  war  unter  den  verschie- 

denen Choerilus  Einer  derselben  aus 


Iasus  gebürtig.  Diesem  Zeugnisse  zu- 
folge geben  wir  dem  unsrigen  Iasus 
zum  Geburtsort,1  um  ihn  von  dem 
Athener  und  Samier  Choerilus  zu 
unterscheiden. 


7 £p.n}i,  v.  333.  JdPis.r.357. 

8 vra,  5.  8. 

a EP.  XVI. 
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dig  erachteten.  Porphyrion  sagt  in  allgemeineren  Ausdrük- 
lien:  Hujus  omnino  sfeptem  versus  laudabantur  *.  Da  Strabo  1 
und  Athenäus  3 des  Choerilus  Uebersetzung  der  auf  Sarda- 
napals  Grabmal  befindlichen  assyrischen  Inschrift  von  sieben 
Hexametern  uns  aufbewahrt  haben,  so  hat  wahrscheinlich  der 
Scholiast  diese  sieben  Verse  gemeint 4. 

Wahrscheinlich  war  dieser  Choerilus  Verfasser  der  -Aa- 
fiiay-d,  eines  Gedichts  über  den  lamischen  Krieg,  welchen 
Suidas,  der  die  drei  Choerilus  verwechselt,  dem  Samier  Choe- 
rilus zuschreibt 5. 

2.  Von  der  neuen  Komödie. 

Die  im  Gegensätze  der  alten  und  mittlern  sogenannte 
neue  Komödie  blühte  in  diesem  Zeiträume.  Der  Chor,  wel- 
cher schon  in  der  mittlern  Komödie  die  ihm  eigenthümliche 
Bestimmung  und  das  Recht  verloren  hatte,  in  die  Handlung 
einzugreifen,  dadurch  aber  ganz  zwecklos  geworden  war,  ver- 
schwand nun  gänzlich  von  der  Bühne.  Statt,  wie  die  alten 
Komiker,  bekannte,  bestimmte  Personen  zu  verspotten,  oder 
wie  die  Dichter  der  mittlern  Komödie  zu  parodiren,  brach- 
ten die  Dichter  der  neuen  Charaktere  auf  die  Bühne,  d.  h. 
man  liefs  die  Personen  in  verschiedenen  Lagen  auftreten,  wo 
ihre  Eigenthümlichkeit  sich  zeigte,  oder  man  verflocht  sie  in 
Intriguen,  welche  komische  Scenen  herbeiführten;  [an  die 
Stelle  mächtiger  Demagogen  und  des  ganz  verschwundenen 
öffentlichen  Lebens  trat  ein  Analogon,  das  Familienleben 
mit  allen  seinen  Verwickelungen;  die  Dichter -flochten  seit- 
dem ihren  Komödien  Liebschaften  und  Entführungen  ein, 
und  die  damit  verbundenen  Listen  und  Betrügereien.  Bei- 
fsender  Hohn  und  kecker  Muthwille  verschwanden;  Spra- 
che und  Ton  wurden  ehrbarer  und  sittiger;  die  Sittenschil- 
derung feiner,  die  Scherze  artiger  und  mit  allem  Zauber  at- 

ti- 

deutlick,  dafs  er  Choerilus  schreiben 
wollte,  und  dafs  nicht  zwei  Ueber- 
seUungen,  eine  prosaische  von  Chry- 
sippus,  und  eine  metrische  von  Choe- 
rilus vorhanden  waren. 

4 Man  findet  dieses  Epigramm  in 
Bruncks  Analecta  und  in  Jacobs 
Anthologia  Palat. 

4 S.  $.  305. 


1 S.  Choenli  Samu  quae  super- 
sunt,  ed.  Naeke . p.  206. 

2 XIV,  672.  (Ed.  Tusch.  T.  V. 
p.  693.) 

3 VIII,  356.  (Ed.  Schwcigh . T. 
III,  p.  238.)  Athenäus  nennt  statt  des 
Choerilus  den  Chrysippus  \ allein  aus 
einer  andern  Stelle  XQ,  530.  (Ed. 
Schweigh.  T.  V.  .p.  468.)  sieht  man 
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tischer  Diction  ausgestattet;]  kurz  die  neue  Komödie  wurde 
immer  mehr,  was  ein  neueuropäisches  Lustspiel  ist,  nämlich 
das  Gemählde  der  Thorheiten  und  Laster,  die  in  der  Gesell- 
schaft herrschen,  ohne  alle  persönliche  Satire;  nur  das  Vor- 
recht behielten  die  Komiker  dieses  Zeitraumes:  allgemein  ver- 
ächtliche und  dem  öffentlichen  Hohne  Preis  gegebene  Perso- 
nen selbst  namentlich  zu  verspotten. 

Von  den  zwei  und  dreifsig  Komikern  dieses  Zeitraums, 
deren  die  Schriftsteller  des  Alterthums  erwähnen,  hat  sich 
kein  einziges  vollständiges  Lustspiel  erhalten.  Der  geprie- 
senste  unter  den  Dichtern  der  neuen  Komödie  war  der  Athe- 
ner Menander  oder  Menandrus1,  [ein  Sohn  des  athenischen 
Heerführers  Diopithes ,]  ein  Schüler  des  Theophrastus,  Ver- 
fasser von  achtzig  Komödien.  Die  wenigen  auf  uns  gekom- 
menen Bruchstücke,  welche  theils  vortreffliche  ethische  Grund- 
sätze, theils  feine,  geistreiche  Bemerkungen  enthalten  und  ihn 
als  treuen,  lebendigen  Sittenmaler  beurkunden,  sind  nicht  hin- 
reichend , uns  einen  Begriff  von  der  Eigenthümlichkeit  seiner 
Dichtungen  zu  geben.  Die  Nachahmungen  des  Plautus  und 
Terentius,  deren  Vorbild  er  war,  ersetzen  diesen  Mangel  nur 
zum  Theil,  weil  Terentius  sich  von  der  Einfachheit  seines 
Musters  entfernte.  Denn  er  begnügte  sich  nicht  damit,  die 
Vorgefundene  Handlung  auf  die  römische  Bühne  zu  über- 
tragen, sondern  fügte  gewöhnlich  eine,  aus  irgend  einem  an- 
dern Stücke  des  Menandrus  entlehnte  untergeordnete  Intri- 
gue  hinzu,  welche  er  künstlich  genug  mit  der  Haupthandlung 
verschmolz.  Dieses  Verfahren  nannte  er  selbst  aus  zwei 
Stücken  Eins  machen. 

Den  Verlust  der  menandrischen  Lustspiele  müssen  wir 
um  so  mehr  bedauern,  da  Plutarchus,  Dio  Chrysostomus  und 
Ovidius  sie  den  vollkommensten  Geisteserzeugnissen  der  al- 
ten und  mittlern  Komödie  vorziehen  und  Quinctilianus  4 von 
diesem  Dichter  sagt:  „Qui  vel  unus,  meo  quidem  iudicio, 
diligenter  lectus,  ad  cuncta,  quae  praecipimus,  efficienda  suf- 
ficiat:  ita  omnem  vitae  imaginem  expressit;  tanta  in  eo  inve- 


1 Geboren  Ol.  CIX,  a = 342 
vor  Chr.  Geb.,  ~gest.  Olvmp.  CXXI, 
4.  = 292  vor  Chr.  Geb.  f j£ug.  JVIei- 
neke , der  sich  'auf  die  VVorte  des 
Scholiasten  zum  Ovidius:  Comicus 

ut  mediis  periit  dum  nabat  in  un - 

THEIL  II. 


disn  stutzt»  läfst  ihn,  schwimmend  im 
Piraeud,  untergehen.  Vgl  Menandri  et 
Philemonis  Reliquiae,  ed.  !VIeinekeJ\ 

2 Quin  CT.  Inst.  Orat . X.  1,  69. 
ed.  Spald. 
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niendi  copia  et  eloquendi  facultas;  ita  est  Omnibus  rebus,  per- 
sonis,  affectibus  aecommodatus.” 

: Als  das  im  fünfzehnten  Jahrhundert  erwachte  Studium 

der  alten  Litteratur  die  Barbarei  aus  Europa  verscheucht  hatte, 
und  der  classische  Geschmack  entstanden  war,  konnten  in 
Frankreich  und  anderen  Ländern,  w eiche  ihre  Litteratur  nach 
solchen  Mustern  bildeten,  die  dramatischen  Possen  nicht  mehr 
genügen,  an  denen  die  früheren  Zeiten  einen  so  grofsen  Gefal- 
len gefunden  hatten.  Da  fühlten  die  Dichter  den  Vorzug  der 
menandrischen  Komödie,  so  wie  sie  dieselbe  aus  Plautus 
und  Terentius  kennen  konnten.  Dieses  Vorbild  brachten  sie 
auf  die  Bühne,  indem  sie  es  den  Sitten  der  neueren  Völker 
anpafsten.  So  entstand  in  Frankreich  die  moderne  Ko- 
mödie, das  höhere,  moralische  Lustspiel,  dessen  Charaktere 
aus  der  feinen  Welt  oder  wenigstens  dem  vornehmen  Bür- 
gerstande gewählt  sind.  Die  vier  Charaktere,  welche  Me- 
nander geschaffen  hatte,  (um  uns  des  Ausdrucks  der  Schule 
zu  bedienen,)  und  welche  Ovidius  in  folgendein  Distichon 
vortrefflich  zusammengestellt  hat: 

Dum  fattttx  servus,  äurus  pater , hnproha  lena 

Vivent,  dum  meretrioc  hlanäa , Menandros  erit  *. 

haben,  in  etwas  veränderter  Gestalt,  als  polternder  Vater, 
verschmitzer  Diener,  gefälliges  Kammermädchen  und  als  Ko- 
kette das  Glück  der  französischen  Bühne  gemacht. 

[Menanders  Ruhm  gründete  sich  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  auf  folgende  Stücke  2 : 

1)  Die  Fischer,  ähsig,  deren  Fabel  viel  Ueberein- 
stimmendes  mit  dem  plautinischen  Rudens  haben  mochte.  Sie 
bezog  sich,  nach  der  Vermuthung  eines  Gelehrten,  auf  die 
Schicksale  einer  vornehmen  Herakleoten- Familie;  die  Ver- 
wickelung wurde,  wie  sonst,  durch  mancherlei  Liebesgeschich- 
ten bewirkt;  die  Entscheidung  durch  Fischer  aus  Byzantium 
herbeigeführt,  welche  nach  Aristot.  Pol.  IV.  4.  einen  zahlrei- 
chen, einflufsreichen  Stand  bildeten; 

2)  den  Ackerhauer,  yewQyog,  wohl  wenig  von  der  Grund- 
lage der  Adelphen  abweichend,  mit  ähnlichem  Liebesverhält- 
nifs,  in  welches  auch  der  Vater  hineingezogen  wird; 

1 OviD.  Amor.  Tu ib.  I,  eleg.  15,  2 [Vgl.  eineRec.  der  TWeznefce’schen 

r.  17.  Ausgabe  d.  Menander  in  d,  Hall.  L.  Z. 

1828.  N.  147.] 
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3)  den  ungleich  berühmtem  -Asioidaipwv,  der  Gottes- 
fürchtige, mit  freieren,  religiösen  "Vorstellungen,  dem  gleich- 
sam als  Fortsetzungen  der  AvaxoXog,  der  Murrkopf , und  der 
Miooyvvrjs,  der  Weiberfeind,  zugesellt  -waren; 

4)  die  Darstellungen  nahmhafter  Hetären,  wie  Thais,  Qatg, 
und  wohl  der  ntQixsiQoptvrj  oder  (jcmi&pevt],  welche  nichts 
anderes  enthielten,  als  zwiefache  Ueberarbeitungen  desselben 
Stoffes.  Nach  Meineke  sind  beide  zwei  von  einander  unab- 
hängige Stücke; 

5)  die  Stücke,  welche  die  bürgerlichen  und  gesellschaft- 
lichen, die  religiösen  oder  fanatischen  Verhältnisse  und  Nei- 
gungen jener  Zeit  umfafsten,  wie  die  S-eorpoQovpevtj,  die  Be- 
geisterte, die  leQsia,  die  Priesterin,  der  f.uaovj.i£voq,  der 
Verabscheute,  geschätzt  wegen  seiner  glücklichen  Charakteri- 
stik, ferner  / uid-rj,  der  Rausch,  oQyrj,  der  Zorn,  der  vnoßo- 
Xipcäog  oder  aygoixog,  der  Untergeschobene  oder  der  Bäu- 
rische, eine  der  berühmtesten  Komödien  aus  dem  Kreise  des 
geselligen  Lebens.] 

Wir  führen  von  den  drei  und  siebzig  uns  übrig  geblie- 
benen Titeln  der  menandrischen  Komödien  noch  an:  Die  Brü- 
der [adsXcpol,  deren  Gang  uns  die  terenzischen  Stücke  nicht 
undeutlich  verrathen,  wenn  gleich  nicht  ohne  Spuren  starker 
Abweichungen;]  die  Messenierin  \_M.eoarjvia~\  oder  die  Ge- 
weihete  (avar ittepivri) ; die  Perintherin  und  das  Mädchen  von 
Andrmf  \rf.vdQt<x\,  welche  dem  Terentius  bei  Dichtung  seiner 
Andfi^u Vorbildern  dienten;  dieArrhephoren\ld§Qy,-'6(>oi]  '; 
der  Schmeichler,  xoXa§  2 ; die  Flötenspielerin  [avXrpiQig\ ; der 
Schild  [dortig’];  der  Heautonpenthon  [eavvbv  nevSüv  oder  £«- 
voX6yoi\\‘ derHeautontimorumenos  \havtbv  rifuopovfisvog],  der 
Selbstpeiniger,  ein  von  Terentius  nachgebildetes  Stück;  das 
Halsband  (nXoxiov),  ein  von  Caecilius  durch  Nachahmung  ver- 
breitetes Drama,  u.  a. 

Bruchstücke  von  den  Komödien  des  Menandrus  haben 

liehen  Aufzügen  durch  die  Stadt  tru- 
gen] 

2 [Ueber  das  Verhältnis  dessel- 
ben zum  Terenzischen  Eunuchen  fin- 
det sich  bei  Meineke  eine  scharfsin- 
nige und  lehrreiche  Auseinanderset- 
zung, mit  welcher  die  Bemerkungen 
zum  Evpov%qs  zu  verbinden  sind/] 


1 £A§ör}cpo0oi  od.  E§öri<poQOi  wa- 
ren zwei  Mädcnen,  welche  im  Skir- 
rhophorion,  dem  letzten  attischen  Mo- 
nath  (entsprechend  der  letzten  Hälfte 
des  März  und  der  ersten  des  April) 
den  Peplus  und  die  Heiligthümer, 
der  Athene  Polias  in  feier- 
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nna  vornehmlich  Athen  aus,  Stohäus,  die  Lexikographen  und 
die  Grammatiker  aufbewahrt. 

l)ie  Anthologie  enthält  von  diesem  Lustspieldichter  ein 
Distichon,  eine  Grabschrift  und  ein,  aus  einem  einzigen  Verse 
bestehendes,  beifsendes  Epigramm. 

Aufser  dem  Menandrus  nahmen  die  alexandrinischen  Kri- 
tiker in  den  Kanon  der  neuen  Komödie-  huf:  den  Philippides, 
Diphilus,  Philemon  und  Apollodorus,  von  deren  Lustspielen 
kein  einziges  auf  unsere  Zeit  gekommen  ist. 

Philippides  von  Athen,  ein  Sohn  des  Philokles,  blühte 
am  Ende  des  vorigen  und  am  Anfänge  des  gegenwärtigen 
Zeitraums.  Er  schrieb  fünf  und  vierzig  Komödien,  von  de- 
nen angeführt  werden:  Das  Erinnern,  (ävavicoaig);  das  verlo- 
rene Geld ; die  Schifferinnen;  die  einigen  Brüder;  der  Gei- 
zige; der  Freund  des  JEuripides. 

Diphilus  von  Sinope,  welchen  Athenäus  rjöiazov,  einen 
sehr  lieblichen  Dichter,  nennt,  hat  etwa  fünfzig  Stücke  ge- 
schrieben, von  welchen  angeführt  werdens  die  Unwissenheit; 
die  Brüder;  der  Unersättliche;  das  Bad;  die  Heirath;  der 
Schmarotzer ; der  Soldat;  der  Kaufmann  u.  s.  w. 

Philemon.  Die  Literaturgeschichte  kennt  zwei  Lustspiel- 
dichter dieses  Namens,  den  Vater  und  den  Sohn.  Der  Vater  zu 
Soli  ( Pompeiopolis ) in  Cilicien  geboren,  Verfasser  voö  sie- 
ben und  Neunzig  Komödien,  scheint  einen  grofsen  sei- 

nes Lebens  in  Syrakus  zugebracht  und  ein  Alter  ygiymehr 
als  hundert  Jahren  erreicht  zu  haben.  * Wiewohl  • er  lern  Me- 
nandrus an  komischer  Kräftigkeit  weit  überlegen  w.ar  und 
über  ihn  mehreremal  den  Preis  davon  trug,  so  gaben  die  Al- 
ten doch  seinem  Nebenbuhler  wegen  der  Feinheit  des  Scher- 
zes und  wegen  seiner  treuen  Sittenschilderungen  den  Vorzug. 
Philemon,  der  Sohn,  schrieb  vier  und  fünfzig  Lustspiele.  Es 
haben  sich  Bruchstücke  erhalten  von  den  Komödien  seines  Va- 
ters, welche  die  Titel  führen:  der  Bauer;  die  Brüder;  der 
Schatz;  der  Arzt-,  | die  Bettlerin;  das  Gespenst;  die  Wiltwe 
u.  s.  w.  Alle  diese  Titel  deuten  Charakter-  oder  Intriguen- 
Stücke  an. 

Apollodorus.  Die  Alten  erwähnen  drei  Komiker  die- 
ses Namens;  der  eine  war  aus  Athen,  ein  anderer  aus  Ka- 
rystus  in  Euböa,  der  dritte,  ein  Zeitgenosse  des  Menandrus, 
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aus  Gela  in  Sicilien.  Dem  Karysüer  oder  dem  Athener  legt 
Suidas  sieben  und  vierzig  Komödien  bei.  Die  Hecyra  und 
der  Phormio  des  Terentius  sind  nach  den  Vorbildern  des 
Apollodorus  aus  Athen  gearbeitet.  Wen  von  diesen  Apollo- 
doren  die  alexandrinischen  Grammatiker  in  ihren  Kanon  auf- 
genommen haben,  ist  ehen  so  wenig  entschieden,  als  wem 
von  ihnen  die  übriggebliebenen  Bruchstücke  angehören,  denn 
die  Alten  führen  häufig  Stellen  aus  Lustspielen  des  Apollo- 
dorus an,  ohne  jedesmal  das  Vaterland  zu  bezeichnen.  Ei- 
nige Titel  derselben  sind:  der  Verfasser  von  Liebesbriefen 
(yQappmidioTcoiög) ; die  Priesterin ; die  Frau,  welche  ihren 
Mann  verlassen  hat;  die  freundlich  gesinnten  Brüder  u.  s.  w. 

Aufser  diesen  fünf  von  den  alexandrinischen  Grammati- 
kern in  den  Kanon  der  neuen  Komödie  aufgenommenen  Dich- 
tern besitzen  wir  noch  von  anderen  Komikern  dieses  Zeit- 
raumes Bruchstücke,  deren  Verfasser  wir  in  alphabetischer 
Reihenfolge  hier  aufführen  wollen: 

Anaxippus,  welcher  zur  Zeit  des  Antigonus  und  seines 
Sohnes  Demetrius  1 blühte,  schrieb:  der  Citherspieler ; der 
Brunnen . 

Damoxenus  aus  Athen:  die  Mitschüler ; Ileautonpenthon. 

Epinikus  : die  untergeschobenen  Töchter ; Mnesiptolemus ; 
in  diesem  Stücke  verspottet  er  den  Seleukus. 

Eriphus,  welcher  ganze  Stellen  vom  Antiphon,  entlehnte: 
Aeolus ; Meliböa;  der  Peltast. 

Eunikus : Antea  (Name  einer  Buhlerin),-  die  Städte. 

Klearchus  : der  Citherspieler ; die  Korinther;  Pandrosus. 

Posidippus  von  Kassandria  in  Macedonien,  oder  doch 
Sohn  eines  Kassandriers,  Namens  Cyniskus:  die  ausgeschlos- 
sene Frau;  die  Epheserin ; die  Lokrierin;  die  Genossen;  der 
Frauenchor. 

Nikolaus,  ein  unbekannter  Dichter,  von  dem  Stpbäus 
uns  ein  Bruchstück  von  vier  und  vierzig  Versen  aufbewahrt 
hat,  welche  er  dem  Nikolaus  von  Damaskus  zuschreibt,  die 
aber  der  neuen  Komödie  anzugehören  scheinen 1  2., 


1 295  vor  Chr.  Geb. 

2 S.  Aug.  Meiueke,  Comment  misecll.  fase.  I,  p.  21. 
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Die  votf-  den  Dichtern  der  neuen  Komödie  übrig  gebliebenen 
Bruchstücke , finden  sich  in  den  Sammlungen  von  Jac.  Hertel  und 
Hugo.  Grotius.  Eine  alte  Sammlung  von  untereinander  vergliche- 
nen Fragmenten  des  Menander  und  Philemon,  oder,  wie  es  auf 
dem  Titel  irrigerweise  heifst,  des  Philistion,  wurde  von  Nicol.  Rin 
geult  unter  dem  Titel:  Zvyv.oiaiq  Mtväviqov-  xal  ’t>ikwxC<ovog,  Par., 
1613,  herausgegeben;  vollständiger  in  Jani  Rutgersii  Variae  Lectio- 
nes.  Diese  beiden  Sammlungen  dienten  der  von  Joh.  Leclerc , Am- 
sterd.  1708.  8.  besorgten  griech.  und  lat.  Ausgabe  der  Fragmente 
des  Menander  und  Philemon  zur  Grundlage.  Diese  höchst  leicht- 
sinnig gearbeitete  verunglückte  Edition  veranlafste  einen  mit  vieler 
Bitterkeit  geführten  gelehrten  Streit  zwischen  Rieh.  Rentley , (Phi- 
leleutherus),  Pet.  Bunnan,  Jac.  Gronovius,  Com.  de  Pawv  (Phi- 
largyrius)  und  d’Orville. 

Fabricius  hat  in  seiner  Bibliotlieca  gr.,  ed.  Harless,  vol.  II. 
p.  457-,  die  durch  diesen  Streit  hervorgerufenen  Schriften  ange- 
zeigt. Eine  gelehrte  und  kritische  Ausgabe  der  Fragmente  des  Me- 
nander und  Philemon  mit  scharfsinnigen  Anmerkungen  besorgte 
Aug.  Meinehe,  Berl.  1823.  8. 

Von  den  Sentenzen  der  Komiker  gieht  es  eine  doppelte  Samm- 
lung; die  zweite  von  Georg.  Hermonymus  aus  Sparta  enthält  nur 
die  yvtöfxai  fiovoOTiyoi.  Die  erstere  findet  sich  in  den  von  Willi. 
Morel  und  von  Rrumck  besorgten  gnomischen  Sammlungen.  Die 
zweite  hat  der  ältere  Aldus  in  die  seinige  1495  aufgenommen.  Um 
dieselbe  Zeit  etwa  liefs  Joh.  Laskaris  diese  Sammlung  mit  dem  Mu- 
säus  in  4.  bei  Laur.  Franc,  de  Alopa  zu  Florenz  abdrucken.  Diefs 
ist  die  fünfte  und  seltenste  Schrift  unter  den  von  Alopa  mit  Capi- 
tälchen  gedruckten  Büchern  *.  Diese  Sentenzen  finden  sich  in  den 
gnomischen  Sammlungen  von  Phil.  Giunta  1515,  von  Planiin  und 
von  Brunch , dessen  Kritik  in  Bearbeitung  derselben  ein  wenig  will- 
kührlich  erscheint. 

Die  monostichischen  Gnomen  des  Menander  sind  einzeln  kri- 
tisch nach  einer  Wolfenbütteier  Handschrift  von  J.  G.  Schneider , 


1 Die  fünf  von  Joh.  Laskaris.  be- 
sorgten und  von  Alopa  mit  Capitäl- 
chen  in  4 . gedruckten  Werke  sind  der 
Reihenfolge  ihrer  Bekanntmachung 
oder  vielmehr  ihrer  Seltenheit  nach 
( denn  nur  zwei  derselben  sind  mit 
einer  Jahreszahl  versehen)  folgende; 

1.  Die  Anthologie  des  Planudes,  1194; 

2.  Apollonius  Rhodius,  1496;  3.  Eu- 
ripidis  Tragoediae  IV,  Medea,  Hip- 
polytus,  Alcestis,  Andromache;  4.  Cal- 


limachi  Ifymni ; 5.  Gnomae  mono- 
stichi  ex  drversis  poetis.  Nur  fünf 
vollständige.  Exemplare  sind  von  die- 
sen VVerken  bekannt;  vier  derselben 
befinden  sich  in  England,  und  eins 
in  der  florentinischen  Bibliothek.  S. 
Er.  Aug,  Wolf  Litterar.  Analekten. 
Berl.  1817,  8.  Vol.  1,  p.  2-37. 
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Bresl..  1812.  8.  bearbeitet  nnd  seiner  Ausgabe  des.  Aesopus  -ange- 
bängt  worden.  Sie  befinden  sich  auch  in  der  angeführten  Ausgabe 
von  Aug.  Mchieke. 


XXVIII.  ABSCHX1TT. 


Von  der  alexandrinischen  Dichtkunst  im  Allgemeinen  und  von  den 
drei  Gattungen  des  Drama’s  ins  Besondere.  : ; i 


Die  alexandrinischen  Dichter  waren  gelehrt,  aber  es  fehlte 
ihnen  an  Einbildungskraft  und  oft  an  Geschmack.  Diesen 
Mangel  glaubten  sie  durch  seltsame  Ideen,  durch;  neue  und 
gigantische  Ausdrücke  zu  ersetzen.  Der  schlechte  Geschmack 
einiger  dieser  Dichter  verräth  sich  in  der  Wahl  wie  in  der 
Behandlung  ihrer  Gegenstände.  In  diesem  Zeiträume  ent- 
standen mehrere  neue  Dichtungsgattungelf,  wenn  man  anders 
Anagrammen,  Wort-  und  metrischen  Kunst -Spielen,  welche 
der  gute  Geschmack  verwirft,  die  aber  damals  als  genialisch 
bewundert  wurden,  diesen  Namen  beilegen  darf.  Wenn  mit- 
ten unter  diesem  allgemeinen  Geschmacksverfall  einige  Dich- 
ter den  classischen  Mustern  getreu  blieben,  so  vermochten 
sie  doch  nicht,  sich  ganz  über  ihr  Zeitalter  zu  erheben.  Im- 
mer zeichnen  sie  sich  vor  ihren  Nachfolgern  durch  correcte 
Sprache  und  eine  gewisse  ihnen  eigentümliche ' Eleganz  aus, 
welche  sie  dem  Umgänge  mit  der  feinen  Welt  dankten.  Die- 
sen Eigenschaften  mufs  das  glänzende  Glück  zugeschrieben 
werden,  welches  ihre  Werke  bei  den  Römern,  den  Beherr- 
schern der  gebildeten  Welt,  machten  l. 


1 Die  Eigentümlichkeiten  der  ale- 
xandrinischen Dichter  schildert  Heyne 
mit  folgenden  Worten:  Habent  ta- 
rnen scriptores , et  imprimis  poetae 
Alexandrini,  antiqui  quidem  illi,  suam 
clegantiam,  amoemtatem  et  amabilem 
simplicitatem  quandam , non  horri- 
dam  illara  et  incultam,  sed  mundam 


et  politam  coque  magis  notabilem, 
quo  obscuriorem  eos  diligentiam  in 
aliis  rebus  posuisse  appareat,  sed  adee 
in  iis  et  laudamus  orationem  tersam, 
nitidain,  puram  et  elegantem.  Sed 
primum  omnia  fere  ejus  aetatis  in- 
genio  argumentum.  ..tpnue  et  subtile 
sectari  tideas  \ nihil  in  iis  celsum,  ge- 
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Die  alexandrinischen  Dichter  haben  sich  in  verschiede- 
nen Gattungen  versucht:  in  der  Tragödie,  Komödie  und  dem 
Satyr-Drama;  in  der  Lyrik,  zu  der  wir  die  Elegie  rechnen, 
in  dem  Epos,  dem  Epigramm,  der  didaktischen  und  bukoli- 
schen Poesie.  In  dieser  Reihenfolge  wollen  wir  sie  auffüh- 
ren und  daran  den  Abschnitt  von  den  Sitten  fügen  l. 


1.  Voo  der  Tragödie. 

Die  alexandrinischen  Grammatiker  haben  einen  doppel- 
ten Kanon  der  Tragiker  angenommen.  In  den  ersten  nah- 
men sie  die  grofsen  Tragiker  auf,  welche  vor  Alexander  dem 
Grofsen  geblüht  haben;  in  den  zweiten  die  sieben  Tragiker 
aus  den  Zeiten  des  ersten  Ptolemäus,  das  sogenannnte  tragi- 
sche Siebengestirn  [nieiag  TQuyixif]  2.  Um  den  gesunkenen 
Geschmack  an  der  dramatischen  Dichtkunst  wieder  zu  heben, 
führte,  Ptolemäus  Philadelphus  poetische  Wettkämpfe  nach 
Art ' derjenigen  ein , welchen  Athen  sein  Theater  verdankt. 
Alexandrien  hatte  also,  wie  Athen,  eine  Tragödie.  Aber  die 
dramatischen  Werke  der  alexandrinischen  Dichter  waren  we- 
sentlich von  den  früheren  verschieden.  Ihre  Bestimmung 
war  nicht,  öffentlich  dargestellt  zu  werden ; ihnen  mangelt  der 
heilige.  Charakter,  der  den  alten  Dramen  durch  ihren  Ur- 
sprung eigen  war.  Es  waren  Producte  gelehrter  Schriftstel- 
ler zur  Ergötzung  der  Fürsten,  ihrer  Höflinge  und  einiger 
.Kenner  geschrieben. 

Die  Dichter  der  tragischen  Plejade  sind:  Alexander  der 


nero&um  et ' sublime»  nulla  audacia ; 
divjno  illo  impetu  et  furore  abripi 
se  non  facile  patiuntur . . . Legere  lit- 
.tuS',  rädere  huimim  pennis  dixeris, 
jion  facile  alto  s.e  committere  aut 
sublime  fern.  ( Opera  acad..  vol,  I. 
p.81.) 

1 Den  Ausdruck  alexandrini - 
Sehe,  Schule  nehmen  wir  nicht  mit 
JVIatter , dem  besten  Geschicht- 
schreiber dieser  Schule,  in  enger  Be- 
deutung, Dieser  Gelehrte  schliefst  alle 
Schriftsteller,  welche  nicht  in  Aegyp- 
tens Hauptstadt  lebten , von  dieser 
Schule  aus,  geben  diesem  Aus- 

drucke eine  weitläufigere  Bedeutung, 
und  begreifen  darunter  alle  Schrift- 


steller dieses  Zeitalters  mit  Ausnahme 
der  genügen  Anzahl  schon  erwähn- 
ter Lyriker  und  Komiker,  denn  da 
diese  in  Griechenland  lebten,  so  er- 
hielten sie  sich  auch  gänzlich  frei 
von  dem  Einflüsse  alexandrinischer 
Bildung, 

* Die  tragische  Plejade  ist  von 
der  poetischen  Plejade  zu  unterschei- 
den ; die  letztere  umfafst  sieben  Dich- 
ter von  ganz  verschiedener  Stylgat- 
tung; den  Aeantides,  Apollonius  Rho- 
dius,  Aratus,  den  jungem  Homerus, 
den  Lykophron,  Nikandrus  und  Theo- 
kritus.  [lieber  die  alexandrinischen 
Tragiker  vgl.  Naeke:  Schedae  criti- 
cae.  Halac,  1812.  4.] 
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Aetolier,  Philiskus  aus  Korcyra,  Sositheus,  Homerus  der  jün- 
gere, Aeantides  oder  Anantiades,  Sosiphanes  und  Lykophron. 

Den  ersten  und  letzten  dieser  sieben  Dichter  verweisen 
wir  unter  die  Lyriker;  den  Aeantides  und  Sosiphanes,  zwei 
ganz  unbekannte  Dichter,  übergehen  wir;  demnach  beschrän- 
ken wir  uns  hier  nur  auf  die  drei  übrigen. 

Philiskus  oder  vielleicht  Philikus  aus  Korcyra,  von  dem 
das  philiscische  oder  philicische  Versmaafs,  [metrum  phili- 
ceum]  eine  Art  jambischer  Terse,  den  Namen  erhielt,  war 
ein  Zeitgenosse  des  Theokritus  1 2 und  des  Philiskus  vonAe- 
gina,  des  Historikers  Onesikrates  Sohn,  des  Diogenes  Schü- 
ler und  Priester  des  Dionysius.  Auch  er  schrieb,  wie  jener, 
Tragödien. 

Sositheus  war  nach  Einigen  zu  Athen , nach  Anderen  zu 
Syrakus  oder  Alexandrien  in  Troas  geboren.  Vielleicht  sind 
drei  Dichter  dieses  Namens  verwechselt  worden.  [Dioskori- 
des  preist  ihn  in  einem  schönen  Epigramme  als  Wiederer- 
wecker  der  tragischen  und  satyrischen  Dichtkunst  aJ  Wir 
haben  von  dem  Sositheus  einige  nicht  schlechte  Bruchstücke 
seiner  Tragödien,  und  ein  Fragment  von  seinen  Satyr-Dramen. 

Homerus  der  jüngere,  geboren  zu  Hieropolis  in  Karien, 
ein  Sohn  des  Andromachus  und  der  Dichterin  Moero  öder 
Myro  3,  blühte  unter  Ptolemäus  Philadelphus. 

Die  wenigen  erhaltenen  Bruchstücke  von  einigen  dieser  Dich- 
ter finden  sich  in  den  Sammlungen  von  Frobenim  und  Hugo  Grotius. 

Aufser  der  alexandrinischen  Pie  jade  führen  die  Alten  von 
dem  Skeptiker  Timon  von  Phlius , dem  berühmten  Sillogra- 
phen  und  Schüler  des  Pyrrhon,  noch  sechzig  Tragödien  an. 
Nachdem  er  in  Chalcedon  eine  Zeit  lang  die  Philosophie  ge- 
lehrt und  viel  Geld  gewonnen  hatte,  reiste  er  nach  Aegyp- 
ten, wo  er  von  Ptolemäus  II.  sehr  wohlwollend  aufgenom- 
men wurde.  Er  war  so  unedel,  diesen  gastfreundlichen  Em- 
pfang mit  einem  gegen  das  Museum  gerichteten  Spottgedicht 
zu  vergelten.  Von  hier  begab  er  sich  nach  Griechenland  und 
an  den  Hof  des  macedonischen  Königs  Antigonus. 


1 270  Jahre  vor  Chr.  Geb, 

2 [S.  Epigr.  Dioskojud.  XXIX 

jinthoL  fir,  T.  I.  p.  501.  und  erläu- 
tert von  Jaeobsj  T.  I.  P.  11.  p.  399. 


S,  auch  Naeke : Schedae  criticae 
p.  5 ff.] 

3  S.  S.  29. 
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>'  4 t 2.  Von  der  Komödie. 

In  dem  alexandrinischen  Zeitalter  begegnen  uns  nur  zwei 
Komiker:  Machon  vonSicyon  oder  Korinthus,  einer  der  vor- 
züglichsten, welcher  -unter  Ptolemäus  III.  Evergeles  und  sei- 
nen Nachfolgern  lebte,  und  Akistonymus  , Aufseher  der  ale- 
xandrinischen Bibliothek  unter  Ptolemäus  IV.  Philopatör.  Ue- 
berdrüssig  des  Aufenthaltes  in  der  ägyptischen  Hauptstadt,  be- 
gab er  sich  trotz  der  ihm  anfangs  von  Ptolemäus  entgegenge- 
stellten Hindernisse  nach  Pergamum  an  den  Hof  des  Eume- 
hes.  Mit  ihm  verliefs  Thalia  den  Boden  Aegyptens.  Athe- 
näus  führt  zwei  von  seinen  Komödien  an;  die  eine  hat  die 
sonderbare  Aufschrift:  fjMos  Qiytov,  die  starrende  Sonne,  die 
andere  ist  betitelt:  Theseus.  Das  ist  alles,  was  wir  von  Ari- 
stonymus  wissen. 


3.  Von  dem  Satyr-Drama. 


Das  Satyr-Drama,  welches  seiner  burlesken  Form  unge- 
achtet, ursprünglich  mit  der  Tragödie  verwandt  war  und  die- 
ser Verbindung  einen  seiner  wesentlichsten  Charaktere  dankte, 
änderte  seine  Natur,  seitdem  nämlich  die  Dichter  den  Stoff  zu 
ihren  Darstellungen  nicht  mehr  aus  dem  Kreise  der  Mytho- 
logie, sondern  aus  dem  wirklichen  Leben  entlehnten;  dadurch 
näherte  es  sich  der  Komödie.  Bei  diesem  Uebergange  von 
einer  Gattung  in  die  andere  überschritten  aber  die  Dichter 
die  Gränzen  der  Sittsamkeit.  Sie  kehrten  zu  der  Zügellosig- 
keit der  alten  Komödie  zurück  und  gaben  nun,  w ie  jene,  die 
ihnen,  verhafsten  Personen  dem  Spott  und  dem  Gelächter 
Preis.  Philoxenus  von  Cythera  hatte  schon  in  dem  vorigen 
Zeiträume  ein  Beispiel  dieses  Mifsbrauches  in  seinem,  gegen 
Dionysius  von  Syrakus  gerichteten  Cyklopen  aufgestellt 
Unter  den  Stücken  des  Alcäus  von  Mitylene 1  2 , eines  Dich- 
ters der  alten  Komödie  3,  erwähnen  die  Schriftsteller  des  Al- 
terthums einer  Tragi-Komödie,  oder  vielmehr  einer  Ko- 


1 S.  Bd.  I.  S.  269. 

2 fUcber  die  Schreibart  Mitylene 
und  Mytilene  s.  Plehn  in  s.  Lesbia- 

corura  Uber,  Berlin.  1826.  8.  S.  10  ff., 
■wo  mit  rühmUchem  Fleifse  Alles  zu- 
sainraengcstellt  ist,  was  sich  iur  und 
gegen  die  eine  oder  andere  Schreib- 
art sagen  iälst.  Der  Verf.  erklärt  sich. 


wohl  mit  Recht,  iur  Mytilene  (Mv- 
T Uqyq);  dieser  Schreibart  hat  auch 
Imm.  Bekker  in  seinen  Ausgaben 
den  Vorzug  gegeben.]  Längst  zuvor 
der  gelehrte  und  scharfsinnige  Vis- 
conti, aber  um  uns  gleich  zu  blei- 
ben, schreiben  wir  Mitylene» 

* s.  Bd.  i.  s.  m 
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mödo- Tragödie  (xco/lUoöo  - ■VQayojöla).  Maß  denike  hierbei  nicht 
an  das  unselige  Mittelding,  welches  der  verderbte  Geschmack 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  unter  dem  Namen  traurige  Ko- 
mödie ( rührend  kann. das  höhere  Lustspiel,  seiner  Natur  un- 
beschadet, immer  sein)  einführen  wollte:  einen  solchen  Zwit- 
ter hätte  das  Publicum  von  Athen  gewifs  nicht  auf  dem  Thea- 
ter geduldet1.  Wahrscheinlich  unterschied  sich  die  Dichtung 
des  Alcäus  von  den  Dramen  seiner  Vorgänger  dadurch,  dafs 
sie  mehr  Komödie  als  Tragödie,  und  nicht  tragisch -satvrisch, 
sondern  komisch-, satyrisch  war.  So  mögen  auch  die  Stücke 
des  Ekphantides  2 gewesen  sein,  die  ihm  den  Spitznamen  xa- 
nvias,  des  Räucherigen,  erwarben,  und  die  Satyr-Dramen 
des  Atheners  Timokles;  wenigstens  beweisen  die  Titel  seiner 
Stücke,  dafs  er  den  Stoff  zu  denselben  aus  der  Mythologie 
entlehnt  hatte. 

Vorzüglich  in  dem  alexandrinischen  Zeitalter  war  das  Sar 
tyr-Drama  eine  Art  bürgerlichen  Lustspiels.  Davon  liefert 
uns  ein  merkwürdiges  Beispiel  das  von  dem  nachher  zu  er- 
wähnenden Lykophron  geschriebene  und  gegen  den  Stifter 
der  megarischen.  Schule  gerichtete  Satyrspiel  Menedemus,  in 
welchem  der  Philosoph  als  Silen  dargestellt  wird  und  seine 
Schüler  in  Satyre  verkleidet  auftraten. 

In  demselben  Geiste  waren  höchst  wahrscheinlich  die  Jli- 
larotragödien  des  Rhjnthon  gedichtet.  [Die  Hilarotragöc'iie, 
ilaQOTQay(pdia  3,  eine  uns  wenig  bekannte  Dichtungsgattung, 
scheint  sich  zur  Tragödie  verhalten  zu  haben,  wie  das  paro- 
dische  Epos  zum  eigentlichen  Epos.  Als  Erfinder  der  Hi’iaro- 
tragödie  wird  der  Tarentiner  Rhihthon  angegeben,  von  dem 
die  Alten  4 ausdrücklich  anführen,  er  habe  das  Tragische  in 
das  Lächerliche  umgebildet,  also  in  burlesken  Versen  paro- 


1 [Man  sehe  die  Vorrede  des  Yer£ 

Bd.  I.j 

a S.  Bd.  I.  S.  289,  wo  statt  xa~ 
nvlag  zu  lesen  ist  y.cuivUtg. 

3 [Mit  der  Hilarodie,  tXaQO)6tay 

hat  die  Hilarotragödie  nichts  gemein. 
„Die  Hilarodien  scheinen  von  den 
Hilarotragödien  darin  verschieden  ge- 
wesen zu  sein , dafs  sie  mehr  ernst- 
haft waren;  die  Hilarotragödien  aber 
tragische  und  ernsthafte  Gegenstände 
paro  dir ten.  Die  Hilarodie  wurde  zwar 
auf  der  Bühne  declaxnirt,  jedoch  war 


sie  hein  eigentliches  Drama,  sondern 
mehr  eine  rhapsodische  Be  citation”; 
sie  hatte  einen  mehr  lyris  chen  Cha- 
rakter. S.  Asts  Grundrifs  der  Philo- 
logie S.  132,  und  Fr*  O sann  Ana- 
lecta  critica  p.  69.J 

4 [EuSTATHIUS  an  D ionys.  Alex. 

S.62:  de  x&l  */V  v&cov  fjj/  o 

^juxaXovfievog  <PX vct£y  i iyovy  (fXvct- 
gog  v7i0K0QiGtLX(fjgy  tos  ta  xqayvxk 
eig  yeXoicc  fitTd^QvS-fiiC  <avy  xctl  ncU- 
Cwv  £y  ov  natXTOis,  d XXä  qXvaowy 
uvuxQvg.  Ast  a.  su  0.  5.  136.J 
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<ürt>  wefswegen  er  auch  den  Beinamen  Possenreifser,  q>kva§ 
uöd  cp&VttxoyQtxqios , erhielt.]  Er  Mühte  unter  dem  ersten 
Ptolemäer  und  ergötzte  die  reichen,  prachtliebenden  Taren- 
tiner durch  seine  Stücke,  unter  denen  auch  ein  Amphitryo 
angeführt  wird  l 2.  Wahrscheinlich  hat  Plautus  diese  Hilaro- 
tragödie,  oder  wie  er  sie  nennt,  diese  Tragi-Komödie  nachge- 
bildet, worauf  Merkurius  in  dem  Prolog  ohne  Zweifel  anspielt  *. 

Zufolge  einer  von  Eichstädt 3 aufgestellten  Hypothese  be- 
sitzen wir  ein  Bruchstück  eines  komisch -satyrischen  Drama’s, 
Lytierses  oder  Daphnis  und  Lytierses,  dessen  Verfasser  Athe» 
näüs  4 Sositheos  nennt.  Wahrscheinlich  ist  der  zur  tragi- 
schen Plejas  der  Alexandriner  gehörende  Sositheus  gemeint. 
Die  verschiedenen  Angaben  über  das  Vaterland  dieses  Dich- 
ters führen  indessen  zu  der  Vermuthung,  dafs  mehrere  Dra- 
matiker dieses  Namens  gelebt  haben,  so  dafs  man  nicht  mehr 
den  wahren  Verfasser  des  Lytierses  anzugeben  vermag.  Ca- 
f saubonus,  welcher  zuerst  das  Bruchstück  herausgab,  wollte 
statt  Sositheus  lesen  Sosibius,  und  diesen  alexandrinischen 
Grammatiker,  einen  Zeitgenossen  des  Kallimachus,  für  den 
Verfasser  des  Lytierses  gehalten  wissen;  aber  seine  Aende- 
rung  ist  eben  so  • willkührlioh  als  unnütz. 

Die  Untersuchung  über  die  Dichtungsgattung  des  Lytier- 
ses veranlafste  im  siebzehnten  Jahrhundert  einen  gelehrten 
Streit  zwischen  den  Italiänern  Franc.  Patrizzi  und  Jac.  Maz- 
zoni.  Der  letztere  fand  in  dem  Daphnis  und  dem  Lytierses 


1 [Athen.  IV,  27.  a.  E.] 

2 Amphztr,  Prolog,  v.  51  — 63. 

3 H.  C,  A%  Eichstaedt  de  dra- 
rpate  Graecorum  coraico-satyrico,  im- 

nmis  cle  Sositbei  Lytiersa.  Lips.  1793. 

, [„Eschstädt  versuchte  in  dieser 
Schrift  «u  beweisen , dafs  auch  die 
Komiker,  selbst  die  der  älteren  Ko- 
mödie, wie  Kratinus  und  Phryni~ 
chus,  vorzüglich  aber  die  der  neuern, 
vornehmlich  Timokles , Satyrspiele 
gedichtet  hatten*  Al«  Folge  dieser  Be- 
hauptung uiahm  er  auch  komisch- 
satyrische  Dramen  an,  welche  von 
den  Satyrstücken  der  Tragiker  wohl 
unterschiede^  werden  müfsten.  Diese, 
wenn  gleich  mit  Scharfsinn  und  Ge- 
lehrsamkeit -entwickelte  Ansicht  ist 
durch  Hermamn  in  den  Comment. 
Soc.  Philologe  Lips.  T.  I.  S.  254  ff. 
»ehr  erschüttert  worden.  Hermann 


wendet  ein,  „dafs  die  Nachrichten 
über  die  alten  Komiker  nicht  hinrei- 
chend verbürgt  seien ; dafs  in  der 
neuern  Komödie  der  Chor  aufgeho- 
ben. sei,  mithin  ein  Chor  von  Satyrn, 
die  nothwendige  Bedingung  der  Sa- 
tyrspiele, nicht  habe  auftreten  kön- 
nen; dafs  die  von  Eichstädt  für  ko- 
mische Satyrspiele  gehaltenen  Stücke, 
wie  die  Ikarier  des  Timokl'es 9 ei- 
gentliche Komödien  gewesen  seien, 
Sositheus  aber,  dessen  Lytierses  höchst 
wahrscheinlich  ein  wirkliches  Satyr- 
spiel war,  nicht  sowohl  ein  komi- 
scher Dichter  als  vielmehr  ein  Re- 
staurator der  alten  Tragödie  gewe- 
sen sei.”  S.  IVLohnike  S.  438.  vgl. 
Heeren  in  der  Bibi,  der  alten  Littcr. 
und  Kunst,  Bd.  VII,  S.  9 ff] 

* [X,  p.  415.] 
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zwei  besondere  Gedichte  und  betrachtete  den  Lytierses  als 
eine  Pastoral- Tragödie;  Mazzoni  hielt  Daphnis  und  Lytierses 
für  den  Titel  eines  bukolischen  Gedichtes  *.  Eichstädt  scheint, 
die  Untersuchung  dadurch  beendigt  zu  haben,  dafs  er,  unse- 
res Wissens  zuerst,  bewies,  der  Lytierses  sei  ein  komisch- 
satyrisches  Drama.  Seiner  Meinung  nach  gehören  die  ersten 
Verse  dieses  in  einer  reinen  und  zierlichen  Sprache  geschrie- 
benen Bruchstückes  vom  Lytierses  zur  Exposition  und  die 
drei  anderen  zum  Ende  desDrama’s.  Die  ersteren  bilden  ei- 
nen  Dialog  zwischen  einem  Fremden  und  einem  Einwohner 
von  Celene,  wohin  die  Fabel  verlegt  ist. 

Wenn  Eichstädt  auch  wirklich  bewiesen  hat,  dafs  das 
Satyr-Drama  einen  Theil  seiner  Eigenthümlichkeiten  schon 
am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  einbüfste  und  seine  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Tragödie  zu  verlieren  anfing,  dafs  die  voll- 
ständige Umbildung  aber  erst  unter  den  Ptolemäern  erfolgte, 
so  wird  es  doch  immer  schwierig  sein,  das  Wesen  dieser 
Aenderung  genau  anzugeben,  weil  das  einzige  uns  übrigge- 
bliebene Bruchstück  von  dem  komischen  Satyr -Drama  nicht 
zur  Bestimmung  der  charakteristischen  Merkmale  hinreicht. 
Eine  Verschiedenheit  zwischen  der  alten  und  neuen  Gattung 
scheint  in  der  Behandlung  des  Gegenstandes  gelegen  zu  ha- 
ben; das  alte  tragisch -satyrische  Drama  war  eine  Art  von 
Parodie  der  Tragödie,  in  welcher  der  Dichter  den  tragischen 
Helden  und  selbst  den  Göttern  frazzenhafte  Bollen  zutheilte 
und  den  ernsten  Auftritten  lächerliche  Possen  einmischte,  in 
welchen  die  Satyrn  die  Hauptrolle  spielten;  die  Dichter  der 
komisch  -satyrischen  Dramen  dagegen  spotteten  über  die  Feh- 
ler und  Lächerlichkeiten  des  bürgerlichen  Lebens.  Der  Chor 
von  Satyrn,  welcher  in  dem  Drama  der  ersten  Gattung  ein 
nothwendiger  Bestandtheil  war,  wurde  in  der  Form  der  zwei- 
ten Gattung  aufgehoben  *,  da  die  Dichter  den  alten  Helden 
Charakter  und  Sitten  unterlegten,  wodurch  sie  in  das  Gebiet 
der  Satyrn  hineingezogen  wurden.  t 


1 S.  Lor.  Crasso-,  Istoiia  de! 
pocfi"  greci.  Neap.  1678.  fol  S.  480. 

2 Diese  Entfernung  der  Satyrn 
erklärt  eine  Stelle  des  Grammatikers 
Diomedes , welche  die  Ausleger  sehr 
in  Verlegenheit  gesetzt  hat.  Diome- 
des sagt : In  Satyrica  fere  Satyrorum 


personae  inducuntur.  (Ed.  Putsch ., 
p.  485.)  Daraus  folgt,  dafs  nach  sei- 
ner Meinung,  die  Satyrn  bisweilen 
in  dem  Satyr -Drama  fehlten;  und 
wirklich  fehlten  sie  in  dem  komisch- 
satyrischen  Drama. 
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' . Die  Entfernung  der  Satyrn  aber  veranlafste  eine  andere 
Veränderung;  sie-  gab  den  Dichtern  die  Freiheit,  sich  zum 
Schauplatz  ihrer  Satyrspiele  einen  ihnen  passenden  Ort  zu 
wählen  ä denn  bis  dahin  waren  sie  auf  Haine,  Thäler  und 
Berge  "beschränkt. 

Endlich  diente  das  komisch -satyrische.  Drama  nicht,  wie 
das  tragische,  zur  Ergänzung  eines  gröfsern  Stückes,  son- 
dern wurde  für  sich  allein  dargestellt  und  gehört  nicht  zu  ei- 
ner Tragödie  oder  Komödie. 

'Das  Bruchstück  des  Sositheus  machte  zuerst  Is.  Castmbonus  in 
s.  Lcctiones  Theocriticae  bekannt,  die  er  unter  dem  Titel  Hortibo- 
tms  seiner  Ausgabe  der  Bukoliker  v.  J.  1584  anfügte.  Im  J.  1596 
wurden  sie  von  Commelin  wieder  in  8.  abgedruckt,  und  darauf  von 
Heil  tsius  und  Reiske  in  ihre  Editionen  des  Theokritus  aufgenommen. 

Eine  correctere  Ausgabe  besorgte  Am.  Herrn.  Luchv.  Heeren. 
Sie  findet  sich  hinter  dem  Werk  „über  die  Frauen,  welche  sich 
im  Kriege  durch  Tapferkeit  ausgezeichnet  haben,  welches  man  dem 
Phleigon  von  Tralles  zuschreibt  und  in  die  Bibi,  der  alten  Litt.  u. 
Kunst  Bd.  VII.  aufgenommen  ist.  Mit  vortrefflichen  Noten  bear- 
beitete endlich  Eichstädt  dieses  Fragment  in  der  angeführten  Dis- 
sertation. 


XXIX.  ABSCHNITT. 


Von  der  lyrischen  und  elegischen  Dichtkunst  der  Alexandriner. 


Alexander  der  Aetolier,  welchen  die  alexandrinischen 
Grammatiker  mit  zu  dem  tragischen  Siebengestirn  zählten,  ist 
bekannter  als  Elegiker.  Er  war  zu  Pleuron  in  Aeolien  ge- 
boren und  lebte  unter  Ptolemäus  dem  zweiten.  Von  seinen 
Elegien,  in  welchen  Anmuth  und  Lieblichkeit  herrschen,  hat 
uns  Parthenius  einige  Bruchstücke  erhalten. 

Philetas  aus  Kos,  der  einzige  uns  bekannte  Dichter  am 
Hofe  Ptolemäus  I.,  welcher  ihn  zum  Erzieher  und  Lehrer  sei- 
nes Sohnes  Ptolemäus  Philadelphus  bestimmte,  zeichnete  sich 
als  Elegiker  aus.  Er  besang  in  seinen  Elegien,  [welche  Pro- 


, LYRISCHE  UND  ELEGISCHE  DICHTKUNST. 
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pertius  Vorbild  waren,]  Bittis,  seine  Geliebte,  [und  gab  die- 
ser Dichtungsgattung  in  Darstellung  der  Freuden  und  Leiden 
der  Liebe  eine  ganz  neue  Gestalt.]  Die  Alten  schätzten  ihn 
sehr  hoch;  Quinctilianus  weist  ihm  nach  Kallimachus  die  er- 
ste Stelle  an,  und  seine  Zeitgenossen  errichteten  ihm  eine 
eherne  Bildsäule.  Von  seinen  Elegien  sind  uns  nur  unbe- 
deutende Bruchstücke  gerettet  und  einige  Verse  in  der  An- 
thologie aufbewahrt.  Er  war  nicht  allein  Elegiker,  sondern 
auch  Lyriker  und  ein  sehr  gelehrter  Grammatiker,,  der  sich 
durch  unmäfsige  Studien  aufrieb. 

Die  im  Stobaus,  Athen'äus,  den  Scholiasten  und  Grammati- 
kern zerstreuten  Fragmente  des  Philetas  hat  C.  Ph.  Kayset',  Gott., 
1793.  ,8.  gesammelt. 

Zu  dieser  Zeit  lebte  in  Alexandrien  der  Dichter  Diony- 
sius, genannt  Iambus  oder  Iambographus,  d.  h.  der  Satiri- 
ker. Er  war  der  Lehrer  des  Grammatikers  Aristophanes. 
Wir  sprechen  von  ihm  in  diesem  der  lyrischen  Dichtkunst 
gewidmeten  Abschnitt,  weil  man  ihn  für  den  Verfasser  von 
zwei  Hymnen  an  Apollo  und  die  Musen  hält,  die  wir  noch 
besitzen. 

Joh.  Fell  hat  sie  am  Ende  seines  Aratus  herausgegeben.  Oxf. 
1692.  8. 

Später  als  Demosthenes  Iehte  der  Elegiendichter  Pha- 
nokxes.  Diefs  ist  alles,  was  wir  von  ihm  wissen;  aber  die 
Eleganz  des  einzigen  Bruchstücks,  das  uns  Stobäus  aufbe- 
wahrt hat,  berechtigt  uns,  da  wir  ihn  nicht  in  den  vorigen 
Zeiträume  setzen  dürfen,  ihm  wenigstens  im  Anfang  des  ge- 
genwärtigen seinen  Platz  anzuweisen.  Die  Sammlung  seiner 
Elegien  war  betitelt:  Liebesgötter  oder  die  Schönen,  "Eqqtces 
rj  xaXol.  ' In  der  stobäischen  Elegie  wird  die  Leidenschaft  des 
Orpheus  für  Kalais  besungen.  Sie  gehört  zu  den  schönsten 
erotischen  Ueberbleibseln  des  .Alterthums. 

In  der  zweiten  Ausgabe  von  Ruhnken  Epist.  crit.  und  in  den 
Analekten  von  Brunch  findet  man  dieses  reizende  Gedicht. 

Lykophron  oder  Lukümon  aus  Chalcis  in  Euboea,  ein 
Sohn  des  Grammatikers  Sokles,  wurde  nach  dessen  Tode 
von  dem  Geschichtschreiber  Lykus  aus  Rhegium  an  Kindes 
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Statt  angenommen.  Er  leite  1 2 am  Hofe  des  Ptolemlius  Phi- 
ladelpbus..  Er  erfand  die  Anagramme.  Von  der  grofsen  An- 
zahl seiner  Tragödien  ist,  keine  gerettet.  Das  einzige  auf  uns 
gekommene  Werk  Lykophrons  ist  Kassandra,  eine  Dichtung 
so  seltsamer  Art,  dafs  die  Alten  sie  zu  den  Tragödien,  die 
Neueren  zu  den  lyrischen  Poesien  rechneten.  Matter  1 hält 
sie  für  eine  Epopöe;  „jede  Darstellung  einer  vergangenen  oder 
zukünftigen  grofsen  Begebenheit  ist  Stoff  eines  epischen  Ge- 
dichtes”, sagt  er.  Dieser  Ausspruch  kann  uns  nicht  bestim- 
men, die  angenommene  Classification  aufzugeben;  die  Weis- 
sagung der  Zukunft  erfordert,  unseres  Bedünkens,  einen  weit 
hohem  Schwung  der  Begeisterung  als  die  dichterische  Erzäh- 
lung vergangener  Begebenheiten. 

Die  Kassandra  oder  Alexandra,  Idks^ccvÖQa,  des  Lyko- 
phron  ist  ein  ununterbrochen  fortlaufender  Monolog  3 von 
vierhundert  und  dreifsig  Iamben,  in  welchem  die  troische  Kö- 
nigstochter dem  Priamus  den  Untergang  Iliums  und  die  Schick- 
sale aller  in  den  trojanischen  Krieg  verflochtenen  Helden  und 
Heldinnen  voraussagt.  Dieses  iambische  Gedicht  hat  keinen 
poetischen  Werth,  aber  für  den  Alterthumsforscher  ist  es  eine 
unerschöpfliche  Quelle  grammatischer,  geschichtlicher  und  my- 
thologischer Gelehrsamkeit.  Die  Seherin  weissagt  njcht  allein 
die  Leiden,  welche  aus  der  Entführung  cjer  Helena  und  aus 
dem  vom  Ajax  im  Tempel  der  Minerva  verübten  Frevel  für 
die  Familie  der  Atriden  und  für  alle  Griechen  hervorgehen 
werden;  sie  geht  zurück  bis  zu  den  Entführungsgeschichten 
des  Ion  und  der  Europa,  bis  zu  dem  Argonautenzuge,  den 
Amazonen,  der  ältesten  Geschichte  Trojas;  sie  verfolgt  die 
Geschichte  der  Griechen  bis  zur  alexandrinischen  Monarchie 
und  webt  ihren  Weissagungen  episodisch  viele  aus  der  Ge- 
schichte anderer  Völker  und  aus  der  Mythologie  entlehnte 
Begebenheiten  ein. 

Wir  wollen  versuchen,  unsern  Leseren  eine  Uebersicht 
von  diesem  höchst  sonderbaren  Machwerk  zu  geben  4. 

Es 


1 [S.  P>,  G\  Niebuhr : Ueber  das 
Zeitalter  Lykophrons  des  Dunkeln, 
im  Rheinischen  Mus.  1827.  Heft  2. 
S.  102  ff.  und  in  dessen  kleinen 
histor.  und  philol.  Schriften  Bd.  I, 
Bonn  1828.  8.] 

2 Essai  histsur  l’Ecole  d’Alexan- 

drie,  vol,  II.  p.24. 


* J \fKnckler  nennt  diese-  Dich- 
tung ur  seinem  Lehrbuche  der  Li- 
teraturgeschichte S.  42  eia  „verfiinstelt 
dunkles  prophetisch  Aepisches  Mono- 
drama”.] 

* Wir  folgen  dem  von  Reichard 
seiner  Ausgabe  des  Lykophron  vor- 
angeschickten Conspectus. 
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Es  beginnt  mit  einer  Art  Prolog  (v.  1 — 30).  Einer  von 
den  Wächtern  der  Kassandra,  welche  auf  Befehl  des  Pria- 
mus  in  einem  auf  dem  Ates  erbaueten  Thunn  gefangen  ge- 
halten wird,  erzählt  dem  Könige  eine  lange  Weissagungsei-, 
ner  Tochter.  In  1429  durch  nichts  unterbrochenen  Versen  be- 
jammert sie  den  Untergang  Iliums,  zuerst  durch  Hercules  (v. 
32 — 51)  und  nachher  durch  die  Griechen  (v.  52  — 85),  und 
sieht  im  Geist  die  Entführung  der  Helena  durch  Paris  (v.  86)} 
dem  sie  durch  Proteus  wieder  wird  entrissen  werden  (v.  110). 
Betrübt  wird  er  nach  Troja  ohne  die  Helena  zurückkehren 
(v.  139),  welcher  das  Schicksal  eine  fünfmalige  Vermählung  be- 
stimmt, nämlich  mit  dem  Theseus  und  Paris  (v.  146),  dem 
Menelaus  (v.  149),  dem  Deiphobus  (v.  168)  und  dem  Achil-, 
les  (v.  172.) 

Das  von  Paris  begangene  Verbrechen  wird  die  Griechen 
zur  Bache  aufrufen  (v.  180).  Nach  Opferung  der  Iphigenia 
(v.  183)  werden  sie  sich  gegen  Troja  verbinden  und  sich  ein- 
schiffen (v.  202).  Die  Prophetin  sieht  sie  auf  dem  Meere  se- 
geln (v.  216)  und  Myrinna  zerstören  (v.  243);  sie  werden  in 
Asien  landen  und  ein  blutiger  Krieg  wird  beginnen  (v.  249). 

Der  schmachvolle  Tod  ihrer  geliebten  Brüder,  des  Hek- 
tor  (v.  298)  und  des  Troilus  (v.  307),  ihrer  Schwestern,  der 
Laodice  (v.  314)  und  der  Polyxena  (v.  323),  ihrer  Mutter,  der 
Hekuba,  (v.  330)  und  des  Priamus  (v.  335)  werden  ihr  na- 
menlosen Jammer  verursachen.  Darauf  beklagt  sie  das  Loos, 
das  ihrer  selbst  wartet  (v.  348);  Ajax  wird  sie  schänden  (v.  357); 
aber  sie  wird  die  Rache  der  Pallas  anflehen  (v.  361). 

Der  von  Ajax  verübte  Frevel  wird  die  Griechen  in  un- 
zählige Leiden  stürzen  (v.  365);  das  Meer  wird  von  ihren 
Leichnamen  und  den  Trümmern  ihrer  Schiffe  bedeckt  wer- 
den (v.  373.);  Ajax  wird  jammervoll  umkommen  (v.  387); 
auch  Phönix  (v.  417),  Kalchas(v.424),  Idomeneus(v.431),  Sthene- 
lus  (v.  433),  Mopsus  und  Amphilochus  (v.  439)  werden  nach 
ihm  den-  Tod  finden. 

Andere  werden  nach  vielen  Irrfahrten  in  fremde  Länder 
zerstreut  werden  und  in  denselben  Niederlassungen  gründen. 
Fünf  von  ihnen,  Teucer  (v.  450),  Agapenor  (v.  479),  Akanias 
(v.  494),  Praxander  und  Gepheus  (v.  586)  werden  sich  auf 
Cyprus  ansiedeln.  Die,  Liebe  , des  Akanias  und  der  Laodice 
bieten  .Gelegenheit  dar,  von  der  Aethra,  den  Dioskuren,  dem 
THEIL  n.  4 
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Apharidas,  dem  Idus  und  dem  Lynkeus  za  sprechen  (v;  503 
— 568). 

Ein  Grieche,  Diomedes,  wird  nach  Italien  geworfen  wer- 
den (v.  592);  Böotier  werden  sich  auf  den  balkarischen  In- 
seln niederlassen  (y.  633) ; Ulysses  wird  auf  seinen  Irrfahrten 
durch  vielfache  Leiden  lange  geprüft  (v.  648  — 819)  und  Me- 
nelaus  in  mehrere  Länder  verschlagen  werden  (v.  820  — 876). 
Guneus,  Prothous  und  Eurypylus  werden  in  Libyen  ihren 
Untergang  finden  (V.  877);  Philoktetes  wird  in  Italien  von 
den  Pelleniern  ermordet  werden  (v.909);  Epeus,  der  Verfertiger 
des  hölzernen  Pferdes,  wird  sich  in  demselben  Lande  an- 
bauen (v.  930).  Bei  dieser  Gelegenheit  ist  die  Rede  von  meh- 
reren trojanischen  Colonien,  welche  sich  in  Segeste  (v.  968), 
in  Siris  und  Leutarnia  ansiedeln  werden  (v.  978). 

* Andere  Griechen  werden  nach  ihrer  Landung  in  Thessa- 
lien der  Amazone  Kletes  gehorchen,  einer  Sklavin  der  Pen- 
thesilea, welche,  ihre  Herrin  aufsuchend,  Riete  in  Italien 
gründen  wird ; alle  Königinnen  dieser  Stadt  werden  nach  ihr 
genannt  werden  (v.  993).  Noch  andere  Griechen  werden  Te- 
rina  erbauen  (v.  1008).  Nereus  und  der  Aetolier  Thoas  wer- 
den sich  am  Fufse  des  Pindus  ansiedeln  (v.  1011);  andere 
auf  der  Insel  Melites  (v.  1027);  Elpenor  wird  unwissend  sei- 
nen Grofsvater  ermorden,  Othrone  eine  Zeit  lang  bewohnen 
und  endlich  am  Vorgebirge  Actium  sich  festsetzen  (v.  1034). 
Darauf  verkündet  Kassandra  dem  Podalirius,  Machaons  Bru- 
der, (v.  1047)  und  dem  Nauboliden  ihr  Geschick  (v.  1067),  und 
beklagt  episodisch  die  Unglücksfälle  der  Troerin ' Setea  (v. 
1075).  Ein  Theil  der  Griechen  endlich  wird  jenseits  der  In- 
sel Korsika  hin  verschlagen  werden  (v.  1083).  Diefs  wird  das 
Loos  derer  sein,  welche  nicht  zu  ihrem  Heerd  zurückkehren 
werden  (v.  1087). 

Kein  glücklicheres  Geschick  erwartet  die  Heimkehrenden 
(v.  1090).  Agamemnon  wird  von  seiner  Gattin  ermordet  wer- 
den, und  auch  Kassandra  durch  diese  Furie  das  Leben  ver- 
lieren (v.  1108).  Die  Lok'rer’ ‘werden  den  Frevel  ihres  alten 
Anführers  büfsen  (v.  1141).  Hie  Bestrafung  derselben  veran- 
lafst  die  Seherin  VoA  dem  Tode  ihrer  Mutter  (v.-  1174)  und 
der  Versetzung  der  Gebeine  Hektars  nach  Theben’  zu  reden 
(v.  1189).  Das  ganze  Haus  des  Idomeneus  wirdr  in  Kreta 
seinen  Untergang  finden  (v.  1214);  dagegen  wcrddn  Kas- 


LSKOPHRON.  51 

fr 

fk 

sandra’s  Nachkommen  ihpän  Ruhm  weit  verbreiten  (v.  1226)} 
Aeneas  wird  nach  Italien  wandern  (v.  1232)  und  Rom  von 
seinen  Nachkommen  gegründet  werden  (v.  1270). 

Ohne  Uebergang  windet  sich  die  Prophetin  zu  den  Ur- 
sachen , welche  Europa  Jind  Asien  entzweiten  (v.  1283);  sie 
spricht  von  der  Entführung  To’s  durch  die  Phönicier  (v.  1291), 
von  dem  Raube  der  Europa  durch  die  Kreter  (v.  1298),  von 
dem  Argonautenzuge  (v.,  1309) , vom  Theseus  (v.  1322) , von 
den  Kriegen  des  Laomedon  (v.  1341),  von  Troja’s  Zerstörung 
durch  Hercules  (v.  1346),  von  dem  Zuge  des  Tyrrhenus  und 
Lydus  nach  Italien  (v.  1351),  endlich  von  .Paris  Treulosigkeit, 
welche  unmittelbar  den  Untergang  seines  Vaterlandes  herbei- 
führte. Die  Griechen  werden  sich  zur  Bestrafung  dieses  Fre- 
vels verbinden  i Agamemnon  (v.  1369) ; sein  Sohn  Orestes  wird 
nach  Tauris  wandern  (v.  1374);  Neleus  wird  Miletus  grün- 
den (v.  1378);  mit  dem  Agamemnon  werden  die  Dorer  kom- 
men (v.  1388).  Der  Phrygier  Midas  wird  Europa  verheeren 
(v.  1397).  Die  Kriege  zwischen  Europa  und  Asien  werden 
sich  fortpflanzen,  und  Xerxes  wird  Athen  einäschern  (V,  1412). 
Alexander,  ein  Blutsverwandter  der  Wahrsagerin,  wird  ein 
grofses  Reich  stiften  (v.  1439).  Doch  wozu  nützt  es,  ruft  sie 
aus,  die  Zukunft  vorauszusagen,  w^nn  Apollon  verhindert, 
meinen  Prophezeihungen  Glauben  zu  schenken  (v.  1451  — - 
1460)? 

Nachdem  der  Wächter  oder  Bote  dem  Priamus  diese 
Weissagungen  verkündet  hat,  schliefst  er  mit  einem  Epilog 
(v.  1461  — 1474). 

An  jeden  von  der  Prophetin  angefühlten  Namen  ist  Al- 
les, was  die  Mythologie  oder  Volkssage  Wunderbares  dar- 
bietet, angeknüpft.  Dieses  für  die  Kenntnifs  des  griechischen 
Alterthums  höchst  wichtige  Werk  trägt  das  Gepräge  einer 
durch  mühseligen  Fleifs  sauer  erworbenen  Gelehrsamkeit  und 
einer,  durch  schwer  zu  enträthsclnde  überladene  Anspielun- 
gen absichtlichen  Dunkelheit;  mit  Recht  wird  es  daher  daS 
dunkle  Gedicht,  ro  oxoreivov  nolrjfiu,  genannt. 

Das  Verständnifs  des  Gedichts  wird  dadurch  um  ein  Be- 
deutendes erschwert,  dafs  Lykophron  recht  geflissentlich  ver- 
meidet, irgend  Jemand  mit  Namen  zu  nennen;  er  deutet  ihn 
nur  durch  Anspielungen  an.  So  ruft  Kassandra,  welche  die 
Zerstörung  Iliums  durch  Hercules  verkünden  will,  gleich  im 
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Anfänge  des  Werkes  aus:  ,,  Ach,  meiqe  unglückliche  verbrannte 
Amme!  und  zuerst  durch  die  Schiffe',  welche  Thürme  von 
diesem  Löwen  der  drei  Nächte  tragen,  welchen  der  Hund 
des  Triton  einst  verschlungen  hat;i  aber  lebend  zerrifs  er 
ihm  die  Eingeweide  und  halb  verbrannt  schüttölte  er  seine 
Mähne.”  Der  Dichter  verschweigt*hier  nicht  allein  den  Na- 
men des  Hercules,  sondern  wählt,  ihn  zu  bezeichnen,  aus  sei- 
ner Geschichte  oder  Fabel  den  am  wenigsten  bekannten  My- 
thus. So  wird  an  einer  andern  Stelle  . Hercules  genannt  Iirj- 
gafiüvrrje  nsvxsvg  IlalaifUüv,  der  Unheil  abwendende,  mit  ei- 
ner Lichtenfackel  versehene  Palämon.  So  wird  Apollo  durch 
die  Beiwörter  Moloaaö g,  xvnevg,  xoirog,  der  mit  eigenthüm- 
Ucher  Tunica  bekleidete  Molossus,  der  Hüter  des  Lagers,  be- 
zeichnet. Jede  dieser  Benennungen  bedarf  eines  Commentars. 

Andere  Ursachen  der  in  diesem  Gedichte  herrschenden 
Dunkelheit  liegen  in  dem  Gebrauch  ungewöhnlicher  Con- 
structionen,  in  der  Trennung  von  "Wörtern,  die  nothwendig 
verbunden  sein  müssen,  in  dem  Gebrauch  ungewöhnlicher  Aus- 
drücke; statt»  viog,  Sohn,  sagt  er  xiXutq,  Ivig,  aj.ivaf.iog,  <pl- 
nvjia.  Er  macht  die  sonderbarsten  Zusammensetzungen,  wie 
a&eojiolexTQog , alvoßüxxsvrog ; erlaubt  sich  sehr  kühne  Me- 
taphern; so  sagt  er  von  dem  Ulysses:  er  trage  auf  seinem 
muskelstarken  Rücken  die  Drohungen  seiner  Sklaven. 

Die  alexandrinischen  Grammatiker  haben  zur  Erklärung 
dieses  Gedichtes  eine  Menge  von  Notizen  gesammelt.  Aus 
ihren  gelehrten  Commentaren  hat  Tzetzes,  von  dem  weiter 
unten  die  Rede  sein  wird,  einen  Auszug  gemacht  und  uns 
emeh  Theil  der  zürn  Yerständnifs  des  Werkes  unentbehrli- 
chen Scholien  gerettet.  Dieser  Sophist  hat  schon  eine  in  un- 
serer Zeit  wieder  erneuerte  Meinung  widerlegt,  der  zufolge 
die  Kassandra  dem  Lykophron  abzusprechen  wäre. 

Ueber  den  Verlust  der  vom  Lykophron  gedichteten  Tra- 
gödien und  des  schon  erwähnten  Satyr -Drama’s,  auf  das  wir 
bei  dem  Philosophen  Menedemus  noch  einmal  zurückkom- 
men werden,  können  wir  uns  leicht  trösten;  sehr  zu  bekla- 
gen ist  dagegen  der  Untergang  seiner  Schrift  über  die  Ko- 
mödie, megl  xwficoölag,  welche  einen  bedeutenden  Umfang 
gehabt  haben  mufs,  da  Athenäus  ein  neuntes  Buch  derselben 
anführt.  In  einem  Werke  dieser  Art  konnte  sich  die  Gelehr- 
samkeit des  Lykophron  in  ihrer  ganzen  Fülle  zeigen. 
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Die-  älteste  Ausgabe  der  Kassandra  wurde  von  Aldus  dem  al- 
tem mit  Pindarus,  Kaliimachus  und  Dionysius  Periegetes  1513,  R. 
gedruckt. . 

Die  zweite  Ausgabe  mit  hinzugefiigtem  Commentar  des  Tze- 
tzes  besorgte  Paul  Lacisius  aus  Yerona,  Prof,  der  griech.  Spra- 
che in  Strasburg,  Bas.  1546.  fol.  ; 

Willi.  Canter  gab  den  Lykophron  Bas.  1566.  4.-  heraus  ' mit 
Jos.  Scaligers  poetischer  lat.  Uebers.  und  mit  einer  von  ihm  äU- 
gefertigten  prosaischen;  der  hinzugefugte  Commentar  enthäkntir 
einige  aus  Tzetzes  gezogene  Anmerkungen. 

Die  von  Joh.  Meursius  in  seinem  17ten  Jahre  besorgte  Auf- 
gabe des  Lykophron,  Leid.  1597,  und  verbessert  1599.  8.  enthalt 
einen  gelehrten  aber  sehr  weitschweifigen  [meist  auf  Archäologie 
lezüglichen]  Commentar.  ' / _ • 

Im  J.  1697  erschien  der  Lykophron  in  einer  neuen  Repen®. 
\ Joh.  Patter,  Oxf.  fol.,  mit  Tzetzes  vermehrtem  und  verbessertem 
Commentar  und  eignen  sowohl  als  fremden  Erläuterungen.  Neue 
Aifl.  1702.  fol. 

Heinr.  Gottfr.  Reichard  gab  diesen  Dichter  Leipz.  1788,:  % 
Vo.  8. -heraus  mit  Canters  Uebers.  und  einem  Commentar,  in.  wpl  ■ 
eher 'er  mehr  die  Erklärung  als  die  Kritik  berücksichtigt.  Die;  bei 
diesr  .Ausgabe  benutzten  Wittenberger  und  moskauer  Handschrif- 
ten ieferten  für  die  Verbesserung  des  Textest  weniger  wichtige 
Variolen  als  -gute,  kurze,  das  Verständnifs  befördernde  Scholien- 
Wievohl  die-  Ausgabe  von  Druckfehlern  wimmelt,  hat  sie  doch 
einen  grofsen  Werth  wegen  der  dem  Texte  beigefügten  Paraphrase, 
welcle.iie  Ideen  - V erbindungi  naehweist  und  den  Sinn  in  deutli- 
chen und  bestimmten  Ausdrücken  entwickelt;  wegen  Canters  Cem>- 
menür  unitt  der  von  Reichard  beigegebenen  kurzen*  aber  treffli- 
chen AnmerL;  wegen  des-  dem  Werke  angehängten  Registers  und 
des  xofangesetzie»  Conspeetus , welcher  den  Plan  und  den  Ideen- 
gang des  . Dichters  angiebt. 

5ine!  neue  besoiTte  Leop.  Sebnstiani,  ein  ehemaliger  indischer 
Missionar,  Rom,  1803,4  Sie  enthält  Canters  Uebers-,  eine  Paraphrase 
des  Herausgebers,  wel4,e  er  absolutam,  liberalem,  fidelem  nennt 
und -welche'  die,  seiner  Meinung  nach,  unvollkommene  Reichard- 
sche verdrängen  soll.  Un^r.üem  Texte  stehen  die  Varianten,  die 
Scholien  und’  die  Emendatt,nen.  Hinter  dem  Texte  befindet  sich 
eine  Vergleichung  von  sechzehn  MSS.;  dann  ein  vollständigeres 
Regster  .als  das  von  Potter  ^arbeitete,  ferner  eine  lat.  mit  An- 
merl. bereicherte  Uebers.  von  An  Scholien  des  Tzetzes ; das  Ganze 
besciliefsen  Inhaltsverzeichnisse. 
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Sebastiani’s  Edition  genügte  den  Philologen  nicht  Der  Re- 
censent  in  den  Göttinger  gelehrt  Anzeigen  1804,  S.  340,  dem 
milden  und  bescheidenen  Tone  nach  zu  urtheilen,  Heyne,  wünscht 
der  Herausgeber  möchte  nur  einen  Abdruck  der  ehemals  dem  Gra- 
fen Fulvio  Orsini  gehörigen  Handschrift  des  Lykophron  veranstal- 
tet haben,  deren  Alterthum  bis  zum  JXten  pder  Xten  Jahrhundert 
hinaufreicht  Demnach  wäre  diese  Handschrift  älter  als  Tzetzes. 
.und  daraus  würde  folgen,  dafs  die  ihm  beigelegten  Scholien  aus 
älteren  Commentatoren  zusammengetragen  sein  müssen. 

Andere  Gelehrte  werfen  dem  Herausgeber  nächst  seinem  feh- 
lerhaften Latein  1 vor,  Willkühr  in  Auswahl  der  handschriftlichen 
Lesarten,  Mangel  einer  genauen  Beschreibung  der  benutzten  MSS. 
zur  Schätzung  derselben  und  der  darauf  gegründeten  Lesarten,  grö- 
fsere  Berücksichtigung  der  Scholiasten  als  des  Schriftstellers,  Nach- 
lässigkeit in  Verbesserung  einzelner  Stellen  des  Lykophron,  Ver 
'drangung  alter  sehr  guter,  und  Aufnahme  offenbar  schlechter  Les- 
'arten,  Verunstaltung  des  Textes  durch  Einschaltungen  von  Glos- 
sen, gänzlichen  Mangel  an  Vergleichung  dichterischer  Stellen,  be- 
sonders des  Aeschylus  und  Euripides,  worauf  Lykophron  anspidt, 
schnöde  Verachtung  der  von  Reichard  gemachten  Verbesserungen, 
Verschmähung  der  Hiilfsmittel,  welche  die  Grammatiker,  die  Soo- 
liasten  undMythographen  zur  Wiederherstellung  desTextes  darbiten. 

Trotz  Reicbards  Verdienste  um  Lykophron  schien  'doch tum 
vollen  Verständü'ifs  dieses  Dichters  die  Bearbeitung  von  Tztzes 
Commentar  noihwendlges  Bedürfnifs.  ■ Joh.  Goitfr.  Reiff  bgann 
die  Herausg.  der  Scholien , ohne  sie  zu  vollenden;  naCh  sinem 
frühzeitigen  Tode  übernahm  die  Arbeit  Chr.  Goitfr.  Müller.  Seine 
Ausgabe  von:  Is.  et‘ Jo.  Tzetzae  Scholia  in  Lycophronem  errhien 
L’eipz.  1811,  3 Vol.  8.  Er  verglich  dabei  drei  wittenbeiger  land- 
schriften,  von  denen  die  eine  aus-  dem  Xllten  oder  XEIten  Jahrh, 
herrührt,  und  eine  vierte,  die  zeitzer,  aus  dem  XVtei  Jahrh,  Diese 
Ausgabe  enthält  Alles,  was  bisher  über  Lykophron  gesebriebea  ist: 
die  Varianten  der  römischen  Edition  mit  Inbegriff  derer,  welche 
Sebastiani  aus  Unkunde  als  Fehler  der  Absclreiber  ans  Ende  ver- 
wiesen hatte;  Tzetzes  Scholien;  die  zwisoien  den  Zeilen  stihen- 
den  kleinen  bis  dahin  unedirten  Scholirt  aus  den  wittenhirger 
Handschriften;  die  Commentare  von  M'ursius  undi-Potter;  Jcali- 
gers  Uebersetzung,  und  Sebastiani’s  Sachregister.  Die  ;aus  Sebistia- 
■ni’s  Ausgabe  ausgezogenen  den  Text  des  Lykophron  betreffenden 
Varianten  sind  mit  den  Varianteii  a*  den  deutschen  MSS.  ve&un- 

* In  seiner  Vorrede- sagt  er  un-,  \arabum  translaei  ad  iUarum  gen- 
ter  andern  p.  XXV:  „Plura  enim|  Uuro  utilitatem.” 
nrahice  conscripsi , et  e latino  in  | 
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den;  beide  sind  mit  Möllers  Bemerkungen  begleitet.  Durch  Ver- 
gleichung der  verschiedenen  - Handschriften  hat  Müller  etwa  1300 
Stellen  des  Tzetzes  verbessert. 

[Eine  neue,  höchst  vollständige,  Ausgabe  ist  unter  dem  Ti- 
tel angekündigt:  Lycophronis  Alexandra  cum  J.  Tzetzae  cosomen- 
tario.  Textum  ad  fid.  Codd.  NApol.  Vatic.  Vindeb.  Heidelb.  Paris 
etc.  receris.  scholiaque  inedita  et  .paraphrasin  ■ graec.  ined.  add.  va- 
riet.  lectt.  adnotatt.  crit.  et  indie.  adjecit  Lud.  Bachmann.  Lips. 
1828.  2 vol.  8.  Eben  dieser  Gelehrte  hat  auch  das  bis  dahin  un- 
edirte  Lexicon  Lycophroneum  sive  Scholia  in  Lycophronis  Alexan- 
dram  antiquissima  herausgegeben.  Sie  stehen  im  2ten  Bande  seiner 
Anecdota  graeca.  E Codd.  Bibi.  .Reg.  Paris,  descripsit  L.  Bachmän- 
nus,  Lips.  1828.  8.]  ' 

Kallimachus  aus  Cyresne,  ein  Sohn  des  Battus,  entspros- 
sen ^aus  qinem.  vornehmen  Geschlechte,  eröffnete  zu  Ale- 
xandrien eine  Schule  der.  Grammatik,  d,  h.  der  schönen  und 
humanistischen  Wissenschaften.  Er  zählte  den  Apollonjus 
Rhodius,  den  Eratosthenes,  den  Ari§tophanes  von  Byzanz 
unter  die  Zahl  seiner  Zuhörer,  Ptplem.äus  Philadelphus , .un- 
ter dessen  Regierung  er  hlühtp  und  an  dessen  Hofe  er  in  gro- 
fser  Achtung  stand,  machte  ihn  zum  Mitgliede  des  dortigen 
Museums.  Hie  wenigen  uns  erhaltenen  Bruchstücke  von  sei- 
nen Gedichten,  deren  er  achthundert  verfafst  haben  soll,  ver- 
rathen  einen  .frostigen  Dichter,  ohne  Enthusiasmus,  ohne  Ge- 
nie, welcher,  was  ihm  von  der  Natur  versagt  worden,  durph 
prunkende  Gelehrsamkeit,  upd  Künstlichkeit  ,?u  ersetzen  suchte. 
Wir  müssen  dem  vom,  Ovidius  über  [hp,  gefällten  Urtbeile 
beitreten : 

Battiadeb  semper  toto  cantäbitttr  orbe;  ■■ 

Quamvis  ingenia  non  valet,  arte  valet a» 

Die  vorzüglichsten  schriftstellerischen  Erzeugnisse  , des 
Kallimachus  waren: 

1.  Elegien,  auf  welfche  sein  DichtbiTühm  - sich  hauptsäch- 
lich gründet.  Sie  wurden  vornehmlich  von  dön  Römern  ge- 
priesen * und  dienten  dem  Cfvidius  und  dem-  Propertius  zum 
Muster  der  Nachahmung.  Unter  seinen  Elegien  erreichten 
Besonders  iw  ei  eine  gewisse ' B erühinthert ; 'sein  von  Catullus 
übersetztes  oder  nachgeähmtes  Gedicht  ätrf  das  Haupthaar 

1 260  Jahre  vor  Chr.  Geh.  \ * [Q  Ü1NCTXI.IAN  eiMürt  ilmfür  den 

2 Amor.  I,  14,  15.  [ vornehnisteo  tdegiscJ>en  Dichter^ 
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der  Berenice,  (der  Gemahlin  des  Königs  PtblemÜus  ’tlh  Ever- 
getes)  und  seine  Elegie  Cydippe  1 , worauf  Ovidius.Sn  dein 
Distichon  anspielt  C ! ' 1 

Callimaohi  niimwli  non  est  dicendus  Achilles,  . ' 

, , Cydippe  non  est  oris,  llomcro^  tui  2, 

' ‘Wahrscheinlich -hat  sie  ;Ovidiüs  in  seiner  zwanzigsten 
Heroide  nachgeahmt.  Von  Kallilüachus  Elegien  sind  uns  nur 
Diiichstücke  üblig  geblieben. 

2.  A'ixia,  die  Ursachen,  ein  mehr  zur  epischen  als  zur 
elegischen  Gattung  gehörendes  Gedicht  in  vier 'Gesängen,  über 
die  Quellen  der  Mythen,  der  Gebräuche  und  der  Älferthü- 
mer.  Auch  von  diesem  Werke  sind  uns  nur  Bruchstücke  er- 
erhalten,  ■ v‘":  i-"  y:  c 'h:s; 

" 3.  • 'ExiXij, ' Hekalä,  ein  Heldeii’giedlcht,  dessfeti  Inhalt  die 
Gastfreundschaft  war;  welche  Theseus  bei  einer  alten  Prau 
fand,  als  er  den  marathonischeri : Siier  bekämpfen  wollte. 

‘ 4.  vIßi$,  Ibis, ‘ ein  gegen  seinen  ündankhäfen- Schüler, 

deb'Rhödier  Apolloüiüs  gerichtetes,  mit  Gelehrsamkeit  über- 
ladenes Schmähgedicht,  Der  Ibis  ist  ein  bekannter  Vogel, 
dessen  Instinkt;  imärr  den  Gebrauch  der  Kly stiere  ‘zu  danken 
haben  soll.  Warum ' Källraächüs:'gef'äde  dieseh1  Spitznamen 
für  seinen  Gegner  Wählte,  ist  unbekannt;  wahrscheinlich  gab 
die  körperliche  Mifsgestalt  des 'Äpollbüiüs  dazu  Gelegenheit 5 
vielleicht  aber  auch  irgend  eine  Aehnlichkeit,  die  er  zw  ischen 
diesem  Vogel  lirid  keühem  Schüler  ' fänd;  Geist  und  Styl  die- 
ses Schmähgedichtes  zeigt  ÖvidiUs  'Ibisj  eine  Nachahmung  des 
Kallimachus. 

5,  Hymnen,  Von  den  sechs:. übriggebliebenen  [mytho- 
logisch gelehrten,  düreh  elegante  Correctheit  ausgezeichne- 
ten] Hymnen,  des.  Kallimachps  sipd  fünf  in  ionischem  Dia- 
lekte, die  sechste,  das  Bad  der  Pallas,  in  dorischer  Mund- 
art geschrieben.  Commcntatorcn..  zufolge  wählte  Kalli- 

machus den  .dorischen  Dialekt,,  weil  er  diesen  Tlyiunus  zu 
,Argös  verfa|gte,,;w<?  die  Bildsäulg  der  pallas  an  einem  Feste 
in  dein  Inachus:geb.adet  wurde.  Q.as  elegische  Yersniaafs 
dieses  Hymnus  wa^.  den  Dorern^  zi^iplich  fremd.  Die  beste 
unter  diesen  sechs  Hymnen  istdas. Lobgedicht  auf  die  Ce- 

1 ( S.  Ph,  Buttmann  über  die  Eabel  der  ^Cydippe,  in  den  Abhandlungen 
d.‘ Münchener  Atad;,  Bd.  9.]  1 1 " ! :i  ‘ 
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res.  Der  Hymnus  auf  Delos  gehört,  wie  die  Hymnen  der 
Homeriden,  zur  Gattung  der  epischen  Hymnen. 

6.  Epigramme.  Die  drei  , und  siebzig  auf  uns  gekom- 
menen Sinngedichte  des  Kallimachus  gehören  zu  den  besten 
des  Alterthums.  Sie  sind  von  dem  Grammatiker  Archibius, 
dem  Yater  des  Apollonius,  oder  nach  Anderen  von  dessen 
Sohn,  in  einer  eignen ; Schrift  unter  dem  Titel  .’Egyyrjaig,  Er- 
klärung, commentirt  und  von  Marxanus,  einem  Zeitgenossen 
des  Kaisers  Anastasius,  in  Iamben  paraphrasirt. 

7.  Iamben  und  Choliamben,  welche  von  Strabo  ange- 
führt werden.  Auch  von  diesen  Werken  haben  sich  nur  ei- 
nige Bruchstücke  erhalten. 

Wenn  auch  diese  Dichtungen  in  uns  nicht  dieselbe  Be- 
wunderung erregen,  welche  sie  im  Alterthum  vielen  Lesern 
einflöfsten,so  müssen  wir  doch  den  Verlust  einiger  prosai- 
schen Werke  des  Kallimachus  beklagen,  welche  gewifs  man- 
che Lücke  in  unseren  alterthüinlichen  Kenntnissen  ausfüllen 
würden.  Dahin  sind  zu  rechnen:  seine  VTCOfivfytara,  Denk- 
schriften; die  xrioeiQ  vrjßmv  xai  noXewv,  alte  Geschichten 
über  Gründungen  von  Inseln  und  Städten;  die  fiavpaai-a 
oder  javpaTov  vwv  eis  anaauv  ttjv  yrjv  xal  xinovg  ovztov 
Gvvaywyrj , eine  Sammlung  von  Wundern  der  Welt;  Mov- 
aetov,  Beschreibung  des  alexandrinischen  Museums;  nivu§ 
navcodanöiv  avyyqagpa’ciov,  oder  nlvaxsg  zwv  ev  ndap  nai- 
■öeitjc  (5 l alapipavcatv  xal  Sv  oweyQcnpav , ■ allgemeine  Ueber- 
sicht  der  in  jeder  Wissenschaft  berühmt  gewordenen  Märv- 
ner.  Diese  Compilation  in  zwanzig  Büchern  enthielt  eine 
methodische  Gelehrten- Geschichte,  das  erste  Beispiel  einer 
Litteratur  - Geschichte.  Unter  den  verlornen  Schriften  des 
Kallimachus  wären  für  uns  besonders  seine  Didaskatien  1 
wichtig.  Kallimachus  war  kein  Freund  von  weitumfassen- 
den Werken;  das  beweist  das  von  ihm  herrührende,  uns  von 
Athenäus  ■ aufbewahrte  Sprichwort:  Ein  kleines  Buch,  ein  klei- 
nes TJebel. 

Auch  ihm  fehlte  es  nicht  an  Neidern,  welche  seinen  Ruhm 
verkleinerten  und  seine  schriftstellerische  Hitelkeit  recht  em- 
pfindlich kränkten.  Ein  gewisser  Grammatiker  Abistophon 
schrieb  ein  Werk  gegen  seine  nivalg,  und  in  der  Antholo- 


* S.  Bd.  I.  S.  217. 
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logier1  findet  sieh  ein  gegen  ihn  von  dem  Grammatiker  Apol- 
lonius  gerichtetes  Distichon,  das  Einige'  dem  Verfasser  der 
Argoqautika  zuschreiben. 

Die  erste  Ausgabe  der  Hymnen  des  Kallimachus  besorgte  Joh. 
Liasbans,  Florenz.  4.  (Ohne  Jahreszahl,  wahrscheinlich  zwischen 
1494  und  1500.)  Dieses  mit  Capitälchen  gedruckte  Werk  ist  von 
den  fünf  auf  diese  Art  gedruckten  griech.  Büchern  das  seltenste. 
Der  von  Aldus  veranstaltete  Nachdruck  des  Kallimachus  hinter  seiner 
Ausgabe  des  Piridarus,  1513.  8.,  ist  sehr  incorrect.  Die  Ausgabe  von 
Sigism.  Gelenius,  Basel,  bei  Hier.  Frohen,  1532.  4.  ist  correcter 
und , vollständiger.  Ein  Nachdruck  mit  einer  lat.  Uebers.  erschien 
Paris.  1549.  4. 

’ Die  Venediger  Ausg.  vom  J.  1555.  8.  ist  höchst  selten.  Man 
kennt  nur  ein  einziges,  dem  Herzog  von  Devonshire  gehörendes 
Exemplar.  Einer  dem  Mus.  crit.  Cantabrig.  (vol.  I.  p.  227)  • einge- 
rückten Bemerkung  zufolge,  scheint  diese  Edition  von  Rohortelli 
besorgt,  und  Von  den  Brüdern  de  Sabio , deren  Geschlechtsname 
Nicolino  war,  gedrnckt  zu  sein.  [Bis  auf  Blomfield  wurde  sie  von 
allen  Herausgebern  vernachlässigt.]  Unsern  vulgären  Text  des  Kal- 
limachus gestaltete  Henr.  Stephanus.  Er  nahm  ihn  zuerst  in  seine 
Sammlung  heroischer  Dichter  auf;  im  J.  1577  liefs  er  ihn  mit  ei- 
ner lat.  Uehers.  zu  Genf,  4.  abdrucken.  In  dieser  Ausgabe  finden 
sith  zuerst  einige  Epigramme  und  Bruchstücke  des  Kallimachus.,' Ver- 
mehrt erschienen  sie  in  den  von  Bonaventura  Vulcariius,  Antwerp. 
1584.  12.  und.  von  Frischlin,  Basel,  1589.  8.  besorgten  Ausgaben. 
Anna  Lefebre  (Mme.  Dacier)  gab  eine  Edition  heraus  mit  Vermeh- 
rungen und  guten  Anmerk.  Paris,  ,1675.  „4.  • • , 

Die  von  Theod.  Graeue  angefangene  vollständige  Ausgabe  des 
Kallimachus  vollendete  nach  seinem  Tode  Joh.  Georg,  ;sein  Vater, 
welcher  sie  zu  Gerecht,  1697.  2 v.oli,  8.  mit  den  Anmerk,  aller  al- 
ten Commentatoren  und  mit  Ezech,  Spanheims  und.  Rieh.  Rendey's 
Nöten  bekannt  machte.  ' 

In  den  J.  1741  und  1751  erschien  zu  London,  8.,  eine  Edition 
der  Hymnen  des  Kallimachus  mit  Theognis  und  einigen  Epigrammen, 
ohne  Namen  des  Herausgebers.  Die  Bibliographen  schrieben  sie 
gewöhnlich  dem  berühmten  Richard  Benüey  zu.  Nach  der  Meinung 
eines  englischen  Kritikers  ist  Richard  Wavren  Verfasser  derselben. 


1 TAnth.  Palat.  c.  XI.  N.  275.  T.  H, 
p.  396;  Brimck.  Anal.  II.  p.358.  Der 
Verfasser  dieses  Distichons  nennt  da- 
rin den  Kallimachus  einen  höUernen 


Kopf  (JjvXiPog  Povs)  und  erklärt  ihn 
■Wfcgdn  der  mit  pedantischer  Gelehr- 
samkeit angefüllten  Alfict  der  Züch- 
tigung werth.]  ' f ; . 
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Sie  rührt  aber  unwiderlegbar  von  Thomm  BerUley,  dem'  Ur-Neffen 
Richards,  her  i.  ... 

Johl  Aug.  ErnestVs  Ausgabe  von  Kallimachus  Hymnen,  Epi- 
grammen und  Fragmenten,  erschien  zu  .Leiden,  176t.  2 Vol.  8. 
Diese  Edition,  der  Graevius  Ausg.  vom  J.  1697  zum  Grunde  liegt, 
aber  aus  sieben  MSS.  verbessert  wurde,  fafst  aufser  Stephanus, 
Vulcanius, -Daciers,  Graevius,  Rieb.  Bentley’s,  Ezecb.  Spanheims 
Noten,  auch  die  bisher  noch  nicht  bekannt  gemachten  Anmerk,  von 
Tib.  Hemsterhuis  und  Dm.  Rulmhen  in  sich.  Nach  Ernesti’s  Re- 
cension  besorgte  Christoph  Fr.  Loesner  eine  Handausgabe,  welche 
nur  den  Text  und  die  Uebers.  enthält,  Leipz.  1774.  8.;  Ernesti’s 
Recension  benutzte  auch  Ja  Porte  du  Theil  bei  seiner  griechisch- 
französischen  Edition,  Paris  1775.  8.  und  Gail  nahm  sie  in  seine 
Sammlung  griechischer  Autoren,  2 Yol.  8.  auf. 

A.  M.  Bandmi's  Ausgabe,  Flor.  1764,  4-  mit  der  ital.  Uebers. 
v.  Amt.  Mar.  Salvini,  hat  wenig  Werth.  Die  Varianten  sind  aus 
Laskaris  Ausgabe,  und  die  Noten  ohne  Bedeutung.  Brunch  gab 
eine  neue  Recension,  die  er  in  die  Sammlung  seiner  gnomischen 
Dichter  aufnabm.  Der  Buchdrucker  Bodotd  zu  Parma  veranstal- 
tete 1792  drei  Prachtausgaben;,  die  erste  mit  Capitälchen,  2 Bde. 
föl.  (der  erste  Bd.  enthält  den'  Text,  der  andere  die  ital.  Uebers.;) 
die  zweite  mit  Vignetten  in  foL ; die  dritte  in  4.  Diese,  von  P. 
M.  Pagnini  besorgten  Aüs gäben  sind  nur  durch  ihre  typographi- 
sche Schönheit  schätzenswerth; 

Die  von  Talckenaer  ' gesammelten  und  erläuterten  Bruchstücke 
von  Kallimachus  Elegien  gab  Johl  Luzac,  Leiden,  1799.  8.  heraus. 

Im  J.  '1815  erschien  eine  Ausgabe  des  Kallimachus  von  Carl 
Jacob  Blomßeld,  Lond.  8.  [Für  die  Kritik  benutzte  er  die  erste 
Ausgabe  v.  .J.  Laskaris  ohne  Jahreszahl  und  die  Venediger  v.  J. 
1555.  Beide  gaben  aber  keine  »Ausbeute.]  Zur  Gestaltung  seines 
Textes  wählte  er,  oft  ohne  gehörige  Prüfung,  die  ihm  am  besten 
scheinenden  Lesarten  von  Bentley,  Ruhnken,  Emesti  und  Brunck. 
Die  Kunstrichter  in  der  Jen.  % ,.  Z.  1819.  N.  193.  und  in  den  Hei- 
delb. Jahrb.  1817.  Bd.  I.  SI  417.  (welche  wir  anführen,  da  wir 
die'  Ausgabe  blofs  durch-sie  kennen)  sprechen  ihm  fast  alle  erfor- 
derliche Eigenschaften  eines  güten  Bearbeiters  des  Kallimachus  ab. 
In  den  ‘englischen  Lltleratut- Zeitungen  ist  -er  glimpflicher  beur- 
theilt  worden.'  [Die  Fragmerite’sind  in  dieser  Ausg.  vermehrt;  die 
Anmerk,  von  Bentley  und  Bemsterhuis  sind  vollständig,  andere  im 
Auszuge,  niit  wenigen  'eigenen  gegeben.  Die  Scholien  sind  wegge- 
lassen; Erriesli’s  Ind.  ist  vermehrt.] 

1 S,  Classical  Journal,  vol.  V.  p.  287 ; VII,  101.  und  IX,  p.  35. 
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Eine  Befriedigende  Hmdausgabe,  welcher,- dem  Versprechen 
nach,  eine  ausführliche  Edition  folgen  soll,  besorgte. ff.  Er.  M.  Volr 
ger,  Leipz.  1817.  8.  Sie  enthält  einen  kritischen  Text  der* '-Hy in- 
nen und  der  Epigramme.  * ■ t . 

[Wichtig  für  Kritik  und  Verständnifs  der  Epigramme. sind:  C. 
G.  Göitiings  Animadverss.  crit.  in  Callim.  epigr.  Jena,  1811.  8.  und 
Fr.  Jacobs  fleifsige  Bearbeit,  derselben  in  der  Anthol.  Palat.]  . * 

Gebers.  Die  erste  poetische  Uebers.  des  Kallimachus  unter- 
nahm Christian  Gr.v.  Stolberg.  Er  bildete  die  vier  Hymnen:  an 
Apollon,  an  Artemis,  auf  Delos,  an  die  badende  Pallas,  Hamb.  1782. 
8.  im  Ganzen  wohitönend  und  treu  nach,  ’—t  Kallimachus  .Hym- 
nen und  Epigramme.  Aus  dem  Griechischen,  von  Christian  Wilh. 
jLUwardt.  Berl.  1794.  8.  Eine  wiewohl  nicht  ohne  Härten  in  Form 
und  Inhalt  glückliche  Nachbildung^  — Hymnen  des.  Kall,  übers,  v. 
Conr.  Schwencic,  nebst  ^.nhang.  Bonn,  *1821.  8.  — Die  Epigramme 
v.  Fr.  Passow  in  der  Eunomia.  1805.  Bd;II.  S.' 460  ff.  t—  Das  Bad. 
der  Pallas  v.  Schlegel  in  dem  Athenäum.  Berl.  1798.  Bd.  L St.  1. 
S.  130  ff.  künstlerisch  und  sich  an  die  Urschrift  anschmiegend. 

[TD  er  alexandrinischen  Lyrik,  reihen  wir  die  Poesie  der 
Cinäden  an,  von  den  Alexandrinern  mit  Kraft  und  Wärme 
äusgebildet.  Bevor  bedeutende  Cinädologen,  xivaldoXoyoi, 
auftraten,  hatten  die  Griechen  eine  Dichtungsgattung,  welche 
sie  Icovixoi  loyoi,  oder  xivaidoi  loyal  nannten,  Gedichte  von 
komisch-lyrischem  Charakter,  possenreifserisch- schnuizigen 
Inhaltes,  aber  mit  schönen  Sittensprüchen  durchwebt;  Erfin- 
der dieser  Dichtungsart  soll,  dem  Zeugnisse  der  Allen  zu- 
folge, Simos  von  Magnesia  sein;  dieser  fand  einen  Nachah- 
mer in  Lysis.  Ihre  mit  Musik  vorgetragenen  Gedichte  wur- 
den von  Rhapsoden  gesangartig  fortgepflanzt , welche  nach 
Simos  und  Lysis,  den  Urhebern-  dieser  unzüchtigen  Lieder, 
ai^uoöo'i  oder  Ivauoöoi  genannt  würden' 1 f| 

Alle  seine  Vorgänger  überträf  aber  in  dieser  Gattung 
Sotades  aus  Maronea  in  Kreta  so.  sehr  an  zügelloser.  Un- 
züchtigkeit, dafs  seitdem  der  Name  icovixoi  loyoi  nach  ihm' 
in  [rd  2iaxadua\,  Sotadica  carmipa,  Sotadische  Liedeipum- 
gewandelt  wurde.  [Zu  seinen  in, dorischer  Mundart  abgefafs- 
ten  Gedichten,  welche  nicht  mehr  nfit  Musik  vorgetrage%  son- 
dern nur  declamirt  und  mit  plastischen  Gesticulationen  ver- 
ziert wurden,  bediente  er  sich, •* wie  seine  Vorgänger,  des 

, * [Unzüchtige  Lieder  dieser  Art  dichten  hiefs  xiVaiäoloyeiv,  aber  auch 

rjOoloyiiv.'] 
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Ionicus  a maiore;  dieser:  Rhythmus,  seinem  Charakter  nach 
unfein  und  unkräftig,  weichlich  und  üppig l,  eignete  sich  ganz 
besonders  für  diese  Stylgattung.]  Ein  beifsendes  Epigramm 
auf  Arsjnoe,  die  Schwester  und  Gemahlin  des  Ptolemäus  Phi- 
ladelphus,  nüthigte  ihn  aus  Alexandrien  zu  entfliehen.  Er 
wurde  aber  auf  der  Insel  Kaunus  aufgefangen  und  in  ein  ein 
bleiernen  Fasse  ins  Meer  gesenkt  \ [Yon  seinen  Gedichten 
Adonis,  Priapus,  die  Amazone  u.  a.  haben  Athenäus  und 
Strabo  eine  ziemliche  Anzahl  von  Versen  schmuzig-sittlichen  3 
Inhaltes  aufbewahrt  4-] 

Die  Fragmente  sind  am  vollständigsten  gesammelt  von  Hermann 
in  seiner  doctrina  metrica. 

Seine  Söhne  Karystius  von  Pergamum  und  Apollo- 
nius  schrieben  über  ihn;  ihre  Werke  sind  aber  verloren 
gegangen. 


XXX.  ABSCHNITT. 

Von  dem  alexandrinischen  Epos. 


Im  Anfänge  dieses  Zeitraumes,  lebte  wahrscheinlich  He- 
rodorus  der  Politische,  (aus  Heraklea  am  Pontus)  ein  Gram- 
matiker, der  nicht  mit  einem  andern  Grammatiker  gleiches 
Namens,  einem  Zeitgenossen  des  Apion,  verwechselt  werden 
darf.  Der  Herakleer  Herodorus  schrieb  Argonautika  und 
eine  Herakleide.  Diese  beiden  verloren  gegangenen  Werke 
hatte  Apolloniiis  Rhodius,  nach  dem  Zeugnisse  seines  Scho- 
liasten,  vor  Augen.  Als  Grammatiker  verfafste  er  eine  Ab- 
handlung über  Orpheus  und  Musäus,  und  eine  Denkschrift 

Unser  Sotades  ist  nicht  zu  verwech- 
seln mit  einem  gleichnamigen  Dich- 
ter der  mittlerh  Komödie.  S.  Bd.  I.' 

S.  298. 

* Schinuzig- sittlich?  Verf> 

4 [Athenaeus  a.  a.  Q.  Strabo  XIV, 
S.  684J 


1 [S.  Abjstid.,  Quinctil.  de  mu- 
sica  p.  42.  Spalding  ad  Quinct  I, 
8,  6;  IX,  4,  6,  90,  der  hinsichtlich 
des  Versmaafses  von  Hermann  de 
metris  abweicht,  und  Boeckh  de 
xnetr.  Pind.  p.  156.]  ‘ 

2 Athen.  Deipnos XTV,  p.  020. 
Schweigh>  'Tom*  Y.  p.  247.) 
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über  die  Nation  der  Makrones.  Einige  Kritiker  schreiben 
diese  Werke  dem  zweiten  Herodorus  zu. 

Dot  einzige  epische  Dichter  dieses  Zeitraumes,  von  dem 
sieb  ein  Werk  erhalten  hat,  ist  Apollonius  der  Rhodier,  aus 
Alexandrien.  Nach  der  Meinung  einiger  Gelehrten  war  er 
in  Naukratis  geboren;  allein  diese  Meinung  scheint  aus  ei- 
nem Irrthum  oder  aus  einem  Mifsverständnisse  geflossen  zu 
sein.  Athenäus  drückt  sich  über  diesen  Dichter  so  aus: 
„Apollonius  der  Rhodier  oder  der  Naukratier  sagt  in  seiner 
Geschichte  über  die  Gründung  von  Naukratis:”  Mit  diesen 
Worten:  oder  der  Naukratier , wollte  Athenäus,  wie  es 
scheint,  nicht  den  Geburtsort  des  Apollonius  anzeigen;  viel- 
mehr beabsichtigte  er  wohl  mit  denselben  anzudeuten,  der 
Dichter  habe  sich  um  die  Stadt  Naukratis  so  viele  Verdien- 
ste erworben,  dafs  man  ihm  eben  sowohl  den  Beinamen  des 
Naukratiers  als  cles  Rhodiers  hätte  beilegen  können.  Dieser 
- Gedanke  mufste  sich  ganz  natürlich  einem  Manne  aufdrin- 
gen, der,  wie  Athenäus,  zu  Naukratis  geboren  war  l 2. 

Apollonius,  ein  Sohn  des  Silleus  oder  Uleus  und  der 
Rhode,  dessen  Geburtsjahr  unbekannt  ist  a,  genofs  den  Un- 
terricht des  Kallimachus,  verliefs  aber  die  gelehrte  und  ge- 
zwungene [reiche  und  grofsartige  3]  Darstellungsweise  sei- 
nes Lehrers,  und  betrat  die  von  Homer  gebahnte  Strafsc. 
Diese  Entäufserung  des  eitlen  Prunkes  mit  alterthüm liehen 
Kenntnissen,  worin  Kallimachus  und  dessen  Schüler  ihren 
Ruhm  setzten,  erzeugte  zwischen  beiden  Dichtem  eine  bis 
zum  Tode  des  Lehrers  fortdauernde  Spannung.  Als  Apol- 
lonius daher  sein  im  homerischen  Geiste  gedichtetes  Werk 
von  den  Argonauten  zu  Alexandrien  öffentlich  vorlas,  fand 
es  durch  die  heimlichen  Ränke  des  Kallimachus  eine  so  un- 
günstige Aufnahme,  dafs  er  sich  aus  Verdrufs  nach  Rhodus 
begab  und  daselbst  die  Rhetorik  lehrte.  Hier  wurde  er  mit 
dem  Bürgerrecht  beehrt,  wefswegen  er  eben  den  Beinamen 
des  Rhodiers  führt.  Späterhin  kehrte  er  nach  Alexandrien 


1 Diese  scharfsinnige  Hypothese 

ist  von  JWeichert  in  seiner 

Schrift:  Ueber  das  Leben  und  das 
Gedicht  des  Apollonius  von  Rhodus, 
Meifsen,  1821.  8.  atifgestellt  worden. 

2 ]"Narh  Fr.  Jacobs  ganz  ,aflge“ 

meiner  Angabe  in  der  Encyklop. 


der  YViss.  und  Künste  v.  Erscli  und 
Gruber,  Bd.  1Y,  S.  445  wurde  er 
unter  Ptolemaus  Evergcles  geboren.^ 
Diese  allgemeine  Angabe  lehrt  uns 
nichts  weiter.  V'erf. 

3.  Grofsartig  ? V erf. 
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zurück,  um  unter  Ptolemäus  V.  Epiphanes  1 den  durch  Alter 
geschwächten  Eratosthenes  in  der  Aufsicht  über  die  Biblio- 
thek zu  ersetzen. 

Apollonius  wird  auch  zu  den  Grammatikern  gezählt.  Sein 
gegen  Zenodotus  gerichtetes  Werk,  dessen  in  den  von  Vil- 
loison  herausgegebenen  Scholien  erwähnt  wird,  enthielt  wahr- 
scheinlich eine  Kritik  der  von  diesem  alexandrinischen  Gram- 
matiker besorgten  Recension  des  Homerus.  Aufserdem  schrieb 
er  alte  Geschichten  mehrerer  Städte,  xriaeig,  namentlich  von 
Naukratis,  von  Alexandrien,  von  Rhodus,  von  Kaunus,  von 
Knidus,  von  Kanobus,  in  Versen,  wefswegen  wir  ihm  nicht 
unter  den  Historikern  eine  Stelle  anweisen  können. 

Von  seinen  Werken  besitzen  wir  allein  die  Argonau- 
tika,  eine  gelehrte  Epopöe  in  vier  Gesängen,  welche  seinen 
Dichterruf  begründete.  Sie  erzählt  die  Sagen  2 von  den  Irr- 
fahrten der  Argonauten  vollständiger  und  ausführlicher  als 
irgend  ein  anderes  Werk.  Die  Anordnung  des  reichen  my- 
thischen Stoffes  ist  höchst  einfach,  aber  der  epischen  Dar- 
stellung nicht  angemessen.  Man  entdeckt  keine  Spur  von  der 
Kunstmäfsigkeit,  der  avvdsaig  rwv  nQay/umojv , welche  Ari- 
stoteles verlangt.  Einheit  des  Interesse  vermifst  man  durch- 
aus, denn  Iason  ist  nicht  der  einzige  Held  der  Handlung,  und 
wenn  er  es  wäre,  so  ist  sein  Charakter  nicht  festgehalten. 
Der  Dichter  versetzt  ihn  in  Lagen,  in  welchen  er  ohne  Recht- 
lichkeit und  ohne  Ehrgefühl  handelt.  Besser  sind  Orpheus 
und  Hercules  Charaktere  gezeichnet.  Medea  ist  dagegen  ganz 
fehlerhaft  dargestellt;  die  sie  beherrschende  Leidenschaft  kennt 
weder  Schamgefühl  noch  kindliche  Liebe.  Wiewohl  das  Ge- 
dicht reich  ist  an  Beschreibungen  und  angenehmen  Erzäh- 
lungen, so  hat  doch  Apollonius  die  gelehrten  Abschweifun- 
gen, in  welchen  sein  Zeitalter  'sich  so  sehr  gefiel,  glücklich 
vermieden.  Die  Reinheit  der  Sprache  und  die  Schönheit  des 
Versbaues  3 geben  dem  Werke  einen  bedeutenden  Werth; 


1 Olymp.  CXLYI,  1,  as  196  vor 

Chr.  Geb. 

£e  Dichter  und  Schriftsteller, 
welche  vor  Apollonius  denselben  Fa- 
belkreis behandelten,  hat  G,  E.  Cr  rod- 
deck. in  der  Biblioth.  d.  alten  Litt,  und 
Kunst,  St  II,  S.  61  ff.  aufgezählt , 
und  dazu  noch  Additamenta  ad 
disputationem  de  Argonautico- 


rum  Apollonii  Rhodii  fontibus  — * 
raemissa  Jndici  Praclcctt.  Univ. 
itter.  Vilnensis,  Vilnae  1823.  XIV. 
pagg.  fol.  geliefert] 

3 [Ucber  die  metrischen  Eigen- 
thiimlichkeiten  des  Apollonius  Rho- 
dius finden  sich  sehr  scharfsinnige 
Bemerkungen  in  Ed,  Gerhards  Lcc- 
tiones  Apollonianae,  Lips.  1816.  8.] 


m 
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^dichterische  -Begeisterung  und  frische  Kraft  ermangeln  ihm 
aber;]  in  Rücksicht  der  Sprache  kann  man  es  eine  glückli- 
che Nachbildung  der  Ilias  und  der  Odyssee  nennen.  Die 
Sprache  des  Apollonius  unterscheidet  sich  von  der  homeri- 
schen durch  steten  Gebrauch  der  ionischen  Mundart;  im  Ho- 
merus  erscheinen  die  Dialekte  noch  gemischt.  Sie  trägt  das 
Gepräge  der  Feinheit  und  Glätte,  welches  die  alexandrini- 
schen  Grammatiker  der  Sprache  dieses  Zeitalters  aufgedrückt 
hatten. 

Nach  dem  Zeugnisse  eines  alten  Biographen  des  Apol- 
lonius, gab  es  von  den  Argonauticis  zwei  Ausgaben1.  Ger- 
hard, welcher  mit  grofser  Sorgfalt  die  doppelte  Recension 
untersucht  hat 2,  zeigt  dafs  sich  die  erste  in  keiner  Handschrift 
erhalten,  und  dafs  wir  die  mit  Lesarten  der  ersten  stark  in- 
tpxpolirte  zweite  Recension  besitzen. 

Quinctilianus  3 urtheilt  so  über  den  Apollonius:  „Non 
contemnendum  edidit  opus  aequali  quadam  mediocritate.” 
In  diesen  Worten  scheint  ein  Widerspruch  zu  liegen,  zumal 
wenn  man  bedenkt,  dafs  Quinctilianus  Ausdruck  non  con- 
temnendum so  viel  bedeutet  als  schätzenswerth.  Wie  kann 
ein  Werk  von  einer  sich  gleichbleibenden  Mittelmäfsigkeit 
schätzenswerth  sein?  Der  Ausdruck  mediocritas  bezieht  sich 
wahrscheinlich  blofs  auf  den  Styl;  demnach  wollte  der  rö- 
mische Rhetor  mit  seinem  Urtheile  wohl  andeuten:  „Apol- 
lonius halte  das  Mittel  zwischen  dem  erhabenen  und  niede- 
ren Styl.  In  demselben  Sinne  gebraucht,  dem  Aulus  Gel- 
lius  4 zufolge,  Varro  den  Ausdruck  mediocritas  vom  Teren- 
tius.  Longinus,  welcher,  wie  Quinctilianus,  den  Apollonius 
seiner  gehaltenen  Mäfsigung  wegen  lobt,  und  ihn  einen  Dich- 
ter nennt:  „der  nie  falle  noch  sich  vergehe”5 *,  ordnet  ihn 
mit  richtiger  Schätzung  dem  Homerus  weit  unter. 

Die  Römer  scheinen  die  Argonaütika  sehr  hoch  geach- 
tet zu  haben.  P.  Terentius  Varro  Atacinus  hat  sie  nicht 
ohne  Reifall 8 frei  übersetzt,  und  Virgüius  im  vierten  Buche 

seiner 


1 S.  Ruknk.  Epist  cifit.II,  p.  190. 

2 Gerhard  Lc.  Cap.  I.  u.  Cap.  III. 

8 Inst . orat,  X,  1,  54. 

4 Noctt , ä tt.  vn,  c^p.  i4, 

5 De  suhl  cap.  XXSU.  ktitm— 

t off  o IdjioXXwvtog,  6 'Aqyo- 


vccvrag  TtoirjOccg,  die  Frage  hinzfufii- 
gend: -möchtest  du  aher  darum  lie- 
ber Apollonius  als  Homerus  sein? 

6 [S.  Quinct.  Inst.  Orat*  X,  1, 
87.  Ruhrtk.  Epj  crit.  II.  p.  199  ff.] 
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seiner  Aeneis  nacligeahmt.  Anch  Valerius  Flaccus,  welcher 
die  Fabel  zu  seinen  Argonautika  von  Apollonius  entlehnte, 
nahm  ihn  zum  Muster,  übertraf  jaber  sein  Vorbild  weit. 

Aufser  der  im  Suidas  befindlichen  Lebensbeschreibung 
des  Apollonius  besitzen  wir  noch  vier  alte,  griechische  Bio- 
graphien dieses  Dichters. 

Mehrere  griechische  Grammatiker  haben  die  Argonautika 
des  Apollonius  mit  Commentaren  ausgestattet,  vornehmlich 
Irenaeüs  (oder  Pacatus),  [Charon,  Aristopiianes  von  By- 
zanz,J  Luciliüs  von  Tarrha,  Theon,  von  deren  Werken  sich 
jedoch  nichts  erhalten  hat.  Aber  aus  ihren  Commentaren 
sind  die  reichhaltigen,  vortrefflichen  Scholien  geflossen  *,  [wel- 
che sich  am  vollständigsten  in  einer  Pariser  Handschrift  fin- 
den.]] Im  Escurial  werden  noch  unedirte  Scholien  aufbe- 
wahrt. Eduard  Clarke  und  Plüer  haben  sie  in  Händen  ge- 
habt. Sie  erstrecken  sich,  nach  Plüers  bestimmter  Aussage, 
über  alle  vier  Gesänge  der  Argonautika. 

Ausgaben.  Die  erste  und  «ehr  seltene  von  Job.  Lasharis  be- 
sorgte Ausgabe  erschien  zu  Florenz  bei  Laurent.  Franc,  v.  Alopa , 
1496.  4.  mit  Capitälchen 1  2 und  mit  den  Scholien  am  Bande. 

Eine  schöne  und  seltene  von  Franz  Asulunus  nach  mehreren 
MSS.  veranstaltete  Ausgabe  erschien  zu  Venedig  bei  seinem  Vater 
Andreas  v.  Asola  1521.  8.  Die  Scholien  sind  besonders  gedruckt. 

Die  Pariser  Edition  v.  J.  1541.  2 Bde.  8.  ist  correcter  als  die 
beiden  vorigen. 

Die  Frankfurter  Ausgabe,  1546.  8.  ist  ein  Nachdruck  der  Ve- 
nediger. 

Die  Baseler  Ausgabe  v.  J.  1572.  8.  mit  Scholien  und  einer 
hexametrischen  Uebers.  von  V ulentin  Rotmar  ist  ein  Nachdruck  der 
Venediger  und  Frankf.  Ausgg. 

Keine  dieser  Ausgaben  nach  der  ed.  pr.  hat  vorzüglichen  krit. 
Werth.  Auch  die  mit  Scholien  versehene  Ausgabe  des  H.  Ste- 
phanus, Genf,  1574.  4.  ist  ohne  Benutzung  von  MSS.  gearbeitet. 
Die  Ausg.  v.  J.  1541  liegt  ihr  zum  Grunde. 

Die  bei  Elzevir  1641.  8-  erschienene  Ausgabe  von  Hier.  Höh- 
lin  mit  einer  [dunkeln]  Uebers.  und  einem  [abgeschmackten] 


1 Diefs  sind  die  Scholien,  welche 
man  gÄvöhnlich  unter  dem  Namen 
des  Scholiasten  des  Apollonius  an- 
fuhrt. 

* Diefs  ist  das  zweite  ron  Alopa 
mit  Capitälchen  gedruckte  Werk,  das, 

THE1L  II. 


obgleich  gjfn  Exemplar  davon  in  Pa- 
ris mit  100  bis  200  Thalcm  bezahlt 
wird,  doch  nicht  so  selten  ist,  als  die 
drei  anderen  von  Laskaixs  und  Alopa 
herausgegebenen  Bücher  mit  Capitäl- 
chen. 
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Commentar  ist  .ohne  Werth.  Nicht  besser  ist  ;die  -auf  schönes  Pa- 
pier gedruckte,  der  Hölzlinschen  Rec.  folgende  Edition  von  Joh. 
Shaw  mit  den  Änmerk.  der  Vorgänger,  Oxf.  1777.  4.  und  1779. 
2 Bde.  8. 

' Eine  neue  Epoche  für  die  Bearbeitung  des  Äpollonius  Rho- 
dius  beginnt  mit  Brunei,  welcher  die  erste  kritische,  aus  8 MSS. 
und  eigenen  Vermuthungen  oft  berichtigte  Ausgabe  der  Argonau- 
tika,  Strasb.  1780.  8.  leider  ohne  Scholien  lieferte.  Bruncks  Text 
■liefs  der  Cardinal  Flangim  in  einer  Prachtausgabe  abdrucken  Rom, 
1791  u.  1794.  2 Bde.  4.  Sie  enthält  eine  geschätzte  ital.  Uebers. 
in  reimlosen  Iamben,  Varianten  aus  vier  vatican.  MSS.  und  gelehrte 
Anmerkungen. 

Der  von  Ch.  Dm.  Beci  besorgten  mit  einer  lat.  Uebers.  be- 
gleiteten Ausg.  Leipz.  1797.  8.  Bd.  I.  liegt  Bruncks  [aber  nach  ei- 
nem Breslauer  MS.  verbesserter]  Text  zum  Gründe.  Der  zweite 
Band,  welcher  eine  neue  Bearbeitung  der  Scholien  enthalten  sollte, 
ist  bis  jetzt  nicht  erschienen. 

[L.  Hörstels  Ausgabe,  Braunschw.  1807.  8.  hat  nur  Werth 
durch  die  genaue  Angabe  der  Lesarten  des  wolfenbüttler  MS.] 

Gr.  H.  Scharfer  besorgte  einen  sehr  sorgfältigen  Abdruck  der 
Brunckischen  Rec.  Leipz.  1810  — 1813.  2 Bde.  8.  Bd.  I.  enthält 
Bruncks  Text  und  Noten.  Bd.  II.  die  Scholien  aus  der-venediger 
Ausg.  und  die  unedirten  Scholien  aus  einer  pariser  Handschrift, 
Schäfers  Noten  und  gute  Register. 

A.  Weütmer  gab  nach  MSS.  und  alten  Ausgaben  eine  neue 
Recension,  Leipzig,  1828.  2 Vol.  8. 

Uebers.  Bodmer  lieferte  die  erste  metrische,  getreue  aber  harte 
Uebersetzung,  Zürich,  1779.  8.;  bis  jetzt  die  einzige. 

Zur  Zeit  des  Rhodiers  Äpollonius  blühte  Euphorion  1 
von  Chalcis  in  Euboea,  ein  gelehrter,  fruchtbarer  Dichter  des 
alexandrinischen  Zeitalters,  jind  Bibliothekar  Antiochus  des 
Grofsen.  Er  schrieb  Gedichte  unter  den  Titeln:  Hesiodus, 
Alexander,  Anius,  Apollodorus,  Verwünschungen  oder  der 
Becherdieb  (apctl  ij  noTijQioxlsTrrqg),  Georgika,  Widerlegung 
des  Theoridas  und  andere  von  unbekanntem  Inhalte.  Aufser 
diesen  historischen,  epischen  und  mythischen  Schriften  hatte 
man  von  ihm  eine  Sammlung  von  attischen  Sagen  und  Ge- 
schichten in  fünf  Büchern  unter  der  Aufschrift  Moiponla 2 r} 

3. ’Axaxxu , ein  sehr  gelehrtes  Werk,  aber  eben  so  dunkel  wie 
des  Kallimachus  AXxia  und  die  Kassandra  des  Ljkophron. 

1 Geboren  276  vor  Chr.  Geb.  I von  Attika,  den  Suidas  vonMopsopia, 

2 Mopsopia  ist  ein  alter  Name  | einer  Tochter  des  Oceanos,  ableitet. 
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Das  fünfte  Buch  führte  den  besondem  Titel  entwe- 

der weil  es  aus  tausend  Versen  bestand,  oder  weil  es  alte 
Orakelsprüche  aus  einem  Zeiträume  von  tausend  Jahren  in 
sich  fafste;  vielleicht  enthielt  auch  jedes  der  fünf  Bücher  tau-, 
send  Verse,  denn  die  Stelle  im  Suidas  ist  höchst  unklar  und 
mangelhaft,  und  Eudoxia  spricht  in  dem  Veilchengarten 
von  einer  fünften  Chüiade  unter  der  Ueberschrift  tceqI 
(.iwv,  von  den  Orakeln.  Quinctilianus  und  Virgilius  schätz- 
ten dieses  Gedicht.  Eine  freilich  ziemlich  dunkle  Stelle  in 
der  zehnten  Ekloge: 

Ibo,  et  Chalcußco  quae  sunt  mihi  condita  versu 
Carmina,  pastoris  Siculi  modulabor  avena. 

und  eine  Bemerkung  des  Servius  1 führten  den  ehrwürdigen 
Heyne  zu  der  Vermuthung  *:  C.  Cornelius  Gallus,  der  Freund 
des  Virgilius,  habe  den  Euphorion  in  lateinische  Verse  über- 
tragen. Eben  dieser  Dichter  schrieb  auch  Isthmka.  [Seiner 
entlegenen®  Fabeln  sowohl,  als  des  gekünstelten  Ausdrucks 
wegen,  wurde  er  von  Cicero  4 dunkel  genannt,]  und  von  dem 
finstern  Tiberius  so  vorzüglich  geliebt 6 , dafs  er  ihn  nach- 
ahmte und  sein  Brustbild  in  seiner  Bibliothek  aufstellte. 

Die  Bruchstücke  des  Euphorion  sind  von  Aug.  Meineke  in  sei- 
ner Abhandlung:  De  Euphorionis  Chalc.  vita  et  scriptis.  Gedani, 
1823.  8.  gesammelt. 

In  eben  dieses  Zeitalter  gehört  Rhianus  aus  Bene  in 
Kreta,  ein  Zeitgenosse  von  Ptolemäus  HI.  Evergetes  1. 6.  Die- 
ser fruchtbare,  geachtete  Dichter,  früher  Sklav  in  einer  Ring- 
schule, schrieb  eine  Herakleide , ThessaUka,  Messerdaka, 
^ chaika  und  EUaka.  Von  allen  diesen  Werken  sind  etwa 
noch  dreifsig  Verse  vorhanden.  Die  Ueberschriften  dieser 
Gedichte  beweisen  jedoch  die  zweckmäfsige  Wahl  des  hi- 
storischen Stoffes  aus  dem  hohen  Alterthum  vund  aus  dem 
Gebiete  der  Einbildungskraft  zu  seinen  Geisteserzeugnissen, 
um,  wie  der  Samier  Choerilus  7,  der  Geschichte  eine  epische 
Form  zu  geben.  [Die  messenischen  Kriege,  an  sich  selbst 
schon  grofsartig  und  halbmythisch,  eigneten  sich  vornehmlich 

1 Ai  Virg,  Eclog.  VI,  72.  4 Cic.  Tusc,  Quaett.  III,  19.  Do 

2 S.  Heyne , Excurs.  III.  ad  Bu-  Divin.  II,  64. 

col.  Virg.  und  Excura.  V.  ad  Aen.  s Suet.  Tib.  cap.  70. 

Lib.  II.  6 230  vor  Chr.  Geb. 

* ? Verf.  7 S.  Bd.  I.  S.  303. 
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zu  seiner  neuen  geschichtlichen  Dichtung.  Mittelpunct  der 
Darstellung  der  Messeniaka  ist  Aristomenes  l.] 

Die  Bruchstücke  des  Rhianus  finden  sich  in  den  Sammlungen 
von  • Jf^interton,  Brunck , Gmsford  und  Boissonade. 

Musaeus  von  Ephesus,  aber  zuPergamum  lebend,  schrieb 
eine  Perseide  in  zehn  Büchern  und  mehrere  Gedichte  zur 
Ehre  des  Eumenes  und  Attalus.  Nach  Moreri’s  Meinung  war . 
er  Verfasser  der  Isthmiaka,  welche  von  den  Scholiasten  des 
Euripides  und  des  Apollonius  Rhodius  unter  dem  Namen 
des  Musäus  angeführt  werden.  Martialis  2 erwähnt  eines  Mu- 
säus,  der  unzüchtige  Werke,  pathicissimos  libellos,  qui  cer- 
tant  Sybariticis  libellis,  schrieb.  Es  ist  aber  kein  Grund  vor- 
handen, auf  den  Ephesier  Musäus  diese  Schmach  zu  werfen. 
Wir  machen  hier  nur  darum  diese  Bemerkung,  um  den  Ge- 
danken an  Hero  und  Leander  zu  entfernen;  denn  diefs  Ge- 
dicht wurde  erst  nach  dem  Martialis  abgefafst 
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Von  der  epigrammatischen  Dichtkunst  unter  den  ersten  Ptolemäern. 


Der  vorzüglichste  Epigrammatiker  des  alexandrinischen 
Zeitalters  war,  wie  schon  angeführt  ist,  Kali.imachus.  Von 
anderen  Epigrammatikern  dieser  Zeit  hat  uns  die  Anthologie 
mehrere  Gedichte  dieser  Gattung  aufbewahrt,  wie  von  dem 
Aetolier  Alexander,  der  in  dem  tragischen  Siebengestirn 
glänzt8,  von  dem  Syrdkuser  Theokritus  etwa  zwanzig,  und 
ein  einziges  von  Theokritus  aus  Ghios.  Der  letztere,  Ver- 
fasser einer  Geschichte  von  Libyen,  wurde  von  seinem  Ne- 
benbuhler, dein  Theopompus,  beim  Alexander  angeklagt,  die 
Pracht  so  weit  zu  treiben,  dafs  er  von  goldenem  und  silber- 
nem Tischgeschirre  esse,  er,  der  kurz  zuvor  kaum  ein  ir- 

» [Paus.  IV,  6.  und  15.1 
a XII,  ep.  96. 

» S.  S.  40. 
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denes  besafs.  Wodurch  dieser  Dichter  so  grofsen  Reichthum 
gewonnen,  erfahren  wir  nicht  aus  der  uns  von  Athenäus  * 
aufbewahrten  Stelle  des  Theopompus.  Athenäus  führt  uns 
vom  Theokritus  einige  witzige  Einfälle  an.  Als  Alexander 
von  den  Chiern  eine  Anzahl  Purpurkleider  für  seine  Höf- 
linge gefordert  hatte,  rief  unser  Epigrammatiker  aus:  jetzt 
versteh  ich  den  homerischen.  Vers:  „der  blutrofAe  Tod  und 
das  unbesiegbare  Verhängnifs  fordern  ihre  Beute” 1  2.  In  fol- 
gendem Scherz  liegt  die  Pointe  gleichfalls  in  einem  Wort- 
spiel: Ein  Schlemmer,  welcher  zur  Befriedigung  seines  Gau- 
mens ein  Landgut  verkauft  hatte,  klagte,  sich  beim  Verschluk- 
ken  eines  gebratnen  Fisches  den  Gaumen  (oigavov)  verbrannt 
zu  haben.  Trink  rasch  das  Meer,  und  du  wirst  die  drei 
gröfsten  Dinge:  die  Erde,  das  Meer  und  den  Himmel  ( ov-r 
qavöv ) verschlungen  haben  3.  • 

Simmias  vonRhodus  lebte  zwischen-  der  CXXten  und  der 
CLXXten  Olympiade;  genauer  läfst  sich  sein  Zeitalter  nicht 
bestimmen.  Er  machte  eine  Sammlung  vermischter  Gedichte, 
SiacpoQa  notqpaza,  in  vier  Büchern  bekannt,,  aus  denen  Athe- 
näus eins  unter  dem  Titel  Gorgo  anführt,  das,  wie  es  scheint, 
zur  epischen  Dichtungsgattung  gehörte.  Sijnmias  ist  vielleicht 
Erfinder  einer  Art  metrischer  Spiele  [jr e%vanatyvkd\,  der  figu- 
rirten  Epigramme,  welche  den  Geschmacksverfall  dieses.  Zeit- 
alters deutlich  ankündigen.  Diese  Kunstspiele  bestanden  dar- 
in, dafs  man  Verse  von  verschiedener  Länge  so  zu  einem 
Ganzen  zusammensetzte,  dafs  sie  untereinandergesetzt  eine 
bestimmte  Figur  ausmachten,  z.  B.  ein  Ei,  einen  Flügel,  ein 
Beil,  einen  Altar  u.  dergl.  Nach  dieser  Figur  wird  das  Gedicht 
selbst  ein -Ei,  Flügel  u.  s.  w.  genannt. 

Dem  Theokritus  wird  eine  Syringe > avQiy^,  eine  Rohr- 
pfeife, zugeschrieben.  Dieses  aus  zwanzig  Versen  bestehende 
Gedicht,  das  die  Form  eines  aus  zehn  der  Länge  nach  ab- 
nehmenden Fohrpfeifen  zusammengesetzten  Instrumentes  der 
Hirten  bildet4,  (denn  zwei  Verse  sind  immer  von  gleicher 
Länge)  findet  sich  gewöhnlich  in  den  Ausgaben  dieses  Dichters. 


1 Deipnos.Yl,‘23i.Q&i.$chioeigh. 

n,  p.  386.) 

* 11.  V.  83:  ellaßt  (t.der , nach 

einer  andern  Lesart:  tov  d’  £/.£ ) 
noQ(pvQtoi  Oitvctzos  xa\  potqu  xqa- 


TciiTj.  Athen.  Beipn,  546.  (Ed. 
Schweig  h , IV,  505. jt 

3 Athen.  VIH, 344.  (Ed.  Schweigh. 

m,  268.) 

* TS.  über  die  Syring*  J.  H.  V oft 
*u  Virg.  Idyllen  I,  % II,  33.37.  Y,85.] 
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' An  den  Simmias  reihen  wir  den  Dosiade?  von  unbe- 
kanntem Zeitalter,  der  sich  mit  denselben  poetischen  Kunst- 
spielen beschäftigte,  den  Verfasser  eines  nach  der  Form  des 
Altars  Biüuog,  Altar,  benannten  Gedichtes.  In  der  Heidel- 
berger Handschrift  der  Anthologie  des  Cephalus  finden  sich 
Scholien  zu  demselben.  Sie  werden  dem  Rhetor  Holobolus 
beigelegt,  von  dem  in  dem  LXXIVten  Abschnitte  die  Rede 
sein  wird. 

Der  Altar  des  Dosiades  ist  bekannt  gemacht  und  mit  ei- 
nem .gelehrten  Commentar  erläutert  von  Jos.  Scatiger  ‘in  s.  Epist. 
’CCXLYIII  (Opera  pösth.,  Paris,  1616.  4.  S.  469)  und  von  CI.  Sal- 
masius  in  s.  Inscript,  Herod.  Att.,  Paris,  1619.  4.  Die  Scholien 
des  Molobolus  hat  Yalckenaer  in  s.  Diatribe  ad  Euripidis  Hippol. 
Cap.  XII,  p,  1Z§.  herausgegeben.  : 

Uebers.  Die  Flügel  hat  zugleich  mit  Moschus  entlaufenem 
Amor  übersetzt  und  erläutert  Sonntag  in:  Zur  Unterhaltung  für 
Freunde  der  alten  Litteratur.  Rd.  I,  Riga,  1790-.  8. 

I)e»iod'ök.üs  von  Leros  ist  Verfasser  von  vier  beifsenden 
"gegen  die  Käppadocier  und  Chier  gerichteten  Epigrammen. 

Vöh  dem  Milesier  Nicias,  einem  Arzt  und  Musenfreund, 
an  welchen  Thöbkritus  seine  elfte  Idylle,  den  Cyklopen, 
richtete,  sind  uns  acht  oder  neun  Epigramme  übrig  geblieben. 

Von  Archeeaus  aus  Chersonesus  in  Aegypten,  welcher 
unter  dem  ersten  Ptolemäer  blühte,  haben  wir  sechs  Epigramme. 
Er  schrieh  auch  Iamben  und  ein  Gedicht:  1 Jeher  die  beson- 
dere Beschaffenheit  der  Dinge,  Idiotpvrj. 

Von  Arcesieas,  dem  Gründer  der  neuen  Akademie,  hat 
Uns  der  Laertier  Diogenes  einige  Epigramme  aufbewahrt. 

Antagoras  von  Rhodos,  lebend  1 am  Hofe  des  Antigo- 
nüs  Gonatas,  wo  er  in  dem  Rufe  eines  grofsen  Schlemmers 
\oTpoq>ctyos]  stand,  dichtete  eine  Thebaide,  deren  Vorlesung 
die  Böotier  gähnend  a anhörten.  Von  seinen  Epigrammen 
ist  uns  eins  erhalten  ; zwei  besitzen  wir  von  AaAtus  von  Soli, 
dessen  im  folgenden  Ahschnitte  erwähnt  werden  wird,  von 
dem  Macrobius  auch  Elegien  anführt  8. 

Leonidas  von  Tarent,  ihr  Zeitgenosse,  hinterliefs  etwa 
hundert,  in  dorischer  Mundart  ahgefafste  Epigramme,  die  zu 

* 275  vor  Chr.  Geb , * S.  MlCU,  Apqst,  Troverb.,  Cent.  V,  82. 

* Saturn.  V,  30, 
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den  besten  aus  dem  Alterthume  gehören.  Der  Dichter  klei- 
det in  die  Form  seiner  Epigramme  gröfstentheils  Inschriften 
zu  geweiheten  Kunstwerken  (avafhjfiava),  Diese  Gattung 
von  Epigrammen  erfordert  viel  Geschmack  und  feinen  Takt, 
um  die  Leser  nicht  zu  ermüden.  Leonidas  hat  diesen  Feh- 
ler glücklich  vermieden. 

Seine  Epigramme  sind  züm  Theil  mit  denen  des  Leonidas  von 
Alexandrien  herausgegeben  von  A.  Ch.  Meinecke.  Lips.  1191.  8. 

Hedylus  von  Samos,  ein  Sohn  der  Dichterin  Hedyla  1 2 * 
und  ein  Zeitgenosse  des  Källimachus,  beschrieb  die  im  Tem- 
pel der  Arsinoe  niedergelegten  Weihgeschenke.  Wir  be- 
sitzen von  ihm  fünf  Epigramme. 

Athenäus  * hat  uns  das  Epigramm  des  Archimeles  auf 
die  von  Hiero  II.  mit  vieler  Pracht  gebauete  Galeere  erhal- 
ten, auf  welcher  dieser  Fürst  60,000  Medimnen  Waizen,  iü,000 
Stückfässer  voll  eingesalzenes  Fleisches, 20,000  Talente  schwere 
Wolle  und  eben  so  viele  andere  Waaren  nach  Aegypten 
schickte.  Iliero  belohnte  den- Dichter  mit  einem  Geschenke 
von  1000  Medimnen  Getraute. 

Evenüs,  «welche  kürz  vor  dem  Eratosthenes  8 blühte,  ist 
vermuthlich  Verfasser  einiger  Epigramme  in  der  Anthologie1; 
denn  dafs  sie  von  dem,  im  Platon  erwähnten  Parier  Evenüs, 
dem  angeblichen  Lehrer  des  Sokrates  in  der  Dichtkunst  4, 
herrühren,  ist  nicht  wahrscheinlich,  Harpokration,  welcher 
den  Eratosthenes  anführt,  sagt  die  beiden  Evenüs  seien  Parier. 

Die  Bruchstücke  des- Evenüs  finden  sich  in  den  gnomischen 
Sammlungen  von  Bnmck  und  Boissonade.  - : 

AsKiEPiAnEs  von  Samos  wird' vom  Theokritus  * ein  Si- 
cilier  aus  Samos  genannt,  wahrscheinlich  aus  dem  Grunde; 
weil  er  zü  Samos  von  einem  Sicilier  'gezeugt  war.  Die  etwa 
vierzig  seinen  Namen  tragenden  Epigramme  in  der  Antholo- 
gie sind  vielleicht  nicht  alle  von  diesem  Dichter.  Eben  so 
viele  finden  sich  darin  vom  Dioskorides,  der  zuAlexandrieü 
scheint  gelebt  zu  haben.  • Seine  Epigramme , welche  Dichter 
■und  andere  berühmte  Männer  besingen,  eruiäügeln  nicht  der 
Glätte  und  Feinheit. 


1 S S 30«. 

2 Athen.  *Deipn,  V,  209.  (Ed. 

Sehweigh „ II,  305.) 

* 250  vor  Chr«.  Geb. 


4 SJVIaximi  T YR.DlssertJCXX\ III, 
4,  p.  225.  ed.  Reisk,  und  Mein,  de 
PAcad.  des  Ins  er.  voL  X,  p>  598» 

& Idyll*  VII,  40. 
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Einer  Muthmaafsung  zufolge  setzt  man  den:  übrigens  un- 
bekannten Dichter  Mnesalkas,  von  dem  uns  achtzehn  Epi- 
gramme von  grofser  Einfachheit  übrig  geblieben  sind,  in  die 
Mitte  des  dritten ..  Jahrhunderts  vor  Chr.  Geb.  Er  war  < -ein 
Sicjonier  und,  nach  der  Meinung  der  Kritiker,  ein  Zeitge- 
nosse des  berühmten  Aratus.  Zu  dieser  Ansicht  werden  sie 
durch  den  in  seinen  Epigrammen  deutlich  hervortretenden 
republikanischen  Stolz  geführt,  den  sie  als  Folge  der  öffent- ' 
liehen  Achtung  ansehen,  welche  sein  Vaterland  -während  des 
von  Aratus  geleiteten  achäischen  Bundes  genofs.  Die  Ver- 
muthung  ist  zwar  scharfsinnig,  beruht  aber  auf  sehr  schwa- 
chen Beweisgründen.  , 

Nicaenetus,  welchen  Athenäus  an  einer  Stelle  den  Sa- 
mier  oder  den  -dbderiten  und  an  einer  andern  einen  gebo- 
renen Samier  nennt,  ist  Verfasser  von  vier  uns  übrig  geblie- 
benen Epigrammen. 

Posidippus,  unter  dessen  Namen  wir  etwa  zwanzig  Epi- 
gramme besitzen,  ist  wahrscheinlich  derjenige  Dichter,  von 
dem  Athenäus  zwei  Epopöen,  eine  Aethiopis  und  eine  Aso- 
pis,  anführt.  Mit  dem  Komiker  dieses  Namens  ist  er  wohl 
nicht  eine  und  dieselbe  Person,  denn  derScholiast  des  Apol- 
lonius  Rhodius  scheint  ihn  durch  das  Epitheton,  des  Epi- 
grammendichters von  dem  Komiker  haben  unterscheiden  wollen. 

Theodoridas  von  Syrakus,  von  dem  sich  neunzehn  Epi- 
gramme,in  den  beiden  Anthologien  finden,  wird  auch  als  Ver- 
fasser eines  Liedes  auf  den  Eros,  elg^Egona  pslog,  und  ei- 
nes Dithyrambus  unter  dem  Titel  der  Centaur  angeführt. 

Von  Ehatosthenes  , dem  grofsen  Mathematiker,  dessen 
in  dem  XLIV.  Abschnitte  wird  gedacht  werden,  dem  Dichter 
zweier  Epopöen  unter  dem  Namen:  Mercurius,  ‘EQpfjg,  und 
Erigone,  von  welchen  Bruchstücke  auf  uns  gekommen  sind, 
hat  , uns  die  Anthologie  auch  ein  Epigramm  auf  die  Verdop- 
pelung des  Würfels  aufbewahrt.  Weil  es  uns  anderswo  an. 
einer  passenden  Gelegenheit  fehlt,  so  führen  wir  ihn  hier 
noch  an  al|  J§|Hasser  eines  Werkes  über  die  alte  Komödie, 
‘tieqI  äQxmccg  , ttupydiag , in  mehreren  Büchern.  Er  scheint 
auch  Abhandlungen  über  die  alte,  mittlere,  und  neue  Komö- 
die geschrieben,  zu  haben. 

Alle  Bruchstücke  dcsEratosthene»  finden  sich  in  (sod.  Bern- 
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haräy's  Eratosthenica,  Berol.  1822.  8.  vereinigt;  die  dichterischen 
Fragmente  in  Brunchs  AnaL 

Von  einem  gewissen  Dionysiüs  von  Cyzikns  ist  ein  Epi- 
gramm auf  den  Tod  des  Eratosthenes  vorhanden.  V 

Von  Edfhobion  von  Chalcis  1 besitzen  wir  zwei  Epi- 
gramme, und  von  Rhiakus  von  Bene  * deren  zehn. 

Die  folgenden  Dichter  lebten  alle  unter  Ptolemäus  IV. 
und  V. 

Akiston  von  Ceos,  der  Peripatetiker,  ist  wahrscheinlich 
Verfasser  eines  Epigrammes,  das  sich  in  der  Anthologie  un- 
ter dem  Namen  Ariston  ohne  weitere  Bezeichnung  findet. 
Dieser  Philosoph  schrieb  auch  ein  von  Athenäus  mehrere 
Male  erwähntes  Werk  in  Prosa  unter  dem  Titel  ’EgioTixa 
o/xoia. 

Von  dem  Magnesier  SiMONinES  besitzen  wir  fünf  Epi- 
gramme; von  Damagetes  deren  zwölf;  von  dem  Messenier 
Alcaeüs  deren  zweiundzwanzig,  unter  welchen  mehrere  den 
entschiedensten  Hafs  gegen  den  macedonischen  König  Phi- 
lippus, den  Sohn  des  Demetrius,  athmen.  Dieser  Dichter  ist 
vielleicht  der  Epikureer  Alcaeus,  welcher  durch  einen  Senats- 
beschlufs  im  Jahre  580  oder  599  aus  Born  verbannt  wurde. 

Die  Anthologie  schre.ibt  einem  gänzlich  unbekannten  Dich- 
ter Archimedes  zwei  Epigramme  zu. 

Es  giebt  ein  Gedicht  von  mehr  als  vierundvierzig  Ver- 
sen, in  welchen  ein  Mathematiker  ein  algebraisches  Problem 
aufstellt.  Die  homerische  Stelle*  worin  von  den  sieben  Stier- 
heerden  die  Rede  ist,  welche  Ulysses  auf  einem  sehr  be- 
schränkten Raume  Siciliens  sah,  scheint  dem  Verfasser  die 
erste  Veranlassung  zu  diesem  scherzhaften  Räthsel  gegeben 
zu  haben,  das  nur  durch  fceun  Gleichungen  für  acht  unbe- 
kannte Gröfsen  gelöst  werden  kann.  Da  es  Wenigen  be- 
kannt ist,  so  nehmen  wir  es  hier  auf. 

Hqoßhqfia  07i eq  Aqxifzrjärjs  ly  Imyqafifiaaiy  ivqtby  rotf  ty  'AliJ-avSqtlcf 
Tieql  zavza  Ttqayjuazevofieyois  t,i\ztiv  «jr lazttXey,  ly  zy  zzqos  ’Eqazoa&l- 
yyy  zbv  Kvqyvuiov  Imozoly. 

lilr)9vy  yelloio  ßotöv,  tu  JeIVe,  fxlzqyOay,  ’*  f . 

<f>qoyz(ä'  'Ijusijößj,  ei • fisz^ygig  CofplrjS,  • ' ’S,  ^ 

Jloaor)  2 ly  TteSlots  EixeXijs  noz'  Ißbaxeza  vijaov 
Qqzy«aeli]S)  nzqe gC<fta  äaaaafjtlyij 


1 S.  S.  66. 


* S.  S.  67. 


m 
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Xqotrjy  &Xdaaovxa-  To-  ftk#  Xevxoco  yuXaitxog, 

Kvarioq  3'  exeqov  xq^ftaxt  Xuiticöatvovy  , ! ■: 
”AXXoye  -ftiv -guySoyi  zb  <fi  txoixCXov.  ’Ev  3k  ixugro, 
Kxltpet  ’ioay  xavqot  TtXyßet  ß qtßöpteyoi, 

Eufiülzq'tyi  zoirjgbe  xezuiyozeg.  ’Aqybxqtxag  ptky  ’ , 

'■  Kvctj>imy  xavqtuv  fqtiau  qdk  xqCxm, 

Kai  Igxiyfkoxs  suunaatv  laovg,  to  gelye,  vbiqaov. 

jAvtuq  xpayiovg  xoi  xexqaxtq  fiiqt'i 
2xixxoxq6(ov  slecl  7iift7izrq,  ixt  gayßolot  xov  J lüai. 

Tovg  (T  .vixoXemoftiyovg  notxtXöxqioxag  äßqet 
’Aqyeyytav  zävqio'v  hex o>  fiiqu,  kßäo^idxo)  xe, 

1 Kal  gavfiotg  avxtg  nü6tv ' laagoftiyovg. 

&TjXe(atat  3k  ß oval  Miß’  edXeto  Xetixox q‘X*S 
rMaav  avftztäarjg  xvuyizfg  äyiXxfg  • 

Toi  xqixäzqi  Xe  ftiqet  xa,l  zerqazfp  axqexkg,  laat. 

Auxdq  xvaveat  xq>  xexqdxtq  xe  ndXtv, 

Sxtxxoxqdmv  xul  bftoi  ftiqet  ladgoyxo 

Evp  xüiqoig  iiäOmV  eig  vojiov  kqxofi'&tav. 
‘SeV&otqCxtöv  3’  dyiXxig  7ti/t7ixqi  ftiqu  rj3i  xcti  exxrq r 
Jloixllut  laäqid-fiov  nXijßbg  ky°v  axqexkg.  ■ • 
SavO-ul.S’  ijqtßftevyxo  ftiqovg  xqlxov  zjftloet  laut, 
’Aqyeyyijg  ayärjg  eßSoftäxtp  xe  ftiqu. 

M 'elve,  ab  3’  r^eXCoto  ßoeg  nöaat  axqexkg  elmöv' 

Xtaqlg  ftb>  xavqto V gctxqUpimv  aqißfiöy, 

Xtoq'tg  3’  av  '{hZ[Xei&i  %aitx  xaxa  xqüt'pia  exagai."  ' 
Qvx  uißqlg  Xe  Xiyot,  iab3’  ■aqißfemv  &3axjg,  ■'  •*;  • 
Ob  [trjV  nol  ye  aotpolg  ivuqlßfttog aXX’  ißt  (pqdgevr. 

. Kal  zuS’  ex’  ulXu  ßotäv  r\eXioto  Ttäfhj. 

’Aqybxqtxeg  xavqot  ftiv  iml  fugalaxo  nXrjßvy 
Kvaviotg  igitvx’  ‘ eftneSov.  iaoftexqoi. 

Eig  ßdßog  efg  ivqo'g  l?f.  Eit  3’  Uv  zteqtfi^xea  ndvxrj 
lUftnXMV-xo  TtXivßoii  QqiveSxlrjg  neSlal  - ■ • 

Slttvßcl  3’  ayx’  eig  IV  xul  ixoixtXoi  u&qoioßineg 
“igavx’  ujtßolu3tjV  (g  kt/bg  UQ/Oftevot, 

Sxxqta  xeXetovyxeg  xo  xqtxqctaTiiäoV  ovxe  nqocoyzmv 
tiXXoxqoioy  xavqtoy,  ovx’  IntXemoftiytay. 

Tdvx’a  av'y’  tgevquiv  xtd  ivl  nqaTtCßeadiv  a3qoiaug} 
Kal  7tXt)ßätay  anoSoig,  ta  gfre,  ttdyzd  fiiVqäj'  ll 
”Eqxeo  xvStqtav  vixr](f)6qog'  Xa&t  xe  riuytmv  ‘ . . 

, Kexqtftevog  xavxrj  bfuivtog.ky  aqtpty. 


Das  Resultat  dieses  Problems  ist.  29,334,443  Stiere  und 
21,054, 639,Kühe.  Nimmt  man  an^  dafs  Sicilien  150  Quadrat- 
Meilen  Weideplätze  enthält  (wäs  den  zehnten  Theil  der 
Oberfläche  dieser  Insel  ausmaebt),.  .so  soll  dieser*  Raum  für 
ihre  Nahrung  hinreichep. . _ 
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Dieses,  mit  einem  griech.  Scholion  begleitete  Epigramm,  von 
Lessing  in  der  wolfenbüttler  Bibliothek  entdeckt,  wurde  von  ihm 
in  seinen  „Beiträgen  zur  Geschichte  und  Litteratur”,  St.  II.  S.  423 
bekannt  gemacht.  J.  Struve  in  Altona  und  sein  Sohn  K.  L,  Struve 
in  Königsberg  liefsen  es  mit  einer  Auflösung  und  mit  verbesser- 
tem Text,  dem  wir  folgten,  abdrucken.  Uebrigens  findet  sich  das 
Epigramm  in  keiner  Anthologie. 

Die  Anthologie  hat  uns  ein  Epigramm  vom  Antigonus 
von  Carystus  aufbewahrt,  welcher  gegen  Ende  dieses  Zeit- 
raumes lebte  und  eine  metrische  Lebensbeschreibung  oder 
vielmehr  eine  Lobrede  des  Antipater  geschrieben  hat.  In 
derselben  Sammlung  findet  sich  ein  einziges  Epigramm  von 
dem  berühmten  Grammatiker  Krates  von  Mallos,  so  wie 
die  vortreffliche,  gewöhnlich  der  Erinna  zugeschriebene  Ode 
auf  Rom  von  Melinno  oder  Mei,in  o , einer  übrigens  unbe- 
kannten Dichterin,  die  aber  zur  Zeit  des  höchsten  Gipfels  der 
römischen  Herrschaft  gelebt  haben  mufs  *. 


XXXII.  ABSCHNITT. 


Von  dem  alexandrinischen  Lehrgedicht. 


Das  Lehrgedicht,  von  epischer  Darstellung  sittlicher  Leh- 
ren oder  Klugheitsregeln  ausgegangen,  erhielt  in  dem  mit 
Wissenschaft  und  Gelehrsamkeit  aller  Art  erfüllten  Zeitalter 
der  Alexandriner  eine  ganz  andere  Richtung.  Es  wurde  in 
ein  Kunstgedicht  umgebildet.  Die  Dichter  wählten  der  Poe- 
sie widerstrebende  Stoffe,  um  mit  ihrer  Kunst  und  ihrer  ge- 
lehrten Yielwisserei  prunken  zu  können;  vorzüglich  entlehn- 
ten sie  den  Stoff  zu  ihren  Gedichten  aus  der  Natur,  von 
dem  Ackerbau,  der  Jagd  und  dem  Fischfang,  und  suchten 
diesen  Gegenständen  poetische  Seiten  abzugewinnen.  Diese 
Erscheinung  erklärt  sich  daraus,  dafs  viele  Gegenstände  des 
Wissens  noch  im  Mythus  wurzelten,  wie  die  Astronomie  und 
die  Astrognösie  3. 

1 S.  Bd.  L S.  209.  ] dp*  Abschnitts  an  gehört  dem  Uebers. ; 

* Dieser  ganze  Satz  Vom  Anfang  | der  Verf.  hatte  ihn  anders  gefafst. 


76  VIERTER  ZEITRAUM.  XXXII.  ABSCHNITT. 

Die  ersten  Dichter  in  dieser  Gattung  sind,  der  Zeitord- 
nung nach,  zwei  Sicilier,  Archestratus  und  Dicaearchus. 

Archestratus  von  Geld,  ein  Zeitgenosse  des  Aristoteles, 
unternahm  mehrere  Land-  und  See-Reisen,  um  die  Nah- 
rungsmittel der  Menschen  kennen  zu  lernen.  Vornehmlich 
beschäftigte  ihn  das  Studium  der  Fische,  deren  Naturgeschichte 
und  die  Art  ihrer  Zubereitung.  Die  Früchte  seiner  einge- 
sammelten Erfahrung  legte  er  in  ein  Gedicht  nieder,  dem  er 
die  Ueberschrift  gab  Gastrologie  [yaoxQoXoyla,  Gedicht  von 
der  Pflege  des  Magens}.  Es  wird  aber  auch  unter  den  Na- 
men Gastronomie  [yaOTQÖvopia],  Deipnologie  [dsmvoXoyiu], 
Opsopöie  [oiponoua]  angeführt.  Die  uns  von  Athenäus  auf- 
bewahrten Bruchstücke  belaufen  sich  etwa  auf  zweihundert 
und  siebzig  Verse.  Nach  dem  Zeugnisse  des  Apulejus  in  sei- 
ner Apologie  hat  Ennius  dieses  Gedicht  unter  dem  Titel  Car - 
mina  Hedypathetica  übersetzt. 

Die  im  Athenäus  zerstreuten  Bruchstücke  hat  Schneider  in  sei- 
ner Ausgabe  von  Aristoteles  Naturgeschichte  der  Thiere  gesammelt. 

Dicaearchus  von  Messana,  ein  Schüler  des  Aristoteles, 
ist  Verfasser  einer  in  Iamben  abgefafsten  Beschreibung  Grie- 
chenlands, avayQctcpfj  ttjs  ‘EXXädog,  ■ wovon  uns  hundert  und 
fünfzig  Verse  übrig  geblieben  sind.  Man  hält  dieses  dem 
Theophrastus  gewidmete  Werk  für  die  Erklärung  der  von 
Dicaearchus  entworfenen  geographischen  Charten,  welche  nach 
Theophrastus  testamentarischer  Verfügung  in  einer  von  sei- 
nen Erben  zu  erbauenden  Halle  aufgehängt  werden  sollten. 
Wir  werden  noch  bei  den  Peripatetikern  von  den  geogra- 
phischen und  philosophischen  Werken  des  Dicaearchus  handeln. 

Der  berühmteste  unter  den  alexandrinischen  Lehrdich- 
tern ist  Aratus  von  Soli 1 (Pöhipejopolis)  in  Cilioien,  ein 
Sohn  des  Athenodorus.  Er  blühte  270  vor  Chr.  Geb.  Als 
Reisegefährte  seines  Lehrers  Perseus  an  den  Hof  des  mace- 
donischen  Königs  Antigonus  Gonatas  erhielt  er  Gelegenheit, 
die  Gunst  des  Fürsten  zu  gewinnen,  aiif  dessen  Anrathen  er 
die,  in  zwei  prosaische  Werke,  das  Evotixqov,  den  Himmels- 
spiegel,  und  die  Oaivöfisva,  Erscheinungen,  niddergelegten, 
astronomischen  Beobachtungen  des  Knidiers  Eudoxus  in  Ei- 

* [Vgl.  TV.  H>  (Trauert  über  die  j im  ersten  Jahrg.  des  Rheinischen  Mus. 
Werke  des  Dichters  Aratus  von  Solh  \ Heft  4.  S.  336.J 
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nem  aus  zwei  Theilen  bestehenden  hexametrischen  Lehrge- 
dichte bearbeitete:  <Daivöpsva  xai  J loarj^islai1 * , Sternerschei- 
nungen, oder  über  die  Stellung  und  Bewegung  der  Gestirne, 
und  Wetterzeichen,  oder  von  den  Kennzeichen  ihrer  Ein- 
wirkung auf  Erde  und  Menschen.  Die  treffliche  Versifica- 
tion,  die  vielen  glücklich  eingewebten  Episoden,  die  muster- 
hafte Sprache,  haben  diesem  Lehrgedichte  die  Bewunderung 
des  Alterthums  erworben.  Sehr  schön  hat  Ovidius  seine  Be- 
wunderung in  dem  Yerse  ausgedrückt: 

Cum  sole  et  luna  semper  Aratus  erit  a. 

Quinctilianus  3 , den  seine  richtige  Urtheilskraft  nie  verläfst, 
wirft  dem  Gedichte  Mangel  an  Mannichfaltigkeit  vor,  ein  Feh- 
ler, der  wohl  in  dem  Stoffe  selbst  seinen  Ursprung  hat. 
„Arati  materia,  sagt  er,  motu  caret,  ut  in  qua  nulla  varietas, 
nullus  affectus,  nulla  persona,  nulla  cujusquam  sit oratio:  suf- 
ficit  tarnen  operi  cui  se  parem  credidit”  4.  Aratug-etand  in 
hohem  Ansehen.  Aus  Achtung  errichteten  ihm  seine  Zeitge- 
nossen ein,  durch  physische  Erscheinung  berühmt  geworde- 
nes Denkmal,  dessen  Mela  erwähnt 5.  Auch  der  Apostel  Pau- 
lus berief  sich  auf  den  Aratus,  als  er  vor  dem  Areopagus 
stand  6.  Delambre  sagt  vom  Aratus:  Dieser  Schriftsteller  hat 
uns  fast  Alles,  was  man  zu  seiner  Zeit  in  Griechenland  wufste, 
oder  wenigstens,  was  man  in  Yerse  einkleiden  konnte,  über- 
liefert. Durch  die  Schriften  des  Autolykus  und  des  Eukli- 
des  kann  man  eher  ein  Astronom  werden;  ihre  Angaben  sind 


1 [Die  gewöhnliche  Form  Ato- 

t Irifxua  ist  nach  Grauert  a.  a.  O.  S. 

336.  ganz  falsch;  „ tiioörjfisiov  ist, 
nach  seiner  Behauptung,  me  ein  grie- 

chisches Wort  gewesen.  Der  grie-, 

chische  Ausdruck  fiir  Wetterzeichen 
ist  Atoc fvuefa  und  diefs 

ist  die  Form  an  allen  Stellen,  wo 
die  Sache  erwähnt  wird,  e.  B.  Aw* 
STOPH.  Acharn.  171.  Das  Wort  z/so- 
OtifiSiOV  war  ein  Ausdruck  des  ge- 
meinen Lebens , woher  denn  auch 
die  sonderbare  Formation  erklärlich 
ist.  Uebrigens  ist  die  corrumpirte 
Wortform  AiotSrjfitfa  erst  durch  Buh- 
le in  die  Ausgaben  eingefiihrtwJ  Die 
hier  erhobene  Streitfrage  ist  von  gar 
keiner  Wichtigkeit  / UoGrifietov  (wie 
Gr\fiuov)  steht  im  Poljaen.  V erf. 


a Amor . Inh,  I,  eleg.  15,  v.  16, 

3 Inst.  Qrat.  X,  1,  55. 

4 Das  heilst  nicht,  wie  der  lieber- 
setzer  sagt,  Mangel  an  Mannichfaltig- 
keit vorwerfen:  dieser  mag  wohl,  wie 
eben  derselbe  hinzusetzt,  im  Stoffe 
liegen;  aber  Mangel  an  Bewegung 
und  A/fect,  Charakterlosigkeit  kön- 
nen nicht  durch  Einförmigkeit  des 
Stoffes  entschuldigt  werden ; sie  sind 
Fehler  des  Dichters.  VerJ. 

9 Lib.  I,  13:  „Iuxta  in  parvo  tn- 
mulo  Arati  poetae  monumentum,  ideo 
referendum  quia,  ignotum  <£uam  ob 
causam,  jacta  in  id  saxa  dissiliant” 

6 Apostelgesch , XYII,  28. 
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bestimmter  ünd  geometrischer.  Das  Hauptverdienst  des  Ara- 
tus  besteht  in  der  nns  hinterlassenen  Beschreibung  der  Con- 
Stellationen;  es  würde  aber  schwer  sein,  mit  Hülfe,  dieser 
Beschreibung  Charten  oder  einen  Ifinsinels - Globus  zu  ent- 
werfen” l. 

> Das  Lehrgedicht  des  Aratus  wurde  von  Cicero^  Germa- 
tüciis  Cäsar,  und  späterhin  von  Rufus  Festus  Avienus  in  la- 
teinische Yerse  übertragen.  Cicero’s  Uehersetzung  ist  bis  auf 
wenige  Bruchstücke  verloren  gegangen.  Die  von  Germani- 
cus  angefertigte  Uehersetzung  oder  Nachahmung  der  sieben- 
hundert ein  und  zwanzig  Yerse  der  Phaenomena  und  der 
Anfang  des  zweiten  Theiles  sind  gerettet;  die  Uebertragung 
des  Avienus  ist. vollständig  erhalten. 

Aufser  den  Artikeln  von  Suidas  und  Eudoxia  über  Ara- 
tus besitzen  wir  noch  drei  Lebensbeschreibungen  desselben 
von  unbekannten  Yerfassern.  Wiewohl  man  dem  Aratus 
Mangel  an  tiefen  astronomischen  Kenntnissen  vorgeworfen  hat, 
so  haben  sich  doch  mehrere  Mathematiker  und  Grammatiker 
der  Erklärung  seines  Gedichts  unterzogen.  Yon  den  vielen 
Erläuterungen  und  Einleitungen  der  älteren  Gelehrten  besiz- 
zen  wir  nur  noch  vier  Commentare,  einen  von  Hipparchus 
von  Nicaea;  einen  zweiten  unter  der  Aufschrift:  Einleitung, 
von  Achilles  Tatius;  zwei  von  unbekannten  Verfassern,  denn 
der  eine  dieser  Commentare  wird  fälschlich  dem  Eratosthe- 
nes  beigelegt. 

Auch  griechische  Scholien  sind  zu  dem  Werke  des  Ara- 
tus vorhanden.  Mit  Unrecht  werden  sie  dem  Alexandriner 
Theon  zugeschrieben,  weil  sie  augenscheinlich  von  mehreren 
Yerfassern  zusammengetragen  sind.  Sie  finden  sich  bei  der 
Dissertation,  welche  Leontius,  ein  Mechaniker,  am  Schlüsse 
des  sechsten  Jahrhunderts,  über  die  Construction  einer  Sphäre 
nach  Aratus,  neqi  xavaaxevq g A^areiaq  acpcdQaq,  abfafste. 

Ausgaben.  Die  älteste  Ausgabe  erschien  mit  anderen  Astrono- 
men von  dem  altem  Aldus , Venedig,  1499.  fol. 

Eine  griechisch  - lateinische  Ausgabe  besorgte  Phil.  Melanch- 
ihon,  Wittenb.  1521.  8.  Darauf  wurde  der  Aratus  oft  wiederah- 
gedruckt: 

1.  Hinter  Dionysius  Periegetes  mit  anderen  Mathematikern, 


1 Hist,  de  l’Astronomie  ancienne,  par  Delambre,  Bd.  I.  S.  74. 
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begleitet  mit  Anmerk.  v.  Jac.  Gepownus.  Bas.  1523.  1534.  Köln* 
1543-  8.  . - 

2.  Hinter  Hyginus  und  einigen  anderen  Schriftstellern,  Bas. 
1535.  1549. 1570.  fol.  von  Jac.  Moltzer  (Mityllus),  und  Lyon,  1608.8., 

3.  Hinter  dem  Proklus  und  anderen  Schriftstellern  von  Marc. 
Hopper , mit  Anmerk.  v.  Jac.  Ceporinus.  Bas.  1547.  1561.  1585.  8. 

4.  In  den  astronomischen  Sammlungen  von  Jac.  Ziegler  und 
Henr.  Stephanus , der  eine  neue  Ree.  des  Textes  gab,  von  J,  Com- 
melin,  der  gleichfalls  einen  verbesserten  Text  aufstellte,  und  von 
Lectius. 

5.  Allein  oder  mit  anderen  Werken:  von  Joach.  Periomus,. 

Par.  1540-  4.;  wiederabgedr.  y.  Henric  Petri,  Basel,  1540.  12.; 

von  Wißt.  Morel,  Par.  1559.  2 Wl.  4-  Der  erste  Theil,  welchen 
den  Text  enthält,  wurde,  wie  es  scheint,  1595  wiederholt;  der- 
zweite,  welcher  die  Hebers,  in  sich  fafst,.  wurde  zu  Köln,  4569.  4. 
wiederaufgelegt;  — von  Hugo  Gratias,  Leid.  1600.  4.  und  unter 
dem  Titel:  Syttiagma  Arateorum.  Diese  seltene  Ausgabe  enthält 
eine  neue  Recens.  des  Textes,  [Grotius  lat.  metr.  Uebers.  und  die 
Bruchstücke  v.  Cicero’s  Uehertragung;  Grotius  Anmerk. ; die  Ueber- 
setzung  des  Germanicus  Cäsar;  Grotius  Noten  zu  German,  phae- 
nom.];  — v.  E.  Schedius,  Güstrow,  1631.  8.;  — von  Joh.  Fell,  Oxf. 
1672.  8.  Diese  Ausgabe  enthält  einen  nach  zwei  Bodlej.  RISS,  ver- 
besserten Text.  Wiedergedr.  Oxf.  1801.  8.;  — von  Angelo  Maria 
Bandini,  Florenz,  1765.  8.;  der  Text  ist  nicht  Verbessert;  hinzu- 
gefiigt  ist  Salmni's  ital.  metr.  Üebersetzung.  Die  Noten  v.  Bandini 
sind  ohne  Werth;; — v.  J.  Th.  Buhle,  Leipz.  1793.  2 Bde..  8.  Der 
zweite  Band  erschien  erst  1801.  Diese  höchst  brauchbare  mit 
Benutzung  von  augsburger,  pariser,  römischen,  moskauer  und 
breslauer  RISS,  besorgte:  kritische.  Ausgabe  enthält  die  Scholien, 
die  Arbeit  des  Leontius,  die  Uebers.  des  Germanicus  und  Avie- 
nus,  und  Alles  was  Hugo  Grotius  Syntagrna  in  sich  schliefst;  — von 
F.  Ch.  Matthiä,  Frankf.  a.  RI.  1817.  8.  [In  dieser  krit.  Ausgabe 
ist  der  Text  nach  Buhle’s  Rec.  beibehalten;  die  "Varianten  sind  aus 
dessen  Noten  excerpirt.] ; — von  Halma,  Par.  1823.  4.,  mit  einer 
franz.  Uebers.,  mit  den  Scholien  des  Theon,  den  Katasterismen 
des  Eratosthenes,  und  der  Sphäre  des  Leontius ; — ' [v.  J.  H.  Hofs, 
Heidelb.  1824.  8.  Der  ganze  bis  jetzt  vorhandene  krit.  Apparat  ist 
zur  Berichtigung  des  Textes  dieser  geistvollen,  gründlichen  und  ge- 
lehrten Ausgabe  mit  Umsicht  und  Scharfsinn  angewandt;  die  der 
heidelberger  Bibliothek  wiederzurückgegebene  vaticanische  alte 
Handschrift  ist  aufs  Neue  verglichen;  die  Varianten,  welche  Hip- 
parchus,  Achilles  Tatius,  die  Scholien  und  die  römischen  Uebers. 
darbieten,  sind  benutzt;  — von  Phil.  Buttmann , eine  Handausgabe 
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unter  dem  Titel;  Arati  Phaänomena  et  Diosemeia  cum  annot.  crit. 
Berl.  1826.  8.;  — von  Imm.- Beider  cum  schoiüs.  Berl.  1828.  8.] 
Diösemea,  von  Th.  Förster,  Lond.  1813.  8.  eine  uns  nur  durch  Ka- 
taloge bekannte  Ausgabe. 

Die  erste  Lebensbeschreibung  des  Aratus  von  unbekanntem  Verf. 
wurde  von  Petr,  V ettori  ( Victorias)  herausgegeben,  von  Dionys. 
Petavius  in  seinem  Uranologium,  Par.  1630.  fol.;  die  beiden  an- 
deren sind  bekannt  gemacht  worden  von  I,  Iriarte,  in  dem  Catal. 
MSS.  gr.  biblioth.  Matrit.  vol.  I.  S.  202  und  239. 

Die  alten  Commentare  gab  Petr.  Vettori,  Flor.  1367.  fol.  bei 
Bemh.  Giunta  mit  dem  Leben  des  Aratus  heraus. 

Gebers.  Ueber  Aratus  Gedicht  und  Probe  einer  deutschen 
Uebers.  v.  Schmidt  zu  Schleusingen  im  N.  T.  Merkur.  1806.  St.  11. 
mit  Bemerk,  v.  Schaubach  im  N.  T.  Merkur  1808.  St.  1.  S.  51  ff. ; — 
v.  6,  S.  Falbe  in  d.  Berl.  Monatsschrift  v.  J.  1806,  Febr.  u.  Aug.; 
1807,  Febr.  u.  März.  — Eine  meisterhafte  im  Geiste  des  Dichters 
gearbeitete  Verdeutschung  fugte  J.  H.  Vojs  seiner  Ausgabe  des 
Aratus  unter  dem  Titel  bei:  Des  Aratos  Sternerscheinungen  und 
'Wetterzeichen.  Uebersetzt  und  erläutert 'von  J.  H.  Vofs.  Heidelb. 
1824.  8.  Der  Uebersetzer  strebte.  Farbe  und  Ton  der  griech.  Ur- 
schrift möglichst  treu  nachzubilden. 

Nikandrus,  nach  einigen  Ausgaben  von  Kolophon,  nach 
anderen  aus  Aetolien 1 gebürtig,  ein  Sohn  des  Damnäus,  war 
Arzt,  Sprachlehrer,  Dichter  und  erblicher  Priester  des  hieri- 
schen Apollon.  Er  schrieb  viele  epische  Gedichte,  theils  my- 
thischen Inhaltes,  wie  die  hexametrisch  abgefafsten  Ere- 
Qoiovfisva,  Metamorphosen,  in  fünf  Büchern,  die  Haupt- 
quelle der  ovidischen  Metamorphosen;  [theils  mythisch-histo- 
rischen Inhaltes,  wie  Aetolika,  Kolophoniaka,  Thebaika,  so- 
genannte xvlasie,  Sikelika,  Europeia,  Geschichten  von  Län- 
dern;] theils  didaktischen  Inhaltes,  besonders  über  Arznei- 
kunde und  Naturgegenstände,  wie  die  Georgika  jTcwpytxd]  *, 

welche 

Arzt,  aufforderte,  ein  astronomisches 
Gedickt  zu  schreiben,  und  den  Ni* 
kandrus,  einen  Astrologen,  ein  Werk 
ober  die  Arzneikunde  auszuarbeiten. 
Diesem  seltsamenBefehl  entzogen  sich 
die  beiden  Dichter,  wie  man  sagt, 
durch  geheime  1 Umtauschung  ihrer 
Werke. 

* [Die  Georgika  lobt  Cic.  de 
Orat.  I,  16.] 


1 Wahrscheinlich  hielt  er  si 
einige  Zeit  in  Aetolien  auf.  Seine 
Blutfie  fallt  150  Jahre  Tor  Chr.  Geb. 
am  Ende  dieses  Zeitraumes  und  im 
Anfänge  des  folgenden,  zur  Zeit  des 
letzten  pjergamenischen  Königs  Atta- 
lus,  dem  er  eins  von  seinen  verloren 
gegangenen  Gedichten  widmete.  Die-- 
ser  Umstand  ist  zur  Widerlegung  der 
Fabel  hinreichend,  der  zufolge  Anti* 
gonue  Gonatas  den  Aratus,  einen 
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welche  dem  Virgilius  hin  und  wieder  zum  Muster  und  Vor- 
bild dienten.  Erhalten  sind  uns  von  ihm  nur  zwei  hexame- 
trische Lehrgedichte:  QrjQiotxa,  Theriaka,  von  giftigen  Thie- 
ren  und  den  Heilmitteln  gegen  ihren  Bifs,  und  A'kniupaQ- 
fiaxcc,  A lexip h a nnak a,  von  den  Heilmitteln  gegen  vergiftete 
Speisen  und  Getränke,  ein  für  dichterische  Behandlung  kaum 
geeigneter  Stoff.  Diese  beiden  in  dunkler  Sprache  geschrie- 
benen Werke,  welche  sich  mehr  durch  schmuckreiche  sprach- 
liche Richtigkeit  als  durch  dichterischen  Gehalt  auszeichnen, 
bringen  zwar  der  Wissenschaft  keinen  Gewinn,  aber  die  al- 
ten inhaltreichen  Scholien  zu  diesen  Lehrgedichten,  wie  die 
eines  unbekannten  Verfassers,  liefern  beträchtliche  Ausbeute 
für  die  Geschichte  der  griechischen  Natur-  und  Heil-Kunde. 
Eine  Paraphrase  dieser  beiden  Gedichte  von  dem  Sophisten 
Euteknius  aus  unbekannter  Zeit  ist  uns  übrig  geblieben. 

Ausgaben.  Die  Ed.  pr.  beider  Gedichte  erschien  am  Diosko- 
rides , Yened.  bei  Aldus  dem  altem , 1499.  fol.;  einzeln  daselbst 
1522.  4.  bei  Andreas  v.  Asola;  die  Scholien  einzeln  1523.  Die 
von  Joh.  Soter  besorgte  Ausgabe,  Köln,  1530.  2 Vol.  4.  ver- 
lafst  den  guten  Aldinischen  Text  und  verschlechtert  ihn.  Der 
zweite  Band  v.  J.  1531  enthält  die  Scholien  und  die  Uebers.  von 
Joh.  Lonicerus.  Die  Alexiph.  mit  einer  metrischen  Uebers.  gab 
Joh . de  Gorris  (Gorraeus)  Par.  1549.  8.  heraus,  und  die  Theriaka 
1557-  Wilh.  Morel  veranstaltete  von  den  Ther.  eine  Quartaus- 
gabe, desgleichen  von  den  Alexiph.  und  fügte  in  einem  dritten 
Bande  die  Scholien  hinzu.  Diese  Edition  wird  sehr  geschätzt. 

Eine  neue  mit  Hülfe  der  Scholien  besorgte  Recens.  des  Tex- 
tes gab  Henr.  Stephanus  in  seiner  Sammlung  heroischer  Dichter. 
Diesen  Text  nahm  J.  Lectius  in  seine  Sammlung  auf. 

Ang.  Maria  Bandini  veranstaltete  eine  Ausgabe  mit  Gorraeus 
lat.  und  mit  Ant.  Mar.  Salvini's  ital.  Uebers.  Flor.  1764.  8.  Der 
'Werth  dieser  Edition  besteht  allein  darin,  dafs  sie  die  bis  dahin 
unedirte  Metaphrase  des  Euteknius  enthält. 

Eine  vortreffliche  krit.  Ausgabe  der  Alexipharm.  mit  den  Scho- 
lien, der  Paraphrase  des  Euteknius,  mit  Wort-  und  Sacherklärun- 
gen und  einer  lat.  Paraphrase  erschien  v.  J.,G.  Schneider.  Halle, 
1792.  8.  Der  Text  ist  mit  Hülfe  mehrerer  MSS.  und  nach  den 
von  Bandini  bekannt  gemachten  Varianten  verbessert.  Im  J.  1816 
erschienen  auch  die  Theriaka  mit  den  Scholien  und  den  Paraphrasen, 
Leipz.  8.  Schneider  benutzte  bei  dieser  Ausgabe  die  handschriftli- 
chen Bemerk,  von  Henr.  Bernhard,  und  die  von  Laporte  du  Theil 
THEIL  II.  6 
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in  Band  VHI.,  Th.  2.  S.  224  der  Notices.  et  extraits  des  mänus- 
crits  de  la  Bibliotheque  du  roi  de  France  bekannt  gemachten  Scho- 
lien. Leider  ist  der  Druck  dieser  Ausgabe  incorrect 

In  dem  Mus.  crit.  Cantabr.  1814.  Bd.  I,  S.  370  ff.  und  445  ff. 
finden  sich  Verbesserungen  zu  den  Ther.  von  Rieh,  Bendey , die 
Schneider  benutzt  hat- 
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Von  dem  Ursprünge  4er  bukolischen  Dichtung  und  vom  Theokritus  '. 


Die  bukolische  Poesie,  welche  die  Freuden  des  unschul- 
digen Landlebens  der  Hirtenvölker  besingt,  bildete  sich  in 
diesem  Zeiträume  zu  einer  besondern  Dichtungsgattung  aus. 
Veranlassung  dazu  gaben  die  rohen  Hirtenlieder  der  sicili- 
schen  Schäfer.  Als  Erfinder  dieser  Hirtengesänge  nennt  man 
einen  gewissen  Daphnis  * , welcher  ihnen  zuerst  eine  regel- 
mäfeigere  Form  gegeben  habe.  Daphnis,  dessen  Zeitalter  bis 
zu  den  Jahrhunderten  hinaufreicht,  in  welchen  die  Götter 
noch  Umgang  mit  den  Menschen  hatten,  erscheint  in  der  si- 
cilischen  Hirtenfabel  als  ein  Halbgott,  ein  Sohn  Mercurs  und 
einer  Nymphe;  er  besafs  eine  zahlreiche  Heerde,  welche  er 
am  Fufse  des  Aetna  weidete.  In  den  Gedichten  des  Theokritus 
wird  er  als  der  schönste,  liebenswürdigste  und  geistreichste 
aller  Schäfer,  welche  jemals  gelebt  haben,  dargestellt,  als  Lieb- 
ling der  Götter  und  Menschen. 

[Nach  den  ersten  Bukolikern,  dem  Stesichohus  von  Hi- 
mera,  dem  Verfasser  mehrerer  [lilrj  ßovxofoxa,  unter  an- 


1 [Vgl.  die  treffliche  Abhandlung : 
über  den  Ursprung  und  das  Wesen 
der  bukolischen  Dichtung  vom  Gra- 
fen Friedr,  Ludw . Karl  vt  Fin- 
kenstein  in  seiner  Arethusa  oder  die 
bukolischen  Dichter  des  Alterthums. 
Erster  Th.  1789.  Neue  Aufl.  Berl,  1806. 
Zweiter  Theil'  1810.  ^ — Eichstädt , 
Adumbratio  quaesdonis  de  carminum 
Theo  crit.  ad  genera  sua  revocatorum 


indole  ac  virtutibus.  Lpz.  1794.  4.  — 
JVLanso  in  den  Nachtr.  z.  Sulzer. 
Bd.  I.  S.  89  ff.  — Ueber  den  Cha- 
rakter des  Theokritus  und  seiner  Idyl- 
len s.  Herders  Fragmente  ober  die 
neuere  deutsche  Litteratur , Bd.  II. 
S.  249  ff] 

2 [Athen.  XIV.  S.  619.  Diod.  IV. 
84.  Ael.  K H,  X.  48.] 
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dern  einer  Ode  auf  den  Daphnis,  dem  Koer  Philetas,  dem 
Sanier  Asklepiades,  dem  Cydonier  Lycidas  trat] 

Theokritüs  von  Syrakus  auf,  der  vorzüglichste  bukoli- 
sche Dichter  des  Alterthums,  Virgils  Vorbild  [den  er  an  Na- 
turwahrheit und  einfacher  Darstellung  übertrifft.J  Sein  Va- 
ter Praxagoras  bildete  seine  vortrefflichen  Geistesanlagen  durch 
sorgfältigen  Unterricht;  er  blühte  1 zur  Zeit  des  ägyptischen 
Königs  Ptolemäus  II.  Philadelphus,  und  unter  der  Regierung 
des  zweiten  Hiero.  JEr  war  ein  Schüler  des  Samiers  Askle- 
piades und  des  Koers  Philetas;  mit  dem  Aratus  stand  er  in 
freundschaftlichen  Verhältnissen.  Einen  Theil  seines  Lebens 
brachte  er  in  Alexandrien,  einen  andern  in  Sicilien  zu. 
Auf  dieser  Insel  hatten  sich  viele  Spuren  uralter  Einfach- 
heit jener  glücklichen  Zeit  erhalten,  welche  die  rege  Ein- 
bildungskraft der  Dichter  zu  einem  goldenen  Zeitalter  um- 
geschaffen hatte.  Die  von  Theokritüs  dargestellten  Schä- 
fer sind  nicht,  wie  die  von  modernen  Dichtern  geschilder- 
ten, in  eine  ideale  Welt  versetzt;  ihre  Gefühle,  ihre  Sit- 
ten sind  vielmehr  ganz  aus  der  Natur  aufgegriffen;  sie  sind 
so  gezeichnet,  wie  Theokrit,  mitten  unter  ihnen  lebend,  sie 
kennen  lernte.  Wenn  sie  weder  so  liebenswürdig  noch  so 
unschuldig  als  die  modernen  Schäfer  erscheinen,  so  hat  da- 
gegen Theokritüs,  der  nach  der  Natur  zeichnete,  unendlich 
viele  naive  und  wahre  Züge  aufgefafst,  welche  die  Einbil- 
dungskraft seiner  Nachahmer  nicht  erzeugen  konnte.  Weder 
die  alten  noch  die  modernen  Dichter  haben  seine  naive  Ein- 
fachheit, seine  leben  v.ge  Anschaulichkeit  und  seine  zarte  An- 
muth  erreicht  2.  Gleichwohl  ist  er  nicht  ganz  frei  von  den 
Eehlern  seines  Jahrhunderts,  in  welchem  sich  der  Geschmacks- 
verfall schon  deutlich  beurkundet. 

Wir  besitzen  unter  seinem  Namen  dreifsig,  meist  im 
[veredelten]  dorischen  Dialekte  geschriebene,  hexametrisch 
eingekleidete  Idyllen , EidvXXia,  oder  kleine  Gemählde  3 [von 


1 270  Jahre  vor  Chr.  Geb. 

a Unter  den  neueren  Idyllendich- 
tern hält  Salomon  Gefsner  allein  eine 
Vergleichung  mit  Theokritüs  ans;  ja 
er  hat  sein  Vorbild  darin  übertrof- 
fen, dafs  seine  Hirten  liebenswürdi- 
ger sind,  ohne  dals  ihre  Charaktere 
weniger  wahr  sind. 

3 Das  Wort  fldwUtoy  bezeichnet 


bei  den  Alten  nicht  nothwendiger- 
weise  ein  bukolisches  Gedicht.  [Ueber 
Ableitung  und  Bedeutung  des  vVor- 
tes  eldvkXiov  hat  sich  TVis- 

sowa  in  seiner  Schrift:  Theocritus 
Theocriteus  s.  idylliorum  Theocriti 
suspectorum  vindiciae,  Vratisl,  182$. 
8.  S.  14  sehr  ausführlich  verbreitet] 
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gewählteren*  Gegenständen  und  Handlungen  des  Feldlebens], 
und  einundzwanzig  Epigramme.  Nach  der  Meinung  mehre- 
rer Kritiker  rühren  nicht  alle  dreifsig  Idyllen  Vom  Theokri- 
tus  her.  Von  verschiedenen  Dichtern  verfafst,  wurden  sie, 
wie  es  scheint,  von  einem  griechischen  Grammatiker,  wahr- 
scheinlich vom  Artemidorus,  einem  Schüler  des  Aristopha- 
nes  aus  Byzanz,  in' eine  einzige  Sammlung  vereinigt.  Nicht 
alle  dreifsig  Stücke  gehören  zur  bukolischen  Gattung;  [„sie 
sind  dem  Tone  und  Gehalte  nach  sehr  verschiedenartige  ver- 
edelte Natur-  und  Gesellschaftsgemählde  und  Gelegenheitsge- 
dichte”]*, einige  Bruchstücke  gehören  zur  epischen  Gattung; 
zwei  Stücke  zu  den  Mimen,  mehrere  zur  lyrischen  Dichtungs- 
art *.  Wir  wollen  die  Ucberschriften  und  den  Inhalt  dieser 
Stücke  kurz  angeben: 

1.  ©i'pfftg  r)  Thyrsis  oder  der  Gesang . Ein  Zie- 
genhirt begegnet  mit  seiner  Heerde  dem  weidenden  Schäfer 
Thyrsis,  und  fordert  ihn  auf,  ihm  das  Lied  von  den  Leiden 
des  berühmten  Schäfers  Daphnis  zu  singen,  welcher  in  der 
sicilischen  Hirtenfabel  als  Erfinder  des  bukolischen  Gesan- 
ges betrachtet  wird.  Für  diese  Gefälligkeit  verspricht  er  ihm 
eine  Ziege  mit  Zwillingen  und  ein  künstlich  geschnitztes 
hölzernes  Gefäfs,  dessen  umständliche  Beschreibung  sich  durch 
Schönheit  und  Lieblichkeit  empfiehlt 1  2.  Mit  dem  vierundsech- 
zigsten Verse  hebt  Thyrsis  den  Gesang  an  mit  Schilderung 
der  durch  Daphnis  Krankheit  in  Sicilien  erregten  Bestürzung; 
alle  seine  Freunde,  Mercurius,  Priapus,  versammeln  sich  um 
sein  Lager  um  ihn  zu  trösten;  selbst  Venus,  die  Urheberin 
seiner  unglücklichen  Liebe,  eilt  herbei,  um  sich  an  ihm,  dem 
Verächter  ihrer  Macht,  zu  rächen.  Er  überhäuft  sie  mit  Vor- 
würfen und  beklagt  sein  Loos  in  Ausdrücken,  welche  selbst 
die  Göttin  rühren.  Sie  will  ihn  retten,  aber  das  Schicksal 
verbietet  es;  er  stirbt  aus  hoffnungsloser  Liebe  zur  Nymphe. 


1 [Hier  befindet  sich  im  Original 

eine  fünf  bis  sechs  Seiten  lange  Un- 
tersuchung üb.  die  vom  Bischof  JLowth 
aufgestellte  und  von  Carl  Fr.  StäucU 
lin  weiter  ausgefuhrte  Hypothese,  nach 
der  Theokrit  das  Hohe  Lied  vor 
Augen  gehabt  Haben  soll.  Ha  der 
Verf.  sich  blofs  darum  auf  eine  ‘VVi- 
derlegung  eingelassen  hatte,  weil  diese 
Hypothese  in  dem  von  der  französi- 
schen Akademie  der  schönen  Wis- 


senschaften und  Inschriften  gekrönten 
Werke  von  Matter  (Essai  hist,  sur 
l’ecole  d’Alexandrie ) verfochten  ist, 
so  hat,  auf  sein  ausdrüeklichesVerlan- 
gen,  der  Uebersetzer  diese  ganze  Dis- 
cussion  weggelassen.] 

2 [Diese  von  einigen  Kunstrichtern 
angegriffene  umständliche  Beschrei- 
bung wird  vom  Gr.  v.  Finkenstein 
in  der  ^rethusa  in  Schutz  genommen.] 
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Der  Geishirt,  befriedigt  von  dem  Liede,  giebt  dem  Thyrsis 
den  versprochenen  Preis. 

Ein  grofser  Theil  der  fünften  virgilischen  Ekloge  ist  freie 
Nachahmung  dieser  Idylle..  Der  römische  Dichter  hat  den 
Stoff  veredelt,  aber  auf  Kosten  der  Einfachheit,  welche  dem 
theokritischen  Gedicht  ungemeinen  Reiz  verleiht. 

2.  &aQpaxevT()ia , die  Zauberin . Simäth?,  ein  syraku- 
sisches  Mädchen,  sucht  ihren  treulosen  Liebhaber  Delphis 
durch  Zauberkünste  und  Beschwörungen  wieder  zu  sich  zu- 
rückzubannen. Thestylis,  ihre  verbaute  Sklavin,  unterstützt 
sie  in  einer  mondhellen  Nacht  bei  dieser  magischen  Feier- 
lichkeit. Nach  vollendeter  Zubereitung  des  Buhlzaubers  ent- 
fernt Simätha  ihre  Dienerin  und  erzählt  sodann  der  Selene 
Ursprung  und  Fortgang  ihrer  Liebe.  Zuletzt  schwört  sie  dem 
Ungetreuen  Rache,  wenn  die  Zaubermittel  nicht  die  erwünsch- 
ten Wirkungen  hervorbringen.  Die  Beschwörungsscene  hat 
Yirgilius  in  seiner  achten  Idylle  Y.  64  ff.  nachgeahmt  *. 

Zufolge  des  griechischen  Inhaltsverzeichnisses  dieser  Idylle 
ist  sie  aus  einem  Mimus*  des  Sophron 1  2 «entlehnt.  Sie  enthält 
durchaus  nichts  Bukolisches;  die  darin  handelnden  Personen 
erscheinen  nicht  als  Schäferinnen,  sondern  als  Städterinnen., 

3.  Ainokos  ij  Idgaqvkklg , rj  xcogaot^g , der  Geishirt 
oder  Amaryllis,  oder  der  Geishirt,  der  vor  der  verschlosse- 
nen Thür  seiner  Schönen  ein  Ständchen  absingt  Ein  Geis- 
hirt, der  seine  Heerde  einem  Freunde  zum  Weiden  anver- 
traut  hat,  eilt  zur  Grotte  seiner  geliebten  Amaryllis,  und  be- 
klagt sich,  dafs  sie  sich  seinem  Anblicke  entzieht.  Bitten, 
Geschenke,  Drohungen,  sich  in  die  Fluten  zu  stürze*»,  Erre- 
gung ihrer  Eifersucht,  Beispiele  von  Sterblichen,,  welche  die 
Liebe  begünstigte,  wendet  er  an,  um  den  festen  Sinn  seiner 
Schönen  zu  beugen.  Amaryllis  aber  bleibt  unerbittlich.  Diese 
Idylle  gehört  rein  zur  bukolischen  Gattung.  Die  Rede  des 
verliehten  Geishirten  ist  voller  Naivetät. 

4.  Nogeig,  Baviog  y.ai  KoqvÖojv,  die  Schäfer  Battus 
und  Korydon.  Diese  Idylle  gehört  zur  bukolischen  und  mi- 
mischen Gattung.  Die  Sitten  der  beiden  Hirten  sind  aus  der 
niedern  Classe  der  Gesellschaft  gegriffen.  Battus,  von  zänki- 

1 [X  H,  V ofs  hat  dem  ersten  Theil  dieses  Gedichts  nachgeahmt  in  seiner 

Idylle:  der  Riesenhügel.]  ' * S.  Bd.  I.  S.  299. 


86  ' VIERTER  ZEITRAUM.  XXXIII.  ABSCHNITT. 


echem  Sinne,  neckt  den  Korydon,  den  Hirteb  von  Aegons 
Heerde,  ohne  ihn  aus  seiner  Kaltblütigkeit  bringen  zu  kön- 
nen. Darauf  verleumden  sie  beide  anfangs  den  Aegon,  der  un- 
ter Leitung  des  Krotoniaten  Milon  zu  den  olympischen  Spie- 
len gereist  ist,  und  dann  auch  Aegons  bejahrten  Vater.  Diese 
Idylle,  von  der  Virgilius  einige  Züge  in  seiner  fünften  Ekloge 
entlehnt  hat,  enthält  ein  kleines  Naturgemählde  voller  Leben. 

5.  ‘OdomÖQoi  rj  ßovxohaavcd,  die  Reisenden  oder  die 
Sänger  von  Hirtenliedern.  Komatas  und  Lakon,  zwei  Lohn- 
knechte, begegnen  sich  mit  ihren  Heerden  in  den  fruchtba- 
ren Gefilden  zwischen  Thurii  und  Sybaris. ' Nach,  vorange- 
gangenen Schmähreden  fordern  sie  sich  gegenseitig  zum  Wfett- 
gesang  auf.  Zum  Schiedsrichter  erwählen  sie  den  in  ihrer 
Nähe  Holz  fällenden  Mörson.  Darauf  beginnen  sie  den  Weck - 
selgesang1,  dessen  Eigentümlichkeit  in  dem  Wechsel  meh- 
rerer zweizeiligen  bis  vierzeiligen  Liederchen  verschiedenen 
Inhalts  besteht,  dergestalt,  dafs  der  zweite  Sänger  die  Idee 
des  Vorsängers  auffafst,  sie  mit  Geist  fortsetzt,  und  durch  ei- 
nen ähnlichen  oder  entgegengesetzten  schönem  Gedanken 
noch  überbietet  *.  Nach  Beendigung  des  Wettgesanges  er- 
teilt Morson  dem  Komatas  den  Preis. 

Dieses  kleine  höchst  lebendige  bukolische  Drama  ent- 
hält allerdings  Vieles,  was  die  Sitten  unseres  Zeitalters  be- 
leidigt, aber  es  giebt  eine  höchst  charakteristische  Darstel-  > 
lung  des  damaligen  Hirtenlebens,  der  Sitten  der  Hirten  und 
der  unter  ihnen  üblichen  Wettgesänge.  Um  es  mit  Vergnü- 
gen zu  lesen,  müssen  wir  unsere  Lebensweise,  unsere  ethi- 
schen  Grundsätze,  und  unsere  überfeine  Bildung  vergessen. 
Virgilius  hat  einige  Verse  aus  dieser  Idylle  in  seiner  dritten 
Ekloge  nachgeahmt. 

6.  Bovxohaovctl,  Hagolrag  xul  däcpvig,  Hamötas  und 
Haphnis,  Sänger  von  Hirtenliedern.  Diese  Idylle  enthält 
gleichfalls  einen  Wechselgesang,  aber  von  einer  sehr  ver-  ; 
schiedenen  Gattung.  Der  Dichter  erzählt  dem  Aratus,  dafs 
jene  beiden  Schäfer,  nach  Vereinigung  ihrer  Heerden,  am 
Quell  gelagert,  sich  während  der  Mittagshitze  im  Gesänge 


1 \ßtuoißufa  «otcF«,  carmen  amoe- 
baeum,  '1'heokr.  VIII,  31;  altemi  ver- 
«us  Virg.  Eclog,  VII,  18. j 

* Seryius  erklärt  den  Wechsel- 


gesang  so : quoties  qui  caxrant,  et  ae- 
quali  versuum  numero  utuntur  et  ita 
se  habet  responsio  ut  äut  majuA  aut 
contrarmm  aliquid  dicatur,  • 


THEOKMTUS. 


87 


übten.  Sie  denken  sich  den  Polyphemus  auf  einem  Felsen 
sitzend,  von  wo  er  das  Meer  sieht,  in  dem  die  badende  Ga- 
latea plätschert.  Daphnis  erzählt  als  Zuschauer  dem  Cyklo- 
pen  alle  die  kleinen  Künste  *,  wodurch  sie  seine  Blicke  auf 
sich  zu  ziehen  sucht.  Damötas  antwortet  darauf  im  Namen 
des  Polyphemus.  Dieser  stellt,  sich,  als  sehe  er  die  Nym- 
phe nicht  und  liebe  eine  andere,  um  ihre  Eifersucht  zu  er- 
regen und  ihren  Uebermuth  zu  demüthigen.  Darauf  rühmt 
er  seine  Schönheit.  Nach  diesem  "Wechselgesang  umarmen 
sich  die  beiden  Rinderhirten  und  beschenken  sich  gegenseitig. 

Diese  Idylle  ist  voller  Ironie,  Anmuth  und  Leben. 

7.  Qalvaia,  rj  AvxLdag,  das  Aerntefest  oder  Lycidas. 
Dieses  Gedicht,  dessen  Aechtheit  von  einigen  Kunstrichtern 
bezweifelt  wird,  unterscheidet  sich  durchaus  von  Theokritus 
anderen  Werken.  Die  Scene  ist  auf  der  Insel  Kos,  von  de- 
ren Oertlichkeit  der  Dichter  eine  sehr  genaue  Kenntnifs  zeigt. 
Theokritus  hielt  sich  als  Schüler  des  Philetas  hier  eine  Zeit- 
lang auf1 2,  und  darum  könnte  er  sehr  wohl  Urheber  dieses 
Gedichts  sein;  aber  der  Verfasser  der  Idylle  nennt  sich  Si- 
jmichidas  und  spricht  von  einem  cydonischen  Dichter  Lyci- 
das. Man  kann  diese  beiden  Namen  für  erdichtet  halten; 
warum  aber  Theokritus  gerade  den  Namen  Simichidas  ange- 
nommen habe,  ist  nicht  wohl  einzusehen,  denn  die  vorn  den 
Scholiasten  gegebenen  Erklärungen  bringen  die  Sache  nicht 
ins  Klare.  Lycidas  ist  ein  aus  dem  Moschus  bekannter  Dich- 
ter, ein  Umstand,  der  uns  veranlassen  könnte,  auch  in  dem 
Namen  Simichidas  eine  wahre  Benennung  zu  finden.  Andere 
Dichter  in  dieser  Idylle  tragen  ihre  wahren  Namen,  .wie  der 
Sänger  aus  Samos,  Sikelas  Sohn  (Asklepiades),  und  der  Koer 
Philetas.  Endlich  ist  in  dieser  Idylle  die  Rede  von  einem 
übrigens  unbekannten  Dichter,  dem  göttlichen  Komatas,  der, 
eingesperrt  in  einem  Kasten,  den  Frühling  hindurch  von  Bie- 
nen genährt  wurde.  Die  ganze  Idylle,  die  zur  allegorischen 
Gattung  gehört,  ist  voller  Anspielungen.  Ihr  Inhalt  ist  kurz 
folgender: 

Simichidas  erzählt,  er  sei  mit  zwei  Freunden  aus  der  Stadt 


1 [Der  Uebersetzer  hat  es  nicht 
gewagt^  sich  - des  Ausdrucks  Künste 
der  Gcxjuetterie  zu  bedienen,  welcher 
die  Idee  des  Originals  genauer  wie- 

dergegeben hatt&] 


2 S.  S.  83.  [vgl.  Manso  in  s. 
Einl.  zur  Uebers.  des  Bion  und  Mo- 
schus, II.  Aufl.  S.  30  ft} 
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gewandert,  um  bei  den  Söhnen  des  Lykopeus  das  Fest  der 
Thälysien  zu  feiern.  Auf  dem  Wege  begegnete  ihnen  der 
Cydonier  Lycidas,  ein  Ziegenhirt,  dessen  Bekleidung  um- 
ständlich beschrieben  wird.  Simichidas  fordert  ihn  zum  Wech- 
selgesang auf;  mich,  sagt  er,  nennen  zwar  Alle  den  trefflich- 
sten Sänger,  aber  ich  wage  weder  mit  dem  Asklepiades  noch 
mit  dem  Bhiletas  mich  zu  messen.  Der  Ziegenhirt,  dem  diese 
Bescheidenheit  gefällt,  verehrt  dem  Dichter  einen  Stab  und 
besingt  seine  Liebe.  Dieser  Gesang  bildet  die  Episode  des 
Komatas.  Den  Gesang  des  Lycidas  erwiedert  Simichidas 
durch  Verherrlichung  der  Liebe  des  Aratus.  Nach  Beendi- 
gung des  Wettgesanges  verläfst  Lycidas  die  Beisenden,  wel- 
che sich  zu  ihren  Freunden  begeben.  Der  letzte  Theil  der 
Idylle  enthält  eine  dichterische  Beschreibung  des  Ortes,  wo 
sie  gastlich  empfangen  werden. 

Virgilius  hat  einige  Stellen  dieser  Idylle  in  seiner  neun- 
ten Ekloge  nachgeahmt. 

8.  BovxoXiaataL,  die  zweiten  Wettsänger.  Zwei  junge 
Hirten,  Daphnis  und  Menalkas.,  begegnen  sich  und  fordern 
sich  zu  einem  Wettgesang  auf.  Zum  Schiedsrichter  ernen- 
nen sie  einen  Geishirten.  Darauf  beginnen  sie  den  Wech- 
selgesang, der  aus  vierzeiligen  Versen  in  achtzeilige  über- 
geht. Die  vierzeiligen  sind  elegisch,  d.  h.  sie  bilden  eine 
Reihe  von  abwechselnden  Hexametern  und  Pentametern;  die 
achtzeiligen  bestehen  aus  lauter  Hexametern.  Nach  der  Mei- 
nung einiger  Kritiker  hat  der  in  elegischen  Versen  geschrie- 
bene Theil  der  Idylle  den  Moschus  zum  Verfasser.  So  viel 
scheint  gewifs,  dafs  dieses  Gedicht  nicht  von  Einer  Hand  her- 
rührt. Daphnis  wird  als  Sieger  des  Gesanges  erklärt.  Seit- 
dem, fügt  der  Dichter  hinzu,  wurde  er  als  der  erste  unter  den 
Hirten  betrachtet,  und  gewann  die  Nymphe  Nais  zur  Gattin. 

9.  Nofisvg,  rj  BovxoXoi,  der  Wirt,  oder  die  liinderhir- 
ten.  Ein  Hirt  erzählt  einem  Zuhörer  von  den  Liedern  des 
Daphnis  und  des  Menalkas,  ihrem  Wechselgesang,  in  wel- 
chem jeder  von  ihnen  seinen  Reichthum  preist;  darauf  zählt 
er  die  Geschenke  auf,  welche  er  ihnen  gereicht  habe;  end- 
lich wiederholt  er  das  Lied,  wodurch  er  den  beiden  geant- 
wortet habe;  es  enthält  eine  Lobpreisung  der  bukolischen 
Poesie. 

Der  Mangel  einer  bezeichnten  Scene  und  einer  den  Wer- 
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ken  des , Theokritus  eigentümlichen  dramatischen  Form  hat 
mehrere  Kritiker  vcranlafst,  die  Aechtheit  dieser  Idylle  in 
Zweifel  zu  ziehen.  Nach  1 leinholds  Ansicht  bildet  sie  einen 
Theil  der  achten  Idylle,  von  der  man  den,  von  einer  unge- 
schickten Hand  hinzugefügten  Anfang  wegnehmen  müsse 

10.  ^EQyctTLVca,  rj  Qc^ia-tal,  die  Arbeiter,  oder  die  Schnit- 
ter. • Diese  zur  bukolischen  Gattung  gehörige  Idylle  enthält 
ein  Gespräch  zwischen  zwei  auf  demselben  Felde  arbeiten- 
den Schnittern.  Milon,  ein  heiterer,  thätiger  Landmann,,  wirft 
seinem  Gefährten  Battus  Unlust  und  Saumseligkeit  im  Arbei- 
ten vor.  Dieser  gesteht  ihm  seine  Liebe  zu  einer  jungen 
Flötenspielerin.  Milon  bespöttelt  seine  Leidenschaft,  und 
giebt  ihm  den  Rath,  ein  zärtliches  Lied  von  den  Reizen  sei- 
ner, Schönen  zu  singen.  Um  ihn  zu  verhöhnen  oder  ihn  zu 
ermuthigen,  stimmt  Milon  darauf  ein  Schnitter-Lied  an. 

Diese  Idylle,  eine  der  vorzüglichsten  des  Theokritus,  ist 
voller  Anmuth,  Einfachheit  und  Sprichwörtern. 

11.  KvxXtoxjj,  der  Cyklop.  Diese  Idylle  ist  an  den  mi- 
lesischen  Arzt  Nicias  gerichtet,  dessen  wir  unter  den  Epi- 
grammatikern gedacht  haben.  Theokritus  beginnt  mit  dem 
Satze:  gegen  die  Liebe  giebt  es  kein  anderes  Heilmittel  als 
die  Poesie.  Als  Beispiel  stellt  er  den  Polyphemus  auf,  der, 
in  Galatea  bis  zum  Wahnsinn  verliebt,  seine  Leiden  durch 
Gesang  linderte.  Auf  einem  Felsen  sitzend,  den  Blick  zum 
Meere  gewandt,  richtet  er  sein  Lied  an  seine  Schöne;  er 
mahlt  seine  Liebespein  in  den  natürlichsten  und  leidenschaft- 
lichsten Ausdrücken;  da  er  nicht  hoffen  darf  ihr  durch  seine 
Gestalt  zu  gefallen,  preist  er  seinen  Reichthum  und  die  An- 
nehmlichkeit seiner  Wohnung.  Er  wünscht,  dafs  ihm  die  Na- 
tur Kiemen  und  Flossen  gegeben  haben  möchte,  damit  er  im 
Meer  untertauchen  könne,  um  ihre  Hand  mit  Küssen  zu  be- 
decken und  ihr  Geschenke  zu  bringen.  Von  dem  ersten  an 
Siciliens  Küste  landenden  Fremdling  will  er  die  Schwimm- 
kunst erlernen,  damit  er  erfahre,  ob  es  denn  so  lieblich  sek 
in  der  Tiefe  des  Abgrundes  zu  wohnen.  Zuletzt,  entweder  von 
seiner  schwärmenden  Liebe  geheilt,  oder  um  ihre  Eifersucht 

1 S.  Ern.  Reinhold , De  genui-  I mehreren  .Kunstlichtern  angegriffenen 
nis  Theocriti  carmimbus  et  supposi-  | Idyllen  des  Theotrilus  au  retten  ver- 
ticiis  dissertatio.  Jen.  1819.  ,8.  I sucht. J - . 

pyissou'a  hat  die  Aechtheit  der  von  j 
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zu  erregen,  scheint  er  sie  ganz  zu  vergessen,  und  bewirbt 
sich  um  eine  Schöne  auf  dem  Festlande. 

Diese  Idylle  gehört  zu  den  lieblichsten  Denkmalen  des 
Alterthums.  Ovidius  hat  sie  in  seinen  Metamorphosen  nach- 
geahmt 1.  Aber  die  in  der  Urschrift  herrschende  Einfalt  und 
Naive tät  hat  er  in  Witz  und  Gegensätze  umgewandelt;  er  hat 
aus  dem  Cyklopen  einen  Freigeist  gemacht,  der  über  Jupi- 
ter lacht. 

12.  Iditrjs  der  Geliebte.  Diese  ganz  lyrische  Idylle 
haben  Dan.  Jleinsius,  Valckenär  und  lirunck  dem  Theokri- 
tus  abgesprochen. . Sie  ist  in  ionischer  Mundart  geschrieben; 
alle  andere  Idyllen  dieses  Dichters  sind  bekanntlich  in  do- 
rischem Dialekt.  Dieser  Umstand  hat  zu  dem  Glauben  ver- 
leitet, Verfasser  dieses  Gedichtes  sei  der  Chier  Theokritus, 
und  der  Kaiser  Julianus  führt  allerdings  den  zweiten  Vers 
dieser  Idylle  als  aus  einem  theokritischen  Werke  an  ?.  Diefs 
darf  uns  aber  nicht  wundern.  Da  nämlich  die  Sammlung  der 
theokritischen  Gedichte  von  dem  Grammatiker  Artemidorus 
angeordnet  ist,  so  ist  natürlich,  dals,  wenn  dieser  sich  über 
die  Aechlheit  einer  oder  der  andern  Idylle  täuschte,  der  Kai- 
ser Julianus  durch  eine  Citation  sich  an  die  gewöhnliche  Mei- 
nung hielt. 

13.  "Ylas,  Hylas.  In ' dieser  epischen  Idylle,  welche 
nicht  ganz  der  bukolischen  Naivetät  ermangelt,  erzählt  Theo- 
kritus die  bekannte  Fabel  des  Hylas.  Die  Beschreibung  der 
Quelle,  in  welcher  Hercules  Liebling  hinabgezogen  wird,  ist 
reizend,  und  das  ganze  Gedicht  von  75  Versen  voll  liebli- 
cher Bilder. 

14.  Kvvloxas  sqoi g t]  Qvojviyßg,  die  Liebe  der  Kyniska, 
oder  Thyonichus.  Dieses  Gedicht,  das  nichts  Bukolisches  ent- 
hält, ist  ein  Gespräch  zwischen  zwei  Freunden,  dem  Aeschi- 
nes  und  Thyonichus.  Da  dieser  den  Trübsinn  seines  Freun- 
des bemerkt,  so  fragt  er  ihn  nach  der  Ursache  seines  Kum- 
mers. Er  erfährt,  eine  Zwistigkeit  mit  seiner  Geliebten  sei 
der  Grund  seines  Grames.  Bei  einem  mit  seinen  Freunden 


1 xm,  789. 

* ein  thematisches  W ort,  der  Heifs- 
geliebte.  [Vgl.  über  dieses  und  ein  da- 
mit verwandtes  Wort,  tidap ijloj, 
F,  G.  VFelckcrS  Sappho  von  ei- 
nem herrschenden  Vorurtheile  befreit. 


Gütt.  1816.  S,  48.  Diese  Schrift  bie- 
tet überhaupt  Manches  zur  Erläute- 
rung dieses  Gedichtes  dar.j 

4 In  einem  Briefe  an  Libanius, 
S.  374.  ed.  Sp anheim. 
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gefeierten  Male  verrieth  sie  ihre  Leidenschaft  für  den  Lykus. 
Vom  Aeschines  seihst  mit  Schlägen  gemifshandelt,  verläfst  sie 
ihn,  um  ihrem  neuen  Geliebten  zu  folgen.  In  der  Höffnung 
sie  zu  vergessen,  beschliefst  Aeschines  in  die  Fremde  zu  wan- 
dern. Sein  Freund  giebt  ihm  den  Rath,  Kriegsdienste  bei 
dem  Könige  Ptolemäus  zu  nehmen,  dessen  Leutseligkeit  und 
fürstliche  Grofsmuth  gerühmt  wird. 

15.  SvQaxovaiai,  rj  iddcoviä^oveai,  die  Syrakuserinnen , 
oder  das  Adonisfest.  Dieses  kleine,  einem  Mimus  des  So- 
phron  nachgebildete  Drama  ist  das  einzige  Gedicht,  aus  dem 
wir  uns  die  anschaulichste  Vorstellung  von  dieser  Dichtungs- 
gattung machen  können,  wenn  anders  ein  einziges  Stück  dazu 
hinreicht.  Die  Königin  Arsinoe  hatte  befohlen,  die  Jahres- 
feier des  Adonisfestes,  oder  sein  Wiederfinden  (evQsoig),  mit 
aller  königlichen  Pracht  zu  begehen.  Theokritus  nahm  diese 
Gelegenheit  wahr,  das  Lob  der  Fürstin  und  ihres  Gemahls, 
Ptolemäus  II.  Phrladelphus,  zu  singen,  das  er  mit  vieler  Kunst 
den  handelnden  Personen  in  den  Mund  legt.  Die  Scene  ist 
Alexandrien.  Gorgo  und  Praxinoa,  zwei  syrakusische  Wei- 
ber1, reisen,  von  ihren  Männern  begleitet,  nach  Aegyptens 
Hauptstadt,  um  der  Feier  des  Adonisfestes  mit  beizuwohnen. 
Anfangs  sprechen  sie  in  der  Wohnung  der  Praxinoa,  zu  wel- 
cher Gorgo  kommt,  um  sie  abzuholen.  Der  erste t Gegen- 
stand ihrer  Unterredung  betrifft  den  Putz,  dann  die  abwe- 
senden Männer,  von  denen  viel  Nachtheiliges  gesagt  wird. 
Darauf  begeben  sie  sich,  von  ihren  Dienerinnen  begleitet, 
auf  den  Weg.  Das  Gedränge  der  Wagen,  die  Masse  der 
Schaulustigen,  welche  der  königlichen  Burg  Zuströmen,  sez- 
zen'die  beiden  Frauen  in  Erstaunen  und  veranlassen  sie  zu 
mancherlei  Bemerkungen.  Trotz  der  sich  ihnen  entgegenstel- 
lenden Hindernisse  drängen  sie  sich  durch,  und  gelangen  in 
den  Saal,  wo  das  Prunklager  des  Adonis  und  der  Venus  auf- 
gerichtet ist.  Die  Pracht  in  den  umgebenden  Vezierungen 
flöfst  ihnen  die  höchste  Bewunderung  ein,  welche  sie  in  ih- 
rer breiten  dorischen  Mundart  ausdrücken,  die  ihnen  von  ei- 


1 Das  französische  Bourgeoise  ist 
im  Original  mit  Cursiv  gedruckt,  um 
eine  Anspielung  anzudeuten,  die  in 
der  deutschen  JCebersetzung  Wegfäl- 
len muhte.  Der  ganze  Artikel  ist  im 


Französischen  voll  satirischer  Seiten- 
hiebe auf  das  pariser  Publikum,  die 
■der  Yerf.  in  der  Uebersetzung  weg- 
gelassen haben  wollte. 
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Dem  .Zuschauer  vorgerückt  wird;  sie  vertheidigen  sich  dage- 
gen im  Tone  gemeiner  "Weiber.  Eine  argivische  Sängerin 
verherrlicht  die  Liebe  der  Venus  und  des  Adonis  und  ihre 
Wiedervereinigung  nach  der  Rückkehr  des  Adonis  aus  der 
Unterwelt  Von  hier  zur  Feier  des  Halbgottes  übergehend 
erhält  der  Dichter  eine  sehr  natürliche  Veranlassung,  der  Be- 
renice und  der  Arsinoe  Lobsprüche  zu  ertheilen.  Gorgo  er- 
innert sich  urplötzlich,  dafs  ihr  Mann  noch  nicht  gefrühstückt 
habe.  Vorwürfe  fürchtend  kehren  die  beiden  Frauen  in  ihre 
Wohnungen  zurück. 

Dieses  kleine  Gedicht  zeichnet  sich  durch  aufserordent- 
liche  Frische  und  Lieblichkeit  aus;  es  ist  ein  Gemählde  vol- 
ler Bewegung,  dessen  Scene  sich  mit  jedem  Augenblick  än- 
dert Alles  darin  ist  Wahrheit,  alles  aus  der  Natur  aufge- 
griffen. 

16.  Xäqitsq,  7]  'legcov,  die  Chariten,  oder  Hieron 1.  Die- 
ses zur.  epischen  Gattung  gehörige  Gedicht  ist  eine  Lobprei- 
sung des  syrakusischen  Königes  Hiero  II.,  geschrieben  zu  der 
Zeit,  in  welcher  dieser  Fürst  mit  den  Römern  ein  Bündnifs 
gegen  die  Karthager  schlofs.  Der  Dichter  giebt  zu  verste- 
hen, er  wolle  nicht  fruchtlos  loben;  er  greift  die  Geizigen 
an,  welche  weder  verstehen,  die  Musen  zu  belohnen,  noch 
ihr  Glijck  durch  Verbreitung  von  Wohlthaten  zu  geniefsen. 
Besonders  thun  die  Fürsten  und  Grofsen  Unrecht  die  Dich- 
ter nicht  zu  ehren,  durch  die  allein  ja  ihr  Andenken  bei  der 
Nachwelt  erhalten  wird.  Diese  Einleitung  führt  den  Dichter 
auf  den  Hiero,  dessen  glückliche  Unternehmungen  er  im  Gei- 
ste voraussieht;  aber  was  wird  ihm  die  Verjagung  der  Phö- 
nicier  aus  Sicilien  nützen,  (denn  dafs  ihm  die  Unternehmung 
-gelingen  werde,  ist  gar  kein  Zweifel,)  wenn  die  Dichter  nicht 
seinen  Ruhm  der  Nachwelt,  überliefern?  Schon  bewaffnet  sich 
Syrakus;  schon  erblickt  man  den  Hiero  mitten  unter  den 
Kriegern.  Der  Dichter  wünscht  seiner  Unternehmung  einen 
glücklichen  Erfolg;  er  endigt  mit*  einem  Gebete  an  die  Gra- 
zien, seinen  Gesang  zu  erhören.  Dieses  Umstandes  wegen 
führt  das  Gedicht  die  Ueberschrift:  die  Grazien. 

17.  ’Eyxdfiiov  eig  ÜToienalov,  Lob  des  Ptolemäus.  Die- 

1 [[Zur  Erläuterung  dieses  Gedieh-  I krits , Rostock , 1792.  8.  S.  161  fE 
te*  hat  Ahhoardt  in^ seiner  Schrift:  I manchen  schätoenywerthen  Beitrag  ge- 
Zur  Erläuterung  der  Idyllen  Theo-  , | liefert.}  , ' 
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sen  frostigen,  gelehrten,  der  Lieblichkeit  und  Anmuth  des 
Theokritus  ganz  ermangelnden  Hymnus  haben  einige  Kriti- 
ker 1 * * * dem  Kallimachus  zugeschrieben;  vielleicht  ist  er  ein 
Werk  des  Theokritus  aus  Chios. 

18.  Elevrjg  emd-alagios,  Brautlied  der  Helena  und  des 
Menelaus.  Nachdem  das  Brautpaar  sich  weggestohlen  hat, 
versammeln  sich  die  Jungfrauen  aus  den  zwölf  ersten  Städ- 
ten Lakoniens  vor  der  Thür  des  Brautgemachs  und  singen 
ein  Lied.  Nach  einigen  leichten  Scherzen  über  des  Mene- 
laus Eile  preisen  sie  sein  Glück,  und  verherrlichen  die  Schön- 
heit der  Helena,  von  der  sie  im  Namen  ihrer  bisherigen  Ge- 
spielinnen Abschied  nehmen.  Diese  rein  lyrische  Dichtung 
gehört  zu  den  lieblichsten  des  Alterthums.  Da  sie  von  den 
übrigen  Gedichten  des  Theokritus  im  Geist  und  Ton  abweicht, 
so  haben  einige  Kritiker  sie  ihm  abgesprochen.  Allein  kann 
denn  Theokritus  sich  nicht  auch  einmal  in  einer  andern  Gat- 
tung haben  versuchen  wollen?  Ist  diefs  der  Fall,  so  ist  sein 
Versuch  ein  Meisterstück  geworden  5. 

Zu  den  bisher  angeführten  achtzehn  Idyllen,  und  zu  ih- 
nen allein,  sind  Scholien  vorhanden.  Diefs  scheint  anzudeu- 
ten, dafs  sie  allein  von  den  Grammatikern  für  acht  gehalten 
wurden,  oder  dafs  sie  allein  in  der  Sammlung  enthalten  wa- 
ren, deren  sie  sich  bedienten.  In  diese  Sammlung  haben  sich 
jedoch  zwei  Gedichte,  die  zwölfte  und  siebzehnte  Idylle,' ein- 
geschlichen, deren  Aechtheit  sehr  zweifelhaft  ist.  Die  gegen 
die  nun  folgenden  Idyllen  erhobenen  Zweifel  sind  weit  be- 
deutender. 

19.  KrjQioxiiTC-rrjs,  der  Honigdieb.  Ein  kleines  epigram- 
matisches Gedicht  auf  den  Eros,  der  von  den  Bienen  gesto- 
chen wurde,  als  er  ihnen  Honig  entwendete.  Es  gleicht  der 
vierzigsten  Anakreontischen  Ode,  aber  es  erreicht  sie  nicht. 

20.  BovxoUaxos,  der  Rinderhirt.  Wiewohl  dieses  Ge- 
dicht, das  die  Klagq  eines  von  einer  jungen  Städterin  ver- 
schmähten Rinderhirten  ausdrückt,  Theokritischen  Geist  und 
Ton  verräth,  so  haben  doch  Dan.  Heinsius,  Valckeniir,  Eich- 
städt  und  Manso  den  Theokritus  nicht  als  Verfasser  dessel- 


1 [Reiske  adv.  68;  Wartonus 

in  den  Anmerk.;  Ahlwardt  a.  a.  O. 

Manso  in  d.  Nachträgen  an  Sulzer 

Bd.  I.  Th.  I.  S.  113.  114.] 


a [Dieses  Gedicht  ist  vortrefflich 
erläutert  von  C.  Sitbdrat, 

Leipi.  1796.  8.J 
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feen  anerkannt.  Sie  glauben  es  könne  eher  von  einem  Nach- 
ahmer des  Cyklopen  sein,  vielleicht  von  Moschus. 

21.  Idkieig,  die  Fischer.  Zwei  arme  Fischer  haben  in 
einer1  am  Ufer  errichteten  Hütte  geruht,  welche  ihr  einziger 
Zufluchtsort,  ihr  ganzer  Reichthum  ist.  Vor  Tagesanbruch 
erzählt  der  eine  dem  andern  seinen  Traum:  er  habe  einen 
goldenen  Fisch  gefangen  und  geschworen,  sein  Fischer- 
handwerk fernerhin  nicht  mehr  zu  treiben;  kann  er  es  nun 
fortsetzen  ohne  meineidig  zu  werden?  Sein  Gefährte  hebt 
seinen  Zweifel;  ein  im  Traume  geschworener  Eid  habe  keine 
verbindende  Kraft,  sagt  er,  und  ermuntert  ihn,  den  Angelha- 
ken auszuwerfen,  um  nicht  Hungers  zu  sterben.  Dieses  Stück 
ist  schwach  und  hat  wenig  Werth. 

22.  dioaxovQoi,  die  Dioskuren.  Dieses  Gedicht  ist  ein 
Hymnus  auf  die  Zwillingsbrüder  Kastor  und  Pollux.  Der  erste 
Theil  desselben  enthält  die  Beschreibung  des  Kampfes  zwi- 
schen Pollux  und  Amykus;  der  zweite  Kastors  Kampf  gegen 
Lynkeus.  Es  ist,  wie  es  sich  für  einen  Hymnus  ziemte,  in 
ionischer  Mundart  geschrieben,  und  Suidas  sagt  ausdrücklich, 
Theokritus  habe  Hymnen  verfertigt;  allein  es  herrscht  in 
diesem  ein  Mangel  an  Verbindung  der  Gedanken,  welcher 
Eichstädt  auf  die  Vermuthung  geführt  hat,  der  Hymnus  sei 
das  Machwerk  eines  alexandrinischen  Grammatikers,  der  ihn 
aus  einzelnen  Theilen  mehrerer  Gedichte  ungeschickt  zusam- 
mengesetzt habe.  Allerdings  findet  man  in  diesem  Hymnus 
nicht  die  edle ' Einfalt  Theokrits;  vielleicht  ist  er  ein  Iu- 
gendwerk  des  Dichters. 

23.  dvasQiag,  der  unglückliche  Liebhaber. 
Ein  verschmähter  Liebhaber  nimmt  von  dem  Gegenstände  sei- 
ner Liebe  Abschied  und  erhenkt  sich  an  der  Thüre  seiner 
Wohnung.  Virgilius  hat  diese  Idylle  in  seiner  zweiten  Ekloge 
nachgeahmt. 

24.  'HqaxXlcsxog,  der  kleine  Hercules,  und 

25.  cHQaxkr}g  keovtofpovog,  Herakles  der  Löwenwürger, 
sind  zwei  Bruchstücke  epischer  Gattung.  In  dem  ersten 
Fragment  erzählt  der  Dichter, ^ wie  der  kleine  Hercules  die 
von  der  Juno  zu  seiner  Ermordung  abgeschickten  Schlangen 
erstickt.  Alkmene,  bestürzt  über  diese  Wundererscheinung, 
ruft  , den  Tiresias,  welcher  hierauf  die  Thaten  und  den  Ruhm 
des  Götterkindes  verkündigt«  In  dem  zweiten  Bruchstück 
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Erzählt  Hercules,  nach  Säuberung  des  Stalles  des  Augias,  seinen 
Kampf  mit  dem  nemeischen  Löwen.  Nach  der  Yermuthung 
mehrerer  Kritiker  gehören  diese  beiden  fragmentarischen 
Idyllen  des  Theokritus,  so  wie  die  Megara  des  Moschus,  zur 
Herakleide  des  Pisandrus  oder  zu  der  des  Panyasis  l.  Al- 
lein diese  Stücke  sind  nicht  in  der  dem  Heldenalter  eigen- 
thümlichen  Einfachheit  geschrieben.  Sie  verrathen  vielmehr 
einen  spätem  Verfasser,  einen  Nachahmer  des  Homerus,  der 
sich  vergebens  abmüht,  sich  in  das  Zeitalter  seines  Helden 
zu  versetzen.  Indessen  enthalten  sie  reizende  Gemählde  vol- 
ler Handlung  und  Bewegung.  Beide  Stücke  sind  in  ioni- 
scher Mundart  abgefafst.  Die  Abschreiber  und  Herausgeber 
haben  aber  mehrere  dorische  Formen,  eingemischt. 

26.  ytrjval,  r Bäx%ai,  die  Bachantinnen.  Dieser  Dithy- 
rambus besingt  den  Mythos  des  Pentheus,  der,  sich  der  Ver- 
ehrung des  Bacchus  widersetzend,  von  den  Bacchantinnen 
zerrissen  wurde.  Das  Stück  hat  nur  wenigi  dichterischen 
Werth. 

27.  OaQiaxvg  dcupvidog  xal  xoQtjg,  Liebesgespräch 
wischen  Daphnis  und  einem,  Mädchen.  Diese  rein  bukolische 
Idylle  wäre  ohne  ihre  Schlüpfrigkeit  empfehlungswürdig.  Sie 
ist  gewifs  nicht  von  Theokritus,  für  den  sie  zu  wenig  einfach 
und  allzuwitzig  ist. 

28.  'Hlaxäta,  die  Spindel.  In  diesem  kleinen  reizen- 
den Gedicht  beschreibt  Theokritus  die  elfenbeinerne  Spin- 
del, womit  er  Theognis,  die  Gattin  seines  schon  erwähnten 
Freundes  Nicias,  beschenken  will,  dem  er  in  Miletus  einen 
Besuch  zugedacht  hat 

29.  Jlaiäixä,  Liebesklage.  Thiersch  2,  sich  stützend  auf 


* S.  Bä.  I.  S.  128  und  302. 

1 S*  Fr,  Thiersch , Specimen  edit. 
symp.  Platonis,  Goett.  1808  p.  25  — 
35.  und  Reinhold  a.a^O.  [„Thiersch, 
sagt  der  mit  D.  A.  E.  (d.  i.  H Vofs ) 
Unterzeichnete  Ree.  in  den  Heidelb. 
Jahrb.  1811.  8.  287,  „ Thiersch  hat 
diefs  Stück  mit  vielem  Scharfsinne 
dem  Alcaeus  zugesprochen.  Schade,' 
dafs  sein  historisches  Argument  so 
wenig  genügt,  da  das  nämliche  Scho- 
Hon  eben  so  gut  beweist,  jeder  an- 
dere Dichter  sei  eher  Verfasser  als 
Alcaeus.  Wenn  der  Scholiast  sagt; 
o lyoff  xal  ähj&eia,  ln\  ttüy  ly  pl&y 


rrjy  aXrj&suty  Xtyoynoy,  vJEatt  dl 
aöfiaxog  Alxaiov  agy-q.  oti'off,  w 
(fiils  TTCCL,  xal  al-qd-sicc,  so  sagt  er, 
meinen  wir,  Alcäus  sei  Verfasser  die- 
ses nachher  sprichwörtlich  geworde- 
nen Ausdruckes,  nicht,  was  Thiersch 
stillschweigend  annimt,  Alcaeus  habe 
ein  älteres  Sprichwort  an  den  Ein- 
gang des  Liedes  gestellt  Unser  Lied 
beginnt:  olvog , (o  (plis.  7taZ9  Xiyi- 
rat,  xal  äXa&ea , wo  das  Xlytrat 
offenbar  auf  einen  Vorgänger  hin- 
weiset,>  Auch  Aug,  JFlatthiae  er- 
klärt sich  in  seinen  Alcaei  Mytilenaei 
reliqq.  Lips.  1827.  beim  37ten  Frag- 
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eine  Stelle  des  Scholiasten  zum  Plato,  schreibt  dieses  in  äo- 
lischer Mundart  abgefafste  lyrische  Gedicht  dem  Alcaeus  zu. 
Es  ist  aber  nicht  wahrscheinlich,  dafs  man  zur  Zeit  des  Ari- 
stophanes  von  Byzanz  und  des  Aristarchus,  welche  den  Al- 
cäus  commentirten,  in  den  Irrthum  gerathen  konnte,  ein 
Werk  des  Alcäus  dem  Theokritus  beizulegen. 

30.  Elg  vexqov  ’Adcoviv,  auf  den  Tod  des  Adonis.  Ve- 
nus, über  den  Tod  des  Adonis  erzürnt,  befiehlt,  ihr  den 
strafbaren  Eber  vorzuführen,  verzeiht  ihm  aber,  weil  er  der 
Leidenschaft  der  Göttin  schmeichelt.  Er  giebt  vor,  von  der 
Schönheit  des  Jägers  so  geblendet  worden  zu  sein,  dafs  er 
dem  Verlangen  ihn  zu  küssen,  nicht  habe  widerstehen  kön- 
nen; sein  Zahn  habe  aber  höchst  ungeschickt  den  Jüngling 
verletzt. 

Diese  dreifsig  Gedichte  bilden  die  Sammlung  der  Theo- 
kritischen Idyllen.  Von  den  Epigrammen  ist  schon  die  Rede 
gewesen. 

Aufser  dem  im  Suidas  befindlichen  Artikel  und  dem  nur 
aus  wenigen  Zeilen  bestehenden  Qeoxqbcov  fivog,  besitzen 
wir  keine  Lebensbeschreibung  des  Theokritus  aus  dem  Al- 
terthum. Die  letzt  genannte  Schrift  findet  sich  bei  allen  Aus- 
gaben des  Dichters  mit  einigen  anderen  Werken  über  den 
Ursprung  und  die  Eigenthümlichkeit  der  bukolischen  Poesie, 
so  wie  mit  den  kritischen  Inhaltsverzeichnissen  der  Idyllen 
des  Dichters.  Theon,  Amarantus,  Asklepiades  von  Myrlea, 
Munatus,  Neoptolemus,  Nikanor  von  Kos,  Amerias  haben 
den  Theokritus  commentirt.  Aus  ihren  Werken  sind  die 
uns  erhaltenen  Scholien  geflossen.  Wahrscheinlich  wurden 
sie  vor  Eustathius  gesammelt,  dehn  dieser  führt  va  etg  0eo- 
xqitov  an,  und  cYn6pvr^a  Qeoxqkov. 

Ausgaben.  Die  älteste  von  Demetrius  Chalkondylas  besorgte 
Ausgabe  (mit  dem  Isokrates)  erschien  zu  Mail.  1493.  fbl.  Sie  ent- 
hält nur  achtzehn  Idyllen. 

Die  zweite  Ausgabe  von  Aldus  dem  altern,  in  seiner  Samm- 
, lung  gnomischer  und  bukolischer  Dichter,  1493.  fol-,  liefert  dreis- 
sig  Gedichte : die  ersten  achtzehn  Idyllen,  ferner  sechs  andere  dem 

Theo- 
ment gegen  Thiersch’s  Beweisführung.  I sprach  des  Alcaens  vor  sich  hatte, 
„Gerade  das  hei  Theokr.  hinzugefügte  1 und  wie  ein  Sprichwort  anführte,  das 
Xfycrai  beweist  auch  ihm  hinrei-  j seitdem  in  Aller  Munde  war.] 
chend , dafs  der  Dichter  den  Aus-  j 
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Theokritus  zugeschriebene,  und  endlich  sechs, • welche  gegenwärtig 
Bions  und  Moschus  Namen  tragen.  Sie  ist  mit  den  Scholien  des 
Zacharias  Calliergus  begleitet.  Die  Aldina  liegt  allen  folgenden 
Editionen  bis  zur  Erscheinung  der  H.  Stephanischen  zum  Grunde. 

Indessen  enthält  die  von  Marc.  Musurus  besorgte  Juntina , Flor. 
1515.  8.,  sechs  Idyllen  mehr  und  Yerbess.  aus  Handschriften,  und 
in  Calliergus  Ausgabe,  Rom  1516.  8.,  findet  man  zuerst,  aufser 
den  gegenwärtig  dem  Bion  und  Moschus  zugeschriebenen  sechs 
Stücken,  alle  dreißig  vorher  aufgefiihrte  Idyllen,  und  die  alten 
Scholien  zu  den  ersten  für  ächt  gehaltenen  Gedichten. 

Die  anderen  Ausgaben  vor  der  Stephanischen  sind:  die  Löwe- 
ner,  1520,  1528.  4.  — Die  Baseler,  bei  Kratander , 1530.  8.  — Die 
Hagenauer  1530.  8.  von  Camerarius , die  erste  griechisch- lat.  Aus- 
gabe. Die  Uebersetzung  lieferte  Helius  Eolanm.  — Die  incorrect 
gedruckte  Venediger  v.  J.  1539.  8.  — Die  Florentiner,  bei  Bened. 
Junta,  1540.  8.  [Die  Existenz  dieser  Edition  hat  Jacobs  in  der 
Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  des  Theokritus  S.  XXVI.  ff.  in  Zweifel 
gezogen.  Nach  Ebert  ist  aber  die  Existenz  einer  doppelten  Juntina 
des  Theokr.,  von  1515  und  1540,  gar  nicht  zu  bezweifeln.]  — 
Die  Baseler  von  Jlieron.  Gemusäus , 1541.  8.  — Die  Venediger 
vom  Jahre  1543.  8.  noch  incorrecter  als  die  v.  J.  1540.  — Die  Pa- 
riser, bei'  PEechel,  1543.  4.  — Diese  fünf  Ausgaben  enthalten  nur 
den  griech.  Text.  — Die  von  Willi.  Morel  besorgten  Pariser  v. 
J.  1550  und  1561.  4.  enthalten  die  Uebersetzung  des  Eobanus.  — 
Die  zweite  Ausgabe  von  J.  Camerarius  erschien  zuFrankf.  1545.  8.; 
die  dritte  1553.  8. ; die  vierte  von  Jf^ilh.  Xylander  besorgte  1558.  8. 
Der  letzten  ist  keine  Uebers.  beigegeben;  aber  die  von  Winsenäus 
1558  gearbeitete  und  bei  Pet.  Brubach  herausgekommene  sollte  da- 
mit vereinigt  werden. 

Eine  neue,  Recension  des  Textes,  wiewohl  ohne  Hülfe  aller 
MSS.,  [sich  nur  gründend  auf  Vergleichung  der  Aldina,  Juntina, 
auf  Calliergus  Ausgabe  und  auf  höchst  scharfsinnige  Conjecturen], 
gab  H.  Stephanus  in  seiner  Sammlung  heroischer  Dichter  vom  J. 
1566,  fol.  und  darauf  einzeln  mit  einer  lat.  Uebers.  1579.  12.  Er 
veränderte  die  von  Aldus  und  dessen  Nachfolgern  festgesetzte  Rei- 
henfolge der  Idyllen,  treu  nie  die  bis  dahin  vermischten  theokriti- 
schen Dichtungen  von  denen  des  Bion  und  Moschus,  und  verbes- 
serte den  Text  mit  vielem  Scharfsinne.  Man  wirft  ihm  vor,  die 
Dorismen  des  Theokritus  oft  mit  Unrecht  getilgt  zu  haben. 

Der  Text  des  II.  Stephanus  diente  allen  folgenden  Ausgaben 
bis  zum  Jahre  1765,  bis  zur  Erscheinung  der  Reiskeschen  Edition, 
zur  Grundlage. 

THEIL  II 
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Non  .Dani  Hindus  erschienen  bei  Commelin  zu  Heidelberg 
zwei  Ausgaben,  1603-  8.  und  1604.  4,  in  welchen  er  die  von  Ste- 
phanu$,  ge tilgten  Dorismen  wieder  herzustellen  suchte.  , 

Die  merkwürdigsten  Ausgaben  bis  zur  Erscheinung  der  Reiske- 
schen  Edition  sind:  . 

Die  von  Joh.  Crispinus  in  seiner  bukolischen  und  gnomischen 
Sammlung  bearbeitete,  Genf,  1569.  12.  Eine  einzelne  Ausgabe  des 
Theokritus,  Bion  und  Moschus,  erschien  von  demselben  Gelehrten 
ohne  Jahreszahl,  wahrscheinlich  aber  im  J.  1584,  in  der  sich  zum 
ersten  Male  der  Commentar  von  Is.  Hortibonm , d.  h.  Casaubonus 
findet.  — Die.  Pariser,  bei  Fr.  Morel,  1585.  4;  eine  unvollstän- 
dige Auigabe.  — Die  Heidelberger,  bei  Commelin,  1596.  8;  sie 
ist  mit  einer  lat.  Uebers.  und  mit  den  Anmerk,  von  Jos.  Scaliger 
und  Casaubonus  begleitet.  — Die  Pariser,  bei  Prevoteau,  1600.  4. 
— Die  Londener  von  Whiteford , 1659.  4.  — Die  Oxforder  von 
Fell,  1676.  8., — Die  Oxforder  von  Rieh.  West,  1699.  8.  mit  ei- 
ner lat.  Uebers.  — Die  Glasgower  v.  J.  1746.  8.  und  4.  — Die 
Londener  von  Thomas  Martin  1760,  8.  mit  einer  lat.  Uebers.  — Die 
in  Lectius  und  Wintertons  Sammlungen  befindlichen  Ausgaben. 

Die  dritte  nach  Handschriften,  alten  Ausgaben  und  höchst 
scharfsinnigen  nur  bisweilen  zu  kühnen  Conjecturen  gearbeitete 
Recension  des  Theokritus  lieferte  J.  Jac.  Reiske,  Wien,  Bd.  I. 
1765.  Bd.  II.  1766.  4.  Sie  enthält  eine  lat.  Uebers.  und  die  Be- 
merk. von  H.  Stephanus,  Scaliger  und  Casaubonus. 

Im  Jahre  1770  veranstaltete  Thomas  TVarton  eine  Prachtaus- 
gabe, Oxf.  2 Vol.  4.  welcher  Joh.  Toups  Bemerk,  hinzugefiigt 
sind.  Der  Text  seiner  schon  seit  1760  gedruckten  Edition  folgt 
der  von  Heinsius  festgesetzten  Lesart.  , Wartons  Apparatus  criti- 
cus  ist  zwar  reichhaltig,  aber  ohne  alle  innere  Ordnung.  Im  J. 
1772  gab  Toup  zu  London  einen  Nachtrag  zu  seinen  Anmerk, 
unter  dem  Titel:  Curae  posteriores  notarum  atqne  emendatt.  in 
Theocritum  heraus,  welcher  einen  dritten  Band  bildet.  Nach  Re- 
nouards  Meinung  in  seinem  Catalogue  de  la  Bibliotheque  d’un 
Amateur  ist  diese  Prachtausgabe  auch  die  beste.  Dieses  Urtheil 
scheint  zu  absprechend;  denn  das  erste  Erfordemifs  einer  guten 
Ausgabe  ist,  unsers  Bedünkens,  ein  kritisch  berichtigter  Text. 

Die  vierte  ausgezeichnete  Recension  des  Theokritus  gab  Val-  1 
chenär,  welcher  im  J.  1773  zu  Leiden  in  8.  zum  Behufe  seiner 
Vorlesungen  zehn  theokritische  Idyllen  (I — IV.  VI.  VII.  IX.  XI. 
XVIII.  XX.)  mit  kritischen  Anraerk.,  zur  Seite  die  metrischen  Ue- 
bersetzungen  von  Wetstein,  Heinse  und  Grotius,  bekannt  machte. 
Als  Anhang  wurde  die  fünfzehnte  Idylle  hinzug'efiugt,  begleitet  von 
der  Uebers.  des  Eobarius,  und  jenem  reichhaltigen  Commentare, 
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den  man  immer  als  Gipfel  von  Valckenärs  Genie  und  Gelehrsam- 
keit betrachtet  hat.  Den  Text  verbesserte  Valckenär  nach  Toups, 
theils  der  Wartonschen  Ausgabe  beigefü'gten , theils  nachträg- 
lich gelieferten  Noten;  nach  der  Ausgabe  vom  J.  1493,  welche 
Reiske  nicht  kannte,  und  nach  den  Editionen  v.  J.  1495  und  1515,; 
nach  den  von  Salmasius,  Is.  Vossius  und  Ruhnken  gesammelten 
Varianten;  nach  Tib.  Hemsterhuis  unedirten  und  des  Verfassers  ei- 
genen Conjecturen. 

Die  fünfte  Recension  lieferte  Brunei  in  seinen  Analekten 
1772.  Seine  Verbesserungen  gründen  sich  zum  Theil  auf  MSS., 
zum  Theil  auf  eigene  Conjecturen , die  er  wohl  bisweilen  zu  eil- 
fertig in  den  Text  einrückte. 

Mit  einer  sechsten  Recension  aller  Idyllen  des  Theokritus, 
Bion  und  Moschus  beschenkte  Ftdckenär  die  Gelehrten,  Leiden 
1779.  8.  Die  einzelnen  Gedichte  sind  mit  krit.  aber  kürzeren  An- 
merk. begleitet.  Die  Noten  der  früher  bearbeiteten  zehn  Idyllen 
sind  häufig  zusammengezogen,  bisweilen  jedoch  auch  erweitert. 
Eohanus  Uebers.  ist  wieder  mit  abgedruckt. 

Harlefs  griech.-lat.  Ausgabe,  Lpz.  1780.  8-,  welcher  Bruncks 
und  Valckenärs  Rec.  zum  Grunde  liegen,  hat  nur  durch  die  Colla- 
tion  eines  Augsburger  MS.  Werth» 

J.  B.  Gails  Ausgabe,  Par.  1792.  2 Vol.  8.  ist  zu  loben , noch 
mehr  F.  A.  Stroths  von  Fr.  Jacobs  wieder  aufgelegte  und  ver- 
besserte Schulausgaben  1782.  1789.  1808  und  [N.  A.  Gotha 
1821.  8.  Aus  diesem  Gesichtspuncte  müssen  die  Scholien  und 
die  kurzen  Bemerk,  betrachtet  werden."]  Von  J.  Ch.  W.  Dahl 
erschien  Lpz.  1804.  8.  eine  nicht  unverdienstliche  krit.  Recens.  des 
Textes. 

Incorrecte  Abdrücke  von  Valckenärs  grofser  und  kleiner  Aus- 
gabe erschienen  zu  Leiden  bei  Honkoop,  1810.  8. 

[Von  Cr.  H.  Schäfer  erschien  bei  Tauchnitz  1809  eine  Aus- 
gabe des  Theokritus,  Bion  und  Moschus  mit  kurzen,  aber  sehr  ge- 
haltreichen, gröfstentheils  grammak,  Bemerk.;  N.  A.  1826.] , und 
1811  bei  demselben  Verleger  sejne  Prachtausgabe  und  zugleich 
neue  Recognition  des  Textes  in  foh 

Höchst  schätzenswerth  ist  die  . von  lAtd.  Fr.  Heindorf  veran- 
staltete Ausgabe,  Berl.  1810.  2 Vol.  8.  Der  Text  ist  ganz  nach 
Valckenärs  gröfserer  Ausgabe  abgedruckt.  [Druckfehler  und  of- 
fenbare Unrichtigkeiten  sind  stillschweigend  verbessert  und  der  Sinn 
durch  bessere  Interpunction  angedeutet.  Bd.I.  enthält  den  Text  des 
Theokr.,  Bion  und  Mosebus  und  Valckenärs,  Bruncks  und  Toups 
nott.  integr.  Den  zweiten  Band  füllen  1)  die  adnott.  in  Adoniaz. 
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2)  Valck,  Epist  ad  M.  Roeverum.  3)  In  Mö'schi  Epitaph.  RIonis 
Valck.  commentarius.  4)  J.  Toupü  de  Syracusiis  ad  Th.  Wartön. 
epistola.  5)  J.  Toupii  Addenda  in  Theocr.  6)  J.  -Toupü  curae 
posteriores.1  7)  J-  Toupii  Animadw.  in  schol.  Theocr.  8)  ein 
doppelter,  griech.  und  lat  Index.]. 

GollUeb  Kiesslings  Ausgabe,  Lpz.  1819.  8.,  welche  Harlefs 
Edition  höchst  vortheilhaft  ersetzt,  enthält  eine  sehr  verbesserte 
lat  Uebers.,  welche  die  Stelle  eines  Commentars  vertreten  kann; 
die  Noten  von  Harlefs,  Schreber  und  anderen  Gelehrten,  im  Aus- 
zuge, defsgleicben  des  Verf.  eigene  reichhaltige-  Anmerk.  Angefügt 
sind  die  griechischen  Inhaltsverzeichnisse,  die  Scholien  und  zwei 
Register. 

Yalckenärs  Text  der  drei  Bukoliker  nahm  Gaisford  in  den 
zweiten  'Theil  seiner  Sammlung  kleinerer  Dichter  auf.  Im  vierten 
Theil  v.  J.  1820  befinden  sich  die  nach  einigen  MSS.  verbesserten 
Scholien.  In  der  Leipziger  Ausgabe  enthält  der  vierte  Band  den 
Text  der  drei  Bukoliker  und  der  fünfte  die  Scholien. 

Eine  -Schulausgabe  der  drei  Bukoliker  cum  notis  variorum  et 
suis  lieferte  Thom.  Briggs,  Cambr.  1821.  8. 

Bpissonade's  Ausgabe  der  drei  Bukoliker  füllt  den  zweiten 
Ban<f  seiner  Poet  graec.  sylloge.  Par.  1823. 

Prachtausgaben  veranstalteten  Bert th.  Zamagna , Parma,  Bo- 
doni, 1791.  2 Vol.  8.  und  J.  B.  Gail'  mfy  einer  lat  und  franz. 
Uebers.  Par.  1795-  3 Vol.  4. 

[Theocriti,  Bionis  et  Moschi'quae  supersunt,  graece,  cum  scho- 
liis  gtaecis.  Textum  ad  optt.  edd.  et  ad  codd.  mss.  fidem  quam 
diligentlssime  exprimi  curavit,  carminum  argumenta  indicavit,  varias 
codicum  mss.  et  edd.  vett  lectiones  conjecturasque  virorum  docto- 
rum  subjunxit,  indices  locupletissimos  adiecit  Joa.  Aug . Jacobs , 8. 
Hai.  1824.  T.  I.]. 

Im  Jahre  1825  erschien  zu  Leipzig  in  8.  eine  Ausgabe  der 
drei  Bukoliker  mit  kurzen  krit  Anmerk,  von  A.  Meineke , zum 
Schulgebrauch. 

Uebers.  Theokr.  .Idyllen  und  Epigramme,  metrisch  übers,  mit 
Anmerk.  v.  Ed.  Cp.  Bindemann,  Berl.  1793.  8.  — v.  Gr.  v.  Fin- 
kenstein in  s.  Arethusa.  Berl.  1806.  ■ Bd.  I.  — Theokritos,  Bion 
und  Moschos  v.  J.  ß.  F i/s.  Tüb.  1808.  8. 

Bion  von  Smyrna  und  Moschus  von  SyraTais  werden 
gewöhnlich  zu  den  bukolischen  Dichtern  gezählt,  weniger  Vre-, 
gen  der  Gegenstände  ihrer,  Darstellungen,  welche  gröfsten- 
theils  einen  lyrischen  oder  mythologischen  Charakter,  haben 
als  vielmehr  wegen  der  Behandlungsart  dieser  Gegenstände. 


■BION  BOT)  MOSCHÜS. 
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Vün  den  Lebonsvefhältnissen  dieser  beiden  Dichter  wissen 
wir  -wenig.  Bion  war  entweder  in  oder  um  Smyrna  gebo- 
ren; denn  in  dem  Grabliede,  das  ihm  Moschus,  sein  Zeitver- 
wandter, singt,  heifst  er  ein  Sohn  des  Flusses  Meies.  Auch 
Suidas  1 nennt  ihn  einen  Smymäer  mit  dem,  Zusatze : er  sei 
auf  einem  [wahrscheinlich  nicht  weit  von  Smyrna  gelegenen] 
Landgut©  Phlossai  geboren.  Er  scheint  in  Sicilien  gelebt  und 
gedichtet  zu  haben.'-  Hach  Moschus  Zeugnisse  starb  er  an 
Gift.  •■■Moschus  ist  bisweilen^  wiewohl  mit  Unrecht,  mit  dem 
Theokritus  verwechselt  worden,  wozu  eine  alte  biographische 
Bemerkung  verleitete,  der  zufolge  Theokritus  auch  Moschus 
beigenannt  wurde.  In  Festsetzung  des  Zeitalters  der  beiden 
Dichter  weichen  die  Ausleger  um  mehr  als  ein  Jahrhundert 
von  einander  ab.  Suidas  sagt  ausdrücklich  2,  Moschus,  der  Bu- 
koliker, sei  des  Aristarchus  Freund  oder  Schüler  3 gewesen. 
Demnach  würde  er  um  die  CLVIte  Olympiade  gelebt  haben. 
Diese  Annahme  hat  aber  eine  Stelle  im  Moschus  gegen  sich, 
zufolge  welcher  die  drei  berühmten  bukolischen  Dichter  Zeit- 
genossen waren  und  Bion  früher  als  die  beiden  anderen 
starh4;  Nach  einer  andern  Stelle  desselben  Dichters  über- 
lebten der  Koer  Philetas  und  der  Samier  Asklepiades  den 
Bion;  allein  diese  Stelle  wird  von  einigen  Kritikern  für  un- 
tergeschoben erklärt  B.  , Da  Suidas  bisweilen  gleichnamige 
Schriftsteller  verwechselt,  so  kann  sein  Zeugnifs  gegen  eine 
so  >klare  Stelle  des  Moschus  nicht  entscheiden. 

Bion  und  sein  Schüler  erreichen  den  Theokritus  nicht; 
ihre  Werke,  in  welchen  man  die  natürliche.  Einfachheit,  die 
Naivetät,  die  satirische  Farbe  der  theokritischen  Gedichte 
vermifst,  unterscheiden  sich  durch  reich  geschmückte  Sprache 
und  gesuchten  Witz.  Da  es  ihnen  nicht  gelingt,  ihren  Ge- 
mählden  diejenige  dramatische  Form  zu  geben,  welche  den 
Dichtungen  des  Theokritus  so  viel  Reiz  verleiht,  so  wählen 


1 Unter  Gsoxqitos» 

3 Unter 
* ‘ yytooiftog. 

i 4 S.  Moschus  Grablied  auf  Bion, 

v.'  m.  . ' • 

, 5 Die  Verse  94  — 9§,  velche 
hier  in  Betrachtung  kommen,  fehlen 
in  den  Ausgaben,  welche  derEdkion 
von  Markus  Musurus  v.  J.  1515  vor- 
aufgehen. Tleiir.  Stephanus  hat  sie  aufs 
Neue  in  seiner  Ausgabe  v.  J.  4566 


aus  dem  Text  verwiesen.  Andere 
Herausgeber  beaeichneten  sie  nur  als 
unächt.  In  mehreren  MSS.  fehlen  sie 
wirklich.  Jos,  Scaliger  und  IVI.  Jt* 
JVLuretus  haben  den  Musurus  von 
dem  Verdachte  befreit,  diese  Verse 
gemacht  afo  haben.  Muretus  versichert 
ausdrücklich  sie  zu  Born  in  einer  sehr 
alteny  Handschrift  gelesen  zu  haben. 
Valckenar  und’ Brupck  bezweifelten 
ihre  Aechtheit,  nicht. 
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sie  vorzugsweise  solche  Gegenstände,  ■ welche,  mählerische  Be- 
schreibungen zniassen.  Die  beschreibende  Poesie. gelingt  ih- 
nen vollkommen.  Vergleicht  man  beide  Dichter  unter  ein- 
ander, so  verdient  Moschus  seiner  gröfsem  Einfachheit  v^egen 
den  Vorzug.  . . - 

[„Der  kleine  Nachlafs  von  Gedichten,  sagt  Manso  *,  der 
in  unsere  Hände  gekommen  ist,  und  theils  in  dichterisch  be- 
arbeiteten Sagen  aus  der  Mythen-  und  Helden-Zeit,  theils  in 
scherzhaften  Dichtungen  auf  und  über  Amor,  theils  in  etli- 
chen empfindungsvollen  Gedichtchen  und  epigrammatischen 
Kleinigkeiten  besteht,  erlaubt  uns  blofs  eine  Würdigung  ih- 
res poetischen  Charakters,  den  ich  im  Allgemeinen  so  fasse  • 
Bion  und  Moschus  wählen  lieber  Gegenstände,  die  eine  mah- 
lerische Beschreibung  zulassen,  als  solche,  die  eine  dramati- 
sche Behandlung  fordern.  Um  an  der  letztem  sich  mit  Glück 
zu  versuchen,  haben  beide  nicht  Stärke  genug  ihre  eigene 
Persönlichkeit  zu  verläugnen,  noch  Geschmeidigkeit  genug 
sich  das,  was  aufser  ihnen  liegt,  anzueignen:  aber  Schilde- 
rungen, Gemählde,  Beschreibungen  gelingen  ihnen  ungemein 
gut.  In  mehreren  derselben  bewundert  man,  wenn  auch  kei- 
nen kühnen  und  kräftigen,  doch  einen  reichen  und  zarten 
Pinsel.  Der  einfachere  und  der  Natur  getreuere  Dichter  von 
beiden  ist  offenbar  Moschus;  Bion  dagegen  ist  vielleicht  ei- 
genthümlicher,  gewifs  sinnreicher  und  witziger.  Schade  nur, 
dafs  er,  ich  weifs  nicht  ob  mehr  dufch  seine  oder  durch  «des 
Zeitalters  Schuld,  oft  spielend,  statt  sinnreich,  und  witzelnd, 
statt  witzig  wird.!’j 

Vom  Bion  besitzen  wir  eine  vollständige  Idylle,  ein 
Grablied  auf  Adonis,  ’EntTaqnog  Iddamdog,  von  acht  und 
neunzig  Versen;  ferner  die  ein  und  dreifsig  ersten  Verse  ei- 
nes Brautliedes  auf  Achilles  und  Deidameia,  EmAtakäuiog 
AyyXl.&mg  xal  Atjidapelag,  und  einige  kleinere  Idyllen.  Das 
Grablied  auf  Adonis  bildet  das  Gegenstück  zu  den  Syraku- 
serinnen  des  Theokritus.  Beide  Gedichte  erfüllen  also  den 
mythischen  Fabelkreis  des  Adonis;  Bion  beklagt  das  Ver- 
schwinden des  Gottes  (mpaviapog)  und  Theokritus  verherr- 
licht sein  Wiederfinden  (evQsaig).  Blons  Dichtung  zeichnet 
sich  aus  durch  reich'  geschmückte  Sprache  und  schöne  Ver- 
sification;  es  herrscht  in  derselben  mehr  Kunst  als  Gefühl.' 

* [S.  Uebcrs.  des  Bion  und  Mosclus,  S.  41  ff.J 
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Die  Ueberschrift:  Brautlied  auf  Achilles  und  Deidameia 
verspricht  einen  ganz  andern  Gegenstand,  als  wir  in  diesem 
lieblichen  Bruchstücke  behandelt  finden.  Der  Dichter  erzählt 
die  von  dem  Söhne  der  Thetis  angewandte  List,  die  Deida- 
meia zu  täuschen,  die  ihn  für  ein  Mädchen  hält. 

Vom  Moschus  sind  uns  vier  Idyllen  und  einige  andere 
kleinere  Dichtungen  erhalten; 

1.  ’Epwg  ÖQanbxrfi,  der  entlaufene  Amor,  in  neun  und 
zwanzig  Versen.  Venus  fordert  zur  Wiedereinholung  des 
.entflohenen  Amor  auf,  und  verspricht  dem  Wiederbringer  eine 
Belohnung.  Damit  die  Suchenden  ihn  nicht  verfehlen,  ent- 
wirft sie  ein  Gemählde  von  seiner  Tücke  und  Arglist. 

2.  EvQC07irj,  Europa  oder  die  Entführung  der  Europa 
durch  Jupiter,  in  hundert  ein  und  sechzig  Versen.  Dieses 
Stück  zeichnet  sich,  trotz  der  zu  langen  Einleitung  und  der 
etwas  zu  weiten  Aushölung  in  seinen  Schilderungen,  immer 
noch  durch  überwiegende  Schönheiten,  durch  liebliche  An- 
inuth  und  reizende  G,emählde  aus. 

3.  ^Emracpiog  Bicovog,  Grablied  auf  Bion , in  hundert 
drei  und  dreifsig  Versen,  Der  Dichter  zeigt  uns  die  ganze 
Natur  über  Bion  in  Trauer.  Dieses  Gedicht  hat  ungemein 
viel  äufsere  Glätte  und  Feinheit;  leider  ist  es  aber  mit  Bil- 
dern überladen.  Valckenär  findet  in  dieser  Idylle  elegan- 
tissimam  luxuriam. 

4.  MeyaQcc  yvvi]  ‘Hpaxleovs,  Megara,  die  Gattin  des 
Hercules > ein  Bruchstück  in  hundert  und  fünfundzwanzig  Ver- 
sen, welches  einige  Kunstrichter  dem  Pisander,  andere  dem 
Panyasis,  zuschreiben  *.  Der  Inhalt  des  Gedichts  selbst  ist 
ein  Gespräch  zwischen  Schwiegermutter  und  Schwiegertoch- 
ter; die  Spene  desselben  Tirynth;  die  Zeit,  in  welche  die 
Unterredung  verlegt  wird,  diejenige  Periode,  in  welcher  Her- 
cules die  ihm  vom  Eurystheus  aufgelegten  bekannten  Arbei- 
ten verrichtet.  Die  beiden-  Frauen  beklagen  ihr  eigenes  Ge- 
schick und  das  Loos  des  Hercules.  Dieses  Bruchstück  ent- 
hält weniger  Bilder,  und  Schmuck  als  die  kleine  Zahl  der  uns 
übrig  gebliebenen  Werke,  fies  .Moschus;  es  waltet  vielmehr 
darin  eine  an  das  alte.  Epos  anstreifende  homerische  Einfalt» 
welche  noch  durch  wahres  Gefühl  gehoben  wird. 


1 S.Bd.  I;  S.128  U.  132. : i 
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Ausgabe Die  Dichtungen  des  Bion  und  Möschus.wurden 
vor  Alters  mit,  denen  des  Theokritus  verwechselt,  weshalb  einige 
Ausgaben  auch  sechsunddreifsig,  statt  dreifsig  Idyllen , enthalten. 
Die  erste  einzelne  Ausgabe  erschien  von  Adolph  van  If^etlepke, 
Brügge,  1565-  4.  flenr.  Stephanus  nahm  sie  in  seine  Samml.  he- 
roischer Dichter  auf.  Sie  finden  sich  auch  in  Fulvius  ürsinus  Samm- 
lung lyrischer  Dichter  und  fast  bei  allen  Ausgaben  des  Theokritus. 

Sie  erschienen  mit  dem  Kallimachus  von  Bonaventwra  Fulca- 
nius,  Antwerpen,  1584.  12;  mit  dem  Musäus  von  David  Whiiford, 
Lond.  1659.  4.  mit  einer  lat.  metrischen  Uebers.-  ' 

Wir  führen  noch  folgende  Ausgaben  an:  die  Pariser  v.  1686; 
die  Amsterdammer  v.  1688 ; die  Pariser  v.  d-  1691  in  12.  mit  der 
französischen  Uebers.  von  JLongepierre  ; — die  Venediger,  v.  Jahre 
1746.  8.  herausgegehen  von  Nie. -Schwebet,  mit  d.  Anmerk..  seiner 
Vorgänger  und  'den  Uebersetzungen  von  Whitford  und  Longe- 
pierre; eine  Ausg.  von  geringem  Werth;  — die  Oxforder  v. , J oh. 
ELeskin,  1748.  '8.  mit  einer  verbesserten  lat.  Uebers.  Eine  gute 
und  schöngedruckte  Ausgabe.  — Die  Leipziger  von  Joih.  Adolph 
Schier , 1752.  8.  — Die  Leidner  von  L.  G.  Ucdckenär  hinter  seinem 
Theokritus,  1779-  8.  — Die  Erlanger  von  Th.  Ghr.  Harlejs , 1780.  8. 
mit  ausgewäh'lten  Noten  aus  den  früheren  Ausgaben.  — Die  von 
L.  H.  Teudher  erschienene  Leipziger  Ausgabe,  1793.  8.  mit  einer 
lät.  Uebers.  — Die  Gothaer  v.  Fr.  Jacobs , 1795.  8.  welcher  der 
Valckenärschen  Edition  folgt;  — die  Londner  von  Gilbert  Wake- 
ßeld,  1795.  8.,  enthält  eine  neue  Recension  und  gelehrte  Anmerk.;  — 
die  v.  J.  C.  F,  Manso  besorgte  Ausgabe,  Gotha- 1784.  Neue  Aull. 
Leipz.  1807  mit  einer  metrischen' Uebers.,  einer  Abhandlung  über 
das. Leben  und  .die  Schriften  beider  Dichter,  und. einem  gediege- 
nen Commentar. 

Bion  und  Moschus  finden  sich  hinter  mehreren  Ausgaben  des 
Theokritus,  so  wie  in  den  Sammlungen  v.  Brunch , Gaisford  und 
Boissonade , 

Uebers.  vom  Gr.  v,  Finkenstein  im  ersten  Bande  der  Are- 
thusa;  — v.  J.  H,  Uofs,  beim  Theokr.  — v.  Manso  a.  a.  O. 


XXXIY.  ABßCIINITT. 

Von  den  Sillen. 


r - , , ; >,  113,^-;  • 

Ueber  das  Wesen  der  Dichtungsgattung,  welche  die  Al- 
ten Sillen  nannten,  so  wie  über  die  Ableitung  - und  Bedeu- 
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tun"  des  Wortes  sind  die!  Meinungen  getheilt.  Schneidet 
betrachtet  oiklog  als  eine:  Nebenform*  Tön  <Uf.i6g,  stumpfna- 
sig, weil  eine  aufgeworfene,  gerümpfte  Nase  ein  Zeichen  des 
SpottesSei;  .oikkog  bezeichne  also  Spott,  Hohn,  und -daher 
ein  Spottgedicht.  Andere  leiten  das  Wort  ab  von»  ikko§ 
[mit  dorisch  vorgeschlagenem  Sigma(ff)]  einer  dir  die  Aw- 
gen  verdreht,  oder  schielt , woher  die  Verba  gehildet  sind: 
ikkalvu>s  oikkäia,  oikkalvd,!  [eigentlich  also : ich . verdrehe  ihöh- 
nend- oder  spöttisch  die  Augen1,  ich  verhöhne].  Von  iiw'ÄaUg 
leitet  Aelianus  das  Wort  Silenus  ab  und  fügt  hinzu;  ,-  ofÜAog 
bezeichne  einen  beifsenden  Scherz.  Riemer  verwirft  beide 
Ableitüngea. . Nach  ihm  ist  oikkog  offenbar  verwandt  X mit 
eikvßoq,  otllvßa , ein.  Gewundenes,  Gedrehtes,  wie-;  Lockej 
Flocke,  Zottel,  wovon  auch  die  Silenen  benannt  seien,  ‘weil 
sie  am  Brust  und  Schenkeln  mit  Zotten  dargestellt  wurden. 
In  tropischer  Bedeutung  kann  oikkog  ein  lasciver  oder  sar- 
kastischer Scherz  heifsen  2.  ‘ ' ‘ 

Nach  den  wenigen  Bruchstücken  zu  urtheilen,  scheinen 
die  Sillen:  Parodien  gewesen  zu  sein.  Die  Sillographen 
wandten  auf  diejenigen  ü Personen,.  welche  sie  dem  Hohne 
Preis  geben  wollten,  Stellen  sehr  bekannter  Schriftsteller 
mit  leichter  Veränderung,  an.  Vornehmlich  liefeijte  ihnen 
Homerus,  dessen  Gedichte  in  Aller  Munde  waren,  eine  grofsö 
Anzahl  dazu  passender  Verse.  : " f 

Als  den  ersten  Sillographen  betrachtet,  man  den  schon 
erwähnten  Kolophonier  Xenophanes.  Diese  Meinung  gründet 
sich  auf  eine  dunkle  und  vielleicht  verdorbene  Stelle  des 
Diogenes  von  Laerte  3,  und  auf  einige  andere  Zeugnisse, 
welche  jedoch  nichts  anderes^  beweisen,  als  dafs  Xenophanes 
bisweilen  die  mythologischen  Dichtungen  des  Homerus  und 
Hesiodus  verspottete. 

Berühmter  ist  sein  Nachahmer  Timon  von  Phtius  *.  Er 
war  ein  Skeptiker,  Schüler  des  Stilpo  und  dramatischer  Dich- 
ter. In  seinen  hexametrischen  Sillen,  sarkastischen  Spott- 
gedichten in  drei  Büchern,  verhöhnt  er  in  homerischer 
Sprache , mit  Geist,  Witz  und  Laune  die  Philosophen, 


1 [(TiüÄffl , nach  Hcsych' , töiii 

oif&atuovg  ijotpu  aeqiiptoiiv]. 

' s Klemer  findet  im  Deutschen 
dieselbe  Metapher  ln  der  Redensart : 
„Einem  • eine  Papillote  oder  einen 


Fuchsschwanz  anbinden.”  [S.  über 
diese  seltsame  Etymol.  Pastönk  Lexi 
s.  v.  OÜ.X osl. 

* ix.  i8.  ■ 

‘270  ror.  > Chr.  Geb.  . S.  S.  41.  > 
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fmitAusüahniedes  Pyrrhon  und.  der'  ührigeüSK^ptiker,  zu 
welqben  - Timon  > sich  selbst  bekannte],vorzügllch>  deüKolon 
phoniei  Xenophanes.  EA  schrieb  . auch  Parodien*  welißhe-  ihn» 
dehuBeinamea;  tplvu%,  'Possenreißer,  zuzogen. ;;  Von’  sek 
nea  ini  Alterthum  hochgeachteten  Sillen  besitzen  wir  pur  ei-* 
nige  Bruchstücke.  ; Dein:  Athenäus.  zufolge  haben  Apqiloni-! 
pESvbn  Nicäa  und  Sotion  von.  Alexandrien  Timons  SJ1- 
ilen  commentirt.  iOb  ihre  Arbeit  ; den.  Zweck  hatte,  den  von 
ihm  angegriffenen  Ruf  der  Philosophen  zu  vertheidigen,  ist 
nicht  klar.  * . i.  . ■ ...  l,  i i 

'■  >■  Die  Bruchstücke  von  Timons  Sillen  sind  gesammelt  vürt  Hetlr. 
Stephanus  in  s einer  Poesis  philosophica;  von  Js.  F.  JLumgAHimdh 
iuseinendraiBissertatidnen,  Lpz.  1720.'  1721.  1723 ; von  .Bruncks 
in : seinen . Anal.  JL  67  -stehen  39  Fragmenten  [von  Franz.  Anton 
Warschau,’  18^0],  nüd,  von-'-fWedp;  Paul  in  seinen  Ilissert. 
deSillis.  , Adiecta  sunt  Sillorum  fragmenta  notis  illustrata.  Berlin 
1821.  8.  ' “ ‘1  ‘ 

r Zü  den  Parodisten  gehört  auch  noch  Matron  von  Pi- 
taria  wegen  eines  Gedichtes  von  etwa  120  Versen*  das  uäs 
Athenäus  aufbewahrt  hat.  Es  giebti  die  Beschreibung  eines 
Schmauses,  welchen  der  Redner  Xenokles  gegeben  hatte,  und 
der  vorzüglich  aus  Eischen  bestand.  Diesem  Fragmente,  worin 
Homer  besonders,  (parodirt  ist,  fehlt,  es  nicht  an  . Eleganz. 
Für  den  Gastronomen  hat  es  noch , das  besondere  Interesse, 
dafs  es  über  den  Geschmack  der  athenischen  Gutschmecker 
einige  Belehrung  giebt.  ... 


XXXV,  ABSCHNITT. 

Von  dem  Ursprünge  ..der  Grammatik  und  den  alexandrinischen 
Grammatikern. 

* . * , i ; . i / > /'. v » ! ; ■ r ’ < ■ ..  > ‘t  ,-i  r ' > > ■;  ' 


Wir  wenden  uns  nun  zu  den  prosaischen  Schriftwerken 
der  Griechen  dieses  Zeitraums,  und,  sprechen  zunächst  yon 
der  Grammatik.  > 

In  den  vorigen,  Zeiträumen  hatte'  sich  die  Kunst’  der 
Kritik  und  der  Interpretation  der  alten  Schriftsteller- noch 
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zu  keiner  für  sich  bestehenden  Wissenschaft  erhaben.  Die 
grammatische  Wissenschaft  ( yQapftazimj  Teyyrj)  nahm  eigent- 
lich erst  ihren  Anfang  in  dem  dritten  Jahrhundert  vor  Chr. 
Geb.,  als  die  alexandrinisehen  Gramtnatiker  die,  nach  ihren 
Ansichten,  vorzüglichsten  Werke  aus  der  grofsen  Masse  von 
Schriften  aushoben  und  in  einen  Kanon  brachten;  als  sie 
sich  mit  kritischer  Durchsicht,  mit  Textesberichtigung  der  vor- 
handenen Abschriften  (ßioQ&waig,  orjpeUaoig)  und  mit  Erklä- 
rungen  def  übrig  gebliebenen  Schriftsteller  beschäftigten.  ■ X 
• Man  Schrieb  nunmehr  Commentare  über  ganze  Weilte 
(imopviqpctza,  eigrjytfaeig);  man  löste  die  Schwierigkeiten  dunkler 
Stellen  auf;  oft  schuf  man  sich  selbst  Schwierigkeiten,  um 
mit  Scharfsinne  und  Gelehrsamkeit  prunken  zu  können  (£»?-• 
zrpaza,  TtQoßXqpaza,  Xvastg).  Diejenigen  Grammatiker,  weit 
che  gegen  einzelne,  besonders  Homerische  Stellen,  Schwie- 
rigkeiten erhoben,  hiefsen  evozavixoi ; diejenigen,  welche  sie 
lösten,  Xvttxol  oder  stciXvzixoL  Einige  Grammatiker  erklär- 
ten fremdartige  Wörter  und  Redensarten  (yXäoocu,  Wörter 
aus  fremden  Mundarten,  Xetgeig,  veraltete,  seltene  oder  nur 
einem  Schriftsteller  eigenthümliche  Ausdrücke);  andere  sam- 
melten erläuternde,  analoge  Stellen  aus  anderen  Schriftstel- 
lern ( oippixza , Gemischtes,  navzodana  avctyvwapaza,  aller- 
lei Lesenswür diges) ; noch  andere  endlich  schrieben  Sprach- 
lehren oder  Abhandlungen  über  einzelne  Theile  der.  Grämt 
matik.  Die  homerischen  Gesänge  gaben  den  meisten  Stoff 
zu  Untersuchungen  dieser  Art. 

Ohne  Zweifel  war  der  Einflufs  aller  dieser  gelehrten 
Untersuchungen  auf  Sprache  und  Litteratur  höchst  bedeut 
tend.  Die  Werke  dieser  Grammatiker  oder  Philologen,  wür- 
den für  uns  ein  grofses  Hülfsmittel  zum  Verständnis  der  al- 
ten Schriftsteller  sein.  Leider  aber  wurden  ihre  Nachfolge# 
durch  unzeitigen  Eifer  und  durch  Armseligkeit  der  Gedanken 
veranlafst  aus  den  Schriften  ihrer  Vorgänger  Auszüge  und 
verschiedene  neue  Compilationen  zu  machen,  wodurch:  :did 
Originalwerke  nicht  nur  verdrängt  wurden,  sondern  ausVerv 
nachlässigung  soggr  verloren  gingen. 

Der  berühmteste  Grammatiker  dieses  Zeitraumes  war  dev 
Ephesier  Zenodotus  l,  erster  Aufseher  der  alexandrinisehen 


1 380  vor  Chr.  Geb. 
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Bibliothek.  : Er  Oröffnete  eine  grammatische  Schute:  im  Alex- 
atadrien , und  revidirte  den  Text  der  homerischen-  «Gesänge 
nasch  kritischen'  Grundsätzen.  Nach  den.  von  Eüsfäthius  an-» 
geführten  Varianten  wurde  er  durch  seine  grammatische  Re« 
gelmäfsigkeit  und  durch  seinen  Mangel  an  dichterischem.  Ge- 
fühl zu  vielen  Irrthümern  verleitet.  . i 

) • Vielleicht  'sind  die  Lesarten  i in  dem  Comörenttrre  des 
Eustathius  aus  Editionen  entlehnt,  welche  der  Ausgabe  des 
Zenodotus  Voradsgiiigen.  Bann  könnte  man  höchstens  die« 
sem  Grammatiker  vorwerfen,,  .er»  habe  Fehler  nicht.. Verbes- 
sert, welche  die  strenge  Kritik  des  Aristophänes:  und  Ari- 
starchus  in  der  Folge  tilgte.  : Vielleicht  könnte  man  auch 
den  Zenodotus  von'  dem  ihm  von-  >deü  Scholiasten  der  fol- 
genden Jahrhunderte  gemachten  Vorwürfe  der  kühne»  Will- 
kühr  befreien,  womit  er  einige  homerische  Verse,  tilgte,  an- 
dere versetzte  und  veränderte.  : 

Sein  Schüler  Aristophanes  von  Byzanz  1 war  in  der 
Gonjecturalkritik  glücklicher  als  sein  Vorgänger.  Er  sam- 
melte, ordnete,  commentirte  und  verfafste  kritische  Recensio- 
nen  des  Homerus,  Hesiodus,  Alcaeus,  Pindarus  und  Aristö- 
phanes.  Seine  Ausgabe  des  Homerus,  welche  in  hohem  An- 
sehen stand,  wurde  nur  durch  die' Arbeiten  seines '.Schülers 
verdunkelt.  Ber  Grammatiker  Arkadius  legt  ihm  die  Erfin- 
dung der  Accente  und  der  Interpunctionszeichen  zur  Unter- 
scheidung zweideutiger  Wörter  ( tcqos  SiäxQtOiv  vrjg  äfupißo- 
Xov  Xe^scog)  und  zur  Beförderung  des  Wohllautles  bei.  Ari- 
stophancs  soll  zuerst  den  Kanon  der  in  den  verschiedenen 
Gebieten  der  griechischen  Litteraiur  ausgezeichneten  Schrift- 
steller bestimmt  haben.  „ . 

Vor  Aristophanes  trafen  nämlich  die  Grammatiker  und 
Rhetoren,  welche  , ihre  Aussprüche  auf  Beispiele  stützen  woll- 
ten, keine  Auswahl  unter  den  Schriftstellern.  Es  war  ihnen 
nicht  eingefallen,  sich  nur  auf  die  vollendeten  Muster  und 
Vorbilder  zu  berufen.  Ohne  den  Werth  eines.  Schriftstellers 
am  .erwägen,  entlehnten  sie  ihre  Beweise  aus  allen  Autoren 
ohne  Unterschied.  Aber  die  immer  mehr  anwachsende  Bü- 
chermasse gab  'der  Kritik  ihr  Basein.  Ba  bei  grofser  Bele- 
senheit fast  jeder  fehlerhafte  Ausdruck  mit  einem  Beispiele 


1 240  vor  Chr.  Geb. 
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aus  einem  bekannten  Schriftsteller  vertheidigf  werden  konnte, 
so  war. zu  befürchten,  dafs,  wenn  jedes  Beispiel  eine  Re- 
gel begründen  sollte,  die  schlechten  Schriftsteller  bei  ihrer 
überwiegenden  Anzahl  den  Sieg  über  die  guten  davon  tra- 
gen würden.  Es  ward  also  noth wendig,  der  Yerderbtheit, 
womit,  die  Sprache  bedroht  wurde , einen.  Damm  entgegen-, 
zusetzen.  Aristophanes  zog  eine  Scheidungslinie  zwischen 
den  mustergültigen  und  nicht  mustergültigen  Schriftstellern. 
Die  von  ihm  festgesetzte  Classenordnung  (Kanon)  der  aus- 
gezeichneten Schriftsteller  prüfte  und  berichtigte  Aristarchus 
späterhin  noch  genauer. 

In  den  Kanon  der  Epiker  nahmen  die  alexandrinischen 
Grammatiker  auf:  Homerus,  Hesiodus,  Pisandrus,  Panjasis, 
Antimachus. 

In  den  Kanon  der  Iambographen:  Archilochus,  Sirnoni- 
des,  Hipponax. 

In  den  Kanon  der  Lyriker:  Alkman,  Alcäus,  die  Sap- 
pho,  den  Stesichorus,  Pindarus,  Bacchylides,  Ibykus,  Ana- 
kreon,  Simonides. 

In  den  Kanon  der  Elegiker:  Kallinus,  Mimnermus,  Phir 
letas,  Kallimachus. 

In  den  Kanon  der  Tragiker,  und  zwar  in  die  erste 
Classe:  Aeschylus,  Sophokles,  Euripides,  Ion,  Achaeus,  Aga- 
thon;.  in  die  zweite  Classe,  oder  in  die  tragische  Pie  jade : 
Alexandras  von  Aetolien,  Philiskus  von  Korcyra,  Sositheus* 
den  jüngern  Homerus,  Aeantides,  Sosiphanes  oder  Sosikles, 
Lykophron.  ‘ . . 

In  den  Kanon  der  alten  Komödie:  Epicharmus,  Krati- 
nus,  Eupolis,  Aristophanes,  Pherekrates,  Platon; 

In  den  der  mittlern  Komödie:  Antiphon  und  Alexis; 

In  den  der  neuen  Komödie.:  Menandrus,  Philippides,  Di- 
philus,  Philemon,  Apollodorus.  > 

In  den  Kanon  der  Historiographen,:  Herodotus,  Thucy- 
dides,  Xenophon,  Theopompus,  Ephorus,  Philistus,  Anaximer 
nes,  Kallisthenes. 

In  den  Kanon  der  Redner;  Antiphon,  Andocides,  Ly* 
sias,  Isokrates,  Isäus,  Aeschines,  Lykurgus,  Demosthenes,  Hyr 
perides,  Dinarchus.  . , 

In  den  Kanon  der  Philosophen:  Plato,  Xenophon,  Aeschi- 
nes, Aristoteles,  Theophrastus. 
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.>  ^‘Späterhin  fügte  man  noch  sieben  ausgezeichneteDichter 
unter  dem.  Namen  der  dichterischen  Plejade  hinzu.  Dazu 
gehörten  Apollonius  von  Rhodus,  Aratus,  Philiskus,  der  jün- 
gere Homerus,  Lykophron,  Nikandrus,  Theokritus.. 

.!'■  Der  von  den  alexandrinischen  Grammatikern  festgesetzte 
Kanon  der  mustergültigen  Schriften  trug  allerdings  dazu  bei, 
die  Reinheit  der  Sprache  zu  erhalten.  Leider  knüpfte  sich 
aber  daran  ein  Nachtheil,  an  welchen  diese  hochverdienten 
Männer  nicht  dachten.  Das  Ansehen  der  fürclassisch  erklär- 
ten Werke  ward  den  nicht  mustergültigen  Schriften  nach- 
theilig. Sie  wurden  weniger  gesucht  .und  weniger  abgeschrie- 
ben. Und  doch  befanden  sich  unter  den  Schriften  der  zwei- 
ten und  dritten  Ordnung  gewifs  mehrere,  welche  den  in  den 
Kanon  aufgenommenen  Büchern  einen  Vorzug  streitig  ma- 
chen konnten,  den  manche  unter  ihnen  vielleicht  weniger 
einem  überwiegend  hervorragenden  Werth  als  einer  beson- 
dem  Vorliebe  verdankten.  Da  sie  sich  von  nun  an  selte- 
ner fortpflanzten,  so  gingen  sie  auch  leichter  verloren.  So 
sind  uns  denn  ‘ durch  die  Zeit  eine  Menge  dichterischer  Er- 
zeugnisse der  zweiten  Ordnung  entzogen  worden,  deren  Er- 
haltung uns  kostbare  Denkmale  für  die  Kenntnifs  des  grie- 
chischen Staates  und  der  griechischen  Litteratur  geliefert  ha- 
ben würde. 

Von  Aristophanes  Werken  hat  sich  keins  erhalten,  aus- 
genommen vielleicht  ein  kleines  Bruchstück  einer  von  Bois - 
sonade  in  der  pariser  Bibliothek  aufgefundenen  Erklärung 
einiger  griechischer  Ausdrücke. 

Bmssotutde  hat  es  hinter  seiner  Ausgabe  der  'Em^tQia/xoC  des 
Herodianus,  Lond.  1819.  8.  herausgegeben. 

Der  berühmteste  Kritiker  des  Alterthumes  war  Aristar- 
chus  von  Samothrace,  ein  Schüler  des  Aristophanes.  Erlebte 
in  Alexandrien  zur  Zeit  des  Ptolemäus  VI.  Philometor,  der 
ihn  hochschätzte  und  ihm  die  Erziehung  seiner  Kinder  an- 
vertraute. Aus  seiner  Schule  gingen  so  viele  ausgezeichnete 
Grammatiker  hervor,  dafs  in  Alexandrien  und  Rom  zu  glei- 
cher Zeit  vierzig  derselben  als  Lehrer  von  Bedeutsamkeit 
auftraten.  Alle  diese  Schüler  rühmten  in  die  Wette  die  Gei- 
stesüberlegenheit, das  Genie,  den  feinen  Takt  und  den  au- 
fserordentlichen  Geschmack  ihres  Lehrers.  Wegen  seiner 
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streng’  geübten  Kritik  pflegt  , man.  wohl  noch  jetzt  scharfe,- aber 
gerechte  Kunstrichter  Aristarchen  zü  nennen. 

Als  sein  Zögling  Evergetes  II.  den  Thron  bestieg,  und 
seine  wunderliche  Gemüths-  und  Denkweise  täglich  mehr, 
unter  andern  auch  durch  Vertagung  der  Gelehrten  entfaltete, 
begab  sich  jAristarchus  nach  Cyprus,  wo  er  in  hohem  Al- 
ter starb. 

Aristarchus  besorgte  von  den  homerischen  Gesängen  eine 
neue  Recension,  die,  obgleich  von  den  Grammatikern  der  fol- 
genden Jahrhunderte  verfälscht,  doch  die  Grundlage  unsers 
gewöhnlichen  Textes  geworden  ist.  Diese  ursprüngliche  Re- 
cension des  Aristarchus  versuchte  Fr.  Aug.  Wolf  mit  Hülfe 
der  von  Villoison  herausgegebenen  Scholien  wiederherzustel- 
len. Dem  Aristarchus  wird  die  Eintheilung  der  homerischen. 
Gedichte  in  vierundzwanzig  Gesänge  zugeschrieben.  Er  com- 
mentirte  den  Archilochus,  Alcäus,  Anakreon,  Aeschylus,  So- 
phokles, Ion,  Pindarus,  Aristophanes,  Aratus  und  andere  Dich- 
ter, und  soll  überhaupt  achthundert  Werke,  d.  h.  einzeln« 
Bücher,  verfafst  haben,  wovon  uns  durch ‘die  Scholiasten  nur 
einige  wenige  grammatische  Bemerkungen  gerettet  sind 1  11 . 
Die  von  Ptolemäus  VII.  an  diq  verjagten  Gelehrten  gerich- 
tete öffentliche  Einladung  zur  Rückkehr  nach  Aegypten  be- 
wog viele  Zuhörer  des^  Aristarchus  dieser  Aufforderung  zu. 
folgen.  Sie  bildeten  eine  unter  dem  Namen  der  Anhänger 
des  Aristarchus  berühmte  Schule,  welche  zwei  Jahrhunderte 
dauerte.  Von  den  wenigsten  dieser  zahlreichen  Gelehrten 
sind  uns  Nachrichten  zugeflossen.  Zu  den  unmittelbaren  Schü- 
lern des  Aristarchus  gehören,  aufser  seinen  Söhnen,  Arista- 
gobas  und  Ahistabchüs  der  jüngere,  noch  folgende:  Aue.- 
xandrus  und  Ammoniiis  von  Alexandrien  folgten  ihm  als  Häup- 
ter seiner  Schule;  Aristes;  Menekrates  von  Nysa  und  sein 
Sohn  Aristodemus  von  Alexandrien;  Demetrius  von  Scep- 
sis,  Verfasser  einer  Abhandlung  über  die  im  zweiten  Buche- 
der  Iliade  erwähnten  Verbündeten,  betitelt  Tqiotxbs  biaxoo- 
fios,  troisches  Schi/fsverzeichnifs,  wovon  Athenäus  das  sechs 
und  zwanzigste  Buch  anführt;  der  Lacedämonier  Dicaear- 


1 Nach  Phil.  Labhe's  Aussage 

in  seiner  Nova  Biblioth.  MSS.  libr. 
s.  specimen  antiquarum  lectdonum, 
Par.  1633.  4.  p.  104  befindet  sieh  in 


der  pariser  Bibi,  ein  noch  unedirtes 
Wert  des  Aristarchus  unter  dem  Ti- 
tel: Canonum  Thesaurus. 
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eitus ; Menandrus ; Mnaseas ; Pamphilus vort Alexandrien,  Vet- 
fasser  eines  oft  von  Athenäus  angeführten  weitumfassenden 
Wörterbuches1 *  von  91  oder  95  Büchern;  er  hatte  -.damit  des 
Hermonax  Lexikon  über  den  krotensischen  Dialekt  und  ein 
italisches  (dorisches)  Lexikon  des  Diodorus  und  des  Hera- 
kxeon  verbunden;  Zopyrio,  Mitarbeiter  des  Pamphilus;  ein 
anderer  Pamphilus,  Verfasser  einer  Theorie  der  Kritik  und 
einer  Arbeit  über  den  Ackerbau,  wovon  sich  Bruchstücke 
in  den  Geoponiken  des  Cassianus  Bassus  1 finden ; Ptole- 
maeus,  Pindarion.  Das  Zeitalter  eines  andern  Ptolemaeus 
mit  dem  Beinamen  Epithetes  ist  nicht  genau  zu  bestimmen. 
Unter  Ptolemäus  VII.  blühte  der  berühmte  Grammatiker  Dio- 
nysius der  Thracier;  unter  dem  Augustus  lebten  Demetbius 
Ixion  von  Adramyttium  und  Dibymus  von  Alexandrien,  von 
denen  noch  die  Rede  sein  wird.  Unter  Tiberius  blühte 
Aper  V ein  Anhänger  des  Aristarchus. 

Krates  von  Mallus  in  Cilicien,  -Stifter  einer  Schule  in 
Pergamum,  stand  im  Betreff  natürlicher  Anlagen,  d^s  feinen 
Geschmacks  und  der  kritischen  Schärfe  tief  unter  seinem  Geg- 
ner Aristarchus.  Auch  er  besorgte  eine  Ausgabe  des  Homerus, 
dessen  Iliade  er  in  9 Bücher  theilte.  Durch  seine  Arbeiten 
über  diesen  Dichter  hat  er  sich  den  ehrenvollen  Beinamen  des 
Homerikers  erworben.  Seine  Abhandlung  über  die  attische 
'Mundart  ist  verloren  gegangen.  Seine  zahlreichen  Anhän- 
ger bildeten  die  Secte  der  Krateer.  Als  Gesandter  3 des 
Königs  Attalus  erwarb  er  sich  den  Ruhm,  das  Studium  der 
griechischen  Litteratur  und  Grammatik  in  Rom  eingeführt  zu 
haben.  Seine  Reden,  welche  er  an  eine  grofse  Zahl  von  Zu- 
hörern richtete,  die  sich  um  sein  Bett  zu  versammeln  pflegte, 
an  das  ein  Beinbruch  ihn  fesselte,  weckten  den  Geschmack 
der  Römer  für  die  Litteratur.  Wir  besitzen  kein  einziges 

Werk 


1 Galenus  spricht  von  einem  gleich- 
namigen Grammatiker,  dem  Verfas- 
ser eines  mit  allerlei  Ungereimtheiten 
angefullten,  botanischen  Wörterbu- 

ches. Da  unter  den  Werken  unse- 
res Pamphilus  von  Suidas  auch  Pflan- 
zen-Abbildungen  in  alphabetischer 
Reihenfolge  angeführt  werden,  so  sind 

die  beiden  Verfasser  bisweilen  ver- 
wechselt worden.  Da  man  nun  aber 
aus  dem  Suidas  selbst  sieht,  dafs  der 


Verfasser  der  Abbildungen  auch  über 
die  Maklerei  schrieb,  so  wird  aus  die- 
sem Umstande  wahrscheinlich,  dafs 
die  erste  Arbeit  mehr  den  Künsten 
als  der  Botanik  angchörte. 

2 Nach  Suidas  war  auch  Moschus 
ein  Schüler  des  Aristarchus.  Aber 
der  Lexikograph  täuschte  sich  wahr- 
scheinlich, wie  S.  lOi.  angeführt  ist.  ' 
9 167  vor  Chr.  Geb.  — 5.  Hist, 
de  la  Litterature  romaine.  B<L  I.  S.  186. 
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Werk  vom  Krates,  es  sei  denn  ein  in  der  Anthologie  uns 
aufbewahrtes  Epigramm. 

Ob  wir  den  Philemon,  einen  von  dem  Scholiasten  Di- 
dymus  aus  Alexandrien  benutzten  Commentator  des  Home- 
rus,  welcher  sich  vorzugsweise  den  Beinamen  des  Kritikers 
erworben  hatte,  zu  den  Anhängern  des  Aristarchus  oder  des 
Krates  zählen  sollen,  darüber  sind  wir  in  Zweifel.  Dieser 
Philemon  ist  wahrscheinlich  der  in  den  Scholien  des  Villoi- 
son  unter  dem  einfachen  Namen  des  Kritikers  oft  angeführte 
Grammatiker.  Porphyrius  beruft  sich  auf  seine.  Verwischte 
Bemerkungen  über  Homerus,  Sv(i[iuna  slg  ‘'Oprjpov.  Zur 
Bestimmung,  seines  Zeitalters  fehlt  es  uns  an  anderen  Anga- 
ben; er  darf  aber  weder  mit  dem  Lexikographen  Philemon, 
noch  mit  dem  Athener  Philemon,  gleichfalls  einem  Gramma- 
tiker, verwechselt  werden,  welcher  über  die  attischen  Wör- 
ter und  Redensarten  schrieb. 

Der  Macedonier  Zoiltjs  war,  ohne  Zweifel  aus  Liebe 
zur  Sonderbarkeit,  ein  so  entschiedener  Gegner  des  Home- 
rus; dafs  er  wegen  des  kleinlichen  und  hämischen  Tadels  ge- 
gen die  homerischen  Gesänge  im  Alterthum  den  Beinamen 
Homer omastix  ^OprjQO  paarig,  llomersgei/sel,  empfing,  und 
dafs  noch  jetzt  ein  übelwollender,  hämischer  Kritiker  ein 
Zoihis  genannt  wird.  Um  seine  Beden  und  Kritiken  gegen 
den  ehrwürdigen  Vater  der  Dichter  vorzutragen,  begab  er 
sich  nach  Alexandrien.  Der  König  Philadelphus,  durch  aus- 
gezeichnete Lehrer  in  den  Grundsätzen  des  guten  Geschmackes 
unterwiesen,  empfing  ihn  höchst  kalt,  und  verbot,  ihn  als  Mit- 
glied des  Museums  aufzunehmen.  Zoilus  kehrte  also  nach 
Griechenland  zurück,  und  prunkte  zu  Olympia  mit  seinem 
schlechten  Geschmack  durch  den  Vortrag  seiner  gegen  Ho- 
merus gerichteten  Schmähungen.  Er  büfste,  wie  man  erzählt, 
diese  Unverständigkeit  mit  seinem  Leben;  man  stürzte  ihn 
von  einem  Felsen.  Nicht  nur  seine  gegen  Homerus  und  Iso- 
krates  gerichteten  Schriften,  sondern  überhaupt  alle  seine 
Werke  sind  untergegangen. 

Ajrtemidörüs,  der  mehrere  Male  vom  Athenäus  als  Gram- 
matiker angeführt  und  von  ihm  bald  zu  den  Anhängern  des 
Aristophanes , bald  zu  den  Pseudo -Anhängern  des  Aristo- 
phanes gerechnet  wird  l,  schrieb  Bemerkungen  über  die  Koch- 

* Aus  diesen  Anzeigen  geht  offenbar  hervor,  dafs  er  zur  Zeit  des  Ari-  . 
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114  VIERTER  ZEITRAUM-  XXXV.  ABSCHNITT. 

kunst,  Tlbiacm  oxpaqwiixai,  und  ein  Werk  über  Jen  dori- 
schen. Dialekt,  neQi  Jcopidog.  Zufolge  eines  alten  Epigram- 
mes  sammelte  er  die  bukolischen  Dichtungen  der  Alten,  wes- 
wegen wir  hier  seiner  gedenken;  denn  das  angeführte  Epi- 
gramm berechtigt  uns,  ihm  die  Theokritus  Namen  tragende 
Idyllen-Sammlung  zuzuschreiben,  in  welcher  die  Kritiker  nur 
achtzehn  oder  gar  nur  sechzehn  Stücke  als  ächte  Geisteser- 
zeugnisse dieses  Dichters  glauben  annehmen  zu  können  *. 

Sosibius  von  Sparta,  ein  Zeitgenosse  des  Kallimachus, 
und  folglich,  mit  Ausnahme  des  Zenodotus,  Vorgänger  aller 
von  uns  erwähnten  Kritiker,  war  ein  sogenannter  buXvpur 
xög,  und  'Athenäus 2 nennt  ihn  einen  bewundernswürdigen 
kvTixög  ®.  Er  schrieb  Abhandlungen  über  die  Komödie, 
und  über  die  Opferfeierlichkeiten  der  Lacedäjnonier,  so  wie 
einen  Commentar  über  ytlhnan.  Von  allen  diesen  Werken 
ist  nichts  gerettet.  Vor  Alters  legte  man  ihm  das  Bruchstück 
Lytierse.s  bei,  welches  wir  dem  Sositheus  zugeschrieben  haben. 

Aufser  den  eigentlichen  Lehrern  der  Grammatik  brachte 
das  alexändrinische  Zeitalter  auch  noch  einige  gelehrte  Alter- 
thumsforscher  hervor.  Ein  solcher  war  Kallimachus.  Vorder 
durch  diesen  Dichter  herausgegebenen  Encyklopädie  der  be- 
rühmten Schriftsteller  in  hundert  und  zwanzig  Büchern  ist 
schon  die  Rede  gewesen.  Der  Verlust  dieser  Sammlung  ist 
für  die  Litteratur-Geschichte  sehr  zu  beklagen. 

Auch  Palaephatüs  , welcher  am  Anfänge  dieses  Zeitrau- 
mes lebte,  gehört  zu  den  gelehrten  Alterthumsforschem.  Sui- 
das  erwähnt  vier  Schriftsteller  dieses  Namens.  Der  älteste 
war  ein  Athener  und  ein  Zeitgenosse  der  Phämonoe,  von 
der  die  Rede  gewesen  ist.  Der  zweite,  aus  Paros  oder 
aus  Priene,  war  ein  Zeitgenosse  des  ArtaxerxesJ  der  dritte, 
aus  Abydus  gebürtig,  war  ein  Liebling  des  (Aristoteles  und 
Verfasser  mehrerer  Geschichtswerke;  endlieh  der  letzte  war 
ein  alexandrinischer  Grammatiker,  der,  nach  Suidas,  mythische 
Schriften  verfafete,  namentlich  eine  Erklärung  der  Mythen. 
Dem  Parier  Paläphatus  schreibt  Suidas  ein  Werk  in  fünf 
Büchern  unter  dem  Titel  unglaubliche  Dinge,  zu. 


stophanes-  von'  Byzanz  oder  einige 
Zeit  nachher  gelebt  habe»  müsse. 

1 S.  -Ern.  Reinhold  .oben,  S.  89, 
angeführte  Dissertation. 


1 Deipnos , XI,  p.  494.  (Ed. 
Schiveigh.  IV,'  p.  330.) 

3 S.  oben,  S.  107. 
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Wir  besitzen  zwar  ein  Werk  unter  dieser  Aufschrift,  aber 
es  besteht  ni|r  aus  einem  einzigen  Buche.  Es  scheint  das- 
selbe Werkelten  des  alexandrinischeü  Grammatikers  zu  sein, 
welches  Suidas  unter  dem  Titel:  Deutung  der  in  der  My- 
thologie behandelten  Gegenstände  anführt,  denn  der  Verfas- 
ser versucht  die  Entstehungsart  verschiedener  Mythen  hi- 
storisch zu  erklären,  wie  der  Centauren,  ihres  Kampfes  ge- 
gen die  Lapithen,  der  Pasiphae,  des  Aktäon  u.  s.  w.  Alle 
diese  Mythen  haben,  ihm  zufolge,  einen  geschichtlichen  Grund; 
allen  liegt  eine  Wahrheit  zum  Grunde,  welche  aber  durch 
die  Unwissenheit  und  die  Leichtgläubigkeit  der  Menschen 
verfälscht  wurde.  Sein  mit  grofser  Einfachheit  geschriebenes 
Werk  ist  sehr  lehrreich.  „ Elegantissimus  est  libellus,  sagt 
ein  Kunstrichter  *,  et  ab  omnibus  est  legendus,  ut  videant 
quomodo  historiae  ingenio  poetarum  in  fabulas  migraverint 
et  ex  fabulis  ad  veritatem  revocari  debeant”  Virgilius  er- 
wähnt des  Paläphatus  in  seiner  Ciris: 

Docta  Palaephatia  testatur  voce  papyrus. 

Das  Beiwort  docta  scheint  einen  Schriftsteller  aus  dem  ale- 
xandrinischfen  Jahrhundert  anzuzeigen,  und  der  Ausdruck  pa- 
pyrus nur  ein  einziges  Buch  seines  Werkes.  Simson  4 setzt 
den  Paläphatus  in  das  Jahr  409  vor  Chr.  Geb.  Nach  Saxe  3, 
dem  wir  folgen,  gehört  er  in  das  Jahr  322  vor  Chr.  Geb. 

udusgaben.  Die  erste  Ausgabe  des  Palaephatus  besorgte  ^dldus 
in  seiner  Sammlung  der  Fabeldichter,  1505.  In  demselben  Jahre 
erschien  auch  der  Paläphatus  einzeln  in  4.  Darauf  folgten  meh- 
rere Auflagen  zu  Basel,  bald  einzeln,  bald  vereinigt  mit  dem 
Phurnutus  oder  dem  Fulgentius,  und  begleitet  mit  der  latein. 
Uehersetzung  des  Phil.  Phasianinus.  Sie  war  zuerst  Bologna, 
1515.  :4.  erschienen. 

Die  von  Com.  Tollius  besorgte  Ausgabe  des  Paläphatus  mit 
einer  lat.  Uebers.  Amsterd.  bei  Ludw.  Elzevir,  1649.  12.,  wurde 
zu  London  1656,  8.  wieder  aufgelegt.  Tollius  verbesserte  den  Text 
mit  Hülfe  einer  Handschrift;  Martin  Brunner  wiederholte  Seine 
Ausgabe  mit  neuen  Noten,  Upsala,  1665,  8.  und  verbesserte  den 
Text  nach  einer  vorzüglichem  Handschrift.  Neue  verbesserte  Auff^ 
von  Paul  Pater , Frankf.  1687.  8.  Eine  neue  Recension  findet  sich 
in  Gale's  Opusc.  mythol.  Cantabr.  1671,  und  in  der  zweiten  Auf- 
lage, Amsterd.  1688. 

1 J.  Henr.  Boeclerus  de  Scriptor.  j 5 Chron.  Cathol.,  col.  779. 

gr.  et  lat.  saec.  a.  Ch.  n.  IV.  p.  20.  | 3 Ouomast.  Vol.  I.  p.  88. 
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Tollras  Text  liefs  Fr.  Dresfg  mit  sehr  willkührlichen  Verän- 
derungen abdrucken,  Lelpz.  1735.  1751.  8.  i 

Diese  Ausgabe  diente  den  von  J.  F.  Fischer  besorgten  sechs 
Editionen,  Leipz.  1761,  1770,  1772, 1777, 1786, 1789.  8.  zur  Grund- 
lage. Die  sechste  mit  dessen  Prolusionen  hat  kritischen  Werth.  Man 
findet  dabei  einen  Commentar  und  ein  sehr  ausführliches  Register. 

Ein  Paar  Schulausgaben  besorgten  M.  J.  D.  Büdding , Halle, 
1809-  8.  und  J.  H,  Mart.  Emesli,  Leipz.  >1816.  8. 

Uders,  von  Büdding.  II.  Aufl.  umgearb.  von  Gr.  F.  W , Gro- 
fse,  Halle  1821.  8. 

Dem  Paläphatus  reihen  wir  einen  andern  alten  Gram- 
matiker, den  Heraklitus  an,  dessen  Zeitalter,  Geburtsort  und 
weitere  Lebensumstände  gänzlich  unbekannt  sind.  Er  wird 
als  Verfasser  von  zwei  mythologischen  Werken  genannt.  Das 
erste,  neqi  aniaxwv,  von  unglaublichen  Bingen,  führt  in  der 
Handschrift  den  Titel:  Idvaexsvfj  d-eqaneta  /.iv&cov  zwv  naqa 
tpvoiv  naqaäiöof.i4viüv , Sammlung  oder  Verbesserung  wun- 
derbarer Mythen.  Dieses  unbedeutende  Werk  findet  man 
bisweilen  mit  dem  Buch  eines  unbekannten  Verfassers,  neql 
anlatcov,  vereinigt.  Das  zweite  Werk,  die  homerischen  Al- 
legorien, Allrjyoqlat  cO[i^qixai,  schreiben  einige  Gelehrte 
dem  Heraklides  zu,  der  nicht  mit  dem  Heraklides  aus  Pon- 
tus  verwechselt  werden  darf.  Die  homerischen  Allegorien, 
in  welchen  alle  Dichtungen  des  Homerus  allegorisch  oder  als 
Naturerscheinungen  erklärt  werden,  sind  ein  seltsames,  wun- 
derliches Werk,  [/las  jedoch  durch  die  darin  aufbewahrten 
Bruchstücke  des  Archilochus,  Alcäus,  Eratosthenes,  u.  a.  nicht 
ohne  Werth  ist.]  » 

Ausgaben.  Die  erste  Ausgabe  von  dem  Werke  des  Heraklitus 
nsQl  an  Car mv  und  von  der  Schrift  des  unbekannten  Verf.  üb.  denselben 
Gegenstand  besorgte  Leo  ATlatius,  Rom,  1641.,  8.  nach  einem  vati- 
can.  MS.  s.  N.  305.  Darauf  rückte  sie  Gale  in  seine  Opusc.  mythol. 
Eine  Schulausgabe  besorgte  L.  H.  Teucher , Lemgo,  1796.  8.  Wäh- 
rend die  vaticanische  Handschrift  mehrere  Jahre  sich  in  Paris  be- 
fand, überzeugte  man  sich  von  der  aufserordeötlichen  Fehlerhaftig- 
keit der  Ausgaben  dieser  Werkchen.  Wir  haben  in  dem  von  Bast 
hinterlassenen,  von  uns  1812  herausgegebenen,  Catalogue  des  ma- 
nuscrits  bemerkt,  dafs  dieser  fleifsige  Gelehrte  sich  einer  Collation 
dieser  Handschrift,  welche  unedirte  Stellen  enthält,  unter  andern 
ein  Stück  von  sieben  enggeschriebenen  Seiten,  unterzogen  hatte. 
Diese  Vergleichung  befindet  sich  gegenwärtig  in  England. 
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Die  erste  Ausgabe  der  homerischen  Allegorien  druckte  Aldus 
hinter  seinem  Aesopus,  1505.  fbl.  Conr.  Gesner  gab  sie  heraus 
mit  einer  lat.  Uebers.  Basel.  1544.  8.  Darauf  nahm  sie  Gale  in 
seine  Opusc.  mythol.  auf.  Seitdem  ist  nur  eine  Ausgabe  mit  Ges- 
ners  Uebers.  erschienen  von  Nie.  Schont  und  Heyne,  G.ött.  1782.  8., 
welche  einige  verderbte  Stellen  heilten,  viele  aber  aus  Mangel  an 
Handschriften  unverbessert  stehen  lassen  mufsten,  welche  mit  Hülfe 
des  vaticanischen  MS.  s.  N.  871  getilgt  werden  konnten.  Diese 
vortreffliche  Handschrift,  welche,  wie  die  s.  N.  305,  zu  Paris  war, 
ist  viel  vollständiger  als  der  gedruckte  Text,  vorzüglich  am  Ende, 
wo  in  den  Ausgaben  sich  eine  Lüfke  findet,  welche  Gale  ahnete. 
Ungeachtet  der  Ergänzungen,  welche  dieses  MS.  darbietet,  bleibt 
die  Ausgabe  doch  immer  mangelhaft. 

Uebers.  Homers  Allegorien  übersetzt  von  J.  G.SckultheJs. 
Zürich,  1779.  8. 
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Von  den  Geschichtschreibern  Alexanders  des  Grofsen. 


Der ' Geschmacksverfall,  welcher  alle  schriftstellerische 
Erzeugnisse  der  alexandrinischen  Schule  charakterisirt,  beur- 
kundet sich  auch  in  der  Geschichtschreibung.  Durch  die ' 
Eroberungszüge  Alexanders  und  seiner  Nachfolger  gewann 
zwar  die  Geschichte  an  äufserm  Umfange  des  historischen 
Stoffes,  aber  diese  Begebenheiten  regten  auch  einen  Hang 
zum  Wunderbaren  und  Abenteuerlichen  auf,  wodurch  sie 
wieder  an  innerm  GehaÜe  verlor.  Als  wenn  die  Thaten 
dieser  Fürsten  nicht  hinreichend  gewesen  wären,  um  Bewun- 
derung zu  erregen,  schmückten  sie  dieselben  mit  wundervol- 
len Erzählungen  aus;  sie  fühlten  nicht,  dafs  sie  dadurch  den 
Ruhm  ihrer  Helden  verminderten,  wenn  sie  in  dem  Leser 
Zweifel  erregten. 

Die  Geschichtschreibung  gehört  zu  denjenigen  Zweigen 
der  Litteratur,  welche  den  Einflufs  des  alexandrinischen 
Geschmacks  noch  am  wenigsten  erfuhren;  sie  blühte  mehr  in 
Griechenland  als  in  Aegypten.  Die  . ältesten  Geschichtschreiber 
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des  grofsen  Alexanders  kennen -wir  nur  aus  späteren  Anfüh- 
rungen und  Benutzungen,  aus  Beurtheilungen  und  Auszügen. 
"Wir  wollen  jetzt  die  vorzüglichsten  verloren  gegangenen  Ge- 
schichtschreiber Alexanders  des  Grofsen  aus  diesem  Zeiträume 
nach  Sainte-Croix  1 aufführen. 

Anaximenes  von  Lampsakus  wurde  von  seiner  Vaterstadt 
an  Alexander  abgeordnet,  und  verweilte  einige  Zeit  in  des- 
sen Gefolge.  Er  schrieb  eine  Geschichte  Griechenlands, 
Heüenika,  ‘EkXrjvixä,  in  zwölf  Büchern  bis  zur  Schlacht  bei 
Mantinea;  aufserdem  die  Geschichte  des  Königs  Phjlippus, 
unter  dem  Titel  Philippika,  und  die  Geschichte  ^Alexanders 
des  Grofsen.  Er  scheint  in  diesen  Werken  viel  rhetorischen 
Schmuck  angebracht  zu  haben.  Einige  Kritiker  * schrei- 
ben ihm  die  unter  Aristoteles  Werken  befindliche  Rhetorik 
zu.  Sie  haben  jedoch  keine  andere  Gründe  anzuführen,  als 
weil  er  ebenfalls  Verfasser  eines  diesen  Titel  tragenden  Wer- 
kes ist.  Man  hält  ihn  auch  für  den  Urheber  der  Fragmente 
und  der  sehr  anziehenden  Bruchstücke,  welche  Stobäus  un- 
ter der  einfachen  Benennung  des  Anaximenes  in  seine  Eklo- 
geü  und  Sermonen  aufgenommen  hat. 

Kallisthenes  von  Olynthus  blieb  im  Gefolge  Alexan- 
ders zurück,  als  sein  Oheim  Aristoteles  seinen  fürstlichen 
Schüler  verliefs,  und  begleitete  den  Helden  auf  seinem  Zuge 
nach  Asien.  . Durch  seine  ungewöhnliche  Freimüthigkeit,  so 
wie  durch  seinen  ernsten  Ton  und  seine  mürrische  Gemülhs- 
art  zog  er  sich  die  Ungnade  des  Königs  zu.  Athenäus  3 führt 
uns  davon  ein,  aus  den  Geschichtschreibern  Alexanders  des 
Grofsen  entlehntes,  Beispiel  an.  Bei  einem  von  dem  Erobe- 
rer veranstalteten  Gastmahle  verweigerte  der  Philosoph  den 
umgehenden  Pokal  mit  den  Worten:  für  die  Ehre  aus  dem 
Pokale  Alexanders  zu  trinken,  will  ich  nicht  Aeskulaps  Be- 
cher bedürfen.  Als  später  der  reichlich  gestreuete  Weihrauch 
anfing  die  Sinne  des  Königs  zu  umnebeln,  erlaubte  er,  dafs 
man  den  Kallisthenes  in  eihe  vorgebliche  Verschwörung  ver- 
wickelte, in  Folge  deren  der  Philosoph  zum  Tode  verur- 
theilt  wurde. 

Kallisthenes  schrieb  Hellenika  in  zehn  Büchern,  welche 

* Examen  critique  des  historiens  | a Victorius,  Muhle,  Sainte-Croix. 
d’Alexandre  le  Grand,  »econde  edi-  I 3 X,  14,  34.  (E'd.  Schtüeigh.  IV, 
tion,  Paris,  1805.  4.  ] p.  91.) 
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die  Geschichte  Griechenlands  von  dem  Antalcidischen  Frie- 
den bis  zur  Plünderung  des  heiligen  Tempels  zu  Delphi  durch 
die  Phocier,  von  386  bis  356  vor  Chr.  Geb.,  enthielten.  Als 
Fortsetzung  verfafste  er  eine  Geschichte  des  dritten  heiligen 
Krieges,  wenn  anders  das  vom  Athenäus  unter  dieser  Auf- 
schrift angeführte  Werk  nicht  das  zehnte  Buch  der  Helle- 
nika  ist,  worin  der  Verfasser  von  dem  Anfänge  des  heiligen 
Krieges  gehandelt  haben  soll.  Aufserdem  schrieb  er  Per- 
sika,  eine  Geschichte  Alexanders,  einen  Periphis,,  eine  Ab- 
handlung über  die  Jagd,  eine  von  Cicero  1 angeführte  Ge- 
schichte Troja’s,  Apophth  egmen,  und  eine  Abhandlung  über 
die  Beschaffenheit  des  Auges. 

Der  Vorwurf  einer  gränzenlosen  Eitelkeit,  welchen  die 
Alten  dem  Kallisthenes  machen,  hat  dem  Vertrauen  gescha- 
det, das  seine  Wahrheitsliebe  verdiente.  Seine  Schreibart 
war  schwülstig:  „er  erhebt  sich  nicht,  sagt  Longinus 2,  er 
schwingt  sich  vielmehr  so  hoch,  dafs  man  ihn  aus  den  Au- 
gen verliert.”  Wenn  dieser  Vorwurf  wirklich  gegründet  ist, 
so  trifft  er  wenigstens  die  drei  von  Strabo  3,  Athenäus  4 und 
Stobäus  5 uns  geretteten  Bruchstücke  aus  den  Helleniken 
nicht;  denn  diese  sind  in  einer  klaren  und  natürlichen  Schreib- 
art abgefafst. 

Es  scheint  nicht  unpassend,  hier  des  falschen  Kallisthe- 
nes zu  gedenken.  In  einigen  Bibliotheken,  namentlich  in  der 
Pai’iser,  befindet  sich  eine  Handschrift,  enthaltend  die  Ge- 
schichte Alexanders,  welche  dem  Kallisthenes,  oder  dem,  übri- 
gens ganz  unbekannten  Aesopus  beigelegt  wird.  Nach  Sainte- 
Croixs  Urtheil  ist  diefs  Werk  „ein  weitschweifiger,  langwei- 
liger Roman  voller  Unwahrscheinlichkeiten  und  Ungereimt- 
heiten.... Die  Urschrift  des  falschen  Kallisthenes,  welche  bis 
ins  zehnte  Jahrhundert  zurückzugehen  scheint,  ist,  nach  mei- 
ner Meinung,  sagt  dieser  scharfsinnige  Gelehrte,  nicht  bis  auf 
unsere  Zeiten  gekommen.  Das  Werk  aber,  von  dem  hier 
die  Rede  ist,  kann  nur  eine  sehr  freie,  interpolirte  oder  an 
vielen  Stellen  erweiterte  Uebersetzung  desselben  sein.  Kurz 


1 Epist.  ad  Famil.  V.  12. 

2 Recherche»  sur  la  vie  et  sur  Jes 
ouvrages  de  CaUisthene , pap  l’abbe 
Sevin , in  den  Mein,  de  l’Acad.  T. 
VIH.  S.  126. 

3 Lib.  XVII,  p.  813.  ed.  Casaub. 


(ed.  Tzsch.  vol.  VI,  p.  889.)  Diese» 
Bruchstück  erzählt  Aleianders  Reise 
zum  Tempel  des  Jupiter  Ammon. 

4  IX,  p.  452.  (Ed.  Schweigh. 
vol.  IV.  p.  156.) 

• Senn.  XLVII,  p.  571. 
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nichts,  ist  langweiliger  als  der  Roman  des  falschen  Kallisthe- 
nes;  er  erregt  Widerwillen,  so  dafs  man  ihn  nur  mit  Mühe 
durchliest.”  Nach  Sainte-Croixs  Angabe  giebt  es  gegen  vier- 
zehn lateinische  Uebersetzungen  von  diesem  Romane,  die  we- 
gen der  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Veränderungen  oder 
Zusätze  oft  sehr  von  • dem.  griechischen  Texte  abweichen. 
Eine  dieser  lateinischen  Uebersetzungen  des  Kallisthenes  oder 
Aesopus  trägt  den  Namen  eines  ganz  unbekannten  Julius  Va- 
lerius. Nach  der  Vermuthung  idng.Mai’s,  des  Herausgebers 
dieser  Uebersetzung  l,  lebte  Aesopus  vor.  Zerstörung  des  Se- 
rapis- Tempels,  389  vor  Ghr.  Geb.,  denn  in  dem  älten  Cap. 
des  lten  Buches  wird  dieses  Heiligthumes  noch  als  beste- 
hend gedacht.  Eben  so  ist  im  92ten  Cap.  des  3ten  Buches 
die.  Rede  von  Alexanders  Grabmal,  wovon  schon  zur  Zeit 
des  Johannes  Ghrysostomus  keine  Spuren  mehr  vorhanden 
waren. 

Onesikritüs  aus  Regina,  ein  Cyniker,  und,  nach  Dio- 
genes von  Laerte,  ein  Schüler  des  Sinopeers  Diogenes,  be- 
gleitete den  Alexander  auf  seinen  Zügen  und  war  Steuermann 
des  Hauptschiffs  der  von  Nearchus  befehligten  Motte.  Er 
schrieb  eine  Geschichte  des  Feldzuges  Alexanders,  ein  Werk 
voller  Unwahrheiten  und  Ungereimtheiten. 

Chares  aus  Mitylene,  beigenannt  eioayyelevs,  der  An- 
melder, der  Ceremonienmeister,  weil  er  die  Fremden  beim 
Alexander  einführte,  verfafste  eine  Geschichte  oder  Sammlung 
von  Anekdoten  aus  dem  Privatleben  Alexanders  in  zehn  Bü- 
chern. ’ Athenäus  hat  uns  daraus  einige  seltsame  Züge  mitge- 
theilt,  wie  die  Beschreibung  der  Perlenmuschel,  das  von  Ale- 
xander angewandte  Mittel,  den  Schnee  in  der  Hitze  zu  er- 
halten, die  vom  Kallisthenes  beim  Mahle  gegebene  oben  er- 
wähnte Antwort.  Chares  hat  uns  die  abenteuerliche  Ge- 
schichte des  in  den  Gegenden  des  Kaukasus  regierenden  Kö- 
niges Zariadeus  und  der  Odatis,  der  Tochter  eines  die  Staa- 
ten am  Tanais  beherrschenden  Königes  aufbewahrt.  Diese 
beiden  fürstlichen  Personen  liebten  sich,  der  Sage  nach,  lei- 
denschaftlich, ohne  sich  je  anders,  als  im  Traume  gesehen 
zu  haben  2. 

. * S.  Julii  Valerii  res  gestae  Ale-  I edente  notisque  ' illustrante  Angelo 
xandri  Macedonii»  translatae  ex  Ae-  | IVlaio.  Mediolani,  1817.  8. 
sopo  graeco.  Prodeunt  nunc  prinaum  ) 1 Athen.  Deipn.  HI,  93,  124; 


GESCHICHTSCHREIBER  ALEXANDERS. 


121 


Hieronymus  aus  Kardia  (einer  Stadt  des  thracischen  Cher- 
sonesus)  war  gleichfalls  einer  von  Alexanders  Begleitern,  der 
nach  dem  Tode  des  Königes  sich  an  seinen  Landsmann  Eu- 
menes  anschlofs.  In  der  Schlacht,  in  welcher  dieser  Feld- 
herr von  den  Seinigen  verrathen  wurde,  kam  er  in  Gefan- 
genschaft, ward  aber  mit  Achtung  von  Antigonus  behandelt 
und  in  Dienst  genommen.  Dieser  Fürst  vertraute  ihm  sogar 
die  Statthalterschaften  Cölesyrien  und  Phönicien  an,  und  be- 
auftragte ihn  sich  in  den  Besitz  des  Asphalt  Sees  zu  setzen. 
Die  Unternehmung  mifslang  indessen.  Die  Araber,  welche 
vom  Handel  mit  Erdpech  lebten,  widersetzten  sich  derselben. 
Nach  der  Niederlage  des  Antigonus  bei  Ipsus  und  nach  des- 
sen Tode,  blieb  Hieronymus  dem  Demetrius,  dem  Sohne  sei- 
nes Wohlthäters,  getreu.  Späterhin  trat  er  in  die  Dienste 
des  Epiroten  Pyrrhus,  und  begleitete  ihn  nach  Italien.  Er 
überlebte  den  König;  denn  er  erreichte  ein  Alter  von  hun- 
dert und  vier  Jahren. 

Das  Hauptwerk,  welches  seinen  Ruhm  begründete,  trug 
die  Ueberschrift:  lavoQixa  vno(.ivr^iaia,  geschichtliche  Denk- 
würdigkeiten. In  demselben  entwickelte  er  die  nach  dem 
Tode  Alexanders  eingetretenen  Unruhen,  die  geheimen  Ränke 
der  Feldherren,  die  Eifersucht  und  Scheelsucht,  womit  sie  sich 
im  Stillen  ’ beobachteten , die  durch  ihren  Ehrgeiz  in  Europa 
und  Asien  entzündeten  Kriege,  die  gänzliche  Ausrottung  des 
königlich-macedonischen  Hauses  und  die  auf  den  Trümmern 
der  alexandrinischen  Monarchie  errichteten  neuen  Reiche. 
Die  Alten  werfen  ihm  vor,  zu  oft  seinen  Hafs  gegen  Seleu- 
kus,  Kassander,  Ptolemäus  und  vornehmlich  gegen  Lysima- 
chus  ausgesprochen  zu  haben,  auf  deren  Befehl  seine  Vater- 
stadt zerstört  Wörden  war;  sie  beschuldigen  ihn  der  Parthei- 
lichkeit  für  Eumenes,  Antigonus  und  Pyrrhus.  Dessen- 
ungeachtet müssen  wir  den  Verlust  seines  Werkes  lebhaft 
bedauern,  weil  er  unter  allen  griechischen  Schriftstellern 
sich  zuerst  auf  einige  Einzelheiten  über  den  Ursprung 
und  über  die  Alterthümer  der  Stadt  Rom  einliefs.  Wahr- 
scheinlich bot  ihm  der  Krieg  des  Pyrrhus  mit  diesem  Frei- 
staate die  Veranlassung  dazu  dar  \ Diodorus  von  Sicilien 

X,  434;  Xni,  575.  (Ed.  Schweigh. 
vol.  I,  p.  364,  480;  yoI.  IV,  p.  91; 
vol.  V,  p.  77.) 


1 S.  Recherckes  sur  la  vie  et 
sur  lc$  ouvrages  de  Jerome  de  Car- 
die,  par  l’abbe  Sevin,  in  den  Mem. 
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hat  oft  die  Denkwürdigkeiten  des  Hieronymus  benutzt,  und 
wahrscheinlich  hat  auch  Plutarchus  für  seine  Lebensbeschrei- 
bung des  Eumenes  einzelne  ausführliche  Züge  daraus  entlehnt. 

Der  Cyrenaiker  Kiitarchus  aus-  Aeolis,  ein  Sohn  des 
Geschichtschreibers  Dinon,  war  gleichfalls  ein  Begleiter' Ale- 
xanders. Longinus  tadelt  seine  schwülstige  Schreibart  in  sehr 
harten  Ausdrücken;  Andere  werfen  ihm  UeJjertreibung  und 
Unzuverlässigkeit  vor  1.  Yon  seiner  Geschichte,  [die,  nach 
Wachlers  Meinung,  Curtius  und  Justinus  vor  Augen  hatten,] 
sind  uns  nur  unbedeutende  Bruchstücke . gerettet.  . 

Aristobulus  aus  Kassandria  in  Macedonien,  einer  von 
Alexanders  Feldherren,  verfafste  die  Geschichte  des  grofsen 
Königs  erst  lange  nach  dessen  Tode,  im  vierundachtzigsten 
Jahre  seines  Alters.  Er  genofs  den  Ruf  eines  Wahrheit  lie- 
benden Schriftstellers,  der  sich  aber  doch  von  dem  Hange 
zum  Wunderbaren  und  Abenteuerlichen,  welcher  den  ale- 
xandrinischen  Geschichtschreibern  eigenthümlich  war,  nicht 
loszuwinden  vermochte.  Nach  Lucianus  Erzählung  2 las 
Aristobulus  dem  Könige  während  einer  Schifffahrt  seine  Be- 
schreibung der  Schlacht  gegen  Porus  vor.  Entrüstet  über 
die  der  Erzählung  eingestreuten  Unwahrheiten  und/ Schmei- 
cheleien rifs  der  Fürst  ihm  das  Werk  aus  den  Händen  und 
warf  es  in  die  Wogen.  Sainte-Croix  ist  der  Meinung,  Lu- 
cianus habe  sich  durch' sein  Gedächtnifs  täuschen  lassen,  und 
wahrscheinlich  Aristobulus  statt  des  berüchtigten  Lügners  One- 
gikritus  3 geschrieben; 

Ptolemaeus,  Sohn  des  Lagus,  aus  Eordäa  in  Macedo- 
nien, war  Alexanders  Freund  und  Vertrauter  und  Stifter  des 
ägyptischen  Staates.  Seine  Denkwürdigkeiten  über  das  Le- 
ben des  Königs,  von  denen  uns  nichts  gerettet  ist,  sind  von 
Arrhianus  zu  Führern  gewählt.  Er  rühmt  die  Unparteilich- 
keit, mit  der  sie  verfafst  sind. 

MaRsyas  aus  Deila,  Bruder  des  K örjigs  Antigonus,  schrieb 
die  Geschichte  der  macedonischen  Könige  von  ihrem  Ur- 
sprünge bis  zur  Gründung  von  Alexandrien,  in  zehn  Bü- 
chern, und  eine  Geschichte  der  von  ihm  als  Augenzeuge  he- 

1 Ouomodo  Hist,  sit  conscrib, 
eap.  12. 

3 a.  a.  O.  S.  43. 


de  l’Acad.  T.  XI IX,  p.  20a  Fvergl.  L, 
Mannerts  Gesch.  der  Nachfolger 
Alex,  des  Grofsen  S.  332.] 

1 Quinct.  Inst.  Orat . X,- 1. 
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obachteten  Erziehung  Alexanders  des  Grofsen.  Der  Ver- 
lust dieses  Werkes  ist  zu  beklagen.  . Marsyas  wird  auch  zu 
den-  Grammatikern  gerechnet;  Suidas  nennt  ihn  einen  ypap- 
/.laTodidaoxctkog,  Lehrer  der  Grammatik,  einen  Schulmeister. 

Der  Olynthier  Ephippus  schrieb  die  Geschichte  des  To- 
des und  der  Leichenbestattung  Hephästions  und  Alexanders, 
der  er  höchst  merkwürdige  Züge  über  die  Sitten  und  Ge- 
wohnheiten des  Fürsten  einmischte.  Aus  ihm  hat  Diodorus 
von  Sieilien  wahrscheinlich  die  berühmte  Beschreibung  des 
Wagens,  auf  welchem  des  Königs  Leichnam  von  Macedonien 
nach  Aegypten  gefahren  wurde,  und  die  Beschreibung  des 
dem  Hephästion  errichteten  Scheiterhaufens  entlehnt. 

Die  Ephemeriden  Alexanders  sind  von  Diodotus  aus 
Erythreä  und  von  Eumenes  aus  Kardia  geschrieben  worden. 
Den  übrig  gebliebenen  Bruchstücken  zufolge,  mufs  man  die- 
ses Werk  für  ein  sehr  genau  und  umständlich'  geführtes  Ta- 
gebuch über  die  Handlungen  und  das  Privatleben  Alexan- 
ders halten.  Diese  Schrift  ist  die  Hauptquelle,  aus  der  Plu- 
tarchus  den  Stoff  zu  den  Lebensbeschreibungen  des  Hürne- 
nes, Demetrius  und  Pyrrhus  schöpfte,  und  Diodorus  von  Si- 
cilien  die  Materialien  zu  seinem  achtzehnten  bis  zwanzigsten 
Buche  Der  Olynthier  Strattis  veranstaltete  davon  einen 
Auszug  in  fünf  Büchern. 

Nearchüs,  Befehlshaber  der  Flotte  Alexanders,  ist  Ver- 
fasser eines  reichhaltigen  vonArrhianus  uns  aufbewahrten  Ta- 
gebuches seiner  Fahrt  auf  dem  indischen  Ocean;  bei  den 
Geographen  wird  weiter  davon  die  Rede  sein. 

Baeton  und  Djognetus,  zwei  Feldmesser,  welche  die 
Tagesreisen  des  Heeres  bestimmten,  haben  uns  2va&fiol  Trj$ 
Ale^ccvSpov  nogelag,  Distanzen  des  Zuges  Alexanders  des 
Grofsen,  überliefert. 

Plutarchus  und  H.  Stephanus  führen  Öfter  eine  von  dem 
Macedomer  Kraterus  verfafsle  Sammlung  von  Volksbeschlüs- 
sen, ipr}<piouava , von  mindestens  neun  Büchern  an.  Ohne 
Zweifel  ist  diefs  derselbe  Kraterus,  welcher  unter  den  Feld- 
herren Alexanders  des  Grofsen  eine  so  bedeutende  Rolfe 
spielte.  , Plutarchus  im  Leben  des  Nicias  sagt,  diese  Samm- 
lung habe  unter  andern  auch  den  Cimonischen  Friedenstfac- 

1 Recherche«  «ur  la  vie  et  sur  \ Sevirt9  in  den  Mem.  de  PAcad.  Tt 
les  ecrifa  de  Dtodotey  par-Pabbe  j XIX,  p.  30. 
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tat,  über  dessen  Ahschliefsung  einige  Skeptiker  Zweifel  er- 
hoben haben,  enthalten. 

Diefs  sind  'die  ältesten  Geschichtschreiber  Alexanders  des 
Grofsen;  eine  zweite  Reihe  von  Schriftstellern,  über  die  wir 
noch  einige  Bemerkungen  hinzufügen  wollen,  hat  jene  fort- 
gesetzt oder  benutzt.  , 

Der  erste,  welcher  die  Aussagen  der  Begleiter  Alexan- 
ders benutzte,  war  Hegesias  aus  Magnesia , ein  rhetorisiren- 
der  Geschichtschreiber,  dessen  Schreibart  mit  kindischen  Zier- 
rathen überladen'  war.  Er . zeigt  entschiedenen  Mangel  an 
Geschmack,  unter  andern  auch  durch  die  von  ihm  beim  Brande 
des  Dianentempels  zu  Ephesus  gemachte  Betrachtung.  Mit 
Recht,  sagt  er,  geht  der  Tempel  an  dem  Tage  in  Brand  auf, 
an  welchem  Diana  der  gebärenden  Olympias  beistand1.  Ein 
anderes  treffendes  Beispiel  seines  schlechten  Geschmackes 
führt  Dionysius  von  Halikarnassus  an  a. 

Der  berühmte  Polyhistor  Eratosthenes,  von  dem  wei- 
ter unten  die  Rede  sein  wird,  verfafste  eine  Geschichte  Ale- 
xanders^ in  der  er  sich  vornehmlich  mit  Prüfung  der  älteren 
geographischen  Nachrichten  über  Alexanders  Züge  beschäf- 
tigte. Aufser  diesem  W erke  werden  von  ihm  noch  FaXa- 
Tixa,  Galatika,  eine  aus  mehr  als  dreifsig  Büchern  bestehende 
Geschichte  der  Gallier  in  Asien,  und  eine  von  Eusebius  be- 
nutzte Ghronologie  angeführt. 

Duris  aus  Samos,  Zeitgenosse  des  Ptolemäus  Philadel- 
phus,  ein  höchst  genauer  Schriftsteller,  verfafste  Ethnika,  Völ- 
kergeschichten, vom  Tode  des  Amyntas,  Philipps  Vaters,  bis 
zum  Tode  Jasons,  des  Tyrannen  von  Pherä.  Aufserdem 
schrieb  er  auch  eine  macedonische  Geschichte  in  drei  und 
zwanzig  Büchern,  welche  wahrscheinlich  eine  Fortsetzung  des 
vorigen  Werkes  war.  Die  erste  Schrift  lieferte  viele  ge- 
schichtliche . und  historische  Einzelheiten  über  die  verschie- 
denen griechischen  Völker;  die  zweite  berichtet  Alles,  was 
den  Alexander,  seine  Familie  und  seine  Nachfolger  betraf. 
Er  schrieb  auch  ein  Werk:  jisqI  tüv  2a[iL<üv  oqiov,  über  die 
Gränzen  der  Samier,  oder  2a{iUov  coqcu,  Jahrbücher  der 


1 Plut.  vit,  Alex . cap.  7.  — Cic. 
de  Natt  Deor , II,  27,  schreibt  die- 
sen Ausspruch  dem  Timäus  zu.  Wahr- 
cheinlich  aber  führte  er  diese  Worte 


aus  dem  Gedächtnisse  an,  und  täuschte 
sich. 

* De  struct,  orat , cap.  18. 
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iftwnfer,  woraus  Plutarcbus  die  Geschichte  des,  von  Peritles 
gegen  die  Samier  unternommenen  Feldzuges  geschöpft  hat. 

Sein  Bruder  Lynketjs,  Beherrscher  von  Samos,  schrieb, 
von  Athenäus  angeführte  geschichtliche  Denkwürdigkeiten, 
in  welchen  Alexanders.  Erwähnung  gethan  wird; 

Der  Herakleer  Nymphis  schrieb  eine  Geschichte  Alexan- 
ders und  meiner  Nachfolger,  oder  der  Epigonen,  in  vier  und 
zwanzig  Büchern,  bis  zum  Ptolemäus  HI.  Evergetes  I,  zu  des- 
sen Zeiten  der  Verfasser  lebte.  Epigoni  nannte  man  die 
Nachkommen  der  ersten  macedonisehen  Feldherren,  mit  An- 
spielung auf  die  nachgebliebenen  Söhne  der  im  ersten  the- 
banischen  Kriege  vor  Theben  gefallenen  sieben  griechischen 
Heerführer. 

Die  von  Nymphis  geretteten  Bruchstücke  hat  J.  G.  OrelU  hin- 
ter seiner  Ausgabe  der  Fragmente  des  Memnon  gesammelt. 

Die  übrigen  Geschichtschreiber  Alexanders  des  Grofsen 
gehören  in  den  folgenden  Zeitraum, 
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Von  den  übrigen  Geschichtschreibern  unter  den  ersten  Ptolemäern. 


Aufser  den  Geschichtschreibern  Alexanders  des  Grofsen 
traten  in  diesem  Zeiträume  noch  einige  Historiker  auf,  wel- 
che sich  mit  Bearbeitung  anderer  Stoffe  beschäftigten,  und 
unter  ihnen  einer  der  ausgezeichnetsten  des  ganzen  Alter- 
thumes,  Polybius.  Die  übrigen,  welche  wir  in  diesem  Ab- 
schnitte behandeln  werden,  sind;  Hekatäus  ausAbdera,  Bero- 
sus,  Abydenus,  Manetho,  Timäus,  Phylarchus,  Polemo,  Phili- 
nus, Baton,  und  einige  Verfasser  von  Atthiden. 

Hekataeus  aus  Ah  der  a,  welcher  mit  Alexander  erzogen 
worden  war,  oder  ihn  nach  Asien  begleitet  hatte,  ein  Schü- 
ler des  Pyrrhon,  des  Stifters  der  skeptischen  Secte,  schrieb 
ein  Werk  über  die  jüdischen  Alterthümer,  das  von  Origenes 1 

1 Contra  Cels.  I,  p.  13. 
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unter  dem  Titel:  ne(tl'  ’lovdahov  ßißllbv,  Von  Eusebius1 2  aber 
unter  der  Aufschrift  ’lovSctiwv  iavoQia  angeführt  wird.  Aus 
diesem  Buche  hat  Photius  uns  ein  sehr  anzifeheädes  Stück, 
aber  als  das  Werk  des  andern  Hekatäus  a,  aufbewahrt.  Kle- 
mens von  Alexandrien  spricht 3 von  einem  Werk  über  Abra- 
ham und  Aegypten*  welches  wahrscheinlich  dasselbige  ist. 
Nach  der  Meinung  Scaligers  4 *,  Eichhorns6  und  anderer  Kunst- 
richter sind  diese  Werke,  von  denen  Josephus  und  Photius 
(vermittelst  des  Diodorus)  uns  einen  Auszug  aufbewahrt  haben, 
von  hellenistischen  Juden  geschmiedet.  Sainte-Croix 6 verthei- 
digt  die  Aechtheit  des  Werkes.  Hekatäus  scheint  in  der 
That  eine  Schrift  über  Aegypten  verfafst  in  haben,  denn  Dio- 
dorus der  Sicilier  7 und  PJutarchus  8 führen  sie  an. 

Die  Bruchstücke  des  Hekatäus  sind  von  Pet.  Zorn,  Altona,  1730, 
8., herausgegeben  u.  von  Creuzbr  in  seine  histor.  Sammlung  eingerückt. 

Der  Chaldäer  Bebosus  ®,  geboren  unter  Alexander  dem 
Grofsen,  Priester  des  Belus  zu  Babylon  unter  der  Regierung 
des  Ptolemäus  Philadelphus  10 , schrieb  im  fabelhaften  Ton 
drei  Bücher  babylonischer  und  chaldäischer  JLlterthümer, 
Baßvkwvixä  7]  Xaldaixd , deren  Stoff  er  aus  den  Tempel- 
Archiven  entlehnte,  worüber  ihm  die  Aufsicht  abvertraut  war. 
Bruchstücke  dieses  Werkeg  sind  uns  von  Josephus  und  Eu- 
sebius aufbewahrt.  Fünf  Bücher  uilterthümer  hat  ihm  *dn- 
niiis  von  Viterbo  in  lateinischer  Sprache  untergeschoben. 

Die  Bruchstücke  des  Berosus  sind  von  Jos.  Seidiger  gesammelt 
und  herausgegeben  hinter  seinem  Werke:  De  emendatione  tempo- 
rum.  Eine  vollständigere  Sammlung  mit  einer  Uebers.  vpn  Fnbri- 
cius  findet  sich  in  dem  XTVten  Theil  seiner  Bibi.  gr.  alte  Ausg. 

Joh.  Annius,  eigentlich  Nimm,  Dominicanermönch  zu  Vit  erb  o, 
gestorben  1502,  gab  mit  Commentaren  verschiedene  lateinische 
Werke  heraus,  welche  er  kühn'  dem  Xenophon,  Archilochus,  Ma- 
netho,  Fabius  Pictor  und  Anderen  zuschrieb.  Zu  dieser  Zahl  ge- 
hören auch  die  Alterthümer  des  Berosus.  Diese  Sammlung  wurde 
zum  ersten  Male  von  Eucharius  Silber,  Rom,  1498.  fol.  herausge- 


1 Praep.  Evans.,  Lib,  III,  p. 
239.  ed.  Hob.  Stepk.  • 

2 S.  Bd.  I.  S.  310. 

3 Strom.  Lib.  V,  p.  717.  cd.  Potter. 

* Epist  ad  Casaub.  115. 

3 Bibi,  der  Biblischen  Litt  Bd.  V. 

Th.  3.  S.  431. 

« a.  a.  O.  S.  558. 


7 Bibi,  histor.  I,  47. 

8 De  Isid,  et  Os.,  p.  453.  ed. 
Wyttenb.  (Ed.  Aeisk.  T.  VH,  p.  392.) 

9 Die  Griechen  nennen  ihn  Brj— 
ptooaos.  Sein  Name  soll  so  viel  als 
Sohn  des  Oscas  bedeuten. 

10  260  vor  Chr.  Geb. 
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gelten.  Sie  wurde  seitdem,  bald  mit  den  Commentaren  des  Nanni, 
bald  ohne  dieselben,  oft  wiederaufgelegt. 

[Berosi,  Chaldaeoruiu  bistoriae  quae  supersunt,  cum  commen- 
tatione  prolixiore  de  Berosi  vita  et  librorum  ejus  indole,  cur.  Dr. 
J,  D.  Guil.  Richter,  Lips.  1825.  8.] 

Abydenus,  ein  Schüler  des  Berosus,  schfieb  eine  Ge- 
schichte der  Assyrer,  von  der  Eusebius,  Cyrillus  und  Syn- 
cellus  Bruchstücke  aufbewahrt  haben.  Früher  glaubte  man, 
das  Werk  finde  sich  noch  in  einigen  Büchersammlungen  Ita- 
liens; allein  diese  Hoffnung  ist  verschwunden  1. 

Eusebius  hat  uns  mehrere  Bruchstücke  des  Abydenus  in 
dem  ersten  Buche  seines  Chronikons  aufbewahrt,  das  wir 
nur  in  einer  armenischen  Uebersetzung  besitzen.,  Unter  die- 
sen erst  seit  kurzem  bekannt  gewordenen  Fragmenten  befin- 
det sich  eins,  das  ein  ganz  neues  Licht  über  einen  ziemlich 
dunkeln  Theil  der  alten  Geschichte  verbreitet  und  das  dem 
Abydenus  eine  gewisse  Bedeutsamkeit  unter  den  Chronolo- 
gen giebt. 

Ninus,  König  von  Assyrien,  wird  von  allen  Geschicht- 
schreibern ein  Sohn  des  Belus  genannt,  den  man  für  den 
Nimrod  der  Genesis  und  für  den  Erbauer  von  Babylon  hält. 
Hie  grofse  "Vermehrung  des  Menschengeschlechts  während 
der  Regierung  der  beiden  Könige,  von  denen  der  erstere 
nur  hundert  und  fünfzig  Jahre  nach  der  Sündfluth  lebte,  hat 
die  Commentatoren  immer,  in  Verlegenheit  gesetzt,  und  £ie 
haben  mancherlei  Hypothesen  zur  Erklärung  dieser  Erschei- 
nung ersonnen.  Die  ganze  Schwierigkeit  verschwindet  durch 
die  angezogene  Stelle  des  Abydenus.  Dieser  Geschichtschrei- 
ber nämlich*  nimmt  zwischen  Belus  und  Ninus  fünf  Gene- 
rationen an:  Belus,  Babius,  Anabus,  Arbelus  I,  Chaalus,  An. 
belus  II,  Ninus.  Diese  Folge  hatte  schon  Moses  aus  Cho- 
rene  angegeben;  man  hatte  sie  aber  zu  wenig  beachtet;  das 
spätere  Zeitalter  des  Schriftstellers  flöfste  zu  wenig  Vertrauen 
ein,  wiewqhl  er  sich  auf  den  Abydenus,  als  seinen  Gewährs- 
mann, beruft.  Auch  Georg  Syncellus  hatte  einen  Theil  die- 
ser Abstammung  angegeben,  aber  auf  eine  sehr,  verworrene 

Nach  der  Meinung  des  Bischofs  | nicht  seltsam , dafs  die  Schriftsteller, 
Huet  (Demonstr.  Evang.  p.  99)-  sind  | welche  ihn  anftihrten , beständig  ihn 
Abydenus  und  Paläphatus  Abydenus  I nur  nach  seiner  Vaterstadt  benannt 
dieselben  Personen.  Aber  wäre  es  | hätten? 
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Weise."  Mosesaus  Chorene  führt  nach  denr  Zeugnisse  , eines 
alten  Schriftstellers  die  Gründe  an,  warum  die  fünf  Nachfol- 
ger des  Ninus  in  Vergessenheit  geriethen.  „Dieser  glorrei- 
che Fürst,  sagt  er  *,  zerstörte,  so  viel  möglich,  die  vor  sei- 
ner Regierung  errichteten  Denkmale,  und  befahl  den  Ge- 
schichtschreibern, sich  nur  mit  ihm  und  seinem  Zeitälter  zu 
beschäftigen.”  , . 

Manetho  aus  Diospolis  in  Aegypten,  entsprossen 1  2 aus 
einer  Priesterkaste,  selbst  Priester  und  ieQoyqapfxaTsvg,  Aus- 
leger der  heiligen  Gebräuche  und  der  heiligen  Schriftzüge, 
war  ein  Zeitgenosse  • des  Berosus.  Er  schrieb  eine  ägypti- 
sche Geschichte,  AiytmTiaxa , in  drek Büchern,  welche  von 
den  ältesten.  Zeiten  bis  auf  den  Anfang  der  Regierung  des 
Darius  Codomannus,  des  letzten  persischen  Königs,  ging.  Jo- 
sephus  3 und  Syncellus  haben  uns  Bruchstücke  von  diesem 
Werke  gerettet.  Manetho  benutzte,  nach  seiner  eignen  Aus- 
sage, vorzüglich  alte  ägyptische  Chroniken,  und,  wenn  Syn- 
cellus ihn  richtig  aufgefafst  hat,  die  Inschriften,  welche  Thoth 
oder  der  erste  Hermes  auf  Säulen  in  heiliger  Sprache  errich- 
tete, und  Agathodämon,  Sohn  des  zweiten  Hermes  und  Va- 
ter des  Tat,  in  die  Volkssprache  übertrüg.  Die  Bücher,  wel- 
che diese  Inschriften  enthielten,  waren  im  Heiligthum  eines 
Tempels  niedergelegt.  Manetho  giebt  das  Verzeichnifs  der 
dreißig  Dynastien,  oder  die  Reihenfolge  der  Könige,  welche 
in* derselben  Stadt  geherrscht  haben;  denn  so  mufs  man  das 
Wort  Dynastie  verstehen,  welches  beim  Manetho  nicht  mit 
Herrscher -Familie  gleichbedeutend  ist.  Einige  von  seinen 
Dynastien  bestehen  auch  aus  mehreren  Familien.  Manetho’s 
einunddreifsigstes  Verzeichnifs  nennt  hundert  und  dreizehn 
Könige,  welche  in  viertausend  vierhundert  und  siebzig  Jah- 
ren über  Aegypten  geherrscht  haben  würden,  wenn  man  die 
Summe  ihrer  Regierungsjahre  züsammenrechnete,  wie  man  es 
vormals  that.  Da  man  nun  diese  lange  Dauer  des  ägypti- 
schenReiches  mit  der  biblischen  Chronologie  nicht  in  Einklang 
bringen  konnte,  so  haben  einige  Schriftsteller  die  Glaubwür- 
digkeit des  Manetho  angefochten,  und  ihn  in  die  Reihe  der 

< fa- 


1 S.  EüSEB.  PampH.,  Chren,  hi- 

part. ed.  Auchur , Yenet.  1818.  T. 

I.  p.  78. 


9 260  vor  Chr.  Geb. 

3 Contra  Apion.,  Ub.  1.. 
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fabelhaften  Geschichtschreiber  gesetzt  *.  Folgender  Umstand 
kann  indessen  Vertrauen  zu  ihm  erwecken:  seine  Reihen- 
folge von  Königen  entspricht  keineswegs  den  lügenhaften  Li- 
sten von  alten  ägyptischen  Königen,  welche  dem  Herodotus 
und  dem  Diodorus  von  Sicilien  von  den  Priestern  überreicht 
•wurden  und  zufolge  deren  das  ägyptische  Königreich  mehr 
als  dreifsigtausend  Jahre  gedauert  haben  müfste.  Auch  wis- 
sen wir  aus  Josephus,  dafs  Manetho  viele  von  Herodotus  aus 
Unwissenheit1  begangene  Unrichtigkeiten  berichtigt  hat.  Lo- 
cher hat  sich  bemüht,  diesen  Geschichtschreiber  gegen  den 
Vorwurf  von  Unwissenheit  zu  retten;  er  thut  es  auf  Kosten 
Manetho’s,  den  er  einen  niedrigen  Schmeichler  der  Ptole- 
mäer nennt 3. 

Billige  Kritiker 4 haben  versucht,  die  Chronologie  des 
Manetho  mit  der  der  heiligen  Schrift  dadurch  in  Ueberein- 
stimmung  zu  bringen,  dafs  sie  nur  die  ersten  vierzehn,  fünf- 
zehn oder  sechzehn  Dynastien  als  fabelhafte  wegstrichen. 
Joh.  Mansham. 6 unternahm  es  zuerst  den  Manetho  mit  der 
Bibel  in  Einklang  zu  setzen,  ohne  irgend  etwas  von  seinem 
Verzeichnifs  wegzustreichen.  Er  zeigte,  dafs  die  ersten  sieb- 
zehn Dynastien  des  Manetho  gleichzeitig  in  verschiedenen 
Theilen  Aegyptens  geherrscht  haben  könnten,  und  dafs  also 
die  Zeit,  welche  seit  Menes  verflossen  ist,  den  Marsham  für 
den  Chem,  den  Sohn  Noahs,  hält,  bis  zum  Ende  der  Regierung 
des  Amasis  nur  1819  Jahre  betrage.  Zwei  grofse  Männer 
des  47.  Jahrhunderts,  Newton  und  Bossuet,  haben  Marshams 
System  gebilligt,  dessen  Mangelhaftigkeit  sich  indessen  da- 
durch beurkundet,  dafs  es  gegen  , alle  Wahrscheinlichkeit  den 
Anfang  des  Königreichs  Aegypten  unmittelbar  nach  der  Sünd- 
fluth  setzt,  und  dafs  er  in  Widerspruch  mit  Diodorus  von 
Sicilien,  den  er,  seiner  eigenen  Aussage  nach,  sich  zum  Füh- 
rer wählte,  die  Zeit  zwischen  Menes  und  Sesostris  (den  Se- 


* Unter,  allen  Gelehrten  hat  sich 
Petavius,  de  doetr.  tcmp.  Lib.  IX, 
cap.  15.,  am  stärksten  gegen  Manetho 
erklärt.  Man  findet  viel  Belehrendes 
über  diese  Materie  in  des  Generals 
Rühle  v.  Liliensterrt  nniversalhist 
Atlas.  Test.  Bd.  I.  Berlin,  1827,  8. 

3 Joseph,  c.  Apion.  Cap.  14. 

3 Manetho  hat  einen  Yertheidi- 
-diger  an  Dubo'u-Aymi  gefunden.  Sr 

THEIL  H. 


die  Bemerk  über  den  Aufenthalt  der 
Hebräer  in  Aegypten,  in  der  Descrip- 
tion  de  l’Egypte,  Memoires,  vol.  I. 

p.  301. 

1 Caltiisiui , Usher , Jac.  Ca - 
pelltlSy  Perizonius . 

5 Chronicus  Canon  Aegyptiäcus, 
Ebraicus,  Graecns.  Lond.,  1672,  foL 
(Lips.  1676;  F ranetj.  1696,  4.) 

9 
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saekdeir  Bibbl)^  auf  1400  Jahre'  beschränkt.  ":Zur  Beseitigung 
dieses  Uebelstandes  modificirfe  der  Pater  PezYo'h  \ welcher 
der  Chronologie  der  Septuaginta  den  Vorzug  gaft,  Manetho’s 
System,  indem  er  von  Menes  bis  zum  letzten  Könige  der  drei- 
feigsten Dynastie  des  Manetho,  dem  Nektanebüs,;  2619  Jahre 
zählt,  welchen  Artaxerxes  Ochus,  der  erste  der  drelfsigsten 
Dynastie,  im  Jahre  350  vor  Chr:  Geb.  der  Regierung  be- 
raubte. Den  Menes  setzt  er  648  Jahre  nach  der  Sündfluth, 
in  die  Zeit  der  Debora  2.  Wenn  nun  auch  die  Chronologie 
des  Manetho  einige  Schwierigkeiten  darbietet,  So  darf  man 
defshalb  diesem  Geschichtschreiber  döch  wohl  nicht  alle  Glaub- 
würdigkeit absprechen.  Da  Kambyses  die  alten  geschichtli- 
chen Denkmale  Aegyptens  vernichtete  oder  nach  Persien  brin- 
gen liefe,  so  haben  die  Priester  sie  ‘wahrscheinlich  durch  neue 
Chroniken  ersetzt,  in  Welchen  sie,’ Selbst  gegen  ihren  Wil- 
len, nothwendigCrweise  bedeutende  Itrthümer  begehen  mufs- 
ten.  Aus  diesen“  unreinen  Quellen  wird  Manetho  mit  Ver- 
trauen geschöpft  haben. 

Aufser  der  ägyptischen  Chroüik  schrieb  Mänetho  noch 
einige  andere,  verloren  gegangene  Werke:  IsQaßtßlog,  hei- 
liges Buch,  worin  er  die  religiösen  Vorstellungen  der  Ae- 
gypter  behandelte;  Sothis,  ßiß/.og  T/Jg  —cti-öeojg,  an  Ptolemäus 
Philadelphus  gerichtet,  ein  astronomisches  oder  astrologisches 
Werk;  eine  Physik,  fvaixav  "inixofiTj.  Ein  uns  übrig  ge- 
bliebenes Gedicht  in  sechs  Gesängen  unter  dem  Titel:  Idno- 
zcleauarixä,  von  den  Wirkungen  der  Gestirne  mif  das  Schick- 
sal der  Menschen,  ist,  mdi  Liibas  Hohtenius  Urtheil  und 
nach  Thom : Tyrwhitts  3 und'  G.  Hermanns  Ansicht,  augen- 
scheinlich ein  schriftstellerisches  Erzeugnis  einer  weit  spä- 
tem Zeit  [das  fünften  christlichen  Jahrhunderts. J Dieses 
Gedicht  enthält  einige  jämmerliche  Bemerkungen  über  die 
Sterndeuterei  mit  untermischter  Astronomie.  Die  Verse  ver- 
stofeen  oft  gegen  die  Gesetze  der  Prosodie. 

Ein  Werk:  von  den  ägyptischen  Königen,  in  lateinischer 
Sprache  hat  ihm  Giovanni  JSanni  untergeschoben  4. . 

1 L’Antiquite  des  temps  rtStablie  succession  des  anciens  peuples  chal- 

et  defendue  contre  les  Juifi  et  les  , deens,  hebreux,  pbeuiciens;  egyptiens, 
nouveaux  chronologistes.  Paris,  1687,  grecs,  etc.,  jusqu’au  temps  de  Cyrus, 
4.  Amst.,  8.  ( par  Fourmont , nbuv.  ed.  P^aris , 2 

2 Pezrons  Berechnung  ist  auch  vol.*  4.  Vol.  II,  p, 

nicht  ohne  Schwierigkeit.  ■ S.  114*-  . „ 3.  S.  Vorrede 
flexions  sur  l’origme,  I’histoire  et  la  4 S.  S.  126.  ' 
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Die  Bruchstücke  des  Manetho  sind  von  Jos,  Scaßger  gesam- 
melt und  stehen  in  seiner  Abhandlung  De  emendatione  temporum. 
Durch  Hülfe  des  armenischen  Eusebius  kann  man  sie  gegenwärtig 
noch  vervollständigen..  . 

Das  ihm  zugeschriebene  astrologische  Gedicht  ist  nur  in  einer 
einzigen  vaticanischen  Handschrift  vorhanden.  Eine  von  Latcas 
Holstenius  genommene  Abschrift  befindet  sich  zu  Hamburg.  Jac. 
Gronouius , hat  dieses  Gedicht  mit  einer  lat.  Uebers.  unter  dem  Ti- 
tel: Manethort,  herausgegeben,  Leiden,  1698.4.  Eine  neue  Ausgabe 
von  Fr,  A,  liigler  u.  C.  A.  Wt.  Axt  hat  ersterer  in  einem  Schul- 
Programme  angekündigt,  Cöln,  1828,  4. 

Der  erste  griechische  Schriftsteller,  welcher  Roms  Ur- 
sprung erwähnt^,  war,'  nach  dem  Zeugnifs  des  Plutarchus 
Diokx.es  aus  Peparethe,  dessen  Werke  Fabius  Pictor  be- 
nutzt haben  soll,  welcher  um  das  Jahr  220  vor  Ohr.  Geb. 
blühte.  Diefs  ist  der  einzige  Umstand,  der  uns  einige  Kennt- 
nifs  über  sein  Zeitalter  giebt. 

Timaeüs  aus  Tauromenium , Sohn  des  Andromachus,  der 
fünfundvierzig  Jahre  nach  der  Zerstörung  von  Naxus  durch 
Dionysius  von  Syrakus,  die  zerstreuten  Einwohner  versam- 
melte, und  mit  ihnen  das  heutige  Taormina  2 erbaute,  blühte 
nach  der  CXXLXten  Olympiade  3.  Verbannt  von  Agathokles, 
begab  er  sich  nach  Athen  und  verfafste  ein  ausführliches  Ge- 
schichtswerk, von  dem  die  Alten  verschiedene  Abschnitte  an- 
führen, wie ' die  Geschichte  Griechenlands,  Siciliens,  des  Krie- 
ges mit  dem  Pyrrhus  u.  d.  m.  Das  Werk  selbst  wird  bald 
ElXryixa  xal  Etxehxa,  bald  ’lrafoxu  xal  Eixtktxa,  helleni- 
sche und  gicilische,  oder  italische  und  sicilische  Geschichten 
genanntj  und  war  in  mehr  als  vierzig,  Bücher  getheilt.  Aus 
einer  Stelle  des  Polybius  4 scheint  zu  folgen,  dafs  Tim  aus 
die  Begebenheiten  nicht  in  synchronistischer  Ordnung  v or- 
getragen  hätte,  vielmehr  behandelte  er,  wie  es  scheint,  meh- 
rere einzelne  anziehende  und  wichtige  Theile  der  Geschichte 
ganz  abgesondert.  Cicero  * führt  den  Tirnäus  als  -ein  Beispiel 
des  asiatischen  Styh  an,  der  seit  Stiftung  der  rhodischen 
Schule  überwiegend  hervörtrat.  Das  Eigenthümliche  der  at- 
tischen Beredsamkeit  bestand  in  Einfachheit  der  Darstellung 

* Vit.  Momuli,  Cap.  % ' 

* Naxus  wurde  Olymp.  XCIY,  2 
— 403  vor  Chr.  Geb.  zerstört  Die 
erwähnte  Begebenheit  ereignete  sich 
Olymp.  CV,  3 = 358  vor  Chr.  Geb. 


3 1260  vor  Chr.  Geb. 

4 m,  32. 

* Brut,  cap.  95.  de  Orat,  II.  13 
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üncfdes  Ausdrucks ; die  charäkteristfceBfeo  Eigenschaften  der 
asiatischen  Beredsamkeit  dagegen  kündigen  sic®  WHu!eäfi®m 
' mit  Schmuck  uhd  Zierrathen  tiberladenen  Prunkft8?.,<  ©ic'ero 
nimmt  zwei  Arten  asiatischer  Beredsamkeit  an ; die  hure  jagte 
Kernsprüchen  nach;  sie  gab  aber  den  angenehmen -Sprächen 
den  Vorzug  vor  den  erpsten  und  tiefgedachten;  die  andere, 
arm  an  Gedanken,  suchte  sich  mit  üppig-schönen  redneri- 
schen Ausdrücken  zu  schmücken.  Er 'führt  den  Timäus  als 
einen  Schriftsteller  der  ersten  Sfjlgattung  an. 

Polybius  und  Diodorus  von  Sieilien  haben  den  Timäus 
der  Leichtgläubigkeit  1 * und  der  Parteilichkeit  beschuldigt. 
Seine  finstere  und  mürrische  Gemütsart  wurde  durch  die 
Behandlung  des  Agathokles  noch  mehr  erbittert  *,  jedoch  ar- 
tete seine  üble  Laune  nie  in  Menschenfeindlichkeit  aus,  viel- 
mehr war  er  sogar  wohlwollender  Empfindungen  fähig.  Ti- 
moleon  war  der  Held,  den  er  bewunderte ; er  erhob  ihn  fast 
zu  den  Göttern.  Nach  Cir.ero’s 3 Meinung  verdankt  dieser 
korinthische  Bürger  einen  Theil  seines  Buhmes  dem  glück- 
lichen Zufall  einen  Geschichtschreiber  wie  Timäus  gefunden 
zu  haben.  Man  rühmt  seine  geographischen  Kenntnisse  und 
seine  Genauigkeit  in  Bestimmung  d,er  Chronologie.  Er  scheint 
sogar  ein  besonderes  Werk  über  die  . Olympiaden  verfafst 
zu  haben,  und  der  erste  Geschichtschreiber  gewesen  zu  sein, 
welcher  sieh  dieser  Zeitrechnung  bediente.  Von  seinen  ge- 
schichtlichen Werken  sind  nur  Bruchstücke  vorhanden. 


Die  Bruchstücke  sind  von  Fr.  Goller  in  De  situ  et  origine 
Syracusarum,  Lips.  1818,  8.  gesammelt. 

Des  Sicyoniers  Aratus  Denkwürdigkeiten  seiner  Zeit  sind 
ein  Werk,  dessen  Verlust  sehr  zu  beklagen  ist  Polybius, 
durch  den  wir  wissen,  dafs  diese  Schrift  existirt  hat,  sagt, 
sein  eigenes  Geschichtswerk  beginne  bei  den  letzten  Bege- 
benheiten, die  Aratus  erzählt,  , d.  i.  ungefähr  220  Jahre  vor  Chr. 
Geb;  An  einer  andern  Stelle  4 rühmt  er  die  in  diesen  Denk- 
würdigkeiten herrschende  Klarheit  und  Wahrheitsliebe.  Dem 
Plutarchus  waren  sie  die  Hauptquelle,  aus  der  er  für  diu  Le- 
bensbeschreibung des  Aratus  schöpfte,. 


1 fDie  Alten  hatten  .ihm  seiner 

Klatschhaftigkeit  wegen  den  Spottna- 
men yQuoovlX£xT()uc } altes  Sammel- 
weib,  beigclegt.] 

3 [Von  seiner  Tadelsucht  und  sei- 


nem eigentlichen  Hamen  erhielt  er  den 
scherzhaften  Beinamen  IjuitjAaios .] 

3 Epist.ad  Famil-i  IV,  12,sect24. 

1 nr,  40. 
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Phyiarchus,  dessen  Vaterland  und  sonstige  Verhältnisse 
unbekannt  sind,  lebte  zur  Zeit  des.  Krieges  zwischen  den 
Achäern  und  AetoUern-,  nnd  war  ein  Zeitgenosse  des  Ara- 
tus  l.  Er  schrieb,  wahrscheinlich  unter  der  allgemeinen  Be- 
nennung. Geschichte,  ein  weitumfassendes  Werk  über  die  Be- 
gebenheiten von  dem  Tode  Alexanders  des  Gröfsen  bis  zum 
Tode  des : spartanischen  Königes  Kleonjenes  III;-  es  umfafste 
also  etwa  einen  Zeitraum  von  hundert  Jahren.  Ohne  Zwei- 
fel.-ist  diefs  eben  dasjenige  Werk,  welches  Suidas  unter  dem 
Tifels.  Geschichte  des  von  Pyrrhus  in  den  Peloponnesus  un- 
ternommenen Feldzuges , rj  sni  üsXonovvrjOOv  .nv^qov  .Tdö 
rjnetQiorov  oiQoxela,  in.  achtundzwanzig  Büchern,  anführt.  Die 
Geschichte  dieses  Feldzuges,  bildete  wahrscheinlich  das  acht- 
undzwanzigste Buch  dieses  weltumfassenden  Werkes.  Poly- 
bius  beschuldigt  den  Phylarchus,  den  Kleomenes  mit  zu  viel 
Vorliebe,  und  die  Achäer  mit,  sichtbarer  Partheilichkeit  behan- 
delt  ; zu  , haben.  Dieses  Vorwurfes  ungeachtet,  welchen  Phy- 
larchus mit  dem  gröfsten Theil  derjenigen  Schriftsteller  theilt, 
welche  geschichtliche  .Denkwürdigkeiten  oder.  Geschichten  ih- 
rer Zeit, hinterlassen  haben,  ist  der  Verlust  dieses  Werkes 
doch  sehr  zu  beklagen,  weil  es  einen  Zeitraum  behandelt, 
für  den  die  geschichtliche  Quelle  nicht  ehen  sehr  reichhal- 
tig fliefst.  Eben  so  verhält  es  sich  mit  einem  andern  Werke 
des  Phylarchus,  das  Suidas  unter  folgendem  Titel  anfiihrt: 
tu  xata  Tbvldvrlozov  xat  TOP  nsQyafiqvbv.EtllisvT},  Geschichte 
der  Streitigkeiten  Antiovhus  des  Grofsen  und  des  Eunte- 
nes.  Äufserdem  nennt  dieser  Lexikograph  von  »hm  noch; 
brnTOf-iTj  fivS-ixrj,  Abrifs  der  Mythologie.;  nsqi  vrjg  tov  Aiog 
ijuepavsiag,  von  der  Erscheinung  des  Jupiter ; nsqi  svqrjfia- 
tcüv,  van  den  Erfindungen. 

Poi-emo,  beigenannt  Periegetes  zu»  Unterschiede  von 
anderen  Schriftstellern  dieses  Namens,  lebte  unter  Ptolemäus  V. 
Epiphanes  *.  Er  ist  Verfasser  einer  verloren  gegangenen  Ge- 
schichte Griechenlands,  Xoyog  eXXr^nxo gj  in  elf  Büchern, 
worin  er  die  Chronologie  sehr  genau  beobachtete.  Athenäus 
führt  noch  einige  andere  Werke  von  ihm  an:  XJeber  die 
Akropölis  von  Athen,  und  über  die  Gemählde  zu  Sicyon. 
Aus  dieser  letzten  Schrift  hat  Plutarchus  eine  Erzählung  für 

1 Er  lebte  noch  nach  dem  Jahre  192  vor  Chr.  Gb. 

9 200  vor  Chr.  Geb. 
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Beinö’'LebenSbesehreibang  »des  Aratus  entlehnt  ■ Ton  seinen 
geographischen  Werken-  und  einer-  von  ihm.  zusammengetra- 
genfen  Sammlung  von  Epigrammen  wird,  weiter.: unten  die 
Rede1  sein.  - • * . ■ ■ • t .-  < < 

,-'i  Philinus  'Von  - Agrigentum  schrieb  eine  Geschieht« 'des, 
ersten  punischeri  Krieges.  Polybias'  undDiodorus  voürSici- 
lien  führen  das-  W-erk  auf  solche  Art-  'an,  • dafs  man  'dem  Ver- 
lust desselben  .bedauern  mufs.  : ' r:.’v,  * ‘ 

Rato  vöh  ’ Syrakus'  lebte  wahrscheinlich  gegen  das  Ende 
dieses  Zeitraumes.  Die -Alten  führen  von-ihm  eirie  •Geschichte 
Persiens  ah-,  seme  Schrift  von  Aen  Tyrannen'vonEphe- 
and-,  -seine"  Lehdi^bisehreütmg^de^  syrafamsckep'Pßrsten 
Jlieronymus; ! t'eint’Besthrediungvon  Thessalien*  uridTtäino* 
nien.  Es"  scheint  aiich,  dafs  er  Verfasser  einer  Lebensbeschrei- 
bung Agi's  •IIf|rsK®nigs'i  von  ■ Spartä^ -wnrj  denn  Phi'tarehUs  be- 
zieht sich  in  «einer  -- Biographie  dieses- Fürsten  auf -Bäto<. 

Wir  haben  iti"  dem  dritten  Zettraume  1 von -den  ersten 
Atthidenschreibern;  oder  den  Verfassern  besonderebGescHich- 
ten  des  attisch e'h  Älterthumes  oder-der  Stadt  Athen  gespro- 
chen. Dem  gegenwärtigen  gehören  ans  Demo,  Atidrotio,'.  Phi- 
lochorus  und  IsteJ*.  .... 

‘ Demo,  ein  Athener-  oder  ein  Delier-  von  Geburt,  scheint 
kurz  vor  Philöobofus  gelebt  zu  haben,  (der  ihm  seine  Atthis 
entgegensetzte),  also  am  Anfänge  dieses  Zeitraumes  2.  Von 
Demo’s  Beschreibung’ von  Attika  haben"  sich  Bruchstücke  er- 
halten. Zwei  andere  AVerke,  von  Sprichwörtern , nsQt  na- 
Qoiiuwv,  und  von  den  Opfern,  ne(>l  ‘4lv<Hwv,  werden  von 
den  Alten  einem  Dejno  zugeschrieben, ' den  man  für  den  un- 
srigen  hält.  - 

Androtiq  darf  weder  mit  dein"  gleichnamigen  Redner, 
einem  Schüler  ■ des  Isokrates  und  Zeitgenossen  des  Demosthe- 
nes 3 verwechselt ' werden,  noch  mit  einem  dritten,  der  kurz 
vor  Theophrastüs'  lebte  und  über'  den  Ackerbau  schrieb,  ntoch 
endlich  mit  den!  Comüieotatot  des  Sophokles, 

Die  Atthis  des  Phirochorüs  begann,  mit  dem  Ursprünge 
Athens,  und  erstreckte  sich  bis  auf  die  Zeiten  des  Antiochus 
Deus  \ Sie  führte  auch  den  Titeh-^npos  Jqpovä  avttyQct- 

1 Bd.  I,  S,  35i  ff.  ' : I 4 Dieser  Fürst  regierte  von  261 

* Um  das  Jahr  330  vor  Chr.  Geb.  1 bis  246  vor  Chr.  Geb.- 

> S.  Bd,  I,  S.  393.  1 
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yjJ,..  Gegenschrift  gegen..^effl%t,,y0a;dieaeßi  WBifre  sind  nur 
unbedeutende;  Bruchstücke  übrig, geblieben,  so  wie.  auch  von 
einigen  anderen  Schriften  des  philochorus.-  ; 

Isteb,  -Wahrscheinlich  a.ns;:Cyrepe,:  nach.  Suidas;  ein  Schü- 
ler des  .KaMinjachus,  lefcte., unter  -der  Regierung, des  .ägypti- 
schen. König«*, Ptolemäus  111,'Eyergetes  \ .Aoft&Jj  feinen  Ge- 
sdhitäUm .VOfr  wenigstgng jecbzehn  Bü- 

chern,; hat  er ' .etwa  noch  ein  Dutzend  anderer.. Schriften : über 
Aegypten,  über  Argolis,.  über.  Elis  u.  s.  w.  hinterlassen,  von 
denen  wenige  Bruchstücke,  gerettet,  stad,  . 


Die  Bruchstücke  dieser  vier  Ättfödenschreiher  sind  von  C.  G. 
Siebelk  ünd  Cti.  G.  Leut  gesammelt:  PKiloch.  fragen.  a Ch.  G. 
Lenz  collecta  <ed.  C.'  G.'  Siebelts,  acc.  Androtiohis  reliqüiae.  Lips"., 
1811.  8.  —V  Demonis  atqwe1  Istri  ’ifriiAi'MV  fr.  ed.  CÄ;  G.  Lenz  et 
C.  Gr.  Skbelis.  Lips.,  1812.j8i1:(S.;’B'd.  I.  S.  353-)  ' ’ 

■Wir  reihen  hier  noph  »inen  Geschichtschreiber  von  un- 
gewisser Zeit, »»,  dejj^n«^  ^ Cjyrenajkfc-Stsnmt»  den  Me» 
nekleS;  QOfi,  Barce.  Er  schrieb\  ein,  W erk  rüber,  die  Athe- 
ner. HgEpokration  und  der  Spholiast  des , Aristophanes,  wel- 
che es  anfiihren,  stehen,  an,  ob,  sie  es  dem  Menekles  oder  ei- 
nem Kahistratus.  zuschreihen  .sollen,  üb®  den  uns  nicht 
mehr  Nachrichten  als  iiher  Menekles  zugeköinmen  stad.  Der 
Scholiast  des,  Pindarus  hat  ,ur\s  ein  sich.. auf  . Battus,  den 
Gründer.,  von  Cyrene, ^.beziehendes  Bruchstück.  gufbewahrL. 
Das  Werk  ,des  Menekles,  führt  er  zwar  .nicht.,  namentlich  an, 
aber  wir.  sehen  aus  der  ypö;  Heeren  3 herausgegpbenen-,  dem 
Phlegon  heigelegten  kleinen  Schrift,,  dafa.  Menekles  Libyka 
verfafste,  Ohne  Zweifel  hat  4®  Scholiasf.  aus  diesem  Werke 
geschöpft;  - •<  ■).  , 

, .Der  Berühmteste  Geschichtschreiber  ,de$yierten  Zeit- 
raumes. ;und,  einer  der. . geöfeesten. , Schriftsteller  des  ganzen 
Altertbupis  isf,  Pqeybius,  Megalopolis  * , das  - Vorbild  der 
neueren  jld^toriographen  4.  Von  seinem  Y ater.  Lykortas,  dem 
würdigen  Nachfolger  des  Arattrg-  .und  Pbüepoemen  in  der 
Leitung  dfes  achäischen  Bundes,  zum  Staatsmanne  gebildet 


1 Regierte  yoji  ,346  J>is  321  vor 
Chr.  Gdf. ‘ " 1 ' " 

* Aa;rPyÄ.  iy,  io,  p.  sl4.  ei 

Boeckb. 


- -t  \ . j ; , , 

a Bibi,  liir  alteLitt.  u.  Knast  Ä5. 
inedita  p.  2l. 

4 Geb.Olymp.  CXXIII,4=2D5vor 
Chr.Geb.,  gest.  Olymp,  CLX11, 2=133. 
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itod  von  PBildpo-emen  zur  Kriegskunst  angeleitet;  spielte  er 
-in  der  Geschichte  seines  Vaterlandes  als  Abgeordneter  zu 
römischen  Feldherren  und  als  Befehlshaber  där  ächäischen 
Reiterei  eine  ausgezeichnete  Rolle,  Noch  nicht  fünfzehn  Jahr 
alt,  würde  er  mit  seinem  Väter  zum  Gesandten1  üirPtölemäus 
Epiphanes  nach-  Aegypten  gewählt.-  Die  Gesandtschaft  unter- 
blieb ab  er. --Ungefähr  im  vierzigsten  Jahreseines  Alters  würde 
er  mit  jenen'-'taüsend  edlen  Achäern,  die  am- Grabe  griechi- 
scher Freiheit'  uin  ihre  Rettung  kämpften,  ah  Geifsel  nach 
Rom  geführt,  wo  er  siebzehn  Jahre  gefangen  bleiben  Tnufste. 
Er  ward  der  Freund,  der  Rathgeber,  der  Waffengefährte  des 
jungen  Scipio  Aemriianus.  Zu?  Einsammlung  des  .Stoffes  für 
sein  weltumfassendes  Geschichtswerk,  zu  dessen  Ausarbeitung 
er  damals  de»  :Entschlufs,faf9te,  bereiste  er  .Aegypten,  die 
Alpen,  um  den  [Gang  von  Hannibals  Zug  an  Ort  und  Stelle 
zu  erforschen,  Gallien,  Spanien*  Afrika,  Klein-Asien,  ja  er 
besteuerte  selbst-däs  atlantische  Meer.  Durch Scipio’s  Einflufs 
wurde  ihm  die  Benutzung  der  in  dem  Tempel  des  Jupiter 
Capitolinus  äufbewahrten  libri  censuales  und  anderer  ge- 
schichtlichen Denkmale  gestattet.  Nach  seiner  Rückkehr 
in  sein  Vaterland  leistete - er  seinen  Landsleuten  wichtige 
Dienste;  er  widerselzte  sich',  wiewohl  -fruchtlos,  allen 
Versuchen,  sie  in  einen  Krieg  mit  den  Römern  zu  ver- 
wickeln. Der  Krieg  brach  während  seines  Aufenthalts  in 
Afrika  aus,  wohin  er  den  Scipio  begleitet  hatte;  hier  sah  er 
die  Mauern  Karihago’s  Zusammenstürzen,  Daraüf  eilte  er  in 
sein  Vaterland  zurück;  das  er  aber  erst  nach-  Korinths  Fall 
wieder  betreten  zu  haben  scheint.  Nach  Verwandlung  Grie- 
chenlands in  eine  römische  Provinz,  vollzog  e?  den  schwie- 
rigen Auftrag,  die  neue  Regierungsform  in  den  griechischen 
Städten  einzurichten,  mit  schonender  Milde  zur  Zufriedenheit 
der  Griechen- und  Römer.  Die  Griechen  wetteiferten,  ihn 
durch  Statuen  und  andere  Ehrenbezeugungen  seiner  Ver- 
dienste wegen -zu  verherrlichen.  Einige  Jahre  nachher  machte 
er  eine  Reisemach  Aegypten,  Im  Jahre  620  nach  Roms  Er- 
bauung begleitete  er  seinen  Freund  Scipio  nach  Spanien. 
Darauf  kehrte  er  nach  Achaja  zurück  und  starb  in  Folge 
eines  Sturzes  vom  Pferde  in  einem  Alter  von  82  Jahren. 

Aufser  verschiedenen,  gänzlich  verloren  gegangenen  Ge- 
schichtswerken verfafste  Polybius  eine  Universalgeschichte, 


• 'tölrfnft.  ■ fö? 

laroQla  ttu&ohxy,  ln  vierzig  Büchern,  vom  Anfänge  des  zwei- 
ten  punischen  Krieges  1 bis  zum  Untergänge  des  macedoni- 
schen  Königreiches  durch  die  Römer  {ein  Zeitraum  von  53 
Jahren).  In  achtunddreifsig-  Büchern  waren  die  Begebenhei- 
ten dieses  Zeitraumes  ausführlich  behandelt;1  die  zwei  voran- 
gehenden''einleitenden  Bücher  enthalten  einen  Abrifs  der 
römischen  Geschichte  von ' der  Einnahm e Röhn S durch  die 
Gallier  bis  zur  ersten  Landung  der  Römer  in  Sicilieirj  und; 
etwas  umständlicher;  diö  Begebenheiten  dieses  Zeitrauines  bis 
zuifl  zweiten  punischen  ' Kriege.  Bei  Ausarbeitung  seines 
Werkes  hatte  er  den  Zweck  * darZttthuüj:  Rofn  verdkrike 
seine  Gröfse  nicht  einem’  günstigen  Glücke , sondern  ei- 
ner über  alles  strengen  Und  methodischen  Staatskunst.  Er 
wollte  -zeigen,  durch  welche  Mittel  iiüd  durth  welche  gün- 
stige Ereignisse  es  den  Römern  gelungen  sei,  sich  in  nicht 
einmal  drei  und  fünfzig  Jahren  zu  Beherrschern  eines  gro- 
fsen  Theiles  der  ge'bildeteö  Welt  empörzuscbwihgen. " Wie- 
wohl die  Begebenheiten  RdmS  den  Mittelpuüct  des  ganzen 
Werkes  bilden,  so  werden  doch  auch  die  gleichzeitigen’ Gei 
schichten  ■ aller  'anderen  Völker  und  Staaten  in  den  Kreis 
der ■ Erzählung  hineingezogen,  weswegen  Polybius  ihm  diö 
Aufschrift  einer-  aUgeiheinen  Geschichte’,  iatoQia  xad-o&ikrf, 
gab. 

Ni»  die  fünf  ersten  Bücher  sind  gerettet,  und  vom 
sechsten  bis  zum  siebzehnten  Buche  einzelne"  Auszüge  und 
bedeutende  Bruchstücke,  so  wie  von  den  folgenden  Büchern 
die  beiden  mageren  Auszüge,  welche  der  morgenländische 
Kaiser  Constantinus  Porphyrogenetes  im  zehnten  Jahrhundert 
aus  diesem  Werke  unter  den  Titeln:  Gesandtschaften,  oder 
(wie  wir  sägen  würden)  Friedensverhandlungen,  und  Beispiele 
von  Tugenden  und  Lastern,  veranstalten  liefs.  Das  von  dem  rö~ 
mischen  Arieg-so’e^enhandelndeBruchstück^oder  das  siebzehnte 
bis  vierzigste  Kapitel  des  sechsten  Buches  ist  unter  dieser 
Benennung  als  ein  besonderes  Werk  herausgegeben  worden. 
In  den  verlore/v  gegangenen  Theilen  des  Werkes  waren  die- 
jenigen  Begebenheiten  erzählt,  die  Polybius  selbst  erlebte, 

* YömJ.  220  bis  146  vorChr.Geb.  1 empfehlenswerthen  Schrift:  Utber 

* [ücher  äfia  Zweck  seine«  Wer r | Polybiuj  Darstellung  des  actolisehcn 
kes  spricht  er  sich  an  rielen  Stellen  I Bundes,  Känigsb.  1827,  8.  S.  6 — 11 
aus,  die  Christian  Lucas  in  seiner  | r.usammengesleUt  hat J 
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ttereg  .Angei)z^ge  ,,«$-?  yygr;  eia  unersetzlicher  pb- 

^ichrLiyiusf;dieseieö)oft  benutzt  rhatv;  ....  b-;;;:;« 

In.  Fonn,  der,  gp?chich,tlichen  Darstellung  unterscheidet 
sich  iPolybius  .'W^entlich  von  seinen  ^orgäugern»  Er  gab 
der  Historiographie  eilten  Charakter;  der  ihr  bisher  fremd; war ; 
er  .erfand  eine.  ttejue, .Gattun g,  die  räsorniirende  od.erpragjiui- 
tis<;he>  Geschickte  1 (lazpQia  anodpixTixi]  .oder  ngaypaTtxij), 
oder  diejenige  ,j&e«^chtsdarstellung,  .welche  ni<jht;  blofs  die 
einzelnen  Thatsaehen  ,und  Erscheinungen  in  chronologischer 
Folge,  erzählt,.  Sonderkauf  die  .Ursachen  .zurückgebt, ..  w el che 
dier^^ebenh^ten,1yoir)¥-reitet  ,un$.,;beKb®igefüh;i!t  haben;  die 
Tjlrn stände  bem£rkt,;$wplehe  sie  begleiteten  und  .gefalteten, 
und  ihre  Folg«»  gngifibt;  die,  Handlungen  der.  Menschen  be- 
urtheilt . und  #£  ißb^r-üjriere  der.  hudelnden  Personen  schil- 
dert So  nmfs  ;die  .Geschichte- sein,tvvenn  sie  das;Urtheil  des 
Lesers  berichtigen . und  in  ihm  Gedanken  erzeugen  soll,,  die 
ihn- zum  Staats-;  und., Geschäftsmann  bilden  sollen  ?■..  '»  , 

Nie  ist  eine,  Geschichte  von  . einem  hellem  Kopfe  %.  nie 
mit;  durchdringenderm  Scharfsinne,, mit  einer  gesundem,  von 
keinem  Vorartheile  getrübten  Beurtheilungskrafb  geschrieben 
worden.  Wenige  Schriftsteller  haben  eine,  solche  Kenntnifs 
den Kriegskunst,  Rod.  der  ßtaatskunde  in  sich  vereinigt;. dei- 
ner hat  die  Unpartheilichkeit  und  die  Ehrfurcht  vor  der 
Wahrheit  weiter , getrieben.  Seine,  Schreibart  if  nicht  ganz 
fehlerfrei.  Die  Zeit,; in  welcher,  die  .attische  Sprache  in,  ihrer 
Reinheit  gesprochen,  wurde,  war.  verschwunden.  Ei;  schrieb 
in,  dem  alexandrinischen  . Dialekt  Ein  langer  Aufenthalt  aufser 


1 ' 1 ciassiscli  ist  die  Stelle  des  Cic. 

de  Orat.  II,  15  über  das  Wesen  der 

geschichtlichen  Darstellung  des  Polj- 
blusV  „Ipsa  autem  exaedificätio  posita 
1 in  rfebus  et  verbis.  Herum  ratiö 
ordinem  temporum  desiderat,  regio- 
num  descriptionem;  vult  etiam,  qüo- 
niam  in  rebus  magnis  memoriaque 
dignis  consilia  primum , deinde  .acta; 
postea  eventus  ^xpectantur,  et  de  con- . 
sUiis  sigdificari  quid  scriptor  probet, 
et  in  retms  gestis  declar^cFJE©11  solpm 
quid  actum  aut  dictum ’sit,  sed  etiam 
quomodo:  et  cum  de  eventu  dicatur, 
ut  causae  explicentur  pmnes-vel  car 
su&t  vel  sapientiae,  ,vel  temeritatis; 
hominumque  ipsorum  nön  solum  res 
gestac,  sed  etiam,  qui  fama  ac  nomine 


excellant,  de  cujusque  vita  atque  na- 
tura. [Vgl.  über  Cicero’s  einseitiges 
Grtheil : Ast9  GrundrijCs  der  Philolo- 
gie' S.  2Ü2J  . , 

’ ’ 2 [,,Dfe  Geschichte,  sagt  Ast  in 

ts.  Gru^idals  der  Philologie  S.  200, 
betrachtete  Polybius  als  einen  Spie- 
• gel  des  menschlichen  Lebens,*  als  eine 
Lehrerin,  nicht  blofs  im  politischen, 
.sondern  auch*  im  besqndern  Lebern 
Der  Geis*.  seiner  Geschichte  * ist  also 
•pragmatisch  und  zugleich  didak- 
\ tisch.  XJeber  seine  Ansicht  der  Ge- 
schichte erklärt  er  sich  selbst  sehr  be- 

IIL31i  V,  1;  ed:.%%^Ä.M] 
,3*  [Änt.  van  ffoudpcßer  disp.  de 
jhistoVicis  Polybii  laudSius.jr  Jra}. .ad 

| ph.,  1809,  8.J  \4 
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seincnai  Vhterlände  undbisiveüen  sogar  unter  barbarischen 
Völkern  hatterihn  seiner: Muttersprache  ein  wenig,  entfremdet, 
daher  misdht  er  seiner  stets  e dien , Schreib art-  doch  fremde  Aust 
drücke  eia>;~}ä  »selbst  Romanismen  l,  Auch  voti  'philosophi- 
schen dCnnstaasdrückenä  der  alexandrinischen  Schule  macht  er, 
GelfrauchS'frnfti  entlehnt:  Stellen  aus  Dichtem.  Er  bebt  AJkr 
Schweifungen;  Wenn  eh" Sichiaber  deren  etlaiifrt,  so  sind  Sie 
immerbelehrend.  . : Vv 

■ ^ie  iKunst : Herodots,),-  die  • thucydideische  ;Kraft,  Xeno- 
phons  Vieisagende  Kürze  ist  nicht  bei  ihm»-  er  ist  ein  von 
seinem  Gegenstand  eingenommener  Staatsmann,  der,  ohne  auf 
das  Lob  der  Gelehrten  zu  denken,  Staatsmännern  schreibt; 
VerstanAj^^seinr, Charakter  ? ’\t  . 

'A-ufSer.  ><ler  Universalgeschichte  sehvieb  Polybius  noch 
DerikwürdigkeitenausdemLeben  des  Phäapoemen,  die  er 
selber  änführt  * ; ein  Werk  über  die  Taktik  *,  und  einen  an 
den  RTiödier  ZCnon  gericbtdfett  Brief  über  die  Lage  Lako- 
niens  *.  "Wahrscheinlich  sind  die  uns  voü‘  Päusariias  in  sei“ 
nem  äcbtea  Rüche  mitgetHeijiteri  NachriC^eii  über  Philopoe- 
meri,  so  .wie  die  von  Plutarchus  verfafste  Lebensbeschreibung 
dieses  gr’ofsen  Eeldherrn  aus  den  D enkwurdigkeiten  des  Po- 
lybius eu^h^t,,  die  also  glücklicherweise  nicht  ganz  für  uns 
verloren,  gegangen  sind,  , 

Einer  Stelle  im  Cicero  zufolge  * schrieb  er  auch  eine 
Geschichte'  des  nummtkds.ehen  Krieges,  wozu  wahrscheinlich 
seine  Reise  nach  Spanien  unter  dem  ^zweiten  Gonsulat  des 
Scipio  den  ersten  Gedanken  in  ihm  anregte.  -Geminus  7 führt 
auch  ein  Werk  an,  in  welchem  Polybius  zeigte,  dafs  die 
südlichen  Länder  nicht  beWöhntsind.  Nach  der  Meinung 
der  Commentatoren  soll  Geminus  an  das  vier  und  dreifsigste 
Büch’  der  Universalgeschichte  des  Polybius  gedacht  haben, 
welches  sich  ausschliefslich  mit  der  Erdkunde  beschäftigte; 


* Dergleichen : ; Ausdrucke  sind : 
xareyyväy  (III,  5)  gleich  dein  lat  { 
despQndere  sibi  alicjuid;.  öoyyiu  kav- 
rov  elg  WtöiiV  Tivos  fidei  aiifcujuiUe- 
permittere ; . xccxdis  «^ouai'jmale  au- 
dire;  r\,  yuiiSßxtXaTja  mare  no- 
strum  (III,  37),  womit  er  das  imlttel- 
ländische  M«e4*  bezeichnet/  '/^Wahr- 
scheinlich raufs  man  da*  Epithfeton, 
7t6(pvx(bs  xcdtSs,  benenatus,  weiches 
er  dem  Fabius  Maximus  (BI,,  87) 


giebt,  als  einen  Latinismus  betrachten. 
Schweigbäuser  ^vermuthet  an  dieser 
$telle  .eine  Lücke; 

! * ' 2 Joh* v v.  - WLüllers  allgemeine 
Geschichte,  Buch  Y,  Cap.  2. 

3 Lib.  X,  Exc.  Peiresc.,  p.  28.  ? 

4 Lib.  IX^  Exc,  c.  20. 

5 Lib.  XYI,  Exc. 

6 Epist.  ad,  FamiL  V,  12. 
f Eiern*:  Asiron.,  Cap.  13.  . 
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aber  Geminüs  giebt  dem  In  Rede  stehenden  W«I>k6  folgen- 
den Titel  : JTe^t  vfjg  neqi  rav  'larjfieQtvbv  olx^omgi,  mm  den 
Wohnörtem  uni  die  AequinoctiaVLime.  .•;<'■  . . 

- • Nach  Plutarchus  soll  Marcus  Brutus,  Casars  Mörder, 
einen  Auszug  aus  den  Geschichten,  des  Polybitter;  gemacht, 
und  sich  noch  -am  Abend  vor  der  Schlacht- bei. Philipp!'  in 
seinem  Zelte  mit  dieser  Arbeit  beschäftigt  habend  - .Wir  thun 
dieses  Umstandes  darum  Erwähnung,  weil  Is.Gasdubonus  den 
Auszug  der  Bücher  VII.  bis  XVII.,  welchen  wir  noch  besitzen, 
für  das  Werk  des  Bruths;  hält.  Dieser  Auszug' ist  aber  mit 
so  wenig  Urtheil  verfertigt,  dafs  man  ihjj  unmöglich*  diesem 
Römer  beilegen  kann.  . : . - . . } i 

Die  fünf  ersten  Bücher  des  Polybius  erschienen  ztfä'siia  einer 
mehr  zierlichen  als  isinngetreuen  lat.  Uebers.  v.  Nie.iPerdt/i  hei 
tJonr.  Sweynheym  und  Arnold  Pannarts,  . Rom,  1473.  fah. /Diese 
Uebersetznng  ist  unter  den  lateinischen  Edd.  pir,  griechischer  Au- 
toren sehr  selten  und"  sehr  gesucht*.;  Perotti’s  Uebertragung  ist 
seitdem  oft  wiederholt  worden. 

Noch  vor  Erscheinung  des  giiech.  Textes  der,  Jjinf  Bücher 
wurde  das  Fragment  von  dem  römischen  Kriegswesen  bei  Joh. 
Ani.  de  Sabio,  Vened.,  1329»  4.  mit  der  Uebers.  von,  Joh.  Las- 
haris  herausgegeben.  , .....  ' 

Im  folgenden  Jahre  liefs  Vincent  Obsopoeus  (Koch)  aus  An- 
spach. den  Text  der  fünf  ersten  Bücher  mit  Perotti’s'  Uebers.,  aber 
ohne  jenes  erwähnte ' Bruchstück',  das  ohne  Zweifel  noch  nicht 
über  die  Alpen  gebracht  war,  zu  Hagenau  hei  Secer,  fol.  1530 
durch  den  Druck  bekannt  machen.  ■ 

Las.  Beyf  machte  in  seinem  Werke;:  De  re  navali  veterum, 
Paris,  1536  ein  .Bruchstück'  von  acht  Capiteln  des  sechzehnten 
Buches  bekannt  ■ Es  wurde  zu  Basel  1537  wiederaufgelegt. 

Joh.  Oporinus  gab  1537  das  Bruchstück  (VI,  17  — 40)  wieder 
heraus,  wobei  er  vielleicht  die  Venediger  Ausg.  v.  J.  1529,  benutzte. 

Joh.  Herwagius  druckte  za  Basel  1549.  fol.  nicht  allein  die 
fünf  ersten  Bücher  mit  Perotti’s  Uebers.  und  dem  Fragment  des 
sechsten  Buches,  sondern  auch  die  Auszüge  aus  Lib.  VII  — XVII. 
Bayf  kannte  nur  ein  Bruchstück  davon;  das  Uebrige  hatte  man  in 
einer  Handschrift  zu  Corfu  gefunden.  • Wolfgang  Musculus  bear- 
beitete eine  Uebersetzung  dieses  Auszuges.  Den  giiech.  Text  be- 
sorgte Arnold  Paraxylns  Arlenius,  e'twas ' willkührlich  mit  Benutzung 
eines  augsburger  MS.,  aus  welchem  eine  -grofse  Lücke  im  neunzehn- 
ten Capitel  des  ersten  Buches  ausgefüllt  wurde. 

' S.  Renouard , Bibi,  d’un  Amateur,  IV,  81. 
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Fulda  Orsini  gab-  zu- Antwerpen  1582. 4.heTaus:  'ExXoyuX  jrspt 
riQtoßtiäv,  Auszüge  aus  Gesandtschaften,  oderGeschichteder  Staats- 
and  Friedensverbandlungen.  Zu  diesen  Bruchstücken  aus  . dem  Po- 
lybius  lugte'  Orsiqi  noch  andere  Fragmente  dieses  Geschichtschrei- 
bers und  Bemerk,  za  Heswagius  Ausgabe,,  und-  gab  dem  Bande 
den  Titel:- Ex. libris  Polybii  selecta  de  legationibus  et  alia, 

. Is.  Casaubonus  veranstaltete.  1609  zu  Paris  fol.  eine  neue 
Ree.,  welche  die  Grundlage  aller  nachfolgenden  blieb.  Er  nahm 
alle 'Bruchstücke  und  alle  damals  bekannte  Auszüge  in  steine  Aus- 
gabe auf  und  fügte  ihr  eine  neue  Uebcrs.  hinzu.  Der  auf  dem 
Titel  versprochene  Commentar  ist  nicht  erschienen.  Der  Tod  über- 
eilte ihn ; nur  die  ersten  zwanzig  Capitel  des  ersten  Buches  erschie- 
nen zu  Paris  1617.  8. 

Henri  v.  Vtdois  gab  die  sogenannten  Fragment a Peiresdana,  oder 
die  Beispiele  von  Tugenden  und  Lastern  heraus,  welche  viele  Stellen 
aus  dem  - Polybius 1  2 enthalten.  Aufserdem  fügte  er  noch  andere 
Fragmente,  dieses  Historikers  hinzu,  eine  IJebers.  und  Bemerk,  und 
gab  sie  unter  dem  Titel  heraus:  Polybii,  Diodori  Siculi,  etc.  excerpta, 
ex  Collectaneis  Constantini  Aug.  Porphyrogenetae. 

Jac.  Gronovius  besorgte  eine  neue  Ausgabe  des  Polybius  zu 
Amsterd.,  1670.  3 Vol.  8.  Sie  enthält'  sehr  gute  exegetische  Aus- 
stattungen*, aufser  dem  unvollendeten  Commentar  des  Is.  Casaubo- 
nus,  hatte  dessen  Tochter  Maria  aus  den  Papieren  ihres  Vaters 
noch  Not.en  zu  den  fünf  ersten  Büchern  des  Polybius  gesammelt, 
ferner  Bemerk,  von  Gronovius  selber,  und  von  Orsini  über  die 
Auszüge  der  Gesandtschaften. 

Nach  den  Fragmenten  des  Orsini  und  des  Peiresc  Mitdeckte  man 
nur  noch  ein  einziges  Stück  des  Polybius  in  einer  pariser  Hand- 
schrift, nach  welcher  man  die  erste  Ausgabe  der  Taktik  des  Hiero 
besorgt  hatte,  nämlich  das  Bruchstück  von  der  Belagerung  von 
Ambracia.-  Gronomus  gab  es  heraus  in  seiner  dem  zweiten  Theile 
seines  Eivius  vorangeschickten  Dissertation. 

I.  A.  Emesii  veranstaltete  einen  guten  und  correcten  Abdruck 
von  Jac.  Gronovius  Ausgabe,  durch  den  weder  Text  noch  Uebers. 
etwas  gewannen,  Leipzig,  1763  — 64,  3Vol.  8.  Er  fügte  eine  Vor- 
rede und  ein  vollständiges  Register  hinzu. 

Die  beste  und  reichhaltigste  Ausgabe  verdanken  wir  dem  ge- 
lehrten J.  Schweighäuser,  Lpz.,  1789—1795.  8 Theile  in  9 Bden.  8. 
Er  benutzte  den  von  Jac.  Gronovius  zu  einer  neuen  Ausgabe  ge- 
sammelten weit  vollständigem  krit.  Apparat  als  der  v.  J.  1610, 


1 Es  finden  sich  auch  Exemplare  | 2 Von  diesen  Bruchstücken  -wird 

mit  dem  Datum  Hanau,  hei  den  Brü-  I im  LXXXVllten  Capitel  ausführlicher 
dem  Wechel.  | gehandelt  werdend 
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ferner  die'ÄnnnadversHmes  ad  graecös  ••aufctores  y^^^v*Reishe, 
wislche <den  vierten.  Band  füllen,  endlich» mehrere-treffliche ‘Hand- 
schriften ,Öie  ihm  gifte  Verbesserungen”licfertenv>.iSchwfeighäeuser 
stellte-  eine  ganz  neue  Rec.  des  Textes  auf,  und  begleitete 'ihn  mit 
der  gänzlieh  von  ihm  überarbeiteten  Uebersetzung.üesCaSaubonus, 
welche  die  Stelle  eines  Commentares  vertreten  ;kaikn.-  Die  Auszüge 
und  Bruchstücke  der  fünf  und  dreißig. -Verloren  gegangenen  Bücher, 
•welche  in  den  früheren  Ausgaben  sich  zerstreut 'finden,  hat  er  nach 
der  Zeitfolge  geordnet.  Das  W eik  b eschliefsen  Register. ‘und  ein 
Lex.  Polyb.  ' . , ' . . 

Eine  Handausgabe  besorgte  Scharfer.  Lpz.,  Tauchnitz.  1816. 
4 Vol.  16.  ' • ‘ . 

• Uebers.  Geschichte  des  Polybius  mit  den  Auslegungen  und 
Anmerk,  des  Ritters  Folard  und’  des  Herrn  v.  Guischärt  Kriegs- 
gedanken , mit  Kupfern.  7 Bdei  Bresl.  u.  Berlin,  1755-—^  1769.  4. 
Diese  Uebers.  wurde  auf  Veranlassung.  'Friedrichs- H.  unternommen. 
Die  5 ersten  Bände  sind  von  dem  Preufs;  Hauptmann-  ^dnt.  Leop. 
v.  Oelsnitz , die  beiden  letzten  v.  dem  Preufs.  Obristlieut.  v.  Trossei , 
mehr  nach  der  Thuillier-Folardischen  Uebers.  als  nach  dem  griech. 
Text,  gearbeitet.  — Polyb.  Gesch.  mit  Anmerk,  und'  Auszügen  aus 
Folard  und  Guiscbart  v.  Chr.  Seyhold,  Lemgo,  1779' — 1783.  4 
Bde.  8;  — Des  Polyb.  Kriegsgeschichte  übers,  v.  F.  TF.  Höflichen  mit 
Anmerk.  Weimar,  1820.  8.  Nach  dem  Urtheil  der 1 Kunstrichter 
verfehlt  sie  oft  den  Sinn  und  entspricht  nicht  den  Anforderungen 
einer  Uebersetzung  im  Geiste  unserer  Zeit.  — Die-  neueste , noch 
nicht  vollendete  Uebertragung  hat  Lmd.  Storch  begönnen,  Prenz- 
lau,  1828.  16.  ‘ 

Plutarchus  und  Aulus  Gellius  führen  , zuweilen  von  Kri- 
tolaus  Epirotika  oder  eine  Geschichte  von  Epjrus  an.  Ist 
vielleicht  dieser  Schriftsteller  mit  dem  Peripatetiker  ein  und 
dieselbige  Person,  welcher  155  vor  Chr.  Geb.  nach  Rom  ge- 
schickt wurde?  Wir  können  die  Frage. nicht  entscheiden; 
jedoch  eine  vom  Aulus  Gellius  1 dem  Kritolaus  nacherzählte 
sich  auf  den  Demosthenes  beziehende  Anekdote  scheint  an- 
zuzeigen, dafs  er  ein  Zeitgenosse  von  Personen  war,  welche 
den  Redner'  noch  gekannt  hatten.  Ueberdiefs  päfst  der  Titel 
Phaenomena,  welchen,  nach  Plutarchus  2,  das  Werk  des  Kri- 
tolaus trug,  gar  wohl  für  einen  Anhänger  des  Aristoteles. 

Wir  beschliefsen  diesen  Abschnitt  mit  Erwähnung  der 
parischen  Marmorchronik,  welche,  der  gewöhnlichen  Meinung 

* Noctt.  Mt.  XI,  9,  * Parall.  (Ed.  Reisk.,  vol.  VH,  p.  226.) 
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zufolge,  im  Jahre  264  vor  Chr.  Geb.  (OIjmp.  GXXIX,  i) 
verfertigt  worden  ist.  Biese  Marmörtäfel  wurde  um  das  Jahr 
1627  von  Wilh.  Petty,  einem  Engländer;  der  auf  Kosten  des 
Lord  Arundel  in  der  Levante  reiste,  auf  der  Insel  Paros  ge- 
funden. Sie  umfafste ,'  als  sie  noch  unverstiimmelt  war,  (der 
Anfang  de  s Iben  ist  abgebrochen)  die  Hauptbegebenheiten 
Griechenlands  und  Athens  ins  Besondere  mit  Angabe ;der 
Zeitbestimmungen  von  Cekrops  bis  zum  Archontat  des  Asbyd- 
nax  zu  Paros,  oder  bis  auf  den  Ar chont  J)iognetus  zu  Athen. 
Diesen  Worten  zufolge  rechnet  der  Verfasser  der  Marmor- 
tafel nach  dem  parischen  Jahre.  Nun  fing  aber  dieses  Jahr 
mit  der  Winter-Sonnenwende  an,  dahingegen  das  athenische 
Jahr  mit  der  Sommer- Sonnenwende  begann.  Diese  Bemer- 
kung erklärt  die  Verschiedenheit,  welche  man  zwischen'  den 
Zeitbestimmungen  des  Verfassers  der  Marmortafel  und  eini- 
gen uns  von  Diodorus  von  Sicilien  bekannten  Archonten 
entdeckt.  In  jedes  athenische  fallen  zwei  parische  Jahre, 
und  begreift  ersteres  den  Sommer  und  den  Herbst  des  einen 
und  den  Winter  mit  dem  Frühling  des  andern;  daraus  folgt, 
dafs  die  unter  einem  und  demslben  athenischen  Archontat  vor- 
gefallenen Begebenheiten  dennoch  die  Jahreszahl  von  zwei 
versöhiedenen  parischen  Jahren  haben  können  ’. 

Die  Zahl  der  auf  die  Marmortafel  eingegrabenen  Zeitbe- 
stimmungen und  Hauptbegebenheiten  beträgt  heunundsiebzig, 
von  Cekrops  Regierung  1318  vor  dem  Arch'ontat  des  Diogne- 
tus,  d.  i.  1582  vor  Chr.  Geb.  bis  zum  Archontat  des  Diotimus, 
354  vor  Chr.  Geb.,  denn  die  letzteren  neunzig  Jahre,  welche 
sich  bis  zum  Archontat  des  Diognetus,  264  vor  Chr.  Geb.  er- 
streckten, fehlen  wegen  Verstümmelung  der  Tafel.  Die  drei- 
fsig  ersten  Zeitbestimmungen,  oder  Alles  dasjenige,  was  dem 
Jahre  895  vor  Chr.  Gpb.  vorausging,  fehlen  gleichfalls,  we- 
nigstens in  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Marmortafel. 
Als  sie  nach  England  gebracht  wurde,  war  dieser  Theil  noch 
nicht  davon  getrennt.  Seiden  hatte  damals  eine  Abschrift 
davon  genommen. 

Diese  Marmorchronik  führt  auch  den  Namen  der  arun~ 
deUschen  Marmortafel,  weil  sie  zu  der  oben  erwähnten 
Antikensammlung  des  Grafen  Arundel  gehörte,  welcher  sie 

1 S.  Obiervations  srir  la  Ghronique  de  Paros,  par  Giberty  in  den  Mem. 
de  l’Acad.  des  Inscr.  T.  XX1I1,  p.  61. 
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402J'Rn  sich  kaufte.  Sein  Enkel,  Heinrich  Howard^  schenkte 
<«ie *1667  der  Universität  Oxford,  wefshalb  sie  auph  die  ox- 
fordische  genannt  wird.  Ein  neuerer  Engländer,  Jos.  Rpbert- 
son 1 * * * * hat  ihre  Aechtheit,  wiewohl  nur  durch  Scheingründe, 
angegriffen,  welche  John  Hewlett  % Karl  Ch.  F.  Wagner  9 
imd . Wilh.  Roberts  glücklich  zurückgewiesen  hal  «n.  Zufolge 
eines  dem  Propheten  Daniel  nach  der  Septuaginta,  Rom,  1772, 
fol.  angehängten  Aufsatzes  wäre  die  parische  Marmorchronik 
nichts  anders  als  ein  von  Demetrius  Phalereus  aufgesetztes 
und  von  Diogenes  aus  Laerte  angeführtes  Arehonten-Ver- 
zeichnifs,  Idvayqatpj)  c:q%6vtwv.  Diese  Ansicht  widerlegt  sich 
aber  durch  Betrachtung  der  Chronik  von  selbst,  welche  durch- 
aus kein  Archonten-Yerzeiehnifs  darstellt;  denn  statt  der  330 
Archonten,  welche  von  den  ersten  bis  zum  Diotimus  herrsch- 
ten,-nennt  die  Chronik  nur  deren  47,  weil  diese  Magistrats- 
personen dem  Verfasser  der  Chronik  nur  zur  Feststellung 
der  Chronologie  der  erzählten  Begebenheiten  dienten. 

Die  parische  Marmorchronik  wurde  zum  ersten  Male  von  Joh. 
Seiden  mit  einer  Uebersetzung  und  zweien  Commentaren  unter 
dem  Titel  herausgegeben : Marmora  Arundeliana,  Londini,  1628.  4. 

Neuere  Ausgaben  erschienen  v.  Humphrey  Prideaux  unter  dem 
Titel:  Marmora  Oxoniensia,  Oxford,  1676,'  fol.  — von  Maittaire , 
London,  1732.  fol.  — von  Chandler.  Qxford,  1763.  fol. 

K.  Fr.  Chr.  Wagner:  die  Parische  Chronik,  griechisch,  über- 
setzt und  erläutert,  nebst  Bemerk,  über  ihre  Aechtheit,  nach  dem 
Englischen.  Gott.,  1790.  8. 

Die  neueste  uns  unbekannte  Ausgabe'  besorgte  Willi,  Roberts , 
Oxf.,  1791.  8. 
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Asiatische  Ausartung  der  Beredsamkeit. 


Die  wahre  Beredsamkeit,  welche  znm  Herzen  und  zu 
den  Leidenschaften  der  Menschen  spricht,  und  mehr  hiüzu- 

rei- 


I Xu  einer  anonymen  Schrift  s The 

P^rian  Chronicle  or  the  Chromcle  of 

the  Arundelian  marbies » with  a^  dis- 

sertation  conceming  its  authenticity. 

LoncL,  1788»  8. 


a Hewlett*  $ Vindication  of  the 
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reifsen  als  zu  überzeugen  strebt,  besteht  nur  bei  politischer 
Freiheit.  Da  sie  unter  Alexanders  Nachfolgern  keinen  ihrer 
würdigen  Gegenstand  mehr  fand,  so  verliefe. sie  den  Schau- 
platz der  Welt  und  flüchtete  sich  in  die  Schulen  der  Rhe- 
toren. Athen,  herabgesunken  bis  zur  Municipalstadt.,  hörte 
nun  auf,  .im  ausschliefelichen  und  bevorrechteten  Besitz  einer 
Kirnst  zu  sein,  welche  ihr  früher  einen  so  grofeen  Glanz  ver- 
liehen hatte.  Von  diesem  Zeitpuncte  an  hörte  man,  statt  von 
attischen  Rednern,  nur  von  asiatischen  und,  von  Rednern  der 
Inseln  des  ägeischen  Meeres. . Seitdem  hatte  man  zwar  Rbe-, 
toren,  aber  keine  Redner  mehr  aufzuweisen, 

Die  Redekunst  wurde  in  Athen,  Alexandrien  und  inr^jt-, 
deren  Städten  gelehrt;  die  berühmteste  Rednerschule  aber  sjif-, 
tete  Aeschines  zu  Rhodus  Die  stylistischen  Redeübungen 
der  Lehrjünger  betrafen  theils  erdichtete,  theils  geschichtlich^» 
Gegenstände;  oft  wurden  auch  die  berühmtesten,  Rechlshäij* 
del,  welche  die  ausgezeichnetsten  Redner  des  Alterthums  ge- 
führt, hatten,  vor  unbärtigen  Areopagiten  von  Neuem  verhanj 
delt.  Der  Zweck  dieser  Redeübungen  war  iuin  nicht  mghr 
darauf  gerichtet,  die  Menge  hinzureifsen  oder  strenge  Rich- 
ter zum  Mitleid  zu  bewegen;  man  wollte  blofs  unter  Mit- 
schülern glänzen  und  den  Beifall  von  Zuhörern  gewinnen;, 
die  nicht  erschüttert,  sondern  unterhalten  sein,  und  blofs  <ji$ 
Zeit  tödten  wollten.  In  den  Augen  solcher  Richter,  deren, 
Geschmack  entweder  noch  nicht  reif  oder  verderbt  war,  hatte 
eine  mit  Künsteleien  und  Schmuck  überladene  Schreibart  ei- 
nen höhem  Werth,  als  jene  edle  einfache  Kunstlosigkeit,  wel- 
che das  eigenthümliche  Merkmal  und  das  gröfete  Verdienst 
der  alten  Häupter  der  Beredsamkeit  war. 

Diese  Art  der  Beredsamkeit  bezeichnet  Cicero  in  der 
angezogenen  Stelle  * mit  dem  Namen  der  asiatischen , über' 
die-,  Qujflctilignus  3 sich  so  ausdrückt:  „Et  antiijüä  quidem: 
divisio  inter  Asianos  et  Atticos  fuit,  cum  hi  pressi  et  integri, 
contra  in'flati  illi  et  inanes  haberentur,  et.si  his  nihil  supjer-' 
flueret,  illis  judicium  maxime  ac  modus  deessefc  Transilus  vero' 
fuit  ab  Attica  ad  Asiaticam  elqquentiam  per  RÜbdiös  orätoreVf» 
Der  als.  Redner  und  auch  !als  Geschichtschreiber  Alexan- 
ders des  Grofeen  4 verwerfliche  Magnesier  Hegesias  führte, 

1 Bd.  I,  s.  374.  I 3 Inst.  Orat.  XII,  10. 

» S.  S.138,  | t S.  S.  124. 
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Bäck  dem  Zeugnisse  där’  Alten,  zuerst  den  rhetorisirenden  asia- 
tischen Prunkton  in  die  Beredsamkeit  ein.  Seine  Reden  sind 
sänimtlich  verloren  gegangen.  Photius  hat  uns  aber  vom  Rhe- 
tor Ägatharchides  einen  Abschnitt  aufbewahrt,  in  dem  mehrere . 
aus  den  Reden  des  Hegesias  entlehnte  Beispiele  von  Redens- 
arten des  verdorbenen  Geschmacks  angeführt  werden  l. ' 

" Sein  Zeitgenosse,  Demetrius  von  Phalere,  der  Sohn  eines 
gewissen  Phäriostratus,  eines  Sklaven  des  Timotheus  und  des 
Konon,  war'  der  letzte  gute  attische  Redner  [oder  richtiger 
das  erste  Muster  des  üppig  schönen,  gefälligen  und  weich- 
lich-rednerischen Ausdrucks].  Gleichwol  haben  ihn  die  ale- 
xändfinischen  Grammatiker  nicht  in  ihren  Kanon  aufgenom- 
men 3.  • . 

' Demetrius  hatte  sich  schon  in  den  Volksversammlungen 
Kervorgethan,'  als  Antipater  sich  Athens  bemächtigte.  Um  sich 
der  Rache  der  macedonischen  Parthei  zu  entziehen,  ergriff 
er  die  Flucht  Als  Polysperchon  Athen  durch  seinen  Sohn 
besetzen  liefs,  entfernte  er  sich  zum  zweiten  Male  aus  der 
Stadt.  Als  er  aber  darauf  von  Kassander  zum  Befehlshaber 
Athens  ernannt  wurde,  gewann  er  die  Zuneigung  seiner  Mit- 
bürger in  dem  Maafse,  dafs  sie- ihm  während  seiner  zehnjäh- 
rigen Staatsverwaltung  drei  hundert  und  sechzig  Statuen  sol- 
leÜ  errichtet  ■ haben  a.  Athenäus  wirft  ihm  eine  Verschwen- 
dung1 vor,  die -in  seiner  Lage  ein  unverzeihlicher  Fehler  ge- 
wesen wäre;  seine  Haushaltung,  sagt  er,  kostete  ihm  jährlich 


» 1 Phot.  Cod.jCGLL  • 

» Nach  Aeiian  Hist.  XIV*  . 
43^ würde  Demetrius  selbst  ein  ge- 
borner  Sklave,  clxoronp,  sein;  man 
mufs  aber  wol  in  dieser  Stelle  o?— 
9£OTQißos9  statt  olxotQißa,  lesen,  so 
dafs  Demetrius  der  Sohn  eines  im 
Hause  gebornen  und  erzogenen  Skla- 
ven sei.. 

3 Athenäus  redet  von  einer  Phila, 
welcher  einer  von  den  Schmeichlern 
des  Demetrius,  nämlich  Adimantus  von 
Bampsacus,  einen  Tempel  und  meh-  . 
xere  Bildsäulen  unter  dem  Namen 
Phila  Aphrodite  errichten  liefst  Sie 
war,  nach  Athenäus,  Mutter  des  De- 
metrius, aber  der  Beiname  Aphrodite 
läfst  vermuthen,  dafs  sie  nicht  Mut- 
ter} sondern  Geliebte  odpr  Tochter 
des  Mannes  war,  welchem  Adimantus 
schmeicheln  wollte,  und  dals  das  erste 


Wort  durch  einen  Schreib-,  oder  Ge- 
dächtnifsfebler  in  d,en  Text  gekommen 
ist  Athenäus  bestimmt  nicht , 6b  er 
von  dem  Phalereer,  oder  vonDeme»' 
triusPoliorcetes, redet;  und  bestimmte 
er  es , so  wäre  uns  nicht  viel'  damit 
geholfen,  weil  er  diese’ beiden  Man-: 
ner  verwechselte.  Der  Tempel  wur- 
de, sagt  er,  in  dem  attischen  Gau’ 
Thria,  wenige  Stunden  von  -Athenj 
errichtet  Gerade  auf  diesem  Flecke 
hat  Dodwell  eine  in  Felsen  ein£6-' 
bauene-Biende  gefunden,  worin  ehe** 
mals  €^ne  Statue  stand.  Die  Statue 
war  verschwunden,  aber  die  Inschrift; 
dienoch  vorhanden  ist,  sagt,  sie  habe 
die  Phila  Aphrodite  yosgestellt  S. 
Ed.  Dodwell' s classicäl  and  topogr. 
tum  through  Greece.  London,  1819. 
VoL  II,  170.  Vergl.  Ath^».  Vl,  254. 
255.  (Kd.  . Schweig h.  II,  474.478.) 
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120QTät£nfe,  während ; er  söiüeh  Mitbürgerh  durch  besondere 
Verordnungen  Sparsamkeit  und'Mäfsigkeit  empfahl.  Vielleicht 
hat  sich  Duris,  oder  Athönifts;  dessen  Quelle  er  ist,  im  Namen 
geirrt;  dertn  Alles,  was  er  vom  Demetrius  Phalereus  sagt,  er- 
zählt Aelianus  1 2 vom  Demetrius  Poliorcetes,  jenem  bekannten 
Schwelger.  Atbenäus  , ‘führt  freilich  einige  von  Karystius 
vonPeiganiüs  entlehnte  Umstände  an,  die  allerdings  nur  den 
Redner  Demetrius  betreffen  können;  allein  da  er  die  beiden 
Männer  'einmal  verwechselt  hat,  so  kann  es  wol  auch  zum 
zweiten  Mal  geschehen  sein.  , 

Nach  dem  Tode  Seines  Beschützers  wurde  Demetrjus 
vom  Antigonus  und  Demetrius  Poliorcetes  verjagt  *.  Das 
athenische  Volk,  stets  leichtgläubig,  wankelmüthig  und  unlenk-i 
bar,  stets  das  Spiel  der  Volksführer,  welche  es  nach  ihrem- 
Willen  leiteten,  zerstörte  die  unlängsf  seinem  "Wohlthäter 
errichteten  Statuen  und  verurtheilte  ihn  sogar  zum  Tode; 
Demetrius  flöh  nach  Alexandrien;  wo  er  etwa1  noch  zwanzig 
Jahre  lebte.  Er  soll  in  Ptolelnäus  den:  ersten  Ogdanken  zur 
Stiftuhg;,de&' Museums  und -zur  Anlage  der' Bibliothek  ange- 
regt haben.  Der  König  berieth  sich  auch*  mit  ihm  über  die 
Wahl  seines  Nachfolgers  auf  dem  Throne;  Demetrius  stimmte 
für  den  ältesten  Sohn  dös  Königs,  der  sich  ahe¥:für  den  Sohn’ 
aus  seiner  zweiten  Ehe  erklärte.  Als  Ptölemäüs  II.  den  Thron 
bestiegen  hatte,  rächte  ersieh  an  dem  Rathgeber;  er  verbann- 
te 3 den  Demetrius  in  eine  entlegene  Provinz,  wo  er  an  dem 
Stich  einer  Natter  starb. 

Cicero  • charakterisirt  diesen  Redner  • an  zWei  Stellen.' 
In  der  einen  sagt  er;  nachdem  er  Öiö  grofsen1  attischen  Red-; 
ner  geschildert  hat:  „Posteaquam,  exstinctis  bis,  omnis  eorum 
meniöria  sensim  obseurataest  et  evanuit;  alia  qüäedäm  dicendi 
molliora  ac  remissiora  genera  viguerunt:  inde  Demochares 
qüerri'  Üiünf  soröris  ’filiüm  fuisse'Demösthenis;  tüm  Phalereus 
ille  Demetriüs,  omnium  istörum,  measententia,  politdssimus, 
aliique  ‘ eorum  similes  exstiterunt”  4.  In  der'  zweiten'  Stelle- 
heifst  es:  „Phalereus  successit  eis  senibuä  adolescens,  erudiiis- 
simus  ille  quidem  horum  omnium,  sed  non  tarn-  armis  insti- 


1 Var.  Hist.,  IX,  19,  ; ' 

2 Olymp.  CXVUI,  1 =5  306  vor 

Cbr.  Geb. 

2 Olymp.  CXXIV,  2 aa  $81  vor 


Chr.  Geb.  .B:onamyt  surla  vie  de 
D^metriu»  de  Phalere,  in  den  Mein, 
de  l’Acad.  des  Inscr.  T.  V1H,  p,  157* 
* De  Oratf  II,  23.  5 
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tutus  quam  palnestra.  Itaque  delcctabat  magis  «Aiheuienses 
quam  inflammahat.  Processerat  enim  in  solem  et  pulverem, , 
nonut  a militari  taberriaculo,  sed  ut  e Theophrasti,,  doctissimi 
hominis,  umbraculis.  Hic  primus,  inflexit  orationcm  ;et  eam 
möllern  teneramque  reddidit,  et  suayis,  sicut  fuit,  videri  ma- 
luit  quam  gravis:  sed  suavitate  ea  qua  per.fnnderet  animos, 
non  qua  perstringeret;  tantam  ut  memoriam  concinnitatis  suae 
non,  quemadmodjim  de  Pericle  scripsit  Eupolis,  cum  delecta- 
tione  aculeps  etiam  relinqueret  in  animis  eorurn  a quibus 
esset  auditus” l.  . 

Dieses  Urtheil  bestätigt  Quinctilianus  mit  folgenden  Wor- 
ten: »Quin  etiam  Phalerea  illum  Demetrium,  quamquam  is 
primus  inclinasse  eloquentiam  dicitur,  multum  ingenii  habuisse 
et  facundiae  fateor,  vel  ob  hoc  memoria  dignum,  quod  Ulti- 
mos est  fere  exAtticis  qui  dici  possit  orator:  quem  tarnen  in 
illo  medio  genere  dicendi  praefert  onmibus  Cicero”  3. 

Der  Verlust  seiner  historischen,  politischen  und  philoso- 
phischen Werte  erlaubt  uns  nicht,  den  schriftstellerischen 
Werth  des  Demetrius  zu  schätzen.  Zu  dieser  Anzahl  gehör- 
ten;  eine  Abhandlung  über  die  Ionier,  eine  andere  über,  die 
Gesetze  der  Athener,  zwei  Schriften,  deren  Verlust  unend- 
lich zu  betrauern,  ist.  Plutarchus  führt  auch  eine  Abhand- 
lung über  den  Sokrates  an,  welche  auch  das  Leben  des  Ari- 
stides scheint  in  sich  begriffen  zu  haben. 

Die  ihm  zugeschriebene  treffliche  mit  höchst  scharfsinni- 
gen Bemerkungen  bereicherte  Abhandlung  von  der.Elocution, 
TtEQl  eQfitjvsias  gehört,  nach  dem  Urtheil  der  Kritiker,,  einem 
alexandrinischen,  Grammatiker  Tiberius  an.  Wahrscheinlich 
haben,  die  Abschreiber  den  Demetrius  Phalereus  mit  dem 
Alexandriner  Demetrius  verwechselt,  welcher  unter  Marcus 
Aurelius  lebte.  ... 

, Aufser  der  Abhandlung  von  der  Elocution  ist  noch  ein 
Schriftchen  über  die  Sprüche  der  sieben  W eisen  Griechen- 
lands vorhanden,  das  Stobäus  als  ein  Werk  des  Demetrius 
Phalereus  seiner  dritten  Rede  eingeschaltet  hat.  . 

Ed.  pr.  der  Elocution  erschien  in  der  Aldinrschen  Sammlung 
der  griech.  Rhetoren,  Venedig,  1508.  fol.  P.  Victorius  gab  sie 
«»W-Pln  heraus,  anfangs  nur  den  Text,  Flor.,  1552.  8.,  bei  Junta; 

* Brut.  9.  • * inst.  orat.  X,  1.  80., > 


ASIATISCHE  BEREDSAMKEIT. 


149 


darauf  mit'  feiner  ziemlich  ungenauen  TJebers.  und  mit  Commentaren,  1 
1562.  fol.;  wiederaufgelegt  in  Italien  und  anderswo,  z.B.  von  WUh. 
Morel,  Par.,  1555.  8.;  mit  Anmerk,  van  Havms,  Bas.,  1557.  8., 
und-  von  Joh.  Caselius,  Rast.,  1584.  8. 

T/iom.  Gale  gah  eine  neue  Ree.  in  seiner  Sammlung  der  Rhe- 
toren, Oxf.,  1676.  8.  Diesen  Text  liefe  Fischer  ab  drucken  mit  Va- 
rianten, Leipz,,  1773.  8. 

Gale’s  Text  diente  zur  Grundlage  der  -griech.-  lat  Glasgower 
Ausgabe  hei  Fwlis,  1743.  8.  ' 

Die  beste,  kritische,  leider  nicht  correct  gedruckte  Ausgabe 
besorgte  J.  G.  Schneider Altenb.,  1779.  8.  Sie  ist  mit  einem  vor- 
trefflichen Connnentar  begleitet. 
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Von  dem  Zustande  der  griechischen  Philosophie  unter  den  ersten 
Ptolemäern;  von  den  Cjjrenaikern  und  den  Megarikern». 


Die  Sokratische  Schule  äufserte  während  dieses  ganzen 
Zeitraumes  ihren  Einfiufs  auf  die  Philosophie,  welche  von 
jetzt  ah  ihr  Gebiet  erweiterte.  Die  Weltweisheit  umschlang 
bis  dahin  vernachlässigte  Th  eile  des  menschlichen  Wissens, 
und  nahm  so  immer  mehr  und-  mehr  das  Gepräge  einer  Wis- 
senscfiaft  aB:  Die  Mannichfidtigkeif  der  Gegenstände  machte 
die  in  diesem  Zeiträume  bewirkte  Eintheilung  der  Philosophie 
in  mehrere  Zweige  immer  nothwehdiger. 

Im  Anfänge  dieses  Zeitraumes,.  Olymp,  CXVHI,  3 = 305 
vor  Chr.  Geb.  setzte  Sophokles,  der  Sohn  des  AmphikRdes, 
wegen  der  Menge  der  Secten,  in  welche  sich  die  Philosophen 
getheilt  hatten',  ein  Gesetz  zu  Athen  durch,  welches  eine  phi- 
losophische Schule  ohne1  Staatserlaiibnifs  zu  eröffnen,  bei  Le- 
bensstrafe untersagte  *.  £s  war  aber  kaum  fein  Jahr  rechts- 
kräftig, als  inan  schon  seinem  Urheber  eine  Geldstrafe  von 
fünf  Talenten  Anfl  egte, 

..  Dioß,  IjASUT.,  Vf.38. Athek.  Deipnos.,  XH1,  6ÖX.  (E<LsSckweiek. 
V,  211.)  - Jul.  Poix,  IX,  5. 
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, , ,-  Ajifser  4gn  sCyrenaikem  und  Megarikem  ,„ "welche  fort- 
blühten,  Mldetensich  in  diesemrZeiträaüme  noch  vier,  neue 
Philo'söphen'ächulen,  die  peripatetische,  dier  epikurttchfey  die 
stoische  und  die  skeptische.  Zu  den  letzteren  kann  man' die 
mittlere  und  die  neue  Akademie  rechnen.  . ..  j 

1,  . C y p,  e n a i k c r.  . . , 

Die  cyrenaische.  Schule  hattp/ArisfippüS  ; 'gestiftet.' '.\'Sieiine 
Schüler  theilten  sich  in  drei  Theilc,  jenachdem  sie  entweder 
die  Grundsätze  des  Anniceris,  oder  des  Theodoräs,  oder  des 
Hegesias  annahmen.  Die  Systeme  dieser  drei  Häupter  werden 
wir  -zu  seiner  Zeit  entwickeln. 

Arete,  die  Tochter  des  Aristippus,  auf  deren  Erziehung 
er  die  gröfseste  Sorgfalt  gewandt  hatte,*  setzte  die  Schule 
ihres  Vaters  fort,  und  bildete  berühmte  Schüler. 

Aristippus  der  jüngere,  ihr  Sohn,  wird  zum  Unterschiede 
von  dem  Stifter  der  cyrenaischen  Schule  {trjTQodiday.Tos  bei- 
genannt, wed  er  von  seiner  Mutter  gebildet  würde. 

Der  blinde  AntxpAteh  aus  Cyrene  war  einer  vonJ  den  un- 
mittelbaren Schülern  des  ältern  Aristippus.  Er  bildete  den 
Epitimides,  dessen  Schüler  Paraebatus  war.  Wahrscheinlich 
gehören  die  beiden  sich  beimStqbäus.  findenden  Auszüge  aus 
einer  -Abhandlung  über  die  Ehe  dem  Antipater  aus  Cyrene 
an.  Der  Verfasser  stellt  darin  das  Heirathen  als.  die  Pflicht 
eines  jeden  rechtschaffenen  Bürgers  dar.  . ; 

Anniceris,  nach  dein  jüngern  Aristippus , Haupt  der  cyre- 
naischen Schule^  wich  in  einigen,  Sätzen  von  dem  .Systeme 
seines  Lehrers  ab,  ohne  jedoch  den  Hauptgrundsatz  von  dem 
Genüsse  des  Vergnügens  umzustpifsen.  Freundschaft  und  Dank- 
barkeit, Liebe  zum  Vaterland,  zu  Aeltem  und  Verwandten 
hielt  er  zur  Aufrechthaltung  der  Gesellschaft  für  durchaus 
nöthige  Tugenden.  Die  Ausübung  dieser  Tugenden  kann, 
trotz  der  menschlichen  Leiden , Glück  verbreiten, 

Theoborus  aus  Cyrene,  Schüler  der  Arete  und  Nach- 
folger des  Anniceris,  schuf  sich  ein  zwischen,  der  Philosophie 
des  Aristippus  und  des  Anniceris.dn  der  Mitte  stehendes  Sy- 
stem. Seinen  Lehrsätzen  zufolge  sind  Jüugheit.  und  .Gerech- 
tigkeit begehrungswerth,  weil  sie  denGenufs  des  Vergnügens 
bewirken.  Aber  die  Freundschaft  ist  kein  Gefühl;  ;gi.e;.  ist 
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ein  Unding;  bei  dem  Nichtweisen  hört  sie  mit  dem  Bedürf- 
nisse auf,  und  der  Weise  ist  keines  Dinges  aufser -sich  selbst 
bedürftig.  Die  Vaterlandsliebe  erkannte  er  nicht  für  eine 
Pflicht,  weil  es  dem  Vernünftigen  nicht  gezieme,  sich  für 
die  Unvernünftigen  aufzuopfem. 

Dieser  Theodoras  führt  den  Beinamen  Athens,  a$eög, 
um  ihn  von  gleichnamigen  Personen,  wie  von  dem  Mathema- 
tiker Theodoras  aus  Cjrene,  zu  unterscheiden.  Seine  Phi- 
losophie, welche  alle  sittliche  Grundsätze  umstiefs,  wurde 
von  dem  Areopagus  zu  Athen  mit  Recht  für  gefährlich  erklärt.  ' 
Es  wurde  daher  seines  moralischen  und  religiösen  Indifferen- 
tismus wegen  eine  öffentliche  Anklage  gegen  ihn  eingeleitet, 
deren  Folgen  ihn  sein  Beschützer  Demetrius  Phalereus 
entziehen  wufste.  Nach  dessen  Sturz  hielt  er  es  für  gerä- 
then,  sich  nach  Aegypten  zu  begeben.  Seiner  verderblichen 
Lehre  ungeachtet,  rnufs  er  doch  achtungswertlie  Eigenschaften 
besessen  haben,  weil  Ptolemäus  I.  ihn  als  Gesandten  zum 
Lysimachus  schickte. 

Hegesias,  der  nicht  mit  dem  Redner  aus  Magnesia  1 zu 
verwechseln  ist,  übertrieb  den  Hauptgrundsatz  der  cyrenai- 
schen  Philosophie  bis  zur  Uj^ereimtheit.  Da  er  den  Zustand 
vollkommener  Lust  für  etwas  Unmögliches  ,und  Eingebildetes 
hielt,  weil  Leib  und  Seele  zu  vielen  Leiden  ausgesetzt  sind, 
so  folgerte  er  daraus  die  Werthlosigkeit  des  Lebens  undrden 
Vorzug  des  Todes.  Daher  erhielt  er  den  Beinamen  Ileiat- 
■SüvctTog , weil  er  mündlich  und  schriftlich  zum  Sterben  auf- 
munterte. In  Alexandrien  trug  er  diese  Lehre  mit  so  lebhaften 
Farben  vor,  dafs  viele  seiner  Schüler  zum  Selbstmorde  ver- 
leitet wurden,  wefswegen  ihn  Ptolemäus  I.  verbannte. 

Der  Messenier  1 Euhemehus  ist  einer  der  berühmtesten 
Philosophen,  welche  aus  der  cyrenaischen  Schule  hervorge- 
gangen sind.  Er  stand  im  Dienste  des  macedonischen  Kö- 
nigs Kassander,  auf  dessen  Befehl  er  eine  Entdeckungsreise 
in  den  östlichen  Ocean  unternahm,  und  sich  in  einem  Hafen 
des  glücklichen  Arabiens  einschiffte.  Anstatt  für  die  Grie- 
chen eine  Masse  von  damals  noch  unbekannten  geographi- 


1 S.  S.  124. 

a Euhemerus  von  ungewissem  Ya- 
terlande , ob  aus  Messina  in  Sicilien 
oder  aus  Messene  im  Peloponnesus. 
S.  Recherche*  sur  la  vie  et  les  ou- 


vrages  d’Evh&nere*  par  Sevin  9 et 
memoire  de  l’abbe  Foucker 9 in  den 
Mdm.  de  l’Acad.  des  Inscr.  T.  VIII* 
p.  iOl.  XXjay;  p.  417.  [Deutsch  in 
tiif smäWjtt  MagaZl  3.] 
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Schell  Kenntnissen  einzusammeln , benutzte  er  sie  vielmehr 
'zur  Befriedigung  seines  leidenschaftlichen  Hasses  gegen  die 
''Volksreligion;  Er  wollte  die  Altäre  der  falschen  Götter 
Umstürzen,  [und  den  Ursprung  der  heidnischen  Gottheiten 
aus  der  Vergötterung  ausgezeichneter'  Menschen  mit  Hülfe 
alter  Inschriften,  die  er  an  heiligen  Orten  gefunden  haben 
wollte,  erklären.]  Wenn  er  an  die  Stelle  des  Nationalcultus 
-ebne  vernünftigere  das  Glück  der  Menschen  fördernde  Reli- 
gion hätte  setzen  können,  so  wäre  sein  Verfahren  nicht  zu 
tadeln  gewesen.  Er  griff  nun  die  griechische  Mythologie 
mit  Lügen  an.  Nach  seiner  Behauptung  hatte  er  auf  seinen 
•Reisen  Inschriften  aus  dem  höchsten  Alterthum  entdeckt. 
Welche  sichere,  unzweideutige  Denkmale  über  den  Ursprung 
der  griechischen  Gottheiten  enthielten.  Er  sei,  gab  er  weiter 
vor,  auf  einer  Insel  Panchäa  gelandet,  welche  Jupiter  früher 
als  sterbliches  Wesen  bewohnt  habe.  Die  Hauptstadt  dersel- 
ben enthielt,  seiner  Aussage  nach,  einen  dem  Zeus  Triphylus, 
d.  i.  dem  von  drei  Stämmen  verehrten,  gewidmeten  Tempel. 
Der  Herr  der  Götter,  früher  König  von  Panchäa,  habe  in 
dem  Tempel  eine  Säule  errichtet,  auf  welche  er  seine  Ge- 
schichte und  die  seiner  Familiqi  habe  eingraben  lassen.  Aus 
allen  diesen  Inschriften  hatte  Euhemerus  geheime  Denkschrif- 
ten der  Götter  Griechenlands  zusammengetragen.  Er  nannte 
sein  Werk  lega  avaygaeptf,  heilige  Geschichte1. 

Den  Olympus  mit  vergötterten  Menschen  anzufüllen, 
hiefs  das  Gebäude  der  heidnischen  Religionslehre  im  tiefsten 
Grunde  erschüttern.  In  dieser  Beziehung  verdient  Euheme- 
rus den  beschimpfenden  Beinamen  Atheus. 

Die  Kirchenväter,  welche  in  diesem  Philosophen  nur 
einen  Gegner  des  Götzendienstes  sahen,  haben  ihn  oft  mit 
unverdienten  Ehrenbezeugungen  gepriesen.  Wir  erkennen 
in  diesem  sogenannten  Weisen  nur  einen  unvernünftigen 
Menschen,  welcher  die  Einrichtungen  seines  Vaterlandes  Um- 
stürzen w ollte,  und  einen  Betrüger,  welcher  sein  System  durch 
Lügen  unterstützte, 


* Der  Abb^  Fourmont  suchte  in  j 
einer  Dissertation  in  den'  Mein,  de 
tl’Acad.  des  Inscr,  T.  XV»  p.  265  zu 
beweisen : Panchäa  sei  das  arabische  , 
Pqn$k'  y Panara  die  $ $i^%\Fharan)  - 
und  die  drei.  .Zünfte  rseienttt|ie  Nach- 


kommen des  Isma#l,  Loth  -und  E*au. 
Ein  Gelehrter  des  18ten  Jahrhunderts 
unternahm  es  also  eine  Erzählung  zu 
.yfirtl\eidjgen , welche  schon  zur  Zeit 
des  Kallimächus  für  fabelhaft  galt! 
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Der  Untergang  der  Schrift  des  Euhemerus,  so  wie  der 
durch  Ennius  verfafsten  Uehersetzung,  ist  ein  grofser  Verlust, 
nicht  etwa  für  die  Philosophie,  denn  diese  konnte  wohl  keine 
neue  Grundsätze  daraus  schöpfen,  sondern  für  die  Litteratur, 
wegen  der  darin  vielfältig  angebrachten  historischen  und  my- 
thischen Bemerkungen.  Diese  Schrift  ward  die  Hauptquelle, 
aus  der  Diodorus  vön  Sicilien  den  Stoff  zu  den  ersten 
stechs  und  vierzig  Capiteln  des  fünften  Buckes  seiner  Biblio- 
thek schöpfte.  Das  sechste  enthielt  eine  zergliedernde  Ent- 
wicklung des  siebenten  von  Euhemerus  Werk.  Eusebius  hat 
uns  ein  ziemlich  langes  Bruchstück  von  dieser  Entwicklung 
aufbewahrt  *. 

Bion  von  Borysthenes,  ein  Schüler  des  Theodoras,  lebte 
zu  Athen:  er  ist  durch  seine  witzigen  Einfälle  berühmter  ge- 
worden als  durch  seine  philosophischen  Grundsätze.  Nach 
Diogenes  Laertius  hielt  er  denjenigen  für  den  unglücklich- 
sten Menschen,  welcher  das  Glück  am  heftigsten  begehrte. 

Die  Anssprüche  des  Bion  finden  sich  in  dem  zweiten  Bande 
der  Orelli'schen  Sammlung  von  Moralisten. 

Dionysius  aus  Heraklea,  ein  Sohn  des  Theophrastus, 

- war  anfangs  ein  Anhänger  von  Zeno’s  System.  Eine  Augen- 
krankheit, von  der  er  sehr  geplagt  wurde,  entrifs  ihm  das 
Geständnifs:  der  Schmerz  sei  ein  Uebel.  Aus  diesem  [sehr 
unphilosophischen]  Grunde  vrandte  er  sich  zu  den  Cyrenai- 
kern,  und  erhielt  den  Beinamen  des  Abtrünnigen , gerade- 
fievoS'  Diogenes  führt  mehrere  Werke  vom  Dionysius  an, 
unter  andern  Abhandlungen  über  die  Apathie,  über  das  Ver- 
gnügen, über  den  Reichthum  u.  s.  w. 

ö.  M &H5  i f i fc  e r- 

Zwei  Schüler  des  Euklides  aus  Megara,  EuJudides  und 
Stilpo,  pflanzten  die  philosophischen  Grundsätze  der  Biegari- 
schen Schule  in  diesem  Zeiträume  fort  - . 

Eubuiides  aus  Miletus,  ein  Zeitgenosse  und  Gegner  des 
Aristoteles,  erfand  fast  alle  sieben  sophistischen  Trugschlüsse, 
wodurch  die  Philosophen  so  sehr  in  dieEnge  getrieben  wurden*. 

i Praepar,  Evang-i  Lih.HI,  Cap.  % versteckte,  t-yyixalvpuims'  der  kah- 
* Die  sieben  sophistischen  Trug-  Ißj  <£5^sA‘ßXPOff,  der  { J-Mgncr , 

Schlüsse  führen  folgende  Namen:  der  äopevo?  £4ektra,tMlexf$ai  de*»«*- 
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, . , Awsxinus  aus  EUs,  sein  Schüler,  , ein  höchst  streitsüchti- 
ger Mann,  der  fast  alle  Philosophen  seiner  Zeit  bekämpfte, 
wefswegen  er  den  Spottnamen  Elenxinüs  [ßi.ey&vosj;  bekam. 
Er  war.  ein  entschiedener  Gegner  des  Zeno  von  Citium. 

Apollonius,  ein  Schüler  des  Eubulides,  und 

Diodobüs  von  Iasus  in  Karien,  gleichfalls  ein  Schüler  des 
Eubulides,  führten  den  Beinamen  Kronos.  Diodorus  ist,  einer 
der  berühmtesten  Dialektiker  seinerzeit,  und  wird  für  den  Er- 
finder des  sogenannten  gehörnten  Trugschlusses  gehalten.  Da 
er  ein  ihm  vqn  einem  andern  Dialektiker  bei  einem  Gast- 
mahle des  Königs  Ptolemäus  I.  vorgelegtes  Sophisma  nicht  zu 
lösen  vermochte,  so  soll  er  sich  defshalb  zu  Tode  gegrämt 
haben.  Nach  Diogenes  von  Laerte,  welcher  uns  dieses  Ge- 
schichtcben  mittheilt l,  erhielt  er  vom  Könige  den  Spottna- 
men Kronos;  allein  Diogenes  erklärt  uns  den  königlichen 
Scherz  nicht. 

Stilpo  aus  Megara  genofs  sowohl  als  Mensch  wie  als 
Philosoph  ausgezeichnete  Hochachtung  in  Griechenland.  „Stil- 
ponem,  Megaricum  philosophum,  sagt  Cicero  *,  acutum  sane 
hominem  et  probatum  temporibus  illis  accepimus.  Hunc  scri- 
bunt  ipsius  familiäres  et  ebriosum  et  mulierosum  fuisse:  ne- 
que  hoc  scribunt  vftuperantes,  sed  potius  ad  laudem.  Vitio- 
siun  enim  naturam  ab  eo  sic  edomitam  et  compressam  esse 
doctrina,  ut  nemo  umquam  vinolentum  illum,  nemo  in  eo 
libidinis  vestigium  viderit.” 

Zwei  Male  wurde  seine  Vaterstadt  erobert,  von  Deme- 
trius Poliorcetes  und  von  Ptolemäus  I.  Beide  Sieger  befahlen 
das  Haus  des  Philosophen  nicht  zu  zerstören  und  seines 
Lebens  zu  schonen. 

Stilpo  läugnete  nicht  nur  die  objectiv-  Gültigkeit  der  Be- 
griffe von  den  Arten,  sond£rn  auch  von  den  Gattungen  der 
Dinge,  und  w®rd  dadurch  gewissennaafsen  der  Vorläufer  der 
Nominalsten,  deren  berühmter  Streit  mit  den  Realisten  sich 
bis  ifis  achtzehnte  Jahrhundert  erstreckte.  Stilpo  soll  jedoch 
diesen  Grundsatz  nur  aufgestellt  haben,  um  die  Sophisten  in' 
die  Enge  zu  treiben.  Er  hinterliefs  mehrere,  nach  dem  Zeug- 
nisse des  Diogenes  von  Laerte,  sehr  frostige  Werke,  von  de- 


borgene,  fiiaXca'&äviav  der  Sorites  | 
od.  der  Haufe,  gtugdirjs'  äergehorn-  I 
(Diog.Lasmv  11,108.)  | 


1 H,  eap.  1H. 

* De  Jato,  cap.  5. 
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nen  nichts  auf  uns  gekommen^  ist  , Sein  Schüler  Zeno  Ton 
Citium , ward  Stifter  der  stoischen -Schule.. 

Menebemüs  von  Eretria , Stifter  der  eretrischen  Schule, 
lebte  zur  Zeit  des  Aratus  und  Lykophron,  war  eip  Mann  von 
ernsten  untadeligen  Sitten,  streng  gegen  andere,  aber  auch 
gegen  sich  selbst.  Seine  Mitbürger  schickten  ihn  als  Gesand- 
ten zum  Ptolemäus  und  , zum  Lysimachus.  Bern  Josephus 
zufolge  war  er  bei  dem  Gastmahle  gegenwärtig,  welches  der 
König,  von  Aegypten  zu  Ehren  der  siebzig  Dollmetscher,  des 
Pentateuchs  veranstaltete.  Nach  seinem  Tode  errichteten  ihm 
die  Eretrier  aus  Dankbarkeit  eine  Statue. 

Menedemus  stritt  gern  über  philosophische  Gegenstände 
und  ertrug  den  Widerspruch  ohne  Laune.  Die  Hauptwaffe, 
deren  er  sich  gegen  die  Sophisten  bediente,  war,  jeden  nega- 
tiven Satz  zu  verwerfen.  Geschrieben  hat  er  nichts«  Dp  er 
mehrere  Lehren  vom  , Plato  anpahm,  so  ist  er.  als  Vorläufer 
der  Eklektiker  zu  betrachten. 

Dieser  Philosoph  ist  von  Lykophron  zum  Held  einefs 
Satyr-Drama’s  gewählt  worden.  Wenn  Diogenes  von  Laerte 
diese  Dichtung  für  eine  Lobeserhebung  des  Menedemus,  des- 
sen Freund  Lykophron  war,  geltend  machen  will,  so  wider- 
spricht diese  Behauptung  anderen  Angaben,  denen  zufolge  der 
Philosoph  in  dem  Stücke  unter  dem  Bilde  des  Silenus  als 
Führer  des  Satyrn- Chors  dargestellt  wird.  Der  Ton  der 
Persiflage  hat  vielleicht  den  Diogenes  getäuscht. 


XL.  ABSCHNITT. 

Yon  Aristoteles  und  den  peripatetischen  Philosophen. 


Die  peripatetische  Schule  hatte  den  gröfsten  Denker  des 
Alterthums  zu  ihrem  Stifter.  1 

Aristoteles  von  Stagira,  einer  macedonischen  Stadt  am 
strymonischen  Meerbusen,  wurde  Olymp.  XCIX,  1'  ss  384 
vor  Chr.  geboren.  Sein  Vater  Nikomachus,  Leibarzt  des  ma- 
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cedönischen  Königs  Ämyntas  III,  stammte  aus  dem  Geschlechte 
der  Asklepiaden  1 j seine  Mutter  Pliästias  aus  einer  chalcidl- 
-scheh'  Familie.  Nach  Nikomachus  Tode  ward  er  von  einem 
gewissen  Proxenus  zu  Atarne  in  Mysien  erzogen.’  In  frühe- 
ren Jahren  widmete  er  sich  der  Arzneiwissenschäft,  einem 
Studium,  welches’  gewifs  jene  Liebe  für  die  Naturkunde  in 
ihm  zurückliefs,  die  er  nachmals  entwickelte.  In  einem  Al- 
ter von  siebehzehn  Jahren  ging  er  nach  Athen,  und  blieb  dort 
20  Jahre  lang  Plato’s  Schüler.  Was  Aelian  und  Andere  von 
‘einem  Mifsverständhifs  zwischen  ihm  und  seinein  Lehrer  be- 
richten, ist  durch  kein  gleichzeitiges  Zeugnifs  begründet. 

Allerdings  fiel  Plato’s  Wahl  eines  Nachfolgers  nicht  auf 
den  gröfsten  seiner  Schüler,  vielleicht  hauptsächlich,  weil  die- 
ser auf  seine  Ideenlehre  nicht  eingegangen  war.  Aristoteles 
kehrte  nun  nach  des  Lehrers  Tode  nach  Atarne  zurück  und 
lebte  dort  einige  Zeit  in  dem  Hause  des  Hermias,  seines  ehe- 
maligen Schülers,  der  früher  Sklave  des  Eubulus  gewesen, 
jetzt  aber  sich  zum  Herrn  von  Atarne  emporgeschwungen 
hatte.  Aristoteles  heirathete  dessen  Schwester  oder  Nichte 
Pythias.  ' 

Nach  Hermias  Sturze  zog  sich  Aristoteles  nach  Mitylene 
zurück,  ward  aber  kurz  darauf®  vom  Könige  Philipp  von 
Macedonien  an  dessen  Hof  gerufen,  um  die  Erziehung  seines 
dreizehnjährigen  Sohnes,  Alexander,  zu  leiten.  Aristoteles  wid- 
mete fünf  bis  acht  Jahre  3 seinem  Zöglinge;  er.  weckte  in  ihm 
jene  bekannte  Liebe  zu  den  Wissenschaften  und  führte  ihn 
in  alle  ihre  Zweige,  selbst  in  die  philosophischen  Abstractio- 
nen  ein.  Aber  nach  Alexanders  Thronbesteigung  begab  er 
sich  nach  Athen  und  liefs  jenem  nur  seinen  Neffen  Kallisthe-* 
nes  zurück.  Nach  einer  andern  Meinung  jedoch  begleitete 
er  den  König  nach  Aegypten  und  kam  erst  im  J.  331  vor 
Chr.  wieder  nach  Athen,  mit  einem  reichen  Yorrath  von  Ma- 
terialien zu  seiner  Thiergeschichte. 

Hier  errichtete  er  eine  Schule  in  dem  Lyceum,  einem 
nach  dem  Tempel  des  Apollo  Lycius  benannten  Gebäude. 
Diese  Schule  hiefs  die  peripatetische,  Weil  er  auf  und  nie- 

'.  * S.  Memoirej  sur  Hcrlrtiiaj,  par  | - ■ 2 [Wahrscheinlich  Olymp.  CIX, 

/^arcfter,  in  den  Mem,  de  l’Acad,  |^=:343  vor  Chr.  NachAnderen  erst 
des  Inscr.  et  Beiles -lettres,  VoJL  j.  im  fünfzehnten  Jahre  Alexanders] 
GXI/VUI.  p.  -2Ö0,  - ‘ : ‘ 1 * f*‘  3 Hier  schwanken  die*  Angaben. 
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dergehend  ( rtSQmarwv ) lehrte,  oder  weit  sicht.shift  HörsalJn 
den  Gängen  (iv  negmätois)  des  Lyceums  befand-  Er  hielt 
daselbst  zweierlei  Vorträge:  die  einen  über  die  praktischeren 
Wissenschaften  vor  einem  gemischten  Publikum ; die  anderen 
in  dem  geschlossnen  Kreise  seiner  vertrauteren  Jünger  Ana- 

log hiemit  sind  späterhin  die  aristotelischen  Schriften  in  eso- 
terische oder  akroamatische  (d.  i.  für  den  engern  Kreis  be- 
stimmte, speculative)  und  in  exoterische  (populäre)  eingetheift 
worden  \ Nach  Alexanders  Tode  sah  sich  Aristoteles  durch 
Anfeindungen  in  Athen  genöthigt,  nach  Chalcis  auf  Euböa  zu 
gehen;  woselbst  er  in  einem  Alter  von  63  Jahren  starb,  unge- 
wifs,  oh  eines  freiwilligen,  oder  natürlichen  Todes. 

Aristoteles  war  im  reichsten  Maafse  von  philosophischem 
Geiste  beseelt.  Dem  Spiel  der  Phantasie  entsagend,  hatte  er 
sein  System  auf  Vernunft  und  Erfahrung-  gegründet,  alle  sei- 
ner Zeit  erreichbare  Zweige  menschlichen  Wissens  erfafst, 
und  ihnen  Ordnung  und  wissenschaftliche  Gestalt  gegeben. 
[Er  hatte  es  nicht  verschmäht,  sich  über  die  Leistungen  sei- 
ner Vorgänger  durch  emsiges  Studium  ihrer  Werke  zu  be- 
lehren; er  hatte  hiezu  die  erste  Bibliothek  gesammelt,  und 
seine  Wohnung  ward  von  Plato  „das  Haus  des  Lesers”  ge- 
heifsen.] 

„Quem  dubito,”  sind  Quinctilians  Worte,  „scientia  rerum, 
an  scriptorum  copia,  an  eloquendi  suavitate,  an  inventionutn 
acumine,  an  varietate  operum  clariorem  putem.”  Aristoteles 
übertraf,  besonders  in  der  Naturkunde,  bei  weitem  seinen 
Lehrer  an  Wissen ; auch  war  er  ein  mehr  systematischer  Kopf;, 
aber  Plato  - besafs  mehr  Phantasie,  Gefühl  und  Originalität, 
und  war  der  mathematischen  Wissenschaften  in  höherm  Grade, 
als  sein  Schüler,  mächtig.  Ohne  Plato’s  dialogisirenden  Vor- 
trag zu  verwerfen,  bediente  sich  doch  Aristoteles  lieber  der; 
streng  wissenschaftlichen  (akroamatischen)  Methode.  Darin 
zeigte  er  seine  Stärke  und  seine  Ueberlegenhejt.  ..  , 

Plato  und  Aristoteles  sind  immer  die  Häupter  der  beiden . 

1 Vgl.  A,  GBLLtUS,  JV,  A%  XX,  zu  fortdauernder  Ueberarbeitung  be- 
5.  ii.  A.  wahrten,  nur  den  Jüngern  Zugang-  ■ 

3 [Vgl.  Buhte,  de  distnbutione  li-  liehen  Schriften ; exoterisch  bezeich- 
brorum  Amt.  in  exot  et  acroam.  net  dagegen  nach  Brandts  Meinung 
Goetüng.  1786.  8.»  auch  in  der  cd.  (Rhein.  Museum.  I.  S.  254)  theils  be- 
Bipont.  des  Amt.  I.  S.  107  — *•  152.  bannt  gemachte,  theils  der  Philoso* 
Esoterische  hält  Niebukr  (Röra.  phie  oder  einer  besondern  Untersu- 
Gescb.  Rd.  1. 2te  Ausg.  Note  30)  für  die  chung  fremdartige  Erörterungen.] 
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g»rf8f6ff  '{äii!««b^iscfieu  Parteien  geblieben^  jetiergestehtdeii 
allgemeinen  I (feen  ein  selbstständiges  Dasein  zu  und’ will' in- 
dhÄ> 'Begriffe.  die  Sache  selbst  erfassen:  Aristoteles  System' 
dagegen  ruht  auf 1 den  beiden  Sätzen,  dafs  der - Geist  seine 
Ideen  aus  der  Erfahrung,  gleich  wie  das  Wachs  seine  Form, 
aftnehme,  und-  dafsdie  durch  Erfahrung  erkannten -"Eigen- 
schaften Wahrheit  haben,  mögen  sie  nun  verborgen  oder  am 
Tagte  liegen.  ; : 

■ 'Aristoteles  ist  der- Schöpfer  der -philosophischen  Termi- 
nologie, so  wie  der  meisten  nöch  gangbaren  Definitionen. 
Er  "bat  das  erste  System  der  Logik  gegründet,  in  solcher 
Vollendung,  dafs  den*  Neueren  fast"  nichts  «mehr  nachzubes- 
sern geblieben  ist:  Seine  Theorie  des  Syllogismus  hat  die 
Sophismen,  mit  denen'  sich  vorher  die  Philosophen  quälten, 
auf  ' ihre  Nichtigkeit  zurückgeführt.  Die  Psychologie  verdankt 
ihm*  ihre  wissenschaftliche  Gestalt;  desgleichen  die  Rhetorik 1 
und  Poetik,  in  denen  er  jene  tiefbegründeten  Kegeln  fest- 
stellte, 'die  als  ein  heilsames  Maafs  des  Schönen  in  ewiger 
Achtung  bleiben  müssen.  Er  ist  der  Vater  der  Naturgeschichte 
und  der  erste  Schriftsteller  der  Physiognomonik.  Schwächer 
ist  seine  Physik;  die  Metaphysik  ein  erster  Versuch  in  einer 
neuen  Wissenschaft  Seine  astronomischen  Kenntnisse  sind 
beschränkt;  wenn  es  auch  wahr  ist,  dafs  er  sich  von  Kalli- 
sthenes  eine  Reihe  astronomischer  Beobachtungen  der  Baby- 
lonier von  1903  Jahren  senden  liefs.  Seine  Moral  und  Po- 
litik erheben  sich  nicht  zu  den  höchsten  Prinzipien.  Den 
alten  Vorwurf  des  Atheismus,  oder  vielmehr  des  Mangels  an 
Sonderung  Gottes  von  der  Welt,  sind  Neuere  zu  widerlegen 
bemüht  gewesen  *.  Aristoteles  Schreibart  ist  einfach  und  be- 
stimmt; bisweilen  dunkel  in  Folge  der  Kürze  oder  des  Ge- 
brauches ungewöhnlicher  Wörter.  Nie  bringt  er  demWohl- 
lafut-  ein  Opfer:  er  verschmäht  Bild  und  Gleichnifs,  Dichtung 
und  Allegorie,  durch  welche  Plato  entzückt.  Er  ist  immer 
streng,  ruhig  und  gehalten. 

Aristoteles  hat  zahlreiche  Werke  verfafst,  aber  nur  we- 
nige, welcheii  Wahrscheinlich  die  Benennung  esoterischer  zu- 


1 [TJeber  die  voranstoteliscken  Lei** 
stungen  in  dieser  Wissenschaft  vgl. 
JLhd,  Spengels  £way<uyr}  Tiyviav 
sive  artram  scripföres  ab  initiis  usque 


ad  editos  Äristotelis  de  ßhetdrica  li- 
bros.  Stuttgart,  1828,  8.]  ^ / 

2 J'Sev,  Vater y Vindiciae’theoio- 
giae  Aristotelicae.  Lips.  1795.  8. 1 
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gefröft,“  Selbst  herausgfegebeni  Bei  seinem  Tode  in  demselben 
Jahre,  wo  auch  Demosthenes  Gift  nahm  x,  kamen  die  H and- 
Schriften  seihet  esoterischen  Werke  in  die  Hände  seines  Schülers 
Theophrast,  und  von  diesem  durch  testamentarische  Verfüg  ung 
in  die  des  Neleüs  von  Skepsis.  Dessen  Erben'  verbargen,  [nach 
der  weitern  Erzählung  Strabo’s  und  PlutarchsJ  diesen  Schatz 
von  Büchern1  vor  ihren  Landesherren,  den  Königen  von  Per- 
gatnus,  in  einem  Keller,  wo  sie  wohl  anderthalb  Jahrhundert 
der  Feüchtigkeit  ausgesetzt  blieben.  In  der  Folge  kaufte  sie, 
zur  Zeit  Mithridates  des  Grofsen,  ein  reicher  athenischer 
Bürger,  Apelliko,  und  brachte  sie  nach  Athen,  nach  dessen 
Einnahme  Sulla  sie  nach  Rom  sandte  und  Abschriften  davon 
zu  nfehmen  gestattete.  Eine  solche  Copie  des  Freigelassenen 
Tyrannio  benutzte  Andronikus  von  Rhodos,  verzelchnete  die 
Schriften,  Tn  Pragmatien  geordnet,  und  wandte  viele  Sorgfalt 
auf  ihre  Durchsicht.  Nunmehr  wendeten  sich  die  Peripateti- 
ker,‘  Welthe,  in  Ermangelung  der  akroamatischen  Schriften  ih- 
res Lehrers,  sich  bisher  mit  rednerischer  Ausschmückung  all- 
gemeiner Sätze  befriedigt'  hätten,  zum  Vortrage  der  wahren 
aristotelischen  Lehre. 

[Indefs  leidet  dieser  Bericht  von  Seiten  neuerer  Kritik 
den  Einwurf,  ‘ dafs  Andronikus'  so  wie  die  späteren  Erklärer 
des  Aristoteles  von  diesen  Schicksalen  seiner  Schriften  gar 
nichts  wissen,  und  dafs  diese  Bücher  nicht  wohl  in  Theo- 
phrasts  ausschliefslichem  Besitze  sein  konnten,  da  sie  schon 
von  Sträto  'und  Chrysippus  benutzt,  und  in  der  alexandrini- 
scheü  Bibliothek  adfgestellt  worden  sind  *.] 
r,1Die  aristotelische  Philosophie,  weichenden  Griechen  zu 
trocken,,  und  den  Römern,  zu  speculativ,  lange  in  geringerer 
Achtung  stand,  gewann  neues  Ansehn  bei  den  Arabern,  und 
genofs,  von  ihnen  in  Europa  eingeführt  3,  während  des  Mit- 
telalters einer  überspannten  Verehrung.  Descartes  stürzte  ihr 


« Olymp.  CXIV,  3 = 322  v.  Chr. 

* [S.  Ck-  A.  Brandis,  über  die 
ScKrcksale  der  Aristotelischen  Bücher, 
im  Rhein.  Museum,  Jahrg.L  5.236  ff. 
und  259  ff}  1 

3 p)ieYermuthungJfrerßnj(Gesch. 
d.' Studiums  cL  ipaas.  Litteratur  Bd.  f 
S.  183  ff)  dafsder  Emfluls  der  ara- 
bisch-anstotelischen  Philosophie  erst 


seit  den  Kreuzzügen  stattgefunden  ha-. . 
be,  und  jenem  Volte  nicht  die  erste* 
Bekanntwerdung  der  aristotelischen 
Werke  zu  verdanken  sei,  hat  hin- 
längliche Berichtigung  gefunden  bei, 
Jourdaitty  Recberches  critiques  sut 
Tage  et  Porigine  des  traductions  lati- 
nes  d'Aristote,  et  sur  des  commentai- 
res  gjrecques  ou  aräbes  etc.  Par.  1819. 8.j 
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Anselm:  Newton  und  Locke  hoben  sie  wieder  Rvrf  eine  eh- 
renvolle Stelle.  , ,,  , s 

Aristoteles  Leben  ist  beschrieben  von  Diopjstfgs  Laertius 
zu  Anfang  des  fünften  Buches  seiner  Lebensbeschreibung  der 
Philosophen;  von  Hesychius  von  Milet  und  von  Sujdas  in 
ihren  Glossarien.  Dem  Ammonius,  Hermias  Sohn,  schreibt 
man  eine  biographische  Notiz  zu,  welche  sich  am  Anfang  sei- 
nes Commentars  zu  den  Kategorien  findet;  allein  sie  gehört 
wahrscheinlich  dem  Jo.  Philoponus  an.  Noch  giebt  es  eine 
anonyme  Lebensbeschreibung  des  Aristoteles  l. 

Es  giebt  eine  grofse  Menge  von  Commentaren  der  ari- 
stotelischen Werke,  und  man  kann  sagen,  dafs  die  Thätig- 
keit  der  Peripatetiker  sich  auf  Auslegung  der  Schriften  ihres 
Meisters  beschränkt  hat  Wir  wollen  bei  jedem  Werke  des 
Aristoteles  kürzlich  die  Namen  der  Commentatoren  angeben, 
verweisen  aber  für  die  weiteren  Nachrichten,  besonders  ,von. 
den  Ausgaben  derselben,  auf  die  Stellen,  wo  von  den  ein- 
zelnen Peripatetikern  nach  ihren  Zeitaltern  die  Rede  sein  wird. 

Wir  ordnen  die  aristotelischen  Werke  zur  bessern  He- 
ber sicht  in  dreizehn  Abtheilungen:  ihr  Inhalt  ist  Logik,  Me- 
taphysik, Psychologie  und  Physiognomonik,  Rhetorik-,  Dichtun- 
gen und  Poetik,  Moral,  Politik,  Mathematik^  Physik j Natur- 
geschichte, Oekonomik  und  Geschichte,  endlich  -Briefe  \ 

Logik. 

1.  Unter  dem  Namen  Organon  werden  in  den  Ausga- 
ben des  Aristoteles  seine  sämmtjichen  Schriften  logischen  In- 
haltes, in  vierzehn  Büchern,  begriffen.  Sie  tragen  folgende 
TiteL  ^ ( - 

KavrjyoQLca,  die  Kategorien  oder  die  Grundbegriffe  alles 
Erkennens  ( Praedicamenta ).  ( 

JIeqI  eQfiqvsices,  von  der  Auslegung , ein  Buch,  dessen 
Aechtheit  schon  von  Andronikus  angefochten  wurde,  hat  die 
Elementarbegriffe  der  allgemeinen  philosophischen  Sprachlehre 
zum  Gegenstände.  ’ ' 

V‘  . Idva- 

1 [Bei  Menage,-  Ausg.  des  Diog.  ■ Werts  des  Aristoteles.  Bei  den  ein- 
Laert  Th.  II.  S.  201.  und  in  der  ed.  Zeinen  Schriften  geben  -wir,  der  Kürze 
Bipont  des  Aristot.  Tb.  I.  S.  60.]  - wegen,  nur  eine  Auswahlihrerwich- 

* Am  Ende  dieses  Artikels  reden  tigeren  und  neueren  Editionen!  ' ‘ f 

.wir  von  den  Ausg.  der  sämmtlicben 
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lAvcävuxa  TtQorsQa  xal  vgsQa,  Analytik  oder  Schlufs- 
und  Beweislehre  in  zwei  Abtheilungen,  jede  von  zwei  Büchern. 

Tomxa,  de  locis,  sechs  Bücher,  und 

liegt  aocpigixßv  eXeyxtav,  von  den  Trugschlüssen,  in  zwei 
Büchern,  enthaltend  die  Logik  und  Dialektik. 

In  diesen  fünf  oder  sechs  Werken  ist  ein  vollständiges 
System  der  Wissenschaft  des  Denkens  niedergelegt,  und  die 
zwei  letzten  sind  insbesondere  die  Logik  des  Aristoteles  zu 
nennen. 

Unter  den  zahlreichen  Commentaren  dieser  Werke  be- 
sitzen wir  noch  die  von  folgenden  Philosophen:  Alexander 
von  Aphrodisias,  Porphyrius,  Dexippus,  Themistiüs,  Ammo- 
nius,  Hermias  Sohn,  Joannes  Philoponus,  Simplicius,  Leo 
Magentenus,  Joannes  von  Damaskus,  Michael  Psellus,  Mi- 
chael von  Ephesus,  Joannes  Italus  oder  Hypatus,  Theqdo- 
rus  Pbodbomus,  Eustkatius,  Apollinaris,  Davides.  Von  die- 
sen Commentaren  sind  mehrere,  wie  die  der  beiden  letztge- 
nannten, noch  ungedruckt.  Es  giebt  einen  griechischen  Aus- 
zug des  Organon,  von  einem  Georgius  l. 

Das  dritte  Buch  von  Apulejüs  Schrift,  De  hahitudine 
doctrinarum,  welches  den  besondern  Titel:  liegt  egpyveias 
sive  de  Syllogismo  categorico  führt,  ist  ein  Commentar  über 
Aristoteles  Buch  gleiches  Namens.  Auch  von  Boethiüs  ha- 
ben wir  Commentare  über  dieses  Werk  und  über  die  Kate- 
gorien, so  wie  auch  eine  Uebersetzung  der  Bücher  De  so- 
phisticis  elenchis. 

Ein  Theil  des  Organon  ist  lateinisch  gedruckt  von  Ulrich  Ge* 
ring,  Paris,  1478,  fol. 

Die  ei.  princeps  des  griechischen  Textes  bildet  den  .ersten  Band 
der  Aldinischen  Ausg.  von  Aristoteles  sämmtlichen  Werken,  1495. 
fol.  PA.  Junta’ s Erben  druckten  sie  wieder  zu  Florenz,  1521.  4. 
[oder  8.  nach  der  Signatur;  und  W.  Morel  zu  Paris,  1562.  4.j 
Bei  dep  griech.- lateinischen  Ausg.  von  Jul.  Pacitis,  Morges,  1584; 
Frankf.  1592,  1597,  1598;  Genf,  1605;  Hanau,  1606,  1611,  1625; 
Helmstädt,  1682.  sammtlich  4,,  sind  Handschriften  benutzt,  [und  zwar 
nur  eine  bei  den  3 ersteh  Ausg.,  seit  1598  aber  sechs.]  Ton  den 
Kategorien  haben  wir  eine  besondere  griech, -lateinische  Ausg.  vori 
E.  Am.  Lewald , Heidelberg,  1824.  8. 

1 Hetausgegebea  unter  dem  Ti-  j et  lat  ed.  J.  VPaegblin,  Ausgsburg, 
tel : Compendium  phüos.  Ariat. , gr.  | 1608,  8. 
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Uebers.  Pie  Kategorien  des  Arist  mit  Anmerk.,  erläutert  und 
als,  Propädeutik  zu  einer  neuen  Theorie  des  Denkens  dargestellt 
von  SaJ'.  Maimon.  Berlin,  1794.  8.  Diese  Uebersetzung  ist,  wenn- 
gleich nur  nach  Buhte' s latein.  Uebertragung  gebildet,  doch  treu 
und  verständlich.  Die  Anmerkungen  enthalten  scharfsinnige  Aus- 
führungen der  aristotelischen  Sätze. 

Metaphysik. 

• 2.  Täv  fiesca  ict  tfvoixa  ßißUa  id‘,  Metaphysik  in  vier- 

zehn Büchern. 

Das  Wort  Metaphysik  findet  sich  weder  im  Aristoteles 
noch  in  einem  andern  Schriftsteller  vor  Nikolaus  von  Da- 
maskus. Seiner  Etymologie  nach  drückt  es  nicht  füglich  die 
damit  benannte  Wissenschaft  aus,  welche  richtiger  die  hö- 
here Philosophie  genannt  werden  möchte.  Man  vermuthet 
daher,  dafs  das  Wort  einem  Zufalle  seine  Entstehung  ver- 
danke. Indem  nämlich  Andronikus  der  Rhodier  die  aristo- 
telischen Schriften  nach  ihrem  logischen,  rhetorischen,  poeti- 
schen Inhalt  u.  s.  w.  in  verschiedene  Classen  ordnete,  de- 
ren letzte  die  physikalischen  Werke  begriff,  seien  ihm  ei- 
nige Schriften  übrig  geblieben,  die  sich,  als  erste  Leistungen 
in  einer  neuen  Wissenschaft,  in  keines  der  vorhandenen  Fä- 
cher passen  wollten.  Er  vereinigte  sie  daher  in  ein  Ganzes 
und  wies  ihnen  ihre  Stelle  hinter  der  Physik  an.  Nun  be- 
nannte man  sie  nach . dieser  Stelle  in  der  Sammlung,  und  ihr 
Inhalt,  die  höhere  Philosophie,  behielt  den  Namen  der  Me- 
taphysik. Indessen  hätte  Androüikus  mit  einiger  Aufmerksam- 
keit wohl  die  richtigere  Benennung  in  seinem  Autor  selbst 
finden  können;  denn  wahrscheinlich  ist  unsere  Metaphysik 
nichts  anderes,  als  die  loyoi  ex  zijg  nQmrrjg  (piloaocplag,  die 
Abhandlungen  aus  der  ersten  Philosophie,  welche  Aristoteles 
an  mehreren  Stellen  anführt. 

Die  Aechtheit  der  vierzehn  Abhandlungen,  welche  den 
gemeinsamen  Titel  der  Metaphysik  führen,  ist  ein  vielbestrit- 
tener Gegenstand.  Einige  von  ihnen  sind  sicher  aristotelisch, 
andere  geben  sich  als  unächt  oder  wenigstens  nicht  in  das 
Werk  gehörig  zu  erkennen.  Die  Verbindung  beider  darf 
uns  nicht  verwundern,  da  bei  den  Alten  jedes  Buch  oder 
Hauptstück  eines  litterarisehen  Werkes  ein  abgesondertes 
Ganze  bildete,  und.  das  Verhältniis  der  Theile  nicht  wie  bei 
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uns  durch  genaue  Titel,  Dispositionen  ufflfd  Inhaltsverzeich- 
nisse ausgesprochen  wurde.  ' Bei  der  aristotelischen  Meta- 
physik erklärt  sich  die*Irrung  insbesondere  noch  durch  eine 
Nachricht  in  dem  ungedrückten  Commentar  des  Asklepius  von 
Tralles:  dafs  nämlich  Eudemns  der  Rhodier,  welcher  von 
Aristoteles  die  Handschrift  der  höhem  Philosophie  erhielt, 
das  Werk- nicht  dem  Publikum  übergeben  wollte;  dafs  sich 
bei  Aristoteles  Tode  schon  einige  Bücher  verloren  hatten; 
und  dafs’endlich,  wider"  Eüdemus  Grundsatz,  seine  Nachkom- 
men dib  Ueberreste  des- Werkes  sammelten,  und  die  Lücken 
so  viel  möglich  durch;  andere  aristotelische  Schriften  füllten l. 
t Des  Joannes  Philopönus  Bericht,  dafs  das  ganze  zweite 
Buch  der  Metaphysik  ton  dem  Rhodier  Pasikrates , Brüder 
des  Eudemus  und  Schüler  des  Aristoteles,  herrühre,  bestätigt 
ebenfalls  obige  Erzählung. , In  diesem  Falle  ist  das  dritte 
Buch,  welches  mit  denr  zweiten  im  engsten  Zusammenhänge 
steht,  nicht  authentischer . als  dieses,  oder,,  .zugegeben,  dafs  die 
drei  ersten.  Bücher  van.  Aristoteles  Kefrühren , so  sind  sid 
doch  seiner  Metaphysik  völlig  fremde  Abhandlungen.  Diesb 
beginnt  vielmehr  mit  dem  vierten  Buche,  dessen  Eingang;  schon 
sich  hinlänglich  als  Anfang  eines  Werkes  kund  giebt.  Jlas 
fünfte  Buch  bildet,  wie  die  drei  ersten,  eine.besondere  Schrift. 
Aristoteles  erklärt  darin  die  gangbare  Terminologie;  als  die 
Ausdrücke  d.Qyt],  prmeißit/mi  $tiov,  cam$&  gaiysiov,  elemen- 
tum;  cpvois,  natura-,  avayxalov,  necessarium-, ;/ii>  sv,  umimj 
-co  oV,  ens;  oiioict,  sub^antiar  'vav'cd^  diä(pOQd  xal 

ofioia,  eadem,  diversa^  - differentia  et  strfuUu  vii  S.'w»  ■ . ’ 

Das  sechste  Buch  S<jhliefSt,;Sic&',uiltoftöllbar1an  das  vierte 
an,  und  könnte  das  zweite- ‘Ber'  Metaphysik  beifsen.  Das  sie- 
bente, achte  und  neunte  sind  seine  Fortsetzung.  Ueber  das 
zehnte,  äls  leiüe  WiedlsVfiblung  vom.  Inhalte  «lek  vierten ’ und 
fünften,  kann  man  in  Zweifel  sein.  Das  elfte  und  zwölfte 
der  alten  Ausgabe,  oder  nach  Duvals  Eintlieilung  das  dreizehnte 
und  vierzehnte,  sind  offenbar  unächt;-  sie  fitlehnen  nicht  al- 
lein wörtlich  zahlreiche  Stellen  aus  Aristoteles:  oder  anderen 
Metaphysikern,  sondern  stehen  auch;  häu%  mit  der  aristote- 
lischen Philosophie  in  Widerspruch.  Das  dreizehnte  und 
vierzehnte-  (bei  Duval  das  elfte  und  zwölfte)  gehören  zu  Arb. 

. ,li'  * ' 1 ...  ..  ,f 

1 S,  Notice  des  ouvragearoanu-  I Sainter-Croii,  dein  Magaeiir  ency- 
scrits  d’Asclftpms  de  Tralles . .de  j clop^dique,  Jakrg.  V.  VoLllL  S.36& 
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sfoteles  höherer  Philosophie  undschliefsfen  sich  an  das  neunte 
Buch.  an.  Nach  Sm.  Le  Petit  und  «J.  GIL  Buhleünies  diese 
beiden  Bücher,». welche  die  Alten  unter*  dem  TitkkmEQi  q>i- 
koaoq>las,  von  der  Philosophie,  und  nepi  vaya&m,  -dom  Gu- 
ten, anführen  \ Brandts  meint  dagegen®,  dafs  beide.  Titel, 
von  der  Philosophie  und  vom  Guten , einem  und  demselben 
Werke  von  drei  Büchern  angehörten,  welches  sich  nicht  in 
der  Metaphysik' befindet.  Auf  Stellen  desSimplicius  undSui- 
das  gründet  er  die  Ansicht,  dafs»  diefe 'Werk  die  Auslegung 
der  esoterischen,  nicht  niedergeschriebeÄen  (aygcKpog)  Geheim- 
lehre Platö’s,  die  Metaphysik  hingegen;; die! Darstellung  und 
Widerlegung  der  Meinungen  desselben'  war.  Das  gleichfalls 
verlorene  Werk  nspi  eld&v  widerlegte  Plato’s  Ideenlehre. 

Es  giebt  Commentare  und  Scholien  zu  einem  Theile  oder 
dem  Ganzen  der  Metaphysik,  von  Alexander  von  Aphrodi- 
sias,  Syrianus,  Ammonius,  Hermias  Sohn,  und  Asklepios  von 
TraUes ; so  wie  von  dem  Araber  Averäoes  (Abul  Valid  Mo- 
hammed Ben  Ahmed  Ben  Roschd),  Arzt  zu  Cordova  im  12ten 
Jahrhundert. 

Eine  lateinische  Uebersetzung,  nicht  nach  dem  Griechischen, 
sondern  nach  dem  Arabischen  des  Averroes , welcher  wieder  nicht 
das  Original,  sondern  eine  syrische  Uebertragung  vör  Augen  ge- 
habt hatte,  ist  Von  Lorenz  Canozi  di  Lendenara , ztt  Padua  1473 
in  3 Vol.  foh,  herausgegeben,  mit  beigefugter  Uebersetzung  von 
Averroes  Commenitar'.  ' ... 

Die  erste  Ausgabe  des  griechischen  Textes  hat  Aldus  gegeben 
in  dem  vierten  Bandc  von  Aristoteles  sänunilichen  Werken,  Vene- 
dig, 1497.  Ihr,  folgte,7gleich  dayauf.  die,  von  Peylick  von  , Czeytz 
(Zeitz),  gedruckt  . zu  Leipzig  bei  Ma/itinLandspergk  yon  Würz- 
burg, 1499.  fol.  ' ...  „ 

Ferner  erschien  adle  Metaphysik  mit  dem  Commentar  des  Tho- 
mas von  Aguino'zn  ^ie ijedig,  1502,.  fol.;  und  mit  der  Uebersetzung 
des  Cardinal  Bessavion  hei  Henricüs  Stephanus,  Paris,  1515.  fol. 
(neu  aufgelegt  ,1542.4.)  \ : ‘ 

■ Die1  letzte  ÄtisjjjaBfe  ist  von^CA  A.'  Brandts,  Berlin,  1823.  8., 
wozu  ein  zweiter  Band  mit  Scholien  'atfs’  den  griechischen  Com- 
mentatoren  versprochen  ist.  - 

* S.  J.  Gli.  Buhlin , aber  die  j ' 1 S.  Ch.  A.  Brändls^'  älafh  de 

Aechtheit  der  Metaphysik  de*  Aristo-  ( perditis  Aristotelis  libris,  deideis  et 
tdes,  in  der  Bibliothek  für  ahe  Litt  I de  bono  -sivephilosophieä:  Bbnhac, 

und  Kunst,  St  IV.  . , | 1823,8;  ; ..... 
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Uebers.  Aristoteles  Metaphysik  übersetzt  von  Ernst  ’Wflh.  Heng - 
elmberg  % mit  Anmerk,  und  ■ erläuternden  Abhandlungen  von  Ch. 
A.  Brimdis.  Ir  Tbeil.  Bonn,  1824.  8.  Den  zweiten  Theil,  wel- 
cher noch  nicht  erschienen  ist,  hat  Brandis  bestimmt,  schwierige 
Stellen  des  Werkes  zu  erläutern,  einzelne  Punctq  der  Geschichte 
der  Philosophie  zu  erörtern,  die  aristotelische  Lehre  vom  Sein  be- 
stimmter aufzufassen,  und  einige  über  das  Verhältnifs  des  Aristo- 
teles zum  Plato  obwaltende  Mifsverständnisse  zu  beseitigen.  Die 
hinzukommenden  Abhandlungen  sollen  den  Grundrifs  der  aristote- 
lischen Theologie  ausmitteln  und  die  Aechtheit  der  Metaphysik  im 
Wesentlichen  darthun. 

Die  Schwierigkeit  des  Originals  mufste  in  der  treuen  und  mög- 
lichst gedrängten  Uebertragung  durch  den  unvermeidbaren  Uebel- 
stand  vermehrt  werden,  dafs,  nur  mit  Verletzung  des  deutschen 
Sprachgebrauches,  eine  feste  Terminologie,  der  griechischen  ent- 
sprechend, gebildet  werden  konnte.  Vorher  war  nur  das  erste 
Buch  deutsch  übersetzt  von  G.  Gst.  Fiißebom  in  den  Beiträgen 
zur  Geschichte’  der  Philosophie,  St.  II,  Züllicbau,  1792.  8. 

3.  ITpog  za  Sevoqxxvovs,  nqog  za  Ziqvavog,  nQog  za  t’bQ- 
yiov,  von  den  (physischen  und  metaphysischen)  Meinungen 
des  Xenophanes,  Zeno  und  Gorgias,  in  drei  Büchern.  Un- 
ter diesem  Titel  haben  die  Abschreiber  oder  die  Commen- 
tatoren  Fragmente  von  drei  verschiedenen  Werken  vereinigt 
Das  erste  ist  falsch  betitelt;  es  ist  darin  nicht  von  Xenopha- 
nes, sondern  von  Melissus  aus'  Samos  die  Rede  l.  * 


Psychologie  und  Physiognomonik. 

>4.  neQl  :ipv%rjs,  von  der  Seele,  in  drei  Büchern,  eins 
der  vollendetsten,  aber  auch  der  schwierigsten  Bücher  des 
Aristoteles. 

Wir  haben  Commentare  oder  Paraphrasen  dieses  Werkes 
von  Themistius,  Joannes  Philoponus,  Simplicius,  Theodorus 
Metochita  und  Sophonias,  so  wie  arabisch  von  Averroes. 

' C'anozi  di  Lendenara  druckte  1472  zu  Padua,  fol.,  eine  lateini- 
sche Uebersetzung  dieses  Werkes,  nach  der  arabischen  des  Aver- 
roes,  mit  der  Uebers.  von  dessen  Commentare. 


* S.  G.  Gst.  Falleborn  über  de 
.Xenophane,  Zenone  et  Gorgia,  An- 
stotelt  vulgo  tributua.  Halae,  1789.  4. 
— J.  Gli.  Buhle,  Historia  Pantheismi 
inde  a Xenophane,  iu  den  Cominent. 


soc.  reg.  Seiest.  Gotting.,  vol.  X.  — 
G.  L.  Spalding,  Commentar.  in 
primam  partem  libelli  de  Xenophane 
etc.,  praemnsia  vindiciis  philosopho- 
rum  Megariconmi.  Berolioi,  1793.  8. 
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rK  ^eit  'Seh'Asusg.  des  griechischen  Textes  von  Jitli  Factas,  Frankf. 
f596'nnd;  lßa^' und  < Hanau'  1611,  sämiütlich  mit  JatUebers.,  8., 
istvkeine  > wieder  erschienen  [bis  auf  die  von  Im.  BeM»)*i  Berlin, 
T8JJ9.'  '8-,  besonders  ab  gedruckt  aus'  der,  Voti  der  K.  Akad.  zu  Ber- 
lin>  vei-anstalteten  Ausg.  der  sämmtlichen  Werke  des  Aristoteles,] 

• Umbers.  Aristot.  über  die  Seele,  aus  dem  Griech.  nrit  Anmerk. 
von-  Mch.  Wz.  Voigtj  Frankf,  und  Leipz.  (Prag)  1794. “ 8.-}  - mit 
neuem  Titel,  Leipz.  1803.  8.  und- Prag  1827.  8.  Die  Bemühung, 
dem  Autor  Kantische  Sprache  aufzüdringen,  scheint  dem 'Verständ- 
nisse geschadet  zu  haben.  Von  Ch.  Hm.JfreiJ‘se  ist  eine  Uebers,  der 
drei  Bücher' von  der  Seele,  mit  Anmerk.,  versprochen',' welche  Lpz, 
1829,  -8.  erschemeii  soll.  '•  ' ' 

5.  ®voioyva>(.iovixä,  Physiognomordk.  Diogenes  und  Sto- 
J)äus  führen  zwar  ein  Werk  dieses  Titels  von  Aristoteles  an; 
da  jedoch  die  alten  Ausleger  dessen  keine  Erwähnung  thun, 
und  aufserdem  der  Text,  den  wir  besitzen,  des  Stagiriten  nicht 
ganz  würdig  ist,  so  könnte  es  wohl  unächt  sein. , 

Es  findet  sich  in  der  Sammlung  von  J,  G.  Fi  Franz . 


•Rhetorik.  •• 

6.  Tiyvrj  QqzoQixT],  Rhetorik?  oder  von  der  Redekunst, 
in  drei  Büchern,  eines  der  geschätztesten  Werke,  das  wir 
aus  dem  Alterthum  haben.  Noch  gilt  Aristoteles  für  den  Ge- 
setzgeber in  diesem  Eache. 

Es  giebt  einen  Commentar  zur  Rhetorik  von  Aspasius, 
und  Scholien  von  einem  sonst  unbekannten  Peripatetiker  Ste- 
' phands  ; beide,  so  wie  auch  eine  alte  gelehrte  Raräphrase,  noch 
ungedrückt.  Dagegen  sind,  die  Scholien  eines ' Ungenannten 
herausgegeben,  welcher,  weil  er  den  heiligen  Basilius  anführt, 
nicht  vor  das  4te  Jahrhundert  -gesetzt-  werden- . kann  K 

Eine  lateinische  Uebersetzung"  der  Rhetorik  von  LamzeJot  de 
&erlis,  nach  dem'  griechischen  Texte,  ist  gedruckt  zu  Venedig  148i. 
fol.  Die  erste  Ausgabe  -des  Originals  .erschien  in  der  Aldxnischen 
Rhetorensammlung  von  1508,  Seitdem  ist  es  oftmals  wieder  ge- 
druckt worden.  Unter  den  zahlreichen  Ausgahen  des  16.  und  17. 
Jahrhunderts  bemerken  wir  nur  die  von  Barlhol.  Zanetti  oder  von 
J.  Fr.  Triitcauel , Venedig  1536,  8.;, die  von  Franz Röiorielli,  Flo- 
renz. 1548.  fol.,  welche  mach  Handschriften  verbessert  ist  j die  Von 
, . '■  / ....  ,, 

1 Efc  TrjV  firitoprxrjv  vttöpviffiu  ayuvvftov.  Pä™  1539.  fol. 


ARISTOTELES. 


167 


Peter  Vettorio,  Venedig  1548.  foL,  welche  der  von  W . Morel,  Pa- 
ris 1559.  4.,  zur  Grundlage  gedient  hat;  und  endlich  die  von  Th, 
Gaulston,  London  1619  und  1696.  4. 

Im  achtzehnten  Jahrh.  ist  die  Rhetorik  dreimal  gedruckt  wor- 
den: Cambridge  1728.  8.  [von  W.  Beattie] ; Oxford  1759;  8.;  be- 
sorgt von  Holwel;  und  Leipzig  1772.  8,  von  F.  Wfg.  Heia  und 
Ch.  Garve. 

[Seitdem  ist  die  Rhetorik  griech.  und  lat.  erschienen  zu  Oxford 
1809.  8.,  und  ebendaselbst  1820.  2 Vol.  8.;  dieselbe  griech.  und  fran- 
zösich  von  E.  Gros , Paris  1822.  8.;  und  endlich  wird  der  nach 
MSS.  berichtigte  Text  erscheinen  von  Im.  Belker,  Berlin,  8. 

Eine  erläuternde  Schrift  über  die  Rhetorik  ist  die  von  J.  Heu. 
Vater,  Animadvers.  et  lectt.  ad  Arist.  L.  III.  rhet.;  acc.  auctar. 
F.  A.  Woljn.  Lips.  1794.  8.] 

Geiers.  Aristo t.  Rhetorik,  aus  d.  Griech.  mit  Anmerk.,  von 
Mch.  Wz.  V oigt,  lr  Bd.  frag,  1803.  8. 

7.  lPrjTOQiY.r[  tiqos  tiXs^avÖQov,  Rhetorik  an  Alexander, 
nicht  strengwissenschaftlich,  sondern  unter  die  exoterischen 
Bücher  zu  zählen.  Die  Aechtheit  ist  zweifelhaft.  Einige  ha- 
ben das  Buch  dem  Anaximenes  von  Lampsakus  1 zugeschrie- 
ben, w eil  ihn  Quinctilia'n  als  Verfasser  einer  Rhetorik  nennt, 
deren  Abtheilungen  die  unseres  Werkes  zu  sein  scheinen. 
Andere  haben  es  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  dem  Korax 
von  Syrakus  zuerkannt  *. 


Poesie  und  Poetik. 

8.  Atlienäus,  Diogenes  Laertius  und  Stobäus  haben  uns 
ein  Skolion  des  Aristoteles  erhalten,  nämlich  den  erhabenen 
Hymnus  auf  die  Tugend  an  Hermias,  Herrscher  von  Atarne. 

Besonders  herausgegeben  von  J.  H.  Just.  Koppen,  Hildesheim 
1784.  8.;  mit  Erläuterungen  und  H.  Heimart.  Cludius  deutscher 
Uebers.  Dasselbe  mit  lat.  Uebers.  und  Commentar  von  W.  A.  F, 
Gensler,  Jena  1813.  8. 

Es  giebt  viele  deutsche  Geier  Setzungen ; unter  ihnen  eine  von 
Chr.  Gr.  zu  Stolberg  in  dessen  Gedichten  aus  dem  Griechischen 
übersetzt;  ferner  von  J.  Fr.  Degen  in  seiner  Ausg.  des  Anakreon, 


1 S.  S.  118.  dieses  Bandes.  I letztere  von  Garnier , in  den  Me- 

* [Erstere  Annahme  ist  von  Spal-  | moires  de  1’InsMut  royal  de  France, 
ding  zu  seiner  Ausg.  des  Quinctilian  I classe  d’histoire  et  de  litterature  an- 
Burli  III,  Cap.  4,  j§.  9.  aufgestellt ;J  j eienncs,  Vol.  II.,  p.  44. 
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Leipz.  1821.  6.,  und  von  K,  Ph.  Com  In  dessen  Analekten.  Leipz. 
1793..  8.  v 

9.  Ferner  hat  man  .unter  dem  Titel  fflnlog  eine  Samm- 
lung von  einigen  .fünfzig  aus  einzelnen  elegischen  Distichen 
bestehenden  Grabschriften  auf  die  im  Schiffskatalog  der  lliade 
genannten  Helden.  Für  ein  Werk  des  Aristoteles  gilt  der 
Peplos  nur  auf  Eustathius  Angabe,  dafs  derselbe,  nach  Por- 
phyrius,  eine  Reihe  von  Epigrammen  auf  die  homerischen 
Helden  gedichtet  habe  l.  Peplos  war  das  Gewand  der  Pal- 
las, welches  bei  der  feierlichen  Procession  der  grofsen  Pana- 
theqäen  das  Seegel  des  auf  verhüllten  Maschinen  geführten 
Schiffes  bildete,  und  mit  den  gewirkten  Darstellungen  des  Sie- 
ges der  Pallas  über  die“  Titanen,  und  den  Bildern  mehrerer 
griechischen  Heroen  geschmückt  War.  Hievon  hatten  also  die 
aristotelischen  Epigramme,  gleichsam  als  eine  Galerie  von 
Bildnissen,  ihren  Namen.  Ausonius  hat  einen  Theil  dersel- 
ben übersetzt  oder  nachgeahmt  unter  dem  Titel:  Epitaphia 
heroum  qui  hello  Troico  interfuerunt. 

Henricus  Stephanus  gab  an  seiner  Ausg.  der  Anthologie  des 
Planudes,  1566.  4., , die  erste  Ausg.  des  Peplos,  nach  einer  florenti- 
ner  Handschrift,  welche  den  Verfasser  nicht  nennt.  TV.  Canter 
liefs  ihn  in  demselben  Jahre,  Basel,  4.,  unter  Aristoteles  Namen 
mit  einer  Uebers.  und  den  erwähnten  Epigrammen  des  Ausonius 
drucken;  [wiederholt,  Antwerpen  1571.  8.])  Darauf  ward  der  Pfeplos 
sowohl-in  die  Anthologien  als  in  die  aristotelischen  Werke  aufge- 
nommen. [Aufser  Dan . Hetnsius  Ausg.,  Leiden  1613,  4,,]  erschien 
von  TTioin.  Burgess  eine  vermehrte  Edition  nach  einem  Cod,  Har- 
leianus,  zu  Durham,  1798,  12, ; wieder  abgedruckt  im  Classical  Jour- 
nal, Vol.  XIV,  p,  172.  Jacobs  scheint  bei  seinem  Abdruck  des 
Peplos  im  2ten  Bande  der  Anthologia  Palatina  diese  Ausg.  nicht 
beachtet  zu  haben,  da  er,  statt  der  5-8  Distichen  derselben,  nur 
54  gieht. 

Hk  liegt  TtoiyTtxrjg,  Poetik.  Dieser  älteste  Versuch  in 
der  Theorie  der  schönen  Künste  giebt  nur  die  Regeln  _des 
Heldengedichtes  und  des  Trauerspiels,  gestützt  auf  die  das- 
sischen  Muster.  Dafs  das  Werk  nicht  vollständig  ist,  fällt  in 
die  Augen:  aber  ist  es  der  Entwurf  zu  einem  nachher  in  wei- 
tem Umfange  ausgeführten  Werke,  oder  ist  es  ein  Bruch- 
stück der  von  den  Alten  angeführten  Poetik  in  drei  Büchern? 

1 Eustath.  ad  Iliad.  II.  p.  216. 
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Hermann  stimmt  aus  triftigen  Gründen  für  erstere  Meinung; 
und  so  erklärt  sieb  auch  der  äiifserst  gedrängte,  man  kann 
sagen,  harte  ßtyl. 

Es  ist  auffallend,  dafs  unter  der  Menge  von  Commenta- 
ren  alter  Peripatetiker  keiner  die  Poetik  zum  Gegenstände 
hat,  bis  auf  Averroes,  dessen  arabischer  Commentar  sich  in 
einigen  Bibliotheken  in  einer  hebräischen  Uebersetzung  fin- 
det. Dagegen  hat  sich  die  neuere  Zeit  viel  mit  diesem  "Werke 
beschäftigt,  und  es  giebt  zahlreiche  Ausgaben,  Uebersetzun- 
gen  und  Erklärungen  desselben. 

Die  Poetik  des  Aristoteles  wurde  in  Hermamms  Alemannus  la- 
teinischer Uebersetzung  aus  dem  Arabischen  hinter  der  Rhetorik, 
Venedig  1481.  fol.,  gedruckt.  Vielleicht  ist  der  Uebersetzer  der 
unter  den  Schriftstellern  des  Mittelalters  als  Hermamms  Contraclus 
bekannte  Graf  von  Vehrin  gen  aus  dem  elften  Jahrhundert.  Eine 
Uebersetzung  nach  dem  griechischen  Original  erschien  zu  Venedig 
1498.  fol.,  mit  der  Schrift  de  mundo  und  einigen  anderen. 

Der  griechische  Text  ward  zum  erstenmal  herausgegeben  vom  al- 
tern Aldus  in  seiner  griechischen  Rhetorensammlung,  15081  Wir 
wollen  einige  der  späteren  Ausg.  anfiihren: 

Venedig,  1536.  8.  an  der  Rhetorik  von  J.  F.  Trineauel bei 
Zanetd.  — Venedig,  1536.  8.  bei  Aldus  Erben  von  Alexander  dt ’ 
Pazzi  (Paccius)  mit  dessen  latein.  Uebers.,  häufig  wiederholt.  — 
[Paris  bei  Chr.  Wechel,  1538.  8.  mit  kurzen  Varianten.]  — Florenz, 
1548.  fol.  von  Franz  RoborteTli,  nach  3 MSS.  verbessert.  — Paris, 
1555.  8.  bei  Wiih.  Morel,  mit  verbessertem  Text.  — Florenz,  1560« 
fol.  hei  Junta’s  Erben,  von  Pt.  Vettorio,  eine  seltene,  treffliche 
Ausg,,  mehrmals  wiederholt.  — Basel,  1570.  4.  mit  dem  Commen- 
tar von  Li.  Castelvetro.  — Leiden,  1610.  [auch  mit  neuem  Titel 
1611]  8.  von  Dn.  Heinsins.  — Padua,  1613.  fol,  mit  dem  Commen- 
tar von  P.  Benins.  — London,  1619.  4.,  von  Thdr.  Goulston,  wie- 
derholt 1696.  8.  — Cambridge,  1676.  8.,  von  Jac.  Vpton.  — Glas- 
gow, 1745.  8.;  eine  nette  Ausgabe  nach  Goulston.  — Basel,  1759. 
8.;  eine  nette  Ausgabe  nach  Vettorio.  — Oxford,  1760.  8. 

Der  Abbe  Battem : gab  zu  Paris,  1771«  2 Bde.  12:  Les  quatre 
Poetiques  d’Aristote,  d’Horace,  de  Vida,  de  Despreaux,  mit  den 
Uebersetzungen.  [Man  findet  hier  eine  neue  Recension  des  Tex- 
tes von  Aristoteles  nach  Handschriften.  Alonso  Ordonez  gab  den 
Text  mit  Varianten  aus  einem  Escurial-MS.  und  einer  spanischen 
Uebers.  Madrid,  1778.  8.]  Thotn.  LVinstanley  gab  zu  Oxford,  1780. 
8.  einen  kritischen  Text  [mit  Benutzung  von  4 mediceischen  MSS., 
Uebersetzung  nebst  den  Noten^  von  Thdr.  Goulston.]  In  demsel- 
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ben  Jahre,  1780,.  erschien  za  Leipzig,  8,  die  griechisch -lateinische 
Ausgabe  von  Harless,  mit  nützlichen  Bemerkungen.  — r-  Cambridge, 
1785.  8.,  von  TV.  Coole.  — Leipzig,  1786.  8.,  von  F.  Wfg.  Reiz, 
neü£  Kecerision  des  Textes,  ohne  Noten  und  Uebersetzung.  Der 
versprochene  Commentar  wurde  durch  den  Tod  von  Reiz  zurück- 
gehalten.  — Oxford.  1794.  8.  (auch  fol.  und  4.)  von  Thom.  Tyr- 
ivläit , nach  seinem  Tode  herausgegeben  von  Thom.  Burgess;  eine 
neue  Bearbeitung  des  Textes.  Dritte  Aufl. ' Oxford,  1806.  8.  — 
Leipzig,  1802.  8.,  von  Gf.  Hermann ; sorgfältigste  Durchsicht ' des 
Textes,  und  neue  Uebersetzung.  — Palermo,  1815.  8.  von  M.  J. 
Haufs , [mit  einer  neuen  latein.  Uebers.  und  zwei  Abhandlungen 
über  die  Bestimmung  der  Tragödie  und  über  den  Ursprung  der 
dramatischen  Poesie  bei  den  Griechen/]  — Leipzig,  1821.  8.,  von 
E,  Jt.  TV.  Gräfenhan,  kritischer  Text  mit  einem  Commentar,  der 
das  Beste  der  früheren  Ausgaben  in  sich  fafst  — [Eine  neue  Re- 
cension  des  Textes  von  Im.  Belker  wird  aus  dessen  Ausg.  der  ari- 
stotelischen W erke  besonders  abgedruckt  erscheinen,  ll erlin,  8.] 

Uebers.  Die  Uebers.  von  Mch.  Sr.  Curtius , Hannover,  1755. 
8.,  wird  bei  weitem  übertroffen  von  J.  GH.  Buhle:  Aristot.  über 
die  Kugst  der  Poesie,  aus  dem  Griech.  überseizt  und  erläutert  mit 
Anmerk.;  nebst  Th.  Tunrmings  Abhandl.  über  die  poetische  und 
musikalische  Nachahmung,  aus  d.  Engl.  Berlin,  1798.  8. 

Endlich  ist  noch  die  Uebersetzung,  nebst  Anmerkungen  u.  dem 
gr.  Texte  berausgegeben  von  C.  H.  TVeise,  Merseburg.  1824.  8. 

Ethik, 

11.  Von  den  vier  dem  Aristoteles  zugeschriebenen  Wer- 
ken über  Ethik  scheint  nur  das  erste  acht  zu  sein,  nämlich 
die  ’H&ixa  Nixoficc%eia , Ethik  an  JSikomachus,  seinen  Sohn, 
in  zehn  Büchern.  Erhabene  Einfachheit  und  tiefer  Blick  in 
die  ethische  Natur  des  Menschen  charakterisiren  diese  frühe- 
ste Behandlung  des  Gegenstandes. 

Es  giebt  eine  Paraphrase  dieses  Werkes,  die  von  Eini- 
gen dem  Andronikus  aus  Rhodos  \ von  Anderen  dem  Olym- 
piodorus  zugeschrieben  wird;  vielleicht  ist  sie  von' Joannes 
Andronikus  Kallistus,  einem  1478  zu  Paris  verstorbenen 
Griechen,  oder  von  Heliodohus  von  Prusa.  Zwei  andere 
Paraphrasen,  von  Georgius  Pachymeres  und  von  Joannes 


1 Unter  diesem  Namen  hat  Dn.  I 1617.  8. , nach  einer  schon  früher 
Heinsius  diese  Paraphrase  griechisch  ; von  ihm  veranstalteten  Ausgabe  ohne 
nnd  lateinisch  herausgegebeh,  Leiden  j Namen  des  Verfassers,  Leiden  1607. 4. 
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KantaKuzenus  , sind  noch  ungedruckt.  Man  hat  auch  eine 
Reihe  von  Commentaren  über  diese  Ethik  von  Aspasius,  Mi- 
chael von  Ephesus  und  Eustratius  l. 

Die  Ethik  ist  unter  allen  aristotelischen  Werken  zuerst  gedruckt 
worden.  Von  der  lateinischen  Uebersetzung  des  Leonardo  Are-, 
tino  giebt  es  mehrere  alte  Editionen.  Die  von  Er.  Sweyttheym  und 
Am.  P annartz  in  Rom  1473.  fol.  herausgegebene  ist  vielleicht  nicht 
älter  ab  eine  andere  ohne  Jahrzahl  und  Druckort,  die  man  gemei- 
niglich der  Presse  des  J.  Mentelin  zu  Strafsburg  zuschreibt.  Eine 
dritte,  ebenfalls  ohne  Jahrzahl,  ist  in  4.  Eine  vierte  ist  bei  Kr. 
Braem  zu  Löwen,  1476,  fol.  mit  Majuskeln  gedruckt;  eine  fünfte  zu 
Oxford  1479-  4.  mit  gothischen  Lettern.  Im  J.  1488  erschien  eine 
französische  Uebersetzung  von  N.  Oresme,  Paris,  8.  bei  V erard. 

Der  griechische  Text  ist  ebenfalls  im  löten  Jahrhundert  ge- 
druckt, s.  a.  3.  1.  fol.,  eines  der  allerseltensten  Bücher.  Aldus  nahm 
nachher,  14#,  diesen  Text  in  den  fünften  Theil  seiner  Ausgabe 
der  sämmtlichen  Werke  des  Aristoteles  auf. 

Wir  nennen  einige  der  übrigen  Ausgaben:  Von  Henricus  Ste- 
phanus. Paris,  1502;  1510,  1516.  fol. — Löwen;  1513.4.  bei  Theod. 
Martin  von  Alost.  — Venedig,  1536.  fol.  Aid.  — Florenz,  1547. 
4.  bei  Junta , von  P.  Vettorio,  häufig  wiederholt.  — Paris,  1554  und 
1555.  2Vol.  4.  bei  Adr.  Tourneboeuf  (Turnebus),  mehrmals  neu  auf- 
gelegt . — Strafsburg,  1556.  8.,  von  J.  Sturm.  — Paris,  1565.  4.,  von 
Dion.  Lambin,  in  Paris  und  andern  Orten  mehrmals  neu  aufgelegt.  — 
Frankfurt,  1596.  8.  mit  dem  Commentar  von  Amt.  Riccoboni.  — 
Paris,  1632.  fol.  von  dem  P.  Tartpänius  Fallucci.  — Helmstädt, 
1660.  4.  von  Sm.  Rachel.  — ' Oxford,  1716.  4.,'  der  Text  nach  3 
Handschriften  verbessert  von  TV.  WilUnson.  Wiederaufgelegt  zu 
Oxford,  1809.  8.  — Madrid,  1772.  fol,  bei  Ibarra,  besorgt  von  Ign. 
Lop.  de  Ayala. 

Der  Text  der  Ausgabe  von  K,  Zell,  Heidelberg,  1820.  2 Vol. 
8.  ist  nach  Pariser  imd  Breslauer  Handschriften  verbessert,  beglei- 
tet von  Lambins  Uebersetzung  und  einem  erklärenden  Commen- 
tar, wozu  das  Beste  aus  Andronikus,  so  . wie  aus  den  Bemerkungen 
neuerer  Ausleger  benutzt  ist.  Die  letzte  Ausgabe  ist  von  Coray 


1 Sie  sind  zusammen  herausgege- 
ben unter  dem  Titel:  Commentarii 
Graccörum  in  Nicomachea  (nur  grie- 
chisch), von  P.  Manutius,  Venedig, 
1636.  fol. ; und  nach  ‘einem -andern' 
MS.,  jedoch  nur  lateinisch,,  • von  J. 
Bhd,  . Felicianus , nebst  der  tJeber- 
setzung  des  Textes  von  Aristoteles, 


Venedig,  1541.  Neue  Auflagen  die- 
ser Ausgabe:  Paris  1543,  Venedig 
1589,  Helmstädr  1662.' ’S.  Schleier- 
macher über  die  griech.  Scholien  zur 
Nikomachiseheii  Ethik  des  Aristote- 
les, in  den  AbhandL  der  kön.  Akad. 
d.  Wissensch.  in  Berlin,  1816  — 1 1817, 
histor.-philol.  'Glasse.  S,  263:“ 
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Paris, -1822.  8»,  [Von  Im.  Bekker  wird,  Berlin,  8.,  ein  nach  MSS. 
verbesserter. Text,,  ohne  Uebers.,  erscheinen.].  , , . , 

Uebers.  Die  Ethik  des  Arist.  in  10  Büchern,  aus  dem  Griech. 
mit  Anmerk,  und  Abhandl.  von  D.  Jenisch , Danzig,  1781.  8.  Die- 
selbe aus  dem  Griech.  übers,  und  erläutert  von  C.  Cb.  Garve,  Bres- 
lau, 1798  — 1806.  2 Bde.  8.  Die  Schrift  von  K.  Latche . Miche- 
lett  die  Ethik  des  Aristoteles  in  ihrem"  Verhältnisse  zum  Systeme 
der  Moral,  Berlin,  1827.  8.,  enthält,  aufser  der  Darstellung  der  (ni- 
komachischen)  Ethik,  eine  Widerlegung  der  hauptsächlichsten  Ein- 
würfe gegen  sie,  und  eine  Würdigung  derselben  im  Zusammen- 
hange  des  Systems^ 

12.  'H&ixä  (xeyala,  Magna  moralia,  die  große  Ethik, 
ein  Auszug  aus  dem  Vorigen,  und  also  unrichtig  betitelt.  Ge- 
gen die  Aechtheit  erheben  sich  wichtige  Zweifel. 

13.  2Hfhxa  Evdrjixua,  Ethik  an  Eudemus  aus  Rhodos, 
Aristoteles  Schüler,  in  sieben  Büchern,  gilt  ebenfalls  für  un- 
tergeschoben, und  wird  von  Einigen  dem  Eudemus  selbst  zu- 
geschrieben, so  dafs  der  Titel  Ethik  des  Eudemus  bedeute. 

[Die  lateinische  Uebers.  von  Leonardo  Aretiho  ist  gedruckt  s. 
a.  e.  1.  (Col.  Ulr.  Zell)  4.  mit  goth,  Lettern.} 

14.  JIsqI  aQstcov  xai  xaxidiv,  über  Tugenden r und  La- 
ster, ist  eine  Sammlung  von  Fragmenten,  die  Stobäus  .erhal- 
ten hat. 

Die  Abhandlung  de  virtutibus-  et  vitiis  findet  sich  in  der  Samm- 
lung von  liieron.  „Wolf.  Auch  ist  sie  mehrmals  besonders  ge- 
druckt, als  Paris,  1529.  4.,  besorgt  von  Chemdam,  und  mit  Gemi- 
stus  Pletho,  Basel,  1552.  .8.,  und  Oxford  1752.  8.  Letztere.  Aus- 
gabe ist  von  Edie.  Fawconer , [der  das  Buch  dem  Andronikus  zu- 
schreibt.] 


Politik 

Das  wichtigste  in  das  Fach  der  Politik  gehörige  Werk 
des  Aristoteles,  TLoXvceiai  nolscov  qvr[,  die  Verfassungen  von 
158  Staaten  oder  Städten,  ist  verloren.  Die  Wichtigkeit  dieses 
Verlustes  erhellt  aus  der  einzigen  Bemerkung,  dafs  alles,  was 
wir  von  alten  Grammatikern  und  Scholiasten  über  die  Ver- 
fassung Athens  .wissen,  aus  diesem  Werke  entnommen  ist. 

[Es  haben  sich  Fragmente  von  mehr  als  fünfzig  dieser  Staats- 
verfassungen erhalten  'und  sind  gesammelt  von  JE.  F.  Neumann. 
Geidelb.  und  Speier,  1827.  8.] 
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Noch  müssen  wir  den  "Verlust  eines  andern  Werkes  von 
Aristoteles  bedauern,  von  dessen  Dasein,  wir  eigentlich  nur 
durch  Ammonius  Erwähnung  wissen.  Allerdings  nennen  es 
auch  Harpokration  1 * und  Diogenes  Laertius  *,  jedoch  nur  mit 
der  einen  Hälfte  des  Titels,  so  dafs  man  ohne  Ammonius 
den  eigentlichen  Gegenstand  des  Werkes  nicht  kennen  würde. 
Der  Titel  lautete:  A ixauof-tara  xtov  7toi.s{uov ,,  das  Kriegs- 
recht; und  man  sieht  aus  Ammonius,  dafs  darin  die  Berech- 
tigungen abgehandelt  waren,  welche  dem  Feinde  im  Kriege 
gegen  seinen  Feind  zukommen  3. 

15.  Wir  besitzen  ein  Werk  des  Aristoteles  unter  dem 
Titel  JloXizixä  oder  nolixixrj  axqöaaig,  Politik  oder  vom 
Staate,  in  8 Büchern,  welches  nebst  der  Ethik  sein  Meister- 
werk genannt  werden  kann.  Er  schrieb  es  als  die  Frucht 
reiflichen  Studiums,  nahe  an  seinem  sechzigsten  Jahre.  Es 
ist  eine  Theorie  der  bürgerlichen  Ordnung,  gegründet  atif 
die  Geschichte  aller  Staaten  des  Alterthums,  und  bei  weitem 
vorzüglicher  als  Plato’s  Schrift  desselben  Namens.  Aristoteles 
behandelt  darin  den  Ursprung  der  Gesellschaft,  des  Staates, 
die  existirenden  oder  von  Philosophen  ersonnenen  Verfas- 
sungen, das  Ideal  derselben,  und  die  öffentliche  Verwaltung. 

Die  Politik  ist  eins  der  schwierigsten  Werke,  theils  we- 
gen der  nachlässigen,  abgebrochenen  Schreibart,  theils  wegen 
der  hier  am  meisten  durch  Mifsverständnifs  veranlafsten  Ab- 
schreibefehler. Sie  hat  mehr  Ausleger  in  neuerer  Zeit,  als 
unter  den  Alten  gefunden. 

Die  Uebersetzung  von  Leonardo  Aretino  erschien  zuerst  in  der 
lateinischen  Ausgabe  der  Werke  des  Aristoteles,  Venedig,  1489.  2 
Vol.  fol.  von  Bernardino  di  TritUno , der  sich  sonst  auch  Stagni- 
nus  de  Montferrat  nennt. 

Der  griechische  Text  befindet  sich  zum  ersten  Male  gedruckt 
im  fünften  Bande  der  Werke  des  Aristoteles  von  Aldus,  1498. 

Andere  bemerkenswerthe  Ausgaben  sind:  Paris,  1506.  fol.  von 
Henricus  Stephanus,  mehrmals  wiederholt.  — Paris,  1548.  4.  von 
J.  Genesius  Septdveda,  — Paris,  1556.  4.  hei  ■TP’.  Morel,  von  P. 
Vettorio;  mehrmals  wiederholt.  Basel,  1582.  fol.  mit  dem  Com- 
mentar  von  Dion.  Lambiwus  (der  1567  erschienen  war)  und  von  P. 

1 v.  /Iquuos.  - I sius,  Fabricius  u,  A.  lesen  TTültttiV  statt 

a V.  26.  | not.tpiov,  und  Kustath,  ad  II,  nennt 

* AMMONIUS  de  diff,  verb.  S.  98-  I ein  aristotelische.  Buch  thxauöffara 
ed.  Valckenaer.  fCasaübonus,  Meur-  | nroAstoV.J 
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F'ettorio.  jkehfei»,  1621.  4.  von  Dan.  tfemsiwr,.^  |fehnstädt, 
1637,' und  1656.  12.  von  Conring.  Derselbe  hatmehrdenn  150 
Stellen  als  lückenhaft  bezeichnet;  meiste  nur  von  -d(er  abgebroche- 
nen Schreibart  getäuscht. 

‘ Alle  vorhergehende  Ausgaben  werden  übertroffen  ■ durch  die 
Von  J'  G.  Schneider-  Frankf.  a.'  d*  O.  1809.  2 Vol.  8.  Dadie  bis- 
her benutzten  Handschriften  fast  keine  Verbesserung'  des  Textes 
hergaben,  so  hat  Schneidet  nur  die  alten  Ausgaben  und  Ueber- 
setzüngen  verglichen',  also  nicht  ■’  sowöM " eine  heue  Recension  als 
eine  möglichst  sorgfältige  Revision  des  Textes  gegeben.  Der  Com- 
mentar  ist  kritisch  und  erklärend,  und  verweilt  nur  bei  Schwierigen 
Stellen; 'die  UebersetzUng  ist  bis  zum. vierten- Buche  die  Lambini- 
sche,;  in  .den  folgenden  die  von  Sepulveda;  beide  verbessert. 

Die  Politik.’ist  nebst  der  Oekonomik  zu  Oxford,  1810.  2.  Vol. 

8.,  griechisch  und  lateinisch  herausgegeben.  

, Eine  treffliche.  Ausgabe  mit  Prolegomenen  und  Noten  in  neu- 
griechischer Sprache  ist  die  von  Coray,  Paris,  1821.  8.  Die  letzte 
Ausgabe  ist  von  K,  Göliling , Jena,  1824.  8.,  mit  Verbesserung  des 
Textes  nach  einer  Mailänder  und  fünf  Pariser  Handschriften.  Der 
Herausgeber  erkennt  die  auch  von  Schneider  und  Coray  angenom- 
menen Lücken  nicht  an.  Sein  Commentar  ist  kritisch-philosophisch. 
[Der  griechische  Text  wird  von  Im.  Belker,  Berlin,  8.  erscheinen.] 
F.  W.  Kluge  hat  unter  dem  Titel.  Aristoteles  de  politia  Carthagi- 
niensium,  Breslau,  1824.  8.,  die  Stellen'  des  zweiten  Buches,  wel- 
che die'  Verfassung- von  Karthago  -behandeln,  besonders  herausge- 
geben, und  mit  einem  guten  Commentar  begleitet. 

Wir  h,aben  zwei  gute  Ueber Setzungen  der  Politik^  die  eine  von 
J,  Cr.  Schlosser,  Politik  und  Fragmente  der  Oekonomik,  aus  dem 
Griecl.  übersetzt  und  mit  Anmerk,  und  einer  Analyse  des  Textes, 
Lübeck,  1798.  3' Abth.,  8.,  die  andere  von  Ch.  Garve,  herausgege- 
ben und  mit  Ahhandl.  und  Anmerk,  .begleitet  von  G.  Gst.  Fül- 
lebom,  Breslau,  1799  — 1802.  2 Thlte.  8.  . , - . 

Mathematik.  , 

Es  giebt  zwei  mathematische  Werke  des  Aristoteles, 
nämlich: 

16.  Mijxdnxa  nQoßXrßiazal’  fneclianische  Probleme,  und 

17.  üsqI  azoficov  ygccfifiuv^  von  den  untheübaren  Linien. 

JAufser  der  griechischen  Ausgabe  der  Mechanica,  Paris,  We- 
chel,  1366.  4.  und - der  griechisch-lateinischen  mit-  Commentar  von 
H.  Monantholws,  Paris,  1599.  4.,]  ist  von  J.  Pt.  van  Cappelle,  Am- 
sterdam, 1812.  8.,  eine' gute  Ausgabe  der  mechanischen  Probleme 
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erschienen,  mit  Vergleichung  einiger  Leidner  und  Pariser  Hand* 
Schriften,  verbesserter  Uebersctzung  und  einem  nützlichen  Com- 
mentar. 

Von  der  Abhandlung  de  Uneis  insecabilibus  eristirt  eine  Para- 
phrase des  Georgius  Pachymeres , welche  die  ersten  Herausgeber 
für  das  Wert  des  Aristoteles  hielten.  Letzteres  befindet  sich  aber 
zuerst  in  der  Lyoner  Ausgabe  von  1590.  Henricus  Stephanus  war 
der  erste,  der  den  Irrthum  gewahr  wurde ; Cr  hatte  das  Werk  1557 
mit  einigen  anderen  Schriften  des  Aristoteles  und  Theophrast  ber- 
ausgegeben. 


Physik. 

18.  Ovaixrj  axQoaoig,  Physica  ausbultatio,  oder  allge- 
meine Naturlclirej  in  8 Büchern.  Das  erste  Buch  wird  auch 
unter  dem  Titel  jisqI  ctQxtvv,  von  den  Principien,  angeführt. 

Es  giebt  Paraphrasen  dieses  Werkes  von  Themistius 
und  Simpucius,  und  Commentare  von  Michael  Psellus,  von 
Theodorus  Metochita  und  von  Georgius  Pachymeres;  so 
* wie,  von  den  ersteren  Büchern  allein,  von  Joannes  Phii.oponus. 

Erste  Ausgabe  im  zweiten  Bande  der  Werke  des  Aristoteles 
von  Aldus,  1497.  Darauf:  Paris,  1518.  fol.,  von  Henricus  Stepha- 
nus, griech.  und  lat.  — Paris,  1532.  4.,  bei  Wechel,  blofs  griech. 
— Paris,  1550.  fol.,  bei  V ascosan,  griechisch  und  lateinisch.  — Pa- 
ris, 1556  und  1561.  4.,  bei  W.  Morel,  griechisch.  — Frankfurt, 
1596.  8.,  von  Jul.  Pacius  de  Beriga,  griech.  und  latein.  Wieder- 
holt zu  Hanau,  1608.  8.  — Frankfurt,  1604.  8.,  griech.  und  lat. 
mit  dem  Commentar  von  J.  L.  Havenreuter.  Seit  1608  scheint 
diefs  Werk  nicht  wieder  besonders  gedruckt  zu  sein. 

Die  Physik  ist  übersetzt  und  mit  Anmerk,  begleitet  von  Ch. 
Hm.  Wmfse.  Abth.  1.  2.  Leipzig,  1829.  8.  Diese  Uebersetzung 
trägt  einen  mehr  philosophischen  als  philologischen  Charakter;  un- 
ter den  Commentatoren  ist  Simplicius  benutzt;  die  Ausdrucksform 
des  Aristoteles  ist  möglichst  treu  beibehalten,  und  hiedurch  auch 
die  Schwäche  der  für  unächt  gehaltenen  Stellen  ausgedrückt.  Weifse 
sucht  aus  inneren  Zeugnissen  darzuthun,  dafs  das  Ende  des  4ten  Buchs 
unächt  sei,  der  Anfang  des  5ten  fehle,  das  7te,  öfters  angezwei- 
felte,  acht,  und  das  8te  völlig  unächt  sei. 

19.  Ueql  xoapov,  oder  repog  3AXe§avSpov  ijiigphrj  tcsqI 
iov  navxög,  von  der  Welt,  oder  Brief  an  Alexander  über 
das  Weltall. 

So  wichtig  dieses  Werk  für  die  Literaturgeschichte  ist, 
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so  bleibt  seine  Aechtheit  doch  grofsem  Zweifel  unterworfen. 
Heumann,  Brücker  und  die  alten  Philologen,  wie  die  beiden 
i Scaüger,  Salmasius  u.  A.  hatten  schon  Zweifel  erhoben,  wel- 
che Battewc1  und  de  Sainte-Croix  wieder  zu  beseitigen  such- 
ten; aber  Chph.  Meiners  ?,  J.  Ch.  Kapp  s upd  J.  A.  Goe- 
rentz 4 haben  die  triftigsten  Beweise  beigebracht,  dafs  das 
Buch  ein  zum  Behufe  populärer  Naturlehre  angefertigter  Aus- 
zug aus  den  Meteorologicis  und  anderen  aristotelischen  Wer- 
ken ist.  In  dieser  Absicht  ist  das  Werk  poetisch  ausge- 
schmückt. Doch  ist  es  keineswegs  werthlos,  indem  es  uns 
mit  den  Vorstellungen  der  Zeit  nach  Alexander  bekannt  macht. 
Auch  kann  es  nicht  sehr  jung  sein,  da  es  schon  von  Justi- 
nus  Martyr  im  ersten  Jahrhundert  angeführt  wird.  Ein  Jahr- 
hundert später  hat  es  Apulejus  ins  Lateinische  übertragen. 

Erste  Amgabe,  1497,  im  zweiten  Bande  des  Aldinischen  Ari- 
stoteles. Wir  bemerken  folgende  besondere  Ausgaben: 

Basel,  1533.  8.  mit  der  Uebersetzung  von  W.  Budeus  und  den 
Noten  von  Sym,  Grynäus.  — Paris,  1540.  12.,  mit  dem  Philo  zu- 
sammen. Paris,  1551.  4.,  bei  Vascosan , nur  griechisch.  — Lei- 
den, 1591.  8.,  griechisch  und  lateinisch  bei  Rapheling,  mit  Noten 
von  Bonav.  Vulcnnius.  — Glasgow,  1745.  12.,  griechisch  und  la- 
teinisch, bei  Foulis,  mit  W.  Budeus  Uebersetzung.  — [Paris,  1768. 
8.,  von  Ch.  Batteuoc,  mit  Benutzung  von  Pariser  Handschriften.]  — 
Altenburg,  1792.  8.,  von  J»  Ch.  Kapp,  nicht  ganz  correct,  mit 
einem  gelehrten,  etwas  weitschweifigen  Gommentar. 

Uebers.  Nach  Batteux  Ausgabe  ist  die  deutsche  Uebersetzung: 
Aristoteles  Brief  an  Alexander  den  Grofsen  über  die  Welt,  von 
J.  Cr.  Schtdihefs,  Zürich,  1782,  8.,  mit  erklärenden  Anmerk,  gear- 
beitet. Es  gebricht  derselben  an  Genauigkeit  und  Eleganz. 

20.  Ileqi'övpavov,  vom  Himmel,  in  vier  Büchern;  ein 
apokryphisches  Buch,  von  dem  es  eine  chinesische  Uebersez- 
zung  geben  soll. 

Man  hat  einen  Commentar  von  Simpuciüs  und  eine  Pa- 
raphrase von  Tkeodorus  Metochita.  Von  der  Paraphrase 
des  Themjstius  existirt  das  griechische  Original  nicht  mehr. 


Ausgaben:  1)  von"  der  lateinischen  Uebersetzung  nach  der  arab. 
des  Averroes,  mit  dessen  Commentar,  Padua  bei  Crmozi,  1473.  fol. 


1 In  seiner  Ausgabe  des  Ocellus 
Lucanus. 

a Doctnna  devero  Deo.  p.420£f. 


2)  vom 

8 In  seine*  Ausgaben 
4 Disp.  de  libri  ttzqI  xgOJJ-OVj  <jui 
Inter  Anstoteli*  scripta  reperitur,  au- 
ctore.  Wittenb.  '1792.  4. 
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2)  vom  Text  edilio  princeps,  im  zweiten  Binde  der  aristoteli- 
schen Werke,  Venedig,  1497.  — Paris,  1544.,  4.,  griechisch  und  la- 
teinisch von  Joach.  Perrion  und  Nie.  Gruchius.  — Frankfurt,  160t. 
8.,  griechisch  und  lateinisch,  von  Jul.  Pacius  de  Beriga.  — Einen 
neuem  Druck  kennen  wir  nicht. 

21.  IIeqI  yeveosw g xai  f&oqSg,  vom  Entstehen  und 

Untergehen,  zwei  Bücher. 

“Wir  haben  noch  den  Commentar  von  Joannes  Philo- 
ponus  nnd  die  Paraphrase  von  Theodorüs  Metochita. 

Ausgaben:  1)  von  der  Uehersetzung  nach  Averroes  mit  dem 
Commentar  desselben,  Padua,  1474.  fol.,  bei  Camozi. 

2)  vom  Text,  ed.  princeps , im  2ten  Bande  der  Werke,  Vene- 
dig, 1497,  — Venedig,  1520.  fol.,  bei  Octav.  Scoius  Erben,  mit 
Commentaren  Verschiedener.  Seitdem  selten  gedruckt. 

22.  Metsoqoloyixa,  von  den  Meteoren,  in  vier  Büchern, 

Wir  haben  die  Commentafe  oder  Paraphrasen  von  Ale- 
xander von  Aphrodisias,  von  Joannes  Philoponüs,  von  Olym- 
riODORUs  und  Theodorüs  Metochita. 

, Ausgaben  der  lateinischen  Uehersetzung  nach  der  arabischen 
des  Averröes  mit  dem  Commentar,  Padua,  1474.  fol.  bei  Canozi. 

Eine  andere  lateinische  Uehersetzung  erschien  zu  Venedig  1489, 
in  der  Ausgabe  von  Bernardinus  de  Tridino ; und  besonders  1491. 
fol.  von  Francesco  da  Maceraia  und  Angelo  da  Monteulmi,  Ve- 
nedig. 

Ausgaben  des  griechischen  Textes,  ed.  princeps , im  zweiten 
Bande 'der  Werke  des  Aristoteles  von  Aldus,  1497.  — Nürenberg, 
1512.  4.,  mit  der  Paraphrase  von  Jac.  Fdher  und  Jo.  Cochlaeus.  — * 
Paris,-  1547.  4.,  griechisch,  bei  Wechel.  — Paris,  1561.  4.,  bei  der 
Physik  voü  W,  Morel,  Diese  Ausgabe  ist  oft  wiederholt  worden, 
doch  finden  wir  seit  1547  keine  Ausgabe  der  Meteorologika  allein 
[bis  aüf  .die  von  Itn.  Beider  nach  seiner  neuen  Recension  des  Tex- 
tes herausgegebene,  Berlin,  1829.  8.] 

; 23.  Aveßcov  öiaeis  xai  TtQöoqyoqiät,  vofi  den  Richtun- 
gen  und  Namen  der  Winde,  ein  Bruchstück  des  Werkes: 
Tteqi  oqgeiwv  yeipürov,  von  den  Anzeigen  der  Stürme.  Ei- 
nige Herausgeber  legen  es  dem  Theophräst  bei. 

24.  üqoßhjfiäTä , Probleme  über  verschiedene,  meist 
physikalische,  Gegenstände,  in  38  Cäpileln:  vermuthlich  ein 
neuerer  Auszug  eines  aristotelischen  Werkes, 

THEIL  it.  {2 
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Die  Uebersetzüng  der  Probleme  von  Theodorus  Gaza  ist  ge- 
druckt um  das  Jahr  1474,  fol.,  s.  a.  e.  1.  von  Jo,  Wurster  von  Kemp- 
ten und  . Jo.  Baumeister  „ unter  der  Regierung  des.  Marquis  letd- 
uiig  von  Gonzaga ” (gestorben  1478),  und  zweimal  im  Jahr  . 1475, 
von  Ant.  Siratta,  Venedig,  und  von  Reinhard  von  Ehingen  zu  Rom. 
Eine  andere  Uebersetzüng  erschien  zu  Padua  1482.  fol. 

' Ausgaben  des  Textes,  ed,  princeps,  im  vierten  Band  der  Werke, 
Venedig,  1497.  — Venedig,  Aldus , 1504.  fol.  — Basel,  1531.  fol., 
griechisch.  — Lyon,  1632.  fol.,  griechisch  und  lateinisch,  Wir  fin- 
den keine  neuere  Ausgabe. 

Deutsche  Uebersetzigigen  sind  schon  seit  1492,  aber  nicht  in 
neuerer  Zeit,  erschienen. 

Naturgeschichte. 

25.  JJsqI  fyocov  igoglag,  Thiergeschichte,  in  10  Büchern. 
Wir  haben  den  Aristoteles  schon  oben  den  Vater  der  Na- 
turgeschichte genannt.  Alexander,  soll  mehr  als  1000  Men- 
schen 1 angestellt,  und  über  eine  Million  4 aufgewendet  ha- 
ben, um  seinem  ehemaligen  Lehrer  naturgeschichtliche  Gegen- 
stände und  Mittheilungea  aus  diesem  Fache  zu  verschaffen. 
Die  Frucht  dieser  Forschungen  war  eine  Naturgeschichte  der 
Thiere,  in  mehr  als  fünfzig  Büchern,  von  denen  wir  aber 
nur  neun  oder  zehn  übrig  haben.  Buch'  1 — 4 handelt  von 
den  Theilen,  von  der  Empfindung,  dem  Gedächtnifs  und  den 
übrigen  Eigenschaften  des  Menschen  und  der  Thiere ; Buch 
5 — 7 von  ihrer  Erzeugung;  Buch  8 und  9 von  ihren  Cha- 
rakteren, und  Buch  10  von  den  Ursachen  der  Unfruchtbarkeit. 
Doch  gehört  diefs  letzte  Buch  offenbar  nicht  zur  Thierge- 
schichte: und  wenn  es  von  Aristoteles  herrührt,  so  wird  es 
mit  dem  bei  Diogenes  Laertius  erwähnten  neQC  tov  [irj  ysv- 
väv  ein  und  dasselbe  sein. 

Der  Naturgeschichte  des  Aristoteles  fehlt  die  Einleitung; 
wie  wir  gleich  sehen  werden,  findet  sie  sich  wahrschein- 
lich an  einem  andern  aristotelischen  Werke,  wohin  sie  nicht 
gehört.  Wir  haben  schon  den  Grund  angegeben,  warum  eine 
solche  Verwechselung  überhaupt,  und  bei  Aristoteles  inson- 
derheit nicht  auffallen  kann. 

Alle  wichtige  Entdeckungen  neuerer  Reisenden,  alle  be- 

* Pust.  H.  N.  VIII,  16.  17.  I 474)  spricht  von  800  Talenten,  4,  !. 

* Athen.  IX,  S.  398  E.  ed.  Ca-  | mehr  als  einer  Million  Thaler. 
saub,  (Ed.  Schweigh.  Vol.  II.  S,  J 
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wundernswürdige  Fortschritte  der  Naturwissenschaft  seit  den 
letzten  100  Jahren  haben  doch  der  Thiergeschichte  des  Ari- 
stoteles nicht  ihren  Werth,  noch  den  Ruhm  der  einsichts- 
vollen Gründlichkeit  schmälern  können.  , 

Die  lateinische  Uebersetzung  der  Thiergeschichte  von  Theo- 
doras Gaza  ist  gedruckt  von  Johann  de  Colonia  und  Johann  Man- 
ihes  de  Gherretzen,  Venedig,  1476.  fol.;  ebendaselbst,  1492.  fol.  von 
Sei.  Marilius  bei  den  Gebrüdern  de  Gregorüs}  und  1498.  fol.  von 
Bar  di.  de  Slams. 

Die  erste  Ausg.  des  griechischen  Textes  befindet  sich  im  drit- 
ten  Bande  der  Werke,  Venedig,  1497. 

Im  sechzehnten  Jahrhundert  finden  wir  nur  eine  einzige  Ausgabe 
des  griechischen  Textes,  zu  Florenz,  1527.  4.  bei  Junta1  s Erben. 

In  eben  diesem  Jahrhundert  erwarb,  sich  Gonr,  Gesner  ein 
bedeutendes  Verdienst  um  Aristoteles  Thiergeschichte,  durch  fünf 
Werke,  die  er  in  Zürich  nach  einander  in  den  Jahren  1551  bis 
1587  unter  folgenden  Titeln  herausgab:  De  Quadrupedibus  vivipa- 
ris;  De  Quadrupedibus  oviparis ; De  Avium  natura;  De  Piscibus  et 
Aquatilibus;  De  Serpentum  natura.  In  diesen  Abhandlungen,  wel- 
che darauf  in  3 Vol.  fol.,  Frankfurt  1620  und  Zürich  1631,  verei- 
nigt wurden,  lieferte  er  einen  Gommentar,  mit  Benutzung  der  Ar- 
beiten seiner  sämmtlichen  Vorgänger  neuerer  Zeit  F.  Sylburg  gab 
Auszüge  aus  diesen  Werken  Gesners  als  Noten. zu  seiner  Ausgabe 
der  Thiergeschichte,  in  der  Sammlung  der  sämmtlichen  Werke  des 
Aristoteles,  1587,  von  der  wir  unten  sprechen  werden. 

Nach  Gesner  beschäftigte  sich  Julius  Cäsar  Scaliger  mit  die- 
sem Werke.  Die  von  ihm  besorgte  Edition  desselben  wurde  nach 
seinem  Tode  von  Ph.  Jac.  Maussac,  Toulouse,  1619.  fol.  heraus- 
gegeben. Sie  enthält  eine  neue  Uebersetzung,  welche  die  des 
Theodoras  Gaza  übertrifft,  und  einen  minder  bedeutenden  Com- 
mentar. 

Aufser  den  Ausgaben  von  1527  und  1619  ist  die  Thiergeschichte 
des  Aristoteles  nicht  wieder  besonders  gedruckt  worden  bis  zum 
Ji  1783.  Armand  Gaston  Camus,  Sachwalter  des  Königs,  dessen 
Name  in  einer  unglücklichen  Periode  der  französischen  Geschichte 
berühmt  wurde,  gab  1783  zu  Paris  in  2 Vol.  4.  eine  Ausgabe  die- 
ses Werkes  mit  französischer  Uebersetzung.  Zur  Berichtigung  des 
Textes  bediente  er  sich  auf  das  sorgfältigste  der  einzigen  Hand- 
schrift, welche  sich  damals  in  Paris  befand,  und  liefs  zu' Florenz, 
Rom  und  Mailand  die  dortigen  collationiren.  Auch  verglich  er  die 
ersten  Ausg.  und  aufser  den  Uebersetzungen  nach  dem  Griechi- 
schen von  W.  v.  Morheck  und  Theod.  Gaza,  noch  'die  im  13ten 
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Jahrhundert  von  Michael' Scotus  der  - arabischen  .des  AvipCWA  tuafih- 
gebildete,  welche  unter  folgendemeTitel  gedruckt  .ist':  Ayicenu^  de 
animalibus,  per  Magistrum  Michaelera  Scotum  de  arabico  (in.  l»ti- 
num  translatus,  fol.  s.  a.  e.  1.  Der  Commentar  von  Canius  ist  eine 
Compilation,  so  gut  sie  nur  von  einem  Manne  zu  erwarten  war, 
der  in  Ermanglung  eigner  naturhistorischen  Kenntnisse  ■ 'sikh  in‘  die- 
sem Fache  an  Andere  halten  mufste.  " Camus  machte  sich  'aber 
noch  weiter  verdient.  Als  in  Folge  der  italienischen  Feldzüge  .ein 
treffliches  MS.  von.  Aristoteles  Werken  von  Venedig  nach  Baris 
kam , machte  er  in  den  Notices  et  Extraits  des  manuscrits . 8«  la 
Bibliotheque  de  Paris,  VoL  V.  S.  433,  die  'daraus  entlehnten  Va- 
rianten bekannt,  so  wie  Vol.  VI.  S.  307  die  von  sechs  MSS.-sder 
Uebersetzung  von  Michael  Scotus,  welche  er  für  ungedruckt  hielt. 

Endlich  liefs  1811-  J.  Glo.  Schneider  in  Leipzig,  4 Vol.  8., 
seine  griechische  und  lateinische  Ausgabe  der  Thiergeschfchte,  die 
Frucht  dreifsigjährigen  Studiums,  erscheinen.'  Es  war  vielleicht  in 
Europa  Niemand  dieser  Arbeit  so  gewachsen  wie  er,  so  bewandert 
in  der  Philologie  und  Naturgeschichte  zugleich.  Für  die  Berichti- 
gung des  Textes  bediente  er  sich  aufser  dem  von  Camus  aufgehäuf- 
ten Material  noch  der  Varianten  einer  Handschrift  aus ' Bruncks 
Nachlasse.  Sein  Commentar  ist  zugleich  kritisch  nnd  naturhisto- 
risch, und  von  trefflichen  Registern  begleitet.  Auch  die  typogra- 
phische Ausführung  läfst  nichts  zu  wünschen  übrig.  [Doch  sind 
Mängel  in  dem  Texte  zurückgeblieben,  welche  erst  durch  die  letzte 
Recension  desselben  von  Im.  Bekker  beseitigt  werden.  Der  grie- 
chische Text  der  Thiergeschichte  ist,  wie  der  von  anderen  Schrif- 
ten des  Aristoteles,  aus  Bekkcrs  Edition  der  sämmtlichen  W erke 
besonders  gedruckt,  Berlin,  1829-  8.] 

Uebers.  Aristoteles  Naturgeschichte’  der  Thiere,  übersetzt  und 
mit  Anmerk,  begleitet  von  F.  Strack.  F-rankf.  a.  M.  1816.  8. 

26.  TIeqI  ’CfßOiv  (ioqioiv,  von  den  Theilen  der  Thiere,  in 
vier  Büchern,  und 

27.  IIeqI  ’Cojwv  yEVEOEiog,  von  der- Erzeugung  der  Thiere, 
in  fünf  Büchern. 

Vielleicht  gehörten  diese  beiden  Werke  zu  den  50  Bü- 
chern der  aristotelischen  Thiergeschichte.  Das  erste  Buch 
der  Abhandlung  von  den  Theilen  der  Thiere,  welches  von 
der  Methode  4er  Naturgeschichte  und  besonders  der  Zoolo- 
gie handelt,  hat  wahrscheinlich  dieser  ganzen  Reihe  von  Wer- 
ken zur  Einleitung  gedient.  Diefs  ist  die  Hypothese  von  F. 
Nie . I itze. 

i Es  giebt  Scholien  über  die  Theile  der  Thiere  von  Mi- 
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chael  von  Ephesus,  und  zu  der  Abhandlung  von  der  Erzeu- 
gung'von  Joannes  Philoponüs. 

'Fitze  hat  das  erste  Büch  von  den  Theilen’  der  Thiere  unter 
folgendem  Titel  besonders  herausgegeben : Aiyog  negl  qivoms,  rijs 
(toixqs  /uabga,  pt&otitxö g.  Prag,  1819.  8.  mit  Uebersetzung  und  wis- 
senschaftlichem Commentar  in  deutscher  Sprache.  [Das  ganze  Werk 
de  partibus  animalium  wird  von  Im*  Belker,  Berlin,  8.  heräusge- 
geberi  werden.] 

28.  liegt  (pmüv,  von  den  Pflanzen,  zwei  Bücher;  ein 
unächtes,  ja  äufserst  neues  Werk,  das  vielleicht  von  Maxi- 
mos  Planudes  verfafst,  und  aus  einer  lateinischen  Uebersez- 
zung,  die  wieder  dem  Arabischen  nachgehildet  war,  übertra- 
gen ist l. 

29.  Parva  naturaiia.  Unter  diesem  Titel  haben,  die 
Herausgeber  elf  kleine  Abhandlungen  des  Aristoteles*  sämmt- 
lich  physiologischen  Inhaltes,  zusammengefügt.  Sie  tragen  fol- 
gende Titel: 

Hegt  Aio^oecoq  xai  alo&TfCciv,  von  den  Sinnen  und  den 
Gegenständen  ihrer  Wahrnehmung. 

liegt  pvrjpijs  xai  avapvijoetos,  von  dem  Gedächtnifs  und 
der  Erinnerung. 

liegt  vtikov  xai  sygrjyögeetos,*  vom  Schlafen  und  Wachen * 
liegt  evvnvtiov,  * von  den  Träumen., 
liegt  rqg  xatE  vnvov  pavrixrjs,  * von  der  Weissagungs- 
kraft  nn  Schlafe * 

liegt  rrjq  xotv^g  uov  ijotov  xtv^oewq,  von  der  gemeinsa- 
men thierischen  Bewegung.  > 

liegt  paxgoßioTtivos  xai  ßgayvßicmyios,  von  der  hänge 
und  Kürze  des  Lehens. 

liegt  veoTTjtoq  xai  yrjgwq,  negi  Ko>rjg-  xai  daväxov,  von 
Jugend  und  Alter,  van  Leben  und  Tod * 
liegt  avanvorjg,  vom  Aihmen * 
liegt  "Qtnmv  nogeiag,  vom  Gange  der  Thiere * 
liegt  tov  nvevpaxog,  von  der  ( thierischen ) Seele * > 

Wir  haben  die  Schoben  von  Michael  von  Ephesus  und 
die  Metaphrasen  von  THEonORüS  Metochita  über  die  mei- 
sten dieser  Schriften;  ferner  die  Paraphrase  des  Themistius 
über  einige,  und  den  Commentar  des  Alexanoer  von  Aphro- 
disias  zu  der  Abhandlung  von  den  Sinnen. 

1 Man  vgl.  Henschelii  comm.  de  Aristotcle,  botanico  philos.  Wratijl.1824. 4." 
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[Die  PärV»  naturalia  • sind  von  Im.  Bekker-  zugleich  mit  der 
Schrift  De  anima  herausgegeben  unter  dem  Titelt  Aristoteles  de 
anima  et  de  sensu,  «de  memoria  et  de  somno  similfque  argumento, 
Berolini,  1829.  8.]  ■ . . 

Die  drei  mit  einem  Sternchen  * bezeichneten  Werke  sind  be- 
sonders kritisch  herausgegeben  von  TV.  Adf.  Becher,  Lpz.  1823.  8. 

Dieselben  sind  übersetzt  von  Hepner  unter  dem  Titel:  Aristo- 
teles Abhandl.  vom  Schlafe  und  vom  Wachen,  von  den  Träumen, 
und  von  der  Weissagungskraft  im  Schlafe,  Breslau,  1824.  8. 

30,  IIeqI  &avpaai(av  axovapavtov,  von  wunderbaren  Ge- 
schichten; eine  Sammlung  verschiedener  mythologischer,  geo- 
graphischer und  naturgeschichtlicher  Bemerkungen  aus  späte- 
rer Zeit,  aber  doch  theilweise  auf  Aristoteles  zurückzuführen. 
Es  scheint,  dafs  sie  aus  einer  Notizensammlung  gezogen  sind, 
welche  sich  Aristoteles,  nach  Art  der  Collectaneen  oder  Ad- 
versarien  der  Neuem,  angelegt  hatte. 

Die  beste  Ausgabe  des  Werkes  De  mirabilibus  auscultationibus 
ist  in  Rücksicht  der  Erklärung  die  von  J.  Beckmann,  Gottingen, 
1786.  4.,  jedoch  ist  der  Text  sehr  fehlerhaft,  weil  der  Herausge- 
ber, kein  Philolog  vom  Fach,  sich  mit  einem  Abdruck  aus  der  ca- 
saubonischen  Ausgabe  der  Werke  begnügte,  und  nur  die  Capitel- 
eintheiluhg  hinzuthat.  Der  Text  ist  von  drei  alten  lateinischen  Ue- 
bersetzungen  begleitet,  "die,  weil  sie  nach  MSS.  gearbeitet  sind,  kri- 
tischen Werth  haben.  Das  eigentliche  Verdienst  des  durch  tech- 
nologische, ökonomische  und  naturhistorische  Schriften  bekannten 
Herausgebers  besteht  aber  in  dem  Commentar,  welcher  die  Namen 
der  Orte,  Thiere,  Pflanzen  und  Mineralien  erklärt,  und  sorgfältig 
Aristoteles  Angaben  von  den  Meinungen  und  Forschungen  der 
Neueren  unterscheidet.  Heyne  hat  zu  dieser  Ausgabe  einige  kriti- 
sche Noten  geliefert,  welche  sich  am  Ende  derselben  befinden.  Dar- 
auf folgt  die  Collation  einer  Wiener  Handschrift  und  der  aldinischen 
Ausgabe.  Nachträge  zu  den  Bemerkungen  über  dieses  aristotelische 
Werk  finden  sich  in  Beckmanns  Ausgaben  von  Antigonus  Carystius, 
1791,  4,,  und  von  Marbodi  Über  de  lapidibus,  1799.  8.  . 

31,  IIsqI  %Qü){iaTiov , von  den  Farben.  Die  Aechtheit 
dieses  Werkes,  -zu  welchem  wir  Scholieo  von  Michael  von 
Bphesus  besitzen,  ist  zweifelhaft, 

32,  JI eqI  ccxovgwv,  von  dem  Hörbaren ; die  älteste  Akustik . 

Der  ungenannte  Verfasser  eines  Lebens  des  Aristoteles 

sagt,  dafs  er  audh  eine  Anatomie  des  Menschen,  Avaropi) 
m&Qwnov,  geschrieben  habe.  Diefs  hat  Einige  auf  den  Ge- 
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danken  gebracht,  dafs  eine  Einleitung  in  die  Anatomie,  wel- 
che man  nur  durch  Pt.  Laurenberg , Arzt  und  Professor  zu 
Rostock,  kennt,  von  Aristoteles  herrähre.  Andere  hab^n  da- 
gegen vermuthet,  Laurenberg  habe  sie  selbst  geschrieben,  da 
er  über  den  Ursprung  seiner  Handschrift  nur  eine  unbestimmte 
Erklärung  gegeben. 

Fabricius  nennt  nach  Coming  eine  Ausgabe  dieses  Werkes  von 
Pt.  Laurenberg,  Hamburg,  1616.  4.;  jedoch  J.  St.  Bemard  behaup- 
tet in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe,  dafs  jene  nie  erschienen, 
vielmehr  die  erste  diejenige  sei,  welche  derselbe  Laurenberg  bei 
J.  Morsius,  Leiden,  1618.  4.,  unter  dem  Titel:  Anonymi  intro- 
ductio  anatomica,  gr.  et  lat.,  herausgegeben  hat.  Die  zweite  Edi- 
tion ist  die  von  J.  St.  Bemard,  Leiden,  1744.  8.,  mit  Noten  von 
Dan.  W.  Triller. 


Oekonomilc 

33.  Oixovofuxa,  Oekononuk,  in  zwei  Büchern.  Gemeinig- 
lich gilt  nur  das  Ende  des  zweiten  Buches  für  ächt.  Stren- 
gere Kritik  verwirft  das  Ganze  als  des  Aristoteles  unwürdig; 
wenngleich  zugegeben  werden  mufs,  dafs  es  eine  Menge  ge- 
schichtlicher Notizen  enthält,  die  sich  anderwärts  nicht  fin- 
den. [Durch  eine  herkulanensische  Entdeckung  wird  die  Oe- 
konomik,  oder  wenigstens  ihr  erstes  Buch,  dem  Theophrast 
vindicirt  l.j  Der  Verfasser  theilt  seinen  Gegenstand  in  vier 
Zweige : den  Haushalt  des  Fürsten,  welcher  die  Finanzen  des 
Staats,  die  Aus-  und  Einfuhr  von  Natur-  und  Kunst-Erzeug- 
nissen und  den  öffentlichen  Aufwand  zum  Gegenstände  hat; 
den  Haushalt  der  verwaltenden  Behörden  oder  Statthalter  {oa- 
VQamxri),  welcher  die  Einkünfte  von  der  Grundsteuer,  den 
Landesproducten,  den  Emporien,  den  Gefällen,  den  Abgaben 
vom  Viehstand  und  der  Kopf-  und  Gewerbesteuer  begreift; 
den  Haushalt  der  Städte,  welcher  sich  ebenfalls  über  Landes- 
erzeugnisse, Emporien,  Handelsgerechtigkeit  und  die  eyx vxha 
(einem  vieldeutigen  Ausdruck  *)  erstreckt.  Der  letzte  2jweig 
endlich  ist  der  Haushalt  der  Privateigenthümer,  welche  ihre 
Einkünfte  von  Grundbesitz  und  Capitalien  ziehen.  Diese  Ein- 
theilung  reicht  hin,  darzuthun,  dafs  das  Werk,  wenn  auch  von 

’ (Philodemus  in  Herculanem.  vol.  | * [Vgl.  A.  Boeekh,  Staatsh.insli- 

tom.  III.  P.  p.  eol.  vn  etxxm]  | der  Athener,  Bd.  I.  S.  303.} 
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bedeutendem  Alter,’  doch  nicht  aus  der  Zeit- von  Griechenlands 
Freiheit,  sondern -aus  der  der  Satrapenverwaltung  amter  persi- 
scher Hoheit  stamme.  Die  zahlreichen  geschichtlichen- Noti- 
zen reichen  nicht  weiter  als  auf  Alexander  den  Grofsen  her- 
ab; doch  könnte  man  freilich  sagen,  dafs  sie  aus  einem  an- 
dern Werke  geschöpft  wären.  Manche  Stellen  der  Oekono- 
jnik  sind  schwierig  und  dunkel. 

Es  giebt  eine  sehr  alte  Ausg.  von  Leonardo  jirelino's  Ueber- 
setzung  dieses  Werkes,  s.  a.  e.  1.  8.,  man  glaubt,  dafs  sie  1471  zu 
Treviso  von  Ger.  de  Lisa  gedruckt  sei. 

Der  griechische  Text  ist  erschienen  zu  Paris,  1541.  8,  Eine 
gute  kritische  Ausgabe  ist  die  von  J.  G/o.  Schneider,  Leipz.  1815. 
■8.  unter  dem  Titel:  Anonymi  oeconomica  quae  vulgo  Aristotelis 
falso  ferebantur. 

[Die  neueste  ist  unter  folgendem  Titel  erschienen:  Aristotelis 
oeconomicorum  fragmentum  et  Anonymi  oeconomica  ad  ' codicum 
£dem  ed.  G.  Goettling.  Jena,  1827.  8.] 

Gebers.  Das  zweite  Buch  def  Oekononiik  ist  besonders  über- 
setzt von  C.  F,  Hugo  in  seinen  Abhandlungen  über  das  Finanzwe- 
sen, Berlin,  1774.  8.  S.  347  — 398;  und  von  einem  Ungenannten, 
unter  dem  Titel:  Aristoteles  vom  Finanzwesen,  oder  dessen  zwei- 
tes Buch  von  der  Haushaltungskunst,  aus  dem  Griecb.  als  ein  Ge- 
genstück zu  den  heutigen  Finanzoperationen,  Hamburg,  1796.  .8. 
Beide  Bücher  der  Qekonamik  sind,  mit  Inbegriff  von  Leonardo 
Aretino’s  lateinischer  Ergänzung  des  ersten  Buches,  von  J.  G.  Schlos- 
ser übersetzt,  zugleich  mit  der  Politik,  3 Abth.  Lübeck,  1798,  8, 

Der  Verfasser  der  Geoponika,  einer  im  zehnten  Jahr- 
hundert entstandenen  Sammlung,  legt  dem  Aristoteles  eine 
lächerliche  Erzählung  vom  Geyer  in  den  Mund,  welche  sich 
unmöglich  in  dessen  Werken  finden  konnte,  ja  in  offenba- 
rem Widerspruche  mit  seinen  Angaben  über  diesen  Vogel 
steht,  tjlysses  ytldrovandi  führt  sie  an,  als  eine  Fabel l,  mit 
der  Bemerkung,  dafs  sie  aus  den,  fälschlich  dem  Aristoteles 
zugeschriebenen,  Geaponicis  entlehnt  sei.  Es  gab  demnach 
im  sechzehnten  Jahrhundert,  oder  zu  Anfänge  des  siebzehn- 
ten, ein  Werk  dieser  Art,  ohne  Zweifel  in  lateinischer  Spra- 
che, Herbelol  2 berichtet,  dafs  diese,  dem  Aristoteles  zuge- 

1 Ornithol.  I,  3,  S.  128:  „In  Geoponicis  quae  ejus  nomine  circumfe- 
runtur.”  , ^ 

1 Bibi,  orient.  voL  II  .p.  400.  • - 
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schriebenen,  < Geoponika  6ich  arabisch  unter  dem  Titel : Ke- 
tab  al  Felahat  el  Aristhu,  erhalten  haben. 


Geschichtliche  Werke. 

Aristoteles  soll  zwei  historische  Werke  geschrieben  ha- 
ben; eines  unter  dem  Titel  neql  Ake'§avÖQov,  von  Alexan- 
der, in  sieben  Büchern;  das  andere  über  die  philosophischen 
Systeme  der  Griechen.  Beide  sind  verloren,  und  von  er- 
stem bleibt  es  sogar  ungewifs,  ob  es  jemals  existirt  hat l. 


Briefe. 

Es  giebt  sechs  Briefe  unter  Aristoteles  Namen,  von  de- 
nen drei  an  den  König  Philipp  von  Macedonien  gerichtet 
sind,  zwei  an  Alexander,  und  einer  an  Theophrast.  Sie  sind, 
nebst  Philipps  und  Alexanders  Antworten,  unächt;  und  das- 
selbe mag  auch  von  verschiedenen  anderen  Briefen  gelten, 
die  sich  handschriftlich  in  Bibliotheken  vorfinden. 

Indefs  besafsen  die  Alten  wirklich  eine  ächte  Sammlung 
aristotelischer  Briefe,  die  nach  Demetrius  des  Phalereers  a 
Zeugnisse  von  Artemon  veranstaltet  war;  vermuthlich  dem  Ar- 
tenion von  Kassandria,  von  welchem  Athenäus  verschiedene 
Werke  anführt,  die  ihm  einen  Platz  unter  den  Bibliographen 
anzuweisen  scheinen : al? : TIsqI  ovmyioyijg  ßißUcov,  vom  An- 
schaffen der  Bücher;  JIsqI  ßißliwv  %QrjG£üjg,  vom  Gebrau- 
che der  Bücher,  u.  s.  f.  Noch  zu  Simplicius  Zeit,  zu  Ende 
des  sechsten  Jahrhunderts,  scheint  die  aristotelische  Brief- 
sammlung vorhanden  gewesen  zu  sein®. 

Die  aristotelischen  Briefe  finden  sich  in  den  Briefsammlungen 
von  Aldus  und  von  Camerarius.  Joacli.  Dreier  hat  sie  besonders 
herausgegeben,  Lübeck,  1615-  4. 

Unabhängig  von  den  so  eben  behandelten  griechischen 
Werken  werden  dem  Aristoteles  einige  lateinische  zugeschrie- 
ben, zu'  welchen  man  keine  griechische  Originale  aufzei- 
gen kann. 

Die  berühmteste  dieser  Schriften  trägt  den  Titel:  Mysti- 
sche Philosophie  der  Aegypter,  in  vierzehn  Büchern.  Ein 

1 S.  A.  II.  L.  Heeren,  de  font.  I * He  eloc.  231. 
et  anctoritate  vJtar.  parall.  Plutarchi.  j a S.  Simplic.  Prolog,  ad  Categ . 
Goett.  1820.  8.  p.  59.  S Aristot.  p.  2.  . 
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Italiener,  Francesco  Roseo,  fand  das  Werk  im  Anfänge  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  auf  einer  Reise  Zu  Damaskus,  und 
liefe  es  aus  der  arabischen  Sprache,  in  der v es  geschrieben 
war,  durch  einen  Juden  in  das  Lateinische  übertragen.  Diese 
Uebersetzung  wurde  von-  Nicolas  de  Castellani  verbessert 
oder  umgearbeitet  und  als  ein  Werk  des  Aristoteles  heraus- 
gegeben. Es  enthält  aber  nichts  als  eine  Compilation  von 
' Excerpten  der  plotinischen  Enneaden 

IVJan  hat  zwei  Ausgaben  dieses  Werkes:  die  eine,  Rom,  1519. 
4.,  die  andere  von  J.  Charpeniier,  Paris,  1571.  4. 

Wir  besitzen  ferner  in  lateinischer  Sprache  ein  Werk 
über  den  NU,  nämlich  über  die  Ursachen  seines  periodischen 
Wachsthumes.  Dasselbe  enthält  nichts,  was  des  Aristoteles 
unwürdig  wäre;  auch  wird  eine  Abhandlung  HsqI  Neilov 
avaßaoetog  von  seinem  anonymen  Lebensbeschreiber  ihm  bei- 
gelegt. 

Diese  Schrift  findet  sich  in  den  lateinischen  Ausg.  der  aristo- 
telischen Werke,  Venedig,  1496.  fol.,  und  Basel,  1563.  fol. 

Eine  lateinische  Abhandlung  von  den  Eigenschaften  der 
Elemente  ist  ungereimt  und  des  Aristoteles  völlig  unwürdig. 

Sie  findet  sich  in  der  Jätern.  Ausgabe,  Venedig,  1496.  fol.; 

Der  König  Manfred  von  Sicilien,  Sohn  des  Kaisers  Frie- 
drich II,  übersetzte  das  angeblich  aristotelische  Werk  von 
dem  Apfel,  welches  ein  Jude  aus  dem  Arabischen  übertra- 
gen hatte,  aus  dem  Hebräischen  in  das  Lateinische.  Der  Phi- 
losoph wird  darin  vorgestellt,  wie  er  bei  dem  erquickenden 
Duft  eines  Apfels,  den  er  in  der  Hand  hält,  im  Gefühle  sei- 
nes nahen  Endes  sich  über  die  Unsterblichkeit  der  Seele  aus- 
spricht. Das  Buch  ist  christlichen  Ursprungs. 

Es  findet  sich  ebenfalls  in  der  lateinischen  Ausg.  der  aristote- 
lischen Werke,  Venedig,  1496.  fol. 

Endlich  giebt  es  noch,  angeblich  von  Aristoteles,  eine  la- 
teinische Schrift  über  den  Stein  der  Weisen  *. 


Sie  findet  sich  in  der  Sammlung  der  Alchemisten. 


1 S.  Classical  Joura.,  vol.  XV, 
p.  279. 

* [Außerdem  galten  im  Mittclal- 
er  noch  mehrere  Schriften  für  Werke 
de»  Aristoteles,  welche  hier  nicht 


sämmtlich  angeführt  werden  können. 
Dafs  ein,  in  zahlreichen  Fragmen- 
ten bei  Albertus  Magnus  de  mine- 
ral, in  Vincent.  Belloo.  Spec.  Natur. 
L.  VIII  und  anderwärts,  erhaltenes 
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Schon  vor  dem  dreizehnten  Jahrhundert  gab  es  von  ei- 
nigen, besonders  logischen,  Werken  des  Aristoteles  lateini- 
schä  TJeber Setzungen.  Sie  waren  von  Boethius  nach  dem 
Griefchischen  gearbeitet;  ungewifs,  ob. von  dem  berühmten 
Patricier  Roms,  oder  von  einem  unbekannten,  gleichnamigen 
Schriftsteller. 

Für  den  erstem  spricht,  dafs  er  Commentare  über  Ari- 
stoteles geschrieben  hat,  welche  wir  noch  besitzen.  Indefs 
bleibt  sicher,  dafs  wenigstens  die  Metaphysik  und  Physik  des 
Aristoteles  im  Occident  erst  durch  die  Araber  in  Spanien  be- 
kannt geworden  sind.  Damals  war  man  beschäftigt,  sämmt- 
liche  Werke  des  Stagiriten  in  lateinischer  Sprache  wieder- 
zugeben. 

Man  unterscheidet  drei  dieser  Uebersetzungen.  Die  er- 
ste liefs  Kaiser  Friedrich  II.  um  das  Jahr  1220  theils  aus 
dem  griechischen  Text,  theils  aus  arabischen  Uebersetzungen 
von  sprachkundigen  Leuten  fertigen. 

Diese  alten  Uebersetzungen  wurden  gedruckt,  Ausgsburg,  von 
Keifer,  1479.  4 Vol.  fol.  und  Venedig,  1483..  9 Thle.  in  3 Vol.  fol. 
Dieselben  wurden  in  eine  vollständigere  Sammlung  aufgenommen 
und  auf  Kosten  von  Beneä.  Fontana  gedruckt  zu  Venedig,  1496. 
2 Vol.  fol.  von  Gregorio  de'  Gregori.  Von  verschiedenen  Wer- 
ken fügte  man  noch  die  Uebersetzungen  des  J.  Argyropulus  und 
Leonhard  von  Arezzo  hinzu.  Diese  Ausgabe  ward  mit  den  Coin- 
mentaren  des  Averroes  von  Junta  wieder  gedruckt,  Venedig,  1500. 
10  Vol.  fol.  und  1550,  11  Vol.  fol.;  letztere  Ausgabe  besorgte  JT. 
B.  Bagolini. 

Thomas  von  Aquino  liefs  um  1270  eine  zweite  Ueber- 
setzung  fertigen,  entweder  durch  Wilhelm  von  Morbeck,  ge- 
meiniglich Wilhelm  von  Brabant  genannt,  oder  durch  den  Do- 
minikaner Wilhelm  von  Cantipratum  [ [Cammerichj. 

Diese  Übersetzung  findet  sich  in  den  Werken  des  Thomas  von 
Aquino,  von  denen  es  vier  Ausgaben  giebt,  nämlich  Rom,  1572, 
17  Vol.;  Venedig,  1592.  17  Vol.;  Cöln,  1612.  18  Vol.;  und  Paris, 
1660.  23  Vol.  fol. 


Zur  Zeit  der  Wiederherstellung  der  Wissenschaften  ver- 
anlafste  der  Papst  Nicolaus  V.  eine  Gesellschaft  von  Gelehr- 


Buch  De  lapidibus  von  dem  verlor- 
nen ächten  Buche  dieses  Namens  ver- 
schieden sei,  ist  unstreitig.  Die  mei- 


sten übrigen  haben  auch  nicht  den 
Titel  mit  aristotelischen  -Werken  ge- 
mein/} 


ISS 


VIERTER  ZEITRAUM.  XSt.  ABSCHNITT. 


ten,  eine  Uebersetzung  der  aristotelischen'  Werbe. nati  unter- 
nehmen; Leonh.  Bruno,  genannt-  ^retino,  GMorgius  Wallet 
von  Piacenza,  und  vier  Griechen,  nämlich . Georg  von  Tra- 
peiunt,  Theodor  Gaza,  der  Cardinal  Bessarion  und  Job. 
Argyropulus  theilten  sich  in  diese  Arbeit  V 

Diese  Uebersetzungen  wurden  zuerst  Venedig,  1505 i fol.  auf 
Kosten  der  Erben  des  Octavianus  Scotus  von  Bartholomäus  de  Zar 


ms  gedruckt. 

' Wir  wollen  nun  die  Ausgaben  des  griechischen  Textes 
der  sämmtlichen  aristotelischen  Werke  angeben: 

1)  Ed.  priitc.,  Venedig,  1495,  1497  und  1498,  vom  ähern  Al- 
dus, in  5 Vol.  fol.,  besorgt  von  Alexander  Bondini;  ohne  Ueber- 
setzung.  Es  fehlen  die  Poetik,  die  Rhetorik,  und  das  zweite  Buch 
der  Oekonomik 1  2. 

‘ ' 2)  Erste  Ausg.  des' Des.  Erasmus  von  Rotterdam,  Basel,  1531. 
2 Thle.  in  1 Vol.  fol.,  ohne  Uebersetzung,  mit  einigen  Verbesse- 
rungen des  Sim.  Grynäus.  Diefs  ist  die  erste  vollständige  Ausg., 
weil  sie  das  zweite  Buch  der  Oekonomik,  die  Poetik  und  die.  Rhe- 
torik in  sich  fafst.  Aldus  hatte  beide  letztere  Werke  in  seiner  Rhe- 


torensammlung gegeben. 

3)  Zweite  Ausgabe  des  Des.  Erasmus,  oder  vielmehr  die  Aus- 
gabe des  Sim.  Grynäus,  Basel,  1539.  2 Thle.  in  1 Vol.  fol.,  ohne 


Uebersetzung. 

• 4)  Dritte  Baseler  Ausg.,  1550.  fol.  Der  ungenannte  Heraus- 

geber hat  eine  neue  Recension  des  Textes  gegeben,  nach  den  Be- 
merkungen von  Just.  Wels,  Matthäus  Flach,  P.  Fett  rmo,  und  Vonr. 
Gesner.  Diefs  ist  die  erste  Ausg.,  welche  die  Capiteleintheilung  angiebt. 

5)  Zweite  oder  kleine  Ausg.  des  Aldus,  besorgt  von  J.  Bt. 
Camoiius,  gedrückt  von  Paul.  Manutius,  Venedig,  1551  — 1553. 3 


1 S.  Recherches  critiques  sur  Page 
et  Forigme  des  traductions  latines 
d’Aristote,  par  Jourdain , Par.  1819.  8. 

2 [Im  v Anfänge  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  war  der  heruhmte  Car- 
dinal Franz  Ximenez , Erzbischof 
▼on  Toledo,  mit  einer  griechisch-la- 
teinischen Ausgabe  des  Anstotoles  be- 
schäftigt, welche  in  drei  Coluinnen 

den  möglichst  correfcten  Text,  die 
alte  lateinische  Uebersetzung,  und  eine 
neue,  freiere  Uebertragung  enthalten 
sollte,  die  als  Cotomcntar  zu  dienen 
bestimmt  war.  Zur  Anfertigung^  der 
letztem  stellte  er  Männer  an*  die  in 
der  griechischen  Sprache  ‘sowohl,  als 
in  der  Philosophie  einheimisch  wa- 


ren; und  unter  Anderen  auch  den  Jo. 
Vergara , dessen  zu  diesem  Behufe 
gearbeitete  lateinische  Uebersetzung  der 
8 Bücher  der  Physik,  der  3 Bücher 
von  der-  Seele  und  der  14  Bücher 
der  Metaphysik  in  der  Bibliothek  zu 
Toledo  hiedergelegt  wurde,  als  das 
Unternehmen  sich  durch  Ximenez 
Tod  (im  J.  1517)'  auflöste.  S.  Alvar , 
Gomez , de  reb.  gest.  Franc.  Xime- 
nii,  Buch  II.  (Rerum  Hispan.  script. 
Francof.  1581.  loh  T.  Uh  S.  44.)] 

3  [Nur  der  dritte  Banä  dieser  Ausg. 
des  Aristol.,  welcher  am  Ende  mit  1522 
bezeichnet  ist,  tragt  auf  dem  Titel  die 

Jahreszahl  1553.] 
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6 Vol«  auf  Koste»  von  F.  Turrisani,  eine  schöne,  geschätzte 
und  iseltene.; Ausgabe.  Sie.  enthält  weder  die  Poetik  noch  die  Rhe- 
torik-; in  den  sechsten  Band  sind  Theophrasts  Werke  - aufgenommen. 

6)  Ausg.  von  F.  •Sytbut'g,  11  Theile,  gewöhnlich  in  5 Bden, 
Frankf.  1587.  4.  bei  sind',  Wechels  Erben;  auf  schlechtes  Papier 
gedruckt,  - [hur  einige  Exemplare  auf  Schreibpapier]  aber  die  beste 
und  Vollständigste  Ausgabe.  Sie  enthält  eine  neue  Recension  des 
Textes,'  zu  der  jedoch - der  Herausgeber  keine  MSS.  benutzen  kofiüte. 
Jede  Abtheilung  hat  ihren  besondern  Titel;  einige  sind  1584  und 
1585  gedruckt;  und  sie  haben  nur  1587  die  allgemeinen  Titelblät- 
ter erhalten.  Mehrere  Bände  sind  unter  späterer  Jahrzahl  wieder 
aufgelegt.  ' 

‘ 7)  Erste  griechisch-lateinische  Ausgabe , besorgt  von  Is.  Ca- 
saubonttSj  2 Vol.  Lyon,  1590.  fol.  Sie  ist  nicht  mit  der  Aufmerk- 
samkeit und  Sorgfalt  gemacht,  die  man  von  einem  solchen  Heraus- 
geber erwairten  sollte ; neu  - aufgelegt  zu  Genf  oder  Lyon,  ■ 1597, 
1605,  1646. 

8)  Griechisch -lateinische  Ausgabe  von  Julius  Pacius  de  Beriga, 
-Lyon,  1597-  ’2  Vol.  8.',  wiederholt  Genf,  1606.  Sie  ist  ein  Abdruck 
der  casaiibonischen. 

9)  ■ Wilh.  Iiuval  hat  mit  einigen  Vermehrungen  die  Ausg.  des 
Cas'aubönus  wiederum  abdrucketf  lassen.  Er  hat  sie  dreimal  her- 
ausgegeben,- Paris,  1619  und  1629.  2 Vol.  und  1639.  4 Vol.  fol. 
Zu  dieser  letzten  Ausgabe  ist  1654  ein  neues  Titelblatt  gedruckt. 

10)  'Die  Professoren  Exter  und  Embser  zu  Zweibrücken,  wel- 
che au  dei;  Spitze  der  dortigen  Gesellschaft  von  Gelehrten  stan- 
den, wollten  nach  Vollendung  ihrer  Ausg.  des  Plato  in  12  Bden.  8, 
ihr  eine  durch  Reinheit  des  Textes  ausgezeichnete  Edition  des  Ari- 
stoteles zur  Seite  stellen.  J.  Gli.  Buhle , Heyne’s  Schüler,  über- 
nahm diese  Arbeit.  Fünf  Bände  sind  von  seiner  Ausgabe  in  den 
Jahren  1791  — 1800  erschienen.  Sie  enthalten  aufser  den  Einlei- 
tungen des  Herausgebers  den  Text  des  Organon,  der  beiden  .Rhe- 
toriken und  der  Poetik  nebst  einer  neuen  Uebersetzung  derselben; 
Buhle  hat  sein  Unternehmen,  welches  sich,  in  Ermangelung  hinläng- 
licher Materialien  zu  einer  neuen  Recension,  auf  einen  correeten 
Abdruck  des  bestehenden  Textes  beschränken  mufste,  seit  dem- Er- 
scheinen des  fünften  Bandes  aufgegeben.  Es  blieb  demnach  im- 
mer noch  das  Bedürfnifs  einer  kritischen  Ausgabe. 

[Diesem  Bedürfnisse  wird  ohne  Zweifel  durch  die  neue,  auf  Ver- 
gleichung der  besten  Handschriften  gegründete  Rec.  Im.  Bekkers,  in 
seiner, von  der  Königl.  Akademie  der  Wissensch.  zu  Berlin  veranstal- 
teten, Ausgabe  der  sämmtlichen  aristotelischen  Werke  vollkommen 
genügt  werden.  Dieselbe  wird  in  4 Bänden,  4.,  sowohl  den  grie- 
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chischen  Text  mit  darunter  gesetzten  Varianten,:  alseine  verbes- 
serte lateinische  Uebersetzung,  beide  besonders  gedruckt,  enthalten.] 

Wir  haben  oben  von  einigen  lateinischen  Ausgaben  der  ari- 
stotelischen Werke  gesprochen,  welche  die  drei  alten  tfebersetzun- 
gen  enthielten.  Im  sechzehnten  Jahrhundert  machte  ipan  vollstän- 
digere Sammlungen  derselben,  und  die  Herausgeber  nahmen,  ohne 
sich  auf  jene  älteren  Uebersetzungen  zu  beschränken,  auch  eine 
Auswahl  der  besten  aus  neuerer  Zeit  auf.  Wir  wollen  einige,  die- 
ser Sammlungen  anfiihren:  , 

Basel,  1538.  2 Vol.  fol.  und  1542,  3 Vol.  fol,  besorgt  von  Hie- 
ronym.  Gemwsäus.  Man  findet  darin  die  Uebersetzungen  von  Boe- 
thius,  J.  Argyropulus,  Theodoras  Gaza,  Leonhard  v.  Arezzo,  Ge- 
orgius  Valla,  Antonius  Demochares,  Simon  Grynäus,  Franc.  Vata- 
ble,  Nicolaus  Leonicenus,  Wilh.  Budeus,  Coelius  Calcagniuus,  Gy- 
raldus  Rufus,  Alexander  de’  Pazzi  u.  A. 

Venedig,  1560.  bei  Gomipms  von  Tru&no,  11  Vol.  8.  mit  Aver- 
roes  Commentaren.  Uebersetzungen  von  J.  Fr.  Buranus,  Georg 
von  Trapezunt,  Franc.  Philadelphus,  Alexander  de’  Pazzi , Joann. 
Bernard.  Felicianus,  Georgius  Valla,  Alex.  Chamaillard,  Leonhard 
v.  Arezzo,  Bernardinus  Donatus,  Theodoras  Gaza,  Simon  Portius, 
Natalis  de  Comitibus,  Wilh.  Budeus,  Jul.  Marcianus  Rota  u.  A. 

Basel,  1563.  4 Vol.  fol.  von  C.  Prosper  Cyriacus  gesammelt.  — 
Lyon,  1578.  ff.  2 Vol.  fol.  von  A.  Jac.  Marlin.  — Rom,  1668. 
6 Vol.  4.  von  P,  Sylvester  Mauro . 

Aristoteles  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Freund  Theo- 
phrast von  Eretsus  auf  Lesbos  '.  Schon  in  seiner  Jugend 
ward  dieser  von  seinem  Vater  Melantas  nach  Athen  geschickt, 
und  schlofs  sich  dort  an  Aristoteles  an,  welcher  so  hohe  An- 
lagen in  dem  Jüngling  erkannte  und  von  dem  Wohllaut  sei- 
ner Sprache  in  dem  Maafse  eingenommen  ward,  dafs  er  ihm 
den  Namen  Theophrast,  welcher  göttliche  Wohlredenheit  aus- 
drückt, statt  seines  ursprünglichen  Namens  Tyrtamus  gege- 
ben haben  soll.  Theophrast  wurde  des  Aristoteles  Nachfol- 
ger, indem  er  nach  dessen  Tode  eine  Schule  zu  Athen  errich- 
tete. Doch  erstreckte  sich  seine  Thätigkeit  weiter  als  auf 
den  Unterricht  der  Jugend : Plutarch  berichtet,  dafs  er  zwei- 
mal sein  Vaterland  von  dem  Druck  der  Tyrannei  befreite; 
und  läfst  uns  auf  die  Wichtigkeit  dieser  sonst  unbekannten 


1 Geboren  Olymp.  XCYH,  1 r= 
392  vor  Chr.  Gestorben  Ol.  'CXXtU, 
3 r=  286  vor  Chr.  _ [Das  Jahr  seines 
Todes  steht  fest;  die  hier  angenom- 


mene Berechnung  seines  Geburtsjah- 
res beruht  hauptsächlich  auf  HIERO- 
NYMUS ep.  2.  ad  NepotianumJ\ 
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historischen  Thatsache  schliefsen,  ohne  jedoch  ausführlichere 
Belehrung  über  dieselbe  hinzuzufügen.  „Welches  Bewufst- 
sein,”  sagt  er,  „für  Theophrast  und  Phidias,  die  Tyrannen  ih- 
res Vaterlandes  gestürzt  zu  haben!  Das  Verdienst  ist  aner- 
kannt, welches  sie  sich  hiedurch  um  eine  Menge  ihrer  Mit- 
bürger erwarben....  Verbannte  führten  sie  in  ihr  Vaterland 
zurück;  Gefangenen  gaben  sie  ihre  Freiheit  und  schenkten 
Gatten  und  Vätern  ihre  Gattinnen  und  Kinder  wieder”  l 2. 

Als  Sophokles,  Amphiklides  Sohn,  das  Gesetz  wider  den 
öffentlichen  Unterrricht  der  Philosophen  auswirkte  *,  rerliefs 
Theophrast  Athen,  kehrte  aber  im  folgenden  Jahre  zurück. 
Er  starb  in  einem  Alter  von  hundert  und  sechs  Jahren  3 *,  den 
Tod  beklagend,  der  ihn  treffe,  da  er  noch  im  Beginne  der  Er- 
kenntnis stehe.  „Theophrastus  moriens  accusasse  naturam  di- 
citur  quod  cervis  et  cornicibus  vitam  diutumam,  quorum  id  ni- 
hil interesset;  hominibus,  quorum  maxime  interfuisset,  tarn  exi- 
guam  vitam  dedisset:  quorum  si  aetas  potuisset  esse  longin- 
quior,  futurum  fuisse,  ut,  Omnibus  perfectis  artibus,  omni 
doctrina  hominum  vita  erudiretur.  Querebatur  igitur  se  tum 
quum  illa  videre  coepisset  exstingui 

Theophrast  besafs  einen  liebenswürdigen  Charakter.  Er 
hat  zwar  keine  Epoche  in  der  Philosophie  herbeigeführt,  aber 
das  System  seines  Lehrers,  dessen  sämmtliche  Handschriften 
er  besafs,  trefflich  erläutert.  Wir  werden  von  seinen  natur- 
geschichtlichen  Werken  anderwärts  sprechen;  hier  beschäf- 
tigt er  uns  nur  als  Philosoph. 

Das  vorzüglichste  philosophische  Werk  des  Theophrast, 
welches  wir  besitzen,  sind  seine  Sittengemahlde,  3Hd-ixol  %a- 
qaxrqQeg,  in  30  5 Capiteln.  Man  darf  darin  nicht,  von  dem 
Titel  verleitet,  sittliche  Muster  suchen,  da  man  vielmehr  nur 
lächerliche  Gemählde  dargestellt  findet.  Auch  haben  mehrere 
Kritiker,  besonders  in  der  neuesten  Zeit,  die  Meinung  geäu- 
fsert,  dafs  das  Buch  in  seiner  jetzigen  Gestalt  nicht  von  Theo- 
phrast selbst  herrühren  könne  6.  Schneider  begründet  die 


1 Non  posse  suav,  viv.  sec,  Epic, 
(Ed.  Reisk.  voL  X,  p.  513.)  Advers. 
Golot  (ibid.  p.  631.) 

2 S.  S.  149.  dieses  Bandes. 

3 [Nach  DiOG.  LaErt.  V,40.  ward 

er  nur  fünf  und  achtzig  Jahre  alt, 

eine  von  den  Meisten  angenommene 

Meinung)  nach  welcher  sein  Geburts- 


jahr fünf  Olympiaden  spater,  als  an« 
gegeben  worden,  zu  setzen  wäre.l 

* Cic.  Tute.  Disp.  III,  28. 

5 [Nach  Schneider  (Ausgabe  der 
sämmtiiehen  Werke  Theophrasts)  in 
31  Capiteln.1 

6 [Dem  Vorgänge  K*  Glo,  Sonn* 
tags  (in  prooera.  Charact.  Tkeophra- 


192 


VIERTER  ZEITRAUM.  XL.  ABSCHNITT. 


Ansicht,  dafs'cüe  Charaktere  nichts  anders  als Auszüge  seien, 
welche  Grammatiker  verschiedener  Zeiten  aus.eibeimethischen 
Werke'  Theophrasts.  gemacht  shätten,  theils  auf-,-  den  upzu- 
gaimtienhängenden  Vortrag,  theils  auf  öfters  wiederholte  Abr 
kürzungsformeln;:  theils  auf  die  , Aufschrift  einiger  ,MSS.  Ex 
tüv  Geocpgagov  %aqaxTrtQiov , aus  Theophrasts  Charakter- 
schilderungen. . 

Coray  dagegen  stimmt  für  die  Aechtheit  des  Buches,  und 
Chardon  la  Rochette  2 bestreitet  Schneiders  Gründe  durch 
folgende  Einwürfe:  der  abgebrochene  Styl  finde  seine  Er- 
klärung theils  in  der  Verderbtheit  des  überlieferten  Textes, 
theils  in  der  Absicht  des  Verfassers,  ohne  Reiz,  der  Darstel- 
lung nur  • mit  Umrissen  zu'  skiZziren;  hierin,  sei  - auch  der 
Grund  der  wiederkehrenden  Phrasen  zu  suchen;  die  Auf- 
schriften der  MSS.  endlich  sagten  nur  aus,  dafs  die' Abschrei- 
ber sich  auf  einen  Theil  der  Charaktere  beschränkten,  wo- 
durch sich  zugleich  die  abweichende  Anzahl  derselben  in  den 
verschiedenen  Handschriften  erkläre.  Auch  F.  Ast  urtheilt 
in  seiner  Ausgabe,  dafs  die  Schmucklosigkeit . des  Vortrags 
vollkommen  der  Absicht  des  Verfassers  entspreche,  der  keine 
philosophische  Gemählde  auszuführen,  sondern  nur  Skizzen 
mimischer  Bildnisse  hinzuwerfen  Willens  gewesen  sei. 

[Anders  möchte  sich  nach  der  durch  Thiersch  bekannt  ge- 
machten Entdeckung . einer  Münchener  Handschrift  das  Ur- 
theil  gestalten,  und  der  herkömmliche  Text  so  wenig  für  ei- 
nen Auszug  als  für  die  theophrastische  Urschrift,  sondern  viel- 
mehr für,  eine  Erweiterung  und  Umschreibung  derselben  zu 
halten  sein.  Die  Kürze  und  Gediegenheit  des  neuen  Textes 
bestätigt  diese -Ansicht  in  hohem  .Grade;  und- die  Existenz 
eines  Commentars  über  die  Charaktere  von  Maximus  Planu- 
des  macht  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  derselbe  Mönch 
y.  nach 


st!.  Lips.  i787.  4.)  folgten  F.  Jacobs 

(in  seiner  Beurtheilung  der  Ausg.  von 
Siebenkees)  und*  »aufser  Schneider» 
auch  J.  Jdc » HoUinger , der  in  de* 
Vorrede  tu  seiner  Uebetsetzung  der 
Charaktere,  besonder*  ails  ästhetischen 
Gründen,  darzuthun  sucht,  dafs  Theo- 
phrast  keine  andere,  als  lächerliche 
Charaktere  zu  schildern  unternehmen, 
konnte,  und  darum  Gemahlde  der  Tu- 


geftdeit  lihd  Laster  Von  ihm  nie  eki- 
stirt  haben.] 

t 1 [Dafs  übrigens  Theophräst  ein 
Buch  unter  dem  . Titel 

geschriebene  hat,  isf  so-* 
wohl  aus  Diogenes  Laertius,  als  aus 
Suidas  und  Eustathius  sicher.] 

2 M^langes  de  -,  crit  et  de  • phi- 
tol,  voh  II.  p.  160. 
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nach  Art  seiner  Zeit  auch  eine.  Umschreibung  des  Buches  ge- 
liefert habe.] 

Die  Einwürfe,  welche  K.  Glo.  Sonntag 1 u.  A.  gegen  die 
Aechtheit  der  Vorrede  erhoben  haben,  gründen  sich  haupt- 
sächlich auf  die  Schreibart,  welche  von  dem  Style  Theophrasts 
gänzlich  abweicht;  auf  die  Erwähnung  von  Söhnen,  welche 
mit  der  Nachricht,  dafs  er  kinderlos  gestorben  sei,  in  Wider- 
spruch steht;  auf  die  mit  Diogenes  Laertius  streitende  Zeit- 
angabe; und  endlich  auf  die  Worte,  welche  dem  Theophrast 
in  den  Mund  gelegt  werden,  dafs  er  nach  aufmerksamer  Be- 
obachtung der  guten  und  der  fehlerhaften  Charaktere  das  Thun 
und  Treiben  beider  schildern  wolle.  [Die  beiden  ersteren 
und  wichtigeren  dieser  Einwürfe  finden  auf  die  vonThiersch 
bekannt  gemachte  Vorrede  keine  Anwendung,  und  die  letz- 
teren glaubt , dieser  Gelehrte  durch  die  Annahme  zu  beseitigen, 
dafs  Diogenes  sich  in  den  Jahren  Theophrasts  geirrt  habe,  und 
dafseinTheil  des  theophrastischenW erkesverloren  gegangen  sei.] 

Wie  man  nun  auch  über  den  gröfsem  oder  geringem 
Qrad  von  Aechtheit  der  theophrastischen  Charaktere  denken 
mag,  so  bleibt  ihnen  wegen  der  Anschaulichkeit  der  Darstellung 
und  der  Lebendigkeit  der  Gemählde  immer  der  Rang  eines 
classischen  Werkes.  Man  wird  die  hohe  Kunst,  mit  welcher 
Theophrast  seine  Originale  gezeichnet  hat,  auch  in  den  zahl- 
reichen Nachbildungen,  unter  denen  die  von  LaBruyere  obenan 
steht,  immer  wieder  erkennen  a.  Freilich  darf  man  für  sein 
Werk  weder  modernen  Geschmack  noch  Ansichten  aus  un- 
seren Verhältnissen  zum  Maafsstabe  nehmen.  Theophrast  zeich- 
nete die  Sitten  von  Republikanern;  darum  mufste  in  seiner 
Darstellung  das  Charakteristische  unserer  Standesunterschiede, 
gänzlich  wegfallen  s. 

Wir  haben  ferner  unter  Theophrasts  Namen  ein  Frag- 
ment oder  ein  Buch  über  Metaphysik,  t<3v  /tiezd  tu  ipvaixu 
unoisnaapciTiov  rj  ßißUov  a.  Andronikus  von  Rhodus,  der 
ein  Verzeichnifs  der  theophrastischen  Schriften  herausgab,  hat 
dieses  Buch  nicht  erwähnt;  aber  Nikolaus  von  Damaskus 
schreibt  es  dem  Theophrast  zu.  Ueber  den  Verfasser  läfst 
sich  demnach  nichts  entscheiden. 


’ S.  oben,  S.  191.  Anra.  6. 

* S.  C har  dort  la  Ilochetts  am 
angef.  O.  p.  141. 

3 Vgl.  Questions  *ur  l’ouvragg  de 


theil  rr. 


Tkeophraste,  intitule  Caracteres  mo- 
raux,  von  Rochefort , in  den  Mein, 
de  l’Acad.  de»  Inscr.  et  Belles-lettre», 
Vol.  XLVI,  S.  174. 

13 
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Theophrast  gilt  auch  für  den  Verfasser  einfer  Abhandlung 
IIsqI  alofbrjoeoiq,  von  der  Empfindung,  oder  vielmehr  von  den 
Sinnen,  der  Einbildungskraft  und  der  Wahrnehmüiig,  «welche 
nebst  einem  umschreibenden  , Commentar  von ' Priscian  dem 
Lydier  (aus  dem  sechsten  Jahrhundert)  sich  erhalten  hat. 

Porphyrius  hat  uns  in  seinem  Commentar  zu'  Ptölemäus 
Büchern  von  der  Harmonie  ein  interessantes  Bruchstück  aus 
dem  zweiten  Buche  der  theophrastischen  Abhandlung  von  der 
Musik  erhalten. 

Sehr  zu  beklagen  ist  der  Verlust  der  drei  Werke  Theo-, 
phrasts  über  die  Gesetze,  welche  ein  Gegenstück  zur  Politik 
des  Aristoteles  bildeten.  Sie  trugen  die  Titel:  IIsqI  vöpcop, 
von  den  Gesetzen;  Nopav  xara  goi%siov  x$ , vier  und  zwanzig 
Eucher  Gesetze  nach  alphabetischer  Ordnung ;■  und  IIsqI  vo~ 
po&stwv,  von  den  Gesetzgebern,  in  vier  Büchern.  Stobäus 
führt  eine  Stelle  aus  dem  zuerst  genannten  Werke  an  V 

Aufserdem  nennt  Athenäus  Bücher  von  Theophrast  über 
die  Trunkenheit,  die  Schmeichelei  *,  die  Wollust,  die  Glück- 
seligkeit u.  s.  f. 

Die  Ausgaben  von  Theophrasts  sämmtlichen  Werken  werden 
wir  erst  nach  Erwähnung  seiner  naturhistörischen  Schriften  anfüh- 
ren 3.  Hier  nennen  wir  nur  die  der  drei  philosophischen  Werke, 
die  seinen  Namen  tragen. 

Das  Fragment  der  Metaphysik  befindet  sich  in  den  drei  ersten 
Ausgaben  der  theophrastischen  Werke  (Venedig,  1497;  Basel,  1541; 
Venedig,  1552*.)  und  in 'der  Sylburgschem  Ausg.  des  Aristoteles, 
1587-  Schneider  hat  dasselbe  in  seine  Ausg..  des  Theophrast  nicht 
aufgenommen.  Ch,  A.  Brandts  hat  es  .[mit  Benutzung  von  vier 
MSS.]  herausgegeben,  hinter  der  Metaphysik  des  Aristoteles,  Ber- 
lin, 1823.  8. 

Eine  Uebersetzung  wird  von  Brandts  in  dem  zweiten  Bande 
von  Hengstenbergs  Uebersetzung  der  aristotelischen  Metaphysik  er- 
scheinen. 

Die  Abhandlung  von  den  Sinnen  ist  zuerst  herausgegeben  wor- 
den, Venedig,  1536.  fol.,  von  Victor  TrincaveUi,  mit  den  Quästio- 
nen  des  Alexander  Aphrodisieitsis  und  dem  Commentar  des  Pri- 
scian. Unter  den  Ausgaben  der  theophrastischen  Werke  findetman 
sie  nur  in  denen  von  1552  und  1818. 

> Serm.  XLIV,  22.  | > Abschnitt  XLVI. 

* [Denselben  Titef  führt  das  2te  I 4 Yol.  VI.  der  aristotelischen 

Capitel  der  Charaktere.)  | Werke.  S.  599  — 608, 
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Die  Charaktere  sind  zum  erstenmale  herausgegeben  zu  Nürn- 
berg, 1527.  8.,  von  dem^  Nürnberger  Patricier  Wüibald  Pirhhey- 
mer.  Der  berühmte  J.  Fr.  Pico  deua  Mirandola  hatte  das  MS.  dazu 
hergegeben,  welches  jedoch  statt  der  jetzt  bekannten  dreifsig  Ca- 
pitel  nur  fünfzehn  enthielt.  Diese  fünfzehn  Capitel  sind  mit  ei- 
ner Uebers  etzüng  von  Angelus  Poliiianus  wieder  gedruckt  worden 
zu  Basel,  1531.  8.  u.  1541.  fol. 

Die  Capitel  16  bis  23  wurden  zum  erstenmale  von  J.  B.  Camo- 
tius  herausgegeben  mit  den  übrigen  theophrastischen  Werken,  wel- 
che den  sechsten  Band  seiner  Ausg.  des  Aristoteles,  von  l551  — 52, 
bilden.  Sämmtliche  dreiundzwanzig  Capitel  wurden  von  Henricus 
Stephanus  in  das  Buch:  Aristotelis  et  Theophrasti  scripta  quaedam, 
Paris,  1557.  8.  aufgenommen.  Er  behauptet,  da  Cs  er  die  acht  letz- 
ten Capitel  selbst  aus  einer  Handschrift  entlehnt  habe. 

Seine  Ausgabe  wurde  bei  folgenden  Editionen  zum  Grunde 
gelegt:  * 

Leipzig,  1561.  8.  von  Leonhard  Lydus  [mit  neuer  Uehers.  und 
Anmerk.]  — - Basel,  1582.  fol.  von  Claudius  Aubefr  und  Zwinger.  — 
Paris,  1583.  4.,  von  Friedr.  Morel,  [mit  der  Uebers.  von  Ang.  Po- 
litianus .]  — Lyon,  1592.  [andere  Exemplare  1593.]  8.  von  Is.  Ca- 
saubomus , zwei  Theile  in  1 Bd.;  [eine  neue  Becension  nach  MSS.] 
F.  Sylburg  gab  den  Charakteren  des  Theophrast  eine  Stelle 
in  seiner  Ausgabe  des  Aristoteles. 

Is.  Gasaubonus  gab  1598  [1599]  zu  Lyon,  8.  eine  zweite  Ausg., 
vermehrt  um  fünf  neue  Charaktere,  die  ihm  von  Marquard  Freher 
aus  einem  MS.  der  Heidelberger  Bibliothek,  worin, er  sie  aufgefunden 
hatte,  mitgetheilt  worden  waren.  Casaubonus  begleitete  den  Text 
mit  einer  Uebers.  und  vortrefflichen  Erläuterungen.  Seine  Ausg. 
wurde  zu  Lyon,  1612,  1617  * und  1638.  8.,  und  zu  Braunschweig, 
1659.  8.  wiederaufgelegt,  und  blieb  mehr  oder  weniger  die  Grund- 
lage der  Ausgaben  bis  zum  Jahre  1798. 

Unter  diesen  Ausgaben,  welche  grofsentlieils  heutzutage  ihren 
Werth  verloren  haben,  können  wir  nur  einige  ausgezeichnetere  nen- 
nen. Th.  Gale  gab  einen  verbesserten,  Text  der  Charaktere  in 
seinen  opusculis  mythologicis.  Pt.  Needham  gab  zu  Cambridge  1712. 
8.  einen  neuen,  [nach  9 MSS.  bisweilen  zu  kühn  verbesserten]  Text, 
welchem  die  meisten  der  späteren  Herausgeber  folgten.  J.  Com. 
de  Pauw  gab  einen  Abdruck  der  casaubonischen  Ausg.  mit  werth- 
vollen  kritischen  Noten,  Utrecht,  1737.  8.  [Einen  etwas  willkührlich 
gestalteten  Text  enthält  die  Ausg.  von  J.  Cr.  Schwarz,  Coburg,  1739.4.] 
Vollständiger  als  sämmtliche  vorhergehende  Ausgaben  ist  die 

1 [Diefs  ist  die  letzte  - vollständigste  Ausgabe , welche  Casaubonus  selbst 
besorgte.]  t 
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von  J.  F.  Fischer,  Coburg,  1763.  8.  Mit  ihr  schliefst  sich  die  .Reihe 
, der  Editionen,  welche  man  nach  Casaubonus  benennen  kann,  und  es 
folgt  ihr  in  einem  Zeitraum  von  fünfunddreifsig  Jahren  keine  andere. 

Diese  Zwischenzeit  ist  aber  für  Theophrast  keineswegs  unwich- 
tig gewesen.  In  dem  heideibergischen  MS.,  worin  Freher  fünf  un- 
gedruckte  Capitel  gefunden  hatte,  waren  noch  die  Titel  von  zwei 
anderen  Capiteln  zu  lesen,  deren  Text  fehlte.  Sie  galten  für  verlo- 
ren, bis  Prosper  Petroni,  Secretär  der  palatinischen  Bibliothek  zu 
Rom,  sie  in  diesem  reichen  Bücherschatze  entdeckte.  Er  nahm  Ab- 
schrift von  ihnen  und  arbeitete  eine  neue  Ausg.  der  Charaktere  mit 
einer  neuen  latein.  Uebersetzung  aus,  welche  jedoch  nach  dem  Druck 
der  drei  ersten  Bögen  durch  seinen  Tod  unterbrochen  wurde. 
Diese  Bogen  enthielten  die  zwölf  oder  dreizehn  ersTen  Capitel. 
Da  sich  das  weitere  Manuscript  des  verstorbenen  Petroni  nicht  vor- 
fand, so  liefs  der  Abbate  Amaduzzi,  der  durch  jenen  von  der  Exi- 
stenz eines  29ten'  und  30ten  Capitels  unterrichtet  war,  beide  durch 
Spalelli  aus  dem  Original  abschreiben,  und  der  Ritter  Azara  ver- 
anstaltete durch  Bodoni  zu  Parma  eine  Prachtausgabe,  welche  1786. 

4.  erschien.  Amaduzzi  war  der  Meinung,  dje  Handschrift,  welche 
die  beiden  Capitel  enthielt,  sei  aus  dem  elften  Jahrhundert;  aber 
nach  der  spätem  Untersuchung  eines  andern  Gelehrten  reicht  ihr 
Alter  nicht  über  das  dreizehnte  oder  vierzehnte  Jahrh.  hinauf. 

Dieser  Gelehrte  ist  J.  Plu  Siehenkees.  Derselbe  ging  bei  sei- 
nem Aufenthalte  zu  Rom  in  dem  Jahre  1788  oder  1789  das  Manu- 
script durch,  und  machte  eine  Entdeckung,  die  dem  Amaduzzi  ent- 
gangen war;  denn  von  Petroni  wenigstens  ist  es  wahrscheinlich, 
dafs  er  das  ganze  MS.  verglichen  hatte.  Siebenkees  wurde  ge- 
wahr, dafs  das  sechzehnte  und  die  folgenden  Capitel  eine  Anzahl 
von  Stellen  enthielten,  durch  welche  die  bisher  darin  bemerkten 
Lücken  ausgefiillt  wurden.  Er  nahm  diese  Stellen  in  seine  Anec- 
dota  graeca  auf,  welche  nach  seinem  Tode  von  J.  Ad.  Goez  be- 
sorgt, zu  Nürnberg,  1798.  8.  erschienen.  Auch  erhielten  sie  ihren 
Platz  in  seiner  neuen  Ausgabe  der  Charaktere,  ebendas.,  in  demsel- 
ben Jahre,  8.  Diefs  könnte  man  also  die  erste  vollständige  Ausgabe 
dieses  Werkes  nennen.  1 

Diam.  Coray  verbesserte  den  incorrecten  Text  der  neuen  Zu- 
sätze der  gözischen  Ausgabe  in  seiner  Edition  der  Charaktere,  Pa- 
ris, 1799*  8.,  und  stellte  ihn,  so  weit  diefs  ohne  Handschriften  mög- 
lich war,  in  seiner  ursprünglichen  Reinheit,  her.  Er  begleitete  sei- 
nen Text  mit  einer  französischen  Uebersetzung,  einer  Einleitung 
und  einem  Commentar,  welcher  zur  Erklärung  der  mannichfaltigen  I 
Beziehungen  dieses  Buches,  die  Sitten  der  alten  Griechen  erläu- 
tert und  Spuren  derselben  in  ihren  jetzigen  Abkömmlingen  nachweist. 
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'Zu  gleicher  Zeit  erschien  die  Ausgabe  der  Charaktere  von  Jo. 
Glo.  Schneider,  Jena,  1799.  8.,  auf  welche  er  ein  Jahr  später  eine 
Schulausgabe  folgen  liefs.  J.  Jac.  Hottingers  deutsche  Uebersez- 
zung,  von  welcher  wir  unten  sprechen  werden,  [und  Cbray’s  oben- 
genannte Ausgabe]  veranlafsten  ihn,  zwei  Nachträge  unter  dem  Ti- 
tel Auctaria  in  den  Jahren  1799  und  1800  zu  liefern. 

Gute  Bemerkungen  über  die  Charaktere  des  Theophrast  hat 
Gottfried  Schweighäuser  bei  seiner  Ausg.  der  Uebersetzung  derselben 
von  La  Bruyere  mitgetheilt,  welche  Paris,  1802.  8.  erschienen  ist. 

Vom  einem  gelehrten  Holländer,  Fonieyn,  dem  1788  verstor- 
benen- Prediger  der  Anabaptistengemeinde  zu  Amsterdam,  wufste 
man,  dafs  er  seit  40  Jahren  in  Besitz  des  29ten  und  30ten  Capi- 
tels  und  der  von  Siebenkees  entdeckten  Zusätze  gewesen,  und  dafs 
die  Arbeit  dieses  in  Hemsterhuis  Schule  gebildeten  Gelehrten  an 
Wytt,enbach  gekommen  war,  welcher  im  Begriff  stand,  sie  her- 
auszugeben. Aber  Wyttenbach  ist  gestorben,  ohne  dafs  diese  Ar- 
beit erschienen  wäre. 

Im  Jahre  1814  erschien  zu  Altona  von  Sev,  N.  J.  Bloch  der 
erste  Theil  einer  Ausgabe  der  Charaktere,  welche  verdienstliche 
kritische  Verbesserungen  enthält:  der  zweite  Theil,  in  welchem 
der  Commentar  folgen  sollte,  ist  aber  nicht  erschienen. 

Hierauf  folgte  [die  Ausgabe  von  Dem.  Nikol.  Darbaris,  Wien, 
1815.  8i  und]  die  von  Friedr.'Ast,  Leipzig,  1816.  8.,  an  deren  sonst 
kritischem  Texte  man  nur  einige  willkührliche  Umstellungen  zu  ta- 
deln findet.  In  Schneiders  Ausgabe  der  sämmtlichen  Werke  Theo- 
phrasts,  Leipzig,  1818.  [ist  der  Text  der  Charaktere  in  31  Capitel 
eingetheilt,  und  besonders  durch  einen  breslauer  Codex  verbessert.] 
[Ein  neues  Licht  verbreitete  sich  über  Theophrasts  Charaktere, 
als  im  Jahre  1822  Friedr.  Thiersch  in  den  Actis  philologorum  Mo- 
nacensium  (T.  III,  fase.  III.)  einen  Theil  des  Textes  unter  folgen- 
dem Titel  herausgab:  Theophrasti  characteres  quinque  priores  cum 
prooemio  et  sedecim  sequentium  partibus  nunc  primum  genuina 
forma  publicati.  Ein  junger  Gelehrter,  Chr.  Wurm,  hatte  diesen 
Text  der  Charaktere  in  einem  ehemals  augsburger,  jetzt  münche- 
ner  Codex  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  gefunden.  Das  MS.  ent- 
hält die  Ueberschriften  sämmtlicher  dreifsig  Capitel,  aber  nur  den 
Text  von  ein  und  zwanzig  derselben;  deren  fünf  erste  nebst  der 
Vorrede  von.  Thiersch  als  vollkommen  acht  anerkannt  werden.  Die 
folgenden  sind  bedeutend  kürzer  als  die  des  gewöhnlichen  Textes, 
geben  sich  aber  durch  ihre  attische  Schreibart  nicht  als  Auszüge, 
sondern  als  Rest^ler  theophrastischen  Urschrift  zu  erkennen.] 

Uebers.  Eine  Nachbildung  der  theophrastischen  Charaktere 
findet  sich  schon  in  TFilib.  Pirkheymers  Theatrum  virtutis  et  hono- 
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ris  oder  Tugendbüchlein,  welches  aus  seinem  Nachlasse,  Nürnberg, 
1606.  8.  Von  seinem  XJrenkel  Joh,  Imhof  herausgegehen  ist.  Diese 
IJgbertragung  steht  S,  257  — 335,  unter  dem  Titel:  Theophrasti 
Eressii  (sic)  Characteres  ethici;  das  ist:  Merkzeichen  oder,  eigent- 
liche Beschreibung  der  Sitten;  jetzt  erstmals  aus  den  griechischen,, 
nümbergischen  und  lyonischen  Exemplaren  verdeutschet.  Die  näcbs.t-t 
folgende  Uebersetzung:  Spiegel  menschlicher  Sitten  aus  dem  Grie- 
chischen des  Theophrast  von  Gottfr.  Ephr . Müller,  Dresden  und 
Leipzig,  1737.  8.,  ist  treu 'und  mit  einer  damals  seltenen  Eleganz 
und  Reinheit  geschrieben.  Es  ist  in  derselben,  wie  in  den  meisten 
der  folgenden,  die  treffliche  französische  Uebertragung  von  La:  Bru- 
yere  benutzt.  Wir  nennen  nur  noch  die  neueren  Uebersetzungen 
von  J.  D.  Bückling,  Halle,  1791.  8.,  von  Cp.  Rommel,  Leipzig,: 
1809.  8.,  und  bezeichnen  als  die  vorzüglichste  die  von  J,  Jac.  Hot- 
tinger,  welche  früher  in  Wielands  attischem  Museum,  Bd.  1. 2.  und 
N.  att.  Mus.  Bd.  1.  2,  und  3.,  darauf  zu  München,  1810.  8.  und 
zuletzt  ebendaselbst,  1821.  8.  als  vermehrte  und  verbesserte  Aus- 
gabe erschien.  Die  Treue  und  Gewandtheit  der  Uebertragung,  so 
wie  der  Werth  der  kritischen  und  erläuternden  Anmerkungen,  ist 
anerkannt 

Vor  Theophrasts  Schülern  haben  wir  noch  einige  der  be- 
deutendsten unter  denen  zu  nennen,  welche  seine  Mitschü- 
ler im  Lyceum  .waren. 

Eubemus  aus  Rhodus  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  £u- 
demus  aus  Gypem,  welcher  uns  nur  dem  Namen  nach  be- 
kannt ist.  Der  erstere  wurde  nächst  dem  Theophrast  für  den 
würdigsten  geachtet,  die  erledigte  Stelle  des  gemeinsamen 
Lehrers  einzunehmen.  Die  eine  von.  den  Ethiken  des  Ari- 
stoteles ist  ihm  gewidmet  und  wird  von  manchen  Kritikern 
ihm  selbst  zugeschrieben.  In  diesem  Falle  würde  sie  nebst 
den  bei  Simplicius  angeführten  Bruchstücken  seiner  Physik 
das  einzige  sein,  was  uns  von  seinen  Werken  übrig  geblie- 
ben wäre.  Er  wich  nicht  von  dem  Systeme  des  Aristoteles 
ab,  und  bereicherte  nur  dessen  Logik  durch  weitere  Aus- 
führungen. 

[Kleahchüs  von  Soli,  welcher  von  dem  Komiker  Kfear- 
chus  zu  unterscheiden  ist,  war  der  Yerfasser  eines  Buches, 
das  als  das  erste  in  der  Romanlitteratur  betrachtet  werden 
kann,  ’Eqomxa  betitelt.  An  die  ästhetische  Classe  cler  ari- 
stotelischen Schriften  schliefst  sich  seine  Abhandlung’ uon  dem 


PKKiPATETlKEIV  199 

Rätfeqj,  Mvrttyp a mgi  FgUptav,  an,  Fragmente  dieses  Pev 
ripatetjkers  finden  sicb;bei  Athenäus,  - 

Ghamaeleon  voji  Ileraklea  in  Bithynien,  dessen  Schrift 
von  der  Glückseligkeit  auch  dem  Theophrast  zugeschrieben 
wurde,  ist  von; Athenäus  häufig  benutzt  worden.  Aufser  Lebens- 
beschreibungen von  Dichtern  hatte  Chamäleon  ein  Werk  über 
die  .alte  Kopiödie,  von  mindestens  sechs  Büchern,  verfafst] 

;Pä43!H4ä,  oder  Phaenias  von  Eresus  schrieb  wie  sein  Leh- 
rer: Kategorien,  von  der  Auslegung,  und  Analytika;  auch 
verfafste  er  ein  Buch  über  die  Sokratiker,  liegt  üwxgazixiov. 

. Heraklides  von  Sinope,  mit  dem  Beinamen  Ponticus, 
Schüler  des,;Plato,  des  Speusippus,  und  angeblich  auch  des 
Aristoteles,  schrieb  ein  philosophisch -geschichtliches  Werk 
über  die  Staaten  oder  Republiken,  liegt  nokvtsiüv,  von  wel- 
chem wir  nur  Fragmente  oder  Auszüge  besitzen.  Er  hat  auch 
Epigramme  gedichtet;  und  Diogenes  Laertius,  der  übrigens 
Leute  desselben  Namens  mit  ihm  verwechselt  1 und  kindi- 
sch© Erzählungen  über  sie  zusammengetragen  hat,  redet  von 
einem  Heraklides,  der  beifsende  Epigramme  geschrieben  habe. 
Di©fs  Urtfieü  pafst  auf  die  drei  Stücke,  welche  die  Antholo- 
gie uns  von  ihm  erhalten . hat. 

Das  Fragment  des  Heraklides  findet  sich  in  der  Ausgabe  des 
Aelian  (; Var . Hist.)  Rom,  1545.  4.  N.  Cragius  nahm  es  in  sein 
Werk  de  repnblica  Lacedaemoniorum  auf,' Genf,  1593.  4.  und  liefs 
es  zugleich  auch  besonders  drucken.  Gronau  gab  ihm  eine  Stelle 
in  seinem  Thesaur,  ant.  graec.  vcl.  VI. 

Georg  Dav.  Koeler  veranstaltete  eine  kritische  Ausgabe  des- 
selben, Halle,  1804.  8.,  zu  welcher  Heyne  Bemerkungen  und  Va- 
rianten von  zwei  durch  Penzonius  verglichenen  leidener  Handschrif- 
ten lieferte. 

. Ein  reinerer  Text  findet  sich  in  dem  Prodromus  der  griechi- 
schen Bibliothek  von  Coray,  Paris,  1805.  8.  und  bei  dem  Aelian 
der  Tauchnitzischen  Sammlung,  Leipz.  1820. 

Aristoxenus  von  Tarent,  der  älteste  Schriftsteller  über 
Musik,  war  ebenfalls  ein  Schüler  des  Aristoteles.  Yon  sei- 
nem Werke  über  die  Elemente  der  Harmonie  werden  wir 
unten  handeln,  stellen  ihn  aber  in  die  Reihe  der  Philosophen 
wegen  seiner  Schrift  über  die  Gesetze  der  Erziehung,  negl 
ncudsvuxtSv  voptov.  Diogenes  Laertius  1 citirt  davon  das 

* V,  94.  J [VIIT,  15.] 
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zehnte  Buch,’ und  Plutarch  1 preist  seine  Biographie  dcrvor- 
nehmsten  Philosophen,  unter  dem  Titel- 
Wert  ist  verloren,  bis  auf  Bruchstücke,  die  sich  in  beträcht- 
licher Anzahl  durch  die  Anführungen  späterer-  Schriftsteller 
erhalten  haben.  In  denselben  giebt  sich  eine  auffallehde-Mifs^ 
gunst  in  Beürtheilung  des  Sokrates  zu  erkennen,  diesich-vieli 
leicht  von  dessen  Geringschätzung  gegen  dife  Musik,  viel- 
leicht auch  von  einem  Yorurtheile  herschreibt,  welches  dem 
Aristoxenus  sein  Yater  Spintharus  eingeilöfst  hatte,  der  ehe- 
mals Sokrates  Schüler  gewesen,  aber  mit  ihm  in-  MifSverhält- 
nisse  gekommen  war.  Man  mag  dieses  Yorurtheil  an  ihm  ta- 
deln; aber  er  bleibt  immer  ein  geistvoller  Schriftsteller,  und 
es  ist  zu  bedauern,  dafs  seine  Fragmente,  deren  sich  beson- 
ders viele  bei  Stobäus  finden,  nicht  gesammelt  sind  V 

Das  Lehm  Plato’ 's  von  Aristoxenus,  welches  Diogenes  3 
und  Lucian  4 erwähnen,  [und  das  Leben  des  Pythagoras,  aus 
welchem  Gellius  eine  Stelle  erhalten  hat  5]  waren  vermuth- 
lich  in  der  genannten  Sammlung  mit  begriffen,  welche  wie- 
derum mit  den  geschichtlichen  Denkschriften  identisch  zu  sein 
scheint,  auf  die  sich  Diogenes  anderwärts  bezieht  6. 

Wir  verdanken  dem  Stobäus  Bruchstücke  aus  zwei  Wer- 
ken des  Aristoxenus.  In  dem  einen,  JI sqI  aQv&utjrudjg,  von 
der  Arithmetik,  scheint  er  die  Zahlenlehre  der  Pythagoreer 
vörgetragen  zu  haben;  das  andere,  IIv&ayoQixai  anoyaoeig, 
Pythagoreische  Sätze,  war  eine  Sammlung  ihrer  moralischen 
Vorschriften 

Endlich  war  auch  Dicaearchus  von  Messana,  den  wir 
schon  bei  Gelegenheit  des  Lehrgedichtes  erwähnt  haben  8, 
und  noch  als  Geographen  nennen  werden,  ein  Schüler  des 
Aristoteles.  Cicero  bezeichnet  ihn  als  einen  Mann  von  be- 
wundernswürdigen Eigenschaften  9 und  Verdiensten  in  der 


* [Th.  II.  S.  1093.  c.  ’ No n posse 
SUav.  viel  sec.  Ep.] 

a Eine  Rechtfertigung  seines  Cha- 
rakters findet  man  in  il deiner sy  Gesch. 
der  Wissenscli.  Bd.J.  S.  2131  Vgl, 
G-.  L,  ßilahne , Diatribe  de  Aristo- 
xeno,  phiios.  Peripatetico.  Arasterd, 
.1793.  8.  und  Thcj.  crit.  nov»  T<  I» 
S,  1 — 172. 

* rv.  35  ] 

4 Ixn  Parasit.  35. 

5 \Noct.  Att  IV,  11,  5.  Auch  bei 


DlOG.  LaerT.  I,  118.  Das  Leben  des 
Archytas,  (ATHENAEüS,  XII,  c.  64.) 
und  mehrere  einzeln  genannte  Le- 
bensbeschreibungen gehörten  wahr- 
scheinlich in  dieselbe  Sammlung.]  „ 

6 IX.  40. 

7 [Aristoxenus  war,  bevor  er  nach 
Athen  kam,  von  dem  pythagoreischen 
Philosophen  Xcnophilus  gebildet  wor- 
den.] 

* S.  S,  76,  dieses  Bandes. 

* Epist.  ad.  Au.  II,  2. 
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peripatetischen  Philosophie  *,  und  nennt  ihn  seinen  Liebling 
Seine  philosophischen  Schriften  sind  sämmtlich  verloren  ge- 
gangen. Er  hatte  einen  Dialog  in  drei  Büchern  über  die  Seele 
geschrieben,  Korinthische  Bücher,  von  dem  Orte  betitelt, 
wo  er  gehalten  wird;  ferner  eine  Abhandlung  von  der  Weis- 
sagung, und  .eine  andere  von  dem  Aussterben  der  Menschen. 
Dieser  Titel  wird  uns  von  Cicero  3 erklärt.  Nach  Anfüh- 
rung verschiedener  Ursachen,  welche  die  Menschen  aufrei- 
ben, als  ansteckende  Krankheiten,  wilde  Thiere  u.s.w.,  zeigte 
Dicäarch,  dafs  mehr  noch  durch  die  Hand  ihrer  Mitmenschen, 
in  Krieg  und  Aufruhr,  umgekommen  wären. 

Endlich  hatte  er  auch  unter  dem  Titel  Lesbische  Bücher 
eine  Abhandlung  gegen  die  Unsterblichkeit  der  Seele  in  drei 
Büchern  geschrieben  4. 

Der  Schüler  und  nächste  Nachfolger  des  Theophrast  war 
Strato  von  Lampsakus 6 , Arcesilas  Sohn  und  Lehrer  des 
Ptolemäus  Philadelphus.  Man  gab  ihm  den  Beinamen  des 
Physikers,  wahrscheinlich  weil  er  den  Urquell  alles  Daseins 
und  Lebens  ohne  Glauben  an  göttliche  Wirksamkeit  allein 
in  der  Natur  suchte  ®.  Er  behauptete,  dafs  die  Welt  einen 
Anfang  genommen,  und  alle  Dinge  in  ihr  durch  das  zufällige 
Zusammenwirken  ihrer  Prinzipe  hervorgebracht  wären.  Seine 
Schriften  trugen  die  Titel:  von  den  Göttern,  dem.  König - 
thume,  dem  Staatsdienste  (neqi  uQ'/JiQ>),  dem  Menschen,  den 
Naturgesetzen. 

Hieronymus  von  Rhodos  war  ein  Zeitgenosse  des  Strato 
und  Lykon.  Cicero  7 nennt  ihn  als  gelehrten  Peripatetiker 
und  sagt,  dafs  er  in  die  ungetrübte  Stimmung  das  höchste  Gut 
setze.  Seine  Schriften  werden  erwähnt  unter  den  Titeln: 
Ueber  die  Trunkenheit,  Tischreden,  Geschichtliche  Denkwür- 
digkeiten (Yrcopvr^ima  igoQixü),  Ueber  die  verschiedenen  Gat- 
tungen der  Dichtkunst,  u.  s.  w. 

Ein  Zeitgenosse  des  Hieronymus,  Namens  Prytanis,  ist 
uns  nur  durch  zwei  Anführungen  bei  Plutarch  und  Polybius 
bekannt.  Ersterer  nennt  ihn  unter  den  Verfassern  von  Tisch- 


* de  Offic.,  n,  5. 

ft'  Tuscul.  Disp,t  I,  31» 

3 De  off.  I.  c. 

• Cic.  2'usc.  Disp . I.  c. 

5 Olymp.  CXXIII.  3=286  v.CUr. 


6 Omnero  vim  divinam  in  natura 
aitam  esse  censet,  quae  causas  gignen- 
di,  äugen  di,  minuendi,  immutandique 
habeat,  sed  careat  omni  sensu  et  fi- 
gura.  Cic.  de  natura  deor , I,  13. 

T Cic.  Fin.  bon.,  V,  5. 
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redeni  ««gleich  mit  Epikur  1 ; letzterer  schMeitmhnads  einen 
der  ausgezeichnetsten  unter  den  peripatetischen' Philosophen, 
und  bemerkt,  dafs  Antigonus  ihm  die  poljtischeYerfassung 
Tun;  Megalopolis  anzuordnen,  übertragen  habe  V Uhr  tUnge-; 
naßnte  Verfasser  einer  Lebensbeschreibung  des  Aristoteles 
macht  ihn  zum  Nachfolger  des  Hieronymus  in  der  Leitung 
def'  peripatetischen  Schule  a.  L ,:T  i'iCi, 

, Strato  von  Lampsakus  hatte  zum  Nachfolger:*  den  Ly- 
kon  von  Troja,  des  Astyanax  Sohn,  welcher,  vierzig  Jahre’ 
lang  das  Haupt  der  Peripatetiker  zu  Athen  geblieben  ist. 
Wahrscheinlich  schrieb  er  ein-  Büch  von,-  dem  höchsten:  Gutei 
Der  Wohllaut  seiner  Rede  war  Ursache,  dafs  maja^inen 
Namen  in  Glykon,  der  Süfse,  umwandelte.  Cicero  »nientit  ihn 
oratione  locupletem,  rebus  ipsis  jejuniorem 

Nach  seinem  Tode  kam  die  Leitung  der  Schüler 6 an  Ahi- 
stön  von  lulis  auf  der  Insel  Ceos..  Uieser  schrieb  . ;über>  das 
höchste  Gut;  auch  findet  man  von  ihm  Erotische  Unterhal- 
tungen, Eqiorufai  diuzQißcd,  angeführt,  oder,  wie  sie  Stobäus 
nennt, ‘O/uoibJficcra,  sc.  £Qamxa,  das  ist;  Erotische  Darstellungen. 
Stohäus  und  Pfiitarch  führen  Bruchstücke  aus  seinen  Schrif- 
ten an.  Der  Ly  hon  des  Ariston  war  vermuthlich  ein  dem 
Lykon  gewidmetes  Buch  über  das  Alter,  oder  auch  ein  Dia- 
log, in  welchem  derselbe  als  eine  der  sprechenden  Personen 
auftrat.  Die  Anthologie  hat  uns  drei  Epigramme  von  Ariston 
erhalten1. 

Hermippcs  von  Smyrna  war  Aristons  Zeitgenosse/  denn 
Kallimachus  war  sein  Lehrer.  Plutarchus  und  Athenäus  nen- 
nen Werke  von  ihm  über  Aristoteles*  Gorgi»s,,i.die  sieben 
Weiten,  Hipponax,  Isokrates,  über  die  Schüler  dieses  Red- 
ners^ und  über  die  Gesetzgeber.  Das  letztgenannte  Werk 
hatte  mindestens  sechs  Bücher. 

Kritolaus  von  Phaselis,  der  Nachfolger  des  Ariston,  er- 


* Sympos.  lib.  I,  (Ed.  Reisk.  vol. 
VIII.  S.  416.) 

■*  Elb.  V,  c.  93. 

3 Derselbe  giebt  folgendes  Ver- 
xeichnifs  von  Aristoteles  Nachfolgern : 
Theophrast,  Strato,  Praxiteles,  Ly- 
kon, Ariston,  Lyciskus,  Praxiphanes, 
Hieronymus,  Prytanis,  Phormio,  Kri- 
tolaus. S.  Fabricii  Bibi,  gr.,  Vol.  HL 
S.  605. 


4 Im  Jahr  270  vor  Chr. 


5 L.  c. 

8 Im  Jahr  232  vor  Chr.1 ! 

7 Ariston  von  Ceos  ist  häufig 
verwechselt  worden  mit  Ariston  von 
Chios  (S.  Abschnitt  LXll.)  und  mit 
einem  alexandrinischen  Peripatetiker 
aus  Augustus  Zeit*  welcher  über  den 
Nil  geschrieben  hat  (S.  Abschnitt 
LXX.) 
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reichte  ein  Alter  von  gwei  und  achtzig  Jahren.  Im  Jahr  155 
vor  Chr. 1 wurde  er  in  Gemeinschaft  mit  dem  Akademiker 
Karneades  und  mit  Biogenes  jvpn  Babylon,  dem  Stoiker,  nach 
Born  gesendet.  In  seinem  philosophischen'  Systeme  blieb  er 
dem  Aristoteles  treu;  war  aber,  wenngleich  mit  Rednertalen- 
ten begabt,  kein  Freund  der  Rhetorik  2 * 4 *. 

Ein  Perjpatetiker,  aus  der  Zeit  des  Ptoleipäns  III.  I>hilo- 
metor,;  Namens  Satyrcs,  schrieb  nach  Theophrasts  Torgange 
Charakterschilderungen.  Derselbe  ist  auch,  der  Zeit  nachdgE 
zweite, Schriftsteller,  welcher  sich  mit  Litteraturgesehichte  bc- 
schäftigte  ■*„  wie  wir  bei  der  Darstellung  der  Schulen  jener 
Periode  bemerken  werden.  t , < ; , • ■ , . - 

Endlich  hatte  die  peripatetische  Schule  auch  unter  den 
Juden  einen  Anhänger  in  dem  Aristobuj.us,  welcher  unten 
Ptolemäus  VI,  Philometor  *,  lebte,  und  .vielleicht  der  in  den. 
Büchern  der  Maccabäer  6 erwähnte  Lehrer  des  Ptplemäus  VII, 
Evergetes  II,  ist.  Aus  Nationaleitelkeit  ; überreichte  er  seinem 
Könige  ein  Werk,  unter  dem  Titel;  'E^rjyrjaug  r/jg  Mcavadatg 
yQacprjg,  Erläuterungen  der  Bücher  Mosis,  in  welchem  er 
behauptete,  dafs  die  alten  Dichter  und  griechischen  Philoso- 
phen die  heiligen  Bücher  der  Hebräer  gekannt  und  häufig 
aus.  ihnen  geschöpft  -hätten.  Zum  Beweise  dieses  Satzes  er- 
sann er  eine  Menge  von.  Stellen,  und  citirte-  sie  mit  der  gröfs- 
ten  Zuversichtlichkeit,  als  wenn  sie  aus  Dichtern  und  Histo- 
rikern geschöpft  wären.  Welchen  Eindruck  ein  solches  Werk 
am  Hofe  zu  Alexandrien  hervorbrachte,  ist  unbekannt;  aber 
einige  Jahrhunderte  später  haben  sich  Kirchenväter  und  Pro- 
fanschriftsteller durch  diesen  künstlich  angelegten  Betrug  täu- 
schen lassen,;  welcher  um  so  schwerer  zu  entdecken  war,  als 
die  vollkommene  Reinheit  der  Schreibart  den  hellenistischen 
Schriftsteller  nicht  erkennen  liefs  6 . 


1 Olymp,  CLVJ,  2. 

5 Qt;mcm.  Inst,  or.,  II,  17. 

9 Sötiön  ist  nämlich  der  erste  (S. 
Abschnitt  LXIII.). 

4 170  vor  Chrv 

9 2 JVIaccab.,  I,  10. 

6 YgL  Luch  K<*sp+  Valcliep.ae r,: 
Diatribe  -de  AiistoBulo  Iudaeo;  ed. 


J*  LuzaCy  Leiden,  ±806.  4.  [Sorgfäl- 
tige Kritiker  haben  jedoch  gegen  die 
Existenz  des  Aristobulus  und  die  Aecht- 
heit  des  ihm  beigelegten  Gommentars 
nicht  unbegründete  Zweifel  erregt , 
welche  durch  Yafcfcenaers  Schrift  kei- 
uesweges  vjö±lig  beseitigt  sindj 


*«>  r i 

-n 
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Von  Epikurus  upd  seiner . Schüle.  " 


■ ’ Der  Gründer  eines  philosophischen  Systems,  das  einige 
Jahrhunderte  später  zur  Lieblingsphilosophie  der  höheren  Stände 
Röms  erhoben  wurde,  EIpikörus  von  Gargettus einem  Fle- 
cken in  Attica,  war  ;der  Söhn  des  Neokies  aus  dem  Geschlecht 
der  Philaiden  V’ 'Nachdem  er  seine  früheren  Jahre  zu  Sa- 
mos, Teos,  Kolophon  und  Mitylene  zugebracht  hatte,  liefs  er 
sich,  nach  seinem ' dreifsigsten  Jahre,  in  Athen  nieder.  Er 
kaufte  daselbst  eiheff  Garten  in  der  freundlichsten  Lage;  wo' 
er  sich  über  philosophische  Gegenstände  mit  seinen  drei  Brü- 
dern, Aristobülus;  Chaeredemus  und  Neokies,  und  mit  zahl- 
reichen Schülern,  die  ihm  zuströmten,  zu  unterhalten  pflegte. 
Er  erreichte  im  Genüsse  der  vollkommensten  Achtung  seiner 
Mitbürger  ein  Alter  von  zwei  und  siebzig  Jahren.  Seine 
Schüler  zollten  ihm  fast  göttliche  'Verehrung,  und  er  ward 
durch  Statuen  verherrlicht. 

Epikurus  schlofs  sich  an  keines  der  philosophischen  Sy- 
steme seiner  Zeit'  an,  sondern  gründete  ein  eigenes  auf  das 
Prinzip,  dafs  das  höchste  Gut  in  der  ungestörten  Heiterkeit 
von  Leib  und  Seele  bestehe,  auf  die  jjcWj?  oder  das  phy- 
sisch-ethische "Wohlbehagen.  Er  dehnte  dieses  Prinzip  so 
weit  aus,  dafs  ihm  die  Tugend  selbst  nur  sofern  sie  eine  Be- 
dingung des  Vergnügens  wäre,  für  begehrenswerth  galt.  Sein 
System  unterscheidet  sich  von  dem  des  Aristippus  durch  den 
sinnlichem  Charakter  seiner  Glückseligkeitslehre;  denn  seine 
Seelengenüsse  sind  nur  Erinnerungen  körperlicher  Freuden. 
Seine  Physik  war,  mit  wenig  Unterschied,  die  des  Demokri- 
tus;  erbestritt  allerdings  nicht  die  Existenz  der  Götter;  weil 
er  aber  die  Vorsehung  läugnete,  so  .hat  man  ihm  Schuld  ge- 
geben, dafs  er  unter  der  scheinbaren  Annahme  der  Gottheit 
nur  seine  wahre  Gesinnung  verborgen  hielt.  Es  ist  übrigens 
schwer,  ihn.  richtig  zu  beurtheilen,  da  er  wahrscheinlich  gro- 
ßen Mifsdeutungen  ausgesetzt  gewesen  ist;  und  zwar  nicht 

* Gehören  Olymp.  CLX,  4 = 341  vor  Chr. 
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minder  durch  die  Schuld  seiner  eignen  Schüler,  deren  Cha- 
rakter zum  Theil  in  Sittenlosigkeit  ausartete,  als  von  Seiten 
seiner  Gegner,  die  ihn  verläumdeten.  Er  selbst  war  mäfsig, 
thätig  und  ein  guter  Bürger. 

„Die  gültigsten  Zeugen  seiner  edeln  Gesinnung,”  spricht 
Diogenes  Laertius,  der  seine  Werke  sämmtiich  vor  Augen 
hatte,  „sind  seine  Mitbürger,  die  ihn  durch  eherne  Bildsäu- 
len verherrlichten ; seine  Freunde,  deren  Zahl  die  Städte  nicht 
zu  fassen  vermochten;  seine  Jünger,  die  von  den  Reizen  sei- 
ner Lehre  gefesselt  wurden;  endlich  die  Dauer  seiner  Schule, 
die  während  des  Verfalls  fast  aller  übrigen  sich  durch  eine 
ununterbrochene  Reihe  von  Nachfolgern  fortpflanzte.  Kind- 
liche Verehrung  seiner  Aeltem,  edle  Unterstützung  seiner 
Brüder,  Milde  gegen  die  Untergebenen  und  allgemeine  Men- 
schenliebe charakterisiren  ihn.  Nie  verläugnete  er  Gottes- 
furcht und  Patriotismus;  aus  übergrofser  Bescheidenheit  blieb 
er  fern  von  Staatsgeschäften.  Er  brachte  ungeachtet  der  in 
Griechenland  herrschenden  Unruhen  dort  sein  ganzes  Leben 
zu,  und  machte  nur  zwei  oder  drei  Reisen  nach  verschiede- 
nen Gegenden  Ioniens,  um  seine  Freunde  zu  besuchen,  wel- 
che auch  von  allen  Seiten  herbeikamen  und  ihm  in  seinem 
Garten  Gesellschaft  leisteten  ’.  Diokles  erzählt,  dafs  sie  sich 
mit  geringer  Kost  begnügten,  und  Wein  nur  sparsam  genos- 
sen, während  Wasser  ihr  gewöhnliches  Getränk  war”*. 

Epikurus  hatte  dreihundert  Schriften  (oder  Bücher)  ver- 
fafst,  und  schrieb  sich  das  Verdienst  der  Originalität  in  dem 
Grade  zu,  dafs  er  nichts  in  seinen  Werken  aus  Anderen  ent- 
lehnt haben  wollte.  Das  wichtigste  unter  seinen  litterarischen 
Erzeugnissen  waren  unstreitig  die  sieben  und  dreifsig  Bücher 
von  der  Natur,  JleQt  (fvascog-  Man  hat  in  den  herculani- 
schen  Rollen  Bruchstücke,  zum  Tjheil  von  geringem  Gehalte, 
aus  dem  Zweiten,  elften,  vierzehnten,  fünfzehnten,  zwanzig- 
sten, acht  und  zwanzigsten  und  noch  fünf  anderen  Büchern 
entdeckt,  deren  Bezeichnung  sich  nicht  angeben  läfst.  Diese 
Fragmente  befinden  sich  in  einem  so  schlimmen  Zustande, 
dafs  man  sie  nur  mit  vieler  Mühe  einigermaafsen  zu  entzif- 
fern vermocht  hat.  Die  aus  dem  zweiten  und  elften  Buche, 

1 ["Von  diesem  Garten  hiefs  die  | Epikureer  selbst  ol  aito  oder  o i ix 
epikureische  Philosophie  xipios  oder  I ztäv  xi\ntov  und  xtpioloyoi.] 
t\  in  zq  xt\7lo>  äunqißr)  , und  die  [ * DlOG.  Laert.,  X,  9 — , 11. 
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welche  herauSgegebeU  sind,  handeln  von  höchst  subtilen  <ke- 
geftständen,  als  von  den  Idolen,  die  nach  Epikurs : Lehre  aus 
de»  Weltkörpern  gleichsam  ausströmen.  Wie  uns  übrigens 
die  Dichtung  des  Lucretius  die  beste  Erläuterung  des  epi- 
kureischen Systems  darbietet,  so  enthalten  auch  wiederum 
diese  Fragmente  manche  Stellen,  die  den  römischen  Dichter 
erklären,  und  die  daher  ein  Herausgeber  desselben  nicht  ver- 
nachlässigen darf;  Auch  findet  sich  in  diesen  Fragmenten  eine 
Anzahl  von  bisher  ungekannten  Wörtern,  durch  welche  sich 
die  Wörterbücher  vervollständigen  lassen., 

Aufser  mehreren  Bruchstücken  von  Briefen  hat  uns  Dio- 
genes Laertius  auch  Epikurs  Testament  erhalten,  welches  durch 
das  Licht,  das  es  auf  seinen  Charakter  wirft,  ein  Interesse  er- 
hält." Auch  lesen  wir  im  Diogenes  drei  ganze  Briefe  des 
Epikurus,  von  denen  einer,  an  einen  gewissen  Herodotus  ge- 
richtet, seine  Lehre  von  der  Physik  darlegt;  der  andere,  an 
Pythokles,  von  den  Meteoren  oder  himmlischen  Körpern  han- 
delt; der  'dritte,  an  Menoeceus,  eine  Uebersicht  seiner  gan- 
zen Philosophie  giebt.  Endlich  "hat  uns  Diogenes  noch  eine 
Sammlung  von  vier  und  vierzig  Moralischen  Aussprüchen  un- 
ter dem  Titel  xtipiai  ö'o|at,  gleichsam  seine  höchsten  Prinzi- 
pien oder  Fundamentalsätze,  erhalten.  Von  den  beiden  er- 
sten Briefen  haben  wir  einen  Auszug  in  dem  Violengarten 
der  Kaiserin  EunoxiA,  aus  welchem  sich  der  Text  bei  Dioge- 
nes Laertius,  der  vielleicht  sich  eines  minder  correcten  Exem- 
plares  bediente,  oder  auch  sich  eine  geringere  Treue  und  häu- 
fige Abkürzungen  erlaubte,  vervollständigen  läfst. 

Die  Fragmente  dcs\IIten  und  Xlten  Buches,  von  der  Natur, 
sind  mit  grofser  Sorgfalt  von  Karl  Rosini  im  zweiten  Bande  der 
Volumina  Herculanensiä,  Neapel,  1809.  fol.,  und  zum  zweiten  Male 
Von  J.  Kr.  Orelli , Leipzig,  1818.  8.  herausgegeben. 

Das  zehnte  Buch  des  Diogenes  Laertius,  welches  die  erwähn- 
ten vier  Werke  des  Epikurus  enthält,  ist  besonders  herausgegeben 
worden  von  J.  K.  Bi.  Nürnberger,  zu  Nürnberg,  1791.  8.  mit  den 
Varianten  von  zwei  venetianischen  Handschriften  und  einem  Com- 
mentar.  [Wiederholt,  ebendas.,  1808.  8.]  Im  Jahre  1813  hat  J. 
(xlo,  Schneider  eine  kritische  Ausgabe  der  zwei  ersten  Briefe  des 
Epikur  unter  dem  Titel:  Epicuri  physica  et  meteorologica  duabus 
epistolis  ejusdem  comprehensa,  Lipsiae,  8.,  herausgegeben.. 

Die  Schule  des  Epikurus  hatte,  wenigstens,  in  ihrem  Be- 
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ginne,  einige  Aehnlichkeit  mit  der  pythagoreischen;  in  beiden 
lebten  die  Jünger  gemeinsam;  aber  das  strengmoralische  Prin- 
zip und  der  wissenschaftliche  Sinn  der  italischen  Philosophen 
fehlte  den  Epikureern.  Hermarchus,  Kolotes,  Metrodorus, 
Timokrates,  Leöütium  und  Polyänus  waren  die  vornehmsten. 
voil  Epikurs  unmittelbaren  Schülern.  Aufser  ihnen  nennt  Dio- 
genes Laertius  noch  Sandes,  Leonteus,  Themista,  seine  Gat- 
tin, und  Idomeneus,  sämmtlich  aus  Lampsakus,  von  wo  sin 
dem  Epikur  nach  Athen  gefolgt  zu  sein  scheinen.  Idome- 
neus hat  liegt  tSwxqa'Cixüv,  von  den  Sokratikem,  geschrie- 
ben. Plutarch  führt  in  den  Lebensbeschreibungen  des  Peri- 
kies, Aristides,  Phocion  und  Demosthenes,  den  Idomeneus  an, 
ohne  den  Titel  seines  Werkes  zu  nennen.  Wie  konnte  aber 
von  Aristides,  Phocion  und  Demosthenes  in  einem  Buche'clie 
Rede  sein,  das  die  Schüler  des  Sokrates  zum  Gegenstände 
hatte?  Wenn  man  erwägt,  dafs  derselbe  Schriftsteller  auch 
in  dem  Leben  des  Aristides  ein  Werk  des  Demetrius  Pha- 
lereus  unter  dem  Titel  Sokrates  benutzt,  so  könnte  man  es 
für  möglich  achten,  dafs  das  Wort  Sokratiker  in  allgemeine- 
rem Sinne  für  Tugendmuster  gebraucht  wäre. 

Wir  haben  schon  die  drei  Brüder  des  Epikurus  genannt, 
nämlich  Aristobulus,  Chaeredemus  und  Neokies,  welche 
sich  zu  seinem  Systeme  bekannten;  aus  seinem  Testamente 
lernen  wir  noch  seinen  Freigelassenen  Mts  als  einen  seimer 
vertrautesten  Freunde  kennen. 

Diogenes  Laertius  belehrt  uns  *,  dafs  Hermarchus  3 von 
Mitylerte,  Sohn  des  Agemarchus,  des  Epikurus  Nachfolger 
wurde,  indem  ihn  dieser  durch  sein  Testament  zum  Haup  te 
seiner  Schule  und  Besitzer  seiner  Bücher,  seines  Hauses  und 
seines  Gartens  erklärte.  An  ihn  war  nach  Cicero 1 2  3 ein  Brief 
des  Epikurus  gerichtet,  den  Diogenes  * als  an  Idomeneus  ge- 
schrieben, anführt.  Aus  Diogenes  erfahren  wir  auch,  dafs 


1 X,  24 

2 Diogenes  und  Cicero  nennen 
ihnHermachus  statt  Hermarchus;  aber 
Villoison  (Änecd.  gr.,  Vol  II.  S.  159) 

Visconti  ( Iconogr.  gr.,  Yol.I.  S.216, 
Quartausg.)  n.  A.  haben  dargethan, 
dafs  Hermarchus  zu  lesen  ist.  Der 
Fufs  einer  zu  Herculanüm  gefunde- 
nen Bronzebüste  tragt  den  Namen 
f PMAPXOC;  und  diese,  der  Ety- 


mologie entsprechende  Schreibart  ist 
durch  zwei  herculanische  Papyrus- 
rollen,  welche  VVerke  des  Philode- 
mus über  Rhetorik  und  über  Laster 
und  Tugenden  enthalten,  so  wie  durch 
die  Aufschrift  einer,  1780  Zu  Tivoli 
in  dem  Landhause  des  Cassius  ent- 
deckten Büste  bestätigt  worden. 

* De  fin II,  30. 

* X,  22. 
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'Hermarchus  mehrere  bedeutende  Werke  verfafst  hat, . als  zwei 
und  zwanzig  Briefe  über  EmpedoMes,  eine  Abhandlung  von 
den  Wissenschiften,  gegen  Plato  und  Aristoteles  gerichtet, 
11.  s.  w.  Sie  sind  gänzlich  verloren. 

Koi.otes  von  Lampsakus  hatte  dem  Ptolemäus  Philädel- 
phus  ein  Buch  gewidmet  unter  dem  Titel:  lieber  die  Unmög- 
lichkeit nach  den  Grundsätzen  anderer  Philosophen  zu  le- 
ihen, HsqI  zov  ozi  y.aza  za  zt ov  aXXav  (ptXoooqxov  döypaza 
ovds  'Qrjv  egiv.  Diefs  Werk  würde  uns  vielleicht  unbekannt 
sein,  wenn  wir  nicht  Plutarchs  Widerlegung  desselben  besä- 
ßen. [Von  einer  ändern  Schrift  des  Kolotes,  gegen  den  Ly- 
sis des  Plato  betitelt,  haben  sich  zwölf  Seiten  in  einer  her- 
csulanischen  Papyrusrolle  erhalten. J . 

Metrodorus,  mit  dem  Beinamen  Lampsacenus,  wenn  er 
gleich  zu  Athen  geboren  war,  wird  von  Cicero  1 ein  zweiter 
Epikurus  genannt,  paene  alter  Epieurus.  Er  starb  noch  vor 
steinern  Lehrer.  Plutarch  und  Diogenes  Laertius  führen  meh- 
rere Werke  dieses  Philosophen  an,  den  man  mit  zwei  Schü- 
lern des  Karneades2,  dem  einen  von  Stratonice,  dem  andern 
von  Scepsis,  so  wenig  als  mit  Metrodorus  von  Chips,  dem 
Schüler  des  Demokritus  3,  verwechseln  darf. 

Sein  Bruder  Timokrütes  gab  ein  unter  den  Epikureern 
seltenes  Beispiel  4 : er  verliefs  nicht  allein  die  epikureische 
Schule,  sondern  schrieb  auch  gegen  sie  ein  Buch  unter  dem 
Titel:  von  der  Fröhlichkeit,  Eixppavzd. 

Die  berühmte  Leontium,  gleich  ausgezeichnet  durch  Schön- 
heit wie  durch  geistige  Anmuth,  war  eine  Freundin  des  Epi- 
kurus und  des  Metrodorus,  vielleicht  auch  Gemahlin  des  Letz- 
tem, dem  sie  einen  Sohn,  Epikurus,  gebar. , In  ihrer,  frü- 
hem Jugend  scheint  sie  in  näherm  Verhältnifs  zu  dem  Dich- 
ter Hermesianax  gestanden  zu  haben,  der  eine  Sammluhg  von 
Elegien  , unter  dem  Titel  Leontium  ihr  widmete  6.  Sie  schrieb 

ein 


* De  fin.,  H,  28. 

* S.  Abschnitt  LXVI. 

* S.  Bd.  I.  S.  241. 

* Arcesilausgiebtwitzig  den  Grund 
an,  warum  die  Epikureer  nie  zu  ei- 
ner andern  Schule  übertreten  könn- 
ten: Ix  ftiv  yaq  avSqwv  yctiXoi  yl- 
vovttii,  tx  cf i yällcov  aväqss  ov 
ylvoviitt.  Dion.  ilvE&iy  IV,  43. 


s S.  Bd,  I..  S.  176.  [Das  uns  er- 
haltene Fragment  dieser  Dichtung  ist 
zuletzt^  von  einer  metrischen  Ueber- 
setzung  in  lateinischer  Sprache  be- 
gleitet, herausgegeben  von  F-A.  Alg- 
ier und  C.  A.  JUX.  Axt,  Köln,  1828. 
12.  Schon  Laurent . Santenius  hatte 
dasselbe  in..  lateinische  Verse  über- 
. tragen.] 
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«in  Werk  gegen  Theophrast,  von  welchem  Cicero  Eleganz 
und  attische  Schreibart  rühmt  ?.  Der  Vertheidiger  der  epi- 
kureischen Philosophie,  Pet.  Gassendi,  hat  es  unternommen, 
das  Andenken  der  Leontium  gegen  die  strengen  Urtheile  oder 
Verläumdungen,  denen  sie  ausgesetzt  gewesen,  zu  rechtfer- 
tigen 2.  Unter  den  Briefen  des  Alciphron  ist  einer  von  Le- 
ontium an  Lamia,  welcher  jedoch  keinen  Anspruch  aufAecht- 
heit  machen  soll. 

Polyaenüs  von  Lampsakus,  den  man  von  dem  Verfasser 
der  Kriegslisten  wohl  zu  unterscheiden  hat,  war  ebenfalls  ein 
Freund  des  Epikurus,  und  ein  Mann  von  liebenswürdigem 
Charakter.  Wir  wissen  aus  Cicero  s,  dafs  dieser  Philosoph, 
der  sich  als  Mathematiker  schon  bekannt  gemacht  hatte,  sich 
nachmals  dem  Epikureismus  zuwendete,  und  so  weit  ging,  die 
Nichtigkeit  derjenigen  Wissenschaft  zu  behaupten,  die  viel- 
leicht allein  des  strengsten  Beweises  fähig  ist.,  [Gegen  ihn 
ist  wahrscheinlich  eine  Schrift  gerichtet,  von  welcher  ein  Bruch- 
stück unter  denf  Titel  Jtjp^TQiov  4 yrpog  zetß  Ilolvuivov  ano- 
qiag  zu  Herculanum  gefunden  worden  ist.] 

Hermarchus  hatte  zu  Nachfolgern  den  Polystratus  und 
HiPPOKLinES.  Was  wir  von  ihnen  wissen,  beschränkt  sich 
fast  auf  die  Erzählung  des  Valerius  Maximus  5.  An  demsel- 
ben Tage  geboren  schlossen  sie  sich  an  denselben  Lehrer 
Epikurus  an,  legten  ihr  Vermögen  zusammen  und  leiteten  ge- 
meinschaftlich nach  Hermarchus  Tode  seine  Schule,  gelang- 
ten zu  einem  hohen  Alter,  und  starben  beide  ah  einem  Tage. 
[Die  herculanischen  Papyrusrollen  haben  38  Seiten  eines 
Werkes  voh  Poly  stratus  erhalten,  betitelt:  über  die  vernunft- 
widrige Geringschätzung  oder  gegen  die  thörichten  jinf ech- 
ter des  gesunden  Menschenverstandes , JIolvgQfxTOV  tcsqI  aXo- 
yov  xuzatpQovrjoswg.  oi  d1  sniyQcccpovGiv  rcQog  zovg  dkoycog 
xatad-Qaovvofiivov g zwv  iv  zeug  nokloig  öo§a’Csopivwv.~\ 

Polystratus  und  Hippöklides  hatten  zum  Nachfolger  den 
Dionysius  von  Heraklea,  der,  weil  er  die  Stoa  mit . der.  epi- 

* Gassendi  Opera,  voL  VI,  p.  128; 
3 De  fin, 1, 6.  Acad.  Prior.,IL 33. 

3 [li eher  diesen  Demetrius  ver- 
gleiche man  Abschnitt  LXIV.J 

9 I,  8.  17. 
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* öcito  .ula  quidem  sermöne  et 
Attico,  sed ''tarnen ... . Cic.  de  Nat, 
Deor.,  I,  33.  Die  Aposiopese  ist  für 
den  Ruf  der  Leontium  nicht  vortheil- 
haft.  PiraiUS  spricht  in  der  Vorrede 
seiner  Hist,  JNat,  Von  dem  Werke 
der  Leontium,  ohne  ihres  Namens  zu 
gedenken. 
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küreischen  Schule  vertauschte,  Maca&ifievog,  der  Abtrün- 
nige *,  -genannt  wurde.  Ihm  folgte  Basilides,  dessen  .Nach- 
folger unbekannt  ist. 


XLII.  ABSCHNITT.  K 

Von  Zeno  und  den  ersten  Stoikern. 


Auf  den  Grund  der  cynischen  Philosophie  baute  Zeno  * 
von  Citium  auf  der  Insel  Cypem1 2  3,  Schüler  des  Stilpo,  Krates 
und  Xenokrates,-und  Freund  des  Königs  Antigonus  Gonatas  von 
Macedonien,  das  System  der  stoischen  Philosophie,  welches 
seinen  Namen  von  -der  Halle  ($oa  noixlfo],  Gemähldehalle), 
woselbst  er  lehrte,  erhalten  hat.  Der  Zweck  dieses  Systems 
war,  den  in  Verachtung  gefallenen  Cynismus  zu  heben  und 
zu  veredeln,  die  Grundsätze  der  Akademie  zu  berichtigen, 
und  so  dem  Epikureismus  sowohl  als  dem  Skeptizismus  der 
neuern  Akademie  Einhalt  zu  thun:  Dieses  System  , -welches 
einem  wahren  Bedürfnifs  der  Menschheit  entgegeükaiü,  fand 
um  so  zahlreichere  Anhänger,  als  Zeno’s  kräftiger  und  unei- 
gennütziger Charakter  ganz  dazu  geeignet  war,  ihm  die  un- 
getheilfe  Zuneigung  aller  Edeln  zu  erwerben.  Sein  Wandel 
stand  mit  seiner  Lehre  in  vollkommenem  Einklänge;  diefs 
bezeugte  das  athenische  Volk  durch  die  Inschrift  seines  Denk- 
males. 

Die  Schriften  des  Zeno,  dessen  Darstellung  ausdrucks- 
voll und  kräftig  aber  schmucklos  war,  sind  nebst  den  Wer- 
ken der  ersten  Stoiker  verloren  gegangen,  und  wir  kennen 
seine  Lehre  nur  durch  seine  Schüler  aus  den  folgenden  Jahr- 
hunderten. Seneca,  Arrian,  Marcus  Aurelius,  Cicero  (und 
zwar  besonders  in  seinen  Büchern  De  finibus,  De  officiis, 

1 S.  S.  153.  dieses ‘Bandes. 

2 Geboren  362  vor  Chr. , Olymp.  CIV , 3.;  gestorben  in  einem  Alter 

Ton  98  Jahren.  , 

3 Morgensterns  Reise  in  Italien»  Bd.  I,  S.  149. 
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Tusculanae  disputationes,  und  Academica),  Sextus  Empirikus, 
Joannes  Stobaeus,  Diogenes  Läertius,  Plutarchus  und  Simpli- 
cius,  haben  uns  dieselbe  erhalten.  „Die  Hauptabsicht  Ze- 
no’s,”  sagt  Garnier  l,  „war,  der  Sittenlehre  eitlen  Grad  von 
Bestimmtheit  zu  geben,  der  weder  in  den  Grundsätzen  selbst, 
noch  in  ihrer  Anwendung  auf\  die  speciellen  Verhaltungsre- 
geln und  einzelnen  Handlungen  irgend  ein  Schwanken  mehr 
übrig  liefs.  Er  unternahm  es,  die  Lebensverhältnisse  hiezu 
einer  strengen  Demonstration  zu  Unterwerfen,  was  Aristote- 
les nicht  für  thunlich  achtete.  Um  sich  des  richtigen  Weges 
zu  versichern,  ergriff  er  die  mathematische  Methode,  und 
schritt  von  einem  unbestreitbaren  Ausgangspüncte  durch  eine 
Reihe  folgerichtiger  Schlüsse  zu  seinem  Ziele  fort.  Dazu  be- 
durfte es  einer  scharfen  Sonderung  der  Begriffe,  einer  kla- 
ren Definition  der  Ausdrücke,  einer  strengen  Beibehaltung 
der  Terminologie,  eines  auf  Ordnüng  und  Unterordnung  ge- 
gründeten Systems  aller  logischen,  physischen  und  ethischen 
Gegenstände,  und  endlich  der  Verkettung  derselben  zu  ei- 
ner ununterbrochenen  Reihe  von  Grund  und  Folge.  Darum 
sägt  Cicero  von  den  Stoikern  2 : Mirabilis  est  apud  illös  con- 
textuS  rerum.  Respondeht  extrema  primis,  media  utrisque, 
omnia  omnibüs;  quid  sequatur,  quid  repugnet,  vident:  ut  in 
geometria,  prima  si  dederis,  danda  sunt  omnia.” 

„Aber  so  bewundernswürdig  auch  dieses  System  aüfgebaut, 
so  heilsam  es  für  die  Aufhellung  unserer  Begriffe,  Feststel- 
lung unserer  Urtjheile  und  Bestimmung  unserer  Handlungen 
sein  mochte,  so  genügte  es  doch  bei  weitem  nicht  allen  Be- 
dürfnissen; denn  die  Moral  ist  keine  reintheoretische  Wis- 
senschaft, deren  Gesetze  zu  kennen  hinreicht,  um  zu  ihrer 
Befolgung  bereit  zu  sein;  sie  mufs  die  ganze  Seele  bewegen, 
gewinnen  -und  kräftigen.  Nun  übertraf  die  neue  Lehre  al- 
lerdings Hie  früheren  an  Wirkung  auf  die  Ueberzengung,  mufste 
ihnen  aber  in  gleichem  Maafse  an  Erweckung  der  Willens- 
kraft üäChste'hen.  Weit  entfernt  den  Entschlufs  zu  erwärmen, 
konnte  sie  ihn  nur  durch  die  Kälte  ihrer  Darstellung  abküh- 
len. Eid  anderer  Mangel  dieser  Philosophie  war  ihre  Ab- 
geschlossenheit in  der  Schule  und  in  Büchern,  welche  sie 

1 In  den  Memoires  de  l’Institut  de  France,  classe  d’Histoire  et  de  Litte- 
rature  ancienne,  Voi.  II,  p.  81. 

a De  ßn.  V,  28. 
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nicht  In  das  Leben  treten  and  Gemeingut  der  Gesellschaft 
werden  liefs;  dend  da  sie  eine  Sprache  für  sich  hatte,  und 
den  gewöhnlichsten  Wörtern,  wie  gut  und  bös,  eine  unge- 
bräuchliche Bedeutung  ertheilte,  so  tonnte  man  aus  ihr  keine 
Sätze  entlehnen  oder  Schlüsse  ziehen,  welche  nicht  gegeh  die 
geltenden  Ansichten  verstofsen  und  seltsam  geklungen  hätten.” 

Diefs  ist  die  kurze  Schilderung  des  Moralsystems  einer 
Secte,  die  unsere  ganze  Achtung  verdient,  wäre  es  auch  nur 
um  des  Muthes  willen,  welchen  in  den  ersten  Jahrhunderten 
unserer  Zeitrechnung  ihre  Bekepner  den  Anmaafsungen  des 
Despotismus  entgegensetzten,  und  wegen  der  Tugendmuster, 
welche  in  den  Tagen  der  höchsten  Sittenverderbnifs  aus  ihr 
'hervorgingen.  . ' 

Das  höchste  Gut  besteht,  nach  der  Lehre  der  Stoiker,  in 
der  Tugend,  und  die  Weisheit  in  der  vollkommenen  Affect- 
losigkeit,  welche  sie  Apathie1  nannten.  Die  Tugend  ist  nicht 
allein  das  oberste,  sondern  auch  das  einzig  wahrhafte  Gut 
Jede  gerechte  Handlung  ist  blofse  Pflicht,  und  die  Tugend- 
übung die  heiligste  aller  Pflichten  (xctTOQ&togci).  Die  einzi- 
gen wahren  Uebel  sind  .die  sittlichen  Mängel  oder  die  Un- 
vollkommenheit der  Tugend;  nur  die  Tugend  hängt  von  un- 
serm  freien  Willen  ab;  was  nicht  in  unserer  Macht  liegt, 
kann  wohl  Freude  oder  Schmerz  verursachen,  aber  vom  Wei- 
sen nicht  als  ein  Gut  oder  Uebel  erkannt  werden.  Der  Fun- 
damentalsatz der  stoischen  Ethik  liegt  in  der  Vorschrift,  na- 
turgemäfs  zu  leben. 

In  der  Physik  nehmen  die  Stoiker  zwei  Elemente  an, 
Gott  und  die  Materie.  Gott  verhält  sich,  nach  ihrer  Ansicht, 
zur  Welt,  wie  der  Geist  zum  Körper;  er  ist  ein  höchst  fei- 
ner Stoff,  oder  ein  Feuer,  das  die  übrigen  Elemente,  und  aus 
ihnen  die  Welt  erzeugt  hat.  Durch  Feuer  wird  die  Welt 
umgewandelt  werden,  und  alsdann  die  Seelen,  welche  Theile 
der  Gottheit  sind,  zu  ihr  zurückkehren. 

Sämmtliche  Werke  des  Zeno  sind  verloren:  unter  ihnen 
findet  sich  angeführt  eine  Schrift:  über  die  Natur  des  Men- 
schen, tieqI  av&Qcjuov  tpvoswg'  ein  Commentar  zur  Theoga- 

* Zeno  lehrte  darum  keineswegs,  J lieh  in  einer  Stelle  des  Arrian  bei 
dafs  der  Schmerz  kein  Uebel  wäre,  | Gehtos, • Nect.  Att„  XIX.  1,  17  ff. 
sondern  verlangte  nnr  vom  Weisen,  j ausgesprochen  ist. 
ihn  zu  überwinden,  wie  diefs  dent-  J 
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nie  des  Hesiodus;  homerische  Probleme  und  eine  Republik, 
Hohxsla,  gegen  die  platonische  gerichtet 

Wir  wollen  nun  die  berühmtesten  unter  den  Schülern 
und  Nachfolgern  Zeno’s  anführen. 

Posidonius  von  Alexandrien , den  wir  zum  Unterschiede 
von  Cicero’s  Lehrer  den  Aellem  nennen,  hörte  Hegesias  den 
Cyrenaiker  und  verliefs  dann  Aegypten,  um  Zeno’s  Schüler 
zu  werden,  dessen  System  er  sich  aneignete  und  wahrschein- 
lich zuerst  in  Alexandrien  bekannt  machte.  Wenn.Suidas 
sagt,  dafs  er  eine  Geschichte  in  zwei  und  fünfzig  Büchern, 
als  Fortsetzung  des  Polybius,  geschrieben  habe,  so  irrt  er  sich,, 
indem  er  dem  Posidonius  von  Alexandrien,  der  vor  Polybius 
lebte,  das  Werk  des  Posidonius  von  Apamea  zuschreibt. 

Kleanthes  von  Assus  in  Troas,  war  achtzehn  Jahre  hin- 
durch Schüler  des  Zeno  und  wurde  sein  Nachfolger  l.  Die 
Alten  erzählen  von  seiner  Armuth  und  Mäfsigkeit.  Den  ge- 
ringen Lebensbedarf  erwarb  er  sich  im  Schweifse  des  Ange- 
sichts; und  weil  er,  nach  der  philosophischen  Beschäftigung 
des  Tages,  in  der  Nacht  die  Gärten  um  Athen  zu  begiefsen 
beschäftigt  war,  verdrehte  man  seinen  Namen  in  Oqidvckqg, 
der  Wasserschöpfer  oder  Wasserträger.  In  einem  Alter  von 
achtzig  Jahren  starb  er  freiwillig  den  Hungertod.  Er  hat 
vornehmlich  unter  den  Stoikern  die  Vorschrift  des  naturge- 
mäfsen  Lebens  in  Ansehn  gebracht. 

Kleanthes  hat  zahlreiche  Werke  hinterlassen,  unter  de- 
nen Cicero  hauptsächlich  eine  Schrift,  von  dem  Vergnügen , 
tcsqI  rjdovTß,  und  eine  Rhetorik,  neqi  rsxvrjg,  anfuhrt.  An- 
dere nennen  seine  Abhandlung  von  der  Zeit,  neql  %nm>öv, 
seine  Denkschriften  über  die  zenonische  und  herakUtische 
Philosophie;  sein  Buch  von  dem  Verlangen,  Tteqi  bqprjg,  und 
von  der  Pflicht,  neqi  xad-rjxowog.  Diese  Schriften  sind  sämmt- 
lich  bis  auf  einige  Bruchstücke  verloren;  aber  Stobäus  hat 
uns  von  Kleanthes  einen  in  Hexametern  gedichteten  Hymnus 
an  Jupiter  erhalten,  in  welchem  grofsartige  und  tiefe  Gedan- 
ken, jedoch  in  etwas  hartem  Style,  ausgesprochen  sind.  Diefs 
ist  das  früheste  Beispiel  der  Hymnen,  welche  wir,  als  eine 
vierte  Gattung,  die  philosophischen  genannt  haben  a. 

1 264'  vor  Chr.  I die  epischen  und  die  lyrischen  Hym- 

* S.  Bd.  I.  S.  26.  Die  drei  ubri-  j nen. 
gen  Gattungen  umfassen  die  mystischen,  | 
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Der  Hymnus  des  Kleanthes  ist  zum  erstenmdle  herausgegeben 
von  Fulxno  Orsini  in  seiner  Sammlung,  und  wiederum  in  der  Poe- 
sis  philosophica  des  Henricus  Stephanus.  Stobäus  war  damals  noch 
ungedruckt;  das  MS.,  nach  welchem  er  von  W.  Canter  zum  ersten- 
male  im  Druck  erschien,  enthielt  den  Hymnus  des  Kleanthes  nicht. 
Dieser  wurde  wieder  gedruckt  in  Radulph  Cudivorth's  Inlellectual  Sy- 
stem of  the  universe,  London,  1678.  fol.'  Brunch  gab  einen  ver- 
besserten Text  in  seinen  Analekten  und  dann  in  seinen  Gnomikern, 
ln  dieser  letzten  Ausgabe  findet  man  zuerst  den  achtzehnten  Vers, 
der  in  den  vorhergehenden  Ausgaben  fehlte.  Zu  derselben  Zeit 
liefs  Brunck  diesen  Hymnus  mit  der  französischen  Uebersetzung  von 
Bougainvüle  auf  einen  einzigen  Bogen  drucken,  und  vertheilte  die- 
sen an  seine  Freunde.  Er  wird  bisweilen  als  eine  neue  Ausgabe 
angeführt.  F.  JjT.  Sturz  und  Hm.  Heimart  Cludius  gaben  Editio- 
nen des  Kleauthes  mit  deutscher  Uebersetzung;  ersterer  zu  Leipzig 
1785.  4.,  letzterer  zu  Göttingen,  1786.  8.  Ferner  findet  sich  die- 
ser Hymnus  auch  in  der  zu  Glasgow  bei  Foidis,  1792.  12.  erschie- 
nenen Sammlung:  Epicteti  Encliiridion,  Cebetis  tabula,  Prodici  Her- 
cules et  Cleanthis.  hymnus;  omnia  gr.  et  lat.,  so  wie  in  Sam.  Bui- 
ler' s Ausgabe  von  Musuri  Garmen  in  Platonem,  etc.,  Cantabrig. 
1797.  8- 

Neue  kritische  Ausgaben  erschienen  von  In'.  Erdivall,  Greifs- 
wahle,  1813.  4.,  und  von  Gli.  Ch.  F.  Mohnihe,  ebendas.  1814.  8., 
beide  mit  deutscher  Uebersetzung;  letztere  mit  den  übrigen  Frag- 
menten des  Kleanthes.  Nach  der  Ausgabe  von  J.  F.  H.  Schwa- 
be: Specimen  theologiae  comparativae,  exhibens'  KXsdvttovs  xpvav 
elg  zlla  cum  disciplina  christiana  comparatum,  introductione  et  an- 
notatione  illustratum,  Jenae,  1819.  4-,  ist  der  Hymnus  des  Klean- 
thes zuletzt  noch  im  achten  Bande  von  Boissonade's  Sammlung, 
zusammen  mit  Kalliinaclius  und  Proklus,  erschienen. 

Unter  den  deutschen  Uebersetzwngen  von  F.  Gedihe,  Hm.  Hei- 
mart Cludius,  K.  Ph.  Conz  u.  A.,  möchte  die  von  ./.  G.  Herder 
(vom  Jahre  1796)  wohl  den  Vorrang  behaupten.  Sie  steht  in  der 
Hyle,  zweite  Sammlung,  Zerstreute  Blätter,  zweite  Sammlung,  S.  209- 

Chrysippus  von  Soli  1 war  der  Sohn  des  Apollonius  von 
Tarsus  und  folgte,  als  einer  der  geistvollsten  Jünger  der  Stoa, 
dem  Kleanthes  in  der  Leitung  der  Schule.  Er  hat  dessen 
Prinzip  modificirt,  oder  vielmehr  gesteigert,  indem  er  sagte: 
naturgemäfs  sei  ein  Leben,  welches  sowohl  der  allgemeinen 

x Geboren  Olymp.  CXXV,  1 = | burtsort  seines  Vaters  wird  er  auch 
279  vor  Chr.;  gest.  Olymp.  CXLIil,  t Chrysippus  von  Tarsus  genannt. 

2 n = 207  vor  Chr,  Nach  dem  Gc-  [ 
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Natur,  als  der  b ©sondern  des  Menschen  entspräche  und  auf 
Einsicht  in  die  Gesetze  der  Natur  gegründet  wäre.  Von  den 
äufserst  zahlreichen  Schriften  des  Chrysippus!  sind  uns  nur 
geringe  Bruchstücke  übrig  geblieben.  Cicero  scheint  sein 
Buch,  von  dem  Gesetze,  neql  voßöv,  a,  vor  Augen  gehabt 
zu  haben,  als  er  über  diesen  Gegenstand  schrieb  *. 

Ariston  von  Chios,  welcher  wahrscheinlich  zum  Unter- 
schiede von  dem  Peripatetiker  Ariston  von  Ceos 1  2,  die  Bei- 
namen—eiqtfv,  die  Sirene,  und  fpulav&og,  der  Kahle,  erhielt, 
ist  uns  weniger  als  Schriftsteller  bekannt,  (denn  alle  seine 
Werke  sind  verloren  gegangen)  als  durch  das  Verdienst,  den. 
berühmten  Eratosthenes  in  seiner  Schule  gebildet  zu  haben, 
Ariston  blieb  dem  Systeme  seines  Lehrers  nicht  in  seinem 
ganzen  Umfange  treu,  sondern  verwarf  den  dialektischen  und 
physischen  Theil  desselben,  und  drückte  sich  skeptisch  über 
die  Existenz  der  Gottheit  aus,  Ariston  verwarf  alle  Mittel— 
grade  zwischen  Tugend  und  Laster,  welchen  Zeno  noch  ei- 
nen hohem  oder  niedem  Werth  zuerkannt  hatte,  und  be- 
hauptete, die  Tugend  sei  nicht  nur  das  höchste,  sondern  auch 
das  einzige  Gut,  und  alles  Uebrige  sei  dem  Weisen  völlig, 
gleichgültig;  eine  Lehre,  welche  zahlreiche  Anhänger  gefun- 
den hat. 

Herii  lüs  von  Karthago  war  mit  Ariston  über  die  Gleich- 
gültigkeit aller  Mittelglieder  zwischen  Tugend  und  Laster  ein- 
verstanden, aber  wich  von  ihm  und  von  Zeno  durch  die  An- 
nahme eines  doppelten  Zieles  der  menschlichen  Bestrebungen, 
ab,  nämlich  eines  vollkommenen  (zeAog),  welches  der  Weise 
allein  vor  Augen  habe,  und  welches  in  der  Wissenschaft 
(ßm-^rinrj)  bestehe;  und  eines  niedrigem  (vnorshis),  welches 
man  im  gemeinen  Leben  zu  verfolgen  pflege.  Seine  kurzen 
und  gehaltreichen  Schriften  enthielten  Einwürfe  gegen  Zeno, 
welche  von  Kleanthes  bestritten  wurden;  sie  sind  verloren. 


1 S.  F,  N.  Gisl.  Baguet  de  Chry- 
sippi  vita,  doctrina  ct  reliquiis  com- 
mentatio,  Lovanii,  1822.  4.  [Ch.  Pe- 
tersen  tat  in  dem  1827.  8.  zu  Ham- 
burg erschienenen  Buche:  Philoso- 
phiae  Clirysipjjeae  fundaraenta  in  no- 
tionum  dispositione  posita  efragmen- 
tis  restit , die  besonders  ausgefuhrte 
Kategorienlehre,  so  wie  das  ganze,  in 
Logik,  Physik  und  Ethik  gegliederte 

System  des  Chrvsrppu?  aus  den  Bruch- 


stücken herzustellen  gesucht,  und  (S. 
321  — 331)  ein  strengsystcmatisches 
V erzeichnifs  seiner  sämmtlichen  Schrif- 
ten gegeben.  Besondere  Erwähnung 
verdient  der  in  einem  Werke  von 
den  Göttern  auf  einer  Papyrusrolle 
erhaltene  Auszug  aus  des  Cnrysippus 
Büchern  tttQt  -dsüh'  (bei  Drummond , 
Herculanensia , London,  1810.  4.  S, 
145  ff.).] 

a $<  S.  202.  dieses  Bandes, 
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" und  die  Secte  der  Herillier,  deren  Stifter  er  war,  erlosch 
mit  ihm.  * ■ v ' ' 

Persaeüs  1 von  Citium,  auch  Dorotheus  genannt,  war 
Zeho^s  Freigelassener,  dessen  Gönner,  Antigonus  Gonatas,  ihm 
die  Oberaufsicht  über  Akrokorinthus  anvertraute.  Aratus  ver- 
trieb ihn  von  diesem  Posten.  Er  hat  unter  andern  über  den 
Lacedämonischen  Staat  und  übet'  Homer  geschrieben. 

Sphaerus  von  Bosporus  war  ebenfalls  Schüler  des  Zeno 
und,  nach  dessen  Tode,  des  Kleanthes.  Er  lebte  anfangs  zu 
Alexandrien  unter  den  beiden  ersten  Ptolemäern,  dann  zu 
Sparta,  wo  sein  Umgang  den  Freiheitssinn  des  jungen  Kleo- 
menes  nährte. 

Diogenes  Laertius  hat  uns  ein  langes  Yerzeichnifs  «einer 
Werke  erhalten.  Sie  handelten  von  der  Welt,  den  Elemen- 
ten, dem  Geschick,  dem  unendlich  Kleinen  (negi  sXa%igmv), 
den  Atomen  und  Bildern,  den  Sinnen,  der  Moral,  dem  spar- 
tanischen Staate,  dem  Lykurg  und  Sokrates,  dem  Gesetze; 
der  Weissagung,  demReichthume,  demRuhme,  dem  Tode,  u.s.w. 

Aufser  diesen  ersten  Schülern  Zeno’s  blühten  noch  in 
.diesem  Zeiträume  einige  ausgezeichnete  Anhänger  der  Stoa, 
welche  eine  fortlaufende  Reihe  bis  zur  folgenden  Periode 
bilden. 

Unter  ihnen  ist  Zeno  von  Tarsus  zu  nennen,*  des  Chry- 
sippus  Nachfolger,  welcher  viele  Schüler  gebildet,  aber  wenig 
geschrieben  hat;  und  Diogenes  mit  dem  Beinamen  der  Ba 
iylonier,  weil  er  zu  Seleucia  jenseit  des  Tigris  geboren  war.  | 
Er  hörte  den  Chrysippus  und  den  Zeno  von  Tarsus.  Dann 
ging  er  mit  Zeno  und  Kritolaus  als  .Gesandter  nach  Rom,  und 
fand  so  Gelegenheit,  griechische  Litteratur  dort  zu  verbrei- 
ten. Nach  ihm  besteht  das  höchste  Gut  in  einer  weisen 
Wahl  des  Naturgemäfsen;  er  unterschied  das  Gute  vom  Nütz- 
lichen, sofern  letzteres  eine  zufällige  Folge  des  Guten  wäre. 
Cicero  sagt  2 : Ego  assentior  Diogeni,  qui  bonum  deßnierit  id 
quod  esset  natura  absolutum.  Id.autem  sequens,  illud  etiam 
quod  prodesset  (wipeleiav  enim  sic  appellemus)  motum  aut 
statum  esse  dixit,  e natura  absoluta. 

Hier  sind  ferner  zu  nennen  Zenodotus;  sein  Schüler 
Arcuidemüs  von  Tarsus,  ein  gewandter  Dialektiker;  Apollo- 

* Nach  einer  andern  Lesart  PmtSBUS. 

B Fin . bon.f  III,  10, 


STOIKER. 


217 


dohus  mit  dem  Beinamen  Ephillus,  von  welchem  eine  Phy- 
sik und  eine  Ethik  erwähnt  werden,  von  deren  ersterer  Sto- 
bäus  zwei  Fragmente  erhalte»  hat;  Antipater  von  Tarsus, 
des  Diogenes  Nachfolger  und  der  einzige,  der  den  Kamea- 
des  zu  bestreiten  wagte.  Er  schrieb  von  dem  Aberglauben, 
jisqI  deiotdaiftoviag , und  vom  Zorn,  hsqI  oQyrjs.  Er  be- 
kämpfte den  Skepticismus  des  Karneades,  scheint  aber  in  die- 
sem Unternehmen,  das  seine  Kräfte  überstieg,  nicht  glücklich 
gewesen  zu  sein.  Karneades  war  ihm  so  sehr  überlegen,  dafs 
Antipater  nie  wagte,  sich  in  einen  mündlichen  Streit  mit  ihm 
einzulassen,  woher  er  auch  den  Spitznamen  Kala^ioßöag  er- 
hielt *.  Die  Stoiker  fanden  es  thöricht  von  ihm,  gegen  Leute 
zu  streiten,  die  keinen  Beweis  führten 1  2 *. 

Ein  anderer  Antipater,  von  Tyrus,  schrieb  von  der  Pflicht a. 
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Yon  dem  Skepticismus,  der  mittlern  und  neuen  Akademie,  und  den 
ersten  Geschichtschreibern  der  Philosophie. 


Die  skeptische  Secte  gründete  Pyrrho  von  EUs  4 , wel- 
cher von  seiner  frühem  Beschäftigung,  der  Malerei,  zur  Phi- 
losophie überging.  Er  wurde  des  Anaxarchus  Schüler,  und  be- 
gleitete in  Gemeinschaft  mit  ihm  den  Alexander  auf  seinem 
Feldzuge,  wobei  er  Gelegenheit  fand,  die  Philosophie  Per- 
siens und  Indiens  kennen  zu  lernen.  Seine  Mitbürger  iiber- 


1 S1  Plutarch.  de-  garrulitate, 
(Ed.  Reiske  vol.  VIII,  p.  45.)  Ka- 
iaftoßocig,  eigentlich  ein  Schalmei- 
bläser, bedeutet  hier,  etymologisch 
richtig,  einen  Mann,  der  nur  mit  der 
Feder  Lärm  zn  machen  weüs, 

2 S.  CiC.  Acadt  Priort>  II,  c.  6. 

„Nec  esse  ullam  rationem  disputare 

cum  his  qui  nihil  probarent,  Antipa- 
trumque  Stoicum , qui  mul  tu«  in  eo 
fuisaet»  reprehendebant.” 


3 Diese  beiden  Antipater  und  noch 
ein  dritter,  von  welchem  wir  Epi- 
gramme haben,  sind  bisweilen  ver- 
wechselt worden.  Auch  der  dritte 
war  vermuthlich  Stoiker. 

4 Die  Zeit  seiner  Blüthe  fällt  in 
den  Anfang  dieser  Periode.  Er  ward 
vor  Epikur  geboren  und  lebte  90 
Jahre;  aber  das  Jahr  seiner  Geburt 
und  seines  Todes  ist  unbekannt 
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trogen . ihm  die  Würde'  eines  obersten  Priesters,  (dpjjtepcee), 
und,  schätzten  Um  so  hoch,  dafs  sie  ihm  zu  Ehren  ;'die  Philo- 
sophen von  allen  Abgaben  befreiten.  , 

Pyrrho  forschte  nach  einem  Prinzip  des  menschlichen 
Wissens,  einem  Kriterium  der  Wahrheit,  aber  die  Unzuläng- 
lichkeit der  atomistischen  Lehre  des  Demokritus,  der  haltlo- 
sen Dialektik  der  Megariker  und  des  prunkenden  Scharfsin- 
nes der  Sophisten,  brachte  ihn  auf  das  Resultat,  dafs  es  keine 
Wahrheit  oder  wenigstens  keine  positive  Einsicht  gebe,  die 
sich  durch  die  Sinne  und  das  Nachdenken  erreichen  liefse 
(äxcaalrjiljia).  Das  Ziel  des  Skepticismus,  oder  das  oberste 
Gut  liegt  in  dem  Aufgeben  alles  Urtheils  (eTCoyrj) , der  See- 
lenruhe (fjav/Ja),  die  auf  Charakterfestigkeit,  Leidenschaftslo- 
sigkeit und  Gleichgültigkeit  (aza(>a§ia,  cmä&aiu,  adiatpoola) 
beruht.  Um  dieses  Ziel  zu  erlangen,  stellte  Pyrrho  zehn 
Mittel  oder  Weisen  der  Unentschiedenheit  auf,  tqotioi  bco- 
yfjs,  deren  Zahl  nachher  auf  fünfzehn  gebracht  wurde.  Die- 
ses neue  "System , wenn  man  anders  eine  Lehre  so  nennen 
kann,  die  alles  System  verwarf,  hiefs  Skepticismus,  von  oxl- 
ipig,  der  Zweifel,  und  Pyrrhonismus,  von  dem  Namen  seines 
Stifters,  oder  vielmehr  dessen,  der  es  zu  einer  eignen  Lehre 
erhob;  denn  Heraklit,  die  Sophisten  und  einige  Sokratiker 
waren ' Schon  vollkommene  Skeptiker  gewesen,  und  die  An- 
hänger Pyrrho’s  betrachteten  sich  als  Sokratiker. 

Pyrrho,  welcher  keine  Schriften  hinterliefs,  hatte  zum 
Nachfolger  den  Timo  von  Phlius. 

Timo  von  Phlius  1 war  früher  Tänzer,  wandte  sich  dann 
zur  Philosophie  und  hörte  zuerst  den  Stilpo  und  dann  den 
Pyrrho;  auch  war  er  Arzt  und  Dichter;  und  als  solchen  ha- 
ben wir  schon  ihn  zu  nennen  Gelegenheit  gehabt  Er  lehrte 
die  Philosophie  zu  Chalcedon  und  darauf  zu  Athen,  woselbst 
er  auch  starb.  Er  entwickelte  die  Lehre  Pyrrho’s  weiter,  und 
lehrte,  dafs  man  kein  Wissen  von  den  Dingen  selbst,  son- 
dern nur  von  ihrer  Erscheinung  haben  könne;  dafs  folglich 
alles  für  uns  indifferent  sei,  und  keine  Wahrheit  sich  philo- 
sophisch begründen,  kein  Satz  sich  bejahen  oder  verneinen 
lasse.  Diese  Unfähigkeit  nannte  er  Ataraxie  und  betrachtete 


5 Er  blühte  um  die  CXXVIIte  Olympiade. 
2 S.  S,  41,  und  105.  dieses  Bandes, 
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sie  als  das  höchste  Gut.  ; Seine  Schriften  sind  his  auf  einige 
Fragmente  .verloren. 

Die  Fragmente  des  Timo  sind  gesammelt  von'  Is.  F.  Lang- 
heimisch  in  drei  Abhandlungen,  De  Timone  Sillographo  ejusque 
fragmentis,  welche  1720,  1721,  und  1723.  4.,  erschienen  sind. 


Die  Schüler  des  Timo,  Dioskorides  von  Cypem,  Niko- 
lochus  von  Rhodos,  Praylus  von  Troas  und  Euphranor  von 
Seleucia,  sind  wenig  bekannt. 

Dieser  letztere  bildete  den  Eübueus  von  Alexandrien, 
mit  welchem  der  Pyrrhonismus  für  einige  Zeit  erlosch;  in  der 
folgenden  Periode  versuchte  man  ihn  wieder  zu  erwecken. 

Mit  den  Skeptikern  wird  bisweilen  die  mittlere  und  neue 
Akademie  verwechselt.  Wir  haben  oben  gesehen,  dafs  sich 
Plato’s  Lehre  unter  seinen  frühesten  Schülern  erhielt.  Die 
Akademie,  oder,  wie  man  sie  auch  nennt,  die  alte  Akademie, 
ward  nach  Xenokrates  Tode  von  seinem  Schüler  Polemo  von 
Athen  geleitet,  dessen  zahlreiche  Werke  schon  zu  Suidas 
Zeit  sämmtlich  verloren  waren.  Nach  ihm  lehrten  Krates 
von  Tarsus  und  Krantor  von  Soli,  beide  treu  der  Philoso- 
phie Plato’s.  Krantor  ist  der  erste,  der  einen  Commentar 
zu  Plato  geschrieben  hat.  Cicero  spricht  mit  Bewunderung  1 
von  seiner  Schrift  über  den  Schmerz  oder  über  die  Tröstung, 
deren  Verlust  wir  so  sehr  als  den  seiner  übrigen  Werke  zu 
beklagen  haben.  ‘ « ' 

Eine  merkliche  Veränderung  ward  in  der  Akademie  durch 
Arcesilas  von  Titane  in  Aeolis  herbeigeführt,  welcher  nach 
Krates  der  Schule  Vorstand 2.  Für  keine  der  streitenden  Par- 
theien der  Peripatetiker,  Pyrrhoniker  und  Stoiker  eingenom- 
men, behauptete  er,  besonders  im  Gegensätze  gegen  letztere, 
dafs  es  das  beste  sei,  sich  jeder  bestimmten  Meinung  zu  ent- 
halten, dafs  man  sich  auch  im  Praktischen  nur  von  Motiven 
der  Wahrscheinlichkeit  solle  leiten  lassen,  und  dafs  hierauf 
die  Zufriedenheit  und  Buhe  der  Seele  sich  gründe.  Er  bildete 
nebst  seinen  Anhängern,  unter  denen  Lacydes  von  Cyrene  3 
der  bedeutendste  war,  die  mittlere  Akademie. 

Nach  ihm  standen.  Evander  von  Phocis  und  Hegesjnes 
von  Pergamum  dieser  Schule  vor. 


1 Acad.  Prior.,  II,  44  „Est.  non 
magnus  verum  aureolus  et  ad  ver- 
bum  ediscendns  hbellus.” 


4 296,  vor  Chr. 

3 Gestorben  241  vor  Chr, 
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* -Der  Unterschied  der  alten  und  mittlern  Akademie  be- 
steht in  dem  gröfsern  Dogmatismus  des  Plato,  welcher,  wo 
Arcesilas  zweifelte,  noch  die  Möglichkeit  wahrhafter  Erkennt- 
nifs  zugestand  und  sich  über  philosophische,  selbst  metaphy- 
sische Fragen  mit  Bestimmtheit  ausliefs.  Doch  stützte  sich 
seine  Dialektik  auf  die  Unwahrheit  der  Sinneswahrnehmun- 
gen, welche  es  zur  Bedingung  der  Weisheit  mache,  die  Seele 
durch  möglichste  Befreiung  vom  Zusammenhänge  mit  dem 
Körper  zu  reinigen,  Arcesilas  lehrte  dagegen  die  Akatale- 
psie  oder  Unfähigkeit  zur  Erkenntnifs.  Er  verlöschte  alle  Un- 
terscheidungsmerkmale des  Wahren  und  Falschen,  und  be- 
hauptete, dafs  man  höchstens  auf  Wahrscheinlichkeit  Anspruch 
machen  könne. 

Die  neue  Akademie  wurde  von  Karneades  von  Cyrene, 
dem  Nachfolger  des  Hegesines,  gegründet,  welcher  160  Jahre 
vor  Chr.  blühte.  Wir  erwähnen  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs 
die  Akademie  nicht  von  allen  Schriftstellern  auf  gleiche  Weise 
abgetheilt  wird.  Cicero  kennt  nur  zwei  Akademien,  die  alte, 
von  Plato,  und  die  neue,  von  Arcesilas  gestiftet;  und  seine 
Eintheilung  möchte  vor  der  andern,  welche  noch  eine  mitt- 
lere Akademie  annimmt,  den  Vorzug  haben;  indem  die  Un- 
terscheidung des  Karneades  nur  auf  einer  Subtilität  beruht. 
Manche  erkennen  selbst  fünf  Akademien  an,  und  betrachten 
den  Philo  und  den  Antiochus  als  Gründer  von  fwe i npuen 
Schulen;  da  sich  doch  eine  solche  Unterscheidung  keineswegs 
durch  die  geringen  Modificationen  rechtfertigt,  welche  diese 
Männer  in  die  platonische  Philosophie,  oder  vielmehr  in  die 
Lehre  vom  Zweifel  brachten. 

Des  Karneades  Lehre  war  gemäfsigter  als  die  der  mitt- 
Iem  Akademie,  und  stand  zwischen  dem  positiven  und  nega- 
tiven Dogmatismus  in  der  Mitte,  indem  sie  annahm,  dafs 
die  Wissenschaft  ihre  Grenze  an  der  Wahrscheinlichkeit  habe, 
und  sich  begnügen  müsse,  deren  Grade  zu  zählen.  Wenn 
Arcesilas  und  seine  Anhänger  behauptet  hatten,  es  gebe  keine 
Wahrheit,  so  sagte  Karneades,  man  könne  sie  nicht  erken- 
nen. Seine  vernichtende  Beredsamkeit  hat  ihn  berühmt  ge- 
macht; was  er  mit  derselben  angriff,  mufste  ihr  weichen. 
Seine  Lehre  war  der  Moral  verderblich,  denn  er  verwarf  je- 
den festen  Grundsatz  über  Recht  und  Unrecht,  und  sah  die 
Bestimmung  des  Menschen  in  der  Thätigkeit  für  seinen  eig- 
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nen  Vortheil.  Cato  den  Censor  brachte  er  gegen  sich  an£ 
als  er-  in  Rom  an  dem  einen  Tage  mit  siegender  Beredsamkeit 
die  Gerechtigkeit  vertheidigte,  und  am  folgenden  mit  dem- 
selben Feuer  für  die  Ungerechtigkeit  sprach.  Doch  war  er, 
wie  Quinctilian  hiebei  bemerkt,  darum  keineswegs  selbst  von 
schlechtem  Charakter  l.  Man  sieht  aus  Cicero  *,  dafs,  wenn 
er  behauptete,  das  höchste  Gut  bestehe  in  Befriedigung  des 
unmittelbaren  Triebes,  er  diesen  Satz  nur  bedingungsweise 
zuliefs  und  einzig,  um  die  Stoiker  mit  ihren  eigenen  Waffen 
zu  schlagen:  „Non  quo  probaret,  sed  ut  opponeret  Stoicis.” 

Kameades  stand  an  der  Spitze  der  Gesandtschaft,  welche 
die  Athenienser  156  Jahre  vor  Chr.  nach  Rom  schickten.  Der 
Einflufs,  welchen  die  drei  Gesandten,  Karneades,  Diogenes 
und  Kritolaus,  auf  die  Bildung  Roms  ausübten,  war  von  der 
höchsten  Wichtigkeit  3 ; aber  am  meisten  wirkte  die  glänzende 
Rede  des  Karneades.  Er  scheint  keine  Bücher  geschrieben 
zu  haben,  und  seine  Lehre  blieb  nach  seinem  Tode  nur  durch 
die  Schriften  seines  Nachfolgers  Klitomachus  bekannt. 

Karneades  starb  um  das  Jahr  126  vor  Chr.  und  gehört 
also  zugleich  unserm  vierten  und  fünften  Zeiträume  an. 

Nach  den  Cyrenaikern,  Megarikern,  Peripatetikern,  Epi- 
kureern, Stoikern,  Skeptikern  und  Akademikern  dieser  Pe- 
riode bleibt  uns  noch  ein  Schriftsteller  übrig,  den  wir,  in 
Ermangelung  aller  Schriften  und  Nachrichten  von  ihm,  kei- 
nem der  erwähnten  Systeme  zuertheilen  Können:  nämlich  So- 
tion  von  Alexandrien,  der  Aeltere  4,  der  erste  Verfasser 
einer  Geschichte  der  Philosophie.  Er  blühte  unter  Ptole- 
mäus  VI,  Philometor,  also  gegen  das  Ende  unserer  vierten  Pe- 
riode. Timo  hatte  in  seinen  Sillen  die  Anmaafsungen  der  Phi- 
losophen angegriffen,  und  den  Mitgliedern  des  alexandrini- 
schen  Museums  ihre  Beschäftigung  mit  unwichtigen  Kleinig- 
keiten zum  Vorwurf  gemacht.  Sotion  widerlegte  diese  An- 
klage in  einer  besondetn  Schrift:  HsqI  i<Sv  Tificovog  2iXXwv, 
von  den  Sillen  des  Timo.  Auch  schrieb  er  unter  dem  Ti- 
tel Aiado%ai  zwv  (piloaötpwv , Folgereihe  der  Philosophen »■ 


, * Inst,  Or„  XIIr  i,  35. 

2 Acad.  Prior.}  XI,  42.  Tusc,  Dis- 
put., V,  30.  Fin.,  III,  iZ 

3 $.  Hist,  de  la  Litterature  ro- 
mainc,  Yol.  I,  p.  169. 

4 Ein  anderer  Sotion  von  Ale- 


xandrien gehörte  der  neu -pythago- 
reischen Schule  an,  und  war  Lehrer 
des  Seneca  (S.  Abschn.  LX).  Ein 
dritter  Sotion,  djessen  Geburtsort  nicht 
bekannt  ist,  war  Peripatetiker,  (Siebe 
Abschnitt  UHL) 
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s&me:  Sammlung  von:  Lebensbeschreibungen,:  welche  Diogenes 
Lafertius  häufig  anführt  und  sich  wahrscheinlich  zuffl  Vorbilde 
genommen  hat.  ' - • 

-<  ' Kurze  Zeit  nach  ihm  verfafste  der  Perip atetiker  - Sat y- 
ftns  ein  ähnliches  Buch,  auf  welches  Athenäus  und  Diogenes 
•Bezug  nehmen  '. 


XL  IV.  ABSCHNITT. 


Von  Sem  Zustande  der  Mathematik 


unter  den  ersten  Ptolemäern. 


In  diesem  Zeiträume  erhielt  die  Mathematik,  welche  man 
bisher  nur  als  Zweig  der  Philosophie  betrieben  hatte,  eine 
eigne  Stelle  unter  den  Wissenschaften.  Aristoteles,  so  wie 
seine  Schüler  Eudemus  von  Rhodus  und  Aristoxenüs  von 
Taretit  gaben  ihr  einen  Grad  von  Ausbildung,  welchen  wir 
ohne  Zweifel  richtiger  zu  schätzen  im  Stande  sein  würden, 
wenn  nicht  des  Eudemus  Geschichte  der  Geometrie  und  der 
Astrologie  (die  sich  von  der  Astronomie  nicht  hinlänglich 
sonderte),  zum  grofeen  Nachtheil  unserer  Kenntnifs  des  clas- 
sischen  Alterthums  verloren  gegangen  wäre.  , , 

, Aristoxenüs  ist  schon  als  einer  der  vornehmsten  Peripa- 
tetiker  angeführt  worden  4 : hier  haben  wir  ihn  als  den  er- 
sten ..zu  nennen , dessen  Schriften  im  Fache  der  Musik  sich 
erhalten  haben,  pm  Gegensätze  der,  auf  Zahlenverhältnisse 
begründeten  pythagoreischen  Ansicht  und  Behandlungsweise 
der  Musik  machte  Aristoxenüs  die  Affection  des  innem  Sin- 
nes und  des  Ohres  in  der  Sphäre  der  Tonkunst  geltend.] 
Wir  besitzen  seine  Elemente  der  Harmonie,  IdQfiovixd  goi- 
yßla,  in  drei  Büchern,  und  Bruchstücke  seines  Werkes  über 
den  Rhythmus.  Äufserdem  hatte  "er  auch  von  den  Flöten- 
spielern, von  der  Flöte,  von  der„  Kunst  Flöten  zu  bohren, 
und  ein  grofses  Werk,  über  die  Musik  geschrieben',  in  wel- 
chem er  die  Geschichte  dieser  Kunst  behandelte, 

* S.  S.  203.  dieses  Bandes.  * S.  S.  199.  dieses  Bandes. 
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Die  Elemente  der  Harmonie , des  Aristoxenus  sind  zuerst  latei- 
nisch herausgegeben  worden  von  Antonius  Gogavinus , Venedig, 
1562.  4.,  dann . griechisch  von  Joannes  Meursius,  Leiden,  1616.  4. 
ilf.  Meibom  hat  aber  diese,  nicht  sehr  correcte  Edition  durch  die 
seinige,  welche,  von  einer  neuen  Uebersetzung  und  Noten  beglei- 
tet, einen  Theil  seiner  Ausgabe  der  sieben  Musiker  bildet,  entbehr- 
lich gemacht.  Seitdem  ist  Aristoxenus  nicht  wieder  gedruckt  worden. 

Die  Fragmente  des  Buches  über  den  Rhythmus  sind  zum  ersten- 
male  von  J.  Morelli  mit  dem  Aristides  contra  Leptinem,  griechisch 
und  lateinisch,  Venedig,  1785.  8.,  herausgegeben  worden. 

Eine  vollständige  Nachweisung  der  Werke  über  die  Mu- 
sik der  Alten  findet  sich  in  J.  Nik.  Forkels  allgemeiner  Lit- 
teratur  der  Musik,  Leipzig,  1792. 8.  Unter  den  neueren  Schrift- 
stellern, welche  bemüht  gewesen  sind,  uns  Aufschlufs  über 
die  Musik  der  Alten  zu  geben,  ist  Ft.  J.  Bürette  zu  nennen, 
dessen  hierauf  bezügliche  Abhandlungen  sich  in  Vol.  V,  X, 
XTIT.  XV  und  XVII  der  Mem.  de  l’Acad.  des  Inscriptions  et 
Belles-Lettres  befinden,  und  Barthelemy,  welcher  diesem  Ge- 
genstände einen  Abschnitt  seiner  Reise  des  jungen  Anachar- 
sis  gewidmet  hat 

Einer  der  Begleiter  Alexanders,  welchen  wir  nicht  wei- 
ter kennen,  hat  Denkschriften  über  die  Belagerungskunst, 
IIokioQxtjiixu  VTcof.ivrn.iata,  geschrieben,  und  dieses  Werk, 
welches  von  Athenäus  dem  Mechaniker  citirt  wird,  soll  sich 
noch  ungedruckt  in  einigen  Bibliotheken  befinden. 

Die  Mathematik  wurde  äm  meisten  von  den  Vorstehern 
der  Schulen  zu  Alexandrien,  Rhodus  und  Pergamum  gefördert. 

Das  Haupt  der  alexandrinischen  Schule  war  Eukudes, 
welcher  von  dem  Gründer  der  megarischen  Schule  2 zu  un- 
terscheiden ist.  Sein  Geburtsort  ist  nicht  bekannt.  Er  lehrte 
in  der  Hauptstadt  Aegyptens  die  Mathematik  3 vor  einer  gro- 
ssen Zahl  von  Zuhörern,  .unter  denen  sich  auch  der  König 
Ptolemäus  L,  selbst  befand..  Ihm  soll  Eukiides  auf  die  Frage, 
ob  man  nicht  durch  eine  leichtere,  als  die  gewöhnliche  Me? 
thode  in  .die.  Mathematik  könne  eingeführt  werden?  geant- 
wortet haben,  dafs  es  zur  Geometrie  keinen  königlichen  }Veg 

Wissenschaften  der  Griechen,  Ber- 
lin, 1820.  4.] 

* S.  Bd.  I.  S.  474. 

3 280  vor  Chr. 


1 [Vgl.  auch  F.  o.  Drieoerg,  die 
mathematische  Intervallenlehre  der 
Griechen,  Berlin,  1818. 4.,  Aufschlüsse 
über  die  Musik  der  Griechen,  Leip- 
zig, 1819.  4.,  und  die  musikalischen 
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gebe.  Von  dem  Leben  des  Euklides  wissen  -wir  aufser  die- 
sem Zuge  nichts  weiteres.  Er  stellte  die  Sätze  der  frühe- 
ren Geometer  in  der  schicklichsten  Ordnung  zusammen  und 
begründete  die  noch  nicht  streng  erwiesenen  Puhcte  durch 
niiimistöfsliche  Beweise.  . Seine  "Werke  zeichnen  sich  durch 
methodischen  Gang  und  lichtvolle  Klarheit  aus:  worin  ihn 
keiner  seiner  Nachfolger  übertroffen  hat. 

Unter  den  von  ihm  erhaltenen  Werken  sind  zuvörderst 
zu  nennen  seine  Elemente  der  reinen  Mathesis,  2voL%ela,  in 
fünfzehn  oder  vielmehr  nur  in  dreizehn  Büchern,  denn  die 
beiden  letzten  sind  muthmaafslich  von  Hypsikles. 

Die  vier  ersteh  Bücher  handeln  von  der  Entstehungsart 
und  den  Eigenschaften  der  ebenen  Figuren,  das  fiinfte  von 
der  Proportion  stetiger  Gröfsen  überhaupt,  das  sechste  von 
den  Proportionen  in  Anwendung  auf  die  Planimetrie  insbe- 
sondere. Das  siebente,  achte  und  neunte  sind,  arithmetischen 
Inhaltes  und  haben  die  Proportionen  und  besonderen  Arten 
der  Zahlen,  (worunter  nur  ganze  und  rationale  Zahlen  verstan- 
den sind)  zum  Gegenstände.  In  dem  zehnten  Buche  behan- 
delt Euklides  die  Commensurabilität  der  Gröfsen.  Die  fünf 
letzten  Bücher  lehren  die  Stereometrie. 

Die  Elemente  des  Euklides  sind  von  zwei  Mathemati- 
kern des  Alterthums,  welche  den  folgenden  Perioden  ange- 
hören, commentirt  worden,  Phoklüs  und  Theon  von  Alexan- 
drien \ Indessen  hat  man  auch  die  Meinung  aufgestellt,  dafs 
der  dem  Theon  beigelegte  Commentar,  welcher  den  Titel 
Unterhaltungen,  2vvovaiav,  führt,  ein  Werk  des  Euklides 
selbst,  und  nur  von  dem  Herausgeber,  dessen  Namen  es  trägt, 
überarbeitet  sei.  Die  Unterhaltungen  enthalten  die  Beweise 
für  Nebenbemerkungen,  die  sich  in  den  Elementen  finden. 
Es  gab  eine  lateinische  Uebersetzung  der  Elemente  von  Boi- 
thius,  welche  jedoch  schon  frühzeitig  verlören  gegangen  ist, 
denn  im  Mittelalter  kannte  man  das  Werk  Euklids  nur  aus 
den  Uebertragungen,  welche  Aihelhard,  ein  Mönch  zu  Bath 
aus  dem:  zwölften  Jahrhundert,  und  J.  Campano  von  Novara, 
aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert,  nach  arabischen  Handschrif- 
ten gebildet  hatten.  , 

Ein 

natoribus  Euclidis  arabicis  schediasma 
historicum.  Halae,  1823.  4.] 


1 [Ucber  die  »ahlreichen  arabi- 
schen Ausleger  des  Euklides  vgl.  J. 
C.  Gartz  de  interpretibus  et  expla- 
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Ein  zweites  Werk  des.  Euklide®  ist  betitelt:  Data,  As~ 
fio/ieva.  Es  enthält  fünf  und  neunzig  geometrische  Sätze,  mit 
eurer  Einleitung,  JJQod-ecqQicc,  von  Marinus  von  Neapel.  Is. 
Newton  schätzte  diefs  Werk  äufserst  hoch. 

Die  Phänomene,  Qaivopeva,  des  Euklides,  oder,  nach  ih- 
rem zweiten  Titel,  die  Grundzüge  der  Astronomie,  Aq%uI 
a^Qovoplag,  enthalten  die  Darstellung  der  von  der  scheinba- 
ren Bewegung  der  Himmelssphäre  hervorgebrachten  Erschei- 
nungen. „Dieses  Buch,”  sagt  der  Geschichtschreiber  der  al- 
ten Astronomie  *,  „ist  werthvoll  als  ein  historisches  Denkmal, 
in  welchem  die  Summe  der  damals  in  Griechenland  verbrei- 
teten Kenntnisse  in  ziemlicher  Vollständigkeit  niedergelegt 
ist.”  — „Euklides  ist  vielleicht  der  Urheber  des  Ausdruckes 
Horizont,  oqI'Qvjv,  welcher  sich  bei  Autolykus  nicht  findet.”  — 
„Die  euklidischen  Sätze  sind  klarer  und  bestimmter  als  die, 
welche  Autolykus  in  seinem  Buche  von  den  Auf-  und  Un- 
tergängen gegehen  hat;  sie  bilden  eine  vollständigere  Wis- 
senschaft als  das  Buch  von  der  Sphäre,  und  doch  sind  alle 
diese  Theoreme  im  Grunde  nichts  als  anziehende  Speculatio- 
nen.  Die  Trigonometrie  erleichtert  ihre  Demonstration;  ja 
noch  mehr,  sie  hat  sie  fast  sämmtlich  entbehrlich  gemacht; 
denn  sie  führen  nicht  zur  Lösung  irgend  einer  Aufgabe.” 

Wir  haben  die  Werke  des  Euklides  genannt,  deren 
Aechtheit  uübezweifelt  ist  2 ; es  sind  nun  noch  andere  übrig, 
welche  zwar  auch  ihm  zugeschrieben,  aber  von  der  Kritik 
nicht  anerkannt  werden.  Von  dieser  Art  sind  zwei  Abhand- 
lungen von  der  Musik  unter  den  Titeln:  Einleitung  in  die 
Tonkunst,  Elouycoyrj  appovucf},  deren  Verfasser  in  einigen 
Handschriften  Kleonidas  genannt  wird,  und  Section  des  mu- 
sikalischen Kanons,  Kararopt]  xavovog.  Ferner  gehören  hie- 
her  die  Elemente  der  Optik  und  Katoptrik,  *Omixä  y.al  xa~ 
TomQtxcc.  Die  Aechtheit  dieses  Buches  wird  auf  den  Grund 
seiner  Unbedeutenheit  bezweifelt:  aber  Lambert  hat  die  Be- 
merkung ausgesprochen,  dafs  nicht  selten  grofse  Geometer, 
wenn  es  auf  die  Prinzipien  der  Physik  ankam,  in  Irrthümer 
verfallen  sind  3.  Einen  andern  Grund  für  die  Unächtheit  die- 

1 Hist  de  ^Astronomie-  aucienne  I Elemente  und  die  Data  des  Eukli- 

par  Delambre>  vol.  I.  p.  49.  } des  die  einzigen  übrigen  Werke  des- 

2 Ausgenommen  von  Peyrard , | selben  sind. 

welcher  in  der  Vorrede  Zum  ersten  j 3 J,  H,  Lambert , Perspective, 
Bande  seiner  Ausgabe  sagt,  dals  die  j Zürich,  1774.  H,  S.  i.% 
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ses  Buches  geben  die  Worte  her,  -welche  in  einigen,  Hand- 
schriften nach  dem  Titel  folgen:  ?Ex  vrjg  Qeojvog  ixdöaemg, 
nach  der  Ausgabe  des  Theon-, i allein  diese  Worte  finden  sich 
auch  in  einigen  MSS.  zu  Anfang  der  Elemente,  und  sie  be- 
weisen nichts  weiter,  als  dafs  die  Abschreiber  die  Recehsion 
des  Theon  vor  Augen  hatten. 

Es  ist  uns  bekannt,  dafs  Euklides  von  der  Einthei- 
lung  der  Flächen,  liegt  öiaigeoecov,  geschrieben  hatte;  und 
diefs  hat  Veranlassung  gegeben;  ihm  ein  Buch  beizulegen, 
welches  genau  unter  demselben  Titel  von  Mahomet  von  Bag- 
dad, einem  Philosophen  des  zwölften -Jahrhunderts,  in  arabi- 
scher Sprache  verfafst,  und  von  Johann  Dee,  dem  berühmten 
englischen  Geisterseher  zur  Zeit,  der  Königin  Elisabeth,  in 
das  Lateinische  übertragen  worden  ist.  Dieser  überliefs  die 
Uebersetzung  dem  F.  Commandini,  der  sie  herausgab  l.  . 

Endlich  besitzen  wir  noch,  nur  im  Lateinischen,  vom  Eu- 
klides ein  Bruchstück  De  levi  et  ponderoso  2. 

1)  Die  lateinische  Uebersetzung  der  Elemente  des  Euklides, 
nach  dem  Arabischen,  von  J.  Campano,  ist  zum  • erstenmale  her- 


ausgegeben worden  zu  Venedig,  1482.  fol.  von  Erhard  Ratddli:  das 
erste  gedruckte  Werk  mit  mathematischen  Figuren.  Wiederholt, 
Ulm,  1486.  4.  und  Vicenza  von  Meister.  Leonhard  von  ;Basel ; und 
Wilhelm  von  Pauia, , 1491.  fol.  • 

Bartholomäus  Zamberti  lieferte  eine  neue  Uebersetzung’  Rach 
dem  Griechischen,  welche  zuerst  zu.  Venedig,  1505.  fol.  erschien. 
Sie  ist  äufserst  selten.  Wiedergedruckt  zu  Paris,  1516.,.fol.,  von 
Henricus  Stephanus,  und  mit  Verbesserungen  von  Ch.  Berlin,  Ba- 
sel, bei  Hervag,  1537,  1546  und  1558.  fol. 

, Der  griechische  Text  der  Elemente  erschien  zum  erstenmale  mit 
den  Unterhaltungen  des  Theon  und  dem  Commentar  des  Proklus, 
besorgt  von  Simon  Gryniius,  Basel,  bei  Hervag,  1533.  fol. 

Angelo  (hüano  gab  eine  zweite  Edition,  Rom,  1545.  2 Vol.  8- 
Der  zweite  Band  enthält  eine  italienische  Uebersetzung.  ■ Die  De- 
monstrationen und  Figuren  sind,  als  dem  Euklides  nicht  angehörig, 

weggelassen  worden.  1 

Die  Elemente  in  fünfzehn  Büchern,  grieeb.  und  lat;,  mit  der 
Vorrede  von  Stephanus  Gradlis,  Paris  -bei  Cavellat,  1557.  un4  bei 
Marnef,  1573  und  1598.  8. ; und  Cöln,  1612.  8.  — Griechisch,-  und 
lateinisch  von  Kr.  Rauchfufs  (Dasypodius),  Strasburg, , 1564,  1571 


1 Pesaro,  1574.  4.  | seine  4 Bücher  KtaVinä#  JCegel- 

2 [Die  wichtigsten  unter  den  ver-  i schnitte,  und  3 Bücher  fl agfapam, 
lorenen  Werken  des  Euklides  sind  ] Beigaben  oder  Corollarien ,J 
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iind  1573.  8.  — Von  Ch.  Melder,  Leiden,  1673-  12.  [Von  der 
griechv-lat,  Ausgabe,  welche  J.  W.  Gamerer  und  K.  F.  Hauber 
besorgen,  sind  zwei  Bände,  Berlin,  1824  und  1825.  8.  von  Came- 
rer,  erschienen,  welche  , die  sechs  ersten  Bücher  mit  . Commentarert 
und  Excurscn  enthalten.  Auch  die  Ausg._  von  E.  F.  August,  wel- 
che zu  Berlin,  1826.  8.  begonnen  worden,  ist  noch  nicht  beendigt.^ 

Die  Elemente  und  die  Data  zusammen  von  Is.  Barrow,  Osna- 
brück, 1676.  8,  und  von  Th.  liaselden,  London,  1732.  8. 

Aüfser  diesen  vollständigen  Editionen  der  Elemente,  oder  we. 
nigstens  der  dreizehn  ersten  Bücher  derselben,  welche  ausschließ- 
lich für  acht  gelten,  sind  die  sechs  ersten  Bücher,  welche  die. Pla- 
nimetrie enthalten,  mehrmals  besonders  gedrückt  worden.  Wir 
wollen  einige  solche  Ausgaben  nennen.  ' 

Leipzig,  1549.  8.,  von  Gf.  Joachim,  mit  dem  Beinamen  RhetU 
cus,  begleitet  von  der  Uebersetzung  des  Joachim  Camerarius,  — 
Basel,  1550.  fol.,  bei  Hervag,  von  J.  Scheulei,  griech.  und  lat., 
wiedergedruckt  1590.  — Leipzig,  1577-  8.,  von  Mn  Steinmetz,  mit 
der  Uebersetzung  von  Joach.  Camerarius.  — London,  1620.  fol., 
von  11.  Brigg,  mit  der  Uebersetzung  von  Gommandmi.  [Auch  sind 
die  sechs  ersten  Bücher,  nebst  dem  elften  und  zwölften,  welche 
die  Stereometrie  enthalten,  besonders*  gedrückt,  Halle;  1825.  8.  vott 
J.  G.  C.  Neide.] 

Endlich  wallen  wir  noch  einige  lateinische  Ausgaben  der  Ele- 
mente nennen. 

Paris,  1566.  fol.,  von  Francois  de  Foicc  de  Caiidale  (FluäsaS 
Candalla).  Wiederholt  1578.  — Pesaro,  1572.  fol.,  von  F.  Com- 
mändhti.  Wiederholt  1619.  — Rom,  1574.  2V0I.  8.  mit  dem  Com- 
mentar  von  Chph.  Clavius.  Häufig  wiederholt.  — Paris,  1615.  8., 
von  D.  Uenrion.  — Antwerpen,  1645.  fob,  von  CI.  Richard . »— « 
Cambridge,  1655.  8.,  von  Is.  Barrou);  neu  aufgelegt  1659_;  Osna- 
brück, 1676  i London,  1678.  — Lyon,  1690.  in  dem  Curstis  mathe- 
matieus,  von  CI.  Front;.  Milliet  Rechalep.  ■ — Leipzig,  1744.  1769.  8., 
von  GL'jF». Märmann,  (eing_  gute  Edit.)  — Oxford,  1802-  8.,  von 
Sam.  Hprsley.  , ; ^ 

2)  Die  cd,  princ.  der  Data  erschien  Paris,  1625.  4.,  besorgt 
von  C%  Dardy.  Der  Text  ist  von  einer  lat«  Uebers.  und  Marini’s 
Commentar  begleitet. 

3)  Die-  Optik  und  Kdioptrik  sind  zum  ersienitiale  gedrückt  Pa-, 
ris,  1557.  4.,  ®“!*  der  Ueheri.  von  J.  Pena.  J.  Gdo.  Schneider  hat 
sie  in  seind  EelogäC  Physicäe  aufgenewumen,  Jena,  1801.  8.  (L  S.  381.) 

• 4)  Georgius  Vdlta  besorgte  eine  Uebersetzung  .der  Einleitung 
in  die  Tonkunst,  welche  bei . Sinn  Bevilaqua,  unter  dem  Titelt. 
Cx,EONiDAE>Harmonieüm  intrddatrtörium  erschien,  Venfedig,  1497.  fol. 
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und  «n  folgenden  Jahre  in  seinfer  Sammlung.  (S.  Bd.  I.  S.  LIV.) 
Der  griechisfche - T ext  wurde  mit  der  Section  des  musikalischen  Ka- 
nons zusammen,  von  einer  neuen  Uebersetzung  begleitet,  heraus- 
gegeben von  J.  Pena,  Paris,  1557.  4.,  und  darauf  in'  der  Sammlung 
von  Meibom  und  in  den  Ausg.  der  Werte  des  Euklides,  1571  u.  1703. 

5)  Es  giebt  fünf  Hauptausgaben  der  Werlte  des  Euklides.  ■ 

Die  erste , mit  den  Commentaren  des  Theon  und  Proklus,  be- 
sorgte Sim.  Grynrius,  Basel,  1533.  fol. ; ohne  Uebersetzung,  — Die 
zweite  Ausg.  erschien  zu  Basel,  1559.  fol.;  ebenfalls  ohne  Ueber- 
setzung; aber  schon  1537  hatte  J.  Hervag  die  Uebersetzung  sämmt- 
licher  Werke  des  Euklides  gedruckt.  — Die  dritte  Ausg.,  von  Conr. 
Dasypodius,  Strasburg,  1571.  ist-  die  erste  griechisch-lateinische.  — 
David  Gregory  gab  die  vierte,  vollständigere,  mit  der  Uebersetzung, 
Oxford,  1703.  fol.,  eine  correcte  und  geschätzte  Ausgabe;  neue  Re- 
cension  nach  MSS.,  mit  Noten  von  H.  Savile.  — Eine  fünfte  Aus- 
gabe haben  wir  von  F.  Peyrard,  begleitet  von  einer  doppelten-  Ue- 
bersetzung, in  lateinischer  und  französischer  Sprache.  Peyrard  hat 
ein  MS.  vom  Ende  des  neunten  Jahrhunderts  benutzt,  welches  der 
vaticanischen  Bibliothek  gehört  und  einige  Zeit  in  Paris  befindlich 
war.  Mit  Hülfe  desselben  hat  er  Lücken  ausgefüllt,  und  Stel- 
len berichtigt,  welche  in  allen  MSS.  und  allen  Ausgaben  vor 
der  seinigen  umgestaltet  waren,  und  hat  so  zuerst  einen  vollkom- 
menen Text  der  Elemente  und  der  Data  geliefert;  denn  die  Phä- 
nomene fehlen,  weil  Peyrard  sie  nicht  für  acht  hält;  desgleichen 
die'  übrigen  dem  Euklides  beigelegten  Schriften.  Diese  Ausg.  er- 
schien zu  Paris,  1814  — 1818.  in  3 Vol.  4. 

Uebers.  Die  älteste  deutsche  Uebertragung  eines  Theils  der 
Elemente  lieferte  Johann  Scheybl.  Augsburg,  1555.  4.  Sie  enthält 
das  siebente,  achte  und  neunte  Buch.  Die  sechs  ersten  Bücher  der 
Elemente  erschienen  zuerst  verdeutscht  von  WUh . Holtzman , ge- 
nannt Xylander,  Basel,  1562.  fol.  Beide  Uebersetzungen  sind  höchst 
selten.  Die  beste  Uebertragung  sämmtlicher  fünfzehn  Bücher  lie- 
ferte J.  F.  Lorenz,  Halle,  1781.  8.,  welche'^  mit  Verbesserungen  von 
K.  Brandan  Mollweide,  besonders  nach  der  Peyrardschen  Ausg., 
zuletzt  erschienen  ist  zu  Halle,  1824.  8.  (fünfte  Ausg.)  Die  6 ersten 
Bücher  der  Elemente  nebst  dem  Ilten  und  12ten  sind  von  J.  Mihi. 
Reder  aus  dem  Englischen  des  Rb.  Simson  übersetzt,  herausgeg,  von 
J.  II.  Jos.  Niesen,  Paderborn,  1806,  2 Bde.  8.  Eine  Uebersetzung 
der  Data  erschien  unter  dem  Titel:  Euklids  Data,  verb.  und  verm. 
von  Roh.  Simson , a.  d.‘  Engl,  übers,  von  J.  Cp.  Schwab,  Stuttgard, 
1779  (1780).  8.  Eine  Uebertragung  der  Data  aus  dem  Griech.  nebst 
Bob.  Simsons  Zusätzen  lieferte  J.  F.  Wimn,  Berlin,  1825.  8. 

{Ein  für  das  Verständnifs  des  Euklides  wichtiges  Buch  sind  die 
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Schollen  zu  Euklids  Elementen  aus  (Jhph>  jF.  Pfleiderers  gedruckten 
akademischen  Schriften  und  handschriftlichen  Nachlassen  zusammen- 
ges teilt,  von  K.  F.  Hauher  und  Plieninger,  Stuttgard,  1826  u.  1827. 8. 
Die  bis  jetzt  erschienenen  Hefte  enthalten  Scholien  zu  den  ersten 
sechs  Büchern  der  Elemente.] 


Wenige  Gelehrte  haben  eines  ausgebreitetem  Ruhmes  ge- 
nossen als  Archimedes,  welcher  mit  seinen  Verdiensten  in 
dem  entlegnem  Gebiete  der  abstracten  Wissenschaft  zugleich 
die  gemeinnützigsten  Erfindungen  im  Felde  der  Mechanik 
verband.  Aus  eben  diesem  Grunde  gehört  er  auch  unter  die 
Männer  des  Alterthums,  deren  Lebensgeschichte  am  meisten 
mit  Fabeln  verwebt  ist.  Er  wurde  zu  Syrakus  geboren 1 und 
war  mit  dem  königlichen  Hause  verwandt,  scheint  aber  kein 
öffentliches  Amt  verwaltet  zu  haben.  Seine  wichtigen  Ent- 
deckungen in  der  Geometrie  und  vornehmlich  in  der  Mecha- 
nik, der  er  zuerst  den  Rang  einer  Wissenschaft  gab,  haben 
seinen  Namen  verewigt.  Er  ist  der  Gründer  der  Statik  ge- 
worden, indem  er  ihr  erstes  Prinzip  auf  stellte:  wir  meinen 
den  Satz,  nach  welchem  ein  Körper  im  Wasser  soviel  von 
seinem  Gewichte  verliert,  als  die  Masse  des  verdrängten  Was- 
sers aufwiegt.  Mit  Hülfe  dieses  Satzes  herechnete  er  dieLe- 
girung,  mit  der  eine  Krone  betrügerischer  Weise  vom  Gold- 
arbeiter versetzt  worden  war,  zu  der  Hiero  ihm  reines  Gold 
hatte  zuwiegen  lassen. 

Archimedes  war  der  Erfinder  eines  Planetarium,  oder  ei- 
ner Maschine,  welche  alle  Bewegungen  der  Himmelskörper 
versinnlicht.  Ihm  gehört  der  Satz  von  dem  Schwerpuncte 
des  Triangels  an.  Vielleicht  ist  er  der  Erfinder  des  Flaschen- 
zugs;  ihm  verdankt  man  die  Schraube  ohrie  Ende  und  die 
Wasserschraube  (Archimedische  Schnecke),  in  welcher  das 
Wasser  durch  seine  eigne  Schwere  aufsteigt.  Wenn  es  näm- 
lich mittelst  der  Schraube  zu  steigen  scheint,  so  geschieht 
diefs  nur,  indem  es  durch  sein  eignes  Gewicht  unaufhörlich 
in  den  Canal  der  Schraube  fällt.  Archimedes  erfand  diese 
Maschine  während  seines  Aufenthalts  in  Aegypten,  wo  er  sie 
zum  Austrocknen  der  vom  Nil  überschwemmten  Gegenden 
anwandte  *.  Aber'  am  meisten  entwickelte  er  während  der  Be- 
lagerung von  Syrakus  durch  Marcellus,  zur  Vertheidigung  sei- 


1 Wahrscheinlich  um  287  vor  Chr. 
* [H  auptsächlich  auch  zur  gleich- 
jnüfaigcn  Yertheilnng  des  Kilwassers, 


■wie  JVlelot9  auf  Diodor  gestützt,  dar- 
thut  in  der  Hist,  de  l’Acad.  des  Inscr. 
et  Bclies-Lettres.  Voh  XIV  p.  131.} 
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Oer  Vaterstadt  die  ganze  Erfindungskraft  seines  Geistes.  Po- 
lybius,  Livius  und  Plutarch  erzählen  von  Iden  Maschinen,  wel- 
che er  dem  Angriffe  der  Feinde  entgegensteüte,  aber  keiner 
von  ihnen  erwähnt  der  Brennspiegel,  mit  deren  Hülfe  er  die 
römische  Flotte  in  Brand  gesteckt  haben  soll.  Lucian  ist  der 
erste,  welcher  diese  Verbrennung  anführt 1,  ohne  jedoch  die 
Art  und  Weise  anzugeben,  wie  er  sie  bewerkstelligte.  Tzetzes 
und  andere  byzantinische  Schriftsteller  sagen,  dafs  es  vermittelst 
des  Brennspiegels  geschehen  sei.  Das  Stillschweigen  der  er- 
wähnten drei  Geschichtschreiber  ist  gegenwärtig  der  einzige 
Grund,  auf  den  sich  der  Zweifel  an  dieser  Erzählung  stützen 
könnte,  nachdem  Bvffon  die  Möglichkeit  der  Ausführung  mit- 
telst der'Zusammensetzung  mehrerer  Planspiegel  dargethan  hat 2. 

Als  Syrakus  durch  Nachlässigkeit  der  Vertheidiger  in  die 
Hände  der  Börner  fiel,  ward  Archimedes  in  dem  Tumulte  um- 
gebracht 3.  Das  Grabmal,  welches  man  ihm  errichtete,  wurde, 
als  es  unter  seinen  Landsleuten  in  Vergessenheit  gerathen  war, 
von  Cicero  während  seiner  Quästur  in  Sicilien  wieder  auf- 
gefunden. Er  erkannte  es  an  den  Figuren  der  Kugel  und 
des  Cylinders,  deren  Abbildung  Archimedes  selbst  für  sein 
Grabmal  bestimmt,  und  hiedurch  ausgesprochen  hatte,  wel- 
chen Werth  er  auf  die  Entdeckung  des  Verhältnisses  zwi- 
schen dem  Cylinder  und  der  Kugel  von  gleichem  Durchmes- 
ser legte  4. 

Die  Werke  des  Archimedes  sind  in  dorischem  Dialekte 


geschrieben  5.  Wir  haben  deren  folgender 


1 Hippias,  2.  [Auch  GalenUS,  de 
temperament.  1.  III,  c.  2.  i ha  x&V 
nvqtfovA 

2 S.Meraoiresdfcl’AAd.  des  Scien- 

ces, Jahrg,  1747.  Vgl.  auch,  den  Arti- 
kel Anthemius  in  unserm  XCI.  Ab- 
schnitt. [Auch  die  neuere  Preisschrift 
von  J.  Pt.  van  Capelle  (Natuur- 
kundige  Yerhandclingen  van  de  Holl. 
Maatsch.  d.  Wetensch.  etc.  te  Haarlem, 
VII.  Deel.  2 St  1814.,  übers,  in  Gil? 
berts  Aun.  d.  Phys.  Bd-  53.  S.  242) 
hat  das  Resultat,  dafs  eine  Entzün- 
dung in  bedeutender  Entfernung  zwar 
nicht  durch  Hohlspiegel,  wohl  aber 

durch  zusammengesetzte  Planspiegel 
möglich  und  für  Archimedes  optische 
und  katoptrische  Kenntnisse  erreich? 
bar,  auch  die  römische  Flotte  hiezu 
nahe  genug  bei  Syrakus  befindlich  war. 

J.  Fr,  Facius  macht  dagegen  in  seiner 


Schrift  (Coburg,  1801)  geltend,  dafs 
die  von  dem  Mathematiker  Proklus 
vor  Constantinopel  bewerkstellfgteVer- 
brermung  der  Schiffe  des  Yitalianus 
( Zonaras  Ann.  I.  424)  Veranlassung 
zu  einer  ähnlichen  Erzählung  vom  Ar- 
cliimedes  gegeben  habe/] 

3 Um  das  Jahr  212  vor  Chr. 

4 S.  J*  AZ,  JVLazzuchelli  Notizie 
istoriche  e critiche  intorno  aila  vita 
ed  agli  scritti  di  Archimede,  Brescia, 
1737.  4.  — C,  1V£,  Brandelii  disser- 
tatio  sistens  Arcliiraedis  vitara  ejusque 
in  Mathesin  merita,  Gryphisw.  1789. 4. 

5 [Indessen  ist  der Dorismus,  be- 
sonders in  der  Kreismessung  und  den 
Büchern  von  der  Kugel  und  ■ dem 
Cylinder,  nicht  sowohl  f durch  Euto- 
cius  Recension,  als  diireh  die  Schuld 
der  Abschreiber,  fa&  'gänzlich  ver- 
schwunden.J 
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liegt  rijg  cnpcdqag  xai  xvXivdQov,  von  der  Kugel  und  dem 
Cylinder,  in  zwei  Büchern. 

Kvxlov  pijtQjjois,  Kreismessung. 

^Enmsötov  iaoqqanuöv  rj  xivxqa  ßaqtüv  eumeöiov  ßi- 
ß%la  ß' , von  dem  Gleichgewichte  der  Ebenen  oder  von  den 
Schwerpuncten  derselben,  zwei  Bücher. 

Ueqi  äpßXvycovicov  xtovoeidiav  xai  ayrpiävwv  acpcuqoei- 
ösiov, , von  den  Konoiden  und  Sphäroiden,  in  zwei  Büchern, 
worin  bewiesen  ist,  dafs  der  Inhalt  der  Ellipse  sich  zum  um- 
schriebenen Kreise  verhält  wie  die  kleine  Axe  zur  grofsen 
Axe,  welche  zugleich  der  Durchmesser  des  Kreises  ist. 

JIsqi  ekixojv,  von  den  Schneckenlinien , 

Tsrqaycoviapbg  rfaqaßoXrjg,  Quadratur  der  Parabel. 

Wa/.i[UTT]s>  Sandeszahl,  oder  von  der  Menge  der  Sandr 
körner  und  der  Möglichkeit  ihre  Anzahl  zu  berechnen;  ein 
für  Arithmetik  und  Astronomie  wichtiges  Werk.  Es  macht 
uns  mit  dem  Stande  der  Wissenschaft  in  jener  Zeit  bekannt, 
wo  die  Trigonometrie,  selbst  die  ebene,  noch  vollkommen 
unbekannt  war. 

Ueql  TtSv  oyovpeveov,  von  den  schwimmenden  Körpern. 

Ein  Werk  unter  dem  Titel  Wahlsätze  ( Lemmata ) exi- 
stirt  nur  lateinisch  übersetzt  aus  dem  Arabischen,  und  ein 
zweites,  von  den  parabolischen  Brennspiegeln , ebenfalls  aus 
dem  Arabischen,  ist  unächt. 

Die  Abhandlungen  von  der  Kugel  und  dem  Cylinder,  der 
Kreismessung  und  dem  Gleichgewicht  der  Ebenen  sind  von 
Eutocics  commentirt  worden,  auf  den  wir  weiter  unten  zu- 
rückkommen werden.  Wir  besitzen  den  Text  des  Archime- 
des  durchgängig  aus  der  B.ecension  dieses  Eutocius  und  sei- 
nes Lehrers  Isrooaus.  ' 

Die  erste  Ausgabe  der  Werke  des  Archimedes,  besorgt  von 
Thom.  Gechauff,  genannt  V matorim,  und  gedruckt  hei  J.  Her- 
vag , erschien  zu  Basel,  1544.  fol.  Sie  ist  begleitet  von  dem  Com- 
mentar  des  Eutocius  und  von  einer  lateinischen  Uebersetzung,  wahr- 
scheinlich von  Jacobus  Cremonensis. 

David  Rivault,  Lehrer  Ludwigs  XIII,  veranstaltete  die  zweite 
Ausg.,  Paris,  1615.  fol.  bei  CI.  Morel.  Der  Commentar  des  Eulo- 
cius  fehlt  darin  und  im  Texte  sind  willkührliche  Veränderungen  ge- 
macht; aber  die  Erläuterungen  werden  geschätzt.  Eine  neue  Auf- 
lage besorgt«  Glaud.  Richard,  1646.  foL 
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Eine  Ausgabe,  deren  Text  ohne  allen  kritischen  Sinn  bearbei- 
tet oder  vielmehr  durch  vermeintliche.  Verbesserungen, geflissentlich 
verunstaltet  ist,  hat  der  Abbate  Francesco  TSJaurolyco,  und  nach  des- 
sen Tode  J.  Alf.  Borelli  besorgt,  Messina,  1672.  fpl.,  wiederholt 
Palermo,  1685.  fol. 

Die  beste  Ausg.  ist  die,  welche  Jos.  ToreTli  veranstaltet  und 
nach  seinem  Tode  Ahr.  Robertson  herausgegeben  hat,  Oxford,  ll792. 
fol.  Man  findet  hier  Varianten  von  florentiner  und  pariser  Hand- 
schriften, den  Commentar  des  Eutocius  und  eine  neue  Uebersetzung. 
[Leider  ist  diese  Ausg.  durch  zahlreiche  Druckfehler  verunstaltet, 
welche  selbst  die  Varianten  unsicher  machen.] 

Aufsfer  diesen  Editionen  defc  griech.  Textes  ist  eine  lateinische 
Uebersetzung  von  Is.  Barrow  zu  London,  1675.  4.  mit  dem  Apol- 
lonius  von  Perga  und  dem  Theodosius  zusammen  herausgegeben 
worden. 

An  der  französischen  Uebersetzung  von  F.  Peyrard , Paris, 
1807.  4.  [wiederholt  1808,  ebendas.,  2 Vol,  8.J  befindet  sich  ein- 
Commentar. 

Deutsche  Febers.  Den  ersten  Versuch,  eine  Schrift  des  Ar- 
chimedes  ins  Deutsche  zu  übertragen,  machte  J.  Christoph  Sturm 
durch  die  Uebersetzung  des  ll‘aujxhi]s  oder  der  Sandrechnung,  Nürn- 
berg, 1667,  fol.  Drei  Jahre  darauf  lieferte  er  eine  Uebertragung 
der  übrigen  damals  bekannten  Bücher  des  Archimedes  unter  dem 
Titel:  Des  unvergleichlichen  Archimedis  Kunstbücher,  Nürnberg, 
1670.  fol.,  womit  die  erstgenannte  Schrift  verbunden  ausgege!ben 
ward  *.  Sturm  hat  das  Verdienst,  manche  mathematische  Kunstaus- 
drücke zuerst  im  Deutschen  gebildet  zu  haben.  Seitdem  ist  län- 
ger als  ein  Jahrhundert  für  Archimedes  in  Deutschland  nichts  ge- 
schehen, bis  auf  die  verdienstvolle  Uebers.  der  Bücher  über  Kugel 
und  Cylinder  und  der  Kreismessung  von  K.  F.  Mauber , Tübingen, 
1798.  8.  Ihr  folgten  die  Uebersetzungen  von  J.  Jos.  Ign.  Hoff- 
mann:  Die  Quadratur  der  Parabel,  Aschaffenburg,  1817.  4.,  von 
J.  F.  Krüger:  Ueber  die  Menge  des  Sandes,  Quedlinb.  undLeipz. 
1820.  8.,  und  von  Jos.  Gutencicker:  Kreis-Messung,  nebst  dem  Com- 
mentare  des  Eutocius,  Wiirzburg,  1825.  8.,  welche  zugleich  den 
griechischen  Text  enthält.  (2te  Aufl.  1828.  8.)  Von  den  sämmtli- 
chen  vorhandenen  Werken  des  Archimedes  ist  eine  höchst  verdienst- 
volle Uebersetzung  mit  kritischen  Anmerk,  von  Ernst  Nizze , 'Stral- 
sund, 1824.  4.  erschienen. 

Unter  den  Werken,  welche  des  Archimedes  Namen  ver- 


* Es  fehlten  bei  dieser  Uebersetzung 
Körpern  und  die  Wahlsätzc. 


die  Bücher  van  den  schwimmenden 


KTESIBIUS. 


m 


herrlicht  haben,  ist  auch  das  prachtvolle  Schiff,  SyraJcusia, 
welches  Hiero  II.  durch  den  Architekten  Abchias  von  Ko- 
rinth 1 2 unter  des  Archimedes  Leitung  erbauen  liefs,  und  welches 
Archimedesvermöge  einer  Maschine  mit  bewundernswürdi- 
ger Leichtigkeit  nach  dem  Meere  bewegte.  Aufser  dreifsig  Zim- 
mern enthielt  es  eine  Wohnung  für  den  Schiffsherrn,  welche 
aus  drei  Gemächern  und  einem  grofsen  Saale  bestand,  auf  de- 
ren Fufsboden  der  ganze  Inhalt  der  Uiade  in  Mosaik  * dar- 
gestellt war.  Bei  Vitruvius  und  Plinius  heifst  diese  Art  der' 
Mosaik  pavimenta  tessellata,  wovon  die  scalpturata  und  litho- 
strata  zu  unterscheiden  sind  3.  Es  ist  diefs  die  älteste  Er- 
wähnung der  musivischen  Kunst  bei  den  Griechen ; wenn  näm- 
lich Sosus,  der  nach  Plinius  Erzählung  4 zu  Pergamiun  einen 
Fufsboden  in  Mosaik  arbeitete,  erst  unter  Eumenes  II.  oder 
Attalus  II.  gelebt  hat.  Ferner  sah  man  auf  Hiero ’s  Schiff  eine 
Capelle  der  Venus,  deren  Fufsboden  von  Achaten  und  an- 
deren sicilischen  Steinen  gebildet  war;  ein  Scliolastarium  oder 
Lesecabinet  mit  einer  Bibliothek  und  einer  Uhr;  einen  Gar- 
ten, u.  s.  w.  Diese  ausführlichen  Nachrichten  über  die  Sy- 
rakusia  sind  uns  von  Athenäus  aus  der  besonders  davon  han- 
delnden Schrift  des  Moschion  erhalten,  eines  sonst  unbekann- 
ten Schriftstellers,  welcher,  wie  sich  schliefsen  lälst,  zur  Zeit 
des  Archimedes  gelebt  haben  mufs.  , 

Ein  Zeitgenosse  des  Archimedes,  Ktesibiüs  von  Asora, 
blühte  unter  der  Regierung  des  Ptolemäus  II.  und  des  Pto- 
lemäus  III.  Evergetes  1. 5.  Er  War  von  niedriger  Herkunft, 


1 Zu  unterscheiden  von  dem  He- 
rakliden  Archias  von  Korinth,  der 
die  Stadt  Syrakus  erbaute. 

2 Tcdira  de  nctvja  ddnedov  £i- 
%ev  iy  aßccxta xoig  Gwyxeifievoy 
ix  navtoCfoy  Xtd-cov,  Athen.  Dei- 
■pnos.  V,  41.  p.  207.  c. 

3 Die  scalpturata  scheinen  in  der 
Art  des  alten  Planes  von  Born  ge- 
wesen zu  sein,  welcher  im  Tempel 

des  Bomulus  • und  Kemus  gefunden 
wurde  und  sich  jetzt  an  der  groisen 
Treppe  des  Museum  Capitolinum  zu 
Born  in  der  Mauer  eingesetzt  befin- 
det: die  einfachen  Umrisse  von  Ge- 
bäuden sind  darauf  in  weifsem  Mar- 
mor eingegraben  und  mit  rothem  Ma- 
stix ausgefiillt,  Die  tessellata  be- 
standen aus  kleinen,  keilförmigen  Mar- 

morstucken, welche  man  in  eine  Un- 


terlage von  Mastix  eindruckte.  Die 
lithostrata,  eine  vollkommnere  Art  der 
tessellata,  bestanden  aus  verschieden- 
farbigem Glas  und  waren  die  eigent- 
liche Mosaik.  Vgl.  Hirt  über  die  ver- 
schiedenen Mosaifearten  bei  den  A1-. 
ten  (Samml.  d.  deutschen  Abhandl. 
der  Akad.  d.  Wissensch.  in  Berlin, 
1801  und  1802.). 

4 H.  N.y  1.  XXXVI.  c.  25.  seet 
00.  Sosus  hatte  lithostrata  oder  wahre 
Mosaik  mittelst  gefärbter  Sternchen 
gearbeitet. 

5 Zwischen  260  und  240  ' Ghr. 

Man  hält  es  für  ein  Versehen,  dafs 
Athenäus  (IV.  p.  174.  Ed.  Schweigh t 
vol.  II,  p.  176.)  ihn  unter  Ptolemäus 
VII.  leben  läfst.  Athenäus  der  Mecha- 
niker, den  man  60  bis  70  Jahre  vor 
der  Regierung  des  PtoIemäul’VlI.  setzt, 
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derSohn  eines  Bartscherers  zu  Alexandrien.  Seine  Beobach- 
tungsgabe lie£s  ihn  bald  wichtige  Entdeckungen  machen.  Einst 
bemerkte  er,  dafs  die  Gewichte  eines  beweglichen  Spiegels 
dnrch  das  Herausdrängen  der  Luft  aus  dem  Cylinder,  worin 
sie  gingen,  einen  gehaltenen  Ton  hervorbrachten,  und  ■v^urde 
hiedurch  auf  die  Erfindung  der  Wasserorgel  geleitet.  Vitruv 
beschreibt  noch  mehrere  seiner  mechanischen  Erfindungen, 
als  die  der  Wasserpumpe  und  der  Klepsydra.  -Ktesibius 
schrieb  über  die  Wasserorgel  und  andere  Abhandlungen, 
welche  verloren  gegangen  sind. 

Einer  der  Schüler  des  Archimedes,  Apocloniüs  von  Perga 
in  Pamphylien,  welcher  zu  Pergamum  und  Alexandrien  1 lebte, 
wohin  ihn  nach  Pappus  * der  Ruf  des  Aristarchus  von  Samos 
gezogen  hatte,  ist  der  Verfasser  eines  Werkes  über  die  Ke- 
gelschnitte, Kiovixa  gor/ßla,  in  acht  Büchern,  von  denen  uns 
nur  die  vier  ersten  in  der  Urschrift  erhalten  sind.  Das  fünfte, 
sechste  und  siebente  Buch  haben  wir  in  einer  arabischen 
Uebersetzung,  nach  welcher  J.  Alf.  Boretti  dieselben  in  das 
Lateinische  übertragen  hat.  Das  achte  hat  Edm.  Halley  nach 
den  Inhaltsanzeigen  in  den  Wahlsätzen  des  Pappus  herge- 
stellt. Dieses  Werk  des  Apollonius  macht  Epoche  in  der 
Geschichte  der  Mathematik.  Während  die  alten  Geometer 
eine  Seite  des  Kegels  perpendiculär  von  der  Fläche  durch- 
schneiden  liefsen,  und  folglich  drei  verschiedene  Kegel  brauch- 
ten, um  die  Ellipse,  Parabel  und  Hyperbel  (wie  sie  seit  Apol- 
lonius heifsen)  zu  erhalten,  so  machte  dieser  die  sämmtlichen 
Schnitte  an  einem  einzigen  schiefen  Kegel  von  kreisförmiger 
Basis,  und  ertheilte  ihnen  die  Namen,  welche  sie  jetzt  noch 
tragen. 

Zwei  andere  Werke  dieses  Mathematikers,  IIsqI  sna- 
rpcöv,  de  tactionibus,  und  Enlneöoi  xonoi,  ebene  Oerter,  sind 
nur  verstümmelt  und  stückweise  erhalten;  und  wir  haben  fast 
nichts  von  der  Schrift  IIsqI  vsvqsiov,  de  inclinationibus.  [Das 
Werk  IIsqI  öiwQtapivrjg  xourjg,  de  sectione  determinata,  und 
die  beiden  Bücher  IIsqI  %üjqwv  anozofirjg,  de  sectione  spatii, 
sind  verloren.  Aber  Pappus  hat  in  seinen  mathematischen 


reuet  schon  von  Ktesibius,.  Indessen 
widerstreitet  Ae/iu’eigÄäurer  dieserße- 
rerhniing.  (S.  Animadvers,  ad  Athen., 
Toi.  1.  p.  ffijr,) 


* 246  vor  Chr.  , . 

1 Le  mm,  VII.  p.  2äi.  Aus  die 
ser  Angabe  tenneo  wir  sein  Alter. 
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Sammlungen  den  Inhalt  derselben  mit  hinlänglicher  Genauigkeit 
bezeichnet  und  die  Hülfssätze,  deren  sich  Apollonius  bedient 
hat,  mit  genügender  Vollständigkeit  aufbewahrt:  so  dafs  Roh. 
Stmson  und  W.  A.  Diesterweg  beide  Werke  wiederherzustel- 
len im  Stande  gewesen  sind.]  Endlich  haben  sich  auch  die 
beiden  Bücher  Hegt  Xöyov  artOTOftijs,  de  sectione  rationis, 
iv\  Arabischen  erhalten,  woraus  sie  Edm.  Halley  in’s  Lateini- 
sche übertragen  hat. 

Apollonius,  welcher  schon  im  Alterthum  den  Namen  des 
grofsen  Geometers  trug,  ist  einer  jener  vier  Männer,  die  als 
Schöpfer  der  Mathematik  bezeichnet  zu  werden  verdienen. 
Ben  Werken  des  Euklides,  Archimedes,  Apollonius  undDio- 
phantus  verdankt  die  neuere  Zeit  ihre  Kenntnisse  in  dieser 
Wissenschaft. 

1.  Die  einzige  griechische  Ausgabe  der  Kegelschnitte,  des  Apol- 
lonius ist  von  Dav.  Gregory  begonnen  und  von  Edm.  Halley  her- 
ausgegeben worden,  Oxford,  1710.  fol.  Sie  enthält  1)  griechisch, 
die  vier  ersten  Bücher  nach  zwei  Handschriften,  mit  der  lateini- 
schen Uebersetzung  von  F.  Commandini,  welche  zu  Bologna,  1566. 
fol.,  erschienen  war,  hier  aber  von  Halley  verbessert  ist;  und  mit 
den  Wahlsätzen  des  Pappus  und  den  Commentaren  des  Eutocius; 

2)  das  fünfte,  sechste  und  siebente  Buch  lateinisch,  nach  zwei  Ue- 
bersetzungen,  welche  nach  zwei  verschiedenen  arabischen  Ueber- 
tragungen  gebildet  waren;  die  erstere  lateinische  Uebers.  von  Ahr. 
Echellensis  war  von  J.  Alf.  Borelli , Florenz,  1661.  fol.,  herausge- 
geben worden;  die  zweite,  von  Ch.  Ravius , war  zu  Kiel,  1669.  8., 
erschienen;  3)  das  achte  Buch,  wiederhergestellt  von  Halley ; end- 
lich 4)  das  Werk  des  Serenus,  Yon  welchem  wir  anderwärts  spre- 
chen werden. 

2.  Eine  Wiederherstellung  des  Werkes  de  tactionibus  hatte 
zuerst  der  französische  Mathematiker  4 Fr.  Vieta  in  seinem  Apollo- 
nius Gallus  versucht,  welche  1600  erschien  (Opera  mathem.,  Paris, 
1609-  fol.)  und  Marinus  Ghetaldus , in  seinem  Apollonius  redivivus, 
Venedig,  1607.  4.  Von  3.  Lawson  erschienen  zu  London,  1773.  4.: 
The  two  books  of  Apollonius  concerning  tangencies,  as  they  have 
been  restored  by  Fr.  Vieta  and  Marin  Ghetaldus.  Mit  mehr  Glück 
versuchte  3.  TV.  Camerer  eine  griechische  Wiederherstellung,  Go- 
tha, 1795.  8.  Sein  Buch  enthält  1)  eine  Geschichte  des  Problemes, 
welches  Apollonius  in  dieser  Schrift  behandelt; ' 2)  die  Fragmente 
selbst,  aus  der  Vorrede  des  Pappus,  mit  Uebersetzung  und  Noten; 

3)  die  Lemmata  des  Pappus,  griech.  und  lat.,  welche  hier  zum  er- 
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stenmale  griechisch  gedruckt  sind,  und  zwar  oach  einem  pariser, 
und  einem  strafsburgcr  MS.;  4)  die  Wiederherstellung  des  Textes, 
•wie  sie  Yieta  versucht  hatte ; 5)  eine  Analyse  des  vorliegenden  Pro-, 
blems.  Eine  andre  Wiederherstellung  findet  sich  in  K.  Gli.  Hau- 
manns  Versuch  einer  Wiederherstellung  der  Bücher  des  Apollo- 
nius  von  den  Berührungen,  Breslau,  1817.  8.  TV,  L.  Christmann 
hat  in  der  Ansicht,  dafs  Vieta  sich  in  der  Lösung  des  Problems, 
oder  vielmehr  der  zehn  Probleme,  welche  es  in  sich  schliefst,  ge- 
täuscht habe,  eine  Schrift  unter  dem  -Titel:  Apollonius  Suevus  sive 
Sectionum  problema  nunc  demum  restitutum,  accedente  censura  in 
Vietam,  zu  Tübingen,  1821.  8.  herausgegeben. 

3.  Die  Wiederherstellung  des  Werkes  von-  den  ebenen  Oer- 
tem  von  Roh.  Simson  erschien  zu  Glasgow,  1749.  4.  [Eine  deut- 
sche Uebertragung  nach  Rob.  Simson  lieferte  J.  TV.  Camerer,  Leip- 
zig, 1796.  8.] 

4.  Die  Inclhmtiones  erschienen  wiederhergestellt  von  Sam. 
HorsJey,  griech.  und  lat.,  zu  Oxford,  1770.  4.;  und  1779  erschien 
zu  London,  4.:  A restitution  of  the  geometrical  treatise  of  Apol- 
lonius on  Inclinations,  by  Reuben  Burroto.  TV.  A.  Diesteruieg  gab 
nach  dem  Lat.  eine  freie  Bearbeitung,  Berlin,  1823.  8. 

[3.  Die  Bücher  de  sectione  determinata , deren  Wiederher- 
stellung von  Snellius , Ghelaldus  und  Giannini  mit  minderm  Er- 
folg versucht  worden  war,  sind  in  den  nachgelassenen  Werken  des 
Rob.  Simson  kn  der  trefflichen  lateinischen  Wiederherstellung  die- 
ses Mathematikers  erschienen.  TV.  A.  Diesterweg  hat  dieselben  frei 
im  Deutschen  bearbeitet  und  mit  Constructionen  versehen.  Bonn, 
1822. 8.  und  in  gedrängterer  Kürze  HL  G.  Grabow,  F rankf.  a.M.  1828. 8. 

6.  Eine  Wiederherstellung  der  beiden  Bücher  de  sectione  spa- 
tii, nach  Pappus  gab  TV.  A.  Diesterweg  in  deutscher  Sprache,  El- 
berfeld, 1827.  8.  Wesentliche  Abweichungen  von  derselben  ent- 
hält die  auf  reingeometrischem  Wege  in  einer  fafslichen  Methode 
gearbeitete  Restitution  dieses  Werkes  von  A.  Richter,  Halberstadt, 
1828.  8.  Vorher  hatte  Edm,  Hailey  nur  auf  zehn  Octavblättem 
nicht  sowohl  eine  Wiederherstellung  als  eine  kurze  Inhaltsangabe 
der  Bücher  de  sect.  spatii  geliefert.] 

7.  Edm.  Hdttey  gab  vor  dem  Erscheinen  seiner  Edition  der 
Kegelschnitte  eine,  nach  dem  Arabischen  gebildete,  lateinische  Ue- 
bersetzung  des  Werkes  de  sectione  rationis,  Oxford,  1706.  8.  her- 
aus, worin  sich  die  obengenannte  Schrift  de  sectione  spatii  befin- 
det. [Eine  deutsche  Bearbeitung  des  Werkes  de  sectione  rationis 
lieferte  TV.  A.  Diesterweg,  Berlin,  1824.  8.] 

Hero  von  Alexandrien,  Schüler  des  Ktesibihs  «nd  ge- 
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wohnlich,  zur  Unterscheidung  von  zwei  späteren  Mathemati- 
kern desselben  Namens,.  Hero  Ctesibii  genannt1,  war  der 
Erfinder  der  hydraulischen  Maschinen,  welche  von  ihm  den 
Namen  Heronsball  und  Heronsbrunnen  tragen  2.  Er  schrieb 
unter  dem  Titel  einer  Einleitung  in  die  Mechanik,  Eiaaywyal 
pry/avixal,  das  vollständigste  Werk  über  die  Theorie  dieser 
Wissenschaft,  welches  die  Alten  besafsen.  Auszüge  desselben 
finden  ^ich  bei  Pappus.  Hero  hat  auch  von  der  Verferti- 
gung der  Geschosse,  Belonoüxü ; von  dem  Bau  und  den 
Verhältnissen  der  Handschleuder,  XeiQoßaUgqas  xaTaaxsvfj 
xal  avppEtqia ; so  wie  von  der  Verfertigung  der  Automate, 
HsqI  avrofiaronoiTjTixdiv,  und  eine  Abhandlung  von  den  Druck- 
werken, Ilvsvparixä,  geschrieben.  Diese  Schriften  sind  uns, 
wenigstens  zum  Theil,  erhalten.  Hero  hat  ferner  eine  Diop- 
trik  geschrieben,  von  der  Heliodorus  von  Larissa,  ein  Ma- 
thematiker der  christlichen  Zeit,  uns  einen  Auszug  hinterlas- 
sen hat.  Aber  das  Werk  selbst  befindet  sich  handschriftlich 
in  der  strafsburger  Bibliothek.  Endlich  giebt  es  noch  eine 
Schrift  des  Hero,  Baqovkxog,  Hebewinde,  betitelt. 

Die  Werke  des  Hero  ^aufser  dem  letztgenannten)  finden  ‘sich 
in  der  Sammlung  von  Thevenot.  [Die  Belopoeika  sind  zuerst  griech, 
und  Jat.  zugleich  mit  dem  griechischen  Texte  der  Schrift  von  der 
Handschleuder  herausgegeben  von  Bemardinus  Baldus.  Augsburg, 
1616.  4.]  Die  Schrift  Barulkos  ist  aus  einer  arabischen  Ueber- 
setzung  übertragen  und  herausgegeben  worden  von  Brugmans  in 
den  Comment.  Gotting.,  vol.  VII.  p.  77.  und  angeblich  aus  dem 
Griechischen  übersetzt  ,von  Venturi  in  seinem  Commentario  sopra 
la  storia  dell’  Ottica,  t.  I,  p.  142. 

Eine  Uebers.  der  Pneumatika  lieferte  Agathus  Gario  unter  deni 
Titel:  Herons  Buch  von  Luft-  und  Wasserkünsten,  aus  dem  Lat. 
des  Commandini,  Bamberg,  1688.  4.  3 

Athenaeus,  der  von  dem  oft  angeführten  Sophisten  glei- 
ches Namens  zu  unterscheiden  ist, , war  ein  Zeitgenosse  des 
Archimedes. . Sein  Geburtsort  ist  unbekannt.  Er  hat  eine  Ab- 
handlung von  den  Kriegsmaschinen,  lleqi  prjyavrjpänov,  hin- 
terlassen, die  an  Marcellus,  vielleicht  den  Eroberer  von  Sy- 


1 [Vgl.  Jo.  Andr,  Schmidt  Ho 
ronis  Alexandrini  vita,  scripta  et  quae- 
dam  inventa,  HelmstadH,  1714.  4.J 

2 Um  das  Jahr  210  yor  Chr.  : 


. it®,  ie  Pneumatika  des  Hero  sind 

in  F.  Driebergs  Schrift : die  pneu- 
matischen Erfindungen  der  Griechen, 
Berlin,  1822.  4.,  besonders  benutzt 
und  erläutert  werden.  J 
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räkus  l,  gerichtet  ist.  Nur  aus  diesem  DaMra  läfst'  siehdie 
Lebenszeit  des  Athenäus  bestimmen.  • r.-'v-  . 

Sein  Werk  findet  sich  in  der  Sammlung  von  Thduendt.  - ■ 

Biton,  ein  Schriftsteller  derselben  Zeit,  schrieb : Von  dem 
Mau  der  Katapulten,  KmaaxsvaX  nolepixaiv  ogyctyco v xapa- 
nsXvixwv.  . 

Dieses  Werk  findet  sich  in  der  . Sammlung  von  / 

Philo  von  Byzanz*  ist  der  Verfasser  eines  mechanischen 
Werkes  in  fünf  Büchern,  von  denen’  die  beiden  letzten  al- 
lein uns  erhalten  sind.  Sie  handeln  von  der  Verfertigung 
-der  Geschosse  (Belönoüxä  oder  ^OQyavonouxä),  *ünd  von  der 
Anlage  der  Thürme,  Mauern,  Gräben  und  der  übrigen  Bela- 
getungswerke.  Auch  schreibt  man  dem  Philo  eiäe  Schrift 
von  den  sieben  Weltwundern,  Jleqv  tcüv  sfcrcc  &ävpaif(m>,  zu. 
Diese  Weltwunder  sind:  die  Gärten  der  Semiramis,' die  ägyp- 
tischen Pyramiden,  die  Statue  des  olympischen  Jupiter,  der 
_ rhodische  Kolofs,  die  Mauern  von  Babylon,  der  Tempel  der 
Diana  zu  Ephesus,  und  das  Mausoleum.  Aber  das  letzte  Ca- 
pitel  von  Philo’s  Schrift  fehlt,  und  das  vorletzte  ist  unvollstän- 
dig. Das  Ganze  hat  wenig  Werth,  ausgenommen  der  Ab- 
schnitt vom  rhodischen  Kolofs  und  das  Bruchstück  von  dem 
Tempel  zu  Ephesus;  zwei  Kunstwerke,  die  Philo  selbst  gese- 
hen hatte.  Da  er  gewifs  auch  das  Grabmal,  welches  von  der 
Königin  Artemisia  ihrem  Gemahl  errichtet  worden  war,  selbst 
kannte,  so  ist  darum  der  Verlust  des'  letzten  Abschnitts  zu 
bedauern.  Uebrigens  verräth  der  Styl  einen  neuern  Schrift- 
steller, als  den  Verfasser  der  BelopOelka. 

Die  beiden  Bücher  der  Abhandlung  über  Mechanik  finden  sich' 
in  der  Sammlung  von  Thevemt . Die  fünf  ersten  Abschnitte  der 
sieben  TVeltimmder  sind  zuerst  herausgegeben  von  Leo  AUatius, 
v Rom,  1640.  8.  mit  einer  ziemlich  ungenauen  Üebersetzung.  Das 
Buch  ist  höchst  selten.  Di.  Satming  de  Boissicu  (Dionysius  Sal- 
vagnius  BoesSius),  benutzte  -während’ seiner  Anwesenheit  zu  Rom 
bef  Gelegenheit  seiner'  mit  dis  Gr&jüi  ZUm  Papst  Urban  Vtll.  un- 
ternommenen Gfesandtschaftsreise,  -die  'Vdn  Deo  AH'atiüs  heräusgfeget- 
bene  vaticanische  Handschrift*  und  gab  einen  verbesserten  Text  der 

1 Sehweighäusir  (Aniraad.  ad  scheiden  Von  dem  Baumeister  PMIti,' 

Athen.,  vol.  I.  p.  637)  ist  hierüber  der.zur  Zeit  des  Redner»  Eyfenrg  das 
anderer  Meinung.  ^ Arsen^t  des  Piräeus  baute.',  . 

2 150  vor  Chr.  Er  ist  tu  unter- 
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sieben  Weltwunder  des  PKüo  bei  dem'  Ibis  des  Ovid,  welchen 
Lour.  Anisson  zu  Lyon,  1661.  8.  druckte.  Diese  Edition  ist.  nicht 
häufig.  Bast  kannte  sie  nicht,  denn  ec  gab  in  seinem  kritischen 
Briefe  die  Varianten  der  Handschrift,  welche  mittlerw  eile  nach  Par 
ris  gekommen  war,  heraus,  während  sie  schon  von  Boissieu  gesam- 
melt waren.  Uebrigens  ist  die  Ausg.  von  Boissieu  höchst  fehlerhaft 
gedruckt;  aber  von  einer  guten  Uebersetzung  begleitet. 

Die  Ausg.  des  Leo  Allatius  wurde,  mit  den  .Verbesserungen 
von  Jac.  Gronau,  wieder  gedruckt  in  dem  Thesaur.  antiquit.  graec. 
Vol.  VIII,  S.  2645  — 2686,  mit  dem  von  Late.  Holsfenius  aufgefuh- 
denen  Bruchstücke  des  ■ sechsten  Abschnittes.  [Hierauf  folgte  tjdie 
Ausgabe  von  L.  H.  Taucher,  Leipz.  1811.  8.] 

Im  Jahre  1816  gab  J . Kr.  OreJli  eine  neue  Edition  der  sie- 
ben Weltwunder  des  Philo,  verbessert  nach  Boissieu  und  Bast,  mit 
den  Noten  und  Uebersfetzungen  von  Allatius  und  Boissieu,  Leip-, 
zig,  8.  Als  Supplement  sind  sämmtliche  Stellen  der  Alten,  w?1t 
che  von  den  sieben  Weltwundern  handeln,  hinzugefugt.  , 


Nach  Einigen  gehört  in  diese  Periode  Aeneas  mit  dem 
Beinamen  Tacticus,  welcher  nach  Andergn  vor  Alexander  dem 
Grofsen  gelebt  haben1  soll  -1.  Von  seinen  "Werken  über-  die 
Kriegskunst,  KTQaztjytxa  ßißUa,  besitzen  wir  nur  ein  einzi- 
ges Buch  unter  dem  Titel:  Taxzixov  xcä  naXioqxrfTtxov,  Tftkn 
tik  und  Belagerungshmst.  Biefs  Werk  hat  nicht  allein, 
kriegswissenschaftliches  Interesse,  sondern  enthält  auch  Auf-i 
schlösse  über  Gegenstände  .des  Alterthums,  und  geschichtliche 
Angaben,  die  sich  sonst,  nirgends  linden.  Nicht  minder  wich- 
tig ist  das  Studium  dieses  Baches  für  die  JLenntnifs  der  grieJ 
chischen  Sprache  wegen  der  grofsen  Menge  technischer  Aus- 
drücke, deren  sich  Aeneas  nothw endig  bedienen  mufste. 

Das  Werk  des  Aeneas  ist  zto»  erstemnale  heräusgegeben  wwä, 
Is.  Casaubonus,  Paris,  1609.  fal.,,  und  darauf  mit  dem  Polybius  von 
Jacob  Gronau,  Amsterd.  1670.  8.,  mit.  dem  Polybius  von  Ertiesti, 
1763,  .so  wie  auch  in  der  Sammlung  von.  Thevenot.  Nur  lateinisch, 
findet  es  sich  bei  dem  Polybius  des  Casaubonus  und  in  der  Samm- 
lung von  Scriverius.  Da  Schweighäuser  es  nicht  in  seiner  Ausgabe 
des  Polybius  aufgenomipen  batte,  so  gab  J.  Kr.  OreJli  es  zu  der- 
selben Zeit;  besonders  heraus  unter  dem  Titel  eines  Supplements" 
zu  jener ;Äusg.,  Leipzig,'  181&.  8.  Für  die  Verbesserung  des  VäÜ? 
tes  benutzte  er  das  von  Jac.  Gronov  zu  Leiden,  16751. ’ 8.  unter  dem1 
Titel  Supplementa  Jacunarum  in  Aenea  Tactico  et  aliis  herausgege- 


1 Casaubonus  vermuthet,  dafs 
dieser  Schriftsteller  mit  Aenea»  von 
Siymphalns  identisch  sei,  welcher  nach 


XskopHON  (Hist,  gr.,  VII,  3. ) *ur 

Zeit  der'  Schlacht  hei  IVlantinea^ 

360 vorChr., Anführer  derArkadier  war. 
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beite  Buch;' -so  wie  die  Arbeit  von  Gf.  <?.  Koes  In  Bredows  Eplst. 
Paris.,,  und  die  Collation  einer  florentiner  Handschrift.  Seine  Ausg. 
enthält  die  Uebersetzung  und  den'  Commentar  von  Casaubonus, 
den  Commentar  von  Gronov  und  Noten  vom  Herausgeber. 

Die  Geometrie,  Mechanik  und  Kriegskunst  waren  nicht 
die  einzigen  Zweige  der  Mathematik,  welche  sich  in  dieser 
Periode  vervollkoinmneten.  Auch  die  Astronomie  wurde  mit 
glänzendem  Erfolg  bearbeitet.  Wenn  der  Bericht  des  Sim- 
plicius  Glauben  verdient,  so  bewirkte  Alexanders  Feldzug  ei- 
nen aufserordentlichen  Fortschritt  dieser  Wissenschaft.  Nach 
Diodor  von  Sicilien  1 behaupteten,  die  Chaldäer  seit  473,000 
Jahren  vor  Alexanders  Ankunft  astronomische  Beobachtungen 
gemacht  zu  haben;  und  diese  Rechnung  ist  noch  nicht  die 
übertriebenste.  lamblichus  läfst  die  Beobachtungen  der  Ba- 
bylonier 720,000  Jahre  zurückgehen.  Des  Simplicius  Angabe 
ist  minder  unwahrscheinlich.  Nach  ihm  beginneii  die  astro- 
nomischen Beobachtungen  in  Aegypten  1450  Jahre  vor  un- 
serer Zeitrechnung, --und  die  der  Babylonier  nur  einige' Jahr- 
hunderte früher2.  Er  erzählt,  dafs  Kallisthenes,  der  den  Ale- 
xander begleitete,  auf  den  Wunsch  seines  Lehrers  Aristoteles 
diese  Beobachtungen,  die  man  auf  Ziegelsteinen  eingegraben 
in  Babylon  aufbewahrte,  nach  Griechenland  gesendet  habe. 
Porphyrius,  der  den  Simplicius  citirt,  läfst  diese  .Beobachtun- 
gen bis  zum  Jahre  1903  vor  Alexanders  Tod  zurückgehen. 

Diese  Erzählung  ist  offenbar  fabelhaft.  Wenn  Aristote- 
les wirklich  so  werthvolle  Documente  besafs,  wie  sollten  sie 
erst  sechs  Jahrhunderte  nach  seinem  Tode  zu  allgemeiner 
Kenntaifs  gelangt  sein?  Und  hätte  auch  Aristoteles  diesen 
Schatz  für  sich  bewahren  wollen,  wie  wäre  er  dem  Porphy- 
rius bekannt  geworden?  Wenn  Kallisthenes  nach  Griechen- 
land Abschriften  der  babylonischen  Beobachtungen  gesendet 
hat  (dehn  die  Ziegel  selbst  hat  er  gewifs  nicht  dorthin  ge- 
schickt), warum  hätten  Berosus,  der  zu  Babylon  gegen  das 
Ende  von  Alexanders  Regierung  geboren  war,  und  der  Astro- 
nom Kritodemus,  sein  Zeitgenosse,  nicht  von  ihnen  gespro- 
chen? Beide  Schriftsteller,  liefsen  die  astronomischen  Beob- 
achtungen der  Babylonier  erst  490  Jahre  vor  ihrer  Zeit  be- 

' 1 Diod.  Sic,'  Bibi,  hist.,  II,'  31, 

* in  Aristot , de  Coelo,  Iib.  II. 
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ginnen.  Wir  wissen  diefs  aus  Plinius,  welcher  hinzufögt,  dafs 
Epigenes  von  Rhodus,  ein  glaubwürdiger  Schriftsteller,  das 
Alter  dieser  Beobachtungen  auf  720  Jahr  schätze 1 ; eine  Mei- 
nung, die,  wenn  Epigenes  bis  auf  seine  Zeit  gerechnet  hat, 
mit  jener  Angabe  sehr  wohl  zusammenstimmt  a. 

Wir  haben  den.KRiTODEMUs  genannt.  Dieser  Astronom 
aus  dem  Anfänge  unserer  Periode,  von  dem  Julius  Eirmicus 
und  Plinius  einigemal  reden,  hat  ein  astrologisches  Werk  un- 
ter dem  Titel:  Idnotaläonata  wqiojv  hinterlassen,  welches  sich 
unter  den  Handschriften  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Wien 
befinden  soll. 

Die  Fürsten  aus  dem  Hause  der  Ptolemäer  hegten  eine 
besondre  Vorliebe  für  die  Astronomie,  und  die  Fortschritte, 
welche  andre  Theile  der  Mathematik  bereits  gemacht  hatten, 
erleichterten  die  Arbeiten  eines  Aristarchus,  Eratosthenes  und 
Hipparchus,  deren  Namen  diese  Periode  berühmt  gemacht 
haben. 

Schon  283,  oder,  nach  anderen  Angaben,  287  Jahre  vor 
unsrer  Zeitrechnung  machte  Timochares  Beobachtungen,  zu 
Alexandrien.  Seine  Tijq^oeis  ccnhxviov  oder  Beobachtungen, 
der  Fixsterne,  und  ähnliche  eines  Aristyelcs  von  Samos, 
sind  von  Hipparchus  und  später  von  Ptolemäus  benutzt  worden. 

Kokon  von  Samos,  ein  Zeitgenosse  des  Aratus  und  Kal- 
limachus  3,  ertheilte  dem  Haar  der  Berenice  seine  Stelle  un- 
ter den  Sternbildern;  oder  wenigstens  rief  Kallimachus  in  sei- 
ner berühmten  Elegie  auf  das  Haar  oder  die  Locke  der  Be- 
renice 4 das  Zeugnifs  des  Konon  an,  der  es,  wie  er  sich  aus- 
drückt, am  Himmel  hatte  strahlen  sehen.  In  Catulls  Ueber- 
setzung  dieser  Elegie  des  Kallimachus  lauten  seine  Worte  also : 

Omnia  qui  magni  dispexit  Iumina  mundi, 

Qui  stellarum  ortüs  comperit  atque  obitus, 

Flammeus  ut  rapidi  solis  nitor  obscuretur, 

Ut  cedant  certis  sidera  temporibus, 

lius  1810  (in  dem  Mag.  Encycl.  die- 
ses Jahres,  vol.  IV.  p.  47»)  bekannt 
geworden  ist.  . 

3 260  vor  Chr. 

4 Man  hat  die  Frage  aufgewor- 
fen, ob  Berenice  ihr  ganzes  Haupt- 
haar oder  nur  eine  Böcke  desselben 
der  Venus  geweiht  habe. 

THEIL  II.  16 


1 Hist.  Nat„  VII,  56. 

2 Die  Streitfrage  über  des  Sim- 
plicius  Erzählung  ist  erschöpfend  be- 
handelt worden  in  einer  Abhandlung, 
die  Lar  eher  in  dem  Institut  de 
France,  1809,  gelesen  hat,  welche 
aber  nur  durch  Ginguene's  Bericht 
über  die  Arbeiten  der  Classe  d’histoire 
et  de  litterature  ancienne,  vom  5.  Ju- 
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Ut  Triviam  furtim  snb  Latmia  saxa  relegans, 

Dulcis  amor  gyro  devocet  aerio: 

Idem  me  ille  Conon  caelesti  numine  vidit 
E Bereniceo  vertice  caesarlem 
Fulgentem  clare. 

Konon  war  ein  Freund  des  Archimedes,  der  ihn  in  sei- 
ner Schrift  von  der  Quadratur  der  Parabel  einen  bewunderns- 
würdigen Mann  nennt.  Ptolemäus  erwähnt  seine  in  Italien 
an'gestellten  Beobachtungen.  Seneca , sagt l * * * * *,  dafs  er  die  ale- 
xandrinischen  Beobachtungen  über  Sonnenfinsternisse  zusam- 
mengestellt habe.  Diefs  ist  ungefähr,  was  wir  von  diesem 
Astronomen  wissen. 

Aristarchus  von  Samos  a wurde  von  dem  Stoiker  Kle- 
anthes  der  Irreligiosität  angeklagt,  weil  er  gelehrt  hatte,  dafs 
die  Himmel  unbeweglich  wären,  und  die  Erde  sich  in  einer 
schiefen  elliptischen  Bahn  um  die  Sonne  und  zugleich  um  ihre 
eigne  Axe  drehte  8.  Man  liest  indefs  kein  Wort  von, diesem 
Systeme  in  dem  einzigen  Werke,  das  uns  unter  dem  Titel: 
JJeqI  (i&y6$w  xai  ano^rjuaroiv  rjllov  xal  oelrfvys,  von  den 
Gröfsen  und  Abständen  der  Sonne  und  des  Mondes,  von 
Aristarchus  übrig  ist;  aber  man  findet  darin  die  Methode,  den 
Abstand  der  Sonne  von  der  Erde  durch  die  Dichotomie  des 
Mondes  zu  berechnen,  welche  einen  trefflichen  Beobachter 
beurkundet,  und  wenn  sie  gleich  noch  nicht  zu  einem  voll- 
kommen genauen  Resultate  führt,  doch  achtzehn  Jahrhunderte 
hindurch  geltend  geblieben  ist.  Sie  besteht  in  der  Messung 
des  Winkels,  welchen  zwei,  in  dem  Augenblick,  wo  der 
Mond  in  sein  erstes  oder  letztes  Viertel  tritt,  nach  dem  Mond 
und  deir  Sonne  gezogene  Linien  bilden.  Wenn  man  zum 
Radius  oder  zur  Einheit  die  Entfernung  des  Mondes  von  der 
Erde  nimmt,  so  ist  die  Entfernung  der  Sonne  von  der  Erde 
die  Secante  dieses  Winkels. 

Aristarch  berechnete,  dafs  der  Mond  einem  Drittheil  der 
Erde  an  Gröfse  gleich  komme,  und  war  der  Erfinder  des  Sca- 


1 Quaest.  nat.  VIT,  3.  Dieser 

Philosoph  macht  die  Bemerkung,  dafs 

in  Konons  Beobachtungen  der  Ko- 

meten keine  Erwähnung  geschehe. 

* 260  vor  Chr. 

* [Die  Darstellung  dieser  haupt- 


sächlich von  Archimedes  und  Plu- 
tarch  überlieferten  Lehre  Aristarchs 
siehe  bei  Ideler , über  das  Verhält- 
nifs  des  Gopernicus  zum  Alterthum, 
in  Wolfs  und  Buttmanns  Museum 
der  Alterthumswissensch.  Th.  II.  S. 

426  — 434.] 
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■pMmrt,  einer  höhlen  Halbkugel  mit  einem  Gnomon  oder  Zei- 
ger in  ihrer  Mitte  *. 

- - [Die- lateinische  Uebersetzung  des  Aristarchus  von  Georg  Valin 
erschien  zu  Venedig,  1488.  fbl.,]  die  von  F.  Commandim , zu  Pe- 
saro,  1572.  4. 

•Vom  griechischen  Texte  giebt  es  nur  zwei  Ausgaben.  JDie  er- 
Sie,  yon  Ji  Wallis,  erschien  nach  einem  vaticanischen  MS.  zu  Ox- 
ford^ 1688.  8.,  .und  wurde  wiederholt  in  J.  Wallisii  opp.  math. 
Oxford,  1699.  fol.  T.  3.  p.  565  ff.  Sie  ist  von  der  Uebersetzung 
des  F.  Commandini  begleitet. 

Die  zweite  Ausg.  erschien  zu  Paris,  1810.  8.,  mit  lateinischer 
Uebersetzung,  auch  unter  französischem  Titel.  Acht  MSS.  sind  be- 
nützt und  der  Text  von  de  la  Porte  du  Theil  und  de  Sainte-Croix 
berichtigt  worden.  Kritische  Noten  folgen  der  lateinischen  Ueber- 
Setzurig.  [In  astronomischer  Hinsicht  hat  Delalande  die  Ausgabe 
durchgesehen.]  Es  befindet  sich  dabei  eine  etwas  weitschweifige, 
aber  gelehrte  Lebensbeschreibung  des  Aristarch,  von  dem  Grafen 
Fortüt  d'  Urbam , in  französischer  Sprache. 


.Eratosthenes  von  Cyrene 2 , Sohn  des  Aglaus,  erhielt 
seine  philosophische  Ausbildung  2U  Athen  unter  der  Lei- 
tung von  Ariston  von  Chios  und  von  dessen  Gegner,  dem 
Akademiker  Arcesilas.  Er  selbst  hielt  darauf  philosophische  Vor- 
träge mit  so  vielem  Erfolg,  dafs  Ptolemäus  III  Evergetes  I 
ihn  nach  Alexandrien  berief  und  ihm  die  Aufsicht  der  Biblio- 
thek anvertraute.  Er  lebte  daselbst  bis  zu  seinem  achtzigsten 
Jahre,  in  welchem  er  wegen  der  Abnahme  seines  Gesichts 
freiwillig  den  Hungertod  wählte,  wofern  diese  Nachricht  auf 
Suidas  Zeugnifs  anzunehmen  ist.  Eratosthenes  beschäftigte  sich 
mit  allen  Zweigen  des  menschlichen  Wissens,  vornehmlich  mit 
Geschichte,  Geographie,  Geometrie,  Astronomie,  Philosoph^ 
Grammatik  und  Dichtkunst.  Er  soll  zuerst  den  Namen  des  Phi- 
lologen angenommen  haben.  Man  bezeichnete  ihn  auch  mit 
dein  zweiten  Buchstaben  des  Alphabets,  Brjra,  vielleicht  um 
hiedurch  auszudrücken,  dafs  er  in  allen  Zweigen  ausgezeich- 
net, in  keinem  aber  der  erste  gewesen  sei.  Sein  gröfst es  Ver- 
dienst ist,  zuerst  ein  geographisches  System  entworfen  zu  ha- 
ben. Wir  werden  von  demselben  unten  handeln.  AIsAstro- 

? [Aristarchs  Beobachtung  des  Icmäus,  Syntax.,  III,  c.  2.  (Tom.  I. 
Sontmersolstitiums,  amEnde  des  50ten  p.  163  ed.  Halma.)]  ' 

Jahrs  der  ersten  fcallippischen  Po-  2 Geboren  Olymp.  CXXYI,  1 = 

riode  = 280  vor  Chr.,  erwähnt  Pto-  276  vor  Chr. ; gestorben  Ol.  CXLYT, 

1 oder  3 = 196  oder  194  vor  Chr. 
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nom  hät  er  uns  unter  dem  Namen  Katasterismen,  Kcesage- 
qiapoi,  ein  minder  bedeutendes  Werl^  über  die  Gestirne  hin- 
terlassen, welches  nur  eine  schlichte  Aufzählung  von  475  in 
44  Sternbildern  enthaltenen  Sternen,  mit  einer  oberflächlichen 
Angabe  der  an  sie  geknüpften  Mythen,  enthält.  V alckenaer 
hielt  das  Buch  nicht  für  die  Urschrift  des  Eratosthenes/ son- 
dern nur  für  einen  Auszug  eines  grofsen  Werkes  dieses ‘Ma- 
thematikers. Aber  die  Katasterismen  haben  nicht  den  Cha- 
rakter eines  Auszuges. 

Eratosthenes  hat  noch  ein  anderes  mathematisches  Werk 
über  die  Verdoppelung  des  PVürfels,  Kvßov  SinXuaiaapop, 
geschrieben,  das  wir  nur  aus  des  Eutocius  Abhandlung  über 
die  Kugel  und  den  Cylindcr  des  Archimedes  kennen.  Die- 
ser Commentator  hat  uns  einen  Brief  des  Eratosthenes  erhal- 
ten, in  welchem  er  dem  Ptolemäus  III  dieses  Problem  er- 
klärt *. 

Es  giebt  ein  einziges  MS.  der  Katasterismen,  •welches  sich  zu 
Oxford  befindet  a.  J.  Fell  hat  es  zuerst  ebendaselbst,  1672.  8.  bei 
seinem  Aratus  drucken  lassen.  Th,.  Gale  gab  auch  diesem  Werke 
eine  Stelle  in  seiner  mythologischen  Sammlung. 

Die  Ausgabe  von  J.  Kr.  Schaubach,  Göttingen,  1795.  8.,  ent- 
hält kritische,  mythologische  und  astronomische  Bemerkungen  des 
Herausgebers  und  Heyne' s, 

Fi  K.  Maithiae  gab  einen  neuen  verbesserten  Text  der  Ka- 
tasterismen bei  seinem  Aratus,  Frankf.  a.  M.  1817.  8. 

Das  Werk  befindet  sich  auch  bei  dem  Aratus  des  Abbe  Halma , 
Paris, '1823.  4. 

Sämmtlicbe  Fragmente  des  Eratosthenes  sind  züsammengestellt 
in  Gottfr.  Bernhardy's  Eratosthenica,  Berlin,  1822.  8.  Die  Kataste- 
rismen sind  als  unächt  ausgeschlossen. 

Der  eigentliche  Vater  der  Astronomie  und  der  gröfste 
Astronom  des  ganzen  Alterthums  ist  Hipparchus  von  Nicäa 
in  Bithynien.  Er  lebte  zu  Bhedus  und  vielleicht  auch  zu 
Alexandrien,  und  starb  um  das  Jahr  125  vor  Chr.  Er  be- 
stimmte die  Dauer  des  Sonnenjahrs  auf  eine  mit  der  unsri- 


1 [Dafs Eratosthenes  auch  über  die 
Messung  der  Erde  und  ihren  Abstand 
von  der  Sonne  und  dem  Monde  ein 
Wert  in  mehreren  Bachern  unter  dem 
Titel  M£TQv\Gei$  geschrieben  habe,  wi- 

derIegtBerrc&ur^,Erat©sth.  p.53u.54] 


. * P»  der  Wiener  Handschrift  des 

^.ratus,  CXLIT,  findet  aich  ebenfalls 
der  Text  der  Katasterismen,  und  zwar 
zum  Theil  correcter,  als  er  aus  dem 
Oxforder  MS,  abgedruckt  ist,] 
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gen  übereinstimmende  Weise.  Da  er  die  kallippisclie ' Pe- 
riode 1 um  6 Stunden  zu  lang  fand,  so  verminderte  er  die 
Zahl  von  304  Jahren,  das  Vierfache  jener  Periode,  um  einen 
Tag  2.  Indessen  -wurde  seine  Verbesserung,  so  richtig  sie  auch 
war,  nicht  angenommen. 

Hipparchus  fand. die  Excentricität  der  Sonne  vqu  ^ des 
Halbmessers  ihrer  Bahn,  und  den  Ort  ihrer  Erdferne  im  24  0 
der  Zwillinge.-  Er  berechnete  die  ersten  Sonnen-  und  Mond- 
tafeln. Zur  Messung  der  relativen  Entfernung  der  Himmels- 
körper erfand  er  eine  eigne  Methode,  Diagramme  HipparcM 
genannt.  Er  verfafste  das  erste  Sternverzeichnifs  und  zeich- 
nete die  Sternbilder  auf  einen  Globus.  Während  dieser  Ar- 
beit machte  er  die  wichtige  Entdeckung  vom  Vorrüpken  der 
Nachtgleichen3;  da  ihm  jedoch  nur  die  Beobachtungen  des 
Timochares  und  Aristyllus  zu  Gebote  standen,,  die  er  mit  den 
seinigen  vergleichen  konnte,  und  diese  Beobachtungen  we- 
der genau  noch  umfassend  genug  waren,  so  wagte  er  nicht, 
das  Maafs  des  Vorrückens  mit  Bestimmtheit  anzugeben,  und 
begnügte  sich  mit  der  Behauptung,  dafs  es  mindestens  36'* 
jährlich  betragen  müsse  *. 

Den  Vorgängern  des  Hipparchus,  als  Euklides,  Archime- 
des  und  Apollonius  waren  selbst  die  Anfangsgründe  der  Tri- 
gonometrie völlig  unbekannt  geblieben.  Hipparchus  hat  da- 
gegen astronomische  Operationen  unternommen  und  Probleme 
gelöst,  welche  die  Anwendung  der  ebenen  und  sphärischen 
Trigonometrie  erfordern.  Er  ist  der  Urheber  der.  stereogra- 
phischen Projection,  welche  zum  Entwurf  einer  Weltcharte 
nöthig  ist.  Er  bestimmte  mit  grofser  Genauigkeit  die  Excen- 
tricität der  Mondbahn  und  das  Gesetz  für  die  Berechnung 
der  Mond-  und  Sonnenfinsternisse.  Er  lehrte  zuerst  die  Me- 
thode, die  geographische  Lage  mittelst  der  Angabe  von  Länge 
und  Breite  zu  bestimmen,  und  die  Länge  nach  den  Mondfin- 
sternissen zu  berechnen.  Er  fand,  dafs  die  Sonne  achtzehn 
hundert  und  achtzig  mal  grüfser  als  die  Erde,  und  letztere 


1 S.  BA  I.  S.  540. 

2 [Er  th.it  diefs  rermuthlich  in 
seiner  verlorengegangenen  Schrift : 
Ueber  die  eingeschalteten  TVlonate 
und  Tage,  m qI  tfAßoXlpwv 

t£  xal  TjUtoaiv  (PTOLEM.  jilmag . III, 
2,  p.  163.).  Der  aunus  Hipparchi 


(Censorinus,  c.  18.)‘  enthielt  365  Tage 
5 St  55^  15".] 

3 Die  ersteBeohachtung  des  Herbst- 
äquinoctiuras  von  Hipparchus  fallt 
in  die  Olymp.  CLIY,  3 = 162  v,  Chr. 

4 Das  wahre  Vorrucken  beträgt 
ungefähr  50". 
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sieben  und  zwanzig  mal  gröfser.  als  der  Mond  sei  Die  Ent- 
fernung des  Mondes  von  der  Erde-berechnete  er;  dagegen  liefs 
sich  die  Entfernung  der  Sonne  mit  den  damaligen  Instrumen- 
ten noch  nicht  ausmitteln.  Er  begnügte  sich,  die  Parallaxe 
neunzehn  mal  kleiner  als  die  Mondparallaxe  anzugeben  E 

Wir  haben  nur  noch  zwei  seiner  Werke:  ’Exd-eeig  äga- 
QiOf.iCtv,  oder  IIsqI  zwv  unlavüv  avaygctcpai,  Darstellung  der 
Asterismen , oder  Verzeichniß  der  Eixsterne;  und  einen 
Commentar  zu  den  Phänomenen  des  Aratus  und  Eudoxus, 
in  drei  Büchern,  züv  Aqcitov  xal  Evöö^ov  cpaivopevcov  a<grj- 
yrjaewv  ßißlia  /.  Das  Verzeichnifs  ist  wörtlich  enthalten  in 
des  Ptolemäus  Almagest  7,  5;  der  Commentar  ist  ein  Werk 
aus  der  Jugend  des  Hipparchus,  oder  wenigstens  aus  einer 
Zeit,  wo  er  sich  noch  nicht  seiner  neuen  Beobachtungsweise 
bediente;  denn  er  kennt  hier  die  Bewegung  des  Aequators 
und  der  Aequinoctialpuncte  noch  nicht.  Es  ist  nicht  sowohl 
ein  Commentar  des  Aratus,  als  eine  Kritik  seiner  Irrthümer. 

Folgendes  sind  die  Titel  einiger  verlorenen  Schriften  des 
Hipparchus:  Von  der  Grö/se  und  Entfernung  der  Sonne  und 
des  Mondes ; von  dem  Aufsteigen  der  zwölf  Himmelszeichen; 
von  der  Bewegung  des  Mondes  nach  der  Breite;  [von  der 
Dauer  des  synodischen  Monates ;]  von  der  Länge  des'  Jah- 
res; von  dem  Rückschreiten  der  Aequinoctial-  und  Solstitial- 
puncte;  und  endlich  citirt  Strabo  öfter  ein  Werk  des  Hip- 
parchus gegen  die  Geographie  des  Eratosthenes. 

Die  beiden  Werke  des  Hipparchus  sind  griechisch  herausgege- 
ben von 'Pt.  Vettorio , Florenz,  hei  Junta-’s  Erben,  1567.  fol.  Di. 
Petau  hat  den  Commentar  über  Aratus  mit  einer  lat.  Uebers.  in 
seiner  Uranologie  wieder  drucken  lassen,  ohne  die  Asterismen,  wel- 
che schon  in  seinem  Ptolemäus  wiederholt  sind. 


Nach  diesen  drei  grofsen  Astronomen  setzen  wir  noch 
einen,  der  älter  als  Hipparchus  war,  Dositheüs  von  Kolo- 
nos, welcher,  200  Jahre  vor  Chr.,  die  Oktaetetis  des  Eudo- 
xus verbesserte  und  in  seinem  Geburtsort  bei  Athen  Beob- 
achtungen anstellte. 


1 pDie  neuestenForschungenüber 
Hipparcfis  Astronomie  finden  sich  in 
derSchrift:  Astronomie  solaire  d’Hip- 
parque  soumise  & une  crititjne  ri- 


goureuse  et  ensuite  rendue  ä sa  ve- 
rit6  primordiale  par  J,  JB*  P*  Mar- 
coz . Paris,  1828.  8.J 
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Von  dem  Zustande  der  Geographie  Im  alexandrlnlsehen  Zeitalter. 


Die  Geographie  gehört  zu  den  Wissenschaften,  welche 
in  diesem  Zeiträume  am  meisten  gefördert  wurden;  Kriege, 
Handelsunteraehmungen  und  Reisen  gaben  Gelegenheit,  die 
geographischen  Kenntnisse  zu  erweitern.  Der  Feldzug  Ale- 
xanders des  Grofsen,  welcher  den  Griechen  Hochasien  und 
Indien  eröffnete,  und  die  Unternehmungen  der  Ptolemäer,  wel- 
che Verbindungen  mit  den  Inseln  des  Oceans  anknüpften, 
führten  die  Kenntnifs  von  Nationen  herbei,  deren  Existenz 
man  zuvor  kaum  geahnet  hatte.  Die  Reiseberichte  aus  die- 
ser Zeit  sind  verloren,  und  nur  ein  Bruchstück  von  ihnen  hat 
sich  gerettet,  nämlich  der  Pcriplus  des  Neabchus  von  Kreta, 
eines  Feldherrn,  welchen  Alexander  mit  einer  Flotte  von  den 
Mündungen  des  Indus  nach  dem  Euphrat  sandte,  um  die  Kü- 
sten Persiens  zu  erforschen.  Von  seinem  Berichte,  welchen 
uns  Arrian  in  seiner  Beschreibung  Indiens  erhalten  hat,  wer- 
det wir  bei  Erwähnung  dieses  Schriftstellers  handeln. 

Den  Sicilianer  Dicaearchus  haben  wir  schon  als  didak- 
tischen Dichter  und  als  peripatetischen  Philosophen  genannt  *; 
auch  unter  den  Geographen  gebührt  ihm  eine  Stelle;  und  zwar 
vornehmlich  wegen  seiner  drei  Bücher,  die  den  Titel  Blog 
Elidöog,  das  Leben  Griechenlands,  führen:  eine  Benennung, 
welche  später  Varro  in  seiner  Schrift  de  vita  po/Juli  Romani 
nachgeahmt  hat.  Das  Werk  des  Dicäarchus  ist  in  Prosa  mit 
eingewebten  Dichterstellen  verfafst,  und  scheint  jene  theils 
historisch-geographische , theils  politisch-ethische  Tendenz  ge- 
habt zu  haben,  welche  heutzutage  ungefähr  der  Statistik  an- 
gehört. Wir  haben  davon  zwei  Bruchstücke;  das  eine  ent- 
hält eine  höchst  anziehende  Schilderung  von  Böotien  und 
Attika;  das  andere  eine  Beschreibung  des  Berges  Pelion. 

Da  wir  nicht  Gelegenheit  haben  werden,  wieder  auf  Di- 
cäarchus zurückzukommen,  so  geben  wir  hier  das  Verzeich- 
hifs  seiner  verlorenen  Schriften,  die  sowohl  der  Geographie 

1 S.  5,  76  und  200  dieses  Bandes. 
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als  anderen  Wissenschaften  angehörten.  Suidas,  Plinius  und 
Geminus , nennen  seine  Messung  der  Berge  bn  Peloponnes, 
•KaTafierq^osiCj  rwv  ev  Jlelonowyocj}  oqcöv  [Lydus  1 seine 
Erdbeschreibung,  üeQloSos  y'JS']  Plutarch  seine  Abhandlung 
von  der  Musik t Sextus  Empirikus  seine  Argumente  von  eu- 
ripideischen  und  sopholdeischen  Stücken,  fno&eaeig  zcSv  Ev - 
QLTtidov  xal  Eocpoxliovg  pvüwv.  Seine  Schrift  über  den  spar- 
tanischen Staat,  IloXiveia  EnaqviaziJiv,  wurde  lange  Zeit  jähr- 
lich der  versammelten  Jugend  im  Hause  der  Ephoren  vor- 
gelesen. 

Aehnliche  Schriften  hatte  Dicäarch  über  die  Staaten  von 
Pellene,  Korinth  und  Athen  verfafst.  Wir  wollen  nicht  ver- 
schweigen, dafs  ihm  von  Polybius  und  Strabo  viele  Irrthümer 
in  der  Beschreibung  der  nördlichen  Länder  * vorgeworfen 
werden.  Allerdings  konnte  er  hier  nur  fremdem  Berichte 
folgen,  da  er  jene  Länder  nicht  selbst  besucht  hatte. 

Die  Fragmente  von  DIcäarchs  Schriften,  den  früher  genannten 
sowohl,  als  dem  Leben  Griechenlands,  sind  (mit  Ausnahme  des 
Bruchstückes  vom  Berge  Pelion)  von  Uenr.  Stephanus  herausgege- 
ben worden,  Paris,  1589.  8. ; wieder  gedruckt  in  Vol.  XI.  von  Gro- 
novs  Thesaur.  antiq.  Graec.  Hem,  'Hösckel  nahm  sie,  vervollstän- 
digt, in  seine  Sammlung  der  kleinen  Geographen,  auf;  ebenso  Hud- 
son, welcher  zuerst  das  Fragment  vom  Berge  Pelion  bekannt  machte. 
Marx  hat  eine  neue  Ausgabe  dieses  Fragments  in  F.  Creuzers  Me- 
letemata,  vol.  III.  p.  171  — 210,  gegeben. 

W.  Manzi  liefs  zu  Rom,  1819.  4.,  die  Fragmente  des  Dicäarch 
zugleich  mit  dem  Hanno  und  Nicephorus'  Blemmides  nebst  den  Be- 
merkungen des  Luc.  Holstemus  drucken.  [Hierauf  erschienen : I fram- 
menti  di  Dicearco  da  Messina,  raccolti  ed  illustrati  dall’  awocato  D. 
Cetidonio  Errante,  de’  Baroni  di  Vanella  e Calasia,  zu  Palermo, 
1822,  2 Vol.  8.  Die  Ausgabe  des  Dicäarch,  welche  J.Fz.  Gail 
im  zweiten  Bande  seiner  Geograph!  Graeci  minores,  Paris,  1828.  8. 
geliefert  hat,  vereinigt  die  Leistungen  der  früheren  Editionen.] 

Timosthenes,  Admiral  der  Flotte  des  Ptolemäus  II,  Phi- 
ladelphus,  hat  ein  Werk  über  die  Entfernungen,  Exadtaopoi, 
Unterlassen,  welches  Eratosthenes  so  hoch  schätzte,  dafs  er 
es,  nach  dem  Zeugnifs  des  Marcianus  von  Heraklea 3,  fast 

„ \[fl*  mensibuS,  mens. Iul.,  cap,  IT,  I Schriften  des  Dicäarch  nur  in  der 

S.  114.  ed.  «ScÄoulJ  IlaQCodas  yrjs  ihre  Stelle.] 

* P>  iese  Beschreibung  nördlicher  j * Epitome  Artemidori  Ephesiif 
Länder  findet  unter  den  bekannten  1 p.  97.  ed.  HoescheL 
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ganz  in  seine  Geographie  aufnahm.  Strabo  hat  sich  dieses. 
Werkes  ebenfalls  bedient;  leider  ist  es  untergegangen  l.  Ti- 
mosthenes  gilt  für  den  Urheber  der  Eintheilung  der  Wind- 
rose in  zwölf  Winde  2.  * 

Der  kriegerische  König  von  Syrien,  Seleukus  Nikator, 
unterwarf  sich  die  Völker  Asiens,  welche  Alexanders  Herr- 
schaft anerkannt  hatten,  bis  zum  Indus.  Ja,  er  überschritt 
noch  diesen  Strom  und  bekriegte  den  König  der  Prasier, 
Sandrakottus,  dessen  Staaten*-  am  Ganges  und  Jumna  gelegen 
waren  3.  Dieser  mächtige  Monarch  stellte  ihm  ein  Heer  von 
400,000  Mann  entgegen  4.  Seleukus  schlofs  endlich  mit  ihm 
Frieden  und.  ein  Bündnifs,  wobei  ihm  500  Elephanten  ausge- 
liefert wurden,  die  er  später  im  Kriege  gegen  Antigonus  mit 
Vortheil  anwandte.  Megasthenes  ward  zur  Erneuerung  und 
Bestätigung  dieses  Bündnisses  nach  Palibothra,  der  Hauptstadt 
jenes  Reiches,  gesendet.  Er  verweilte  dort  mehrere  Jahre, 
und  legte  nach  seiner  Rückkehr  in  einem  Werke  unter  dem 
Titel  Indika  sämmtliche  auf  dieser  Reise  gemachte  Beobach- 
tungen nieder.  Dieses  Werk,  welches  die  ersten  Aufschlüsse 
über  die  Ganges-Länder  und  ihre  Bewohner  ertheilte,  ist  ver- 
loren, aber  Strabo,  Josephys,  Arrianus  und  Aelianus  haben 
uns  Bruchstücke  daraus  erhalten.  Strabo  hat  es,  oft  mit  Un- 
recht, als  unzuverlässig  verschrieen;  aber  die  Glaubhaftigkeit 
und  der  Werth  vieler  darin  ausgesprochenen  Bemerkungen 
haben  bei  einem  schätzenswerthen  Geschichtschreiber,  Ro- 
kertson,  genügende  Anerkennung  gefunden.  Megasthenes  er- 
zählte, dafs  im  südlichen  Indien  das  Gestirn  des  grofsen  und 
des  kleinen  Bären  nicht  sichtbar  sei,  und  dafs  die  Gegen- 
stände zu  Zeiten  nach  Mittag,  zu  Zeiten  nach  Mitternacht  ih- 
ren Schatten  werfen.  Von  Taprobane,  welches  dem  Alexan- 
der und  seinen  Begleitern  noch  unbekannt  war,  lieferte  er 
die  ersten  Nachrichten. 

Nach  Megasthenes  waren  Daimachtjs  und  Dionysius  in 
Indien.  Erstem  schickte  Seleukus,  letztem  Ptolemäus  II,  Phi- 


1 [Die  IIlQtnloi  des  Timosthenes 

erwähnt  Agathemerijs,  I,  2.  Ein  an- 
deres Buch  des  Timosthenes:  Hepl 
h(j.£v<oV,  war  vielleicht  dasselbe,  wel- 

ches auch  1 legt  vipfav  citirt  wird.] 

* [Asathem.  I c.J 


3 "Wo  jetzt  Agra  und  Delhi  liegen. 

4 Nach  Megasthenes  bei  Strabo, 
XV,  p.  1035.  (Ed.  Tzschuck , vol.VI, 
p.  109.)  Ptimus,  Ä JV.,  VI,  19.  folgt 
einer  übertriebenen  Nachricht. 
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ladelphus,  als.  Gesandten  zu  Allatrochides,dem  Nachfolger 
des  Sandrakottus.  Beide  haben  Indika  geschrieben. 

Patroki.es,  Admiral«  des  Seleukus  und  seines  Sohnes  An- 
tiochus,  beschiffte  den  indischen  Ocean.  Strabo  erwähnt  mit 
Lob  seinen  Reisebericht;  bei  welchem  er  die  Beschreibungen 
benutzte,  welche  Alexander  von  den  durchreisten  Ländern 
hatte  aufsetzen  lassen.  Xenokles,  der  ehemalige  Schatzmei- 
ster Alexanders,  hatte  sie  ihm  mitgetheilt.  Patrokles  hat  viele 
gute  Bemerkungen  über  das  hyukanische  Meer,  die  Flüsse, 
r welche  sich  darein  ergiefsen,  und  über  den  Handel  Indiens 
mit  dem  Pontus  Euxinus  vermittelst  des  Oxus,  so  wie  über 
das  kaspische  Meer  und  den  Cyrus  geliefert.  Vornehmlich 
von  dein  Theile  Asiens  zwischen  dem  Tanais  und  dem  kas- 
pischen  Meere  hatten  die  Geschichtschreiber  Alexanders  zahl- 
reiche Fabeln  verbreitet.  Weil  ihr  Held  diese  Gegenden 
nicht  erobert  hatte,  so  verkleinerten  sie  ihre  Ausdehnung  und 
zeichneten  die  Palus  Maeotis  und  das  kaspische  Meer  als 
ein  zusammenhängendes  Gewässer.  So  gab  ein  gewisser  Po- 
i.yklet  dem  Tanais  den  Namen  Iaxartes.  Seine  Irrthümer  be- 
richtigte Bemodamas  von  Milet 1,  der  General  des  Seleukus 
und  seines  Sohnes  Antiochus,  der,  nach  der  Erzählung  des 
Solinus,  zuerst  den  Iaxartes  (Sir)  überschritt  und  seine' Ver- 
schiedenheit vom  Tanais  erkannte.  Diese  Entdeckung  schmei- 
chelte seinem  Ehrgeiz  und  zur  Verewigung  ihres  Andenkens 
errichtete  er  an  jener  Stelle  einen  Altar  dem  Apollo  4.  Pli- 
nius,  welcher  mit  diesem  Berichte  übereinstimmt,  fügt  hinzu, 
dafs  er  bei  Beschreibung  dieses  Theils  von  Asien  ausschliefs- 
lich  dem  Vorgänge  des  Demodamas  folge  3. 

Unter  Ptolemäus  IV,  Philopator,  lebte  Kallixenus  von 
Rhodus,  welcher  eine  Beschreibung  der  Stadt  Alexandrien 
•von  mindestens  vier  Büchern  hinterlassen  hat.  Athenäus  hat 
aus  dem  ersten  Buche  die  Beschreibung  von  zwei  Schiffen 
entlehnt,  welche  jener  Fürst  erbauen  liefs.  Das  eine  dersel- 
ben war  sechshundert  und  zwanzig  Fufs  lang  und  sieben  und 
fünfzig  Fufs  breit,  und  beide  enthielten  prachtvolle  Gemächer, 
mit  Säulen,  Bildwerken  und  goldenen  Zierrathen  ausgeschmückt. 
Ein  anderes  Bruchstück  au3  dem  werten  Buche  der  Beschfei- 

* Er  heifjt  auch  Demodamas  oder  Deraonax  von  Halikarnassus , yrefl  er 
ein  Büch  über  diese  Stadt  geschrieben  hatte. 

* Polyhist.  c.-  49.  3 Hist.  Nat.,  VI,  16. 
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bung  . Alexandriens  erzählt  von  einem  herrlichen  Speisesaale 
in  Form  eines  Zeltes,  welchen  Ptolemäus  II  hatte  errichten 
lassen,  und  von  einer  Bro.cession  (noftnrj),  die  derselbe  zur 
Ehre  aller  griechischen  Götter,  vornehmlich  des  Bacchus,  hielt, 
dessen  Geschichte  durch  Statuen  und  andere  Bildwerke,  zum 
Theil  von  massivem  Golde,  dargestellt  yvar  l. 

Den  Timosthenes,  Megasthenes  und  die  anderen  Geogra- 
phen, welche  wir  genannt  haben,  kennen  wir  hauptsächlich 
als  Führer  des  Eratosthenes  2.  Dieser  hat  die  Geographie, 
ohne  sie  durch  Reisen  und  Entdeckungen  zu  bereichern,  zu- 
erst zum  Range  einer  Wissenschaft  erhoben.  Er  stellte  die 
sämmtlichen  geographischen  Kenntnisse  seiner  Zeit  systema- 
tisch und  kritisch  zusammen,  und  verband  die  mathematische 
Ansicht  der  Geographie  mit  der  erzählenden  Methode.  Er 
gab  seinem  Werke  den  Titel  recjyQacpucä 3,  Erdbeschreibung, 
und  theilte  es  in  drei  Bücher.  Nach  einer  Iitterarisch-histori- 
schen  Einleitung  oder  Kritik  seiner  Quellen,  gab  er  im  er- 
sten Buche  die  Grundzüge  der  physischen  Geographie.  So 
unvollkommen  auch  hier  seine  Kenntnisse  sein  mochten,  so 
zeigte  er  doch  viel  gesundes  Urtheil.  Nicht  zufrieden,  sich 
ausschliefslich  mit  dem  bewohnten  Theile  der  Erde  zu  be- 
schäftigen, worauf  sich  nach  Strabo’s  Ansicht  4 die  Thätigkeit 
des  Geographen  beschränkt,  erforschte  er  die  Gestalt  der 
Erde,  und  erkannte  in  ihr  eine  Kugel,  deren  Oberfläche  durch 
eine  Reihe  von  Revolutionen  viele  Veränderungen  erlitten 
habe,  und  zahlreiche  Anomalien  zeige.  Das  mittelländische 
Meer  war  nach  ihm  ehemals  ein  von  dem  schwarzen  Meere 
und  dem  Ocean  getrennter  See  gewesen,  der  einen  grofsen. 
Theil  von  Asien  und  Afrika  bedeckte.  Als  aber  der  Pontus 
Euxinus  die  Landenge,  welche  Europa  und  Asien  verknüpfte, 
durchbrach,  so  eröffnete  das  überfüllte  mittelländische  Meer 
den  Durchgang  bei  den  Säulen  des  Herkules  und  verliefe  so- 
fort einen  Theil  des  früher  überdeckten  Landes.  Eratosthe- 
nes theilte  die  irrige  Meinung  der  Geographen,  welche  den 


1  Die  Beschreibung  der  beiden 
Schiffe  findet  sich  in  Athenaeus,  V, 
204  (Ed.  Schweigh,9  vol,  II,  p.  285); 

die  der  Procession,  V,  196,  (vol.  II. 

p.255).  Ueber  letztere  kann  mandie 
Bemerkungen  von  L/ebeau  verglei- 

chen, in  der  Hist,  de  l’Acad.  des  loser, 
vol.  XXXI,  p.  99. 


2 S.  8.  243.  dieses  Bandes, 

3 Minder  richtig  an  einigen  Stel- 
len ye(oyqa(fovfj.^va  und  yefoyqaqtto 
genannt 

4 S.  118.  ed.  Casaub . (vol,  If 
p.  314;  ed.  Tzschuck  ) 
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Bemetriufl  Poliorcetes  abgeh  alteö  haften,  die  Landenge  von 
Korinth  zu  durchstechen,  weil  sie  dem  korinthischen  Meer- 
busen einen  höhern  Wasserstand  als  dem  Saronischen  zu- 
schrieben. 

Bas  zweite  Buch  war  ganz  der  mathematischen  Geogra- 
phie gewidmet.  Eratosthenes  stellt  das  bewohnbare  Land,  t) 
oixov^iivrj)  zwischen  den  Nordpol  und  den  Aequator;  aber 
es  ist  auffallend,  dafs  er  glaubte,  die  unmittelbar  unter  dem 
Aequator  gelegenen  Länder  hätten  ein  gemäfsigtes  Klima.  Wir 
Wissen  diefs  aus  Strabo  1 , welcher  nur  des  Polybius  TJeber- 
eihstimmung  mit  dieser  Ansicht  erwähnt,  aber  die  Gründe  des 
Eratosthenes  nicht  anführt.  Eratostheines  hat  zuerst  den  Erd- 
umfang zu  bestimmen  versucht.  Er  hatte  beobachtet,  dafs  die 
Stadt  Syene  unter  dem  Wendekreise  des  Krebses  läge,  und 
maafs,  in  der  Meinung,  dafs  sie  mit  Alexandrien  denselben 
Meridian  habe,  den  Abstand  beider  Städte  durch  den  Gno- 
mon, einen  perpendicular  in  der  Mitte  eines  hemisphärischen 
Beckens  errichteten  Stab.  In  dem  Augenblick,  wo  dieser  Stab 
zu  Syene  schattenlos  war,  warf  er  zu  Alexandrien  einen  Schat- 
ten gegen  Norden,  der  dem  fünfzigsten  Theile  des  Kreises," 
oder  7®  12'  gleich  war.  Bieser  mufste  sich  zum  ganzen  Kreise 
verhalten,  wie  die  Entfernung  beider  Städte  zum  Erdumkreise. 
Nun  waren  Alexandrien  und  Syene  5000  Stadien  von  einan- 
der entfernt;  folglich  mufste  der  Erdumfang  250,000  Stadien 
betragen;  statt  deren  aber  Eratosthenes  252,000  Stadien  an- 
genommen zu  haben  scheint,  um  jedem  Grade  die  runde  Zahl 
von  7000  Stadien  zu  ertheilen  2.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort, 
die  Mängel  dieser  Methode  aufzuzeigen.  Eratosthenes  schätzte 
die  Breite  der  bewohnten  Erde  auf  38,000  Stadien  oder  etwa 
54°  17'  8",  von  der  Zimmetinsel  (xiwagwgöqioQOs)  bis  nach 
Thule  oder  bis  zum  66ten  — 67ten  Grad  nördlicher  Breite. 
Ba  er  aus  physikalischen  Gründen  die  Länge  für  mehr  als  das 
Boppelte  der  Breite  hielt,  so'  nahm  er  78,000  Stadien  von  der 
Ostgranze  Indiens  bis  zur  Westgränze  Europa’s  an.  Er  ver- 
warf als  irrig  die  Eintheilung  der  Erde  in  drei  Erdtheile, 
Europa,  Asien  und  Libyen,  und  . hielt  die  Scheidung  aller 


1 'H  vTioTtCnxovffa  XOI  * 46,57  Stadien  des  Eratosthenes 

IciV  evzQciTO;.  Strab.  p.97.  Casaub.  machen  eine  geographische  Meile  oder 
(vol.  I,  i>.  259.  ed.  Tzschuck.)  den  löten  Theil  eines  Grades. 
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Nationen  in  Griechen  und  Barbaren  nur  für  eine  Erfindung 
der  Unwissenheit  und  Eitelkeit.  •<  ; 

Das  dritte  Buch  des  Eratosthenes-  umfafste  die  historische 
oder  politische  Erdbeschreibung.  Er  hatte  eine  geographische 
Karte  entworfen,  die  natürlich  höchst  fehlerhaft  sein  mufste; 
denn  Eratosthenes  kannte  so  wenig  als  Strabo  die  sphäjjsche 
Projection.  Eratosthenes  zog,  um  die  Lage  der  Oerter  be- 
richtigen zu  können,  zuvörderst  eine  Parallele  mit  dem  Ae* 
quator;  eine  Methode,  die  wenigstens  allinälig  zur  Berichti- 
gung der  Lagen  führen  mufste.  Diese  Parallele  ging  von 
Gibraltar  durch  die  Meerenge  von  Messina  über  die  Süd- 
spitzen vom.  Peloponnes  und  von  Attika,  über  Rhodus,  den 
Meerbusen  von  Issus  und  den  Taurus,  bis  nach  Thinae  (Sin? 
Hu  in  China).  Auf  diese  Weise  wurde  die  ganze  Breite  des 
bewohnbaren  Landes  in  zwei  Hälften  getheilt.  Andere  Pa- 
rallelen zog  er  senkrecht  auf  die  ersteren  von  Norden  nach 
Süden,  und  theilte  so  die  bewohnbare  Erde  in  Längenab-! 
schnitte,  die  er  acpQayides  nannte  1.  Zur  Angabe  der  Orts- 
entferaungen  dienten  dem  Eratosthenes  nur-  die  unsicheren 
Berichte  der  Reisebeschreiber;  und  diese  waren  für  die  west- 
lichen und  nördlichen  Gegenden  Europa’s.  weit  ungenauer, 
als  für  den  Orient.  Jenseit  der  Meerenge  von  Gibraltar  sollte 
die  Insel  Gerne  liegen,  und  andere  Länder,  deren  Existenz 
nur  auf  karthagische  Traditionen  begründet  war. 

Das  Werk  des  Eratosthenes  ist  verloren,  und  die  erhal- 
tenen Fragmente  bestehen  grofsentheils  aus  Anführungen  des 
Strabo,  der  sich  oft  von  Tadelsucht  leiten  liefs.  Strabo  hat 
einen  Vorgänger,  dem  er  , so  viel  verdankte,  ja  auf  dessen 
System  er  sein  eigenes  gegründet  hatte,  nicht  ohne  Parthei- 
lichkeit  beurtheilt.  Er  sagt  unter  andern,  er  könne  dem  Era- 
tosthenes nicht  verzeihen,  dafs  er,  als  Schüler  des  Aristpn 
von  Chios,  der  Stoa  nicht  den  Vorzug  vor  allen  übrigen  Phi- 
losophien gegeben  habe  a.  Kleomedes  3-  hat  uns  das  Frag- 
ment des  Eratosthenes  aufbewahrt,  worin  sein  Verfahren  bei 
Messung  der  Erdoberfläche  enthalten  ist. 

Die  Fragmente  des  Eratosthenes  sind  gesammelt  von  Gonih. 


1 [Diese  Benennung  Iäfet  sich  aus 
der  Bedeutung  von  G(pqay(Co>,  ioh 
begr'änze,  erklären.  Vgl.  Anal.  2.  p. 
114.  Piiurfl/  atfQuyiaai  rjtJ.tiü  ttftQ- 
XOfUvtp.] 


3 S.  Strabo,  lib.  I,  p.  15.  Ca- 
saub.  (Vol.  I,p.  39,  ed.  Tzschuck.') 

3 {Cycl.  Theor.  c.  10.  p.  52  s<j<j. 
womit  zu  vergleichen  ist  MaRTIANCä 

Capelia  VI.  p.  194.] 
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■gßifigääetl  Göttinnen,'  1789.  8-,  und  später  unter,  dtemrrHel : Era- 
tosthemca  von  Gf.  Bemhardy,  Berlin,  1822.  & - 

Wir  verdanken  einen  bedeutenden  TheilunSerer  geo- 
graphischen Kenntnisse  aus  dieser  Zeit  den  Reisendes  Po- 
tjfeiDs  und  den  Nachrichten,  -welche  er  in  einem'  Buche  sei- 
nes grofsen  Geschichtswerkes  (wahrscheinlich  dem  '34ten)  er- 
tÜeilt  hatte.  Biels  Buch  ist  bis^äuf  einige- Bruchst&cke  ver- 
loren; aber  Stfabo  hat  hauptsächlich  aus  demselben  geschöpft. 

Poiemo  vohGfycia  in  Troas,  Sohn  des  Evergefes,  schrieb 
zur  Zeit  des  Ptölemäus  V,  Epiphanes1,  eine  Erdbeschreibung, 
Kaßfiwi)  7i£Qii]yrj(Us‘  rjroi  yecoypmpiö,  wovon  er  deü  Namen 
Periegetes  zur  Unterscheidung  von  gleichnamigen  Schriftstel- 
lern erhalten  hat.  Das  Werk  ist,  so  wie  äüch  seine  Be- 
schreibung von  ffium,  TleqLrjyrjOig  3JXiov,  und  seine  Kziosig 
oder  Gründungsgeschichten  der  Städte  in  Phocis,  Pontus  u.  s.  w., 
gänzlich  verloren.  Eine  Schrift  gegen  Eratosthenes,'  worin 
ihm  Poiemo  unter  andern  vorwarf,  nicht  einmal  Athen  gese- 
hen zu  haben,  wird  von  Strabo  und  den  Scholiasten  erwähnt. 

Strabo  macht  uns  auch  mit  dem  Werke  des  Hipparchus 
von  Nicäa  4 bekannt,  worin  derselbe  theils  auf  die  Nothwen- 
digkeit,  die  Eklipsen  zu  beobachten,  um  die  geographischen 
Lagen  bestimmen  zu  können,  hinwies,  theils  auch  seine  eige- 
nen Beobachtungen  mittheilte.  Oft  hat  er  die  Angaben  des 
Eratosthenes  getadelt,  ohne  sie  selbst  berichtigen  zu  können, 
und  sich  Fehler,  besonders  m der  Geographie  Asiens,  zu 
Schulden  kommen  lassen,  welche  Gösselin  aufgezeigt  hat  3. 
Dessenungeachtet  ist  die  matheinatische  Geographie  auf  den 
Stündpunct,  welchen  sie  bis  zum  zweiten  Jahrhunderte  nach 
Christus  einnahm,  nur  von  Hipparchus  erhoben  worden. 

Mnaseas  von  Tatara  in  Lycien  oder  von  Patrae  in  Achaia, 
ein  Zeitgenosse  des  Ptölemäus  YII,  physkon,  schrieb  einen 
Periplus  oder  eine  Periegesis,  deren  einzelne'  Theile  unter 
den  Titeln  Eipamdixd  oder  liegt  zfjg  Evqümqg,  TI egt  Ai- 
ßvqg  u.  s.  w.  angeführt  werden. 

Agatharchibes  öder  Agatharchus  vonKnidus,  ein  Gram- 
matiker und  Rhetor  aus  der  Zeit  des  Ptölemäus  VI,  Philo- 
metor, und  seines  Nachfolgers,  gehört  sowohl  dem  Ende  die- 
ser Periode  als  dem  Anfänge  der  folgenden' an.  Photius  hat 

* Um  200  vor  Chr.  j 3 Recherchen  sur  la  Geographie 

3 S.  S.  244.  dieses  Bandes.  | des  Anciens,  vol.  I,  p.  55. 
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mehrere  geographische  Werte  von  ihm  gelesen  oder  minde- 
stens gekannt,  als:  über  Asien,  Ta  xara  Trjv  Idaiav,  in  zehnt 
Büchern;  über  Europa,  Ta  xüva  ttjv  Ev(it6mp>,  in  vierzig  Bü-> 
ehern ; von  dem  rothen  Meere,  HsqI  vrjg  ’Eqv&qixs  üakdooijs, 
in  fünf  Büchern.  Der  Patriarch  fügt  hinzu,  dafs  von  demsel-< 
ben  Schriftsteller  folgende  Werte  existirten:  eine  kurze  Be- 
schreibung des  rothen  Meeres,  Etutout]  twv  nsQ’l  vfjg  Eqv- 
d-Qäg  &alda07] g,  in  einem  Buche ; von  den  Troglodyten,  IIsqI 
TqiayXodmüv,  in  fünf  Büchern;  ein  Auszug  der  Lyde  des 
Antimachus  von  Kolophon,  Envcoprj  vrjg  Avripctyov  Avdyg* 
ein  Auszug  des  Buches  über  die  Vereinigung  seltener  Winde, 
EjziToprj  rwv  nsql  avvaycnyrjg  üavpaoloiv  aveuojv  eine  Aus- 
wahl von  Geschichten,  ExXoyal  IgoQiwv  und  eine  Abhandlung 
über  die  Kunst  mit  Freunden  glücklich  zu  leben  *. 

Photius  ertheilt  dem  Agatharchides  das  glänzendste  Lob; 
er  schildert  seine  Diction  als  kräftig  und  geistreich,  und  preist 
seine  Sparsamkeit  in  Anwendung  rednerischer  Figuren.  Ohne 
nach  seltenen  Ausdrücken  zu  haschen,  besitze  er  die  Gabe, 
durch  eigenthümliche  Wendung  der  an  sich  bekannten  Aus- 
drücke immer  neu  zu  erscheinen;  und  wisse  alles  zü  verei- 
nigen, was  ein  literarisches  Werk  anziehend  und  wohlgefäl- 
lig machen  könne.  Dem  Thucjdides  ahme  er  nach  in  der 
Rede,  sei  ihm  gleich  an  Grofsartigkeit  und  überlegen  an  Klar- 
heit; kurz,  wenn  er  den  Namen  eines  Rhetors  nicht  trage, 
so  werde  er  doch  von  keinem  der  berühmten  Meister  in  Lehre 
oder  eigener  Darstellung  übertroffen 1  2. 

An  einer  andern  Stelle  3 bat  uns  Photius  Auszüge  aus 
dem  ersten  und  fünften  Buche  von  Agatharchides  Werk  über 
das  rothe  Meer  hinterlassen.  Interessante  Bemerkungen  über 
die  Elephantenjagd,  über  die  Küstenbewohner  des  rothen  Mee- 
res, und  über  die  in  Aegypten  gebräuchliche  Methode,  das 
Gold  aus  dem  Gestein,  w:orin  es  eingewachsen  vorkommt, 
auszuscheiden,  sind,  begleitet  von  ausführlichen  naturhisto- 
rischen Bemerkungen,  in  jenen  Büchern  enthalten.  Die  Di- 
gressionen,  in  denen  sich  Agatharchides  über  die  mangelhafte 
Schreibart  einiger  Schriftsteller,  oder  über  die  Sagen  Grie- 


1 Plutarch  fuhrt  in  den  Lebens- 

beschreibungen die  Persika  des  Aga- 
THARCHIDES  von  Samos  an,  eines 

völlig  unbekanntenSchriftstellers;  wenn 
er  nicht  iAit  Agatharchides  von  Hin- 


dus identisch  ist:  die  Persika  konn- 
ten dann  ein  Abschnitt  der  Asiatika 
sein. 

2 Phot.  Bibi,  cod.  CCXIII. 

* Id.  cod.  CCL. 
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cbenlands:  bisweilen  auslüfst,  sind  nicht  ohne  Interesse,  und 
verratben.  dieeig  entliehe  "Wissenschaft  ihres  Verfassers. 


■ ■ Die  Fragmente  ries  Agatharchides  sind  mit  dem  Ktesias,  Me- 
nmon  und  Appian  herausgegeben  von  -Heran  Stephanus,  Paris,  1557. 
8.;  [mit  lateinischer  Uebersetzung  von  Reh.  Brettus,  Oxford,  1597, 
$,];  am  besten  in  den  Geogr.  gr.  min. .von Hudson,  [mit der latein, 
Uebertragung  von  Raur,  Rhodonutnnus,  welche  Paris,  1594.  8.  bei 
Henr.  Steph,  erschienen  war.] 
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Voa  der  Naturgeschichte. 


ARrsTOTEi.ES  gab , wie  wir  gesehen  haben  1 , der  Natur- 
geschichte zuerst  eine  Stelle  unter  den  "Wissenschaften;  vor- 
nehmlich war  er  durch  das  reiche  Material,  welches  er  seinem 
königlichen  Zöglinge  verdankte,  in  den  Stand  gesetzt,  die  Zoo- 
logie zu  gründen  und  zu  fördern.  Er  lieferte  über  verglei- 
chende Anatomie  das  erste,  ja  man  kann  sagen,  das  einzige 
bedeutende  Werk,  das,  vor  dem  Auftreten  eines  berühmten* 
französischen  Naturforschers  unseres  Jahrhunderts,  diesem 
Zweige  der  Naturwissenschaft  gewidmet  worden  ist.  Die 
Haupteintheilungen,  welche  noch  jetzt  in  dem  Thierreiche 
gelten,  haben  den  Aristoteles  zu  ihrem  Urheber. 

Er  hat  zuerst  die  Nerven,  die  er  tvoqoi  (Kanäle)  nannte, 
von  den  Sehnen  und  Flechsen  unterschieden,  welche  wiederum 
zu  der  gemeinsamen  Gattung  der  Nerven  gehören.  Er  unterschied 
die  Arterien  von  den  Venen2  undliefs  einen  Theil  der  Blut- 
gefäfse  vom  Herzen  ausgehen;  er  beschrieb  zuerst  die  Ab- 
sonderungswerkzeuge; auch  erkannte  er  die  charakteristischen 
Unterscheidungsmerkmale  zwischen  dem  Menschen  und  dem 
Affen.  Er  hatte  unter  andern  beobachtet,  dafs  kein  Thier 
so  wie  der  Mensch  auf  dem  Rücken  schlafe. 

Aristo- 


1 S.  S.  158.  diese*  Bandes. 

a [Indessen  unterschied  er  nicht,  wie  Praxagoras,  die  Benennungen  beider ; 
aber  er  führte  auerst  den  Namen  Aorta  für  die  grofse  Pulsader  ein.] 
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Aristoteles  erwähnt  detf  Tiger  nur  einmal  * , und  zwar 
ohne  ihn  genaüer  zu  besehreiben.  Es  bleibt  daher  zweifel- 
haft, ob  er  dieses  Thier  selbst  gesehen  habe.  Das  Rhinoce- 
ros  kennt  er  nicht;  dagegen  liefert  er  vom  Elephanten  die 
genaueste  anatomisch-physiologische  Beschreibung.  Er  spricht 
mit  der  richtigsten  Einsicht  von  seiner  Begattung,  die  doch 
wegen  ihrer  Seltenheit  im  Zustande  der  Gefangenschaft  höchst 
schwierig5  zu  beobachten  ist.  Aristoteles  beschreibt 2 eine  phy- 
siologische Erscheinung  aus  der  Brunstzeit,  welche  unter  den 
Neueren  erst  Cuvier  beobachtet  hat.  Er  wufste  (was  Buf- 
fon  mit  Unrecht  läugnet),  dafs  der  junge  Elephant  mit  den 
Lefzen,  nicht  mit  dem  Rüssel  saugt.  Dagegen  war  ihm  eine 
Bemerkung  entgangen,  die  Strabo  3 dem  Megasthenes  nach- 
erzählt, dafs  nämlich  der  Elephant  zu  gewissen  Zeiten  aus 
einer  kleinen  Oeffnung  an  seinem  Schlaf  eine  Flüssigkeit 
ausschwitzt.  Es  ist  unbestritten,  dafs  vor  Alexanders  Feld- 
zuge der  'Elephant  in  Griechenland  völlig  unbekannt  war; 
Pausanias  4 und  nach  ihm  Buffon  meinen,  dafs  die  bei  der' 
Niederlage  des  Porus  eroberten  Elephanten  die  ersten  wa- 
ren, welche  man  in  Europa  sah  6.  Aber  nach  Schneiders  Be- 
rechnung 6 schrieb  Aristoteles  seine  Naturgeschichte  während 
seines  dreizehnjährigen  Aufenthaltes  in  Athen.  Da  sich  nun 
seine  Beobachtungen  über  den  Elephanten  an  vielen  Stellen 
seines  Buchs  zerstreut  finden,  und  er  ihn  demnach  schon  vor 
Beginne  des  Werkes  kennen  mufste,  so  wird  es  wahrschein- 
lich, dafs  Alexander  vier  Jahre  vor  der  Niederlage  des  Po- 
rus einige  bei  Arbela  Erbeutete  Elephanten,  'entweder  als  wis- 
senschaftliche' Merkwürdigkeit  für  Aristoteles,'  - öder  als  Tro- 
phäen seiner  ’ Siege  nach  Griechenland  gesendet  habe. 

Aristoteles  theilte  nach  charakteristischfeü  Unterschieden 
die  Vögel  in  Gattungen  ein  und  erklärte  das  Brüten  aus  rich- 
tigen physiologischen  Einsichten.  Die  Fische  schied  er  über- 
haupt in  zwei  grofse  Classen,  und  behandelte  die  Ichthyolo- 
gie mit  wissenschaftlicher  Genauigkeit.  ‘ " 

Theophrastus  7,  des  Aristoteles  Schüler,  beschäftigte  sich 


‘ Hin.  nat.  VIII,  27,  8.  (e<l. 
Schneider ) „Man  sagt,  dafs  aus  der 
Mischung  des  Tigers  und  des  Hundes 
der  indische  Hund  entsteht,  jedoch' 
erst  nach  der  dritten  Begattung.” , 

2 Lib.  II.  c.  1. 

THEIL  «TT. 


3 ’ XV, 43.  (Ed.  Tzsck.  vöLVT;j».91.) 
4 I,  12.  3. 

6 Olymp.  CXIII,  % 

*6  ArisL  hist  an.,  vol.  I. p. XXXYlTf, 


sq.  * ' ' 

7 S.  S.  190.  dieses  Bandes. 
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vorzugsweise  mit  Mineralogie  und  Botanik.  Wi<9  Aristoteles 
der - Vater  der  Thiergeschichte,  so  ist  Theophrast  der  Begrün- 
der der  Pflanzenkunde  zu  nennen.  Seine  Physiologie  der 
Gewächse  zeugt  von  wissenschaftlicher  Einsicht  Er.wufste, 
dafs  ein  Geschlechtsunterschied  bei  den  Pflanzen  Statt,  , 
Von  den  zahlreichen  naturhistorischen  Werken  des, Theo- 
phrast  sind  uns  nur  folgende  erhalten : - 

liegt  cpmwv  Igogia,  Naturgeschichte  der  Gewächse,  in 
zehn  Büchern.  Dieses  theophrastische  Werk  entspricht  im 
Allgemeinen  unserm  Begriffe  der  Botanik. 

AXtiu  q> mixet,  Ursachen  der  Gewächse,  oder  Physiolo- 
gie der  Pflanzen,  in  acht  Büchern,  von  denen  uns  nur  die 
sechs  ersten  übrig  sind, 

JT egt  Xidwv,  von  den  Steinen.  Diefs  Werk  beweist,  dafs 
nach  Theophrast  die  Wissenschaft  der  Mineralogie  Rück- 
schritte gethan  hat 

Hegt  nvgö g,  vom  Feuer,  in  zwei  Büchern,  von  denen 
uns  nur  eines  übrig  ist. 

Liegt  bafiwv,  von  den  Gerüchen, 
liegt  ctvtpwv,  von  den  Winden. 

ÜsqI  arj(teL(av  vöäxiov  xat  nvsvfidrav  xal  %ei(iwviov  xai 
evdiwv , von  den  Anzeichen  des  Regens,  des  Windes,  der 
Stürme  und  des  heitern  PVetters. 

ÜsqI  xotcoiv,  von  der  Mattigkeit, 
liegt  IXiyywv,  vom  Schwindel, 
liegt  idgwTwv,  vom  Schwei/se, 

liegt  twv  lyßvwv  twv  iv  fy'lQty  diafievovrwv,  von  den 
Fischen,  welche  außerhalb  d#s  FFassers  ausdauem. 

Aufserdem  besitzen  wir  noch  Bruchstücke  von  Theo- 
phrasts  natu^historischen  Werken,  wnfgr  folgenden  Titeln: 
liegt  twv  Qojwv  twv  (levaßuXhövTwv  xceg  %goag,  von  den 
Thieren,  Reiche  die  Far  be  wechseln. 

Hegt  nygalvaewg,  von  der  Lähmung. 

'liegt  Xemoipryiag,  von  der  Ohnmacht, 
liegt  twv  dd-g6ov':  tpatvofisvwv  Qwwv , vgn  den  Thieren, 
die  sich  plötzlich  zeigen. 

liegt  leyofievpv  Qwwv  qi&ovetv,  von  dem  angeblichen 
Neid  der  Thiere, 

1 [Wir  haben  wahrscheinlich  ven  Vgl.  Schneider  ed.  Theophr.  r.  IV. 
diesem  und  den  meisten  folgenden  p.  864.] 

Büchern  des  Theophrast  nur  Auszüge. 


THEOPHRAST. 


259 


Hegt  (AsAimq,  von  dm  Honig  ’. 

\JIsqI  w (ftoXeuäyeav  t/wcav,  von  den  Thier en,  welche 
einen  Winterschlaf  halten. 

liegt  tcüv  daxsTwv  xai  ßhjuxwv,  von  den  giftigen  und 
den  elektrischen  Thieren. 

liegt  vdcmov,  von  den  Gewässern. 

. liegt  miyfiov,  vom  Ersticken. 

Hegt  Zflnav,  von  den  Thieren. 

liegt  fiezagohov,  von  den  Lufterscheinungen 1  2.] 

Die  Pflanzengeschichte  und  die  Ursachen  der  Gewächse  sind  iri 
der  lateinischen  Uebersetzung  des  Theodorus  Gaza  zuerst  s.  I.  e.  a. 
gedruckt,  'dann  zu  Treviso  von  Bartolomeo  Gonfalonieri  di  Salo- 
dio , 1483.  fol,  endlich  zu  Venedig,  1499.  fol.,  mit  den  Problemen 
des  Aristoteles. 

Die  Pflanzengeschichte  ist  besonders  gedruckt,  griechisch  und 
lateinisch,  zu  Amsterdam,  1644.  fol.,  mit  den  Commentaren  von 
Jul.  Caes.  Scdliger  und  Roherlus  Gotistantinus.  J.  Bodaeus  a Sta- 
pel hatte  diese  Ausgabe  unternommen;  Egbert  Bodaeus , sein  Va- 
ter, und  J.  Arm.  Gorvinus  beendigten  sie. 

J.  StacMöuse  hat  zu  Oxford,  1813  und,  1814.  2 Vol.  8.,  eine 
wenig  geschätzte  Ausgabe  dieses  Werkes  geliefert.  Sie  ist  ohne 
Uebersetzung,  aber  von  einem  Commentar  und  einem  Glossarium 
begleitet. 

Es  giebt  keine  besondere  Ausgabe  der  Bücher  de  causis  plan- 
tarum;  aber  wir  können  Jul.  Caes.  Scaligers  Commentar  zu  den- 
selben, Lyon,  1566.  fol.,  nicht  unerwähnt  lassen. 

Die  Abhandl.  von  dem  Feuer  ist  besonders  herausg.  von  Adr. 
Towmehoeufl,  Paris,  1552.  4.;  de  odoribus  von  demselben,  Paris,  1556. 
4.;  [vom  SchweiJ'se  u.  vom  Schwindel,  von  Bonav.  Grangerius,  mit  lat. 
Uebers.,  Paris,  1576.  8. ;]  das  Buch  von  den  Steinen  erschien  mit  ei- 
ner Umbers,  von  Adr.  Toumeboeufl,  Paris,  1577.  4.,  und  mit  einer 
neuen  Uebersetzung  von  Daniel  Furlamts,  Hanau,  1605.  fol.,  nebst 
den  übrigen  kleinen  Schriften  des  Theophrast,  unter  dem  Titel: 
Theophrasti  opera  pleraque  antehac  latine  nunquam,  nunc  gr.  et 
lat.  simul  edita;  endlich  die  Schrift  von  den  Steinen  allein  von  Jo. 


1 Diese  Bruchstücke  sind  uns 
säramtlich  von  Phutius  erhalten. 

2 [Diese  Fragmente  hat  Schnei- 
der, nebst  denen  philosophischen  u. 
historischen  Inhaltes  in  seine  Ausgabe 
des  Theophrast  autgenommcn.  Die 
angeblich  aristotelische  Abhandlung 
von  den  Farben,  UeQi  XQtaflcaoiV, 


wird  von  ihm  nicht  ohne  Grund  für 
ein  im  Auszuge  erhaltenes  theophra- 
stisches  W erk  angesehen.  V gl.  Schnei- 
der, ed.  Theophr.  I.  c.  Eine  Ueber- 
setzung  dieses  Buches  findet  sich  im 
zweiten  Bande  ($.  24  - — 53)  des 
^Vefkes:  Zur  Farbenlehre  von  Go- 

thc.  Tübingen,  1310-  8.] 


i 
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de  Läety  Leiden,  1647.  8.  und  von  J : Hill,  tnit  verbessertem  Text 
und  einer  englischen  Uebersetzung,  London;  "1746.  ’8»*  - • 

Wir  haben  noch  von  den  Ausgaben  der  sämmtUchen  Werke 
des  Theophrast  zu  reden.  Es  giebt  deren  fünf;  wenn  man  nämlich 
diejenigen  für  vollständig  rechnet,  welche  sämmtliche  zur.  Zeit  ih- 
rer Erscheinung  bekannte  Werke  des  Theophrast  enthalten. . 

Die  ed.  princ.  des  Theophrast  ist  in  der  Aldina  des  Aristote- 
les, Venedig,  1495  ff.  enthalten,  woselbst  aber  die  Charaktere  feh- 
len, die  damals  noch  unbekannt  waren. 

Die  fünfzehn  ersten  Capitel  der  Charakterp  finden  sich  in  der 
ersten  besonders  gedruckten  Ausgabe  des  Theophrast,  von  J,  Opo- 
rinus , Basel,  1541.  fol.;  [nach  Schneiders  Urtheil  nur  ein  Abdruck 
der  Aldina,  selbst  mit  ihren  Fehlern.] 

Ferner  bilden -die  Werke  Theophrasts  den  sechsten  .Band  der 
zweiten  Aldina  des  Aristoteles,  von  Camötius  besorgt  im  Jahre 
1552.  8.  , 

Die  vierte  Ausgabe  und  zugleich  die  erste  griechisch-lateinische 
ist  die  von  Dan.  Heinsius , Leiden,  1613.  2 Vol.  fol.;  [eine  unzu- 
verlässige Recension,  nach  einem  MS.]  Es  fehlt  das  Fragment  der 
Metaphysik,  welches  sich  in  den  drei  ersteren  Ausgaben  findet,  so 
wie  die  Abhandlung  von  den  Sinnen,  welche  Camötius  aufgenom- 
men hatte. 

Die  fünfte  Ausg.,  oder  die  einzige  ganz  vollständige  a ist  die 
von  J.  Gib.  Schneider  und  H.  F.  Link,  Leipz.,  1818 — 1821.  5 Vol.  8. 
Der  Text,  welcher  den  ersten  Band  füllt,  ist  durch  die  besten  Hülfs- 
mittel  verbessert;  eine  lateinische  Uebersetzung  folgt  im  zweiten 
Bande,  und  kritische  Noten  nehmen  den  dritten  und  vierten  Band 
ein.  Leider  haben  die  wichtigen  Varianten,  welche  Im..  Bekker 
und  Girol.  Amaii  in  einem  vortrefflichen  vaticanischen  Codex  der 
Pflanzengeschichte  und  der  Ursachen  der  Gewächse  entdeckten, 
nicht  für  den  Text,  der  schon  gedruckt  war,  benutzt  werden  kön- 
nen, und  sind  daher  nebst  Registern  u.  einem  Theil  der  Fragmente 
. in  einem  fünften  Bande,  Leipzig,  1821.  8.  nacbgetragen  worden 1 *  3. 
Deutsche  Uebersetzungen.  Der  erste  Versuch  einer  Uebertragung 
der  Bücher  von  der  Naturgeschichte  der  Gew'dclise  findet  sich  im 


1 [Um  die  Erklärung  der  Schrift 
von  den  Steinen  hat  sich  Ch,  ui. 
Schwarze  in  8 Abhandlungen  verdient 
gemacht,  welche  in  den  Jahren  1801 
— 1808,  Görlitz,  fol.  erschienen  sind.J 

* Indessen  ist  das  Fragment  der 
Metaphysik,  als  pnächt,  weggeJassen. 

3 [Es  ist  zu  bedauern,  dafs  Selmei- 
der nicht  den  vollständigen  Coimnen- 


tar  der  botanischen  Bücher  Theo- 
phrasts von  Kp.  Hojrnan  kaunte, 
wie  er  sich  in  der,  bis  zum.  Jahre 
1647  vom  Verfasser  fortgesetzten  Be- 
arbeitung handschriftlich  ira  Besitze 
von  Gius.  Mont.esanto  befindet.  Vgl. 
Gius.  JVLontesanto  dei  libri  di  Tco- 
frasto  Eres,  intorao  alle  piantfe,  com- 
mentati  da  G.  Hofraan.  Padova , 
1822.  8.] 


MELAMPÜS.  antigonus. 
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deutschen  Obstgärtner,  Jahrg.  1796  und  1797.  Kurt  Sprengel  gab 
seine  anerkannt  trefflicbe'Uebersetzung  dieses  tbeophrastischen  Wer- 
kes mit  naturwissenschaftlieben  Erläuterungen  zu  Altona  1822  in 
2 Bänden.  8.  heraus.  Eine  brauchbare  Uebersetzung  des  Buches 
von  den  Steinen  lieferte  Mlb.  H.  Baumgärtner , mit  dem  griechischen 
Texte,  den  Anmerkungen  von  Hill  und  eigenen  Zusätzen,  Nürn- 
berg, 1770.  8.  Besser  ist  die  Uebersetzung  von  K.  Cp.  Schmieder , 
Freiberg,  1806.  8.  Mehrere  der  kleineren  Schriften  Tbeopbrasts  sind 
unter  den  Titeln:  vom  Schweifse,  vom  Schwindel,  von  der  Ermü- 
dung, von  der  Lähmung,  von  der  Ohnmacht,  und  von  den  Erstick- 
ten *,  übersetzt  und  zum  Theil  nur  im  Auszuge  geliefert  von  Chr. 
Gottfr.  Grtmer,  in  der  Bibi,  der  alten  Aerzte,  2ter  Th.  Leipz.  1782.  8. 
S.  582  — 598. 


Wir  kehren  zu  der  Naturkunde  zurück.  Man  kann  sich 
wundern,  dafs  in  dieser  Wissenschaft  zu  Alexandrien,  wo  die 
Ptolemäer  mit  königlichem  Aufwande  alle  Merkwürdigkeiten 
der  drei  Naturreiche  in  Sammlungen  vereinigten,  nach  so  glän- 
zendem1 Beginne  doch  keine  weitere  Fortschritte  gemacht  wur- 
den. Aber  es  mangelte  der  Sinn  für  ernste  Beobachtung  und 
geistvolle  Auffassung  der  Natur,  und  dagegen  nährte  der  ale- 
xandrinische  Hof  den  Geschmack  für  das  Wunderbare,  der 
aller  Wissenschaft  feind  ist.  Melampüs,  welcher  unter  Pto- 
lemäus  Philadelphus  lebte  2,  schrieb  eine  Mavrixrj  tisqI  nak- 
I uiöv,  Weissagung  aus  dem  Pulsschlage,  und  -il epl  ela  um  v 
tov  avuiaiog,  11  ’eissagung  aus  den  Malen  des  Körpers,  wo- 
von wir  Bruchstücke  übrig  haben.  Oie  Wiener  Bibliothek 
besitzt  das  vollständige  Werk  des  Melampüs  über  die  hVcis- 
sagung  aus  den  Mondphasen. 

Die  Fragmente  des  Melampüs  sind  herausgegeben  von  Caimil- 
lus  Peruscus,  Rom,  1545-  4.# . mit  dem  Aelian ; dann  von  F.  Syl- 
lurg  in  seiner  Ausgabe  des  Aristoteles,  bei  dessen  Physiognomo- 
nik;  endlich  auch  in  der  Sammlung  von  Franz,.  . 


Unter  Ptolemäus  Philadelphus  lebte  auch  Antigonüs  von 
Karystus  3,  der  Yerfasser  einer;  Sammlung  wunderbarer  Er- 
zählungen, ‘IgopuZv  napado^wr  avvayeiyt].  Diese  geistlose 
Compilation  enthält  in  den  ersten  127  Abschnitten  Auszüge 
aus  den  angeblich  aristotelischen  wundersamen  Auscultatio- 
die  letzten  62  Capitel  sind  aus  den  ähnlichen  Werken 


nen; 

* [Ein  Fragment  bei  0$usas. 
Synops.  1.  VIII.  c.  57.  p.  132.  Coli. 
Stcph.J 


2 [Ep  fuhrt  den  Titel  eine»  */<E{70- 
Tor  Chr. 


yntcuua T6v.$s\ 
3 Um  m 
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dfefl  Källimachus,  Timäus  und  Anderer  entlehnt.  Antigonus 
hfctte  äüch  Biographien  von  Philosophen  und  Gelehrten  ge- 
schrieben, Welche  verloren  sind. 

Xylander  gab  nach  einem  Heidelberger  MS.  die  erste  Edition 
des  Antigonus,  mit  einer  Uebersetzung  bei  seinem  Marcus  Aurelius 
u.  A.  Basel,  1568. 8.  Meursius  liefs  den  Antigonus  besonders  drucken, 
Leiden,  16t9.  4.  Endlich  lieferte  J.  Beckmann,  Leipzig,  1791.  4., 
eine,  wenn  nicht  in  kritischer  Hinsicht,  doch  wegen  ihres  Com- 
mentars,  äufserst  geschätzte  Ausgabe  *. 


XL VII.  ABSCHNITT. 


Von  den  alexandrinischen  Aerzten,  einigen  Dogmatikern,  den  He- 
rophileem,  den  Erasistrateern  und  der  empirischen  Schule.  , 


Der  alten  dogmatischen  Schule,  welche  das  auf  Beobach- 
tung gegründete  System  des  Hippokrates  mit  platonischer  2 
Speculation  verband,  gehören  Diokles  und  Praxagoras  an; 
welche  beide  vielleicht  noch  zur  vorigen  Periode  zu  rech- 
nen sind. 

Diokles  von  Karystus  aufEuboea  gelangte  zu  einem  so 
hohen  Ruhme,  dafs  ihn  die  Athener  einen  zweiten  Hippokra- 
tes nannten.  Er  verband  das  System  dieses- grofsen  Vorgän- 
gers mit  philosophischen  Theoremen,  besonders  der  pythago- 
reischen Meinung  vom  Einflüsse  der  Siebenzahl  auf  die  Bil- 
dung des  Foetus  und  den  Gang  der  Krankheiten.  Er  hat 
über  ylnatomie  geschrieben,  und,  nach  Galenus  Urtheil,  diese 
Wissenschaft  so  weit  gefördert,  als  es  ohne  Zergliederung 
des  menschlichen  Körpers  nur  möglich  war. 


1 [Nachfrage  dazu  finden  sich  in  dessen 
Au5g.  vonMarbodi  lib.  lapid.  1799.  8.] 

2 [Plato  selbst  h&t  Zuerst,  vielleicht 
Hur  hypothetisch,  den  Satz  aiisgespro-r 
chen,  dafs.  aus  dem  Herzen  alle  Adern 
itfren  Ursprung  äeKmdii.  Er  theilt' 
die  Heilhunde  in  P h a riAäfc etitik,  Chi« 
rurgie,  Diaetetik,  Nosogöomik  und 


Boethetik.  J.  H.  "Licht  enstädt  hat  in1 
dem  Buche : Platons  Lehren  auf  dem 
Gebiete  der  Naturforschung  üdd  der1 
Heilkunde , nach  den  -Quellen  Jjear-w 
beitet,  Leipzig,  1826.  8.,  die  Heber  ge- 
hörigen Stellen  Platons  griedh.-deutsch 
in  systematischer  Anordnung  zusam- 
mengestellt] 


ALEXAKDRINISCHE  AERZTE. 
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Von  seinen  zahlreichen  Schriften,  aus  denen  nns  Gale- 
nus,  Oribasius,  Caelius  Aurelianus  und  Athenäus  Bruchstücke 
erhalten  haben,  nennen  wir  seine  Hygieina  an,  Pleistarchus 
in  mehreren  Büchern,  die  von  Späteren  häufig  benutzte  Ab- 
handlung über  die  Krankheiten,  ihre  Ursachen  und  ihre  Be- 
handlung und  ein  "Werk  unter  der  Aufschrift  Archidamus. 
So  hiefs  ein  Arzt,  welcher  kurz  nach  Hippokrates  lebte,  und 
dessen  Buch  über  die  diätetischen  Grundsätze  von  Diokles 
vermuthlich  angefochten  wurde.  Es  scheint  derselbe  zu  sein, 
welchen  * Plinius  unter  dem  Namen  Archidemus  4 im  29,  30 
und  35  Buche,  wo  er  von  den  Farben  handelt,  als  Quelle 
benutzt  hat.  Diokles  hat  ferner  von  der  Heilung,  in  mehre- 
ren Büchern,  über  officinelle  Pflanzen  (PcQoxopixä),  von  den 
prognostischen  Anzeichen,  den  Biebern,  den  Frauenkrank- 
heiten u.  s.  w.  geschrieben.  Man  hat  auch  unter  seinem  Na- 
men einen  Brief  an  den  König  Antigonus  über  die  Bewah- 
rung der  Gesundheit,  Kmqo’lrj  nQocpvXaxtixrj.  Nach  demsel- 
ben könnte  man  den  Diokles  nicht  früher  als  245  vor  Chr. 
setzen.  Indessen  gilt  er  für  unächt.  Wahrscheinlich  ist  Dio- 
kles auch  der  älteste  Ausleger  hippokratischer  Schriften. 

Bruchstücke  des  Diokles  sind  zusammengestellt  in  5 Program- 
men von  K.  Glo.  Kühn,  de  medicis  nonnullis  graecis  in  Caelio 
Aureliano  occurrentibus,  Lips.  1820  sq.  4.  Der  Brief  an  Antigonus 
ist  mit  lat.  Uebers.  gedruckt  in  Mch.  Neamdri  Physice  sive  potius 
Syllogae  physicae  rerum  eruditarum,  Lips.  1585.  8.  vol.  2.  p.  450  — 
463,  ferner  im  Xllten  Bande  der  alten  Ausgabe  von  Fabricü  Bibi, 
gr. , [und,  nach  Handschriften  verbessert,  in  der  Matthiaeisclien 
Ausg.  des  Rufus,  Mosquae,  1806.  8.  p.  308  sq/j 

Uebers.  Eine  deutsche  Übersetzung  dieses  Briefes  von  Hi. 
■Bock  findet  sich  in  J.  Dryandri  Practieirbüchlein,  Frankfurt  a.  M. 
1551.  8.  (Blatt  125.  b.)  Die  wichtigeren  Fragmente  der  übrigen 
Schriften  des  Diokles  hat  Chr.  Gottfr.  Grüner  im  zweiten  Bande 
seiner  Bibliothek  der  alten  Aefzte,  Leipzig,  1782.  8.  S.  609  — 626. 
ins  Deutsche  übertragen. 

Praxagobas  von  Kos,  Sohn  des  Nikarchus,  aus  dem  Ge- 
schlecht« der  Asklepiaden,  ist  bekannt  durch  die  Ausbildung 
des  Humoralsystems,  welches  alle  Krankheiten  von  den  Säf- 
ten des  menschlichen  Körpers  herleitet.  Das  Blut,  lehrte  er, 
ist  aus  den  Nahrungsmitteln  bereitet,  und  je  nachdem  diese 

1 [Vgl.  Galen,  de  loc . affect*  ] 8 Nach  eiheäta  gewöhnlichen  Dia* 

f».  III.  c.  10.  p.  441.  b.  Tom.  vlL]  | lektunterachifcde. 
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hitziger  oder  Jtühler.  sind,  verursachen,  sie  auch,  heftige  oder 
langwierige . Krankheiten.  Aufeer  dem  Blute.giebt  es  im 
inenschlichen  Körper  noch  zehn  Säfte,  deren  einer,  von  sei- 
ner Aehnlichkeit  mit  dem  Glase  valwdys  benannt,  einen  Theil 
des  Schleims  und  des  Urins  ausmacht.  Praxagpras  ijbertraf 
seine  Vorgänger’  an  anatomischen  Kenntnissen.  Er  unter- 
schied zuerst  die  Blut-  und  Schlagadern,  nannte  letztere  Ar- 
terien, d.  i.  luftführende  Gefäfse  J,  und  lehrte,  dafs  sich,  die- 
selben in  Nerven  endigen  2.  Er  schrieb,  (Dvtuxa,  fEmysvo- 
fieva  (d,  i.  von  Krankheiten,  die  sich  zu  evier  frühem  gesel- 
len),  von  dem  Unterschiede  der. Knochen;  SwedqsvQVva  (ver- 
muthlich  von  Krankheiten,  die  denselben  Sitz  haben) , von 
der  Heilung,  von  tden  auswärtigen  Krankheiten,  /von  den 
Vflanzen  u.  s.  w.  3 

Uebers.  Grimer  hat  in  seiner  Bibliothek  der  alten  Aerzte, 
Bd.  II.  S,  631  — 637.  die  Fragmente  des  Praxagoras  in  deutscher 
Uebersetzung  zusammengestellt.  . 

Zeno,  der  Gründer  der  stoischen  Secte,  brachte  in  die 
Heilkunde  neue  physiologische  und  pathologische  Ansichten, 
welche  nicht  ohne  Einflufs  auf  die  alte  dogmatische  Schule 
blieben. 

Die  Entdeckungen  des  Aristoteles  waren  noch  einflufs- 
reicher.  Er  kam,  unabhängig 1 vom  Praxagoras,  auf  die' Unter- 
scheidung der  Schlag-  und  Blutadern.  Er  beobachtete  und 
beschrieb  mit  besonderer  Aufmerksamkeit  die  Thierkrankhei- 
ten-und  begleitete  zuerst  seine  Werke  mit  anatomischen  Zeich- 
nungen. - 

Uebers.  Die  medicinischen  Fragmente  des  Aristoteles  sind  in  deut- 
scher Uebers.  von  Grüner  zusammengestellt,  a.  a.  0.  S.-538  — 578. 

Unter  den  Schriften  seines  Schülers  Theophrastüs  sind 
mehrere  medicinischen  Inhaltes,  als  tleqi  Iklyyav,  vom  Schwin- 
del; üeql  Idqwiav,.  vom . Schweif se\  liegt  xönoiv,  von  der 
Mattigkeit. 

Die  alexandrinischen  Aerzte  erhielten  fcuetit  die  Erlaub- 
nifs,  den  menschlichen  Körper  zu  zergliedern.  Aber  der  Hang 
zum  Wunderbaren  und  die  Vorliöbe  für  philosophische  'J’heo- 

' '*  • • „ » "•)  l \ ' * l .’.xfl  ' ’ ■ 

* [Nach  Galen,  de  Diff.  puls,  j.  ,*  Vgl.  JC.  Glo.  Kühn,  de  Pra- 
ll. IV,  c.  2.  p.  83  £ Tom.  VIII.]  1 xagora  Coo  Conihicntatidiles  ill,  Lips. 

* [Galen,  de  plac.  Hipp ; et  | 1820.  4.  - -gJ,.  > 1 

Plat.  L.  I.  c.  6.  p.  80.  e.  Tom.  V.]  | tl 
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remc,  unterdrückten  den  wahren,Sinn  für  Beobachtung,  die  ei- 
gentliche Seele  der  Wissenschaft.  Indessen  blieb  diese  Zeit 
nicht  ohne  einige  wichtige  Entdeckungen!  > , . ; 

Unter  Ptolemäus  I,  Lagi,  .lebten  zu  Alexandrien  die  zwei 
ersten  , grossen  Anatomen  des,  Alterthunais , Herophilus  und 
Erasistratus;  beide  Gründer  inedicinischer  Schulen-  > Als  Pto- 
lemäus Physkon  sämmtliche  Gelehrte  aus  Alexandrien  ver- 
wies, zerstreuten  sich  die  Aerzte  in  KleinasieEuund  stifteten 
dort  mehrere  Niederlassungen.  Strabo  1 2 spricht  von  einer 
Schule  (ÖLÖaaxalüov)  der  Herophileer,  welche  zu  seinerzeit 
in  einem  Tempel  zwischen  Laodicea  und  Karura  in  Phrygien 
ihren  Sitz  hatte,  und  von  einer  andern  der  Erasistrateer, 
welche  von  Hicesius  2 zu  Smyrna  gestiftet  worden,  aber  zur 
Zeit  Strabo’s  eingegangen  war 3.  „ , ' -t  , 

Herophilus  von  Chalcedon,  aus  dem  Geschlecht  der 
Asklepiaden,  und  Schüler  des  Praxagoras,  war  der  erste,  der 
menschliche  Leichname  in  Menge  zergliederte  4 *;  , ja  nach  Cel- 
sus  soll  es  ihm  sogar  erlaubt^  gewesen  sein,  Verbrecher  le- 
bendig zu, öffnen  B.  , Doch,  setzt  man  hinzu,  haben  seine  Ar- 
beiten so  allgemeinen  Abscheu  erregt,  dafs  es  der  vollen  Au- 
torität der  königlichen  Macht  bedurfte,  um  ihn  vor  dem  Un- 
willen des  Volkes  in  Schutz  zu  nehmen.  Herophilus  machte 
grofse  Entdeckungen  in  der  Zergliederungskunde,  und  Ga* 
briel  Fallop.  nennt  ihn  den  Evangelisten  der  Anatomen.  Er 
ist,  indem  er  zuerst  die  Section  vornahm,  um  die  Krankheit 
zu  erforschen,  der  Gründer  der  pathologischen  Anatomie  ge- 
worden. Eine  seiner  wichtigsten  Entdeckungen  bezieht  sich 
auf  das  Nervensystem,  welches  er  zuerst  als  den  Sitz  der 
Empfindungen  erkannte  6 * * 9.  Er  beschrieb  mit  grofser  Genauig- 
keit das  Organ  des  Auges  und  gab  dessen  Häuten  ihre  noch 
gebräuchliche  Benennung, als  Spinnewebenhaut  ( aQa%vosi- 


1 • L.  XII.  p.  580.  ed.  Casaub 4 
(ed.  TzscK  vol.  V.  p.  244.) 

2 [Üicesius  ist  unter  den  späteren 

Erasistrateem  der  berühmteste.  Sein 

grofses  Werk  über  N ahrungsmittel- 

kunde  und  Arzneilehre  (tkqI  vfo]$) 

wird  von  den  Alten  häufig  mit  Lob 

angeführt.  Athenäus  hat  Stellen  ans 

demselben  erhalten.] 

9 Ygl.  K , F-  H.  Beek  de  schola 
medicorum  Alexandrica,  Lips.  1810. 4. 


\4  Man  kann  nicht  eigentlich  sa- 
gen, dafs  er  zuerst  'einen  menschli- 
chen Leichnam  zergliedert  hat^  sondern 
nur,  dafs  ihm  erst  ein  anatomisches 
Studium  durch  die  Zergliederung  vie- 
ler Leichname  möglich  war. 

8 [Gels,  -praefat Tertuix.  de 
an,  c.  10.  p.  757.J 

• [Doch  nannte  er  die  Nerven 
noch,  wie  Aristoteles«  Kanäle,  7to- 
eot.] 
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tfcfg-k),  Trahbßhhaut  (ßaföeidtfg,  uvea)  u.  s.  vv.  :Er  soll  den 
g£aar  durch 'das  Herausnehmen  derKry  stalllinse  operirt  ha- 
ben. Die  Alten  führen  Seine  Beschreibung  des  Zungenbeins 
Unter  dein  Namen  nctQagcxTijs,  des  Zwölffingerdarmes;  den  er 
zuerst  benannte,  - der  Leber  und  der  Geburtstheile  an.  Er 
hat  zuerst  amit  Erfolg  die  semiotische  Pulslehre  behandelt. 
Dagegen  waren  seine  pathologischen  Kenntnisse  geringer.  Et 
theilte  die  Semiotik  in  Diagnostik,  Prognostik  • und  Anarnne- 
stik  ein. 

Herophilus  ist,  so  viel  man  weifs,  der  erste,  der  die  Apho- 
rismen des  Hippokrates  cominentirte.  Sein  Commentar  fin- 
det sich  handschriftlich  in  der  ambrosianischen  Bibliothek  zu 
Mailand.  Alle,  "übrige  Werke  von  ihm,  und  unter  ihnen 
auch  eines  über  das  Athmen sind  verloren, 
i Die  ersten  Schüler  des  Herophilus  erhielten  seine  Lehre. 
Unter  ihnen  werden  folgende  genannt: 

Mantias,  der,  wie  Galenus  sagt,  das  erste  wichtige  Werk 
über  Arzneimittel  fqsaQpaxontükrjg),  schrieb. 

Bakchius  von  Tanagra,  einer-  der  ältesten  Commeütato- 
ren  der  Aphorismen  des  Hippokrates. 

Kaxlimachus,  der  Herophileer,  Verfasser  eines  hippokra- 
tischen Wörterbuches  und  einer  Abhandlung  vori  dem  Ge- 
brauche der  Blumen,  worin  er  den  übermäfsigeä  Blumen- 
schmuck, der  bei  den  Gastmalen  gebräuchlich  war,  als  unge- 
sund darstellte. 

Andreas  von  Karystus,  der  Erfinder  einer  wirksamen 
Augensalbe  und  einer  Maschine  zur  Einrichtung  verrenkter 
Schenkel.  Sein  Hauptwerk  über  Arzneimittellehre  führte  den 
Titel  NaQß-t]§,  Handapotheke. 

Der  Zeitgenosse  des  Herophilus,  und  Gründer  der  zwei- 
ten Familie  von  Aerzten,  Erasistratus  aus  Iulis  auf  Ceos, 
war  ein  Enkel  des  Aristoteles  durch  dessen  Tochter.  Nach- 
dem er  die  Schulen  des  Chrysippus,  Metrodorus  und  Theo- 
phrastus  besucht  hatte,  lebte  er  einige  Zeit  am  Hofe  des  Se- 
leukus  Nikator,  und  erwarb  sich  durch  die  Heilung  des,  kö- 
niglichen Prinzen  Antiochus  den  Ruhm,  mit  dem  menschli- 
chen Herzen  nicht,  minder  als  mit  der  Pathologie  vertraut  zu 

1 Später,  weil  sie  Herophilus  mit  einem  Netz  verglichen  hatte,  retlna 
genannt.  • . . . . 

* [Pmjt.  de  plac.  -phil . 4,  22i]  • ' 
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sein;  aber  zu  Alexandrien  vornehmlich  übte  er  die  Heilkunde 
aus.  In  der  Folge  entsagte  er  ganz  der  ‘ärztlichen  Thätig- 
keit,  und  Widmete  sich  ausschliefslich  der  Anafoiftie.  Die 
Zweige,  welche  ihm  besonders  neue  Entdeckungen  verdate 
ken,  sind  die  Lehre  von  der  Thätigkeit  des  Gehirns  und  vöm 
Nervensysteme.  Er  hat  sich  unsterblich  gemacht  durch  die 
Auffindung  der  Milch  gef cifse;  ja  es  fehlte  wenig;  dafs  er  die 
Circulatiön  des  Blutes  entdeckte.  Die  vergleichende  Anato- 
mie machte  ihm  eine  vollständigere  Beschreibung  des  Gehirüä 
möglich,  als  seine  Vorgänger  geliefert  hatten.  Er  unterschied 
und  benannte  die  Herzohren.  Besonders  bildete  Erasistratus 
die  Lehre  vom  nvevua  aus,  dieser  luftig -geistigen  Substanz, 
welche,  nach  seiner  Darstellung,  von  den  Lungen  beständig 
eingeathmet,  die  Schlagadern  füllt,  und  so  das  Lebensprinzip 
des  Körpers  ausmacht.  So  lange  dieser  Lebensgeist  in  den 
Arterien  schlägt  ündPWäs  Blut  in  den  Venen  rollt,  ist  der 
Mensch  in  gesundem  Zustande;  sobald  aber  die  Venen- sich 
aus  irgend  einem  Grunde  schliefsen,  so  ergiefst  sich  das  Blut 
in  die  Schlagadern  und  verursacht  Krankheit:  es  erzeugt  Fie- 
ber, wenn  es  in  einen  der  edleren  Theile  oder  in-  die  gröfsen 
Arterien  tritt;  Entzündungen,  wenn  es  in  einen  der  unedleren 
Theile  öder  in  die  Ausgänge  der  Arterien  eindringt.  Eräsi-* 
stratus  verwarf  den  Aderlafs  und  die  Abführungsmittel,  und 
ersetzte  beide  durch  Diät,  Brechmittel,  laue  Bäder  Und  Be- 
wegung. Ueberhaupt  liebte  er  die  einfache  Heilmethode.  Er 
erkannte  die'  individuelle  Verschiedenheit  der  Constitutionen, 
welche  man  nachher  Idiosynkrasie  benannt  hat,  und  sah  ein, 
dafs  dieselben  Mittel  nicht  bei  Allen  gleiche  Wirkungen  bei* 
Vorbringen  können. 

Die  Schriften  des  Erasistratus  über  Anatomie,  GesurtA- 
heäslehre,  Fieber,  und  andre  medicinische  Gegenstände,  sind 
fäst.igai.z,  bis  auf  einige,  besonders  bei  Galenus  erhaltene 
Bruchstücke,  verloren  gegangen. 

Zur  >Zeit  des  Herophilus  und  Erasistratus  theilte  sich  die 
Heilkunde  in  drei  Zweige,  die  Diätetik,  die  Pharmacie  und 
die  Chirurgie,  welche  jedoch  nicht  der  bei  uns  gebräuchli- 
chen Eintheilung  entsprechen.  Der  Diätetik  gehörte  die  Sorge! 
für  die  Gesundheit  durch  allgemeine  Regeln  und  innere  Mit- 
tel an;  die  Pharmacie  beschäftigte  sich  aufser  der  Bereitung 
der  Arzneimittel  auch  mit  ihrer  äufsern  Anwendung;  und  die 
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Chirurgie  begriff  nicht  sowohl  das  Ganze  der  Wundarznei- 
kunst, als  vornehmlich  die  Operationslehre.,  in 'sich.,' 

. Einer  der  frühesten  Anhänger  des  Erasisträtus  wnr  Stra- 
yp  von  Berytus,  der  ebenfalls  in  allen  Krankheiten  den 
^derlais  vermied.  . i 

Ein  anderer  Erasistrateer,  Apollophorus  von  Seleucia, 
stand  als  Arzt  des  Antiochus  Soter  in  hoher  Achtung».  Wenn 
es  wahr  ist,  dafs  Smyrna  Denkmünzen  auf  ihn  schlagen  liefs, 
so  müfste  man  schliefsen,  dafs  er  der  Schule  dieser  Stadt  an- 
gehörte. 

Die  beiden  ersten  Nachfolger  des  Theophraatus  in  der 
peripatetischen  Schule  finden  hier  ebenfalls  eine  Stelle  unter 
den  Aerzten.  Strato  von  Lampsakus , der  Physiker  ge- 
nanntl,  stellte  eine  Meinung  auf,  welche  durch  ihre  Ueber- 
einstimmung  mit  den  physiologischen  Untersuchungen  neue- 
rer Zeit  merkwürdig  wird;  er  ertheiltedltämlich  der. Seele  ih- 
ren Sitz  in  dem  vordem  Gehirn  unter  der  Stirn;  also  an 
derselben  Stelle,  wo  ein  berühmter  deutscher  Anatom  die  Or- 
gane der  Intellectualität,  welche  den  Menschen  vom  Thiere 
unterscheiden,  zu  finden  glaubte. 

Strato’s  Nachfolger,  Lykon  von  Troas,  welcher  den  Bei- 
namen Glykon  trägt 2 , beschäftigte  sich  mit  der  Physiologie 
und  schrieb  mehrere  Bücher  über  die  Erzeugung. 

Ein  Schüler  des  Herophilus,  Philiniüs  von  Kos,  und  des- 
sen Nachfolger,  .Serapion  von  Alexandrien , gründeten  das 
neue  System  der  empirischen  Schule,  welche,  im  Gegensätze 
der  dogmatischen,  ihren  Namen  von  der  Erfahrung  trägt,  der 
sie  statt  der  speculativen  Theoreme  einzig  vertraute.  Leider 
vernachlässigten  die  Empiriker  die  Anatomie  und  Physiolo- 
gie. Ihre  Grundsätze  wurden  in  dieser  Periode  fast  allge- 
mein geltend. 

Einer  der  ausgezeichnetsten  Anhänger  der  altern. empiri- 
schen Schule  war  Herakxides  von  Tarent . Er  hinterliefs 
Schriften  über  die  Materia  medica,  die  Gifte,  die  Pflanzen- 
kräfte, und  andere  Werke,  die  uns  sämmtlich,  verloren  sind. ; 

Ueber  das  Zeitalter  des  Antyixus,  eines  Arztes,  dessen, 
Oribasius  und  Stobäus  Erwähnung  thun,  finden '.sich  keine. 
Angaben.  Stobäus  hat  von  ihm  einige  Bruchstücke  erhalten, 

1 S.  S.  201.  dieses  Bandes.  ' * * 

* S.  S.  202.  diese«  Bandes.  ■ ; 
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welche  Vom  der  Verschiedenheit  der  Luft  fläch  den  Jahren 
und  Tageszeiten  handeln.  ? s,5  , ‘ " ■ 1 •1‘- 

Ein  Zweig  der  Materia  medica,  welcher  in  dieser  Zeit 
mit  besonderer  Vorliebe  betrieben  wurde,  war  die  Kenntnifs 
der  Gifte.  Attalus,  der  letzte  pergamenische  König,  ein  Freund 
der  Arzneiwissensehaft  uiid  der  Botanik,  zog’  hä  seinen  Gär- 
ten eine  Menge  von  Giftpflanzen,  deren  Wirkungen  er  durch 
Experimente  erprobte.  Auf  seine  Veranlassung  schrieb  Nt« 
kander  über  diesen  Gegenstand  l.  Mithridates,  König  von 
Pontus,  setzte  sogar  selbst  ein  Gegengift  aus  vier  und  fünfzig 
Bestandteilen  zusammen. 

Ein  Arzt,  Namens  Zopyhus,  machte  sich  durch  die  Erfin- 
dung eines  Arzneimittels  berühmt,  das  er  Ambrosia  nannte; 
doch  er  gehört  dem  folgenden  Zeiträume  an. 

In  dieser  Periode  fand  die  griechische  Heilkunde  auch 
in  Rom  Eingang.  Die  ersten  griechischen  Aerzte,  die  man 
dort  kannte,  waren  Sklaven.  Um  219  vor  Chr.  liefs  sich 
Archagathds  in  Rom  nieder,  um  dort  seine  Kunst  auszuüben.' 
Von  seinen  Nachfolgern  werden  wir  in  der  nächsten  Pe- 
riode handeln. 
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Von  den  Büchern  des  alten  Testaments,  welche  ursprünglich  in 
griechischer  Sprache  geschrieben,  oder  uns  nur  in  derselben 
überliefert  sind. 


Man  kann  zweifeln,  ob  die  ursprünglich  griechischen  Bü- 
cher des  alten  Testamentes  in  unsere  Darstellung  der  Profan- 
Litteratur  aufzunehmen  seien.  Zwei  Gründe  jedoch  entschei- 
den dafür  2,  nämlich  erstens  die  Nothwendigkeit,  die  griechi- 
schen Uebersetzungen  der  hebräischen  Religionsbücher,  und 
vor  allen  die  Septuaginta,  zu  behandeln,  wovon  sich  wie- 

1 S,  S.  80.  dieses  Bandes. 

2 pEin  dritter  Grund,  dex*  sich  nur  auf  Frankreich  bezieht,  machte,  nach 
des  Verfassers  Erklärung,  diesen  Abschnitt  in  der  Originalausgabe  unentbehrlich  ] 
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die  .au,s,  y}em  jödisßten  ‘»Kanon  ausgeschlossenen,  von 

Kirche  aber  in  das  alte  Testament  aufgenommenpn  Schrif- 
tfe^njebt  absondern  lassen ; und  zweitens  die  kirchliche  Unter- 
^^cjuPo  dieser  .Schriften  in  Schriften  göttlichen  und.measch- 
^^öfl  Ursprungs , deren  letztere  so  wenig  von  unserer.  Dar- 
SteUuBg.  gusz^schliefsen,  als  von  den  erstercn.  gänzlich  za 
trennen  sind,  . I)ie  apokryphischen  Bücher  gehören  nun  ,ei- 
ggntljc}i  der  folgpndenPeriode  an,  aber  sie  finden  hier  eine 
angemessenere  Stelle  zunächst,  vor  der  Septuaginta.  . 

Die  Litteratur  der  Hebräer,  ein  ganz  eigenthümliches  Er- 
zeugnis ihres  Yolksgeistes,  hatte  schon  vor  der  babylonischen 
Gefangenschaft  ihre  Blüthezeit  überlebt.  Unter  einem  frem- 
den Himmel,  und  nmgeben  von  Menschen  anderer  Religion 
und  Denkweise,  mufste  den  Israeliten  bald  die  Originalität 
Ihres  Charakters  und  selbst  ihrer  Sprache  verloren  gehn. 
Sie  brachten  bpi  ihrer  Heimkehr  aus  Oberasien  den  aramäi- 
schen Dialekt  zurück,  welcher  nun  entweder  rein,  oder  mit 
dem  Hebräischen  vermischt,  am  Jordan  Landessprache  wurde. 

Auch  ihre  Ansichten  von  Gott  und  der  Vorsehung  hat- 
ten in  Babylonien  und  Assyrien,  wo  die  Gottheit  als  reines 
Licht  angebetet  wurde,  eine  Umwandlung  erlitten.  Dort  ward 
ihnen  auch  die  Lehre  von  Dämonen,  die  zwischen  Gott  und 
Menschen  in  der  Mitte  stehen,  bekannt,  und  fand  Eingang  in 
ihr  altes  Glaubenssystem. 

Aber  die  Umwandlung  des  hebräischen  Charakters  ward 
erst  vollendet,  als  das  Volk,  in  das  Land  seiner  Väter  heim- 
gekehrt, mit  den  Griechen  in  engere  Verbindung  trat,  und 
nach  Alexanders  Eroberungen,  thpils  in  Palästina,  theils  in  Ae- 
gypten und  Syrien  mitten  unter  Griechen  lebte.  Nun  paar- 
ten sich  althebräische  Ansichten  und  mosaische  Religions- 
meinungen mit  griechischer  Aufklärung  und  heidnischer  Phi- 
losophie. Besonders  mufste  zu  Alexandrien  der  herrschende 
Platonismus  durch  seine  Verwandtschaft  mit  den  orientalischen 
Philosophemen  Eingang  in  die  Gemüther  der  Juden  finden. 

Daher  tragen  alle  Werke  der  Juden,  welche  nach  der 
Rückkehr  aus  Assyrien  verfafst  sind,  einen  veränderten  Cha- 
rakter. Nur  zum  Theil  haben  sie  höhere  Geltung  erlangt 
und  sind  in  den  jüdischen  Kanon  der  geheiligten  Bücher  aul- 
genommen worden;  vornehmlich  sofern  sie  in  dem  heiligen 
Lande  selbst,  und  jn  dessen  Sprache  verfafst  warpn.,  Indessen 
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konnte  diefs  nichtder  ausscliliefsliche  Entsqheidungsgnmd  sein, 
da  zwei  ursprünglich  hebräische  Bücher,  der  Ecclesiasticus; 
und  das  erste  Buch  der  Makkabäer,  gleichwohl  keine  Stelle 
im  Kanon  fanden.  Wahrscheinlich  ist,  bald  nach  der  Zeit 
des  Antiochus  Epiphanes,  Königs  von  Syrien,  der  Kanon  für, 
geschlossen  erklärt  worden1.  Seitdem  haben  • die  Juden  zwei 
Classen  von  Büchern,  welche  wir  mit  einem  in  der  christli- 
chen Zeit  gebildeten  Ausdrucke  2 kanonische  pnd  apokryphi- 
sche  nennen.  Einige  der  apokryphischen  Bücher  sind  spür 
ter  von  der  römischen  Kirche  in  den  Kanon  aufgenommen 
worden;  nicht  so  von  der  protestantischen. 

Diese  Schriften  sind  sämmtlich  in  griechischer  Sprache 
verfafst,  oder  wenigstens  nur  in  derselben  auf  uns  gekom- 
men; denn  zwei  von  ihnen  hatten,  wie  erwähnt  worden  ist, 
einen,  hebräischen  Urtext.  Dem  Inhalte  nach  kann  man  sie 
in  moralisch -philosophische,  historische,  und  poetische  ein- 
theilen. 

Abgesehen  von  dem  Charakter  der  Heiligkeit,  welchen 
die  Kirche  einigen  dieser  Bücher  zuerkannt  hat,  sind  sie  theils 
werthyolle  Documente  für  den  Grad  und  die  provinzielle 
Verschiedenheit  der  jüdischen  Geistesbildung  und  Litteratur 
in  den  letzten  vorchristlichen  Jahrhunderten,  theils  wichtige 
Erläuterungsmittel  der  neutestamentalischen  Sprach-  und  Denk-' 
weise. 


1 [Diese  Vermuthung  gründet  sich 
auf  den  Umstand,  dafs  die  "Weissa- 
gungen Daniels,  welche  in  der  Zeit 
kurz  nach  Antiochus  Epiphanes  zu 
setzen  sind,  noch -einen  Platz  im  Ka- 
non erhalten  haben.  Ygl.  J,  GJ.  Eich- 
horns Einleitung  in  die  apokryphi- 
schen Schriften  d.  A.  T.  Leipzig, 

1795.  8.  S.  8.] 

2 Das  Wort  .Kanon  bezeichnete, 
auf  die  heiligen  Schriften  angewen- 
det, das  Verzeichnis  der  Bücher, 
welche  entweder  aufscr  dem  .Gottes- 
dienstein ein  er  bestimmten  Kirche  vor- 
gelesen wurden,  oder  welche  von  der  j 
allgemeinen  Kirche  als  acht  anerkannt 
waren,  oder  endlich,  welche  für  gött- 
liche Eingebungen  und  Quelle  der 
wahren  Lehre  Christi  galten.  Unver- 
merkt verloren  sich  die  beiden  ersten 
Bedeutungen,  und  man  gebrauchte 
das  "Wort  kanonisch  nur  für  Werke 
göttlichen  Ursprungs.  Zu  gleicher  Zeit 


wechselte  auch  das  Wort  apokry - 
hisch  (verborgen)  seine  Bedeutung, 
s bezeichnete  anfangs  die  Werke, 
welche  man  nicht  in  der  Versamm- 
lung der  Gläubigen  zu  verlesen  pfleg- 
te, vielleicht  weil  ihre  Dunkelheit 
Mifsbrauch  und  falsches  Yerständnifs 
befurchten  liefs,  vielleicht  auch,  weil 
man  ihre  Aechiheit  und  das  Ansehn 
ihrer  Verfasser  in  Zweifel  zog.  In 
der  Folge  verstand  man  unter  dem 
Worte  die  nicht  inspirirten  VVerke, 
welche  eine  irrige  oder  naclitbeilige 
Lehre  enthielten,  und  verbot -ihre  Le- 
sung. Es  fand  sich  aber  eine  dritte 
Classe  von  Schriften,  die,  ohne  gött- 
lichen Ursprungs  zu  spin,  doch  seit» 
dem  höchsten  Alterthum  existirten,  und 
in  manchen  Kirchen  hohe  Achtung 
genossen  hatten.  Man  nannte  sie  ek- 
J&lesiastische  oder  de  utero  - kano- 
nische. 
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Die  Verfasser  der  apokryphischen  Bücher  waren  sämmt- 
lich-  Juden,  welche  entweder  in  Palästina  oder  itt'Alexaö'drien 
Schrieben.  Im  erstem  Falle  sind  sie  an  dem  hebraisirehden 
Aüsdmcke  und  der  einfachen  Erzählung,  im  letztem  an  dem 
declamatorischen  Styl  und  der  pragmatischen  Geschichtschrei- 
bung zu  erkennen.  • 

Von  den  griechischen  Büchern  des  alten  Testaments,' 
welche  die  Juden  nicht  für  heilige  Schriften  ansehen,  wollen 
wir  nun  im  Einzelnen  handeln. 

1.  2ocpia  ’lrjGov  vlov  -siqccx,  das  Sittenbuch  des  Iesus 
Sirach  ( Ecclesiasticus ). 

Der  Ecclesiasticus  ist  das  einzige  unter  den  apokryphi- 
schen Büchern,  von  dessen  Verfasser  wir  einige  Kunde  ha- 
ben. Er  nennt  sich  selbst 1 Iesus,  Sohn  Sirachs,  von  Jeru- 
salem. Aber  mehr  wissen  wir  von  ihm  nicht.  Wenn  die  Aus- 
leger ihn  mit  dein  Hohenpriester  Iesus  oder  Iason,  dem  Sohne 
Simons  H,  verwechselt  haben,  so  ist  dessen  verworfener  Cha- 
rakter, welcher  mit  der  Denkweise  des  Iesus  Sirach  im  Wi- 
derspruche steht,  von  ihnen  unbeachtet  geblieben 1  2 *.  Ueber- 
haupt  begründet  das  Werk  keinesweges  die  Annahme,  dafs 
sein  Verfasser  ein  priesterliches  Amt  verwaltet  habe. 

Iesus  Sirach  spricht  das  Lob  des  Hohenpriesters  Simon 
auf  eine  Weise  aus,  die  ihn  als  Augenzeugen  der  Gröfse  je- 
nes Mannes  bezeichnet.  Diefs  führt  auf  die  Annahme,  dafs 
er  ein  jüngerer  Zeitgenosse  entweder  Simons  I,  der  um  293 
vor  Chr.  starb,  oder  Simons  II,  der  bis  231  lebte,  gewesen 
sei.  Aber  sein  Gemählde  des  politischen  und  religiösen  Zu- 
standes der  jüdischen  Nation  schildert  ganz  die  Unruhen  aus 
der  Zeit  der  Söhne  Simons  II,  unter  deren  Herrschaft  später 
die  Judenverfolgung  des  Antiochus  Epiphanes  begann.  Dem- 
nach fällt  die  Lebenszeit  des  Siraciden  ungefähr  auf  das  Jahr 
200  vor  Chr.,  also  in  die  Zeit,  wo  Palästina  aus  der  ägyptischen 
Botmäfsigkeit  unter  die  drückendere  Herrschaft  der  syrischen 
Könige  kam. 

Das  Buch  des  Iesus  Sirach  ist  eine  Sammlung  von  Sit- 
tensprüchen, kurzen  Betrachtungen  und  Lebensvorschriften; 

mehr 


1 Cap.  50.  v.  27. 

2 [Die  älteste  Verwechselung  die- 

«er  Art  findet  sich  bei  Syncellus, 


chronic t 276«  d.  cd.  Paris,  ’foo- 
ScUwv  ty  avOW  7It](fovg  o 

tov  JietQCiX  o zrjV  oocplav  fQaifjag 
scaXoviu&r)V  llavctosiov  sc.  t. 
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mehr  dem  Bedürfriifs  der  mittleren  Classen,  als  der  wissen- 
schaftlichen Bildung  höherer  .Stände  angemessen,  und  zum 
Theil  aus  den  VVerken  früherer  hebräischer  Moralisten  ent- 
lehnt; denn  es  findet  sich  keine  Spur  von  dem  Einflüsse 
ausländischer  Litteraturen. 

Man  kann  diese  Sammlung  in  drei  Bücher  theilen.  Das 
erste  umfafst  drei  und  zwanzig  Capitel;  in  dem  zweiten,  wel- . 
ches  sich  mit  dem  vierzehnten  Verse  des  zwei  und  vierzig- 
sten Capitels  schliefst,  weicht  die  lateinische  Uebersetzung 
an  vielen  Orten,  besonders  in  der  Stellung  der  Sprüche,  von 
unserm  griechischen  Texte  ab;  das  dritte  Buch,  welches  bis 
zum  vier  und  zwanzigsten  Verse  des  fünfzigsten  Capitels 
reicht,  bildet  eine  besondere  moralische  Abhandlung,  die  von 
sorgsamerer  Abfassung  zeugt;  es  erhebt  den  Namen  Gottes 
und  das  Andenken  der  Vorfahren  Israels.  Das  Ganze  schliefst 
ein  Epilog,  welcher  den  Namen  des  Verfassers  undeinDank- 
gebet  enthält. 

Das  Buch  des  Iesus  Sir  ach  war  ursprünglich  in  der  he- 
bräischen Sprache  geschrieben,  und  trug,  nach* dem  Berichte 
des  griechischen  Uebersetzers  und  des  h.  Hieronymus-,  den 
Titel  meschalim  ( paraholae ).  Indessen  kann  unter  der  he- 
bräischen Sprache  hier  der  syrisch-chaldäische  Dialekt,  dessen 
sich  die  Juden  nach  der  Rückkehr  aus  dem  Exile  bedienten, 
gemeint  sein.  Die  auf  uns  gekommene  griechische  Ueberse- 
tzung des  Buches  hat  einen  Enkel  des  Verfassers,  welcher  in 
Aegypten  um  das  Jahr  131  vor  Chr.  lebte,  zu  ihrem  Urhe- 
ber. Sie  scheint  buchstäblich  treu  zu  sein,  und  enthält  Stel- 
len, die  fast  nur  durch  Zurückübertragung  in’s  Hebräische 
verständlich  werden.  Das  Buch  ist  an  vielen  Orten,  wahr- 
scheinlich durch  Randbemerkungen  jüdischer  oder  christli- 
cher Leser,  welche  nachmals  in  den  Text  selbst  aufgenommen 
worden  sind,  interpolirt.  Oft  lassen  sich  die  fremden  Stel- 
len nachweisen,  wozu  besonders  die  vaticanische  Handschrift, 
welche  freier  von  Interpolationen  ist,  dienen  kann. 

Die  Kirchenväter  citiren  oft  das  Buch  des  Iesus  Sirach, 
und  nennen  es  im  Griechischen  meist  ’ltjcov  oocpia,  die 
Weisheit  lesu;  rj  oocpia  ’lrjoou  viov  Isipäx,  die  Weisheit  Iesu, 
des  Sohnes  Sirachs;  fj  iravdonzog  aocpia,  oder  o TtavccQEroe 
löyog,  Tugendschatz,;  in  lateinischer  Sprache  aber  Ecclesia- 

THEIL  II.  18 
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sticus l.  Man  gab  es  den  Katechumenen  in  die  Hände,  be- 
frachtete es  als  ein  treffliches  Erbauungsbuch  und  ertheilte 
ihm  so  nach  und  nach  die  kanonische  Würde,  in  der  es  zu- 
letzt durch  das  tridentinische  Concilium  förmlich  bestätigt 
worden  ist. 

Der  Talmud  nennt  das  Buch  des  Iesus  Sirach  unter  den 
hethubim  ( hagiographa ) oder  den  werthvollen  und  ehrwürdi- 
gen Büchern,  welche  gleichwohl  nicht  für  göttlich  gelten. 
Es  bleibt  ungewifs,  ob  auch  die  Sittensprüche,  welche  der 
Talmud  unter  Ben  Sira’s  Namen  anführt,  dem  Iesus  Sirach 
angehören,  oder  ob  jener  Ben  Sira  ein  für  uns  verlorener 
Schriftsteller  ist. 

In.  der  Londoner  Polyglottenbibel  finden  sich  drei  alte 
Uebersetzungen  des  Iesus  Sirach,  nämlich  eine  syrische,  eine 
arabische  und  eine  lateinische.  Unter  ihnen  sind  die  syri- 
sche und  die  lateinische  nach  dem  griechischen  Texte  gebil- 
det, welcher  jedofch  von  dem  unsrigen  abwich;  dagegen 
scheint  die  arabische  nur  eine  Nachbildung  der  syrischen  zu 
sein.  Die  lateinische  Uebersetzung  ist  vermuthlich  aus  den 
ersten  christlichen  Jahrhunderten;  sie  folgt  wörtlich  dem  grie- 
chischen Texte,  und  ist  von  Solöcismen  und  Barbarismen  voll. 

Eine  kritische  Ausgabe  des  Ecclesiasticus  ist  erschienen  unter 
dem  Titel;  Iesu  Siracidae  über,  gr.  ad  fidem  codd.  et  versionum 
emendatus  et  perpetua  annotatione  illustratus  a C.  Gu.  Bretschnei- 
der.  Ratisb.  1806.  8. 

Deutsch,  von  J.  W.  Lande,  Leipz.  1782.  8.  und  1795.  8. 

2.  2o<pta  2aXofi wv,  das  Buch  der  Weisheit. 

^Weisheit  ( chakemah ) umfafste  im  Hebräischen  eine  Menge 
von  Bedeutungen,  welche  die  reicheren  und  philosophischeren 
Sprachen  durch  besondere.  Ausdrücke  zu  unterscheiden  pfle- 
gen. ■ Was  von  diesen  Vorsicht  und  Klugheit,  Kenntnifs  und 
Verstand,  Wahrnehmung  und  Ueberlegung,  Wissenschaft  und 
Kunst,  Tugend  und  Wahrheit,  Religion  und  Sittlichkeit  .ge- 
nannt wird,  diefs  alles,  mit  seinen  zahlreichen  Modifi cationen, 


1 [Dieser  üjfame,  welchen  Eich- 
horn Volksbuch  übersetzt,  bezeich- 
net das  Buch  als  zum  kirchlichen  Ge- 
brauche bestimmt,  und  zwischen  den 
kanonischen  und  apokryphischen  Bü- 
chern in  der  Mitte  stehend.  S.  Rü- 
FINUS  in  Expos,  in  Syinb . Apost . 
(ad  calc.  Opp.  Cyprian,  ed*  Ox.  p.  26.) 


Alii  libri  sunt  qui  non  canonici  sed 
ecclesiastici  a majoiibus  appellati  sunt: 
ut  est....  sapientiaf  quae  dicitur^- 
lii  Sirach  , qui  über  apud  Latinos 
generali  vocabulo  Ecclesiasticus  ap- 
pellatur,  quo  vocabulo  non  auctor 
libelli,  sed  scriptutae  qualitas  cogno- 
minata  est.J 
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schlofs  das  einzige  Wort  Weisheit  in  sich."  Daher  sprachen  auch 
die  alten  Hebräer  gern  von  der  Vielseitigkeit  der  Weisheit  und 
•waren  unerschöpflich  in  ihrem  Lobe.  Aber  eine  erweiterte  und 
reinere  Bedeutung  gewann  ihnen  die  Weisheit,  als  sie  mit 
griechischer  Aufklärung  vertraut,  ihre  einheimische  Theolo- 
gie durch  griechisch-orientalische  Philosophie  zu  läutern  began- 
nen. In  dem  Buche  der  Weisheit  erkennt  man  vornehmlich 
die  Tendenz,  Uebereinstimmung  zwischen  der  hebräischen 
Behgionslehre  und  der  philosophischen  Aufklärung  der  Zeit 
hervorzurufen  und  aufzuzeigen. 

Das  Werk  besteht  aus  zwei  verschiedenartigen  Theilen. 
Die  ersten  10  Capitel  sprechen  das  Lob  der  Weisheit  aus, 
die  folgenden  gehören  einem  ganz  andern  Gegenstände  an; 
sie  enthalten  Betrachtungen  über  die  Schicksale  Israels  in  der 
Wüste,  und  über  den  Wankelmuth  in  der  Verehrung  Jeho- 
vahs,  wovon  der  Verfasser  auf  den  Götzendienst,  auf  den 
Ursprung,  den  Fortgang  und  die  Nichtigkeit  des  Polytheismus, 
und  endlich  auf  die  jüdische  Geschichte  übergeht,  die  er 
' künstlich  mit  der  ägyptischen  in  Vergleichung  setzt.  Beide 
Theile  wollen  wir  ausführlicher  behandeln. 

Erster  Theil.  Wie  einst  Plato  seine  Ideen  von  der  Welt- 
seele den  Timäus  vortragen  liefs,  dessen  Name  in  physischen 
Materien  von  besonderm  Gewicht  und  Ansehn  war,  so  legte 
im  Buch  der  Weisheit  ein  unbekannter  jüdischer  Philosoph 
dem  König  Salomo,  der  unter  den  Hebräern  für  ein  Ideal 
der  Weisheit  galt,  das  Lob  und  die  Empfehlung  dieser  Tu- 
gend in  den  Mund,  und  liefs  ihn,  wie  es  für  einen  König 
schicklich  war,  seine  Lehre  wiederum  an  Könige  richten. 
Doch  spricht  Salomo  nur  in  diesem  ersten  Theile  des  Bu- 
ches, welcher  sieh  auf  zehn  Capitel  einschränkt.  Hier  ver- 
breitet sich  der  Verfasser  über  den  ganzen  Werth  der  Weis- 
heit, und  man  kann  sagen,  dafs  unter  den  Schriften  des  Al- 
terthums wenige  eine  reinere  Moral  und  höhere  Philosophie 
enthalten,  als  diese.  Der  Verfasser  erhebt  sich  in  dem  Maafse 
über  die  Vorurtheile  seines  Volkes,  dafs,  wenn  er  nicht  den 
Namen  Salomo’s  gewählt  und  Einzelnheiten  aus  dessen  Ge- 
schichte, die  nur  einem  Juden  gegenwärtig  sein  konnten,  er- 
wähnt hätte,  der  Ursprung  des  Buches  sich  höchstens  aus  ei- 
nigen Solöcismen  und  eigenthümlichcn  Ansichten  errathen  liefse. 

Der  jüdische  Verfasser  ist  von  platonischer  Philosophie 
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erfüllt,  lind  verlädst  sie  in  seinem  Werke  nur 'da,  w 6 er  die 
geheiligten  Grundlehren  seines  Glaubens  nicht  mit  ihr  in 
Uebereinstimmung  bringen  kann. 

IJebrigeris  ist  dieser  Theil  des  Buches  der  Weisheit  mit 
Fleifs  und  Kunst  ausgearbeitet  und  erreicht  den  Grad  schrift- 
stellerischer Vollendung,  welchen  Zeitalter,  Nation  und  Lage 
dem  Verfasser  nur  immer  möglich  machten.  Hohe,  wohltö- 
nende Rede,  feine  Auswahl  der  Worte  aus  dem  Reichthum 
des  griechischen  Sprachschatzes,  malerische  Schilderungen  und 
rhetorische  Bilder,  entsprechender  Wechsel  der  Darstellung 
und  des  Gegenstandes,  charakterisiren  dieses  Werk.  Nir- 
gend ist  Einförmigkeit.  Althebräische  und  kabbalistische  Ideen, 
Platonismus  und  Epikureismus,  wahre  Geschichte  und  Sagen, 
Anspielungen  auf  Astronomie  und  Physik,  auf  Zoologie  und 
Botanik,  auf  Astrologie  und  Pneumatologie,  begegnen  sich 
wechselsweise,  um  der  Darstellung  Mannigfaltigkeit  und  Reize 
zu  geben.  Daher  wird  der  Leser  nicht  durch  die  Wiederkehr 
derselben  Ideen  ermüdet,  weil  'sie  stets  in  neuem  Gewände 
erscheinen.  Freilich  artet  die  Kunst,  wie  diefs  bei  einem 
Schriftsteller  des  letzten  Jahrhunderts  vor  Chr.  nicht  anders 
zu  erwarten  ist,  zuweilen  in  Künstelei  aus. 

Zweiter  Theü.  Mit  dem  elften  Capitel  nimmt  das  Buch 
^inen-  ganz  veränderten  Charakter  an.  Nun  spricht  weder  Sa- 
lomo, noch  ist  die  Rede  von  der  Weisheit:  ja  die  ganze 
Form  und  Ansichtsweise  stimmt  nicht  mit  der  im  ersten 
Theil  herrschenden  überein.  Man  möchte  daher  glauben, 
dafs  eine  besondere  Schrift  durch  Zufall  oder  mit  Absicht 
jener  ersten  angefügt  sei;  mag  sie  nun  von  einem  ganz 
andern  Schriftsteller  herrühren,  oder  ein  Jugendwerk  dessel- 
ben Verfassers  sein,  der  sich  noch  nicht  für  sein  späteres  Sy- 
stem der  Moralphilosophie  entschieden  hatte. 

Auch  der  Verfasser  dieses  zweiten  Theils  war  ein  Jude; 
sein  Abscheu  gegen  die  Abgötterei,  und  die  Beispiele,  wel- 
che er  aus  der  heiligen  Geschichte  entlehnt,  verrathen  ihn 
als  solchen;  er  war  ein  Essener,  denn  seine  allegorische  Aus- 
legung des  Pentateuch  und  die  Vorschrift 1 Gott  vor  Sonnen- 
aufgang anzubeten,  bezeugen  diefs;  er  war  ein  ägyptischer 
Jude;  denn  kein  anderer  konnte  so  genaue  Kenntnifs  von 


Cap.  16.  v.  28. 
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Aegypten  und  der  Naturgeschichte  dieses  Landes  besitzen. 
Endlich  war  er  auch  mit  der  jüdischen,  griechischen  und 
ägyptischen  Litteratur  vertraut,  und  kannte  die  Erzeugnisse 
der  griechischen  Kunst.  Sein  Styl  ist  gesuchter,  bilderrei- 
cher und  declamatorischer  als  der,  welcher  im  ersten  Theile 
herrscht. 

Aber  was  läfst  sich  über  den  einen  oder  die  zwei  Ver- 
fasser des  Buches  der  Weisheit  wissen?  Dafs  es  dem  Sa- 
lomo, dem  man  es,  nach  seiner  Aufschrift  und  nach  dem  Vor- 
gänge der  früheren  Christen  und  Rabbinen,  beilegte,  nicht  an- 
gehören könne,  lehrt  schon  eine  oberflächliche'  Lesung.  Der 
Abbe  Foucher 1 hat  daher  die  Hypothese,  aufgestellt,  dafs  ein 
alexandrinischer  Jude«  das  Werk  nach  salomonischen  Ideen 
verfafst  und  in  der  Stelle,  welche  an  die  Fürsten  gerichtet 
ist,  ein  Fragment  des  königlichen  Weisen 'wörtlich  aufgenom- 
men habe  s;  allein  eben  jene  Capitel  (VI — IX)  sind  der 
salomonischen  Denkweise  ganz 'widersprechend  und  enthalten 
gröfstentheils  Ideen  der  platonischen  Philosophie.  Ein  glei- 
ches mufs  gegen  Huet’s 3 Annahme  gelten  ,,  .dafs  das  Buch 
der  Weisheit  von  einem  Griechen  aus  hebräischen  Ueberre- 
Sten  des  höchsten  Alterthums,  den  'Auszügen'  ethischer  und 
gnoroischer  Schriften  Salomo's,  zusammengefügt  wäre,  die  in 
dem  'Kanon,  welcher  nur  vollständige,  unddnspirirte  Schriften 
enthielt,  keine  Stelle  .gefunden  hätten:  : .r  • ‘ 

- Hieronymus : sagt,  ■ dafs  man-  zu  seihen  35eifc  ■ das  W erk  d hin 
JudettrPMo  zuschrieb.  N euere  Schriftsteller. haben  auf  diese 
Nachricht  eihe  sonderbare  ./Hypothese-gegründet.  Sie  haben 
geglaubt  dafs  Philo  .dieses.  Werk  nachdem  unglücklichen  Aus- 
gang seiner,  Gesandtschaft  beim,  Kaiser  C aligula  geschrieben 
habe,  um  sich.  Izugle’ich  axijdiesem  f Fürsten- und  . an  den  Juden 
zu  ^ Jerusalem  zu-  rächen,'  aäie  ihm ' jehen  lh  Rom  erfahrenen 
Schimpf  zugezogen  hätten.  AhV&aligHlä  nehme  er  Rache  durch 
die : Darstellung  'eines  .germihtandFürsteöii'umlian  den  Juden 
dftteh.'dieüEi^ähnuiig  ivon  'dier  schmachyolleii  Hinnchtüng  des 
Sohnes  Gottes  4.  Dagegen  hat  man  eingewandt,  dafs  sich  im 
ganzen  Werke  kein.  Wort  auf  Philo  und,  .seine  Gesandtschaft 
beziehe,,  jjjtaig..  emid^naufig,  ausgesprochenes  Lob  der  Ge- 

‘-J  1 et'fl  ” a Dcmötistr.  Evang.  p.  245* 

Bellfa-Ueltresf  völ.  t r n 4« 

a Q,  YJ  * , j , Ci.  11.  v.  Xo. 
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rechtigkeit  nicht*  der  Hauptzweck  des  Verfassers,  sein  könne, 
und  dafs  die  Stelle,  welche  eine  Anspielung  auf  den  Tod 
Christi  enthalten  solle,  durch  die  Gewohnheit  der  Juden,  je- 
den guten  Menschen  einen  Sohn  Gottes  zu  nennen,  weit  na- 
türlicher gedeutet  werde.  Dazu  kommt,  dafs,  bei  allem  An- 
scheine von  Uebereinstimmung  der  Meinungen,  doch  das  Buch 
der  Weisheit-  und  die  Schriften  des  Philo  in  ihren  wesent- 
lichen Grundansichten  verschieden  sind,  ja  im  Widerspruche 
mit  einander  stehen.  • 

J.  Drusius  1 glaubte  daher  das  Buch  einem  altern  Philo 
zuschreiben  zu  müssen,  der  bei  Josephus 2 erwähnt  wird; 
allein  dieser  Philo  ist  ein  Heide,  undvvnan  kann  nicht  zwei- 
feln, dafs  der  -Verfasser  der  Weisheit  ein  Jude  war. 

Endlich  hat  noch  eine  letzte  Hypothese  3 das  Werk  dem 
Serubabel,  dem  Erbauer  des  heuen  Tempels  und  gleichsam 
dem  zweiten  Salomo;  zugeschrieben.  Man  glaubte  zu  bemer- 
ken, dafs  die  'syrische  Uöbersetzung  des  Werkes:  nicht  un- 
serm  griechischen  Texte  entspreche,  sondern  nach  einem  chal- 
däischen  Original  des;  Serubabel  gearbeitet  sei.  Aber  auch 
diese  Hypothese  mufe  einer  gründlichen  Kritik  weichen4. 

' ■ i Das  Buch  rder  Weisheit  stand;::  wie  gesagt  worden  ist» 
nie  -iin  .jüdischen  Kanon.  Auch  die  ..Kirchenväter;,  und:  na- 
' mehtlich  Hieronymus;;;  erklärten  es  für  apokryphisch,  -wenn 
sie  es  gleich  anempfahlen;.  aber  =von  dein  dritten  karthagi- 
schen1 iConcilium'  (imJafare  .397): [wurden  i ihm . nnd  dem  Ec- 
clesiasticus,  unter;;  ScleriXBenennung  eintes  vierten  und ; fünf- 
ten'Buekes  .desi  Saltanon,  ! :kanonische  .Autorität  eingeräumt  ; 
eine  Entscheidung;  .'welche  vam'tridentimscheix  Gonciliüm  be- 
stätigt .wörderiii^fyV'tf^  #*.  at,. 

Die:  :KirclfBmvat^^;catii-en'*  . das  Werk  unteb.  dem.  Titel: 


2o<pia  2alo[im>,  ’i^iß-  W^eisheit  Sdbimö^s/fy,  und  die  Rabbiner 
nennen  es  das  JhikJi.  dev^r'dfäet)  Salomo’^.  , 

Noch  sind  ; drei '.alte  Deberädtiaingen;  des  Buches,  i vorhan- 
den,. eine  syrische;: -eine  arabisch  mnd  eine  lafeinishbe.-i*Dtie 
...  ' ’•  •»  « •••/  :aiu\o>. 

' -in  '0<  r * ■ ‘J*  ' " ‘ 


J De  Henocho,  c.  UV” 
a Contra  Ap„y  I,  23.  J 

3 ^ufgestellt^pn,^.^/^^  Fa- 
berf  Prolus.  super  lxbrö  sapientiae. 

Oaoldi,  1776  — 1787#  4^Sect  VI.] 


_______  wulerl^^'Von  JEzcfihorn 

aiäi  r " . - 

5 [Aber  auch,  wie  ’ae#  Ecclesia- 

iu  A-3  * 
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letztere  ist  älter  als  Hieronymus,  und  von  ihm  nicht  durch- 
gesehen worden  1. 

3.  M-ttxxaßcxiiüv  a,  ß',  y , die  Bücher  der  Makkabäer. 

Unter  Alexander  und  den  ersten  Ptolemäern  genofs  Pa- 
lästina eines  glücklichen  Friedens;  als  aber  Ptoleinäus  Philo,- 
pator  es  gegen  die  Angriffe  Antiochus  des.  Grofsen  zu  ver- 
theidigen  hatte,  wurde  es  der  Schauplatz  eines  heftigen  Krie- 
ges und  inufste  endlich  nach  dem  Tode  des  ägyptischen' Kö- 
nigs, dem  syrischen  Reiche  einverleibt,  den  harten  Druck 
und  Religionszwang  der  neuen  Herrschaft  dulden.  Unter  An- 
tiochus Epiphanes  wurde  der  Tempel  seiner  Reichthümer  be- 
raubt, durch  heidnischen  Gottesdienst  verunheiligt,  und  durch 
die  Statue  des  olympischen  Iupiter  entweiht,  -welche  auf  der 
Tempelzinne  aufgestellt  wurde.  Alle  jüdische  Gebräuche 
wurden  streng  verboten. 

Aber  ein  Priester,  Namens  Mattathias,.und  sein  Sohn  Ju- 
das, mit  dem  Reinamen  Makkabäus,  weihten  ihren  Arm  der 
Rettung  ihres  Volkes;  und  nach  einem  Kampfe  von  mehre- 
ren Jahren  gründete  Simon,  des  Judas  Sohn,  die  Unabhän- 
gigkeit seines  Vaterlandes  2,  und  stand  mehrere  Jahre  lang  3 
dem  neuen  Staate  vor. 

Ueber  diese  Begebenheiten  verbreiten  sich  die  vier  Bü- 
cher der  Makkabäer.  Das  dritte,  welches  der  Zeitordnung 
nach  das  erste  sein  sollte,  erzählt  den  Anfang  der  unter  Pto- 
lemäus  Philopator  erlittenen  Trübsale;  das  zweite  die  Be- 
drückungen des  Seleukus  Philopator  und  Antiochüs  Epiphanes 
und  den  Anfang  des  jüdischen  Aufstandes;  das  erste  endlich 
die  Befreiungskriege  unter  Mattäthias  lind  seinen  Söhnen. 
Das  vierte  Buch,  welches  verlören  ist,  handelte  wahrschein- 
lich von  der  Regierung  des  Johannes  Hyri.anus,  der  135  vor 
Chr.  seinem  Vater  Simon  folgte. 

Die  verkehrte  Stellung  der  Bücher  rührt  daher,  dafs  die 


1 Hieronymus  sagt  diefs  selbst  in 
seiner  Vorrede  zu  den  salomonischen 
Schriften.  [Vgt.  die  Bearbeitung  des 
Buches  der  Weisheit  von  J.  JC,  C. 
Nachtigaly  'Halle,  1799.  8.,  diedeut- 
sche  Vebersetzung  und  Erklärung  von 

A.  L.  C*  Heydenreick  in  Ta^phir- 

ners  Memorabilien  B.  5.  u.  6.  und 


den  Commentarius  in  Sapientiam  Sa- 
lomonis  vop  J,  PhiL  Hauertneister f 
Gotting.  1828.  8.] 

a Im  Jahre  14Ö  tor  Chr. 

* Bis  zum  Jahre  135  vor  Chr. 
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Christen  das  eigentlich  erste  Bach  nach  den  beiden  folgen- 
den kennen  lernten. 

Die  Bücher  der  Makkabäer  sind  von  dem  ehrenvollen 
Beinamen  Makkabi,  den  Judas  durch  seine  Heldenthaten  er- 
langt hatte  *,  benannt  worden.  Sie  hiefsen  auch  Bücher  der 
Hasmonäer,  weil  man  mit  diesem  Worte,  welches  edle  Män- 
ner bedeutet,  frühzeitig  die  Familie  des  Mattathias,  wie  mit 
einem  Eigennamen,  bezeichnete. 

Das  erste  Buch  der  Makkabäer  umfafst  die  Ereignisse 
eines  Zeitraums  von  vierzig  Jahren 2.  Es  war  ursprünglich 
hebräisch  geschrieben.  Die  griechische  Uebersetzung  ist  wört- 
lich treu  und  oft  nur  durch  Kenntnifs  der  hebräischen  Spra- 
che verständlifch“.  Die  Verfasser  des  Originals  und  der  Ueber- 
setzung sind 'Unbekannt;  aber  die  ganze  Haltung  der  Erzäh- 
lung und  det'  Maafsstab  für  die  Wichtigkeit  der  Ereignisse 
weisen  auf  einen  jüdischen  Verfasser  hin,  der,  nach  der  ein- 
fachen Darstellung  zu  urtheilen,  nicht  in  Alexandrien,  son- 
dern in  Palästina  lebte. 

Die  Jahre,  in  welchen  er  schrieb,  sind  nicht  mit  Be- 
stimmtheit auszumitteln.  Dafs  er  jedoch  geraume  Zeit  nach, 
der  Periode,  welche  er  behandelt,  gelebt  haben  müsse,  geht 
aus  der  am  Ende  des  Buches  befindlichen  Erwähnung  von 
Denkschriften  über  Johannes  Hyrkanus  und  aus  der  Kürze 
einiger  Stellen  hervor,  welche  bezeugen,  dafs  er  nur  nach 
überlieferten  Berichten  erzählen  konnte. 

Dieser  Verfasser  ist  der  ■ erste  unter  den  Hebräern,  wel- 
cher einer  bestimmten  Aera,  und  , zwar  der  seleucidischen, 
folgt. 

Seine  genaue,  Chronologie  beweist,  dafs  seine  Quelle  nicht 
die ' Ueberlieferung,  sondern  schriftliche  Urkunden  waren, 
die  einzigen  geschichtlichen  Zeugnisse  jener  Periode;  denn 
Josephus  kennt  keine  anderen  und  folgt  daher  dem  Buche 
der  Makkabäer.  Auch  die  Berichte  der  Griechen  und  Rö- 
mer stimmen  rhit  ihm  übereim 

Die  syrische  und  die  lateinische  Uebersetzung,  welche 
älter  ist  als  Hieronymus,  sind  nach  dem  griechischen  Texte 
gearbeitet.  I- 

Stelle,  die  Iken  Sytnb.  litt  (Bremae, 
1744.)  T.  I.  p.  170.  anfuhrt. 

* 175  — 135  vor  Chr. 


1 Makkabi  heilst  auf  chaldSiscli 
ein  mächtiger  Anführer.  jlTuyya- 
ßäio s tQ/nivtvezai  fr&au-II&jaais  xoC- 
actru;,  sagt  Isidoras  Peius,  in  einer 
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Die  früheste  Erwähnung  des  ersten  Buches  der  Makka- 
bäer findet  sich  im  Josephus,  der  es,  wie  gesagt,  häufig  be- 
nutzt hat;  aber  weder  er,  noch  die  ersten  Kirchenväter,  sa- 
hen es  für  kanonisch  an;  ja  Hieronymus  sagt  ausdrücklich  *, 
dafs  es  vom  K anon  ausgeschlossen  sei.  Indessen  erkennt  ihm 
Augustinus  schon  wegen  der  darin  enthaltenen  Märtyrerge- 
schichten die  kanonische  Würde  zu,  welche  das  dritte  kar- 
thagische. Concilium  (i.  J.  397)  ihm  förmlich  ertheilt,  und  das 
tridentinische  für  die  katholische  Kirche  auf  immer  festge- 
setzt hat. 

■ Uebers.  Das  erste  Buch  der  Makkabäer  ist  übersetzt  mit  An- 
merk. von  J.  D.  Michaelis , Gotting.  1778.  8. 

Das  andere  Buch  der  Makkabäer  zerfällt  in  zwei  Theiles 
der  erste  besteht  aus  zwei  Schreiben,  worin  die  Juden  in 
Palästina  die  Juden  in  Aegypten  zur  Feier  der  Tempelweihe 
ermuntern;  der  andere  beginnt  mit  dem  neunzehnten  Verse 
des  zweiten  Capitels  und  enthält  den  Auszug  eines  ausführ- 
lichen Werkes  von  fünf  Büchern,  welches . Iason  von  Cyrene 
über  die  Thaten  der  Makkabäer  geschrieben  hatte.  Dieser 
Theil  ist  mit  einem  Prolog  2 und  Epilog  versehen  3,  und  sein 
Inhalt  zerfällt  in  drei  Abschnitte,  den  Versuch  einer  Tempelr 
plünderung  durch  Heliodor  unter  Seleukus  Philopator  4 ; die 
Religionsbedrückungen  und  den  Krieg'  der  Juden  unter  sei- 
ner und  seines  Nachfolgers  Antiochus  Eupators  Regierung 
endlich  die  Vorkehrungen  des  Demetrius  Soter  gegen.  Judas 
Makkabi  bis  auf  den  Tod  des  syrischen  Feldherm  Nikanor ft. 

Ueber  Iason  von  Gyrrne,  aus  dessen  Werken  der  zweit« 
Theil  dieses  Buches  entlehnt  ist,  haben  wir  durchaus,  keine 
Nachricht.  Dafs  er  -in  griechischer  Sprache’  schrieb,  läfst  sich 
nach  seinem  Vaterlande  upd.dem  griechischen  Charakter  des 
auf  uns  gekommenen  Auszuges  annehmen.  Nach  alexandrini- 
scher  Weise  ist  der  Vortrag  mit  Antithesen  und  Sentenaen 
ausgeschmückt,  und  Reden,  Gebete  und  Briefe  gehen  dop 
Erzählung  Mannigfaltigkeit.  Die  protestantischen  Erklärer 
haben  viele  Anachronismen  in  dem  Buche  gefunden. 

Der  Epitomatör  * des,  Iason  von:  Cyrene  ist  vöilig.unb er- 
kannt. , Philo  und  Josephus  ierwähnen  .dp&i  zweite/ Bfich.  de)* 

1 Praefat.  in  Proverb - | ' * .HI  «A  IY,  6.,' 

2 n,  30  33.  I 5 IV,  7 — XIII,  26. 

3 XV,  38,  39.  , j « XIV,  1_—  XV,  B7. 
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Makkabäer  nickt.  Augustinus  sagt,  dafs  es  wegen'  seiner  Mär- 
tyrergeschichten von  der  Kirche  in  den  Kanon  aufgenommen 
eei;  das  Gegentheil  berichtet  Hieronymus.  Aber  die  kartha- 
gische Kirchenversammlung  von  397  und  das  tridentinische 
Concilium  haben  es  für  kanonisch  anerkannt. 

Es  giebt  zwei  alte  Uebersetzungen,  eine  syrische  und 
eine  lateinische,  die  älter  sind  als  Hieronymus;  beide  sind 
mi'ttelmäfsige  Arbeiten  voll  mifsverstandener  Stellen. 

" . Uehers.  Das  zweite  Buch  der  Makkabäer  ist  übersetzt  und  er- 
läutert-von  J,  Gr.  Hasse,  Jena,  1786.  8. 


Das  dritte  Buch  der  Makkabäer  berührt  die  eigentlichen 
makkabäischen  Zeiten  gar  nicht,  und  handelt  nur  von  den 
Bedrückungen  der  Juden  in  Aegypten.  Das  Ganze  besteht 
aus  ungereimten  Legenden,  die  sich  an  historische  Facta  an- 
knüpfen. 

Der  Verfasser  ist  ein  ägyptischer  Jude;  sein  Styl  hat  alle 
Fehler  der  alexandrinischen  Schule.  Sein  Zeitalter  ist  unbe- 
kannt, und  es  läfst  sich  selbst  nicht  bestimmen,  ob  er  vor  oder 
nach  Christus  gelebt  habe.  Obgleich  der  Inhalt  des  Buches 
über  die  Zeiten  des  Seleukus  Philopator  hinaufreicht,  so  hat 
man  es  doch,  weil  es  zuletzt  bekannt  geworden  ist,  das  dritte 
Buch  der  Makkabäer  genannt.  Die  lateinischen  Kirchenvä- 
ter kannten  wahrscheinlich  die  Existenz  dieses  Buches  nicht. 
Die  Vulgata  enthält  keine  Uebersetzung  desselben,  und  in 
der  katholischen  Kirche  ist  es  nie  für  kanonisch  angesehen 
.worden.  Die  orientalische  dagegen  hat  in  ihrem  Urtheile 
über  den  "Werth  des  Buchs  geschwankt. 

„ In  einigen  Ausgaben  der  Septuaginta  1 ist  das  dem  Jo- 
Sephus  beigelegte  Buch  de  Maccabaeis  oder  de  rationis  im- 
ptirio  (f\  rcegl  amoxgazogog  Xoyiapov)  'als  viertes  Buch  der 
Makkabäer  abgedruckt.  Wie  es  scheint,  hat  es  wirklich  ein 
viertes  Buch  der  Makkabäer  gegeben  2 , das  verloren  gegan- 
gen ist. 

, 4.  3lovdLd,)  ' das  Buch  Judith.  ■ - 

Da  die  Geschichte  kein  Ereignifs  kennt,  an  welches  sich 
die.  Erzählung  des  Büches"  Judith  anschlösse,  so  deutete  sie 
Huga  Grotius  allegorisch  auf  den  Einfall  des  Antioclius  Epi- 


1 [Basel,  1545-  fol.  ; Fraokf.  1597. 

fol. ; Zürch,  -1731.  4.  ; -EoBdon,  1820. 

fol.  Bd.  II;  Vened,  1821  8i  Bd,  UI.] 


* [Ed  wird  angeführt  .‘hei  Ps. 
Athanas.  in  synops.,  Sy«cell.Phi- 
LOSTR.  U.  A.J 
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phanes  in  Palästina  l.  Demnach  wäre  Judith  das  jüdische 
Volk,  ihr  Wittwenstand  Symbol  der  Hülflosigkeit  der  jüdi- 
schen Nation,  Bethulien  der  Tempel  des  Hefrn,  Nebukadne- 
zar  der  Teufel,  Assyrien  der  Uebermuth,  Holofernes  der  Die- 
ner des  Teufels  u.  s.  f. 

Nach  Hieronymus  war  das  Original  dieses  Werkes  in 
der  hebräischen,  oder  vielmehr  der  chaldäischen  Sprache  ver- 
fafst;  aber  die  Hellenismen*  seiner  Uebersetzung  machen  es 
wahrscheinlich,  dafs  er  nicht  den  Urtext  -vor  Augen  hatte, 
oder  dafs  das  chaldäische  Exemplar  des  Hieronymus  eine 
Üebertragung  des  griechischen  war.  Auch  trägt  der  griechi- 
sche Text,  welchen  wir  besitzen,  nicht  den  Charakter  einer 
Uebersetzung  an  sich,  und  ist  vielmehr  in  Ausdrücken  abge- 
fafst,  die  nur  ein  hellenistischer  Jude  gebrauchen  konnte. 

Das  Buch  existirt  nicht  mehr ' im  Chaldäischen,  aber  in 
einer  syrischen  und  einer  lateinischen  Uebersetzung.  Die 
Handschriften  dieser  letztem  enthalten  Abweichungen  sowohl 
unter  sich  als  vom  Texte  der  Vulgata. 

Das  Alter  des  Buchs  ist  völlig  ungewifs.  Weder  Philo 
noch  Josephus  scheinen  es  gekannt  zu  haben,  und  die  erste 
Spur  desselben  findet  sich  in  Clemens  Romanus  und  den 
apostolischen  Constitutionen.  Origenes  und  Hieronymus  rech- 
nen es  unter  die  Apokryphen;  Augustinus  und  nach  ihm 
die  dritte  karthagische  und  die  tridentinische  Kirchenversamm- 
lung  haben  ihm  eine  Stelle  im  Kanon  zuerkannt. 

, 5.  ^'EaÖQag  y , das  dritte ' Buch  Esras. 

In  der  griechischen  Uebersetzung  des  alten  Testaments 
findet  sich  aufser  dem  kanonischen  Esras  ein  andres  histori- 
sches Werk,  welches  eben  diesem  Priester  beigelegt  wird. 
Es  hat  seinen  Platz  vor  dem  kanonischen  Esras,  weil  die  Err 
eignisse,  welche  es  erzählt,  schon  vor  der  Rückkehr  aus  der 
babylonischen  Gefangenschaft  beginnen,  und  wird  daher  das 
erste  Buck  Esras  genannt;,  in  der  Vulgata  dagegen  heifst  es 
das  dritte,  indem  Nehemias  den  Namen  des  zweiten  Buches 
Esras  »führt.  ;In  einigen  Ausgaben  der  siebenzig  Dollmetscher 
heifst  es  auch  schlechtweg  der  Priester,  6 cIsQSvg.  . 

Da?  Work  scheint:  nichts,  anders,  als  eine  freie  Ueberr 
tragung.dMthpbräischen  E$ra§.  mit  einigen  Zusätzen  und  Ab- 

1 In  dem  Jahre  167  vor  Chr. , dem  neunten  Regierungsjahre  des  Antio- 
chus  Epiphanes.  x : ; . * * . 
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küraingen  4u  sein.  Der  Uebersetzer  hat  vermuthlich  einen 
Vo'n*:  dem  unsrigen  abweichenden  Urtext  benutzt  Uebrigens 
fet*  das  Buch,  wie  es  scheint,  nur  ein  Bruchstück; 

- ■-  Der  Styl  dieses  dritten  Buches  Esras  ist  reiner  als  der, 
welcher  in  den  meisten  griechischen  Üebersetzungeh  der  alt- 
testamentalischen  Bücher  herrscht;  er  nähert  sich  zuweilen 
der  Schreibart, ' welche  dem  Symmachus,  dem  geschmackvoll- 
sten Uebersetzer  dieser  Schriften,  eigen  ist.  Für  die  Kritik 
ist  das  Buch  insofern  von  Werth,  als  es  zum  Verständnifs 
des  ersten  Buches  Esras  dient; 

* Es  ist  oft  von  Kirchenvätern  citirt,  aber  von  der  Kirche 
nie  für  kanonisch  angesehen  worden. 

' 6.  Bciqovx,  das  Buch  Baruch. 

Baruch,  der  Sohn  Nerijah’s,  ist  bekannt  als  Gefährte 
des  Jeremias,  dessen  Weissagungen  er  niederschrieb  und  be- 
kannt machte  *.  Nach  Josephus  begleitete  er  diesen  Prophe- 
ten nach  Aegypten,  blieb  bis  zu  dessen  Tode  bei  ihm,  und 
begab  sich  darauf  nach  Babylonien. 

Das  Buch  Baruch  besteht  aus  einer  kurzen  Einleitung 
und  zwei  Briefen,  deren  erster  im-  Namen  des  Jechonias  und 
der  gefangenen  Juden  in  Babylonien  an  die  Einwohner  von 
Jerusalem . geschrieben,  und  ihnen  von  Serajah  mit  den  hei- 
ligen Gefäfsen  überbracht  sein  soll,  welche  Nebukadnezär 
d£m  Tempel  zurücksendete;  den  andern  schrieb  angeblich 
Jeremias -an- die  Juden  zurZeit  ihrer  Fortführung  in- die  Ge- 
fangenschaft 

Beide  Briefe  sind  unächt.  Chronologische  und  geschicht- 
liche Irrthümer  bezeugen,  dafs  sie  von  einem  Juden  geschrie- 
ben sind,  der  mit  den  damaligen  Verhältnissen  nicht  ver- 
traut war.  ■ 

Der  griechische  Text  scheint  das  Original  zu  sein  und 
eiiien  palästinischen  Juden  zum  Urheber  zu  haben;  denn  der 
zweite  Brief  hat  fast  keine  Hebfaismen,  und  der  erste  nur 
ßo  viele,  als  vön  einem  solchen*  Verfasser  zu  erwarten  sind.* 
■f  ><:  Man  hat  eine  syrische  und  eine  arabische  Uebersetzung. 
Die  lateinische  Version  der  Vulgata  ist  älter  als  Hieronymus; 
es  giebt  noch  eine  andere  von  -tinbekanntem  Ursprünge; 

Nach  Hieronymus  kannten  die  Juden  das  Buch  Baruch 

\ ' 1 ’ v>Tä  - 

1 [Jerem.  XXXVI,  4—32.  XLV,  1.] 
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nicht.  Die  tridentinische  Kirehenversammlung  nennt  es  nicht 
unter  den  kanonischen  Schriften. 

7.  Tioßlz,  das  Buch  Tobias, 

Das  Buch  Tobias  setzt  den  Glauben  an  einen  Einflufs 
der  Engel  und  der  bösen  Geister  auf  die  menschlichen  Schick- 
sale voraus,  und  lehrt,  dafs  das  Gebet  des  Gerechten  von 
Gott  erhört  werde. 

' Name,  Vaterland  und  Zeitalter  des  Verfassers  sind  un- 
bekannt. Hieronymus  bezweifelte  die  kanonische  Gültigkeit 
des  Buches,  welche  aber  vom  tridentinischen  Concilium  aner- 
kannt worden  ist. 

' Es  giebt  zwei  Haupttexte,  den  griechischen  der  Septua- 
ginta, welcher  die  Grundlage  der  syrischen  und  der  alten, 
vor  Hieronymus  geschriebenen,  lateinischen  Uebersetzung  bil- 
det, und  den  lateinischen  der  Vulgata.  Es  bleibt  ungewifs, 
ob  der  griechische  Text  das  Original  oder  eine  Uebersetzung 
aus  dem  Chaldäischen  war.  Hieronymus  folgte  in  seiner  la- 
teinischen Version,  die  sich  in  der  Vulgata  findet,  dem,  vom 
Griechischen  abweichenden  chaldäischeh  Texte,  welcher  ver- 
loren ist. 

■ Von  den  beiden  hebräischen  Uebersetzungen  hat  die  eine 
den  noch  vorhandenen  griechischen  Text  zur  Grundlage;  die 
andere,  welche  Seb.  Münster  aus  Konstantinopel  erhielt, 
scheint  von  einem  Christen  herzurühren,  welcher  bei  seiner 
Arbeit  den  griechischen  und  lateinischen  Text  vor  Augen  hatte. 

* Hebers,  Das  Buch  Tobias  ist  übers,  mit  Anm.  von  K.  D,  Il- 
gen, Jena,  1800.  8. 

8.  Twv  tquov  naldtov  cuveois,  der  Lobgesang  der  drei 
Knaben  im  Feuerofen. 

In  der  griechischen  Uebersetzung  des  Daniel  findet  sich 
dieses  Gebet  nach  dem  drei  und  zwanzigsten  Verse  des  drit- 
ten Capitels ' eingeschaltet.  Man  weifs  nicht,  ob  es  ursprüng- 
lich chaldäisch  oder  hebräisch  geschrieben  war.  Als  Theo- 
dotion  seine  griechische  Ausgabe  des  Daniel  veranstaltete, 
war  das  chaldäische  'Original  des  Gebetes  nicht  mehr  vorhan- 
den. Er  begnügte  sich  demnach,  es  getreu  nach  der  Septua- 
ginta zu  liefern.  Es  giebt  davon,  aufser  zwei  syrischen  Ueber- 
setzungen, eine  arabische  und  eine  lateinische. 
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9.  Bfjk  xal  dqaxwv,  vom  Bel  und  Brachen  zu  Babel. 

Diese.  Erzählung  hat  den  Zweck,  den  Götzendienst  ver- 
ächtlich zu  machen  und  den  wahren.  Gott  zu  erheben.  Alle 
Glaubhaftigkeit  derselben  wird  durch  die  Versetzung  des 
Thierdienstes  nach  Babylon,  wo  er  nie  geherrscht  hat,  gänz- 
lich zerstört.  Die  beiden  griechischen  Texte,  der  siebenzig 
Dollmetscher  und  des  Theodotion,  weichen  von  einander  ab.; 
aber  der  des  Theodotion  scheint  nur  eine  Ueberarbeitung 
des  erstem  zu  sein,  welche  die  Unwahrscheinlichkeiten  he- 
ben und  den  Styl  verbessern  sollte. 

Diese  Schrift  scheint  nie  hebräisch  oder  chaldäisch  exi- 
stirt  zu  haben.  Die  Kirchenväter  citiren  sie  als  zum  Daniel 
gehörig,  wo  sie  nach  der  Geschichte  der  Susanna  steht.  Die 
ärabische  Version  enthält  mehrere  Erweiterungen.  Sie  ist, 
wie  die  lateinische,  und  eine  syrische  nach  der  Ueberarbei- 
tung des  Theodotion  gebildet;  eine  andere  syrische  hat  die 
Septuaginta  zur  Grundlage. 

10.  2ovaävvce,  Geschichte  der  Susanna. 

Diese  unwahrscheinliche  Erzählung  findet  sich,  wie  die 
beiden  vorhergehenden,  im  griechischen  Daniel,  wo  sie  das 
dreizehnte  Capitel  ausmacht.  Die  Moral,  womit  sie  schliefst, 
scheint  anzuzeigen,  dafs  die  Absicht  des  Verfassers  war,  die 
"Wahl  eines  jungen  Mannes  zum  Richter  oder  Volksober- 
haupte zu  rechtfertigen.  In  dem  Text  des  Theodotion  herrscht 
die  Tendenz,  die  Unwahrscheinlichkeiten  und  geschichtlichen 
Irrthümer  des  Originals  zu  lösen. 

Für  die  ursprünglich  griechische  Abfassung  der  Schrift 
zeugen  die  Wortspiele,  durch  welche  Daniel  die  beiden 
Greise  überführt,  und  welche  sich  im  Hebräischen  nicht  wie- 
dergeben lassen.  Sie  ist  auch  weder  in  den  jüdischen  noch 
christlichen  Kanon  aufgenommen  worden. 

Der  griechische  Text  der  Septuaginta  liegt  dem  des  Theo- 
dotion zum  Grunde;  von  jenem  giebt  es  eine,  von  diesem 
drei  syrische  Uebersetzungen.  Dem  Theodotion  folgt  eine 
arabische  Version,  so  wie  auch  die  lateinische  des  Hieronymus. 

11.  Zusätze  zum  Buch  Esther. 

In  der  Septuaginta  ist  das  Buch  Esther  um  einige  Stücke 
vermehrt,  die  sich  im  -hebräischen  Original  nicht  finden  und 
offenbar  von  einem  hellenistischen  Juden  herrühren;  als  der 
Traum,  der  dem  Mardochai  die  bevorstehenden  Drangsale  des 
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jüdischen  Volts  kund  thut;  dasEdict  des  Artaxerxes,  welches 
die  Ermordung  der  Juden  befiehlt;  das  Gebet  desMardochai 
und  der  Esther  um  Abwendung  der  ihrem  Volke  drohenden 
Gefahren;  der  Auftritt  zwischen  dem  Könige  und  Esther; 
endlich  das  königliche  Edict  zu  Gunsten  der  Juden;  und 
die  Deutung  von  Mardochai’s  Traum. 

Diese  verschiedenen  Stücke  waren  schon  zur  Zeit  des 
Josephus  vorhanden,  der  das  erste  Edict  des  persischen  Kö- 
nigs citirt.  Beträchtliche  Abweichungen  finden  sich  sowo  hl 
in  unserrn  griechischen  Texte,  als  unter  den  drei  alten  Ue- 
bersetzungen  in  syrischer,  arabischer  und  lateinischer  Spra- 
che. Hieronymus  sonderte  bei  seiner  Durchsicht  der  lateini- 
schen Uebersetzung  diese  Stücke  aus,  und  bildete  aus  ihnen 
einen  besondern  Anhang.  Es  giebt  auch  eine  chaldäische 
Uebersetzung. 

Die  Kirchenväter  führen  dieses  Werk  häufig  an,  und  das 
tridentinische  Concilium  hat  ßs  in  den.  Kanon  aufgenommen. 

Aufser  den  Ausgaben  des  griechischen  alten  Testaments,  -worin 
die  apokryphischen  Bücher  enthalten  sind,  giebt  es  eine  kritische 
Edition  der  elf  obengenannten  Werke,  von  J.K.  W.  Augusti.  Nach 
protestantischer  Ansicht  hat  er  ihr  den  Titel  gegeben:  Libri  vete- 
ris  Testament!  apocryphi;  textum  gr.  recognovit  et  variar.  lect.  de- 
lectum  adjecit  etc.  Lips.  1804.  8. 

Eine  deutsche  Uebers , der  Apokryphen  bildet  den  fünften  Band 
von  -J.  £..  TV,  ■*. iuguslVs  und  7V.  M-  L.  de  JVettds  Uebersetzung 
des  alten  Testaments,  Heidelberg,  1811.  8.  Vorher  war  eine  Ue- 
bers. der  Apokryphen  besonders  erschienen  als  Anhang  zu  Hetzeis 
Bibelwerk,  Lemgo,  1800  und  1801.  % Bde.  8. 
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Von  den  griechischen  Uebersetzungen  der  hebräischen  Bücher  des 
alten  Testamentes. 


Von  der  Septuaginta  oder  der  alexandrinischen  Uebersetzung. 

Die  berühmteste /Uebersetzung  des  alten  Testamentes  in 
griechischer  Sprache  ist  unter  dem  Namen  der  Septuaginta 
bekannt. 


* 
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Der  König  Ptolemäus  Philadelphus  vor  Aegypten  liefs, 
so  heifst  es,  auf  den  Rath  seines  Bibliothekars,  Demetrius 
Phalereus,  diese  Uebersetzung  für  die  neugegründete  ale- 
xamdrinische  Bibliothek  anfertigen.  Er  sandte,  fährt  dieselbe 
Uoberlieferung  fort,  zwei  Hofbeamte,  Aristeas  und  An- 
dreas, an  den' Hohenpriester  Eliazar  nach  Jerusalem,  und 
verlangte  eine  Abschrift  der  heiligen  Bücher  Israels,  und 
zwei  und  siebzig  Schriftgelehrte,  die  des  Hebräischen  und 
Griechischen  gleich  mächtig  wären.  Diese  gelehrten  Männer 
wurden  auf  der  Insel  Pharos  eingeschlossen,  und  dictirten,  nach 
einer  Unterredung  über  das  Verständnis  der  heiligen  Schrift 
und  die  Schreibart,  welche  zu  wählen  sei,  dem  Demetrius 
Phalereus  sämmtlich  eine  und  dieselbe  Uebersetzung. 

So  berichtet  Aristeas  selbst,  in  seiner  noch  vorhandenen 
Geschichte  dieser  Uebersetzung;  und  Niemand  hatte  vor  dein 
siebzehnten  Jahrhundert  an  der  Wahrheit  einer  so  beglau- 
bigten Thatsache  gezweifelt.  Damals  war  man  so  geneigt,  al- 
les Gegebene  anzunehmen,  als  jetzt,  es  zu  bezweifeln.  J.  L. 
Vives1,  Jos.  Scaliger  2,  Hody  3 und  Van  Dale  4 griffen  im 
siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhundert  zuerst  die  Schrift 
des  Aristeas  an,  und  jetzt  ist  man  fast  allgemein  mit  ihnen, 
trotz,  der  Vertheidiger,  welche  dieses  Buch  in  Is.  Vossius  6, 
Whiston  6 und  Walton  gefunden  hat,  über  dessen  Unächtheit 
einverstanden.  Ein  beträchtliches  Alter  ist  ihm  jedoch  nicht 
abzusprechen,  da  Josephus  es  in  seinen  jüdischen  Alterlhü- 
mern  schon  benutzt  hat. 

Simon  Schard  gab  das  Buch  des  Aristeas  nach  einer  in  Italien 
erhaltenen  Handschrift  heraus,  Basel,  1561.  8.,  bei  Oporinus,'  mit 
der  lateinischen  Uebersetzung  des  tübinger  Professors  Matthias 
Garbiiius.  Diese  Ausgabe  ist  zu  Oxford,  1692.  8.  imter  der  Lei- 
tung von  Ed,  Bemard,  Hmnphry  Hody  und  H,  Aldrich , leider 
nicht  ganz  correct,  wieder  gedruckt  worden. 

Ein  reinerer  Text  befindet  sich  in  Humphry  Hody  de  biblior. 
text.  orig.  Oxford,  1705,  fol.  p.  I — XXXVI.;  in  Amt.  Van  Dale 

Di  ss. 

1 -ln  einer  Anra.  zu  August,  de 

civ.  dei,  XVIII,  42. 

2 Anm.  zu  Euseb.  Cbron.  Num. 

MDCCXXXIV. 

3 Contra  bist.  Aristeae  de  LXX 
interpr.  diss.  Oxon.  1685.  8. 


Dzss.  super  Arist  de  LXX  in- 
terpr. Amst.  1705.  4. 

5 'De  LXX  interpr.  Hagae  Copi., 
1661.  4. 

b In  dem  Anhänge  seines  VVcr- 
kes:  The  litteraL  accomplishment  of 
scripture  prophecies.  Lond.  ,1724.  8. 
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Diss.  super  Aristea,  Amst.  1705.  4.  p.  231  — 333;  und  besonders 
in  G allandi  Bibi.  Patr.,  vol.  II,  p.  771. 

Philo,  der  ebenfalls  von  der  Septuaginta  redet,  kennt 
die  meisten  von  Aristeas  berichteten' Umstände  nicht;  allein 
er  erzählt  andere,  die  eben  so  seltsain  klingen.  Nach  ihm  1 
liefs  Ptolemäus  Philadelphus  Schriftgelehrte  aus  Palästina  kom- 
men, deren  Anzahl  er  nicht  bestimmt;  auf  Pharos  schrieben 
sie  eine  Menge  von  Uebersetzungen,  die,  ohne  irgend  eine 
Uebereinkunft  der  Verfasser,  völlig  einander  gleich  waren; 
sie  mufsten  demnach  inspirirt  sein.' 

Justinus  Martyr  vereinigt  beide  Erzählungen,  indem  er 
die  72  Dolmetscher  des  Aristeas,  in  eben  so  viele  Gemächer 
eingeschlossen,  72  übereinstimmende,  inspirirte  Uebersetzun- 
gen schreiben  läfst 2. 

Diese  Erzählung  des  Justinus  widerspricht  mehreren  von 
Aristeas  berichteten  Umständen,  als  der  vorläufigen  Ueber- 
einkunft, und  dem  wichtigen  Puncte,  dafs  die  Uebersetzung 
dem  Demetrius  Phalereus  dictirt  worden  sei.  Epiphanius  end- 
lich, der  im  vierten  Jahrhundert  schrieb,  läfst,  um  alle  Nach- 
richten in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  die  Uebersetzer  paar- 
weise in  36  Gemächer  schliefsen,  wo  sie  sich  berathen  kön- 
nen, giebt  jedem  Gemache  einen  Schnellschreiber,  welchem 
die  Uebersetzer  ihre  Arbeit  dictiren,  und  erhält  so  36  über- 
einstimmende und  inspirirte  Uebersetzungen. 

Diese  ganze  Erzählung  von  den  palästinischen  Juden  neh- 
men in  gleicher  Ausdehnung  die  Samaritaner  für  sich  in  An- 
spruch. Die  samaritanische  Chronik  des  Abul  Phatch,  wel- 
che im  vierzehnten  Jahrhundert  aus  alten  und  neuen,  hebräi- 
schen und  arabischen  Schriftstellern  zusammengesetzt  ist,  be- 
richtet, dafs  Ptolemäus  Philadelphus  im  zehnten  Jahre  seiner 
Regierung  auf  die  religiöse  Zwietracht  der  Samaritaner  und 
Juden  aufmerksam  wurde,  indem  nämlich  jene  aufser  dem 
Pentateuch  nicht  auch  die  Werke  der  Propheten  anerken- 
nen wollten.  Diesen  Zwist  zu  schlichten  veranstaltete  er, 
dafs  von  beiden  Seiten  Abgeordnete  nach  Alexandrien  ge- 
schickt würden.  . Osar  ward  im  Aufträge  der  Juden,  Aaron 
von  Seiten  der  Samaritaner  gesendet;  jeder  mit  mehreren 
Gehülfen.  Zu  Alexandrien  wies  man  diesen  Fremden  beson- 


1 De  vita  Mosis,  IT,  ’p.  66. 

THEIL  II. 


jtdmon,  ad  Gr, 
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dere  Wohnungen  im  Stadtviertel  llewak  an,  gestattete  ihnen 
Keine.  Gemeinschaft  mit  einander,  und  ertheilte  jedem  einen 
griechischen  Schreiber,  um  seine  Uebertragung  aufzusetzen. 
So  übertrugen  die  Samaritaner  das  Gesetz  und  die  übrigen 
Schriften.  Durch  Untersuchung  ihrer  Arbeit  überzeugte  sich 
der  König,  dafs  ihr  Text  vollkommener  wäre,  als  der  jüdi- 
sche. Also  lautet  der  Bericht  in  Abul  Phatch’s  Chronik  mit 
Hinweglassung  einiger  Fabeln,  in  welchen  die  Samaritaner  den 
Juden  nicht  nachstehen. 

Eine  mit  Erdichtungen  überkleidete  Thatsache  verliert 
ihren  historischen  Charakter.  Wir  dürfen  daher,  ohne  wei- 
tere Beachtung  derselben,  aus  den  Zeitverhältnissen  den  wah- 
ren Ursprung  der  Septuaginta  zu  errathen  suchen.  Die  zahl- 
reiche Colonie  von  Juden,  welche  seit  Alexander  in  Aegyp- 
ten und  vornehmlich  in  Alexandrien  lebte,  erhielt  auch  im 
fremden  Lande  die  alte  Anhänglichkeit  an  die  Religion  der 
Väter,  und  gründete,  um  den  palästinischen  Glaubensgenos- 
sen nicht  nachzustehen,  in  Aegypten  viele  Synagogen  und  ein 
Sanhedrin,  welches,  wie'  das  ältere  zu  Jerusalem,  70  oder  72 
Glieder  zählte. 

Es  ist  bekannt,  dafs  nach  Esras  Zeit  die  Mehrzahl  der 
aus  Babylonien  heimgekehrten  Juden  das  Alt-Hebräische  ver- 
gessen hatte,  daher  wurde  eine  chaldäische  Uebersetzung 
des  Pentateuch,  den  man  in  den  Synagogen  vorzulesen 
pflegte,  zum  fühlbaren  Bedürfnisse.  Die  ägyptischen  Juden 
bedienten  sich  nicht  einmal  mehr  der  chaldäischen,  son- 
dern der  griechischen  Sprache;  in  diese  mufste  daher  die 
Stelle  des  Pentateuch,  welche  am  Sabbath  .verlesen  werden 
sollte,  jedesmal  übertragen  werden.  Nichts  war  nun  natürlicher 
als  der  Wunsch,  eine  vollständig  niedergeschriebene  Ueber- 
setzung zu  besitzen. 

Als  öffentliche  Angelegenheit  wurde  dieseUebersetzung  un- 
ter Aufsicht  des  Sanhedrin  gearbeitet,  oder,  war  sie  auch  das 
Werk  eines  Einzelnen,  so  wurde  sie  von  jener  Versammlung 
vor  der  Einführung  in  die  Synagogen  geprüft  und  verbessert. 
In  beiden  Fällen  gab  die  Mitgliederzahl  des  Sanhedrin  die  Ver- 
anlassung zum  Namen  Septuaginta.  Aus  der  Annahme,  dafs 
das  Sanhedrin  einige  Gelehrte  aus  Palästina  berief,  um  sich 
ihres  Käthes  zu  bedienen,  liefse  sich  auch  die  Erzählung  von 
einer  königlichen  Gesandtschaft  nach  Jerusalem  erklären. 
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Dafs  das  Bedürfnifs  der  Synagogen  ursprünglich  jene 
Uehersetzung  veranlafst  habe,  gellt  aus  der  einstimmigen  Air- 
gabe der  alten  Schriftsteller,  dafs  man  anfangs  nur  den  Pen- 
tateuch übertrug,  deutlich  hervor;  denn  wirklich  waren  die 
Bücher  Mosis  die  einzigen,  die  man  in  den  Synagogen  las* 
bis  zur  Zeit,  wo  man  in  Palästina  des  Antiochus  Epiphähes 
Verbot  dieser  Schriften  durch  Einführung  der  Bücher  der  Pro- 
pheten umging.  Nach  der  Befreiung  vom  syrischen  Joche  la- 
sen die  Juden  sowohl  den  Pentateuch,  als  die  Propheten  in 
ihren  Synagogen;  und  ihre  hellenistischen  Glaubensgenossen 
nahmen  denselben  Gebrauch  an. 

Ptolemäus  Philadelphus  gab  in  der  reichen  Bibliothek, 
welche  sein  Vater  gegründet  hatte,  sicherlich  auch  der  grie- 
chischen Uebersetzung  der  jüdischen  Bücher  eine  Stelle.  Die 
Üebersetzung  des  Buches  Esther  ist  dem  Ptolemäus  Philöme-i 
tor  gewidmet;  ohne  Zweifel,  weil  der  Uebersetzer  wufste, 
dafs  auch  andere  Bücher  der  Hebräer  sich  in  dessen  Bifefio-* 
thek  befanden.  Plutarch  erzählt  \ dafs  Demetrius  Phalereüs 
dem  Ptolemäus: Lagi  den  Rath  gab,  alle  Werke  über  Staats- 
verwaltung zu  sammeln;  und  dieser  Fürst  wird  nicht  leicht 
die  Bücher  Mosis,  worauf  sich  die  religiösen  und  politischen 
Einrichtungen  eines  grofsenTheils-seinerUnterthanen  gründeten, 
übersehen  haben.  Plutarchs  Erzählung  wird  durch  Aelians 
Bericht,  dafs  Demetrius  mit  Ptolemäus  an  einer  Gesetzsamm- 
lung für  Aegypten  arbeitete,  noch  bestätigt. 

Ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dafs  Ptolemäus,  um  eine  au- 
thentische Abschrift  der  Bücher  Mosis  zu  erhalten,  sich- an 
das  ägyptische  Sanhedrin  gewendet  habe?  Und  wird  nicht 
das  Sanhedrin,  wenp  es  noch  keine  griechische  Uebersetzung 
gab,  eine  solche  besorgt,  oder  wofern  sie  ohne  förmliche  Au- 
torisation existirte,  sie  durchgesehen  und  verbessert  haben? 
Eine  in  die  alexandrinisehe  Bibliothek  aufgenoinmene  Ue- 
bersetzung mttfste  wenigstens  von  diesem  Augenblicke  an 
in  den  Synagogen  geltend  werden.  Wenn  diefs  in  der  Zeit 
geschah,  wo  jener  Fürst  die  Regierung  mit  seinem  Vater 
theilte,,  so  könnte  man  ihm  leicht  den  Plan  zu  dieser  Ueber- 
setzung zuschreiben,  welche,  nach  der  Zahl  der  Mitglieder 
des  Sanhedrin,  Septuaginta  genannt  wurde. 


* Apephth. 
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• In  der  That  soll,  nach  den  Berichten  der  Alten,  die  Se- 
ptuaginta bald  unter  dem  ersten,  bald  unter  dem  zweiten  der 
Ptolemäer  gefertigt  worden  sein;  daher  hat  man  für  das  Jahr, 
wo  sie  begonnen  wurde,  Olymp.  CXXIII,  3 oder  4’==  286 
oder  285  vor  Chr.  angenommen,  zu  welcher  Zeit  beide  Für- 
sten zugleich  regierten.  Der  Pseudo-Aristeas,  Philo  und  Hie- 
ronymus kommen  darin  überein,  dafs  die  Uebersetzung  sich 
anfänglich  auf  die  Bücher  Mosis  beschränkte;  Epiphanias  sagt 
das  Gegentheil,  was  allerdings  zur  Begründung  seingr  Fabel 
nöthig  war.  Das  hebräische  MS.,  welches  der  Uebersetzung 
des  Pentateuchs  zum  Grunde  lag,  glich  sehr  der  Abschrift, 
welche  sich  unter  den  Samaritanern  erhalten  hat. 

Die  Uebersetzungen  der  übrigen  alttestamentalischen  Bü- 
cher sind  nach  und  nach  bei  verschiedenen  Veranlassungen 
gefertigt  worden.  Das  Buch  Josua  mufs  wenigstens  erst  20 
Jahre  nach  dem  Tode  des  Ptolemäus  Lagi  übersetzt  sein, 
denn  cap.  8.  v.  18.  gebraucht  der  Uebersetzer  das  Wort  yai- 
Gog,  den  Namen  eines  gallischen  Wurfspiefses,  der  in  Grie- 
chenland erst  nach  dem  Einfalle  der  Gallier,  Olymp.  CXXV, 
3;  in  Aegypten  aber  erst  20  Jahr  nach  des  ersten  Ptolemäus 
Tode,  als  die  Könige  gallische  Miethtruppen  in  ihren  Sold 
nahmen,  bekannt  sein  konnte. 

Unter  Philometor  wurde  das  Buch  Esther  übersetzt,  wie 
die  Ueberschrift  der  Uebersetzung  beweist;  die  Propheten 
wahrscheinlich  nocb  später,  weil  die  palästinischen  Juden  sie 
erst  nach  170  vor  Chr.  in  den  Synagogen  zu  lesen  began- 
nen. Durch  die  verschiedenen  .Epochen,  in  denen  die  Ueber- 
setzungen entstanden,  wird  die  verschiedene  Art,  dasselbe 
hebräische  Wort  wiederzugeben,  erklärlich. 

Das  Verdienst  der  Septuaginta  mufs,  nach  Verschieden- 
heit der  Uebersetzer,  höchst  ungleich  sein. 

Alle  bedienen  sich  des  hellenistischen,  hebraisir enden  Dia- 
lektes, und  haben  den  Fehler,  zu  buchstäblich  zu  übertra- 
gen. Der  Mehrzahl  nach  waren  sie  ununterrichtet,  und  ver- 
fehlten daher  aus  Mangel  an  Sachkenntnis  bisweilen  den 
Sinn;  sie  waren  dagegen  der  hebräischen  Sprache  mächtig, 
gaben  aber  manchem  Worte  derselben  ’ eine  Bedeutung,  wel- 
che sich  nur  in  anderen  orientalischen  Sprächet  desselben 
Stammes  findet 

Durchgängig  erkennt  man  in  den  Uebersetzern  Aegypter;. 
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sie  gebrauchen  koptische  Wörter  (als  oltpi,  ^ef-upa *)  und 
geben  eigenthümliche  Ideen  der  Hebräer  ganz  nach  ägypti- 
schen Ansichten  wieder.  Sie  nennen  die  Weltschöpfung  yt- 
veoig  aoafiov,  ein  Ausdruck,  welcher  bei  den  alexändrinischen 
Philosophen  den  Ursprung  des  Universums  bezeichnet,  aber 
der  biblischen  Ansicht  zuwider  ist ; Urim  und  Thummim  des 
Hohenpriesters  ist  für  sie  die  tuhrfteia,  ein  Bild,  welches  die 
ägyptischen  Hohenpriester  auf  dem  Rücken  trugeD,  u.  s.  f. 

Abgesehen  von  diesen  gemeinsamen  Eigenschaften  sind 
sie  sich  an  Verdienst  sehr  unähnlich.  Der  gewandteste  un- 
ter allen  ist  der  Uebersetzer  des  Pentateuch;  Kenntnifs  des 
Gegenstandes  und  der  hebräischen  Sprache  zeichnen  ihn  aus. 
Nach  ihm  folgt  der  Uebersetzer  der  Sprüche  Salomo’s,  der 
beider  Sprachen  mächtig  war.  Der  Uebersetzer  des  Hiob 
besafs  poetisches  Talent,  kannte  die  griechischen  Dichter, 
war  aber  nicht  genug  in  die  hebräische  Sprache  und  Ge- 
lehrsamkeit eingeweiht.  Die  Uebersetzung  der  Psalmen  und 
Propheten  ist  ohne  poetisches  Gefühl  gearbeitet;  am  schlech- 
testen aber  die  des  Daniel;  daher  auch  die  alte  Kirche  für 
diesen  Propheten  nicht,  wie  . für  die  übrigen  Bücher,  die  Se- 
ptuaginta, sondern  die  Version  des  Theodotion  anerkannte. 

Die  Septuaginta  stand  auch  bei  den  Juden  in  dem  höch- 
sten Anselm;  sie  wird  im  neuen  Testamente  citirt;  der  Styl 
der  Evangelisten  und  Apostel  gestaltete  sich  nach  ihr;  Jose- 
phus  bediente  sich  ihrer  bei  Abfassung  seines  Geschichtswer- 
kes. Später,  als  die  Juden  in  ihren  Streitigkeiten  mit  den 
Christen  gewahr  eu  werden  glaubten,  dafs  diese  Uebersetzung 
ihren  Religionsansichten  ungünstig  wäre,  verwarfen  sie  die- 
selbe, und  trieben  ihren  Hafs  gegen  sie  so  weit  als  vordem 
ihre  Verehrung. 

Durch  die  zahlreichen  Abschriften  der  Septuaginta,  wel- 
che der  häufige  Gebrauch  erheischte,  wurden  viele  Ver- 
schiedenheiten herbeigeführt,  welche  sich  noch  erhalten  ha- 
ben; der  Text  litt  nicht  allein  von  der  Unachtsamkeit  der  Ab- 
schreiber, sondern  wurde  auch  in  den  zwei  Jahrhunderten 
von  Chr.  bis  auf  Origenes  absichtlich  durch  Abkürzungen, 
Zusätze  und  Umänderungen  verfälscht. 

Diesem  Uebel  abzuhelfen,  beschlofs  Obigenes,  den  ge-' 
bräuchlichen  Text  seiner  Zeit  mit  dem  hebräischen  Original 
1 S.  Jabionski  f Reraphah  Aegyptior.  deus.  Erankf.  a.  O.  1731.  8. 
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und  den  anderen  damals  vorhandenen  Uebersetzungen  zu  ver- 
gleichen, und  eine  neue  Rccension  desselben  zu  liefern.  Acht 
und  zwanzig  Jahre  wandte  er  an,  sich  zu  diesem  grofsen  Un- 
ternehmen vorzubereiten.  Er  durchreiste  den  Orient,  um 
Materialien  zu  sammeln,  und  war  so  glücklich,  sechs  verschie- 
dene Uebersetzungen  in  griechischer  Sprache  aufzufinden. 
Endlich  im  Jahre  231  liefs  er  sich  in  Cäsarea  nieder  und  be- 
gann seine  Arbeit.  Der  h.  Ambrosius  unterstützte  ihn  mit 
Geld,  unfl  sandte  ihm  Abschreiber  und  Jungfrauen,  die  in 
der  Kalligraphie  geübt  waren.  Es  scheint,  dafs  er  seine  Po- 
lyglotte zu  Tyrus,  ungewifs  in  welchem  Jahre,  vollendete. 

Dieses  grofse  kritische  "Werk  trägt  bei  den  Alten  ver- 
schiedene Benennungen;  Tetrapla,  wenn  es  in  vier  Colum- 
nen  die  Uebersetzungen  des  Aquila,  des  Symmaphus,  der  Se- 
ptuaginta und  des  Theoclotion  enthält:  Hexapla,  wenn  zu  die- 
sen noch  zwei  andere  griechische  Uebersetzungen  hinzukom- 
men. Einige  Schriftsteller  haben  die  beiden  für  den  hebräi- 
schen Text  bestimmten  Columnen  mitgezählt,  und,  was  frü- 
her Tetrapla  hiefs,  Hexapla  genannt,  wodurch  die  früheren 
Hexapla,  Octapla  werden. 

Endlich  gab  es  an  einigen  Stellen  eine  siebente  griechische 
Version,  wodurch  das  Werk  den  Namen  Enneapla  erhält. 

Die  Reihenfolge,  in  welcher,  an  den  vollständigsten  Stel- 
len, die  Golumnen  geordnet  waren,  ist  diese:  1)  der  hebräi- 
sche Text  mit  hebräischen  Lettern  geschrieben;  2)  derselbe 
mit  griechischen  Buchstaben;  3)  Aquila;  4)  Symmachus;  5)  die 
Septuaginta;  6)  Theodotion;  7)  die  fünfte  griechische  Ueber- 
setzung;  8)  die  sechste;  9)  die  siebente. 

Da  der  hebräische  Urtext  als  Grundlage  des  ganzen  Wer- 
kes angesehen  wurde,  so  bestimmte  das  Verhältnifs  jedes 
Uebersetzers  zu  demselben  seinen  Rang  in  der  Reihefolge 
der  Columnen.  Darum  nimmt  Aquila,  der  dem  hebräischen 
Texte  am  nächsten  kommt,  auch  die  erste  Columne  nach  dem- 
selben ein;  Symmaphus  die  zweite;  die  Septuaginta  die  dritte, 
und  nach  ihr  kommt  Theodotion,  der  ihr  meist  folgt.  Die 
drei  anonymen  Uebersetzer.  sind  in  die  drei,  letzten  Colum- 
nen gestellt,  weil  sie  nicht  das  ganze  alte  Testament  enthal- 
ten, und  folgen  einander  nach  der  Zeit,  in  xjelcher  Origenes 
sie  auffand. 

Da  die  Hauptabsicht  des  Origenes  die  Kritik  des  Textes 
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der  Septuaginta  war,'  so  bemerkte  er  überall  die  darin  vor- 
genommenen  Aenderungen,  und  bediente  sich  hiezu  folgen- 
der Zeichen: 

1)  "Was  in  der  Septuaginta  fehlt,  ist  mit  einem  Asteri- 
skus  (X)  bezeichnet.  Diese  Lücken  sind  vornehmlich  aus 
Theodotion  gefüllt;  wenn  das  Supplement  sich  bei  ihm  nicht 
findet,  aus  Aquila,  oder,  wo  es  in  dieser  Uebersetzung  fehlt, 

• aus  Symmachus.  Die  Anfangsbuchstaben  dieser  drei  Namen 
hinter  dem  Asteriskus  deuten  an,  woher  die  Stelle  genom- 
men. sei. 

2)  Ein  anderes  Zeichen,  Obelos  ( — ),  macht  diejenigen 
Wörter  oder  Sätze  der  Septuaginta  kenntlich,  welche  im  Ori- 
ginal fehlen. 

3)  Endlich  findet  man  noch  zwei  andere  Arten  von  Zei- 

chen, die  Lemnisken  (-j-)  und  Hypolemnisken  (—),  deren  Be- 
deutung zweifelhaft  ist.  , 

Im  Pentateuch  verglich  Origenes  den  hebräisdi-chaldäi- 
schen  Text  mit  dem  hebräischen  der  Juden,  und  merkte  den 
fJnterschied  beider  an.  Yor  jeder  Uebersetzung  stand  eine 
Einleitung,  die  ihre  Geschichte  enthielt;  jedes  Werk  hatte 
seine  Prolegomenen,  und  der  Rand  war  mit  exegetischen  und 
kritischen  Bemerkungen  gefüllt.  Einige  Fragmente  dieser  Pro- 
legomenen und  der  Randbemerkungen  sind  erhalten;  aber 
von  der  Geschichte  der  Uebersetzungen  ist  nichts  übrig. 

Nach  der  Zeit  des  Origenes  gab  es  zwei  Arten  von 
Exemplaren  der  Septuaginta:  die  eine  enthielt  den  fehlerhaf- 
ten Text,  wie  er  vor  jenem  Schriftsteller  gewesen  war,  die 
andere  den  von  Origenes*  hergestellten.  Erstere  nannte  man 
editio  vulgaris  (xoivij),'  letztere  editio  hexaplaris. 

Fast  fünfzig  Jahre  lang  blieb  des  Origenes  erste  Arbeit 
in  Tjrus  liegen,  ohne  weiter  verbreitet  zu  werden,  vermulh- 
lith  weil  die  Kosten  der  Abschrift  eines  Werkes  von  40  bis 
50, Bänden  die  Mittel  eines  Privatmannes  überstiegen.  Sie 
wäre  vielleicht  untergegangen,  wenn  Eusebius  und  Pamphilus 
sie  nicht  aus  ihrer  Verborgenheit  hervorgezogen  und  in  der 
Bibliothek  des  Pamphilus  Martyr  zu  Cäsarea  aufgestellt  hätten. 

Man  kann  zweifeln,1  ob  je  eine  Abschrift  vom.  Original 
genommen  worden  ist.  Hieronymus  sah  dasselbe  zu  Cäsarea. 
Da  es  aber  nach  ihm  kein  Schriftsteller  erwähnt,  so  ist  es 
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vermuthlich  im  Jahre  653  bei  der  Einnahme  jener  Stadt  durch 
die  Araber  untergegangen. 

Pamphieus  und  Eusebius  gaben  die  Columne  der  Se- 
ptuaginta besonders  heraus,  und  dieser  Text  der  Hexapla  er- 
hielt nun  in^der  palästinischen  Kirche  Gültigkeit.  Die  kriti- 
schen Zeichen  und  die  Randbemerkungen,  welche  Bruch- 
stücke anderer  Uebersetzungen  enthielte^,  wurden  hinzuge- 
fügt. Doch  in  kurzer  Zeit  schlichen  sich  durch  Unachtsam- 
keit der  Abschreiber  eine  Menge  neuer  Fehler  ein.  Man 
verwechselte  oder  vergafs  die  verschiedenen  kritischen  Zei- 
chen, vertauschte  die  Anfangsbuchstaben  der  Uebersetzun- 
gen, und  nahm  bisweilen  in  den  Text  auf,  was  man  am  Rande 
verzeichnet  fand.  Ja  seihst  wenn  man  in  Schriftstellern  vor 
Origenes  Zeit  alte  Anführungen  aus  der  Septuaginta  fand, 
corrigirte  man  sie  nach  dem  interpolirten  Text  der  Hexapla, 
und  veranlafste  so  die  äufserste  Verwirrung.  Philo  citirf 
nun  Stellen  aus  Aquila,  und  Justmus  Bruchstüche  aus  grie- 
chischen Uebersetzern,  die  wahrscheinlich  nach  seiner  Zeit 
gelebt  haben. 

Um  den  Verlust  der  Hexapla  des  Origenes  möglichst  zu  er- 
setzen, beschäftigte  man  sich  in  neuerer  Zeit  mit  Wiederherstel- 
lung derselben.  Pt.  Morin'  unternahm  diese  Arbeit  zuerst  in  seinen 
Noten  zur  Septuaginta,  Rom,  1587.;  und  nach  ihm  J.  Drusius  in  sei--' 
nen  Frngmmta  veterum  interpreium  (Arnheim,  1622.  4.).  Mit  diesen 
Materialien  und  mit  Hülfe  von  Handschriften  setzte  Montfaucon 
seine  Hexapla  Origenis  zusammen,  Paris,  1713.  2 Vol.  fol. ; wieder 
gedruckt  von  Bahrät , Leipz.  1769  — 1770.  2 Vol.  8.  Man  urtheilt,  dafs 
der  gelehrte  Benedictiner  das  Hebräische  nicht  hinlänglich  verstand, 

1 und'  nicht  genug  Kritik  anwendete.  Mehrere  deutsche  Gelehrte 1  2 
haben  Materialien  bekannt  gemacht,  welche  einem  künftigen  Her- 
ausgeber der  Arbeit  des  Origenes  von  Nutzen  sein  können. 


1 [ Fälschlich  nennt  man  statt  sei- 
ner gewöhnlich  den  Flaminio  No- 
bili• s.  Eichstädt  ad  Morum,  p.  ^L35, 
und  de  U^ette  Lehrb.  d.  Einl.  in 
d.  Bibel,  I.  S.  66.] 

2 Seniler , Epist.  ad  J.  J.  Gries- 
bachium.  — J.  G . Scharfenberg, 
animadvers.  quibns  fragm.  vers.  graec. 
V.  T.  a B.  Montefalconio  collecta 
emendantur  et  illustrantur,  Lips.  1776. 
8.  — Ejusd,  specimen  animadv.  qui- 
bus  loci  nonnulli  Danielis  et  inter- 
pretum  ejus  veterum,  praesertim  grae- 


corum,  illustrantur,  emendantur,  Lips. 
1774.  8.  — Schleusneri  Observ.  crit 
in  vers.gr.  oraculor.  Jesaiae,  Gotting., 

1788.  4. Ejusdi  comment.  novi 

crit  in  vers.  veteres  proverb.  spec. 
1 — 4.  Gotting.,'  1790.  4.  — Spohn 
Jeremias  vates  e vers.  Judaeor.  Ale- 
sandr.  ac  reliq.  interpr.  gr.  emenda- 
tus,  notisq.  criticis  illustratus.  Lips. 
1794.  8.  — Endlich  Doederlein  und 
Wlatthaei  in  Abhandlungen,  welche 
in  Eichhorns  Repertorium  für  bibl. 
und  morgenländ.  Litteratur  stehen. 
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Im  dritten  Jahrhundert  versuchte  der  antiochische  Prie- 
ster Lucianus,  den  gemeinen  Text  (xoivtf)  der  Septuaginta 
wieder  herzustellen.  Das  hebräische  Original  bildete  die 
Grundlage  seiner  Arbeit,  welche  seit  dem  Anfänge  des  vier- 
ten Jahrhunderts  in  der  Kirche  des  Orients,  von  Constanti- 
nopel  bis  Antiochien,  eingeführt  wurde. 

Hieronymus  redet  auch  von  einer  kritischen  Ausgabe  der 
Septüaginta,  welche  im  dritten  Jahrhundert  ein  Bischof  von 
Aegypten,  Hesychius,  besorgte.  Er  sagt,  dafs  sie  in  diesem 
Lande  eingeführt  wurde,  und  führt  sie  gewöhnlich  unter  dem 
Namen  Exemplar  Alexandrinum  an. 

Endlich  machte  im  vierten  Jahrhundert  der  h.  Basilius, 
Bischof  von  Cäsarea,  eine  neue  Durchsicht  des  Textes  der 
Septuaginta.  Georgius  Syncellus,  der  von  ihr  spricht,  nennt 
sie  den  Codex  Caesariensis  *. 

Im  Orient  galten  also  wenigstens  drei  verschiedene  Be- 
censionen  der  Septuaginta  für  kanonisch:  in  Palästina  die  des 
Origenes;  in  Aegypten  die  des  Hesychius;  in  dem  Lande  zwi- 
schen Constantinopel  und  Antiochien  die  des  Lucianus. 

Allen  gedruckten  Ausgaben  der  Septuaginta  liegen  vier  Haupt- 
ausgaben zum  Grunde,  die  von  Alcala,  die  aldinische,  die  römische 
und  die  von  Grabe. 

1)  DerText  von  Alcala  (Textus  Complutensis)  erschien  in  den  4 er- 
sten Bänden  der  Complutensischen  Polyglottenbibel,  6 Vol.  foL,  welche 
von  1502  bis  1517  auf  Kosten  des  berühmten  Cardinais  Francisco  Xi- 
menez  de  Cisneros  gedruckt  wurde.  Der  Text  ist  aus  verschiedenen 
MSS.  festgestellt,  welche  die  Herausgeber  zu  beschreiben  unterlassen 
haben.  Man  hat  dieselben  einer  Umgestaltung  des  Textes  nach  dem 
hebräischen  Original,  oder  vielmehr  nach  der  Vulgata,  beschuldigt, 
und  besonders  ist  ihnen  dieser  Vorwurf  von  Wetstein  gemacht  wor- 
den, aber  die  neueren  Untersuchungen  von  Goes,  Michaelis  und 
Beeren  haben  sie  von  dieser  Beschuldigung  freigesprocben. 

Die  Polyglotte  von  Alcala  ist  auf  Philipps  II  Befehl  zu  Ant- 
werpen wieder  gedruckt  worden,  8 Vol.  fol.  1569  bis  1572.  Be- 
nedict Arias,  genannt  Montanus,  leitete  die  Herausgabe.  Seine  Mit- 
arbeiter waren  Guy  Lefhrre  de  la  Boderie,  und  dessen  Bruder  Ni- 
colas, Augustin  Bunnaeus,  Cornelius  von  Gauda , Johann  von  Baar- 


1 [ Chr&nogr . p.  203.  b.  Iv  ivl  <Js 
avziyQctq-oj  Xiav  ryn  / ß(o  tilvto  xarä 
ts  giypijV  xal  nQoOipälav , Ix  rij? 
Iv  KaiaaQsCct  trjg  Kannaäox(ag_  IX- 
flovii  tig  Ips  ßißhoürixrig,  Iv  iß  xal 


InsylyQumo,  mg  ö psyag  xal  dsiog 
BaoCXsiog  ta,  lg  mV  Ixsivo  ans— 
yoaif  r;,  aVTtßaXmv  ditü(jOüjGaio  ß i— 
ßXCa . . . .] 
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lern  und  Fremz  Rapheling.  Diese  Ausgabe  hat  vor.  der  von  Alcala 
bedeutende  Vorzüge. 

Die  Polyglotte  von  Alcala  und  Antwerpen  kann  als  Grundlage 
der  hebräisch- griechisch -lateinischen  Bibel  gelten , welche  1586, 
1598'und  1616,  3 Vol.  fol.  zu  Heidelberg  erschienen  ist;  ferner  von 
der  Bibel  in  vier  Sprachen  (der  hebräischen,  griechischen,  lateini- 
schen und  deutschen),  welche  David  Wolder  1596  zu.  Hamburg, 
fob,  drucken  liefs;  von  der  kleinen  Polyglotte  von  Elias  Hutter 
(hebräisch,  chaldäisch,  griechisch,  lateinisch,  deutsch  und  franzö- 
sisch), Nürnberg,  1599,  fol.,  und  endlich  von  der  grofsen  pariser 
Polyglotte,  deren  Herausgabe  von  Guy-Michet-le-Jay  unternommen 
und  von  J.  Morin  geleitet  worden  ist.  Sie  erschien  in  den  Jah- 
ren 162,9  bis  1645  in  10  Bänden,  fol.  Sie  enthält  mehr  als  die  Po- 
lyglotte von  Alcala  und  Antwerpen;  man  findet  darin  die- samarita- 
nische  Uebersetzung  des  Pentateuch,  welche  noch  ungedruckt  war, 
und  die  syrische  und  arabische  Uebersetzung  einer  weit  gröfsern 
Anzahl  von  Schriften  der  Bibel,  als  die  beiden  ersteren  Polyglot- 
ten lieferten. 

2)  Der  aldinische  Text  erschien  1518,  zwei  Jahre  nach  dem 
Tode  des  Aldus  Mamutius.  Sein  Schwiegervater  Andreas  Asula- 
nus  besorgte  die  Ausgabe.  Der  Titel  lautet:  IJuvia  ia  xaz\  i'ioyrjV 
xalovutva  ßißXCa , OtCaq  ärjXcid'rj  yticiq  fjs,  naXuiäg  rc  xui  viug.  Venet.  in 
aed.  Aldi  et  Andreae  soceri,  1518.  fol.  Der  Text,  für  den  mehrere 
MSS.  verglichen  sein  sollen,  hat  beträchtliche  Veränderungen  aus 
änderen  griechischen  Uebersetzungen  und  aus  dem  neuen  Testa- 
mente erfahren. 

Denselben  Text  liefern  die  Ausgaben  von  Strafsburg,  1526.  8.; 
Basel,  1545.  fol.  und  1550.  8.;  Frankfurt,  1597.  fol.  Die  meisten 
dieser  Ausgab en  enthalten  zugleich  das  neue  Testament. 

3)  Der  römische  oder  vaticanische  Text  wurde  auf  Befehl  Six- 
tus V gedruckt;  im  Jahr  1587,  unter  dem  Titel:  CH  nuXatu  Sia9r\xri 

xaioc  Toiig  iß SojirfiOVTa,  (SV  uvütvilaq  2tßxov  E’ , üxßov  uoyitiiiiog  ixito- 
liflaa : Vetus  Testamentum  juxta  Septuaginta,  ex  auctoritate  SixtiV, 
Pont.  Max.,  editum;  fol.  Der  berühmte  Codex  Vaticanus  hat  zur 
Grundlage  dieser  Ausgabe  gedient;  aber  die  Herausgeber,  der  Car- 
dinal Antonio  Caraff  a,  Anl.  AgeUi,  Pt.  Morin,  Fuhiius  Ursinus, 
Robert  Beflamdn  U.  A,  haben  dieses  MS.  nicht  mit  hinlänglicher 
Kritik  gebraucht;  sie  haben  sich  nicht  allein  die  Orthographie,  son- 
dern auch  die  Lesarten,  so  oft  sie  ihnen  fehlerhaft  schienen,  um- 
zuändern' erlaubt.  - > 

Dieser  Ausgabe  folgte  die  von  J^Morin,  Paris,  1628.  3 Vol. 
fol.,  die  Londner  Polyglotte  von  Bryan  Wakon  l,  1653  bis  1657, 

1 Die  Mitarbeiter  Waltons  waren  Edmund  , Castell , Alex,  , 
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6 Vol.  fol.,  und  eine  andere  Londoner  Ausgabe,  1653.  4.,  welche 
unter  der  Benennung-  Bibel  der  Glocke  bekannt  ist. 

In  dieser  letztem,  welche  von  Roger  Daniel  herausgegeben  ist, 
hat  der  Text,  der  dem  Titel  nach  der  römische  sein  sollte,  viele 
Umänderungen  nach  der  Complutensischen'  und  Aldinischen  Ausgabe 
erlitten.  Der  Text  ist  in  dieser  Umgestaltung  wiederholt,  Leipzig', 
1697.  8.';  von  Penrson , Cambridge,  1665.  2 Vol.  12.;  von  Lettsden, 
Amsterd.  1683.  12.;  von  Lamb.  Bos,  Franecker,  1709.  4.,  welche 
Ausg.  eine  Samml.  von  Varianten  enthält;  von  Dav.  Mill,  Amsterd. 
1725,  2 Vol.  8.  Die  Ausgabe  des  Reineccius,  Leipzig,  1730.  8., 
stimmt  mehr  mit  dem  römischen  Texte  überein,  als  die  vorherge- 
nannten, 

4)  Der  Text  von  Grabe  ist  nach  demi  Codex  Mexandrinus  mit 
viel  typographischer  Pracht  in  4 Vol.  fol.  gedruckt,  unter  dem  Ti- 
tel : ’ H nulaiä  üiaUr.y.-q  xara  iovs  ißiiüui]/.ovia,  Oxonii  e Theatro  Shel- 
doniano,  1707  bis  1720  (nämlich  Tom.  I,  1707;  IV,  1709 ; II,  1,719 ; 
III,  1720.).  Den  ersten  und  vierten  Theil  besorgte  J.  E.  Grabe ; 
nach  seinem  Tode  übernahm  Franz  Lee  den  Druck  des  zweiten; 
der  Herausgeber  des  dritten  ist  nicht  bekannt.  Der  Text  des  be- 
rühmten Alexandrinischen  Codex  ist  an  vielen  Stellen  verändert, 
theils  nach  anderen  MSS,,  theils  nach  Grabe’s  Conjecturen;  diese  Va- 
rianten sind  meist  mit  anderen  Lettern  gedruckt.  Es  fehlt  bei  die- 
ser Ausgabe  ein  fünfter  Band,  oder  das  Supplement,  welches  die 
Gründe  .zur  Wahl  der  aufgenommenen  Lesarten  angeben  sollte. 
Grabe  hat  selbst  eine  kleine  Ausgabe  in  8 Vol.'  8.  besorgt. 

Grabe’s  Ausgabe  ist  mit  vielen  Verbesserungen  wieder  gedruckt 
von  Breitinger,  Zürich,  4 Vol.  4.  1730 — 1732. 

[Die  neueste,  prachtvoll  ausgestattete  Ausgabe  des  alexandrini- 
schen Textes  der  Septuaginta  ist  unter  dem  Titel  begonnen  wor- 
den: Vetus  testamentum  graecum  e cod.  MS.  Alexandriuo  qui  Lon- 
dini  in  bibliotheca  Musei  Britannici  asservatur,  cura  Henrici  Her-, 
veii  Bober.  T.  I — III.  London,  1816  u.  ff.  fol.  Kritische  Noten 
sind  in  besonderen  Heften  beigegeben.] 

In  allen  früheren  Ausgaben  fand  sich  der  Daniel  nicht  nach 
der  Septuaginta,  sondern  nach  Theodotion;  der  Text  dieses  Pro- 
pheten ist  nach  den  70  Dolmetschern  zuerst  1772  zu  Rom,  von 
Simon  de  Magistris.,  in  1 Vol.  fol.  nach  einer  Handschrift  der  Bi- 


Sam.  Clarke , Thomas  Hyde , Dud- 
ley  Lo/tus,  Castell  gab.  zu  dieser 
Ausgabe  ein  Lexikon  in  sieben  Spra- 
chen heraus,  2 V ol.  io  1.  Lieber  die 
Londoner  Polyglotte  findet  man  in- 
teressante Nachrichten  in  der  vierten, 
Ausgabe  der  Horae  Biblicae,  bring 
a connected  series  of  notes  on  the 


text  and  literary  history  of  the  Bi- 
bles  or  sacred  books  of  the  Jews 
and  Christians ; and  on  the  Bibles  or. 
books  accounted  sacrcd  by  the  Ma- 
hometans,  "Hindus,  Persees,  Chinese 
and  Scandinaviens,  2 Vol.  8.  Lon- 
don, 1807.  Der  Verfasser  dieses  Wer- 
kes ist  X.  Butler, 
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bliothek  Chigi  gedruckt,  und  wiederholt  worden  zu  Göttingen,  1773. 
8.,  1774.  4.,  und  zu  Utrecht,  1775.  8.  Diese  Ausg,  ist  mit  sehr  gu- 
ten Noten  von  Segaar  begleitet. 

Diefs  sind  die  vier  Classen  von  Ausgaben  der  Septuaginta.  Eine 
fünfte,  mit  dem  vollständigen  Apparat  von  Varianten,  ist  begon- 
nen von  Rob.  Holmes , und  nach  dessen  Tode  fortgeführt  von  Jac, 
Parsons , unter  dem  Titel:  Vetus  Testamentum  Graecorum,  cum- 
variis  lectionibus.  T.  I.  Ed.  Roh,  Holmes.  Oxonii,.  ex  ’typogr.  Cla- 
rendon. 1798.  fol.  [T.  II  — V.  ed.  Jac,  Parsons  ibid.  1820 — 1825.] 


Von  dm  übrigen  griechischen  Uebersetzimgen  des  alten  Testamentes . 

I 

Die  Septuaginta  ist  unter  den  griechischen  Uebersetzun- 
gen  des  alten  Testamentes  die  einzige,  welche  in  unsern  vier- 
ten Zeitraum  gehört.  Die  kurze  Behandlung  der  übrigen  las- 
sen wir  hier,  um  nicht  später  auf  denselben  Gegenstand  zu- 
rückkommen zu  müssen,  als  Anhang  folgen. 

1.  Xlebersetzung  des  Aquila. 

Ueber  Aquila  hat  uns  nur  Epiphanius , ein  nicht  eben 
kritischer  Schriftsteller,  im  14ten  Capitel  seines  Werkes  de 
ponderübus  et  mensuris,  einige  Nachrichten  aufbehalten.  Nach 
ihm  war  Aquila  ein  Heide  aus  Sinope,  und  mit  dem  Kaiser 
Hadrian  verwandt,  der  ihm  den  Wiederaufbau  von  Jerusa- 
lem übertrug.  Dort  wurde  er  mit  Christen  bekannt,  lernte 
ihre  Religion  schätzen,  und  liefs  sich  taufen.  Da  er -jedoch, 
trotz  seiner  Bekehrung,  die  ^Wahrsagekunst,  seine  Lieblings- 
beschäftigung, nicht  aufgeben  wollte,  so  wurde  er  excommu- 
nicirt.  Aus  Trotz  liefs  er  sich  beschneiden  und  wurde  eifri- 
ger Jude.  Er  wandte  sich  zum  Studium  der  hebräischen  Spra- 
che, und  schrieb  zum  Gebrauche  seiner  neuen  Glaubensge- 
nossen, und  feindselig  gegen  die,  welche  ihn  ausgestofsen 
hatten,  eine  neue  Uebersetzung  der  Bibel. 

Es  ist  unmöglich,  aus  dieser  fabelhaften  Erzählung  die 
Wahrheit  herauszufinden.  Nicht  einmal  auf  das  Zeitalter  von 
Aquila’s  Uebersetzung  läfst  sich  aus  ihr  schliefsen.  Indessen 
wird  es  durch  die  häufige  Erwähnung  dieserVersion  bei  Irenäus 
in  den  Büchern  gegen  die  Ketzereien,  welche  zwischen  den 
Jahren  126  und  178  geschrieben  sind,  wahrscheinlich,  dafssie 
damals  schon  seit  einiger  Zeit  vorhanden  war;  denn  es  be- 
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durfte  wohl  vierzig  Jahre,  um  sie  in  entfernte  Provinzen  zu 
verbreiten. 

Es  ist  übrigens  kein  Grund „ vorhanden,  die  Erzählung 
des  Epiphanius  zu  bezweifeln,  nach  welcher  diese  Uebersez- 
zung  den  Juden  zu  Gefallen  veranstaltet  worden  ist,  welchen 
die  Septuaginta  nicht  mehr  behagte,  weil  sie  nicht  buchstäb- 
lich genug  nnd  mit  Glossen  überhäuft  war.  Aquila  folgt 
ängstlich  dem  Buchstaben.  Er  kümmert  sich  nicht  um  Bar- 
barismen und  um  die  gröbsten  Sprachfehler,  wenn  er  nur  da- 
durch dem  Urtexte  näher  kommt.  Seine  Uebersetzung  wurde 
von  den  Juden  so  gut  aufgenommen,  dafs  von  nun  an  die  Se- 
ptuaginta Äus  ihren  Synagogen  verwiesen  blieb.  Indessen  ist 
-nicht  darzuthun,  dafs  Aquila,  wie  die  Kirchenväter  versichert 
haben,  die  Stellen,  welche  die  Christen  auf  den  Messias  deu- 
teten, verfälscht  hätte. 

Man  sieht  aus  Hieronymus,  dafs  Aquila  eine  -Revision 
oder  zweite  Ausgabe  seiner  Uebersetzung  lieferte,  welche  noch 
buchstäblicher  als  die  erste  war.  Die  erhaltenen  Bruchstücke 
von  Aquila’s  Version  gewähren  der  Kritik  des  hebräischen  Textes, 
durch  Andeutung  der  damaligen  Lesarten,  bedeutenden  Nutzen. 

Die  Fragmente  des  Aquila  sind  gesammelt  von  Pt.  Morin, 
Drnsius  und  Montfattcon  in  ihren  oben  erwähnten  Werken. 

2.  Yon  Symmachus. 

Symmachus  war,  nach  der  einzigen  Nachricht  bei  Epi- 
phanius,  ein  Samaritaner.  Seine  Landsleute  verehrten  ihn  als 
einen  Weisen;  er  aber  strebte  nach  der  Herrschaft;  und  als 
seine  Plane  scheiterten,  verliefs  er  seine  Heimath,  nahm  die  Be- 
schneidung an  (als  ob  er  sie  als  Samaritaner  nicht  schon  ge- 
habt hätte),  und  schrieb,  voll  Hafs  gegen  seine  alten  Glaubens- 
genossen, und  als  eifriger  Jude,  eine  neue  Uebersetzung  der 
Bibel.  Es  scheint,  Mlal’s  er  Ehionite  war,  denn’  Eusebius  und 
Hieronymus  nennen  ihn  bald  Judaeus,  bald  Ebionita. 

Epiphanius  setzt  ihn  in  die  Zeit  des  fabelhaften  Kaisers 
Commodus  II.  Hieronymus  sagt,  dafs  er  nach  Theodotion  lebte. 
Irenäus,  der  um  das  Jahr  178  schrieb,  und  sowohl  Aquila  als 
Theodotion  anführt,  kennt  den  Symmachus  nicht. 

Die  Uebersetzung  des  Symmachus  unterscheidet  sich  von 
allen  anderen  durch  reinere  Schreibart.  Sie  strebt  immer  nach 
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der-gröfsten  Deutlichkeit,  wodurch  sie  zuweilen ' etwas  frei 
wird.  Symmachus  besorgte  selbst  eine  verbesserte,  zweite 
Ausgabe.  Der  Philoleg  stellt  den  Symmachus  unter  die  gu- 
ten griechischen  Schriftsteller;  der  Theolog  bedient  sich  sei- 
ner mit  Nutzen  zur  Auslegung  des  Originaltextes. 

Die  Fragmente  des  Symmachus  sind  bei  denen  desAquila  her- 
ausgegeben.  Aber  seine  Uebersetzung  soll  sich  vollständig-in  grie- 
chischen Bibliotheken  finden. 


3.  Von  Theodotion, 

Die  Nachrichten,  welche  Epiphanias  von  Theojjotion  lie- 
fert, übergehen  wir,  weil  sie  denen  des  Irenaus  und  Hiero- 
nymus völlig  widersprechen.  Er  war  aus  Ephesus  und  ge- 
hörte der  ebionitischen  Secte  an.  Justinus  Martyr  führt  ihn 
im  Dialog  mit  Tryphon  an,, welcher  um  das  Jahr  160  ge- 
, schrieben  ist. 

Die  Uebersetzung  des  Theodotion  hält  die  Mitte  zwi- 
schen der  buchstäblichen  Genauigkeit  des  Aquila  und  der 
ireiern  Behandlung  des  Symmachus.  Sie  ist  fast  nur  eine, 
nach  dem  Originaltext  gearbeitete  Durchsicht  und  Verbesse- 
rung der  Septuaginta,  mit  Ausfüllung  ihrer  Lücken.  Theodo- 
tion besafs  indessen  nur  mittelmäfsige  Kenntnifs  vom  He- 
bräischen. 

Seine  Uebersetzung  des  Daniel  wurde  von  der  alten  Kir- 
che statt  der  Version  der  Septuaginta  autorisirt. 

Die  erhaltenen  Fragmente  von  Theodotions  Uebersetzung 
sind  weniger  für  die  Kritik  des  Originaltextes,  als  für  die 
Herstellung  der  Septuagintä  von  Werth. 


4.  Von  der-  Edilio  quinta. 

Wir  haben  gesagt,  dafs  Origenes  auf  der  Reise,  welche 
er  zur  Vorbereitung  seiner  Hexapla  unternahm,  noch  drei 
griechische  Uebersetzungen  fand,  deren  Verfasser  ( und  .Zeit- 
alter unbekannt  sind.  Alle  Nachrichten  über  sie  sind  fabelhaft. 

Die  erste  dieser  Uebersetzungen,  welche  man  die  fönfte 
Ausgabe  nennt,  ist  höchst  wahrscheinlich  später  verfafst,  als 
die  Septuaginta  und  die  drei  anderen  obengenannten  Ueber- 
setzungen. Sie  Stimmt  bald  mit  der  einen,  bald  mit  der  an- 
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dern  unter  den  früheren  überein;  doch  läfst  sich  auch  der  Ge- 
brauch des  hebräischen  Originals  erkennen. 

Es  scheint  nach  Montfaucons  Fragmentensammlung,  dafs 
sie  nur  den  Pentateuch,  die  kleinen  Propheten,  die  Psalme 
und  das  Hohelied  Salomonis  enthielt. 


5.  Von  der  Editio  sexta. 

Der  Verfasser  der  zweiten  von  Origenes  aufgefundenen 
Uebersetzung  war  ein  Christ,  und  lebte  nach  Aquila,  Sym- 
machus  und  Theodotion.  Die  Uebersetzung,  welche  wenig 
Eigenthümliches  besafs,  umfafste  dieselben  Bücher  wie  die 
vorhergehende. 

6.  Von  der  Editio  septima. 

Es  sind  sehr -wenige  Bruchstücke  von  ihr  übrig,  die  zu 
den  Psalmen  und  den  kleinen  Propheten  gehören. 

Diefs  sind  die  griechischen  Uebersetzungen,  welche  die 
sieben  Columnen  von  Origenes  Polyglotte  füllten , und  von 
denen  sich  noch  Bruchstücke  in  den  Handschriften  der  Se- 
ptuaginta am  Rande  aufgezeichnet  finden.  Sie  werden  ge- 
wöhnlich durch  folgende  Abkürzungen  angedeutet: 

Eßq.  oder  Eßq.  Eli.  der  hebräische  Text  in  griechischen 
Lettern;  O,  die  Septuaginta;  A,  Aquila;  C,  Symmachus; 
©,  Theodotion;  E,  die  fünfte  Ausgabe;  g,  die  sechste;  Z,  die 
siebente;  A oder  AO  die  übrigen:  (diefes  letzte  Zeichen  sagt 
aus,  dafs  sich  dieselben  Worte  in  allen  anderen  griechischen 
Uebersetzungen  finden,  welche  nicht  namentlich  angeführt 
sind;)  Ol  E,  die  Drei,  d.  h.  Aquila,  Symmachus  und  Theodo- 
tion, oder  die  Septuaginta  und  zwei  der  anderen;  Ol  A,  die 
Vier,  d.  h.  Aquila,  Symmachus,  Theodotion  und  der  gemeine 
Text  der  Septuaginta;  H,  alle  griechische  Uebersetzungen. 

Aufser  den  Bruchstücken  der  Hexapla  haben  die  Ab- 
schreiber der  spätem  Zeit  auf  dem  Rande  der  Handschriften 
die  Varianten  von  anderen  Uebersetzungen  angegeben,  die 
wir  kurz  nennen  wollen. 

7.  'O  ' Eßqitlos , der  Hebräer. 

Die  Brachstücke,  welche  in  den  MSS.  der  Septuaginta 
mit  Hebraeus  bezeichnet  werden,  sind  Anmerkungen  der 
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Kirchenväter,  welche  meist  aus  Vergleichung  des 'hebräischen 
Textes  entstanden  sind. 

? 8.  ‘O  Zvqos,  der  Syrer. 

Die  lateinische  Uebersetzung  des  h.  Hieronymus  fand 
so  viel  Beifall,  dafs  Sophronius,  Patriarch  von  Byzanz,  sie 
ins -Griechische  übersetzte  *.  Bruchstücke  dieser  Uebersetzung 
sind  unter  dem  Namen  des  Syrers  angeführt.  Es  ist  nicht 
klar,  warum  Hieronymus  also  genannt  wird.  Aber  in  einer 
Stelle  des  Theodorus  von  Mopsuestia  bei  Photius  4,  ist  auch 
von  einem  Syrer  die  Rede,  der  nur  dieser  Kirchenvater 
sein  kann. 

9.  Tb  SafictQEiTt’XOV,  die  samaritanische  Uebersetzung, 

Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  die  Samaritaner,  welche  vom 
ganzen  alten  Testament  nur  den  Pentateuch  anerkannten,  eine 
besondere  Uebersetzung  desselben  nach  ihrem  Nationaltexte 
besessen  haben.  Wie  dem  auch  sei,  so  findet  man  Bruch- 
stücke unter  dem  Namen  des  Samaritanischen,  über  die  man 
keine  weitere  Nachricht  hat. 

10.  '0  'ElXrjVixo g. 

Neben  dem  ' Eßqalog  citiren  die  Hexapla  bisweilen  den 
'Elhyvixög : von  dieser  Uebersetzung  hat  man  keine  weitere 
Kenntnifs. 


11.  Von  der  venetianischen  Uebersetzung. 

Diese  Uebersetzung 1 *  3 findet  sich,  soviel  man  weifs,  nur 
in  einem  MS.  der  Marcusbibliothek  zu  Venedig.  DerUeber- 
setzer  folgt  ängstlich  dem  hebräischen  Texte,  aber  strebt  nach 
Zierlichkeit  lind  jagt  nach  attischen  Ausdrücken«  Diese  fin- 
den sich  in  seiner  Arbeit  mit  neuen,  sprachwidrig  gebildeten 
Wörtern  vermischt. 

Es  läfst  sich  vermuthen,  dafs  der  Verfasser  dieser  Ueber- 
setzung 


1 [S.  Döderlein,  quis  sit  6 2v- 

pof  V.  T.  graecus  interprcs.  Altorf 

1772.  4.J 


* Pag.  205.  ed.  Hoeschel . 

3 [Gewöhnlich  (rraeca  V eneta ^ 
genannt.] 
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setzüög,  wahrscheinlich  ein  byzantinischer  Jude,zwischen  dein 
sechsten  und  zehnten  Jahrhundert  gelebt  habe.  Vor  dem 
sechsten  Jahrhunderte  würde  sich  in  dem  Styl  eines  Mannes 
von  seinen  Kenntnissen  nicht  leicht  diese  sonderbare  Sprach- 
mischung finden ; nach  dem  zehnten  würde  er  sich  eines  punc- 
tirten  Exemplars  bedient  haben;  und  man  sieht,  dafs  diefs 
nicht  der  Eall  war. 

C « 1 

T^iUoison  und  Ammon  haben  diese  Uebersetzung  herausgege- 
betij;  d£r.  erstere  den  Theil,  welcher  die  salomonischen  Schriftetf, 
das  Buch  Ruth,  die  Klagelieder  Jeremiae  und  den  Daniel  enthält, 
Strafsburg, , 1784.  8.;  der  letztere  den  Pentateuch,  Erlangen,  1790 
und  1791.  3 Vol.  8. 
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. Von  der  Zerstörung  Korinths  bis  auf  Constantin  den 
Grofsen ; vom  Jahre  146  vor  Chr.  bis  306  nach  Chr.  — 
Die  griechische  Litteratur  unter  römischem.  Ein- 
flüsse. 


L.  ABSCHNITT. 

Zustand  der  griechischen  Litteratur  unter  der  römischen  Herr- 
schaft. — Oeffentliche  Bibliotheken.  — Aelteste  erhaltene  Hand- 
schriften auf  Papyrus.  — Inschriften  aus  diesem  Zeiträume. 

Griechenland  war  nur  noch  eine  Provinz  des  römischen 
Reiches;  es  hatte  mit  seiner  Unabhängigkeit  auch  seinen  Na- 
men verloren,  an  dessen  Statt  es  vom  Sieger  die.  Benennung 
Achaia  erhielt.  Vergeblich  strengte  Athen  seine  letzten  Kräfte 
an,  das  fremde  Joch  abzuschütteln:  das  Vaterland  eines  Mil- 
tiades,  Themistokles  und  Perikies  unterlag  im  ungleichen  Kam- 
pfe wider  ein  Volk,  das  seit  Jahrhunderten  in  der  Kunst  der 
Waffen  geübt  und  erfahren  war.  In  Rom,  der  Hauptstadt  der 
Welt,  vereinigten  sich  Macht  und  Reichthümer,  Geist  und 
Kenntnisse;  aber  seine  Bewohner  hatten  keine  Achtung  für 
die  Litteratur  eines  besiegten  Volkes,  dessen  gesunkener  Cha- 
rakter mit  der  stolzen  Selbständigkeit  der  Weiteroberer  im 
Widerspruche  stehe.  Das  Studium  des  Griechischen  galt  ih- 
nen für  eine  leichte  Unterhaltung,  die  dem  freien  Manne  nicht 
zieme ; und  diefs  Vorurtheil  war  tief  genug  eingewurzelt;  um 
die  Republik  zu  überleben. 

Die  alexandrinische  Schule,  welche  der  Freigebigkeit  der 
drei  ersten  Ptolemäer  ihren  Ursprung  verdankte,  hatte  unter 
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/den  drei  nächsten  Fürsten  einen  Theil  ihres  Glanzes  einge- 
büfst.  'Während  zur  Zeit  des  Soter,  Philadelphus  und  Ever- 
getes  die  Gelehrten  sich  gewöhnt  hatten,  Alexandrien  als  die 
Heimath  der  Wissenschaften  anzusehen,  ward  ihnen  durch 
Philopators,  Epiphanes  und  Philometors  Laster  der  Aufent- 
halt in  dieser  Stadt  so  sehr  verleidet,  dafs  sie  zum  Theil  aus- 
wanderten  und  Griechenland  zu  ihrem  Wohnsitze  wählten. 
Um  dieselbe  Zeit  erhob  sich  zu  Tarsus  in  Cilicien  eine  Schule, 
die,  wie  in  der  vorigen  Periode  die  Schule  von  Pergamum, 
mit  der  alexandrinischen  in  Wettstreit  trat.  Ja,  nach  Strabo’s 
Behauptung  hätte  Tarsus  noch  mehr  Gelehrte  hervorgebracht, 
als  selbst  die  Hauptstadt  Aegyptens. 

In  demselben  Jahre,  wo  Griechenland  unter  römische 
Herrschaft  gerieth,  bestieg  den  Thron  von  Aegypten  ein 
Fürst,  dem  die  Musen  den  Namen  ihres  Verehrers,  auf 
welchen  er  Anspruch  machte,  nicht  gönnten,  da  sie  die 
Rauhheit  seines  Charakters  nicht  zu  mildern  vermochten. 
Dieser  Fürst  war  Ptolemäus  VII,  der  sich  den  Namen  Ever- 
. getes,  der  Wojjlthäter,  anmaafste.  Um  seines  Eigensinnes  und 
seiner  Grausamkeit  willen  verödete  das  Asyl,  welches  der 
würdige  Ahn  seiner  Dynastie  den  Wissenschaften  eröffnet 
hatte.  Die  Gelehrten  zerstreuten  sich  in  Griechenland  und 
Syrien,  oder  zogen  sich  nach  Rhodus.  Zwar  wendeten  sich  ' 
nachmals  Einige  wieder  nach  Alexandrien,  wohin  sie  jeher 
wilde  Regent,  der  sich  gleichwohl  durch  seine  mannigfaltigen 
Kenntnisse  den  Namen  cpikoloyog  erworben  hatte,  zurück- 
rief 1 : allein  der  Zustand,  in  welchem  sich  Aegypten  unter 
der  Herrschaft  von  schwachen  Fürsten,  Weibern,  Kindern 
rlnd  Freigelassenen  befand,  indem  es  von  inneren  Unruhen 
zerrissen1  und  von.  Nachbarn  bedroht  ward,  konnte  den  lit-' 
terarischen  Arbeiten  durchaus  nicht  günstig  sein.  So  entbehr- 
ten die  Wissenschaften  eines  Beschützers  bis  ajrf  Augustus. 

Das  Jahrhundert  dieses  Kaisers  ist  für  die  Geschichte  des 
menschlichen  Geistes  eine  der  wichtigsten  Epochen.  Die  Wis- 
senschaften waren  an  seinem  Hofe  geliebt  und  geschätzt;  al- 
lein vorzugsweise  wurde  die  römische  Litteratur  betrieben, 
die  sich  durch  Nachahmung  der  griechischen  bildete:  und  die 
geistreichsten  Männer  dieses  Jahrhunderts  schrieben  lateinisch. 


1 5.  Gazen.  Comm.  II.  ln  III.  Epid,  p.  411. 
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Indessen  lebte  unter  der  Begünstigung  der  Kaiser  und  in  der 
Ruhe,  welche  Aegypten  wiedergegeben  war,  die  alexandrini- 
sche  Schule  von  neuem  auf.  Die  Bibliothek  im  Bruchion 
war  durch  eine  Feuersbrunst,  welche  des  Pompejus  Sieger 
wider  Willen  verursachte,  fast  gänzlich  vernichtet  worden: 
und  hatten  auch  vielleicht  einige  Ueberreste  derselben  geret- 
tet werden  können,  so  mufsten  sie  bei  der  zweiten  Zerstö- 
rung jenes  Theils  von  Alexandrien  unter  Aurelian  1 ihren 
Untergang  finden.  Allein  die  Biichersamüilung  im  Serapis- 
tempel,  mit  welcher  Marcus  Antonius  die  pergamenische  ver- 
einigt hatte,  bestand  während  des  ganzen  Verlaufs  dieser 
fünften  Periode.  Der  Kaiser  Claudius  stiftete  ein  neues  Mu- 
seum. Indessen  entbehrte  Alexandrien,  jetzt  eine  Provin- 
zialstadt, jenes  Reizes,  den  ihm  die  Anwesenheit  eines  glän- 
zenden Hofes  gewährt  hatte.  Zwar  genossen  die  Gelehrten 
fortwährend  einer  bequemen  Lage  und  reicher  Mittel  für  ihre 
litterarischen  Arbeiten;  allein  sie  fanden  nicht  mehr,  was  ih- 
nen am  meisten  geschmeichelt  hatte,  die  Gunst  der  Fürsten 
und  das  Lob  der  Höflinge.  Rom  war  zur  einzigen  Quelle 
des  Ruhmes  und  Lohnes  geworden : dorthin  wandten  sich  alle 
Blicke,  und  Aegyptens  Hauptstadt  ward  von  neuem  verlassen. 

Rom,  jetzt  der  Vereinigungspunct  aller  ausgezeichneten 
Geister,  war  im  Besitze  der  reichsten  Bücherschätze.  Die  er- 
ste öffentliche  Bibliothek  gründete  Lucullus.  Plularch  erzählt 
von  seiner  Prachtliebe  und  fährt,  mit  dqn  Worten  fort:  „Da- 
gegen verdient  sein  Aufw  and  auf  Bücher  immer  Lob  und  Bei- 
fall. Denn  er  kaufte  viele  pchön  geschriebene  Bücher  zusam- 
men, und  der  Gebrauch,  den  er  davon  machte,  war  für  ihn 
noch  rühmlicher  als  der  Besitz,  indem  seine  Bibliotheken  für 
Jedermann  offen  standen,  und  in  den  dabei  befindlichen  Ga- 
lerien und  Studierzimmern  die  Griechen  freien  Zutritt  hat- 
ten, welche  sich  auch  gern  von  anderen  Geschäften  losrissen, 
um  dort,  wie  in  einem  Musensitze,  zusammenzukommen  und 
den  Tag  mit  einander  hinzubringen”  2.  Nach  der  Einnahme 
von  Athen  verpflanzte  Sylla  des  Apellikon  Bibliothek  nach 
Rom,  in  welcher  sich,  unter  andern,  die  einzige  Handschrift 
der  aristotelischen  Werke  befunden  haben  soll.  Cäsar  hatte 
den  Plan  eine  öffentliche  Bibliothek  zu  gründen,  und  darin 

1 Im  Jahre  272. 

2 Plüt.  LucuU.  c.  42.  p.  519.  übers,  von  Kaltwasser > Bd.  V,  S.  153, 
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alle  nur  vorhandene 'Werke  zu  vereinigen ; der  erste  Gelehrte 
seiner  Zeit,  Varro,  sollte  die  Aufsicht  über  sie  führen.  Aber 
der  Tod  hinderte  ihn  an  der  Ausführung,  welche  nun  der 
Erbe  seines  Namens  und  seiner  Macht  übernahm.  Unter  Au- 
gustus  entstand  der  Gebrauch,  Bücher  in  öffentlichen  Gebäuden 
aufzustellen.  Die  Tempel  galten  im  Alterthume  für  die  pas- 
sendsten Orte  zu  öffentlichen  Sammlungen;  in  ihnen  legten 
man  auch  die  Bücher  nieder;  und  dieser  Umstand,  der  die 
Erhaltung  der  Schriftwerke  befördern  sollte,  ward  eine  Haupt- 
ursache ihres  Untergangs.  Der  religiöse  Fanatismus  liefs  sie 
mit  den  heidnischen  Tempeln  in  Flammen  aufgehen.  Vor- 
nehmlich galten  die  Säulengänge  um  die  Tempel  für  geschickt, 
die  Schränke,  worin  die  Handschriften  bewahrt  wurden,  auf- 
zunehmen; in  diesen  Hallen  pflegten  die  Gelehrten  und  Freunde 
der  Wissenschaft  sich  zu  ergehen. 

Die  berühmteste  römische  Bibliothek  war  die,  welche 
Augustus  in  dem  Tempel  des  Apollo  Palatinus,  diesem  pracht- 
vollen Denkmale  seines  Sieges  bei  Aktium,  errichtete  *.  Die 
Bibliothek  ist  unter  dem  Namen  der  palatinischen  bekannt. 
Sie  enthielt  sowohl  griechische  als  lateinische  Werke,  und  für 
jede  der  beiden  Sprachen  war  einbesonderer  Aufseher  angestellt. 

Eine  zweite  Bibliothek  errichtete  Augustus  in  der  Por- 
ticus  der  Octavia,  welche  aus  :J70  weifsen  Marmorsäulen  be- 
stand, und  die  Tempel  der  Juno  Regina  und  des  Jupiter  um- 
gab, in  deren  prachtvollen  Ruinen  jetzt  die  römischen  Fisch- 
weiber Markt  halten. 

Tiberius  erweiterte  die  Gebäude  des  Capitolium.  Ein 
Flügel  derselben,  Aedes  Tiberianae  benannt,  ward  ebenfalls 
für  eine  Bjbliothek  bestimmt,  welche,  nach  Gellius 1  2 zu  urthei- 
len,  der  von  ihr  als  einer  noch  vorhandenen  spricht,  durch  den 
grofsen  Brand  des  Nero  nicht  zerstört  worden  ist.  Dafs  die 
palatinische  Bibliothek  damals  ein  Raub  der  Flammen  ward, 
ist  zwar  nirgends  bezeugt,  läfst  sich  aber  aus  des  Tacitus  Be- 
schreibung jenes  Unglückes  und  seiner  Klage  über  den  Verlust 
der  griechischen  Geisteswerke  muthmaafsen  „Die Meisterstücke 
der  griechischen  Kunst,”  sagt  Tacitus,  „die  alten,  unverfälschten 
Denkmale  menschlicher  Einsicht,  gingen  unter”  3. 


1 S.  Sylv , Kursen  de  teraplo  et 

bibliotb.  Apollinis  Palatini  et  de  bi- 

hliotbeciaurbisRoiuae.FraDeq.  1719. 8. 


2 Noct.  Att.  XIII.  19,  1. 

3 Tac.  AnnA  XV,  41, 
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Vespasian  baute  den  Tempel  des  Friedens,  ein  erhabe- 
nes Gebäude,  das  die  Bestimmung  hatte,  alle  'Werte  der 
Kunst  und  Wissenschaft,  welche  sich  erwerben  liefsen,'  zu 
bewahren.  Die  Bibliothek  dieses  Tempels  erwähnt,  Gellius  1. 

Um  den  Verlust  zu  ersetzen,  welchen  die  Flammen  ver- 
ursacht hatten,  schickte  Domitianus  Abschreiber  nach  Alexan- 
drien mit  dem  Aufträge,  die  in  Rom  fehlenden  Bücher  zu 
copiren,  und  die  verstümmelten  zu  vervollständigen  2. 

Die  Bibliotheca  Ulpiana  war  nach  der  Familie  ihres  Stif- 
ters Trajan  benannt.  Sie  wurde  in  der  Folge  nach  den  Ther- 
men des  Diocletian  verlegt;  und  vielleicht  in  jener  prachtvol- 
len Halle,  welche  Buonarotti  in  eine  Kirche  der  Karthäuser 
umgewandelt  hat,  und  wo  jetzt  Salvator  Rosa  und  Carlo  Ma- 
ratti  ruhen  3,  wandelten  gegen  das  Ende  des  dritten  Jahr- 
hunderts die  Gelehrten,  mit  dem  vollständigen  Livius  oder 
dem  Menander  in  den  Händen. 

Eine  andere  berühmte  Bibliothek,  deren  Ursprung  jedoch 
unbekannt  ist,  war  die  Capitolinische,  vielleicht  von  Sy  11a 
gegründet.  Sie  wurde  unter  Commodus  vom  Blitze  zerstört  \ 

Die  letzte  öffentliche  Bibliothek  zu  Rom,  deren  die  Ge- 
schichte Erwähnung  thut,  ist  die,  welche  Serenus  Sammonicus 
seinem  ehemaligen  Schüler,  dem  Kaiser  Gordianus  dem  jun- 
gem, hinterliefs;  eine  Bibliothek  von  62,000  Bänden,  also  von 
bewundernswürdiger  Gröfse  für  die  Mittel  eines  Privatman- 
nes. Man  glaubt,  dafs  sie  im  Pallaste  des  Pompejus,  neben 
seinem  Theater,  aufgestellt  war. 

Aufser  den  öffentlichen  Sammlungen  waren  noch  viele  im 
Besitze  von  Einzelnen.  Zur  Zeit  des  Publius  Victor  (um 
das  4te  Jahrhundert)  zählte  man  im  Ganzen  29  Bibliotheken 
in  Rom,  die  dem  Publicum  offen  standen. 

Die  Kaiser  beschränkten  sich  nicht  auf  vlie  Anhäufung 
dieser  gelehrten  Hülfsmittel,  sondern  sorgten  auch  dafür,  dafs 
in  den  vornehmsten  Städten  des  ganzen  Reiches  die  Jugend 
durch  Lehrer  angeleitet  wurde,  aus  ihnen  Nutzen  zu  ziehen. 
In  Rom  hielten  angestellte  Professoren  auf  dem  Capitolium 
ihre  Vorträge.  Zehn  unterrichteten  in  der  Grammatik,  d.  h. 
in  der  römischen  Litteratur,  ebensoviele  in  der  griechischen, 

1 f Ngct.  Att,  XVI,  8,  2.]  | Angeli  in  den  Thermen  des  Diode- 

2 Suet.  Domit.  c.  20.  \ tian, 

3 Die  Kirche  Santa  Maria  degV  j * OrOS.  VIT,  16. 
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drei  in  der  römischen  Redekunst,  fünf  in  der  griechischen, 
einer  in  der  Philosophie,  und  zwei  in  der  Rechtswissenschaft. 
Aehnliche  Ünterrichtsanstalten  waren  zu  Mailand,  Marseille 
und  hauptsächlich  zu  Karthago  eingerichtet. 

In  dem  östlichen  Theile  des  Reiches  besafsen  Alexandrien 
und  Athen  die  vornehmsten  Schulen.  In  Alexandrien  lehrte 
man  vorzugsweise  Mathematik,  Philosophie,  und,  nach  den 
Antoninen,  Medicin.  Zu  Athen  trieb  man  vornehmlich  die 
Rhetorik;  und  gegen  das  Ende  unserer  fünften  Periode  war 
die  athenische  Schule  in  dieser  Kunst  die  blühendste  von  al- 
len. Doch  wird  keine  bedeutende  Ribliothek  dieser  Stadt 
erwähnt. 

Auch  Antiochia  und  Berytus  hatten  ihre  gelehrten  An- 
stalten. Berytus  wurde  seit  der  Mitte  des  dritten  Jahrhun- 
derts der  Hauptsitz  des  Rechtsstudiums;  Antiochia  besafs 
eine  öffentliche  Bibliothek,  welche  im  Tempel  des  Trajanus 
aufgestellt  war.  Suidas  erzählt,  dafs  der  Kaiser  Jovianus  sie 
aus  thörichtem  Fanatismus  angezündet  habe  L 

Die  griechische  Litteratur  fand,  nach  der  Unterwerfung 
Griechenlands  und  Aegyptens,  durch  die  Gunst  der  Kaiser 
eine  zweite  Heimath  in  Rom;  ja  sie  gewann  unter  den  An- 
tohinen,  welche  ihr  eigenes  Studium  ihr  widmeten  und  die 
besten  Schriftsteller  uip  sich  versammelten,  selbst  einen  neuen 
Aufschw  ung.  Allein  diese  Epoche,  oft  als  eine  der  schönsten 
in  der  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  geschildert,  war 
nur  von  kurzer  Dauer.  Roher  Despotismus  führte  bald  jene 
Barbarei  herbei,  welche  sich  in  der  folgenden  Periode  über 
alle  Länder  des  grolsen  Römerreichs  verbreitete. 

Wir  besitzen  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Handschrif- 
ten auf  Papyrus '%  deren  wichtigste  in  unsere  gegenwärtige 
Periode  gehören.  [Sie  kommen  aus  Aegypten 1 *  3 . Die  ältesten 
Papyrus  stammen  aus  der  Zeit  der  einheimischen  Könige  die- 
ses Landes,  und  tragen  nur  ägyptische  Schrift,  welche  entwe- 
der hieroglyphisch,  oder  hieratisch,  oder  enchorisch  4 ist.  Un- 


1 Suidas  s.  v.  'Ioßtavog.  Vgl.  A, 

H.  L.'  Heeren , Geschichte  des  Stint, 

der  dass.  Litteratur,  Gotting.  1797.  8. 

a Der  Uebers.  hat  es  für  zweck- 
mäfsig  erachtet,  über  diese  in  den 
letzten  Jahren  gewonnene  Bereiche- 
rung der  griechischen  Litteratur  hier, 
ohne  sich  an  das  Original  zu  hal- 


ten, einen  selbständig  gearbeiteten  Arti- 
kel folgen  zu  lassen. 

3 Von  den  herkulanischen  Pa- 
pyrus ist  bei  den  Schriftstellern  die 
Rede,  deren  Werke  uns  durch  sie 
erhalten  sind. 

4 Der  von  Th.  Young  für  die 
geraeineLandesschriit  zuerst  angenom- 
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ter  den  vaticanischen  Papyrus  der  letztgenannten  Schriftgat- 
tung,  ist  einer,  in  dessen  Datum  Champbilian  d.  j.  das 
.Zwölfte  Jahr  des  Psammetich  (des  ersten  aus  der  sechs  und 
zwanzigsten  Dynastie),  also  ungefähr  das  Jahr  646.  vor  Chr. 
erkennt  \ Nicht  minder  sind  aus  der  Zeit  der  persischen 
Herrschaft  ägyptische  Documente  auf  uns  gekommen;  neun 
derselben  aus  der  Regierungszeit  des  Tariusch  (Darius  Hy- 
staspes)  befinden  sich  theils  zu  Paris,  theils  zu  Turin  2.  Zu 
den  ältesten  Papyrusrollen  aus  der  Zeit  der  Ptolemäer  möchte 
eine  der  Saltischen  Sammlung  (jetzt  in  Paris)  gehören,  wel- 
che vom  12ten  Jahre  des  Ptolemäus  Philadelphus  datirt  ist  3. 

Nicht  so  hoch  reichen  die  Zeitangaben  der  griechischen 
Papyrus  hinauf.  Das  Datum  des  einen,  welcher  in  der  Form 
einer  Sohle  geschnitten  ist,  um  unter  den  Fufs  einer  Mumie 
gelegt  zu  werden,  trifft  auf  das  Jahr  191  vor  Chr.  4.  Dieje- 
nigen aber,  deren  Inhalt  von  gröfserer  Bedeutung  ist,  gehö- 
ren in  etwas  spätere  Jahre.  Die  Cursivlettern,  mit  denen  sie 
sämmtlich,  oder  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  geschrieben 
sind,  erscheinen  auf  manchen  fester  und  deutlicher,  auf 
andern  flüchtiger  und  verschlungener  5.  Die  meisten  der 
bekannten  Papyrus  enthalten  Contracte  und  andere  gericht- 


jnene  Ausdruck  enchorisch  ist  sowohl 
durch  dieRosettische  Inschrift,  als  durch 
eine  Stele  in  Turin  bestätigt.  Auf  bei- 
den Denkmalen,  welche  zugleich  hie- 
roglyjjhische,  enchorische  und  griechi- 
sche Schrift  enthalten,  wird  die  zweite 
Schriftart  in  der  griechischen  Beischrift 
seihst  mit  ^yycoqCoig  ygdupatUV  be- 
zeichnet. (S.  Peyron,  Unters,  üb.  Pa- 
pyrusrollen-zu  Turin,  a.  d.  Ital.  Bonn, 
1S24.  8.  S.  26.)  Doch  lafst  sich  ein- 
wenden , dafs  der  Ausdruck  einen 
Gegensatz  wohl -zum  Griech.,  nicht 
aber  zum  Hierogi  yphischen  u.  Hiera- 
tischen bilde.  Champollion  d.  j . be- 
diente sieb  zuerst  ftir  dieselbe  Schrift- 
art des  Ausdrucks  demotisch , wel- 
cher vornehmlich  durch  Herod.,  II, 
36,  und  Dion.,  III,  3,  bestätigt  wird. 
Andere  gebrauchen,  als  gleichbedeu- 
tend mit  enchorisch  und  demotisch, 
das  "Wort  epistolograpkisck  nach 

Clemens  Alex.,  Strom.  V,  657.  ed. 
Potter , 

1  S.  25  des  von  Champollion 
gefertigten,  von  A*  IVlai  in  italieni- 
scher Sprache  herausgegebenen  Ca- 
talogo  de’  papiri  egiziani  della  BibL 


Yatic.,  Roma,  1825.  4.  JLudw . Bach- 
mann bat  eine  deutsch  i Uebersetzung 
dieses  Katalogs  diuckei  lassen,  Leip- 
zig. 1827.  4, 

2 S.  Bulletin  universeU 1827.  p.  471. 

3 S.  Bulletin  univ.  1826.  p.  376.  Die 
Meinung  von  G.  SeyJJarth , dafs 
der  enchorische  Papyrus  No.  48  zu 
Berlin  in  die  Regierung  des  Ptole- 
mäus I,  Soter,  und  zwar  in  das  Jahr 
299  oder  280  vor  Chr.  gehöre  (Bei- 
träge zur  Kenntnifs  der  Litteratur  des 
alten  Aegypten,  Heft  I.  Leipz.  1826.  4. 
S.  36  u.  39.)  widerlegt  J.  G.  L.  Ko - 
segarten,  Jahrb.  für  wissensch.  Kri- 
tik, 1828.  S.  714. 

4 S.  Letronne9  lettre  ä M.  Pas- 
salacqua,  p.  275  — 276,  im  Catalogue 
raisonne  et  historique  des  Antiquit^s 
dScouv.  en  Egypte  par  M.  Jos.  Pas- 
salacqua.  Paris,  1826.  8.  Ebenda  ist 
(S.  265  — 272)  ein  interessanter  Pri- 
vatbrief des  Timoxenos  anlMoschion, 
wahrscheinlich  aus  der  Zeit  der  La- 
giden,.  mitgetheilt  und  erläutert. 

* Letronne , Rechesches  p.  15. 
theilt  die  Schrift  der  Papyrus  in  een- 
ture  posee  und  ecriture  expediee. 
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liehe,  Urkunden ; doch  haben  wir  neben  den  vollständigen 
Acten  eines  Processes  auch  einen  Privatbrief,  ein  Horo- 
skop, eine  Verwünschungsformel,  und  andere  Schriften,  wel- 
che den  Leser  in  das  öffentliche,  häusliche  und  religiöse  Le- 
ben Aegyptens  versetzen. 

Zwei  Papyrus  aus  den  Jahren  150  und  148  vor  Ghr., 
welche  in  der  k.  k.  Sammlung  ägyptischer  Alterthümer  zu 
Wien  aufbewahrt  werden,  beziehen  sich  auf  den  Ankauf  ei- 
nes königlichen  Grundstückes  bei  Memphis  durch  eine  Frau, 
Namens  Zois,  Tochter  des  Heraklides.  Die  Auszahlung  des 
Kaufpreises  in  verschiedenen  Terminen  und  die  Entrichtung 
der  Kaufgefälle  wird  in  diesen  beiden  Documenten  durch  die 
königliche  Bank  zu  Memphis  bescheinigt,  und  die  Vollmacht 
des  Einnehmers,  welche  ihm  durch  eine  Reihe  von  Behör- 
den zugekommen  war,  in  Abschrift  beigefügt.  Aufser  in- 
teressanten Belehrungen  über  die  Geldverhältnisse  und  den 
Geschäftsgang  Aepyptens  gewähren  diese  Urkunden  zugleich 
die  sichersten  Zeugnisse  für  die  griechische  Sprachweise  und 
Rechtschreibung  jener  Zeit  und  jenes  Landes.  Die  schlep- 
penden, durch  Einschaltungen  unterbrochenen  Sätze  lassen 
nicht  Vergessen,  dafs  man  Kanzleistyl  vor  sich  hat. 

Die  beiden  Papyrus  der  Zois  sind  mit  Erläuterungen  heraus- 
gegeben von  Giov,  Petrettini  aus  Corcyra,  in  seinem  Buche:  Papiri 
Greco-Egizj  ed  altri  greci  monumenti  dell  J.  R.  Museo  di  Corte. 
Vienna,  1826.  4.  p.  29  — 58.  Die  Siglen  der  Geldsummen,  wel- 
che auf  diesen  Urkunden  Vorkommen,  hat  besonders  K.  Ottfr. 
Müller  erläutert,  in  den  Gotting,  gel.  Anz.,  1827.  p.  1041  — 46. 
Zuletzt  ist  der  Text  des  ersten  der  beiden  Papyrus  berichtigt  her- 
ausgegeben von  J.  Gottfr.  Leid.  Kosegarten , de  prisca  Aegyptio- 
rum  literatura  commentatio  prima,  Vimariae,  1828.  4.  p.  69  — 71. 

Drei  andere  Papyrus  haben  das  besondere  Interesse,(  für 
die  Erklärung  der  enchorischen  Schrift  Aegyptens  von  aufser- 
ordentlicher  Wichtigkeit  zu  seih.  George  Francis  Grey  Esq. 
ist  im  Besitze  eines  griechischen  Kaufcontractes  mit  beige- 
fügter Stempelregistratur  auf  Papyrus,  welcher  die  Jahreszahl 
36  trägt,  und  nach  einer  Meinung  in  das  Jahr  146,  nach  einer 
andern  in  das  Jahr  134  vor  Chr.  gehört.  Aus  einem  merkwür- 
digen Processe,  dessen  vornehmstes  Actenstück  ein  Turiner  Pa- 
pyrus enthält  ’,  ist  bekannt,  däfs  jedes  gerichtliche  Document 
* Peyron,  Untersuchungen  p.  10.  und  Papyri  graeci,  P.  I.  p.  114  aq. 


314 


FÜNFTER  ZEITRAUM,  t.  ABSCHNITT. 


Ursprünglich  enchorisch  geschrieben  sein  mufste,  wpraus  sich 
BchlieCsen  lädst,  da£s  die  griechische  Urkunde  Grey’s  nichts  an- 
ders als  eine  zum  Privatgebrauche  oder  für  griechische  Behörden 
gefertigte  Uebersetzung  eines  enchorischen  Originals  gewesen  sei. 
Auch  kündigt  sie  sich  selbst  nur  als  Antigraphum  an.  Es 
könnte  thöricht  scheinen,  zu  hoffen,  dafs  auch  das  Original 
auf  unsere  Zeit  gekommen  sein  möchte.  Aber  wirklich  steht 
jene  griechische  Stempelregistratur,  welche  Grey’s  Papyrus 
trägt,  mit  denselben  Ausdrücken  in  griechischer  Sprache  so- 
wohl auf  einem  enchorischen  Papyrus,  welcher  von  Casati 
zu  Theben  gekauft  worden  und  jetzt  in  der  königlichen  Samm- 
lung zu  Paris  befindlich  ist,  als  auf  einem  andern,  welcher 
vom  General  von  Minutoli  nebst  56  ähnlichen  Papyrus  aus  Ae- 
gypten nach  Berlin  gebracht  wurde,  wo  er  jetzt  unter  der 
Nummer  36  auf  der  königlichen  Bibliothek  aufbewahrt  wird. 
Die  Gleichheit  der  beiden  enchorischen  Texte,  und  ihre  Ue- 
bereinstimmung  mit  Grey’s  griechischem  Kaufcontracte  ist  be- 
reits genügend  dargethan  *. 

Drei  Söhne  des  Oros  und  der  Senpoeris  aus  der  Chol- 
chytenzunft 1  2,  Namens  Onnophiis,  Oros  und  Asos,  hatten  ei- 
nen Bezirk  von  Gräbern  inne,  die  in  den  libyschen  Mejjmo- 
nien,  oder  dfer  Gräbervorstadt  Thebens  auf  der  linken  Nil- 
seite, gelegen  waren.  Yon  dem  Einkommen,  welches  sie  aus 
diesem  Gräberdistrict  bezogen,  verkaufte  Onnophris  an  Oros 
seinen  Antheil,  oder  ein  Stück  desselben.  Die  hierüber  auf- 
gesetzte Urkunde  enthält  das  Signalement  der  betheiligten 
Personen,  die  genaue  Bezeichnung  des  Gegenstandes,  und  die 
förmliche  Bescheinigung,  dafs  der  Verkäufer  den  Preis  em- 
pfangen habe  und  keine  weiteren  Ansprüche  mache.  Zwei 
königliche  Beamte  setzen  darunter  die  Anweisung,  den  ge- 
wöhnlichen Zwanzigsten  des  Kaufpreises  an  die  Bank  in  The- 


1 Der  ägyptische  Text  ist  nach 
dem  Berliner  Exemplar  übersetzt  von 
Kosegarten9  Bemerkungen  über  den 
ägypt.  Text  eines  Papyrus,  Greifs- 
wald, 1824.  4.,  und  imbacsimile  her- 
ausgegeben in  dessen  Commentatio 
prima;  nach  dem  Pariser  Exemplar 
ist  er  abgebildet  in  Young’s  Hiero- 
glyphics,  Taf.  31  u.  32. 

2 Die  Cholchyten  haben  ihren 
Namen  nach  der  Erklärung  Youngs 
und  Peyrons  von  dem  koptischen 


Verbum  cholh , welches  einwickeln 
bedeutet.  Nachdem  nämlich  die  Para- 
schisten  (Leichenöffner)  mit  super- 
stitiöser  Sorgfalt  den  Leichnam  auf- 
geschnitten , und  die  Taricheuten. 
(Einsalzer)  ihn  gereinigt  und  einbäl- 
samirt  hatten,  so  umwanden  die  Chol- 
chyten die  Mumie  mit  Byssusstrei- 
fen  und  setzten  sie  in  den  Katakom- 
ben bei,  woselbst  sie  auch,  als  un- 
terste Priesterklasse,  eine  Art  von 
Todtenamt  verrichteten. 
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ben,  das  auf  sämmtlichen  Urkunden  mit  seinem  diplomatischen 
Namen  Grofs-Diospolis  genannt  wird,  zu  entrichten.  Hiermit 
schliefsen  unsere  drei  Papyrus.  So  auffallend  es  nun  auch 
scheinen  mag,  dafs  unter  der  geringen  Anzahl  erhaltener  Ur- 
kunden dieser  Art,  drei  denselben  Contract  der  Söhne  des 
Oros,  einer  Cholchytenfamilie  der  thebischen  Memnonien,  ent- 
halten, ja  noch  mehr,  dafs  auch  elf  andere  Papyrus,  die  wir 
besitzen,  die  Angelegenheiten  derselben  Cholchyten,  von  de- 
nen mehrere  den  Namen  Oros  führen,  zum  Gegenstände  ha- 
ben, und  endlich,  dafs  diö  Mehrzahl  der  übrigen  Papyrus  sich 
ebenfalls  auf  Bewohner  der  thebischen  Memnonien  bezieht; 
so  erklärt  sich  doch  dieser  Umstand  hinlänglich  durch  die 
Nachricht,  dafs  alle  jene  Rollen,  welche  Salt,  Drovetti,  Casati 
und  Andere  kauften,  von  den  Arabern  in  derselben  Begräb- 
nifshöhle  bei  Theben  gefunden,  ja  aus  demselben  Topfe,  der 
sie  aufbewahrte,  gezogen  sind  l. 

Die  griechische  Beischrift  des  Pariser  Exemplars  ist,  so  weit 
die  Undeutlichkeit  der  Züge  eine  Entzifferung  gestattete,  mit  Er- 
läuterungen bekannt  gemacht  worden  von  Si.  Marlin,  im  Journal 
des  Savans,  1822.  p.  560  — 562.  Die  griechische  Beischrift  des 
Berliner  Exemplars,  welche  etwas  deutlicher  geschrieben  ist,  hat 
Buiimann,  mit  einem  Facsimile  begleitet,  herausgegeben  und  erläu- 
tert in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie,  1824,  S.  89  — 
115.  Das  ganz  griechische  Antigraphum  Greyianum  ist  herausge- 
geben von  Yotmg,  in  dem  Account  of  some  recent  discoveries, 
p.  145  sq.,  darauf  in  den  Hieroglyphics,  tab.  33.  und  wieder  ge- 
druckt in  Kosegartens  Bemerkungen  über  den  ägyptischen  Text  ei- 
nes Papyrus,  Greifswald,  1824.  4.  S.  12  sq.,  so  wie  in  desselben 
Commentatio  I.  de  prisca  Aegypt.  literatura.  Vimar.  1828.  4. 
p.  67  sq. 

Ein  anderer  Papyrus  aus  der  Drovettischen  Sammlung, 
jetzt  im  königlichen  Museum  zu  Turin,  enthält  das 'wichtig- 
ste Actenstück  eines  Prozesses  aus  dem  Jahre  117  vor  Chr. 
Sieben  Cholchyten,  unter  denen  Oros,  des  Arsiesis  Sohn,  der 
vornehmste  war,  hatten  sich  das  Recht  auf  einen  Theil  eines 
Hauses  erworben,  welches  ihnen  von  einem  griechischen 
Kriegsmanne,  Hermias,  des  Ptolemäus  Sohn,  streitig  gemacht 


1 S.  St,  Martin,  im  Journal  des  | bekannt,  dafs  man  Urkunden  in  Tö- 
Savans  1822,  p.  556.,  und  Peyron  | pfen  zu  bewahren  pflegte. 

Papyri  gr.  Pars  I.  p.  15  sq.  Es  ist  j 
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wird.  Man  erkennt  in  dem  ausführlich  dargelegten  Rechts- 
' gange  das  attische  Recht  in  einer  spätem  Ausbildung  wieder, 
neben  welchem  noch  ein  einheimisches  Provinzialredbt  exi- 
stirte.  Der  Papyrus,  welcher  die  Breite  von  einem  Fufs,  und 
die  beträchtliche 'Länge  von  sechs  Fufs  hat,  ist  in  311  Zeilen 
auf  10  Seiten  oder  Absätzen  mit  äufserst  deutlicher,  wenig 
verschlungener  Cursivschrift  geschrieben  l. 

Dieser  ■ Papyrus  ist  mit  lateinischer  Uebers.  und  lehrreichen 
Erläuterungen  heratfsgegeben  von  AmaA.  Peyron,  im  ersten  Theile 
der  Papyri  graeci  regii  Taurinensis  musei  aegyptii,  Taurini,  1826.  4. 

Von  den  zwölf  übrigen  turiner  Papyrus  aus  Drovetti’s  Sammlung 
giebt  Peyron  ebenda,  S.  14  f.  Nachricht. 

Ein  durch  Casati  nach  Paris  gebrachter  Papyrus  vom 
Jahr  113  vor  Chr.,  welcher  sich  besonders  durch  seinfe  Gröfse  » 
auszeichnet,  indem  er  8 Zoll  breit  und  in  einer  Länge  von 
16.}  Fufs  mit  505  Linien  beschrieben  ist,  enthält  den  Kauf- 
contract  über  ein  Grundstück  bei  Theben  zwischen  Oros, 
des  Oros  Sohn,,  als  Verkäufer,  und  Osoroeres,  des  Oros  Sohn, 
nebst  drei  seiner  Gefährten,  als  Käufer.  Die  Grenzbestim- 
mung des  Grundstücks,  und  das  Signalement  der  Personen 
sind  wie  auf  den  oben  beschriebenen  Urkunden  angegeben; 
am  Schlüsse  des  Contractes  folgen  die  Namen  von  ungefähr 
486  Leuten,  die  vermuthlich  als  Sklaven  zu  dem  verkauften 
Grundstücke  gehörten. 

Eine  Nachricht  von  diesem  Papyrus  hat  St.  Marlin  im  Jour- 
nal des  Savans,  1822,  p.  555  — 560,  gegeben.  Der  Theil  des  Tex- 
- tes,  welchen  er  mitgetheilt  hat,  ist  abgedruckt  in  Kosegartens  Com- 
mentatio  prima,  p.  67.  St.  Martin  hat  versprochen,  in  Gemeinschaft 
mit  Raoul-Rochette  diesen  Papyrus,  zugleich  mit  einem  andern  vom  , 
Jahr  154  nach  Chr.,  dem  Kaufcontracte  der  Thinzmempos,  voll- 
ständig herauszugeben. 

\ Ein  Papyrus  Vom  Jahre  104  vor  Chr.  enthält  einen  ähn- 
lichen Kaufbrief.  Nechutes  kauft  von  dem  memnonischen . 
Lederarbeiter  Pamonthes  ein  in  den  thebischen  Memnonien 
gelegenes  baumloses  Grundstück  von  5050  Ellen  ins  Gevierte. 

Auf  die  genaue  Grenzangabe  des  Grundstückes,  das  Signale- 
ment der  Personen  und  die  Bestimmung  des-  Kaufpreises  in 

1 NqcK  drei  auf  dieselbe  Rechts*  hing}  und  zwei  ähnliche  in  demoti- 
sache  bezügliche  griechische  Papyrus  scher  Schrift  besitzt  Grey. 
befinden  sich  in  der  turiner  Samm- 
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Kupfer  (denn  alles  Gold  und  Silber  Aegyptens  vereinigte  die 
Hauptstadt)  folgt  die  Bescheinigung  des  königlichen  Beamten, 
dafs  vom  Käufer  der  Zehnte  des  Kaufpreises  an  die  Bank  in 
Hermonthis  entrichtet  worden  sei.  Das  Original  dieses  Kauf- 
briefes besitzt  der  /schwedische  Consul  Johann  d’Anastasv  in 
Alexandrien.  Nach  einem  Facsimile  haben  A.  Boeckh,  Phil. 
Buttmann  und  Im.  Bekker  denselben  im  Jahre  1821  entzif- 
fert, als  noch  kein  anderes  griechisches  MS.  aus  der  vorchrist- 
lichen Zeit  bekannt  war. 

^4.  Boeckh  hat  diesen  Papyrus  mit  Erläuterungen  herausgege- 
ben  unter  dem  Titel:  Erklärung  einer  ägyptischen  Urkunde  auf  Pa- 
pyrus in  griechischer  Cursivschrift  vom  Jahre  104  vor  der  chris tl. 
Zeitrechnung.  Berlin,  1821.  4.  und  hat  in  der  obengenannten  Ab- 
handlung von  Buttmann  (p.  109  ff.)  Nachträge  dazu  geliefert.  Der 
Text  findet  sich  wiederholt,  mit  einer  französischen  Uebersetzung, 
bei  Jomnrd,  Traduction  du  Papyrus  de  Ptolema'is  >,  Paris,  1822.  8. 
und  mit  neuen  Yerbesserungen  bei  Young,  An  account  of  some 
recent  discoveries,  London,  1823.  8.,  endlich  bei  Kosegarten,  Com- 
mentatio  I,  p.  66  — 67.  Vgl.  St.  Martin  im  Journal  des  'Savans, 
1822,’ p.  557  — 559,  welcher  das  Datum  auf  das  Jahr  105~vor  Chr. 
setzt;  und  Chanvpdüion  d.  j.  Ecclaircissements  historiques  sur  le  pa- 
pyrus  grec  trouve  en  Egypte  et  connu  sous  le  nom  de  contract 
de  Ptoleinais.  Paris  (um  das  Jahr  1821.)  8. 1  2. 

Ein  Papyrus,  welchen  Salt  in  den  Katakomben  von  The- 
ben gefunden,  enthält  ein  vollständiges  Horoskop  oder  Thema 
genethliacum  aus  dem  vierten  Jahre  des  Antoninus  (Pius)  = 
142  nach  Chr.  Der  Berechner  sagt  darin,  dafs  er  alte  chal- 
däische  Bücher,  auch  den  Petosiris  und  König  Necheus  be-  < 
fragt  habe,  giebt  dann  sein  Verfahren  an,  von  dem  sich  je- 
doch nur  wenig  entziffern  läfst,  und  theilt  endlich  das  Resul- 
tat mit,  welches  uns  vollständig  erhalten  ist.  Es  schliefst  mit 
den  Worten:  „der  regierende  Planet  (o  olaodaorcSzrjg)  seiner 
Geburt  ist  der  Stern  der  Aphrodite.” 

Dieses  Horoskop  ist  herausgegeben  in  Youngs  Ilieroglyphics, 
Heft  3,  No.  52. 


1'Der  Kaufbrief  des  Nechutes  hat 
den  Namen  des  Papyrus  von  Ptole- 
mai's  nur  durch  einen  Irrthum  erhal- 
ten, wie  buttmann  1.  c.  S.  103  dar- 
gethan  hat. 

2 Diese  Abhandlung  von  44  S.t 


welche  bestimmt  ist,  einen  Theil  des 
dritten  Bandes  der  Annalcs  des  La- 
gides  zu  bilden , ist  wenig  bekannt, 
weil  sic  nur  in  50  Exemplaren  für 
des  Verfassers  Freunde  gedruckt  ist. 
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Wir"*  nennen  noch  zwei  der  interessanteren  griechischen 
Papyrus,  die  keine  Zeitangabe  an  sich  tragen.  Der  eine,  twel- 
eher  im  ägyptischen  Museum  zu  Wien  aufbewahrt,  wird,  ent-r 
hält  eine  Beschwörung  des  Serapis  und  der  mit  ihm  verehr- 
ten Götter,  in  welcher  Artemisia  ihren  Vater  Damasts,  der 
sie  mit  ihrer  Nachkommenschaft  vom  Familienbegräbnisse  aus- 
geschlossen hatte,  der  göttlichen  Rache  weiht.  Sowohl  die- 
ser Inhalt,  ,als  die  grofsen  Unciallettern,  die  man  auf  dem 
Papyrus  der  Artemisia  sieht,  zeichnen  ihn  vor  den  cursiv  ge- 
schriebenen Kaufcontracten,  die  wir  oben  erwähnt  haben,  auf 
eine,  interessante  Weise  aus;  aber  die  Eigenthümlichkeiten 
des  Ausdrucks  scheinen  nicht,  wie  der  Herausgeber  will, 
als  dorische  und  ionische  Archaismen  diesem  Papyrus  das 
höchste  Alter  unter  allen  mit  Tinte  geschriebenen  Schrift- 
denkmalen anzuweisen,  sondern  geben  sich  vielmehr  als  Bar- 
barismen der  späten  Jahrhunderte  kund.  Ja  man  könnte  in 
der  fehlerhaften  Schrift  die  ungeübte  Hand  des  Weibes  zu 
erkennen  glauben. 

Giov.  Pelrettini  hat  den  Papyrus  der  Artemisia  in  den  Papiri 
Greco-Egiej,  Vienna,  1826.  4.  p.  1 — 28  mit  Erläuterungen  her- 
ausgegeben, und  mit  einer  interessanten  Zusammenstellung  ähnli- 
cher Imprecationen  aus  dem  Alterthume  begleitet. 

Der  älteste  der  im  vorigen  Jahrhundert  bekannten  Pa- 
pyrus war  die  im  Jahre  1778  bei  Giza  gefundene  und  im 
Museum  des  Gard.  Borgia  zu  Veletri  aufbewahrte  Namenli- 
ste von  Bewohnern  der  Ptofemais  Arsinoitica,  welche  zu  ei- 
ner bestimmten  Zeit  Schanzarbeiten  im  Nilthale  verrichtet  hat- 
ten. Die  Cursivschrift  ist  auf  diesem  Papyrus,  welcher  in  das 
2te  oder  3te  Jahrhundert  nach  Chr.  zu  gehören  scheint,  lie- 
gender und  verschlungener  als  auf  den  meisten  Urkunden 
früherer  Zeit.  Die  jüngeren  Papyrus  reichen  bis  in  das  9te 
Jahrhundert  herab. 

Nicol.  Schow  hat  das  MS.  von  Veletri  herausgegeben  unter  dem 
Titel:  Charta  papyracea  graece  scripta  musei  Borgiani,  Romae, 
1788..  4.] 

Dem  französischen  Feldzuge  in  Aegypten  und  den  neue- 
ren Reisen  in  diesem  Lande  der  Wunder  verdanken  wir  die  i 
Auffindung  einer  Anzahl  von  Inschriften,  welche  in  einem 
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lichtvollen  Werke  1 zusaiiim engestellt  und  erläutert  von  Le- 
tronne  zur  allgemeinen  Kenntnifs  gebracht  worden  sind.  In- 
dem wir  auf  sein  Werk  verweisen,  geben  wir  hier  nur  von 
den  wichtigsten  der  darin  erklärten  Inschriften  Nachricht. 

Das  Monument,  auf  welchem  die  eine  dieser  Inschriften 
eingegraben.  :steht,  gleicht  dem  rosettischen-  Steine  2 , indem 
es  aufser  der  griechischen  Schrift  auch  Hieroglyphen  ent- 
hält, und  . somit  ein  neues  Hülfsmittel  zur  Entzifferung  die- 
ser mystischen  Zeichen  darzubieten  verspricht.  Es  ist  das 
Fufsgestell  eines  Obelisken  von  Granit,  der  im  Jahre  1845 1 
von  dem  englischen  Reisenden  W.  J.  Bankes  entdeckt  und 
später  voö  Belzoni  nach  England  gebracht  wurde.  Die'  In* 
sclirift  enthält  die  Bitte  der  Isispriester  von  Philä  und  Aba- 
ton (einer  benachbarten  Insel),  dafs  Plolemäus  VII,  Everge- 
tes  II,  . nebst  den  beiden  Königinnen  Kleopatra,  seiner  Schwe- 
ster, und  seiner  Gemahlin,  den  Tempel  und  dessen  Diener 
gegen  die  Redrückungen  der  bürgerlichen  und  Militair-ßeam- 
ten  in  Schutz  nehmen  und  der  besondern  Obhut  des  Statt* 
halters  der  Thebais  anempfehlen  möchte.  Die  erstere  Kleo- 
patra, welche  auf  der  Inschrift  die  Schwester  des  Königs 
heifst,  war  als  Wittwe  ihres  Bruders,  des  Ptolemäus  YI,  Phi- 
lometor,  an  ihren  Jüngern  Bruder  Ptolemäus  VH  verheira- 
thet.  Dieser  trennte  sich  später  von  ihr,  iim  sich  mit  ihrer 
und  seines  Bruders  Tochter  zu  vermählen,  welche  seine  Nichte 
von  väterlicher  und  mütterlicher  Seite,  und  zugleich  seine 
Stieftochter  war.  Endlich  versöhnte  er  sich  wieder  mit  sei- 
ner ersten  Gemahlin  und  damaligen  Schwiegermutter,  im  Jahre 
126  vor  Chr.‘;  und  in  diese'  Epoche^  mufs  aller  Wahrschein- 
libhkeit  nach  unsere  Inschrift  gehören.  Die  Priester  erbitten 
sich  auf  derselben  zugleich  die  Erlaubnis,  eine  Stele  zu  er-' 
richten,  um  daran  die  erlangte  Gnade  aufzüzeichnen.  Diese 
Stele  ist  ohne  Zweifel  der  von  Bankes  gefundene  Obelisk; 
denn  die  Priester  hätten  ihre  Bitte  gewifs  nicht  auf  Granif 
eingegraben,  wenn  sie  nicht  bewilligt  worden  wäre. ' Die  Hie- 
roglyphen deS  Obelisken  müssen  hier  also  eine  Dänkschrift  an 
die  Könige,  und  nichts  wie  auf  dem  rosettischen  Steine,  eine 
Wiederholung  des  griechischen  'fextes  sein.  Wir  bemerken 

1 RechcrcKes  pour  servir  a l’histoire  de  PEgypte  jpendant  la  dornina- 
tion  des  Grecs  et  Romains  etc.  par  7WT,  Letronne 9 Pa ns.  1823.  8. 

2 S.  8.  18.  dieses  Bandes. 
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nach,  dafe  :Äe‘üPrieater  ‘dem^Bpirtolograplien'ji^err  Mtaiste'r 
des  Königs,  durchäen  sie  ihn  seinen  Willen  Buszusprechen 
kitten,  so  . wie  dem«  Statthalter  der  Thebaüs  de®  Titel  Wetter 
(avyyevrjs)  dös  Königs  ertheilen;  ein  Gebrauch^  der  an  die 
Sitte  .des  französischen  Hofes  erinnert.  • ÄL  ...i 

, Eine  'Copie  dieser  Inschrift  ‘von  CmBiaud  hat! 'int  Jahre '’l'S&l 
Belronne  der  Akademie' der  Inschrifteil  ’ iriitgetheilt,'  nhd  ilfi  Jour- 
nal des  Savans*  1821,  S.  657.  bekannt  'gemacht;  ’eiiife  französische 
Uebersetzung  derselben -hat  er  im  Journal'  des1  Debats  vom  21  Oc- 
tober  1821 . drucken,  lassen.  Bankest  sandte  eine,  zweite.- Abschrift 
Än  das  Institut -zu', Inaris,  nach  welcher  Betronne  die: Inschrift  von 
neuem  herajrsgab  und  erklärte,  Rech.iS.  297.  Vgl'..  Journal  des  Sa- 
vans,  1822,  S.-21-2  u.  216.  _ t ä 1 

Derselbe  Reisende  Bankes  fäncl ' an  der  Siüisleiste  über 
dem  Eingang  eines  Naos  oder  einet  Capelle  der - P^smts  ui 
Philä  eine  andöre  Inschrift,  auf  welcher  die  beiden  Königin- 
nen Kleopatra  in  derselben  Art  bezeichnet  werden;  wie'  auf 
dem  oben  erwähnten  Granit.  . . 

S.  Beironne,  Recherches,  p.  891  ' , _ 

Nur  eine  Kleopatra  ist  genannt  auf  einer  dritte®  intpres- 
santen  Inschrift  aus  der  Zeit  des  Ptoleinäus  VII,  Evergetes  II. 
Eduard  liiippel . aus  Frankfurt  a.  M.  fand  sie  auf  der  Insel 
der  Katarakten,  der  ehemaligen  Setis  oder  Bacchusinsel, 
welche  jetzt  Essehel  oder,  nach  der  Schreibart,,  welche  ip 
der  Description  de  l’Egjpte  auf  der  Karte  der  Katarakten1 
gewählt  ist,  Se'hele  heilst.  Die  Inschrift  steht  auf  einer.schwaj-- 
zen  Granitplatte  von  3 Füfs  8^  Zoll  Höhe  und  1 Fufs  ll.Zoll 
Breite,  unter  einer  Verzierung,  die  eine, Vase  upd  xweiThyr- 
susstäbe  darstellt.  Die  Inschrift  S3gt,  dafs  ein  Stele  pir  das 
Heil  des  Ptoleinäus  und  seiner  Schwester  Kleopatra,  diewphlr 
timenden  Götter,  und  ihre  Kinder,  ..errichtet  wordep  sei.  Man 
könnte  in  der  Schwester  die  erste,  Gattin  des  Ptolemäus,  VII, 
erkennen;  allein  alle  Königinnen  nahmen  den  Titel  von  Kö- 
pigsschwestern  an;  und  die  Erwähnung  der  Kinder  scheint, 
auf  die  zweite  Kleopatra  zu- deuten,  von  der  Ptolemäus  VH 
sechs  Kinder  hatte,  während  die  erste  Gemahlin  ihm  nur  eb- 
nen einzigen  Sohn  2 kurz  vor  ihrer  Scheidung  gebar.  Die 

• . - In- 

1 Antitj.  V ol.  I.  BI.  30.  * * 1 ■ ' 

2 Im  Jahre  145  vor  Chr. 
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Inschrift  gehört  demnach  vermuthliöh  in  die  Jahre,  während 
, welcher  die  erste  Kleopatra  in  Ungnade  stand,  oder  in  die 
Zeit  nach  - ihrem  Tode,  also  in  die  letzten  Regierungsjahre 
Ptolemäus  VII.  Neun  und  zwanzig  Glieder  einer  bisher  ganz 
unbekannten  Corporation,  der  Basilisten,  die  sich  auf  Setis, 
der  Dionysosinsel,  versammeln  1,  weihen  für  das  Wohl  der 
Könige  eine  Stele  den  am  Katarakt  verehrten  Gottheiten,  von 
welchen  sechs  mit  ihren  ägyptischen  und  griechischen  Namen 
genannt  sind;  nämlich  Chnubis  oder  Ammon;  Satis  oder  Hera ; 
Anukis  oder  Hestia;  Petempamentes  oder  Dionysos;  Petense- 
tes  oder  Kronos;  und  Petensenes  oder  Hermes. 

Herausgegeben  von  Rüppcl  in  den  Fundgr.  des  Orients,  Bd. 
V.  S.  427,  und  von  Letronne  1.  c.  p.  341,  welcher,  p.  480,  ein  Fac- 
simile  der  genauem  Copie,  welche  Gau  besitzt,  hinzugefügt  hat. 

Eine  Inschrift  an  der  Simsleiste  eines  prachtvollen  Pro- 
pylon in  Apollinopolis  Parva  sagt  aus,  dafs  dieses  Gebäude 
von  Kleopatra  und  Ptolemäus,  welche  den  Titel  Philometo- 
res Soteres  tragen,  errichtet  sei.  Es  ist  hier  bemerkenswerth, 
dafs  die  Königin  vor  dem  König  genannt  wird  s,  woraus  sich 
mit  Sicherheit  schliefsen  läfst,  dafs  die  Inschrift  in  die  Regie- 
rung Ptolemäus  VIII,  Soters  II,  gehöre.  Mit  diesem,  ihrem  äl- 
tern  Sohne,  theilte  nämlich  Kleopatra  nach  ihres  Gatten  und 
Stiefvaters,  Ptolemäus  VII,  Tode,  den  Thron,  während  ihr 
jüngerer  Sohn  Alexander,  den  sie  begünstigte,  sich  unter  dem 
Titel  eines  Feldherrn  in  Cypern  auf  hielt,  um  ihr,  so  bald  die 
Umstände  zur  Entthronung  des  Soter  reif  wären,  mit  einem 
Heere  zu  Hülfe  eilen  zu  können.  Die  Inschrift  erwähnt  die 
Kinder  des  Königs,  nicht  aber  seine  Gemahlin.  Diese,  Na- 
mens Kleopatra,  eine  leibliche  Schwester  ihres  Gemahls,  wurde 
von  ihm  auf  Betrieb  seiner  Mutter  verstofsen,  und  ist  wahr- 
scheinlich aus  diesem  Grunde  auf  der  Inschrift  nicht  genannt 
worden.  Die  Inschrift  selbst  gehört  in  die  Jahre  117  — 107 
vor  Chr.,  in  welchen  Ptolemäus  VIII  mit  seiner  Mutter  Kleo- 
patra gemeinschaftlich  regierte. 

Herausgegehen  von  Paul  Lucas  und  Pococie,  dann  von  Ha- 
milton in  den  Aegyptiaca,  p.  178,  von  Walpole,  Travels,  etc.  n, 
p.  5.94,  und  von  Letronne,  1.  c.  p.  95. 

1 [So  erklärt  Letronne  die  Wor-  2 [Wie  auf  dem  Kaufbrief  des 

te:  oi  GvVciyoVTts  Iv  Srpu  Ty  rov  Nechutes,  s.  S.  316.  dieses  Bandes.] 

- diovvaov  vrjßtp  BaßAi?ali\ 
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Diefs  sind  die  wichtigsten  Inschriften  Aegyptens  aus  der 
Zeit  der  Ptolemäer;  andere  bleiheü  uns  noch  zu  erwähnen 
übrig,  welche  in  die  Regierung  der  römischen  Kaiser  gehö- 
ren. Doch  zuvor  sprechen  wir  der  Zeitfolge  nach  von  den 
~ griechischen  Inschriften  der  übrigen  Länder. 

Die  erste  von  ihnen,  unter  dem  Namen  der  Inschrift  von 
OTbia  bekannt,  gehört  dem  Grafen  von  Kuschelew-Besborodko, 
und  befindet  sich  in  seinem  Schlosse  Stolnoe.  Sie  nennt  die 
Ehrenbezeigungen,  welche  dem  Theokies,  des  Satyrus  Sohne, 
seine  Mitbürger  und  die  Bewohner  von  achtzehn  anderen 
Städten  zuerkannt  haben.  Die  Namen  dieser  Städte,  nämlich 
Heraklea,  Panium,  Tomi,  Milet,  Chersonesus,  Nikomedien, 
Byzanz,  Prusias,  Istrus,  Cyzikus,  Bosporus  (d.  i.  Pantika- 
päum),  Nicäa,  Amasia,  Odessus,  Kallatia,  Apamea,  Tyra  und 
Sinope,  sind  auf  4 Linien  in  gröfseren  Charakteren  am  Fries 
des  Steines  verzeichnet;  die  Inschrift  selbst,  welche  in  klei- 
nerer Schrift  auf  der  Fläche  des  Steines  eingegraben  ist,  sagt 
aus,  dafs  dem  edlen  Bürger  Theokies  eine  goldne  Krone 
geweiht  und  zu  seinem  Andenken  sein  gewappnetes  Stand- 
bild ( elxav  svonXog ) in  dem  Gymnasium,  das  er  errichtet, 
aufgestellt  worden  sei.  Die  ihm  ertheilte  Benennung  Heros 
bezeichnet  ihn  nur  als  den  Seeligen,  Verstorbenen . 

Herausgegeben  von  H.  K.  JE.  von  Köhler  in  K.  Morgensterns 
Doerptischen  Beiträgen  für  Freunde  der  Philosophie,  Litteratur  u. 
Kunst,  Jahrg.  1814.  Raoul-Rochette  hat  die  Inschrift  später  in  die 
Antiquites  grecques  du  Bosphore-Cimnierien,  Paris,  1822.  8.  p.  145 
aufgenommen;  aber  v.  Köhler  behauptet  in  den  Remarques  sur  un 
ouvrage  intit.  Ant.  gr.  duBosph.  Cimm.  Betersb.  1823.  8.  p.  117.  sq., 
dafs  der  französische  Gelehrte  nur  eine  uncorrecte  Abschrift  erhal- 
ten habe;  und  verspricht  eine  richtigere  Erklärung., ■ als  von  jenem 
gegeben  worden  ist. 

Eine  Inschrift  aus  der  Zeit  des  Augustus,  bekannt  un- 
ter dem  Namen  Psephisma  von  Kumae  oder  Cyme,  ist 
vom  Senat  und  Volke  dieser  äolischen  Stadt  dem  Lucius  Vac- 
cius  Labeo  zu  Ehren  gesetzt  worden.  Labeo  hatte  die  gött- 
liche Verehrung  und  den  Titel  eines  Gründers  der  Stadt 
(Kxlgys),  welchen  man  ihnf  anbot,  bescheiden  abgelehnt;  da- 
für beschlofs  man,  ihm  Statuen  zu  errichten,  einen  öffentli- 
chen Platz  zu  weihen  und  auf  andere  Weise  die  allgemeine 
Dankbarkeit  auszusprechen.  Dieser  Volksbeschlufs,  welcher 
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€0  Linien  füllt,  war  bis  zur  Auffindung  des  Psephisma  von 
Olbia  1 als  das  gröfste  erhaltene  Denkmal  dieser  Art  berühmt. 
Aber  auch  in  sofern  ist  er  von  Wichtigkeit,  als  er  beweist, 
dafs  noch  zu'Augustus  Zeit  in  Kumae  der  äolische  Dialekt 
herrschend  war,  in  welchem  die  Inschrift  abgefafst  ist.  Bei 
Gelegenheit  der  Zeitangabe  wird  der  sonst  unbekannte  Mo- 
nathsname  Phratrius  genannt. 

Heransgegeben  vom  Grafen  v.  Cnylus,  Recueil  d’antiquites, 
Toi.  II.  Taf.  LYIII.  S.  179. 

Aus  der  Regierung  des  Tiberius  haben  wir  eine  Inschrift, 
die  als  ein  "\[erzeichnifs  der  athenischen  Magistrate  jener  Zeit, 
merkwürdig  ist.  Diese  Magistrate  sind  der  Archon  (epony- 
•mus),  welcher  damals  zugleich  Priester  des  Consul  Drusus 
war,  ferner  die  acht  übrigen  Archonten,  nämlich  der  Basileus, 
der  Polemarchos  und  die  sechs  Thesmotheten.  Dann  sind 
noch  die  beiden  Herolde,  der  des  Areopag  und  der  des  Ar- 
chon, ein  Flötenspieler  und  ein  Diener  2 Q.Ei'covqyog,  oder, 
wie  man  auf  dem  Marmor  liest,  %utovQyö g)  genannt.  Die 
Inschrift  gehört  in  das  Jahr  15  nach  Chr.,  in  welchem  Dru- 
sus Consul  war,  oder  in  eines  der  nächstfolgenden  Jahre  a. 
Die  Marmortafel,  welcher  diese  Inschrift  eingegraben  ist,  hat 
die  Länge  von  2 Fufs  6 Zoll  und  die  Breite  von  1 Fufs  6 
Zoll.  Sie  ist  im  17ten  Jahrhundert  zu  Athen  gefunden  und  t 
in  der  Bibliothek  des  Minister  Colbert  zu  Paris  aufgestellt 
worden;  daher  sie  den  Namen  des  Colbertischen Marmors  trägt. 

Diese  Inschrift  ist  sehr  ungenau  gedruckt  in  Spons  Reise,  Vol. 
III.  Th.  2,  S.  106.  JMontfaucon  hat  sie  berichtigter  in  seiner  Pa- 
laeogr.  gr.  p.  148.  in  Kupfer  gestochen  mitgetheilt,  und  wiederholt 
in  den  Antiq.  expl.  Suppl.  T.  II.  p.  100,  Taf.  30.  Nach  Montfau- 
con  hat  sie  Murniori  T.  I.  p.  ccc.  2;  nach  Montfaucon  und  Spon 
Carsini,  Fast.  Alt.  T.  II.  p.  154.  drucken  lassen.  Am  richtigsten 
steht  sie  mit  Erläuterungen  in  Boeckhs  Corp,  Inscr.  Yol.  I.  p.  312, 
Tit.  181. 


Tournefort  fand  zu  Ancyra  eine  Inschrift  aus  der  Re- 
gierungszeit desselben  Kaisers,  auf  welcher  die  Feste  der 


* S.  S,  13.  dieses  Bandes, 

* OVQyös  bedeutet  in  dieser 
spätem  Zeit  nicht  mehr  den,  der  ei- 
ner Uebereinkunft  nach  die  Kosten 
eines  öffentlichen  Unternehmens  aus 


eignen  Mitteln  bestreitet,  sondern  nur 
irgend  einen  Diener.J 
„ 3 [»  ie  Pricsterwürde  des  Consul 
Drusus  bestand  nämlich  mehrere  Jahre 
hindurch  unter  den  athenischen  Ar- 
chonten.] 
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Galater  aus  dem  Zeiträume  eines  Jahres  verzeichnet  sind.  Die 
Jahreszahl  und  die  Veranlassung  dieser  Festlichkeiten  wa- 
ren vermuthlich  in  den  ersten  zehn  Zeilen  der  Inschrift,  wel- 
che jetzt  unleserlich  sind,  angegeben.  Gallische  Namen,  als 
Albiorix  und  Ateporix,  sind  auf  der  Inschrift  zu  erkennen. 
Pylämenes,  von  dem  sie  handelt,  war  ein  Sohn  des  Amyntas, 
der  dem  Dejotarus  auf  dem  Throne  folgte.  Er  regierte  zwar 
nicht  in  Galatien,  das  von  Augustus  zur  römischen  Provinz 
gemacht  worden  war,  allein  er  halte  dort  ohne  Zweifel  grofse 
Besitzungen;  denn,  nach  der  Inschrift,  wurden  die  Einwohner 
von  Ancyra  zweimal  im  Jahre  von  ihm  festlich  gespeist,  und 
fast  ununterbrochen  durch  Schauspiele,  Prozessionen  (nomi- 
nal), Stiergefechte  und  Wettkämpfe  der  Gladiatoren  und  wil- 
den Thiere  ergötzt. 

Diese  Inschrift  findet  sich  bei  Monifimcon , Pal.  gr.  p.  154. 

Wir  gehen  zu  den  ägyptischen  Inschriften  der  Kaiserpe- 
riode über.  Eine  der  wichtigsten  unter  "ihnen,  welche  neuer- 
lich die  Gelehrten  vielfach  beschäftigt  hat,  ist  die  Inschrift  an 
der  Tempelhalle  der  Isis  in  Tentyris,  dem  jetzigen  Denderah. 
Denon  hat  sie  zuerst  in  einer  Abschrift  nach  Europa  gebracht, 
deren  Lücken  zu  manchen  irrigen  Conjecturen  der  Erklärer  An- 
lafs  gaben.  Jetzt  kennt  man  die  Inschrift  vollständig.  Hamilton 
bezog  den  Titel  Divus  Eleutherius,  welcher  auf  ihr  dem  Vater 
des  regierenden  Kaisers  ertheiltsei,  auf  Hadrian,  und  gründete 
, auf  diese  Meinung  denSchlufs,  dafs  die  Inschrift  unter  der  Regie- 
rung des  Antoninus  Pius  gesetzt  worden  sei;  Letronne  hat  dage- 
gen die  Anwendung  des  Titels  Jupiter  Eleutherius  und  ähnlicher 
Ehrennamen  auf  andere  Kaiser,  als  den  Hadrian,  nachgewiesen, 
und  durch  eine  richtigere  Constructionsweise  die  übrigen  Irr- 
thümer  seiner  Vorgänger  beseitigt.  Der  wahre  Sinn  der  In- 
schrift ist  nicht  mehr  zweifelhaft;  sie  sagt,  dafs  die  Bewoh- 
ner der  Metropolis  und  des  Nomos  (von  Tentyris)  die  Tem- 
pclhalle  der  Isis  dem  Kaiser  Augustus,  dem  Sohne  des  Got- 
tes (Cäsars),  dem  befreienden  Jupiter,  unter  der  Präfectur  des 
Publius  Octavius  u.s.  w.,  errichtet  haben.  Der  Name  der  hier 
erwähnten  Magistratsperson  ist  sonst  nicht  bekannt.  Cornelius 
Gallus,  Pefronius  und  Aelius  Gallus  waren  die  ersten  Präfecten 
Aegyptens;  der  letzte  unter  ihnen  verwaltete  das  Land  im 
Jahre  20  vor  Chr.,  in  welchem  Strabo  es  durchreiste.'  Nach 
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Aelius  Gallus  wird  bis  auf  Aemüius  Rectus,  der  unter  Tibe- 
rius  jenes  Amt  verwaltete,  kein  anderer  Präfect  Aegyptens 
erwähnt;  und  in  diese  Zwischenzeit  von  etwa  32  Jahren  ist 
ohne  Zweifel  Publius  Octavius  zu  setzen.  Letronne  hat  näm- 
lich dargethan,  dafs  die  letzten  Worte  der  Inschrift,  welche 
vorher  falsch  ausgelegt  wurden,  die  bestimmte  Zeitangabe  des 
23ten  September  im  31ten  Jahre  des  Augustus  enthalten.  Die 
Inschrift  gehört  demnach  dem  ersten  Jahre  unserer  Zeitrech- 
nung an. 

Denon  hat  in  seiner  Reise,  S.  212  (Folio- Ausg.),  die  Inschrift 
von  Tentyris  zuerst  herausgegeben;  darauf  Hamilion , Aegyptiaca, 
p.  207;  JolJois  und  DeuUUers , Description  de  Denderah,  in  dem 
grofsen  Werke  über  Aegypten;  und  Letronne,  Recherches,  p.  155. 
Zu  vergleichen  sind  folgende  Werke:  Remarques  sur  le  zodiaque 
de  Denderah  par  Sam,  Henley  im  Magas.  Encyelop.  VI,  p.  544  ff., 
und  Lettre  de  M.  Champollion - Flgeac  a M.  Fourier,  sur  l’Inscrip- 
tion  grecque  de  Denderah.  Grenoble,  1806. 

Die  Stadt  Tentyris  hat  noch  eine  der  vorigen  ähnliche 
Inschrift  zu  Ehren  des  Kaisers  Tiberius  aufzuweisen.  Sie 
steht  auf  der  Simsleiste  am  Pronaos  des  grofsen  Tempels  der 
Nephthys,  einer  Schwester  der  Isis,  welche  bei  den  Griechen 
den  Namen  der  Aphrodite  trägt.  Tiberius  wird  auf  der  Inschrift 
ein  zweiter  Augustus  genannt.  In  den  Lücken  am  Anfang  und 
auf  der  dritten  Linie  sieht  Niebuhr  einen  neuen  Beweis  für 
die  Sitte  der  Alten,  verhafste  Namen  an  öffentlichen  Denkmalen 
auszulöschen.  Publius  Avillius  Flaccus,  der  bekannte  Feind 
der  Juden,  mufste  durch  seine  Erpressungen  mehr  als  alle 
anderen,  die  unter  Tiberius  die  Präfectur  Aegyptens  verwal- 
teten, den  Hafs  des  Landes  auf  sich  laden;  darum  vermuthet 
Niebuhr,  dafs  der  Name  dieses  Präfecten  an  den  verlöschten 
Stellen  gestanden  habe.  Letronne  hat  dagegen  gezeigt,  dafs 
der  Name  jenes  Präfecten  einen  Theil  der  zweiten  Linie  ein- 
nahm, wo  er  sich  nach  Wiederherstellung  weniger  Buchsta- 
ben sogar  noch  lesen  läfst,  und  dafs  nur  sein  Titel  und  der 
Name  des  Epistralegen,  vermuthlich  durch  die  Länge  der  Zeit 
unleserlich  geworden  sind.  Die  Meinung  Niebuhrs  ist  durch 
Gau’s  Abschrift  veranlafst  worden,  auf  welcher  aufser  den 
wirklich  nicht  mehr  vorhandenen  Buchstaben  noch  17  andere 
aus  der  zweiten  Linie  fehlen,  die  Hamilton  von  unten,  also 
in  einer  Entfernung  von  mehr  als  lOOFufs,  gesehen  hat;  denn 
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diefs ' ist  die  Höhe  der  Säulen,  welche  das  Gesims  tragen. 
Dafs  der  Rest  der  zweiten  Linie  nicht,  wie  Niebuhr  von  Gau 
erfahren  hatte,  mit  dem  Mei/sel  abgeschlagen  sei,  geht  aus 
der  Auffindung  jener  17  Buchstaben  hervor  *.  Da  Fl  accus 
Aegypten  sechs  Jahre  hindurch  verwaltet  hat,  von  denen  eines 
in  die  Regierung  des  Caligula,  fünf  in  die  des  Tiberius  fal- 
len, so  mufs  die  Inschrift  zwischen  den  Jahren  32  und  37 
nach  Chr,  errichtet  worden  sein. 

Die  Inschrift  ist  herausgegeben  in  der  Description  de  Dende- 
rah,  p.  57 ; von  Hamilton,  Aegyptiaca,  p.  206 ; von  Niebuhr,  In- 
scriptiones  Nubienses,  p.  13;  und  von  Letronne  a.  a.  O.  p.  172, 

Gröfser,  als  die  zuletzt  angeführten  Inschriften,  ist  eine 
andere  aus  der  Zeit  des  Nero,  von  deren  sechs  und  dreifsig 
Zeilen  sich  noch  mehr  als  zwanzig  vollständig  lesen  oder  mit 
Sicherheit  ergänzen  lassen.  Sie  ist  bei  den  Nachgrabungen 
des  Capitain  Caviglia  in  dfer  Nähe  der  grofsen  Sphinx 
entdeckt  worden,  und  befindet  sich  gegenwärtig  im  Museum 
Britannicum.  Ihr  Inhalt  ist  kürzlich  folgender.  Die  Einwoh- 
ner von  Busiris  im  Nomos  Letopolites,  unweit  der  Pyrami- 
den, bringen  dem  Schutzgott  des  Erdkreises,  Nero  Claudius 
Caesar  Augustus  Germanicus  ihren  Dank  für  die  dem  Lande 
erwiesenen  Wohlthaten,  besonders  für  die  'Wahl  des  Tibe- 
rius Claudius  Balbillus  zum  Präfecten,  dar,  und  haben  diefs 
auf  einer  steinernen  Stele,  zur  allgemeinen  Kenntnifs  und  fort- 
dauernden Erinnerung,  mit  heiligen  Charakteren  (lepoig  yqtxp- 
paoiv)  eingegraben.  Die  Hieroglyphen  waren  also,  wie  hier- 
aus hervorgeht,  noch  250  Jahre  nach  der  Errichtung  der  ro- 
settischen  Inschrift,  auf  öffentlichen  Denkmalen  gebräuchlich 1  2. 

Tacitus  3 erwähnt  den  Balbillus,  und  Seneca  4 sagt  von 
ihm : Balbillus  virorum  optimus,  in  omni  litterarum  genere  ra- 
rissimus.  Die  Inschrift  ist  errichtet,  als  dieser  Präfect  zum 


1 In  der  von  Niebuhr  gebrauch- 
ten Abschrift  waren  die  letzten  le- 
serlichen Buchstaben  der  zweiten  Li- 
nie folgende:  EHIAY . Hamilton  hat 
xu  sehen  geglaubt : EHIAY...  MOHA * 

OYtpAAIKOY , was  Letronne  fol- 
gendermaafsen  verbessert  u.  ergänzt: 
EIU  AY(IAAIOY)  HQHAIQY 
&AAKKQY , d.  h.  unter  Aviltius 

Publius  Fiaccus.  Das  erste  Wort 

der  folgenden  Linie  raufste  lauten : 
UTEMONOXy  Präfect. 


2 [Aus  noch  späterer  Zeit  finden 
sich  Hieroglyphen,  wie  an  der  Tem- 
pelhalle zu  Chemmis  oder  Panopo - 
lis  9 welche  im  zwölften  Jahre  der 
Regierung  Trajans,  im  Jahre  109  nach 
Chr,,  errichtet  ist  S,  Saint -Genis9 
Notice  &ur  Achmyra,  p.  22  u.  23*3 

a Annal,  XIII,  2% 

* Qnaest.  natur.9  IV,  2,  12* 
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erstenmale  die  Pyramiden  besuchte,  also  im  Anfänge  von  Ne- 
ro's  Regierung;  denn  es  ist  vorauszusetzen,  dafs  Balbillus,  der 
im  Jahre  55  seine  Präfectur  antrat,  jene  Wunderwerke  nicht 
allzulange  nach  seiner  Ankunft  in  Aegypten  aufgesucht  ha- 
ben wird. 

Zuerst  ohne  Erklärung  herausgegeben  im  Quarterly  Review, 
Tom.  XIX,  p.  413;  und  verbessert,  nach  einer  genauem  Abschrift 
Leake's,  von  Letronne^  a.  a.  O.  S.  388. 

Cailliaud  entdeckte  am  vordersten  Pfeiler  des  Tempels 
von  El-Khargeh  in  der  grofsen  Oase  eine  Inschrift,  welche 
kurz  vor  Nero’s  Regierung  errichtet  ist,  und  eine  zweite,  die 
in  die  ersten  Jahre  nach  dem  Tode  dieses  Kaisers  gehört. 
Kurz  nach  Cailliaud  fand  sie  auch  Hyde.  Beide  Inschriften 
enthalten  Decrete,  welche  von  ägyptischen  Präfecten  zum  Be- 
sten des  Landes  erlassen  wurden.  Die  eine  besteht  aus  66 
Zeilen  und  ungefähr  8500  Buclhstaben;  die  andere  aus  37  Zei- 
len. Diese  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen.  In  dem  erstem  Ab- 
schnitte macht  Posidonius,  Stratege  der  thebischen  Oase,  ein 
vom  7ten  Mechir  des  9ten  Jahres  des  Kaiser  Claudius  (d. 
lsten  Februar  49  nach  Chr.)  datirten  Brief  und  ein  Decret 
des  Präfecten  Cnaeus  Virgiliiis  Capito  bekannt.  Den  zwei- 
ten Theil  der  Inschrift  bildet  das  Decret  des  Capito.  Dier 
ser  steuert  in  demselben  dem  unter  den  kaiserlichen  Beam- 
ten überhand  nehmenden  Mifsbrauche,  ihre  Reisekosten  von 
Privatleuten  in  den  Ortschaften,  welche  sie  berührten,  oft  un- 
ter dem  Vorwände  amtlicher  Sendungen  (ayyctQsuov  ovopuii) 
bestreiten  zu  lassen;  er  erklärt,  dafs  weder  Soldaten,  noch 
Officiere,  noch  Feldmesser  (peTmoQsg,  sic)  u.  A.  zu  irgend 
einer  Forderang  berechtigt  wären,  wenn  sie  nicht  höhern 
Orts  mit  einer  Vollmacht  versehen  worden,  und  dafs  sie  auch 
im  letztem  Falle  nur  auf  freie  Wohnung  Anspruch  machen 
dürften;  endlich  bestimmt  er  den  Einwohnern,  welche  eine 
Lieferung,  zu  der  sie  nicht  verpflichtet  waren,  oder  die  sie 
nicht  wirklich  geleistet  haben,  bei  ihrer  Commune  in  Rech- 
nung bringen,  die  Strafe  des  Zehnfachen  der  unrechtmäfsig 
verlangten  Summe,  und  verspricht  dem  Denuntianten  das  Vier- 
fache derselben. 

Der  Inhalt  der  gröfsem  Inschrift  ist  noch  wichtiger. 
Der  Stratege  der  thebischen  Oase,  Julius  Demetrius,  macht 
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auf  derselben  ein  Decret,  oder  eine  allgemeine  Landesver- 
ordnung bekannt,  welche  der  neue  Präfect  Aegyptens,  Tibe- 
rius  Julius  Alexander,  sobald  er  sich  über  den  Zustand  der 
Provinz  unterrichtet  und  von  den  Beschwerden  der  Einwoh- 
ner Kenntnifs  genommen,  unter  dem  ersten  Phaophi  im  zwei- 
ten Jahre  des  Galba  (d.  28  September  68  nach  Chr.)  erlas- 
sen  'hatte.  Die  Mifsbräuche,  denen  er  darin  steuert,  sind  vor- 
nehmlich der  Zwang,  welchen  man  Privatleuten  aufgelegt 
hatte,  öffentliche  Zölle  in  Pacht  zu  nehmen,  die  Verhaftung 
für  Privatschulden,  und  die  Gewohnheit  der  Beamten,  sich 
der  Vorrechte,  die  dem  Fiscus  bei  Eintreibung  der  Schulden 
zustehen,  in  ihren  eigenen  Angelegenheiten  zu  bedienen.  Die 
Mitgift  der  Frau  soll  gegen  alle  an  den  Mann  gerichtete  An- 
sprüche der  Gläubiger,  selbst  gegen  die  des  Fiscus,  vollkom- 
men sicher  gestellt  sein.  Ferner  bestätigt  der  neue  Präfect 
einige  Verordnungen  seiner  beiden  Vorgänger,  Balbillus  und 
Vestinus,  über  die  Vorrechte  der  fiscalischen  Schulden  und 
die  Befreiung  der  eingeborenen  Alexandriner  von  Abgaben 
des  übrigen  Landes;  er  verspricht,  die  Stellen  der  Strategen 
alle  drei  Jahre  neu  zu  besetzen,  und  bestimmt  die  Art,  in 
welcher  diese  Beamten  Rechenschaft  abzulegen  verpflichtet 
sind.  Er  steuert  dem  Unwesen  der  Denuntianten,  durch  wel- 
che, wie  er  sich  ausdrückt,  alles  Familienglück  zerrüttet  und 
die  Stadt  fast  unbewohnbar  geworden  sei.  Unrechtmäfsige 
Auflagen  schafft  er  ab,  und  unter  andern  auch  die  sogenannte 
Einforderung  eines  Bausc7i(juantum  (f[  Xsyoj.ievrj  Xata  avvoipiv 
ancäzrjoiQ),  welche  nicht  aus  dem  Maafs  der  wahren  Nilüber- 
schwemmung, sondern  vermöge  einer  Durchschnittsrechnung 
aus  einer  Anzahl  früherer  - Ueberschwemmungen  (aila  ngog 
OvyxQiaiv  u.Qyaiaq  ereQiov  riviov  dvaßaaeav ) bestimmt  werde. 
Um  die  hiebei  häufige  Betrügerei  der  Beamten  unmöglich  zu 
machen,  verordnet  er,  dafs  die  Abgabe  sich  nach  der  wirkli- 
chen Nilüberschwemmung  eines  jeden  Jahres  richten  solle. 
Endlich  widerspricht  er  dem  verbreiteten  Gerüchte,  dafs  die 
Regierung  eine  neue  Landvermessung  einzuführen  beabsich- 
tige, und  erklärt,  dafs  die  Abgaben  nach  der  alten  Schätzung 
angesetzt  bleiben  sollen.  Noch  viele  wichtige  Belehrungen 
über  die  römische  Provinzenverwallung  in  der  frühem  Kai- 
serzeit lassen  sich  aus  diesem  Denkmale  entnehmen. 

CailUaud  hat  beide  Inschriften  zuerst  nach  Europa  gebrächt, 
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aber'  während  der  Ausarbeitung  und  des  Druckes  seiner  Reisebe- 
schreibung kam  ihm  Salt  in  Bekanntmachung  derselben  zuvor.  Er 
liefs  sie  nach  der  .Abschrift  von  Hyde  im  Classical  Journal,  vol. 
XXIII.  abdrucken.  Cailliaud'  hat  beide  Inschriften  unter  der  Num- 
mer XIII  in  seiner  Reise  abbilden  lassen,  ohne  jedoch  die  genaue 
Beziehung,  in  welcher  die  beiden  Theile  der  ersten  Inschrift  mit 
einander  stehen,  zu  bemerken,  daher  er  den  ersten  Theil  erst  nach 
dem  zweiten  gestellt  hat.  Bei  Salt  sind  diese  Theile  sogar  durch 
einen  Zwischenraum  von  fünf  Seiten  getrennt.  Letronne  hat  den 
Irrthum  beseitigt  und  eine  berichtigte  Ausgabe  der  beiden  Inschrif- 
ten geliefert,  Journal  des  Savans,  1822.  p.  669. 

"Wir  erwähnen  einer  aufserhalb  Aegyptens  gefundenen  In- 
schrift, nämlich  der  von  Laodicea,  welche  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahres  79  dem  Kaiser  Titus  zu  Ehren  errichtet 
worden.  Die  Inschrift  ertheilt  ihm  den’  Titel  Autokrator  und 
giebt  als  Datum  das  Jahr  seines  siebenten  Consulates  an,  d.  i. 
das  Jahr  79  nach  Chr.;  allein  er  wurde  erst  den  23  Junius 
dieses  Jahres  durch  Yespasians  Tod  Kaiser. 

Herausgegeben  von  Chandler,  Inscr.  Antiq.,  parsL  no.LXXVHI; 
und  von  Eetronne,  Recherches,  p.  418. 

Zwei  in  Aegypten  gefundene  Inschriften,  zu  Ehren  des 
Kaisers  Trajan,  tragen,  wie  die  der  grofsen  Oase,  nicht  al- 
lein die  Angabe  des  Jahres,  sondern  auch  des  Tages,  an  dem 
sie  errichtet  worden,  an  sich  l.  Die  erste,  welche  aus  sieben 
Zeilen  besteht,  ist  sehr  verstümmelt;  sie  ist  im  12ten  Jahre 
von  Trajans  Regierung  den  15  oder  19  Pachon  (den  10  oder 
14  Mai  109)  auf  dem  Architrav  eines  Propylon  zu  Panopo- 
lis,  dem  alten  Chemmis,  jetzt  Achmym,  eingegraben  worden. 
Die  zweite  Inschrift  wurde  zu  Douch-el-Kalah,  bei  Berisse  zu- 
erst von  Cailliaud,  dann  von  Hyde  gefunden.  Sie  steht  unter 
einer  geflügelten  Kugel  am  Portal  des  Isis-  und  Serapistempels 
zu  Kysis  in  der  grofsen  Oase,  und  ist  unter  der  Präfectur 
des  M.  Rutilius  Lupus,  im  19ten  Jahre  Trajans,  den  30  Pa- 
chon (24  Mai  116),  errichtet. 

Die  erstere  dieser  beiden  Inschriften  ist  herausgegeben  von 
Pococke,  Descript.  of  the  East,  I.  p.  277.;  dann  von  Hamilton,  Ae- 
gypt.,  S.  263,  und  mit  Erläuterungen  von  Lelrotme,  a.  a.  O.  S.  194. 

Die  zweite  ist  bekannt  gemacht  im  Classical  Journal,  Juni 


1 Doch  ist  man  ungewifs,  ob  IE  oder  16,  15  oder  19  zu  lesen  sei. 
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1821,  von  Hy  de;  dann  mit  Vergleichung  einer,  frühem  Abschrift 
Cailliauds  von  Lelroime,  a.  a.  O.  p.  229. 

Wir  verlassen  wiederum  Aegypten,  uni  drei  Inschriften 
zu  erwähnen,  von  denen  eine  aus  dem  Cimmerischen  Bos- 
porus stammt,  zwei  die  religiösen  Mysterien  des  Alterthums 
mehr  oder  minder  zum  Gegenstände  haben. 

Die  eine  der  letzteren,  welche  im  Jahre  1785  von  Rieh. 
Worsley  zu  Eleusis  ausgegraben  wurde,  befindet  sich  im  kö- 
niglichen Museum  zu  Paris,  unter  der  Nummer  565.  Eine 
Hierophantin,  die  sich  die  Tochter  des  Demetrius  und  die 
Mutter  des  Marcianus  nennt,  während  die  heilige  Scheu 
ihr  verbietet  ihren  eigenen  Namen  auszusprechen,  rühmt  sich 
iri.  den  sechs  Distichen  dieser  Inschrift,  nicht  die  Dioskuren, 
oder  den  Aeskulap,  oder  den  Hercules,  nein,  den  Herrn  der 
Welt,  Hadrian,  den  Beglücker  aller  Lande  und  vornehm- 
lich der  Cekropischen  Stadt,'  in  die  Mysterien  eingeweiht  zu 
haben. 

Herausgegeben  von  Schote,  Charta  papyr.  mus.  Borg.  (Romae, 
1788.  4.)  p.  78.;  von  Visconti,  in  der  Beschreibung  des  Mus.  Wors- 
leyanum,  und  im  Museo  Pio  Clement.  T.  IV,  p.  43. ; von  Viüoison, 
Prolegg.  Hom.  p.  LV.  und  in  den  Mem.  de  l’Acad.  des  Inscr.  vol. 
XL VII,  p.  330.;  von  L.  J.  J.  Dubais;  in  seinem  Catalog  der  AI- 
terthümer  in  Choiseul-Gouffiers  Sammlung,  (Paris,  1818.  8.)  p.  81.; 
von  Jacobs,  in  den  Anthologien;  und  von  Boechh,  Corp.  Inscr. 
vol.  I.  p.  457.  Tit.  434.  Vgl.  Descr.  du  Musee  royal  von  Visconti 
und  Chirac,  p.  225. 

Die  Inschrift  vom  Cimmerischen  Bosporus  ist  nach  den 
Nachrichten,  welche  Raoul-Rochette  über  sie  eingezogen  hat, 
in  einem  der  zahlreichen  Grabhügel  der  Umgegend  von 
Kertsch,  dem  Pantikapaeum  der  Alten,  gefunden  worden;  von 
dort  ist  sie  in  das  Museum  von  Nikolaef  gekommen.  Der 
Gegenstand  dieser  sehr  verstümmelten  Inschrift  ist.  eine  Wei- 
hung oder  ein  Opfer.  Sie  trägt  die  Zeitangabe  des  Jahres 
424  und  des  Monathes  Dystrus.  Raoul-Rochette  bezieht  die- 
ses Jahr  auf  die  Aera  des  Bosporus,  wodurch  die  Inschrift 
in  das  Jahr  128  nach  Chr.,  das  13te  der  Regierung  Hadrians, 
gesetzt  wird.  Diese  Aera  hat  man  bisher  nur  auf  Münzen 
gefunden,  und  unsere  Inschrift  wäre  demnach  die  erste,  wel- 
che ihre  Existenz  bestätigte.  Herr  von  Köhler  widerspricht 
aber  der  Ansicht  Raoul-Rochette’s  in  seinen  Bemerkungen 
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über  dfessen  Werk,  und  behauptet,  dafs  die  Inschrift  in  Ol- 
bia  gefunden,  und  die  Zeitangabe,  welche  sie  trägt,  erst  nach- 
mals von  einem  Verfälscher  hinzugefügt  worden  sei. 

Herausgegeben  von  Raoul-Rochette,  Antiq.  grecques  du  Bos- 
phore  Cimmenen,  Paris,  1822.  8.  p.  11.  und  mit  Berichtigungen  von 
H.  von  Köhler  in  seinen  Bemerkungen  über  dieses  Buch,  p.  13. 

I)er  ursprüngliche  Fundort  der  dritten  Inschrift,  welche 
den  Schriftzügen  nach  in  das  zweite  Jahrhundert  nach  Chr. 
zu  gehören  scheint,  ist  unbekannt.  Peiresc  zu  Aix  in  der 
Provence  besafs  sie  im  Uten  Jahrhundert.  Er  liefs  eine  Co- 
pie  davon  nehmen,  und  bekümmerte  sich  dann  nicht  weiter 
um  den  Stein,  der  zum  Bau  seines  Kellers  angewendet  wurde. 
Als  die  Inschrift  dort  im  Jahre  1787  wieder  gefunden  ward, 
kaufte  sie  der  Parlamentspräsident  Fauris  de  St.  Vincens. 
Sie  besteht  aus  zwölf  Hexametern,  deren  erster  fast  ganz  un- 
leserlich geworden  ist,  und  lautet  etwa  also: 

Wanderer,  geh  mein  Grab  nicht  flüchtigen  Schrittes  vorüber! 

Höre  des  Jünglings  Ruf,  der,  Gott  lieb  nimmer  den  Tod  schaut. 
Frei  vom  Band  Hymenäus,-  den  Amykläischen  Brüdern, 

Welche  des  Seemanns  wahren,  an  blühendem  Alter  vergleichbar. 
Pflegt’  ich,  ein  Seemann  selbst,  auf  der  Meerfluth  Wogen  zu  irren; 
Doch,  nun  Vater  und  Mutter  diefs  kühlende  Bett  mir  bereitet, 

Ruh’  ich  von  Drangsal  aus,  von  Ermattung,  Kummer  und  Krankheit, 
Welche,  der  Welt  Erbtheil,  am  Fleisch  der  Lebendigen  haften. 
Anders  im  Reiche  des  Tods.  Da  trennt  sich  der  Seelen  Ver- 
sammlung 

Zwiefach ; Andere  sind,  die  tief  hinschwirren  am  Boden, 

Andere  schwingen  sich  auf  in  den  himmlischen  Chor  der  Gestirne. 
Solcherlei  Heerschaar  bin  ich  gesellt.  Gott  selber  ist  Feldherr. 

Nach  Chardon-la-Rochette’s  Deutung  zeigen  die  letzten 
Verse,  dafs  der  Jüngling  ein  Pythagoreer  oder  Neuplatoniker 
war.  Munter  glaubt  dagegen,  dafs  sie  ihn  als  in  die  samo- 
thracischen  Mysterien  Eingeweihten  bezeichnen;  eineVermu- 
thung,  die  durch  die  Erwähnung  der  Götter  von  Amyklae 
Wahrscheinlichkeit  gewinnt. 


1 &€(p  (piXog,  Der  Abb6  Perier 
und  Villoison  batten  geglaubt*  dafs 
diefs  der  Name  des  Verstorbenen  wä- 
re, der  Theophil ua  hiefs;  aber  man 


liest  auf  dem  Steine  SESPPIjtOSy 
nicht  ®E0cPI*d023  und  der  Vers 
▼erlangt  auch  die  erstere  Lesart. 


332 


FÜNFTER  ZEITRAUM.  X.  ABSCHNITT. 


Biese  Inschrift  ist  zuerst  nach  einer  sehr  fehlerhaften  Abschrift 
herausgegeben  von  Jac.  Span,  Miscellanea  eruditae  antiquitatis, 
Lugd.  1685-  foL  p.  374  (wieder  abgedruckt  in  Poleni  Supplement» 
Thes.  Antiq.,  Venet.  1737.  foL  Vol.  IV,  p.  1395.);  dann  von  Fau- 
ri s de  Saint-  Vineens,  Ais,  1798,  auf  zwei  Seiten  4.  nach  einer  Ab- 
schrift, die  er  in  den  Papieren  seines  Vaters  gefunden  hatte,  und 
von  demselben  in  den  zu  Ehren  seines  Vaters  herausgegebenen  No- 
tices  sur  Jules-F rangois  - Paul  Fauris  de  St.  Vineens,  Aix,  1799.  4., 
nach  einem  Abdruck  vom  Steine  selbst,  zugleich  mit  den  Bemer- 
kungen, die  Chardon-la-Rochette  in  dem  Magasin  encyclopedique, 
Jahrg.  V.  Vol.  V.  p.  7.  hatte  einriieken  lassen,  und  mit  dessen  Ueber- 
setzung.  Zum  viertenmale  ist  sie  mit  einem  Commentar  herausge- 
geben in  des  Bischof  F.  Münters  Erklärung  einer  griechischen  In- 
schrift, welche  auf  die  samothracischen  Mysterien  Beziehung  hat. 
Kopenhagen,  1810.  8.  Wiederholt  in  dessen  antiquar.  Abhandl. 
Kopenh.  1816.  8.  S.  181.;  zum  fiinftenmale  von  Chardon-la-Rochette, 
der  Münters  Ausgabe  nicht  kannte,  in  seinen  Melanges  de  critique 
et  de  philologie,  Paris,  1812.  8.  vol.  I.  p.  121. 

Wir  kehren  zu  den  in  Aegypten  gefundenen  griechischen 
Inschriften  zurück. 

In  die  Regierung  des  Antoninus  Pius  gehört  eine  Inschrift 
von  sieben  Zeilen,  welche  Hyde  an  dem  Hauptportal  des 
Tempels  von  Kasrzayar,  in  der  grofsen  Oase,  entdeckt  hat. 
Sie  ist  vom  18  Mesori  des  zweiten  Jahres  dieses  Kaisers  (d. 
12  August  140)  datirt.  Der  Tempel,  an  welchem  die  Inschrift 
steht,  war  dem  Amenebis  und  Tchonemyron,  zwei  ganz  un- 
bekannten ägyptischen  Gottheiten,  unter  der  Präfectur  des 
Avidius  Heliodorus,  des  berühmten  Rhetors  und  Vaters  des 
Avidius  Cassius,  der  unter  Marcus  Aurelius  eine  so  wichtige 
Rolle  spielte,  geweiht. 

Herausgegeben  von  Hyde  im  Classical  Journal,  Juni  1821,  p. 
270,  und  erläutert  von  Leironne,  1.  c. 

Einigen  Inschriften  aus  Marcus  Aurelius  Regierung  giebt 
theils  ihr  geschmackvoller  Ausdruck,  theils  das  Andenken  des 
Herodes  Atticus,  der  sie  errichtete,  einen  besondern  Werth. 
Dieser  berühmte  Redner  von  Athen  hatte  eine  Römerin  aus 
der  vornehmen  annischen  Familie  zur  Gemahlin,  welche  wäh- 
rend ihrer  fünften  Schwangerschaft  starb.  Herodes  wurde 
von  der  boshaften  Anklage,  diesen  Todesfall  verschuldet  zu 
haben,  durch  ein  förmliches  Urtheil  freigesprochen.  Er  drückte 
seinen  tiefen  Schmerz  über  den  Verlust  der  geliebten  Gattin 
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auf  mannigfaltige  Weise  aus.  Die  Ländereien  der  Regilla 
(so  hiefs  die  Verstorbene),  welche  drei  Millien  von  Rom  bei 
Triopium  an  der  appischen  Strafe e gelegen  waren,  weihte 
er  den  Göttern,  Ein  Tempel  der  Ceres  und  ein  anderer  der 
jüngern  Faustina,  die  unter  dem  Namen  der  neuen  Ceres  ver- 
ehrt wurde,  erhoben  sich  dort;  ein  umhegtes  Begräbnifefeld 
war  der  Minerva  und  Nemesis  geweiht;  und  ein  heiliger  Hain 
gehörte  der  Ceres,  der  Proserpina  und  der  Regilla.  Einen 
Theil  dieser  Umstände  kennen  wir  aus  zwei  Inschriften  auf 
Säulen  von  cipollino  verde,  dem  karystischen  Marmor  der  Al- 
ten; denn  er  kam  von  Karystus  auf  Euböa.  Diese  Säulen 
wurden  zu  Anfang  des  löten  Jahrhunderts  aufgefunden,  und  in 
die  farnesischen  Gärten  gebracht;  daher  sie  unter  dem  Namen- 
der  farnesischen  Säulen  bekannt  sind.  Die  erstere  von  ih- 
nen, welche  vermuthlich  am  Eingang  des  Triopium  aufge- 
stellt war,  weiht  dieses  Gefilde  der  Ceres  und  Proserpina; 
die  zweite,  von  vier  Zeilen,  bezeichnet  es  als  Eigenthum  der 
Annia  Regilla,  der  Gattin  des  Herodes.  Jene  erstere  hat  we- 
gen der  altattischen  Orthographie,  welche  auf  ihr  gewählt  ist, 
die  Gelehrten  mannigfaltig  beschäftigt. 

Einen  andern  Theil  unserer  Kenntnifs  von  dem  Trio- 
pium und  den  dortigen  Bauwerken  des  Herodes  verdanken 
wir  zwei  höchst  geschmackvollen  Inschriften  auf  cipollino 
lianco,  dem  pentelischen  Marmor  der  Alten,  dessen  Steinbrü- 
che zu  den  Besitzungen  des  Herodes  Atticus  gehörten.  Eine 
dieser  Inschriften  wurde  im  Jahre  1607  unweit  Rom  auf  der 
appischen  Strafee  in  Gegenwart  von  Chrph.  du  Puy  ausgegra- 
ben, der  eine  Abschrift  derselben  in  Paris  bekannt  machte; 
die  andere  fand  man  zehn  Jahre  später  an  derselben  Stelle, 
wo  Jac.  Sirmond  sie  copirte.  Beide  standen  ehemals  in  der 
Villa  Borghese  unter  einem  kleinen,  zierlichen  Tempel;  jetzt 
befinden  sie  sich  unter  dem  Namen  der  triopischen  Inschrif- 
ten im  königlichen  Museum  zu  Paris 1.  Die  erste  besteht  aus 
39,  die  zweite  aus  59  Hexametern;  jene  weiht  das  Begräb- 
nifefeld der  Minerva  und  Nemesis;  diese  verherrlicht  die  Tu- 
genden der  Regilla.  Auf  dieser  zweiten  Inschrift  liest  man 
den  Namen  des  Marcellus  im  Genitiv,  wodurch  er  als  Ver- 


1 -Unter  der  Nummer  211,  S.  Descrlption  de»  Antiq.  du  Musee,  par 
Visconti  et  Clarac , p.  99. 
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fasser  bezeichnet  wird;  aller  Wahrscheinlichkeit  näch  war 
diefs  der  berühmte  Dichter  und  Arzt  Marcellüs  von  Sida. 

Die  Inschriften  der  farnesischen  Säulen  finden  sich  in  Mont- 
faucon’s  Palaeographia  graeca,  lib.  II,  p.  135;  in  Lanzi , Saggio 
sulla  lingua  etrusca,  part.  I.  cap.  6.,  und  in  den  Werken  von  Vis- 
conti und  von  FioriTlo , von  denen  wir  unten  sprechen  werden.  Die 
zweite  Inschrift  ist  auch  von  FaJbretti  in  seine  Inscriptiones,  c.  V, 
p.  115,  aufgenommen  worden. 

Die  erste  der  beiden  metrischen  Inschriften  wurde  von  F.  Mo- 
rel, Paris,  1607.  4.,  mit  einer  lateinischen  Uebersetzung  herausge- 
geben. Gasaubonus  nahm  sie  in  die  zweite  Ausg.  seiner  Satirica 
poesis  auf,  Paris,  1608.  Clcmd.  Salmasius  gab  die  beiden  Inschrif- 
ten nebst  dem  Altar  des  Desiodes  und  anderen  Gedichten  ähnlicher 
Art  heraus,  Paris,  1619.  4.  Jac.  Manilli  liefs  sie  sehr  fehlerhaft 
in  seiner  Descrizione  della  Villa  Borghese  drucken,  Born,  1650.  8. 
Dann  wurden  sie  wiederholt  von  Jac.  Spon,  Miscellanea  eruditae 
antiquitatis,  Lugd.1685.  fol.  p.322;  von  Thom.  Crenius  in  demMuseum 
philologicum  primum,  Lugd.  Bat.,  1699.  8.,  und  secundum,  1700.;  von 
Montelatici  in  seiner  Descrizione  della  villa  Borghese,  Roma,  1700. 
8.;  von  Maittaire , Miscellanea  graec,  aliquot  Scriptorum  carmina, 
Lond.  1723.  4.;  von  Poleni  im  zweiten  Supplementbande  der  The- 
saurus von  Graeve'  und  Gronov;  endlich  von  Brunei  und  Jacobs 
in  den  Anthologien. 

Die  vollständigste  kritische  Ausgabe  beider  Inschriften  hat  En- 
nio  Quirino  Visconti  besorgt,  der,  in  dem  classischeri  Lande  gebo- 
ren und  einheimisch,  mit  der  Kenntnifs  der  Litteratur  des  Alter- 
thums die  lebendige  Anschauung  seiner  Kunstüberreste  vereinigte. 
Seine  Ausgabe  erschien  auf  Kosten  von  Marc.  Amt.  Borghese  zu 
Rom,  unter  dem  Titel:  Inscrizioni  greche  Triopee,  con  versioni  ed 
osservazioni  di  E.  Q.  Visconti,  1794.  fol.  Hiernach  hat  Fiorillo  diese 
Inschriften  in  seine  Ausg.  von  Herodes  Werken  aufgenommen. 

Während  Alexander  Severus  sich  zum  Perserkriege  rü- 
stete, errichtete  die  griechische,  von  Hadrian  gegründete  Stadt 
Antinoe  in  Aegypten,  eine  Votivinschrift  am  Fufsgestell  von 
zwei  korinthischen  Säulen  auf  einem  ihrer  öffentlichen  Plätze 
für  das  Wohl  des  Alexander  Severus  und  der  Julia  Mam- 
maea  Augusta,  der  Mutter  des  Kaisers  und  der  unbezwingli- 
chen  Heere  (denn  also  lautet  ihr  Titel).  Die  Inschrift  ger 
hört  in  das  Jahr  232  nach  Chr. 

Sie  ist  herausgegeben  von  Hamilton , Aegyptiaca,  p.  282,  von  Jo- 
mard,  Descript  d’  Antinoe,  p.22,  u.  von  Letronne,  Recherches,  p.'180.' 
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Eine  andere  Inschrift  Aegyptens  ist,  ungeachtet  sie  nur  aus 
vier  verstümmelten  Zeilen  besteht,  von  Wichtigkeit  für  die  Al- 
terthumskunde ; denn  sie  scheint  uns  über  die  Bestimmung  ei- 
nes berühmten  Denkmales,  der  sogenannten  Säule  des  Pto- 
lemäus  zu  Alexandrien,  Aufschlufs  zu  geben.  Der  Schaft  die- 
ser Säule,  welcher  die  Länge  von  93  Fufs  und  den  Durch- 
messer von  9 Fufs  hat,  besteht  aus  einem  einzigen  Stücke 
rothen  Granits,  und  ist  auf  einer  Basis  voll  Zierrathen  im  Ge- 
schmack des  dritten  Jahrhunderts  errichtet,  welche  eine  ver- 
stümmelte und  für  alle  frühere  Reisende,  selbst  die  französi- 
schen Gelehrten  der  ägyptischen  Expedition,  unleserliche  In- 
schrift trägt.  Der  Oberst  Leake  hat  zuerst  mit  seinem  Rei- 
segefährten Hamilton  so  viel  von  ihr  entziffert,  als  hinreicht, 
um  mit  Sicherheit  bestimmen  zu  können,  dafs  das  Monument 
um  das  Jahr  296  dem  Kaiser  Diocletian  zu  Ehren  errichtet 
ist;  wodurch  indessen  noch  nicht  bezeugt  wird,  dafs  die  Säule 
selbst  in  dieser  Periode  gearbeitet  sei.  Sie  stammt  vielmehr 
aus  den  besten  Zeiten  der  Ptolemäer.  Diocletian  hatte  nach 
einer  Belagerung  von  acht  Monathen  Alexandrien,  das  sich 
für  Achillius  erklärt  hatte,  erobert.  Er  nahm  seinen  frü- 
hem-Befehl  zur  Hinrichtung  sämmtlicher  Einwohner  zurück, 
und  für  diese  Gnade  nennt  ihn  die  Inschrift  den  Schutzgott 
Alexandriens,  ITohov^og  IdXe^avdqeLa g. 

Leake  hat  diese  Inschrift  herausgegeben  in  dem  Classical  Jour- 
nal, vol.  XIII,  p.  152. 

Der  griechische  Geschichtschreiber  Publius  Herennius  De- 
xippus,  von  dem  wir  im  55ten  Abschnitte  reden  werden,  blühte 
in  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts.  Er  war  Ar- 
chon und  zeichnete  sich  im  Kriege  aus.  Nach  der  Erlaubnifs 
des  Areopagus,  des  Senats  der  750,  und  des  athenischen  Vol- 
kes, errichteten  ihm  seine  Kinder  eine  Statue,  d'eren  Inschrift 
sich  erhalten  hat.  Sie  befindet  sich  im  königlichen  Museum 
zu  Paris,  unter  der  Nummer  537. 

Ein  Theil  dieser  Inschrift,  über  welche  man  die  Beschreibung  der 
Antiken  des  Pariser  Museums  von  Visconti  und  Glarac  vergleichen 
kann,  ist  herausgegeben  jin  Spons  Reise,  vol.  III.  p.  129.  Siehe  auch 
den  Katalog  der  Alterthümer  aus  der  Sammlung  des  Grafen  Ghoi- 
seul-Gouffier,  von  Dubais,  p.  95. 
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, Wir  beschlieisen  dieses  Verzeichnifs  mit  der  Nachricht 
von  einer  Inschrift,  die  als  solche  eigentlich  nicht  mehr  exi- 
stirt;  nämlich  der  zweiten  Inschrift  des  Monumentes  von 
Adule,  welche  der  Mönch  Kosmas  auf  einem  weifsen  Mar- 
morthron unweit  jener  äthiopischen  Stadt  las  und  abschrieb  *. 
Es  ist  in  derselben  von  einem  Könige  die  Rede,  der  im  27ten 
Jahre  seiner  Regierung,  nach  Unterwerfung  aller  benachbarten 
Nationen  (navca  tcc  edvt]  %a  ofioQovwa  xfi  yfj),  nämlich  im 
Osten  bis  zum  Weihrauchlande,  im  Westen  bis  Aethiopien 
und  Sasus,  nach  Adule  herabstieg,  um  dem  Jupiter,  Mars 
und  Neptun  zu  opfern,  und  diesen  Marmorthron  seinem  Va- 
ter Mars  zu  errichten.  Diese  Inschrift,  welche  früher  nebst 
einer  neben  dem  Thron  gefundenen  Tafel,  die  in  die  Zeit 
des  Ptolemäus  III,  Evergetes  I,  gehört,  eben  diesem  Könige 
zugeschrieben  wurde,  hat  Zweifel  an  der  Glaubhaftigkeit 
des  Kosmas,  und  an  der  Aechtheit  der  beiden  Inschriften  er- 
weckt. Es  ist  indessen  gewifs,  dafs  auf  der  Inschrift  des 
Throns  nicht  von  einem  König  Aegyptens,  sondern  Aethio- 
piens  die  Rede  ist;  der  erstere  hätte  sich  nicht  des  Wor- 
tes herabsteigen  bedienen  können,  wenn  er  von  einem 
Wege  nach  Adule  reden  wollte.  Salt,  der  Reisegefährte  des 
Lord  Valentia,  hat  die  Ansicht,  die  wir  hier  vortragen,  zu- 
erst aufgestellt,  und  dargethan,  dafs  alle  Namen  von  Städten 
und  Ländern,  welche  auf  der  Inschrift  Vorkommen,  abyssi- 
nisch  sind,  und  sich  selbst,  mit  wenigen  Verschiedenheiten, 
noch  auf  unseren  Karten  .von  Abyssinien  finden.  Diefs  hebt 
jeden  Zweifel  über  den  Ursprung  der  Inschrift  und  beweist 
ihre  Aehnlichkeit  mit  der  durch  Salt  entdeckten  Inschrift  von 
Axum,  von  welcher  wir  am  Anfang  des  sechsten  Zeitraumes 
handeln  werden. 

Die  Zeit  der  Inschrift  von  Adule  ist  schwer  oder  un- 
möglich zu  bestimmen,  weil  der  Anfang,  in  welchem  der  Kö- 
nig, der  hier  in  der  ersten  Person  redet,  sich  vermuthlich  ge- 
nannt hatte,  zu  des  Kosmas  Zeiten  fehlte  oder  unleserlich 
war.  Indessen  kann  man  sie  nach  Vergleichung  mit  der  In- 
schrift von  Axum  für  älter  halten  als  letztere,  weil  in  dieser 
Aizanas,  der  sich  König  der  Homeriten,  Saba'iten,  von  Ra'idan 
u.  s.  w.  nennt,  die  Herrschaft  über  diese  arabischen  Völker-* 

schäften 


1 S.  S.  15  dieses  Bandes. 
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schaflen,  von  seinen  Vätern  ererbt  zu  haben  scheint.  Wir 
steifen  sie  also  an  das  Ende  des  dritten  Jahrhunderts,  weil 
die  von  Axum  in  die  erste  Hälfte  des  vierten  gehört  *. 


LI.  ABSCHNITT. 


Das  Epigramm  in  diesem  Zeiträume. 


In  der  gegenwärtigen  Periode  gerieth  die  Dichtkunst  gänz- 
lich in  Verfall.  Nichts  ist  bezeichnender  für  den  verdorbe- 
nen Geschmack  der  Zeit,  als  die  Wahl  wissenschaftlicher  Ge- 
genstände, durch  welche  die  Dichter  unter  einem  Scheine 
von  Gelehrsamkeit  ihren  Mangel  an  Erfindung  zu  verbergen 
suchten.  Um  die  Gehaltlosigkeit  ihrer  eignen  Gedanken  zu 
verstecken,  entlehnten  sie  oftmals  ganze  Verse  und  Aussprü- 
che aus  alten  Dichtem. 

Am  erfolgreichsten  waren  die  Bemühungen  der  Dichter 
dieser  Zeit  in  der  Gattung  des  Epigramms;  auch  haben  wir 
noch  von  ihren  Erzeugnissen  zahlreiche  Uebcrreste. 

Polystratus,  Archias  und  Asinius  Quadratus  sind  'unter 
den  Epigrammendichtern  dieser  Periode  die  ältesten. 

Polystratus  ist  uns  nur  durch  zwei  Epigramme  bekannt. 
In  dem  einen  beklagt  er  die  Zerstörung  von  Korinth,  woraus 
sich  auf  sein  Zeitalter  schliefsen  läfst. 

Archias,  berühmter  noch  durch  Cicero’s  Schutzrede,  als 
durch  seine  Werke,  war  aus  Antiochien  gebürtig,  und  kam 
in  seinem  16ten  Jahre  nach  Born,  woselbst  er  den  gröfsten 
Theil  seines  Lebens  zugebracht  hat.  Er  war  dort  Lehrer  der 
griechischen  Litteratur  und  hatte  Cicero  zum  Schüler;  durch 
welchen  auch  sein  Name  auf  die  Nachwelt  gekommen  ist. 
Mit  den  Familien  Metellus  und  Lucullus  war  er  innig  be- 
freundet und  wurde  von  einem  Gliede  der  letztem  adoptirt, 


1 S.  Lettre  de  M.  Silvestre  de 
Sucy  sur  Pinscription  d’Axum  in  den 
Nouvelles  Annales  des  Yoyages  de  M. 
Malte-Brun.  VoL  XIL  p.  330.  [Vgl. 
Niebuhr  Ueb.  d.  Alter  d.  zweiten 
Hälfte  d.  adul.  Inschr.  im  Mus.  d.  Al- 

THEIL  II. 


terthumsw.  Bd.  IL  3.599  u.  Kleine  hist 
u.  phil.  Sehr.  Bd.  L S.  401.  Im  All- 
gemeinen verweisen  wir  noch,  anstatt 
die  im  Original  getroffene  Auswahl  der 
wichtigsten  Inschriften  zu  verändern, 
auf  Boeckhs  Corpus  Jnscriptionum.J 
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worauf  er  die  Vornamen  AuiusLrcranjs  annahm.  Er  beglei- 
tete den  berühmten  Lucius  Lucullus  auf  seinem  Zuge  wider 
Mithridates,  so  wie  auf  seinen  Reisen  in  Asien,  Griechenland 
und  Sicilien.  Auf  einer  solchen  Reise  verschaffte  ihm  Lu- 
cullus auf  seiner  Rückkehr  von  Sicilien  das  Bürgerrecht  zu  He-, 
raklea  in  Lucanien.  Ein  gleiches  ward  ihm  darauf  auch  in 
Rom  zu  Theil.  Als  ihm  jedoch  dieses  Vorrecht  von  dem 
Censor  Gratius  1 * streitig  gemacht  wurde,  hielt  Cicero  für  ihn 
die  berühmte  Rede,  welche  bei  Leuten  von  Geschmack  von 
jeher  beliebt  gewesen  ist,  und  es  wohl  auch  bleiben  wird, 
trotz  der  gelehrten  Zweifelsucht  (der  Krankheit  einer  für  po- 
litische Lehren  So  leichtgläubigen  Zeit),  welche  ihre  Aecht- 
heit  angefochten  hat  4. 

Archias  Werke  sind  verloren  gegangen.  Schon  in  der 
Jugend  hatte  er  den  Cimbrischen  Krieg  besungen,  und  Bei- 
fall vom  Helden  desselben  geärndtet,  der  sonst  für  die  Reize 
der  Dichtkunst  wenig  Empfänglichkeit  besafs.  Später  begei- 
sterte ihn  der  mithridatische  Krieg.  Ein  drittes  seiner  Ge- 
dichte gab  einem  Vorfälle  aus  Roscius  Kindheit  eine  pro- 
phetische Deutung3.  Die  Anthologie  enthält  33  Epigramme 
unter  dem  'Namen  Archias,  von  denen  indefs  die  Ausleger 
einige  einem  Archias  aus  Macedonien  oder  einem  andern  aus 
Byzanz,  mehrere  auch  dem  Grammatiker  Archias  dem  jün- 
gern  zuschreiben,  so  dafs  vielleicht  für  den  unsrigen  keines 
übrig  bleibt  Für  seinen  Ruhm  würde  dabei  nichts  verlo- 
ren gehn. 

Die  Epigramme,  welche  den  Namen  Archias  tragen,  sind  her- 
ansgegeben  [griech.  und  latein.  von  D.  Alsuortus.  Rom,  1596.  8.], 
von  Jo . Blocius , Magdeburg,  1617.  8.;  auch  findet  man  sie,  aufser 
der  Anthologie,  noch  bei  Car.  Davn  Ilgen,  Opuscula  var.  philol,, 
Erfurt,  1797.  8.  vol.  II.  Pars  I.  und  in  Hülsemanns  Ausgabe  von 
Cicero’s  Rede  pro  Archia,  Lemgo,  1800.  8. 

Von  Asmius  Quadratüs  ist  ein  einziges  Epigramm  übrig, 
auf  die  Opfer  Sylia’s.  Der  Dichter  gehört  demnach  in  das 
Jahr  87  vor  Chr. 


1 Da  keine  römische  Familie  die- 
ses Namens  bekannt  ist»  so  sin^  ei- 
nige Kritiker  der  Meinung,  dafs  Grac- 

chus zu  lesen«  und  dafs  Numerius 

Quinctius  Gracchus  gemeint  sei. 

> S.  M.  Tullii  Ciceronis  quae 


vulgo  fertur  oratio  pro  Aulo  Lici- 
nio  Archia  poeta.  Hecensuit  suasque 
observationes  adjecit  JVl.  C.  B.  [soll 
sein  C . A,  TV.  Schröter.}  Lips. 
1818.  8. 

* Cic.  de  Divinat.  1.  36. 
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■ Wenn  Demetrius  aus  Bithynien,  von  dem  wir  zwei* 
Epigramme  haben,  derselbe  ist,  welchen  Diogenes  Laertius 
als  einen  Sohn  des  Stoikers  Diphilus  und  Schüler  des  Pa- 
nätins  erwähnt,  so  wäre  er  noch  vor  Asinins  Quadratus  zu 
setzen,  4enn  dieser  Demetrius  hat  zur  Zeit  Mithridates  des 
Grofsen,  120  Jahre  vor  Chr.,  gelebt. 

Der  Stoiker  Antipater  von  Sidon  wird  von  Cicero9  als 
ein  Improvisator  angeführt.  Crassus,  in  dessen  Mund  Cicero 
diese  Angabe  legt,  konnte  bei  seiner  Quästur  in  Macedonien, 
die  in  Cicero’s  Geburtsjahr  fällt 1 2  3,  den  Dichter  wohl  kennen 
lernen.  Plinius  erzählt  von  ihm  4,  dafs  er  jährlich  an  seinem 
Geburtstage  von  einem  Fieber  befallen  ward,  und  ohne  je 
an-einer  andern  Krankheit  zu  leiden,  ein  hohes  Alter  er- 
reichte. Es  sind  von  ihm  noch  mehr  als  40  5 6 Epigramme 
übrig,  meist  Grabschriften,  Juivv^ßia.  Boivin  sagt ",  sie  seien 
in  dorischem  Dialekte  geschrieben;  doch  gilt  diefs  nicht  durch» 
gängig;  einige  sind  ionisch. 

Meleager  von  Gadara  in  Cölesyrien,  ein  Zeitgenosse 
des  Antipater,  oder  um  weniges  jünger,  war  Verfasser  meh- 
rerer satirischen  Gedichte,  welche  wir  unter  folgenden  Titeln 
angeführt  finden : das  Gastmahl  (2vfin6oiov),  Erbsen-  und  Lin- 
senbrei 7 ( ’Asxldov  y.ai  (pay.rjg  ovyxQioi g),  und  die  Grazien 
(XagiTsg)  8.  Wir  haben  von  ihm  noch  ungefähr  130  Epi- 
gramme, an  denen  sich  reine  Sprache,  kühne  Wortbildung, 
und  Gefühl,  wiewohl  auch  etwas  von  der  Spitzfindigkeit  sei- 
nes Zeitalters  bemerklich  macht. 

Meleagers  Epigramme  sind  besonders  herausgegeben  von  J. 
C.  F.  Manso  [mit  metrischer  Uebersetzung  und  Commentar,]  Jena, 
1789.  8.,  von  A.  C.  Meinecle , Leipzig,  1789.  8.,  und  von  Fried. 
Gräfe,  Leipzig,  1811.  8.  Eine  schöne  Ausgabe  der  Idylle  auf  den 


1 [Das  eine  von  ihnen  ist  unge- 
wifs  und  steht  in  dem  cod.  Palat. 
ohne  seinen  Namen.  S.  'Anthol.  ad 
Fid.  cod.  Pal.  IX.  n.  731/J 

2 De  Orat,  III,  50. 

3 106  vor  Chr. 

4 Hist.  Natur.  VII.  51. 

* [Von  den  46  Epigrammen  der 
Anthol.  ad  fid.  cod.  Palat  tragen  2 
doppelten  Namen.} 

6 Mein.  de  TAcad.  des  Inscript 

et  Belles-lettres.  vol.  IU. 


7 [So  ist  dieser  von  AtheNAEUS 
1.  IV.  c.  45.  p.  157.  b.  angeführte 
Titel  zu  verstehen,  nach  EuSTATH. 
zu  Od.  if\  p.  1572,  53.  (der  Rom. 
Ausg.)  und  Schol.  Aristoph.  Plut 
v.  427.]  / , 

3 [Doch  bann,  nach  Jacobe»  Be- 
merkung (Animadv.  in  Anthol.  I,  1. 
Prolegom.  p.  XXXVIII}  vielmehr  die 
ganze  Satirensammlung  Xci()tZ£S  be- 
titelt gewesen  «ein.} 
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Frühling  gab-  (Hamb.  Zenohetti,  Rom,  1739.  4.  Aach  Mefoecke  hat 
sie  besonders  heraus  gegeben,  griech.  u.  lat.  Göttingen,  1788.  8. 

.4  Uders.  Unter  den  zahlreichen  Uebersetzungen  des  Frühlings- 
liedes von  Meleager  ist  die  von  Fr.  Gedike  (Leipz.  Musfenalm.  1781, 
--S.  241)  zu  nennen.  Andere  stehen,  wie  auch  Uebersetzungen  der 
Epigramme  von  Meleager,  in  Sammlungen,  von  denen  B,d.  ÖL- Ab- 
schnitt LXXII.  die  Rede  sein  wird. 

Etwa  80  Jahre  vor  Chr.  blühten  Diodorus  Zonas  von 
Sardes  und  Diodorus  von  Tarsus;,  beide  von  Strabo  er- 
wähnt l *.  Ersterer  focht  in  Asien  -und  ward  einer  Verschwö- 
rung wider  Mithridates  beschuldigt.  Von  ihm  haben  wir  9 
Epigramme;  von  dem  Tarsenser  dagegen  nur  eins. 

Erycius  von  Cyzikus  lebte  um  die  Zeit  der  Einnahme 
von  Athen  a.  Unter  seinem  Nämpn  giebt  es  mehrere  Epi- 
gramme; doch  lassen  sie  sich  nicht  von  denen  eines  gleich- 
namigen Dichters  aus  Thessalien  unterscheiden,  von  welchem 
unten  die  Rede  sein  wird. 

Von  Parmenio  aus  Macedonien,  einem  sonst  unbekann- 
ten Dichter,  welcher  vermuthlich  etwa  30  Jahre  vor  Augustus 
gelebt  hat3,  haben  uns  die  Anthologien  16  Epigramme  erhal- 
ten; desgleichen  2 von  Theophanes  von  Mitylene,  dem  Ge- 
schichtschreiber Pompejus  des  Grofsen  4 *. 

Um  dieselbe  Zeit  oder  weniges  später  s setzt  man  Tul- 
Lius  Laureas,  Philodemus  von  Gadara,  Polemo,  Antiphanes 
den  Macedonier  und  Julius  Polyaenus. 

Marcus  Tullius  Laureas  war  ein  Freigelassener  Cice- 
ro’s.  Wir  haben  nur  3 von  seinen  Epigrammen. 

Auf  den  Epikureer  Philodemus  von  Gadara  werden  wir 
später  zurückkommen  6.  Es  giebt  von  ihm  29  Epigramme. 

Drei  haben  wir  von  Polemo  Rex,  auch  Pontikus  ge- 
nannt: denn  diefs  sind  seine  Beinamen  in  der  Anthologie. 
Wahrscheinlich  ist  er  der  Sohn  des  Rhetor  Zeno,  welcher 
nach  Strabo  ’ von  Marcus  Antonius  und  darauf  von  Augustus 
zum  König  von  Laodicea  oder  einem  Theile  von  Pontus  er- 
nannt ward,  und  später  auch  von  Agrippa  die  Herrschaft  über 
den  Cimmerischen  Bosporus  erhielt 


1 XHL  p.  931.  ed.  Almei.  ( Tzsch . 

vol.  V.  p.  476)  und  XIV,  p.  992.  (3». 

p.  708.) 

a 85  vor  Chr. 

* 60  vor  Chr. 


* S.  S.  358.  dieses  Bandes. 
s 50  vor  Chr. 

6 Abschn.  LXIV. 

7 XII.  p.  867.  Almelav.  (v.  Y.  p. 
236.  Tzsch.) 
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Neun1  Epigramme  "besitzen  wir  von  Antjphanes  dem  Ma~ 
cedomer.  Julius  Polyaenus  von  Sardes  war  ein  Sophist  aus 
der  Zeit  Julius  Casars,  von  dessen  Familie  er  wahrschein- 
lich, da  er  ihrer  Gunst  genofs,  seinen  Vornamen  hernahm 
Von  ihm  giebt  es  vier  Epigramme. 

Zwei  hat  uns  die  Anthologie  von  Cornelius  Gallus 
Virgils  Freunde  a,  erhalten;  wofern  nicht  etwa  in  den  Ueber« 
Schriften  ein  Irrthum  obwaltet. 

Unter  Augustus  blühetBn  Alpheus  vonMitylene,  von  dem 
wir  12  Epigramme  haben  und  Thallus  von  Milet,  von  wel  - 
chem es  nur  vier  giebt.  Letzterer  ist  wahrscheinlich  Augusts 
Freigelassener  und  Schreiber,  dessen  Name  sich  auf  einer  In- 
schrift bei  Gruter  findet  •*. 

Ein  einziges  Epigramm  auf  den  Pantomimen  Pylades  trägt 
den  Namen  des  Elegiendichters  Boethus.  Man  vermuthet, 
dsjfs  er  der  aus  Tarsus  gebürtige  ist,  welchen  Str ab o  5  6 einen 
eben  so  schlechten  Poeten  als  Bürger  nennt.  Marcus  Anto- 
nius, dem  ein  Gedicht  von  ihm  auf  die  Schlacht  vonPhilippi 
schmeichelte,  ernannte  ihn  zum  Aufseher  des  Gymnasiums  sei- 
ner Vaterstadt:  doch  verlor  er  dieses  Amt  wegen  begange- 
ner Veruntreuungen. 

Um  die  Zeit  von  Christi  Geburt  setzen  wir  Krinagoras 
von  Mitylene,  der  zu  Rom  unter  Augustus  und  Tiberius  lebte, 
und  von  dem  wir  an  50  Epigramme  haben ; desgleichen  Dio- 
dorus  den  Jüngern  von  Sardes,  welchen  Strabo  an  der 
Stelle,  wo  er  von  Diodorus  Zonas  redet,  seinen  Freund  nennt. 

Aus  derselben  Zeit  ist  Antipater  aus  Thessalien  oder 
von  Thessalonich,  von  dem  36  Epigramme  übrig  sind,  und 
Apollonidas  von  Smyrna,  von  dem  wir  30  haben  ®.  Viel- 
leicht ist  letzterer  derselbe,  der  nach  Diogenes  Laertius  7 dem 
Tiberius  einen  Commentar  über  die  Sillen  widmete;  dach 
giebt  er  ihm  freilich  Nicäa  zur  Vaterstadt. 

Von  Caesar  Gehmanicus,  der  seine  Erholungsstunden 


5 [Zehn  nach  der  Anthologie. 
Sonst  müfste  noch  ein  Antip  hau  es  von 
MegalopoHs  unterschieden  werden.] 
a 40  vor  Chr. 

3 pach Jacobs.  Anthol.ad  fid, 

cod.  Pal. , so  wie  nach  desselben 
Animadv.  HF*  3>  p.  840»  gekoren  ihm 
nur  elf  an.J  1 

4 S.  Boivitp  - in  den  Mem<  des 
Inscr.  et  Belles-lettres,  vol.  III.  p.'  273. 


® XIV.  p.  991.  Mmeloo . (Vol.  V. 
p.  704.  Tzschuck .) 

* [Vielleicht  32»  die  in  der  An- 
thol.  ad  fid.  cod.  Palah  seinen  ^Na- 
men trägem  TJebiigens  ist  des  Apol- 
lonidas Herkunft,  aus  Smyrna  unsi- 
cher» und  in  dien  Uehersehriften  der 
Anthologie  nicht  begründet] 

T IX  109.  p.  599. 
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den  Musen  zu  widmen  pflegte,  und  griechische  Lustspiele  ge- 
schrieben hat  \ sind  uns  2 Epigramme  erhalten. 

Gegen  das  Ende  von  Tiberius  Regierung*  lebten  fol- 
gende Dichter:  Lomes  Basses,  von  dem  es  12  Epigramme 
giebt,  und  Bianor  aus  Bithynien,  auch  der  Grammatiker  ge- 
nannt, von  dem  wir  ungefähr  20  besitzen.  Unter  dem  Na- 
men Gaetuiius  (TcuTovllioq)  giebt  die  Anthologie  10  Epi- 
gramme. Man  schreibt  sie  dem  Cn.  Lentujlus  Gaetui.icus 
zu,  von  welchem  Tacitus1 * 3  einen  Zug  von  ungewöhnlicher 
Entschlossenheit  berichtet,  und  den,  nach  Dio  Cassfos  4 *,  Ca- 
ligula  hinrichten  liefs.  Lentulus  hat  Epigramme  geschrieben; 
doch  äufsert  Martial 8 , dafs  er  das  Zartgefühl  nicht  eben 
schonte.  Dieser  Vorwurf  trifft  aber  die  10  in  der  Antholo- 
gie erhaltenen  Epigramme  nicht 6. 

Unter  Tiberius  lebte  auch  Philippus  von  Thessalonich , 
oder  der  Macedonier,  von  dem  wir  noch  etwa  80  Epigramme 
von  verschiedener  Gattung  übrig  haben.  Sie  zeugen  von  we- 
nig Eigentümlichkeit  und  sind  meist  Nachahmungen  alter 
Muster. 

Die  drei  folgenden  Dichter  haben  unter  Tiberius  geblüht: 

Antiphilus  von  Byzanz.  Vierzig  7 Epigramme,  die  wir 
von  ihm  übrig  haben,  gehören  unter  die  geschmackvollsten 
der  Anthologie.  AuTOMEnoN  von  Cyzikus-:  wir  haben  von 
ihm  12  Epigramme  8.  Antistius,  von  welchem  noch  3 Epi- 
gramme übrig  sind,  ist  vielleicht  jener  Antistius  Sosianus,  der 
für  seine  Spottgedichte  auf  Nero  von  diesem  verbannt  wurde 
und  nachmals  durch  eine  abscheuliche  Delation  seine  Gunst 
wiedergewann  9. 

Luciiaiüs,  ein  Zeitgenosse;  Nero’s,  hatte  2 Bücher  Epi- 
gramme herausgegeben;  wir  haben  davon  noch  über  100, 
meist  satirischen  Inhaltes.  Lucillius  spottet  darin  häufig  über 
die  Grammatiker,  von  denen  Rom  damals  wimmelte:  doch 
mag  er  vielleicht  selbst  unter  sie  gehört  haben. 

Leon® as  von  Alexandrien,  ein  römischer  Grammatiker, 


1 StJETON.  Calig,  3. 

3 Um  das  Jahr  25.  nach  Chr. 

* Annal.  YI.  30. 

* B.  IX.  S.  926. 

* Prnef.  ad  lib.  I,  Lascivam  ver- 

borum  Teritatem,  id  est  epigramma- 

ton  linguam  excusarero,  *i  meum  es- 


set exemplum:  sic  s cribit  Catullus, 
sic  Marsus,  sic  Pcdo,  sic  Gaetulicus. 

6 S.  Hist,  abregee  de,  la,  Litterat. 
rora.  Vol.  II.  p.  352. 

7 [Die  Anthol.  ad  fid.  cod.  Palat. 
zählt  deren  50. J 

8 [Vielleicht  13.  Siehe  Jacobs, 1 
» S.  Tac.  Annal  XVI.  14 
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schrieb  gegen  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  nach  Chr.  soge- 
nannte eiuyQäftitaza  iGÖifttjcpa,  worin  der  numerische  Werth 
der.  Buchstaben  des  einen  Distichon  immer  dem  des  andern 
glich;  ^ine  geistlose  Spielerei,  die  den  Leonidas  vielleicht 
selbst  zum  Erfinder  hat. 

Zwei  römische  Kaiser  aus  dem  Anfänge  des  zweiten  Jahr- 
hunderts haben  am  Dichten  Vergnügen  gefunden.  Von  Tra- 
jan  haben  wir  nur  ein  skoptisches  Distichon:  von  Hadrian 
5 Epigramme.  Das  eine  gehört  zur  Gattung  der  Weihin- 
schriften (yevos  ava&ttficeTixSv).  Als  nämlich  Trojan,  bevor  er 
wider  die  Parther  zog,  dem  Jupiter,  Casius  in  seinem  Tempel 
zu  Seleucia  einen  Theil  der  Beute  aus  dem  ersten  dacischen 
Kriege  opferte,  so  dichtete  Hadrian,  der  ihn  begleitete,  das 
erwähnte  Epigramm  als  Aufschrift  des  Weihgeschenkes.  In 
einem  andern  legt  er  seine  Verehrung  gegen  Ar  philo  chusan 
den  Tag,  und  spricht,  die  Musen  hätten  ihm,  für  Homers, 
Ruhm  besorgt,  die  Jamben. .angewiesen.  ( >, 

Unter  Hadrian,  lebten : Euodus  von  Rhodos , Ammianus, 
Philo  und  Erycius  von  Thessalien.  Zwei  Epigramme  haben 
wir  vom  ersten,  einige  zwanzig  - vom  zweiten,  ein  einziges 
vom  dritten,  der  4 Bücher,  Epigramme  herausgegeben  hatte  j 
und  die  des  Erycius  von  Thessalien  lassen  sich  von  denen 
des  gleichnamigen  Dichters  aus  Cyzikus  nicht  unterscheiden. 

Mesomedes  aus  Kreta,  ein  Freigelassener  und  .Günst- 
ling Hafirians,  hat  ein  Löbgedjcht  auf  Antinous  geschrieben. 
Als  Hadrians  strengerer  Nachfolger  Antoninus,  bei  seiner 
neuen  Ordnung  des  verfallenen  Einanzwesens,  auch  die  Be- 
soldungen unnützer  Höflinge  einzog,  von  denen  Hadrians  Pa- 
last wimmelte,  so  ward  unter  andern  auch  Mesomedes  Ge- 
halt herabgesetzt l. 

. Wir  haben  nur  zwei  Epigramme  dieses  Dichters,  aber 
dafür  nach  ein  bedeutenderes  Gedicht,  den  schönen  Hymnus 
an  die  Nemesis. 

Der  Hymnus  tif  N(u.taiv  ist  zuerst  mit  alten  musikalischen  Nö- 
ten [aus  einem  Cod.  Usserianus]  herausgegeben  von  Jo.  Fell , an 
seinem  Aratus,  Oxford,  1672.  8.;  ferner  von  Bürette  in  vol.  V. 
[p.  169  ff.]  der  Mem.  de  l’Acad.  des  Inscr.  et  Belles-lettres;  von 
Brimcl  in  den  Analekten  und  von  F.  Snedorf  in  seiner  Schrift  De 
Hymnis  veterum  Graecorum,  Hafniae,  1786.  8. 

1 S.  Jue.  Cap.  Vita  Ant*  Pii.  c,  7. 
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■ Uebers,  Elfte  -treffliche  Uebersetzung  des*  Hymnus  an  die  Ne- 
mesis' hat  Herder  in  seiner  Abhandlung  über  die  Nemesis,  Zerstr. 
Blätter,  H.  Samml.  S.  238  gegeben.  ' ■ 

- Ein  Epigramm  haben  wir  von  Eüpithius  von  -Athen,  ei- 
nem Grammatiker  aus  dem  Ende  des  zweiten  'Jahrhunderts, 
und  von  zwei,  anderen  Epigrammen  ist  ein  Rhetor  aus  der 
ersten  Hälfte  des  dritten,  Phröntö  von  EincS’ä,  Oheim  Lon- 
gins,  welcher  nach  Suidas  viel  geschrieben  haben  soll,  der 
inuthmaafsliche  Verfasser. 

Sein  Zeitgenosse,  Nestor  von  Laranda  in  Lykaonien, 
hat  unter  dem  Eitel  Alias  AtiTtoy^apparog  ein  episches  Ge- 
dicht von  24  Gesängen  geschrieben,  in  deren  Jedem  ein  Buch- 
stabe des  Alphabets  ausgeschlossen  war,  wie  diefs  der  Titel 
ausdrückt.  So  ‘gab  es  z.  B.  im  ersten'  Gesänge  kein  «,  im 
zweiten  kein  ß,  u.  s.  w.  Derselbe  hatte  auch  eine  Alexan- 
dras, Metamorphosen,  ein  Gartengedicht  (Als^lxrjnog  ge- 
nannt), und  eine  Panucee  geschrieben.  Beide  letzteren  Werke 
werden  von  Cassianus  Bassus  in  den  Geoponicis  angeführt. 
Drei  Epigramme,  welche  in  der  Anthologie  den  Namen  Ne- 
stor tragen,  sind  vielleicht  Stücke  aus  seinen  Metamorphosen. 

Endlich  gehört  noch  einer  der  geistreichsten  Epigram- 
mendichter, 'S^raTo  von  Sardes,  in  dieses  Zeitalter;  doch  wir 
werden  unten  auf  ihn  zurückkommen. 

Diogenes  Laertiüs,  der  Verfasser  einer  Geschichte  der 
Philosophen,  von  dem  wir  am  gehörigen  Orte  handeln  wer- 
den l,  schrieb“  aüch  Epigramme,  und  hat  deren  etwa  dreifsig 
in  seinem  Werke  anzubringen  gewufst.  Sie  stehen  unter 
dem  Mittelmäfsigen,  Ja  man  kann  sie  völlig  geistlos  nennen. 

Diefs  sind  die  Dichter  der'  epigrammatischen  Gattung  in 
der  Periode  von  Korinths  Zerstörung  bis  auf  Constantin  den 
Grofsen.  Während  dieses  Zeitraumes  wurden  einige  von  den 
Sammlungen  veranstaltet,  welche  unter  dem  Namen  von  An- 
thologien oft  von  uns  angeführt  worden  sind.  Hier  ist  der 
Ort,  ausführlicher  von  ihnen  zu  handeln. 

Die  geschichtliche  Wichtigkeit  der  Inschriften,  welche 
man  an  Griechenlands  zahlreichen  Denkmalen  las,  brachte 
einige  Männer  auf  den  Gedanken,  dieselben  zusammenzustel- 
len. So  veranstaltete  Polemo  der  Perieget,  dessen  Athe- 


* S.  Abscliu.  I.XVIIT. 
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näus 1 Erwähnung  thüt,  eine  Sammlung  dieser  Art,  unter  dem 
Titel  von  Inschriften  aus  verschiedenen  Stadien,  neqi  twv 
xarä  nolsig  sTciyQa/.tfia'vwv.  Ebenderselbe  verfafste  auch  ei- 
nen Katalog  sämmtlicher  in  der  Akropolis  von  Athen  auf- 
gestellten Weihgeschenke,  so  wie  auch  der  Schätze  von  Del- 
phi und  anderer  Heiligthtinaer.  Gewifs  wird  Polemo,  mit  der 
blofsen  Aufzählung  nicht  zufrieden,  seinem  Buche  durch  die 
Inschriften,  welche  die  Weihgeschenke  bedeckten,  eine  an- 
ziehende Ausstattung  zu  geben  gewufst  haben. 

Aehnliche  Sammlungen  erwähnt  Athenäus  von  Alcetas  a 
und  Menetor  3.  Clemens  von  Alexandrien  redet  von  einer 
des  Apellas  Pontikus.  Noch  andere  Sammler,  die  mehr  AI- 
terthumsforscher  als  Kunstfreunde  waren,  beschränkten  sich 
auf  Abschreiben  der  Inschriften,  ohne  weitere  Angaben  über 
die  Denkmale,  an  welchen  sie  eingegraben  standen.  Auf 
diese  Weise  verfuhr  Aristodemüs  mit  den  thebanischen, 
Phiiochorus  mit  den  athenischen  Inschriften.  Neoptolemüs 
von  Paros  schrieb  eine  besondere  Abhandlung  von  den  In- 
schriften 4 *,  und  Euemerus  bediente  sich  der  Inschriften  zur 
Abfassung  seiner  berufenen  Heiligen  Geschichten  (lepa  avä- 
yqaq>r})  &.  Doch  diese  sämmtliclien  Werke,  welche  bedeu- 
tend vör  unserer  Periode  liegen,  sind  spurlos  verloren  ge- 
gangen. 

Im  letzten  Jahrhundert  vor  Chr.  kam  man  auf  eine  an- 
dere, umfassendere  Art  von  Sammlungen.  Man  begnügte  sich 
nicht,  die  interessantesten  Inschriften,  welche  man  an  Denk- 
malen fand,  aufzunehmen,  noch  auch  einen  rein  historischen 
Zweck  zu  verfolgen,  sondern  traf  eine  Auswahl  des  Vorzüg- 
lichsten aus  den  bereits  herausgegebenen  Dichterwerken. 

Diese  unter  der  Leitung  eines  mehr  oder  minder  reinen 
Geschmackes  entstandenen  Sammlungen  wurden  Anthologien 
oder  Blumenlesen  benannt. 

Die  älteste  Anthplogie  hatte  Meleager  6 von  Gadara  zum 
Verfasser;  er  gab  ihr  den  Namen  eines  Kranzes,  —vefpavog. 
Sie  enthielt  eine  Auswahl  der  besten  Stücke  von  46  Dich- 


1 Dezpn , X.  p.  442.  ( Schioeigh . 

IV.  p.  121.)  Polemo  hat  unter  Pto- 
lemäus  V,  also  vor  unserer  Periode 

gelebt.  Vgl.  S.  133  dieses  Bandes. 

' 2 HiQi  täv  tv  AhX(poTg  ctva&i)- 

uuxcuv,  Athen JQll.p.Sal.  (Schweigh. 

V.  p.  138.) 


3 ITeoi  uvccd~r]tjaTO}V.  Athen.  XIII. 
p.  594.  ( Schweigh * V.  p.  150.) 

4 Athen.  X«  p.  454«  ( Schweigh • 

IV.  p.  167.)  6 

6 S.  S.  151  dieses  Bandes. 

9 S.  S.  339  dieses  Bandes. 
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tera,  und  die  Gedichte  folgten  in  alphabetischer  Ordnung 
nach  ihren  • Anfangsbuchstaben  auf  einander.  Leider  ist  sie 
verloren  gegangen. 

Die  zweite  Anthologie  ward  um  die  Zeit  von  Christi  Ge- 
burt durch  Philippus  von  Thessahnich 1 herausgegeben.  Seine 
Auswahl  begriff  aufser  den  Dichtem  vor  Meleager  auch  die- 
jenigen, welche  nach  seiner  Zeit  geblüht  hatten,  nämlich  An- 
tipater von  Thessalonich,  Krinagoras,  Antiphilus,  Tullius,  Phi- 
lodemus, Parmenio,  Antiphanes,  Automedon,  Diodorus  Zonas, 
Bianor,  Antigonus  Karystius  a,  Diodorus  den  Jüngern,  Eve- 
nus  und  etliche  Unbenannte.  Wahrscheinlich  standen  in  die- 
ser neuen  Anthologie  die  Epigramme  wiederum  in  der  von 
Meleager  angenommenen  Reihenfolge.  Auch  sie  ist  verloren 
gegangen. 

Kurze  Zeit  nach  Philippus  veranstaltete  der  Grammati- 
ker Diogenes  von  Heraklea,  welcher  unter  Hadrian  lebte, 
eine  Auswahl  von  Epigrammen.  Aufser  dieser  Angabe  beim 
Suidas  wissen  wir  über  sie  nichts  weiteres. 

Hundert  Jahre  später  brachte  Diogenes  Laertius  dieje- 
nigen Epigramme,  welche  das  Lob  berühmter  Männer  zum 
Gegenstände  hatten,  in  eine  Sammlung,  und  benannte  dieselbe 
ndfipevQOV,  von  der  Mannigfaltigkeit  der  darin  enthaltenen 
Versmaafse.  Yermuthlich  standen  die  Epigramme,  welche  er 
seinen  Lebensbeschreibungen  der  Philosophen  eingewebt  hat, 
ebenfalls  in  dem  Pammetron,  • welches  sich  so  wenig  als  die 
Sammlungen  seiner  Vorgänger  erhalten  hat. 

Im  dritten  Jahrhundert  verfafste  Strato  von  Sardes  3 
eine  Sammlung,  von  der  wir  noch  220  Epigramme  übrig  ha- 
ben, alle  auf  eine  unnatürliche,  den  Griechen  oft  vorgewor- 
fene Neigung  bezüglich.  Er  gab  ihr. den  Namen  üaiöixf] 
Movoä.  In  dieser  Sammlung  befanden  sich  die  Epigramme 
von  13  Dichtern  der  Meleagrischen  Anthologie,  so  wie  von 
zwei  der  Philippischen  und  zehen  Anderen,  die  nach  Phi- 
lippus Zeit  lebten.  Die  Erhaltung  derselben  oder  wenigstens 
eines  beträchtlichen  Theiles,  verdanken  wir  dem  Cephalas, 
der  sie,  als  12te  Abtheilung,  seiner  Anthologie  einverleibte. 
Von  dieser  Anthologie  werden  wir  im  nächsten  Zeiträume 
handeln  4. 


' S.  oben  S«  342* 
• S.  oben  S.  75. 


3 S.  oben.  S.  344. 

4 Tn  dem  LXXIIten  Abschn. 
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: Ein  Thell  von  Strafe’«  Sammlung  ist  besonders  herausgegeben 
von  Christ.  Ad.  Klotz,  Altenburg,  1768,  8.  Die  220  Epigramme 
finden  sich  alle  an  verschiedenen  Stellen  der-  Brunckjschen  Analekten. 

Von  den  Uebersetzuagen  der  Epigramme  s.  Bd.  I.  S.  308  und 
Bd.’lIL  Abschn.  LXKJL 

LII.  ABSCHNITT. 

Von  dem  Lehrgedichte. 


Die  griechische  Litteratur  entbehrte  in  diesen  Jahrhun- 
derten ihres 'Verfalls  gänzlich  des  lyrischen,  dramatischen1 *  und 
elegischen  Gedichtes.  Als  vereinzelte  Beispiele  von  Epop  öen 
la'ssen  sich  die  Ilias  des  Nestor  2 und  die  Götter-  imd  MeU 
denehen,  cH(>uiixai  {teoyaf.Uai 3 * *,  seines  Sohnps,  Pis  ander,  tion. 
Laranda,  auffuhren.  Letzterer  lebte  unter  Alexander  Seve- 
rus. Sein  Gedicht,  das  mindestens  sechzehn  Bücher  füllte, 
war  mehr  für  eine  Erzählung  in  epischem  Gewände,  wie 
Suidas  es  nennt,  als  für  ein  wahres  Heldengedicht  anzuseihen. 
Unter  allen  Gattungen  der  Dichtkunst  wurde  in  dieser  lan- 
gen Periode  aufs  er  dein  Epigramm  nur  das  Lehrgedicht  aus- 
gebildet, welchem  bald  Chronographie,  bald  Erdbeschreibung, 
bald  Astronomie,  bald  Jagd  oder  Fischfang  zum  Stoffe  dienten. 
Die  Fabel  begreifen  wir  ebenfalls  in  der  Gattung  des  Lehr- 
gedichtes. 

Hieher  gehört  die  Chronik,  Xqovix ä,  des  berühmten 
Grammatikers  Apollodorus  von  Athen  *,  ein  im  Versmaafse 
der  Komiker,  d.  h.  in  iambischen  Senaren,  geschriebenes  Ge- 
dicht, welches  dem  pergamenischen  Könige  Attalus  II,  Phila- 
delphus  6, , gewidmet  war,  und,  nach  dem  Berichte  des  Sky- 
mnus  6,  in  vier  Büchern  die  Erzählung  aller  grofsen  Ereignisse 


1 Das  heilige  Drama,  welches  der 
Jude  Ezechiel  etwa  hundert  Jahr 

vor  Chr*  'unter  dem  Titel  igaywyr), 

der  Auszug  aus  Aegypten^  schrieb, 

kann  hieher  kaum  gerechnet  werden. 
Fragmente  desselben  finden,  sich  in 

den  Poetae  gr.  christiani  von  Ci, 

Chapeletf  Paris,  1609.  8. 


3 S.  S.  344.  dieses  Bandes. 

3 Angeführt  bei  ZosiM.  Hist.  Y.29. 

4 Wir  werden  im  59t en  Abschn* 
wieder  auf  ihn  zurückkommen. 

• Gestorben  138  vor  Chr, 

6 Perieg . V.  19  - 35,  45  — 4a 
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eitles  Zeitraumes  von  1040  J ahr'en^  nätnlich  vtfn-  Tr6  jä’s : Un- 
tergang (nach  Apollodorus  im  Jahre  1184  vor  ■Ohr.^  bis  zum 
Anfänge  der  159ten  Olympiade,  enthielt.  Die  Gescfaichtbcler 
merkwürdigsten  Belagerungen,  der  Völkerzüge,  digt  :Krjegs- 
unternehmungen,  der  Colonien,  der  Stiftung  von  Natföhalfe- 
6ten,  der  Bündnisse  und  Friedensschlüsse,  der  Könige,  und 
der  grofsen  Männer  dieses  langen  Zeitraums,  fafsten  die  me- 
trischen Zeittafeln  des  Apollodorus  in  gedrängter  Kürze  zu- 
sammen. Wir  verdanken  ihnen  die  Festsetzung  mehrerer  ge- 
schichtlichen Epochen.  Sie  bestimmen  chronologisch  genau 
die  Zerstörung  Troja’s,  die  Rückkehr  der  Herakliden  iif  den 
Peloponnes,  den  Auszug  der  ionischen  Colonie,  und  die  er- 
ste Olympiade.  Je  wichtiger  diese  wenigen  Nachrichten  sind, 
desto  mehr  müssen  wir  den  Verlust  'der  übrigen  beklagen. 
Die  Angaben  des  Apollodorus  über  die  Lebenszeit  berühm- 
ter Männer  lagen  der  gleichfalls , verlorenen  Chronik  des  Cor- 
nelius Nepos  zum  Grunde,  und  Plinius  .benutzte  sie  vermuth- 
lich,  um  die  Epochen  der  verschiedenen  Künstler,  zu  be- 
stimmen. 

Apollodorus  hatte  auch  eine  Erdbeschreibung,  -Ti? g jts- 
Qiodog,  verfafst,  welche  dem  Skymnus  von  Chios  und  dem 
Periegeten  Dionysius  zu  ihren  ähnlichen  Werken  als  Vor- 
bild diente. 

Skymnus  von  Chios  1 verfafste  eine  Erdbeschreibung  un- 
ter dem  Titel  JIsQii^yrjOis  in  iambischen  Senaren.  Er  wid- 
mete sie  dem  König  Nikomedes  III  von  Bithynien.  Das 
gleichnamige  Werk  des  Dionysius  Periegetes,  als,  dessen 
Vaterstadt  gewöhnlich  Charax  genannt  wird2,  besteht  aus 
1186  Hexametern.  Die  Erdbeschreibung  des  Erstem  ist  uns 


1 80  Jahre  vor  Chr.  i 

2 [lieber  den  Geburtsort  und  die 
Lebenszeit  des  Dionysius  Periegetrs 
herrscht. die  gröfste  Ungewifsheit.  In 
seiner  kurzen  Lebensbeschreibung  heilst 
er  der  Sohn  des  Alexandriners  Dio- 
nysius. Alexandria  war  der  frühere 
Name  der  Stadt  Charax.  Plinius  ff, 
JV,  VI.  31.  redet  von  einem  Diony- 
sius von  Charax  am  persischen  Meer- 
busen, welcher  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten vor  Chr.  gelebt  haben  muls, 
mit  folgenden  Worten:  Hoc  in  loco 
(Charace)  genitum  esse  Dionysium, 


terrarum  orbis  situs  recentissimura 
auctorem,  constat,  quem  ad  commen- 
tanda  omnia  in  Orientem  praemisit 
D.  Augustus  ituro  in  Armeniam  ad 
Parthicas  Arahicasqne  res  majore  .fi- 
lio.  Unser  Pcrieget  gesteht  aher  selbst, 
v.  708  £f„  nie  gereist  zu  sein.  Der 
neueste  Herausgeber  des  Dionysius 
bält  es  für  nickt  unwahrscheinlich, 
dafs  er  (nach  Suidas)  aus  Byzanz  ge- 
bürtig sei  und  in  das  Ende  des  drit- 
ten, oder  den  Anfang  des  vierten 
Jahrhunderts  nach  Chr.'  gehöre.  8. 
Dion;’  Per:  ed.  Bernhardy.  YoLI.  pt 

497  und  513. j 
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zum  Theil,  die  des  Dionysius  vollständig  erhalten.  Beide  ha- 
ben wenig  dichterischen  Werth  und  gewähren  dem  Geogra- 
phen geringe  Belehrung.  Doch  wird  das  Werk  des  Diony- 
sius schätzbarer  durch  den  lehrreichen  Commentar  des  Eu- 
stathius  und  die  alten  Scholien  l.  Wir  haben  zwei  alte 
Ueberset zungen  des  Gedichtes  in  lateinischen  Hexametern, 
von  welchen  die  eine  den  Rufus  Festus  Avienus,  die  andere, 
welche  weit  treuer  ist,  den  Priscianus  zum  Verfasser  hat. 
Einen  noch  ungedruckten  Commentar  zu  demselben  von  De- 
metrius von  Lampsakus  besitzt  die  königliche  Bibliothek,  zu 
Paris  2. 

Den  Skymnus  hat  zuerst  David  HSschel  zugleich  mit  dem  Sky- 
lax  u.  A.,  Augsburg,  i600.  8.,  jedoch  unter  dem  irrigen  Namen  des 
Marcianus  von  Heraklea,  herausgegeben.  F.  Morel  liefs  ihn  mit 
einer  metrischen  lateinischen  Uebersetzung  wieder  drucken,  Paris 
1606.  8.;  [dann  Erasmus  Findingius  mit  prosaischer  lat.  Uebers. 
und  Noten,  Kopenhagen,  1662.  8.;]  endlich  nahm  Hudson  den 
Slymnus  unter  seinem  richtigen  Namen,  welchen  zuerst  Is.  Yos- 
sius  nachgewiesen  hatte,  in  den  zweiten  Band  seiner  Geogr.  gr. 
min.  auf,  wo  er  auch  die  einzelnen  Fragmente  des  Skymnus  zusam- 
menstellte. [Zuletzt  hat  Fz.  Gail  die  vollständigste  Ausgabe  des 
Skymnus  in  dem  zweiten  Bande  der  Geogr.  gr.  min.  Paris,  1828.  8. 
gegeben.] 

Die  erste  Ausgabe  des  griechischen  Textes  des  Dionysius  er- 
schien zu  Ferrara,  1512.  4.  mit  der  lateinischen  Ueber.  des  Priscian, 
welche  irrig  dem  Rhemnius  zugeschrieben  wurde.  [Sehr  seit.  Ausg,] 

Die  zweite  ist  die  von  Aldus  dem  altem,  Venedig,  1513.  8. 
am  Pindar.  Dionysius  wurde  griechisch  und  lateinisch  wieder  ge- 
druckt, Basel  von  Cwrio,  1522.  8.,  ferner  1523.  8.  mit  den  Noten 
von  Joe.  Ceporinus,  und  nachmals  öfter.  Rob.  Stephanus  gab  den 
Dionysius  nur  griechisch,  Paris,  1547.  4.  heraus,  und  liefs  dabei  zum 


1 [Von  den  alten  Scholien,  wel- 
che nach  bredows  Urthcil  (Epp.  p. 
44.)  im  siebenten  Jahrhundert  in 
ziemlich  reiner  Sprache  geschrieben 
waren,  und  ein  Ganzes  bildeten,  sind 

J’etzt  nur  zerstückelte  Ueberreste  be- 
annt.  Eine  anonyme  Paraphrase  des 
Dionysius  in  Prosa  ist  von  Ed. 
Thwaites  aus  einem  Bodleianischen 
MS.,  im  Jahr  1697,  bekannt  ge- 
macht Worden.  Ygl.  Chr.  F.  Mat- 
thäi Dion.  Per.  loc,  tract  Dresd.  1788. 
4.  (Progr.)  Die  prosaische  Paraphrase 
desNiCEPHORUS  BlemmideS  hat  Spohn 


nach  Bredows  Abschrift  zuerst  Leip- 
zig, 1818.  drucken  lassen.  Ein  unge- 
druckter Commentar  von  AnDRONI- 
KUS  befindet  sich  in  der  Bibliothek 
des  Fürsten  Lobkowitz  zu  Baudnitz 
in  Böhmen.]  ( 

J [Ein  Lehrgedicht  von  den  Stei- 
nen, Atdhecxä,  und  ein  anderes,  bak- 
chischen  Inhaltes,  Batwagixa,  wer- 
den dem  Periegeten  Dionysius  nicht 
ohne  "Wahrscheinlichkeit  beigelegt. 
Die  Fragmente  beider  hat  Bern- 
hardy  zusamra  engestellt  in  seiner 

Ansg.  des  Dionysius  p.  503  u.  515.] 
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«rstenmale  den  Commentar  des  Eustathius  drucken  \i-.Hennnc.  Ste- 
phmvus  druckte  den  Dionysius  mit  dem  Eustathius  wieder  in  seinen 
Poet.  gr.  heroic.  Sein  Text  wurde  wiederholt  in  tiectü,  Corp.  poet. 
gr. , Yon  Andreas  Papius  erschien  zu  Antwerpen, . l£k73»;.8.  eine 
gute;  Ausgabe  des  Dionysius  mit  dem,  nach  MSS.  berichtigten  Text 
des  Eustathius.  Darauf  liefs  Henr.  Stephanus  den  Dionysius  wie- 
derum mit  dem  Commentar  des  Eustathius,  und  mit  einer  neuen 
Üebcrsetzung  drucken,  Paris,  1577.  8. 

Wir  übergehen  mehrere  Abdrücke,  und  nennen  hoch  die  Aus- 
gabe von  Wüh.  Hill,  welche  von  einem  kritischen  Commentar,  so 
wie  von  geographischen  Erläuterungen  und  Karten’ begleitet  ist. 
Sie  erschien  zu  London,  1658.  8.,  und  ist  mehrmals  wiederholt  wor- 
den! Yon  Taneguy  Le  F&vre  erschien  eine  Ausgabe  des  Diony- 
sius zu  Saumur,  1676.  8.  Hudson  nahm  den  Dionysius  in  seine 
Geograpbi  gr.  minores  auf,  deren  vierten  .Band  er  bildet;  Jedoch 
ist  er  auch  unter  besonderm  Titel  erschienen.  Die  Exemplare  tra- 
gen die  Jahreszahlen  1710  und  1712;  die  Ausgabe  wurde  1717  wie- 
der gedruckt  mit  Vervollständigungen  und  einer  Abhandlung  von 
DoilweJl.  ’ « 

Die  Ausgabe  von  Edw.  Tkwaites,  Oxford,  1697-  8„  enthält  die 
oben  erwähnten  Interlinearglossen  und  die  Paraphrase  aus  der  Bi- 
bliotheca  Bodle'iana. 

Edw.  Wels  hat  in  seiner  Ausgabe,  Oxford,  1704.  8.,  welche 
unter  dem  Titel  zrjg  ndlai  xul  tijs  vvv  olxovpfrris  7t(qii\yrjtsis  sive  Dio- 
nysii  geographia  emendata  et  locupletata  ädditione  seil,  geographiae 
hodiemae  graeco  carmine  pariter  donatae,  in  England  öfter  wie- 
derholt worden  ist,  das  Werk  des  Dionysius  wiilkührlicb . umgestal- 
tet, und  es  durch  Hinweglassungen  und  Zusätze  zu  einem  Hand- 
huche d^r  alten  und  neuen  Geographie  zu  machen  gesucht.  Die 
vierte  Ausgabe,  von  1726,  enthält  anstatt  der  1186  Hexameter  des 
Originals  1562  Yerse,  und  in  noch  späteren  Ausgaben  ist  die  Vers- 
zahl  bis  zu  1429  angewachsen. 

Die  letzten  Ausgaben  des  Dionysius  sind  die  von  Sigeb.  Ha- 
tierkamp,  Leiden,  1736.  8.;  von  Fr.  Christ.  Matthiä,  bei  dem  Ara- 
tus,  Frankfurt,  1817.  8.,  mit  Varianten;  [und  von  Frz.  Passow , 
Leipzig,  1825.  8.,  mit  kritischen  Noten.  Endlich  hat  G.  Bemhardy 
im  ersten  Bande  seiner  Geographi  graeci  minores,  Leipzig,  1828.  8., 
die  vollständigste  Ausgabe  des  Dionysius,  mit  Commentaren,  Scho- 
lien, Uebersetzungen  und  kritischen  und  erklärenden  Anmerkungen 
geliefert.] 

1 Eine  schlechte  Uebers.  dieses  I sich  in  der  Ausg.  des  Dionysias  von 
C ommentars  ohne  den  gr.  Text  findet  j Bernh.  Berte  and,  Basel,  1556,  8. 


babrius. 


351 


Ungewifs  ist  die  Lebenszeit  des  Babrius  oder  Babrias, 
der  auch  fälschlich  Gabrias  genannt  worden  ist.  Th.  Tyr- 
whitt  ist  der  Meinung,  dafs  er  unter  Augustus  oder  kurz  nach 
ihm  gelebt  habe;  nach  D.  Coray  gehörte  er  dagegen  in  die 
Zeit  des  Bion  und  Moschus.  Wir  kennen  seine  Lebensum- 
stände nicht,  und  wissen  nur,  dafs  er,  nach  des  Sokrates  Vor- 
gänge, der  sich  im  Gefängnisse  mit  der  metrischen  Bearbei- 
tung einiger  äsopischen  Fabeln  beschäftigte  *,  10  Bücher  sol- 
cher Fabeln  in  Choliamben,  d.  h.  in  iambischen  Senaren,  de- 
ren letzter  Fufs  stets  in  einen  Trochäus  oder  Spondäus  um- 
gewandelt ist,  geschrieben  hat.  Diese  Fabelsammlung  war 
an  geschmackvoller  Auswahl  und  Darstellung  der  lateinischen 
des  Phädrus  mindestens  gleich  zu  schätzen 1  2,  und  brachte  bald 
alle  frühere  Sammlungen  ähnlicher  Art  in  Vergessenheit. 
Noch  im  zwölften  Jahrhundert,  zur  Zeit  des  Tzetzes,  war 
sie,  wie  es  scheint,  vorhanden;  aber  die  Abschreiber  der  spä- 
teren Jahrhunderte,  in  welchen  sich  aller  Geschmack  für  die 
dichterische  Darstellung  des  Babrius  verloren  hatte,  lösten 
die  Fabeln  desselben  in  Prosa  auf,  und  liefsen  nur  Bruch-, 
stücke  von  Versen  übrig,  welche  in  dieser  Entstellung  noch 
das  metrische  Original  erkennen  lassen. 

Mehrere  Abschriften  erhielten  die  Sammlung  des  Babrius 
in  dieser  Form.  Aber  eine  einzige  Fabel,  die  der  Schwalbe 
und . der  Nachtigal,  ging  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  in 
die  Fabellese  des  nicäischen  Patriarchen  Ignatius  Magister 
oder  Diaconug  über.  Dieser  gestaltete  nämlich  im  neunten 
Jahrhundert  drei  und  fünfzig  ächte  Fabeln  des  Babrius  in 
reiniambische  Tetrastichen  um,  und  erhielt,  um  gleichsam  den 
Verlust  der  übrigen  noch  fühlbarer  zu  machen,  nur  die  ein- 
zige obengenannte  Fabel,  ^welche  aus  dreizehn  Choliamben 
besteht,  in  ihrer  ächten  Form.  Als  man  die  griechischen 
Schriftsteller  zu  drucken  begann,  glaubte  man  die  Sammlung 
des  Babrius,  welche  verloren  war,  in  der  des  Ignatius  zu  be- 
sitzen, und  gab  diese  unter  dem  Namen  des  Babrias,  oder 
vielmehr  des  Gabrias  heraus,  denn  man  sah  das  B der  MSS. 
fälschlich  für  ein  r an ; ein  Irrthum,  der  erst  gegen  Ende  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  bemerkt  wurde.  Zwei  Engländer, 

1 S.  Plat.  Phaed.  p.  60  und  61. 

* S.  Herder  Zerstreute  Blätter.  Bd«  IIT. 
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Bich.  Bentley  1 und  später  Thom.  Tyrwhitt a haben  sich  be- 
sondere Verdienste  um  den  Babrius  erworben.  Tyrwhitt 
Sammelte  die  Fragmente  des  Babrius,  welche  sich  gröfsten- 
theils  in  Suidas  finden,  und' konnte  aüf  diese  Weise  vier  sei- 
ner Fabeln  wieder  herstellen,  so  dafs  sich  ihre  Zahl  nun  aüf 
fünf  belief. 

In  mehr  als  dreifsig  Jahren  fand  sich  kein  neues  Frag- 
ment des'  Babrius;  endlich  gab  im  Jahre  1809  Franc,  de  Fu- 
ria,  wie  oben  gesagt  würden  ist  3,  eine  Anzahl  ungedruckter 
äsopischer  Fabeln  heraus.  Es  fand  sich  später,  dafs  sechs  und 
dreifsig  derselben,  welche  er  wie  die  übrigen  in  prosaischer 
Form  hatte  drucken  lassen,  metrisch  waren,  so  dafs- sie  durch 
geringe  Abänderungen  von  Coray  und  Schneider  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Form  wiederhergestellt  werden  konnten.  Diese 
36  Fabeln  gehören  dem  Babrius  an. 

Frz.  Xav.  Berger  hat,  nach  Tyrwhitts  Vorgänge,  Beste 
der  Choliamben  des  Babrius  aus  den  äsopischen  Fabellesen  zu- 
sammengesucht, und  glaubt  die  Zahl  der  wiederhergestellten 
Fabeln  dieses  Dichters  auf  drei  und  neunzig  gebracht  zu 
haben  4. 

Wenn  die  Sammlung  der  Fabeln  des  Babrius  von  Berger, 
München,  1816.  8.,  wirklich  nur  ächte  Fabeln  enthält,  so  ist  sie 
die  vollständigste  Ausgabe  derselben.  Berger  hat  die  Fabeln  des 
Babrius  in  drei  Bücher  geordnet,  denen  er  ein  viertes  hinzuge- 
fügt hat,  das  Fabeln  aus  der  Anthologie  und  aus  verschiedenen 
Schriftstellern'  enthält. 

Die  Fabeln  des  Ignatius  wurden  zuerst  gedruckt  von  Aldus 
beim  Aesop,  Venedig,  1505.  fol. 5;  diese  Ausgabe  enthält  unter  dem 
Namen  des,  Gabrias  42  Fabeln  des  Ignatius  und  die  einzige  der 
Schwalbe  und  Nachtigal  von  Babrius. 

Die  Fabeln  des  Ignatius  erschienen  unter  dem  wahren  Namen 
ihres  Verfassers  in  der  Ausgabe  desPhädrus  von  Bittersfiusius,  Lei- 
den, 1598.  8. 

Sie 


1 In  seiner  Abhandl.  üb.  Aesop. 

* In  seiner  Dissertatio  de  Babrio, 
London,  1776.  8.,  wieder  gedruckt 
von  Harless,  Erlangen,  1785.  mit 
einem  Supplement  Tyrwhitts,  welches 
bei  seinen  Lithica  des  Orpheus  stand. 

3 S.  Bd.  I S.  182. 

* Boissonade  hat  im  Journal  des 


Debats,  1812,  4.  Oct.  einen  interes- 
santen Artikel  über  Babrius  drucken 
lassen. 

5 .Renouard  (Ann.de  l’impr.  des 
Aldes  v.  I.  p.  83)  erklärt  wie  es 
kommt,  dafs  die  Fabeln  des  Babrius 
sieh  zweimal  in  diesem  Band^  be- 
finden. 
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Sie  finden  sich,  theils  dem  Babrias,  theils  dem  Gabrlas  zuer- 
theilt,  in  der  Sammlung  von  Nevelei. 

J.  Fidler  gab  eine  Edition  unter  dem  Titel:  Gabriae  «.  potius 
Ignatii  diaconi  tetrasticba  in  fabulas  Aesopicas.  Cum  vers,  iamb. 
Jos. , Scaligeri,  F-abii  Paulini  et  J.  Fidleri.  Acced.'  fejusd.  Gabriae 
fabulae  XI  a Neveleto  olim  editae,  c.  vers.  iamb.  F.  Fidleri.  Cy- 
gneae  (Zwickau),  1668.  12.  *.  Chr.  Gilbert  liefs  diese  Fabeln  un- 
ter  demselben  Titel  drucken,  Dresden,  1689.  4. 

Alle  Fabeln,  welche  J.  Glo.  Schneider  dem  Babrius  zuschreikt, 
finden  sich  in  seiner  Ausgabe  des  Aesop,  Breslau,  1812.  8«  ; 

Uebers.  Die  Tetrastichen  des  Ignatius  sind  unter  dem  Namen 
des  Gabrias  übersetzt,  bei  dem  Aesop,  Berlin  u.  Gotting.  1745.  g.; 
besonders  von  Kriegei , Leipz.  1747.  8.,  und  von  Chph.  F.  Bahr- 
rens,  Cöln  u.  Leipz.  1787.  8.  Berger  hat  eine  deutsche  Uebers. 
seiner  Fabelsammlung  des  Babrius  herausgegeben,  München,  1816.  8. 

Stobäus  2 führt  sechzehn  Hexameter  des  Dichters  Helio- 
dorus  ap.  Sie  enthalten  eine  anmuthige  Beschreibung  der 
campanischen  Gefilde  zwischen  dem  Lucriner  See  und  Pur 
teoli,  wo  Cicero’s  Landgut  gelegen  war.  Vornehmlich  ver- 
weilt der  Dichter  bei  den.  Mineralquellen  des  Berges  Gaurus 
(jetzt  Monte-Barbaro),  welche  alsein  wirksames  Heilmittel  ge^ 
gen  Augenkrankheiten  berühmt  waren.  Wer  ist  nun  der  Sieb- 
ter Heliodorus?  Wann  hat  er  gelebt,  und  zu  welchem  Ge- 
dichte gehören  die  erhaltenen  16  Verse? 

Die  Heilquelle  des  Berges  Gaurus  wurde  kurze  Zeit  nach 
Cicero’s  Tode  entdeckt,  als  seine  Villa  dem  Antistius  Vetos 
gehörte.  Plinius  hat  uns  diese  Nachricht  zugleich  mit  einem 
darauf  sich  beziehenden  Epigramm  des  Laurea  Tullius,  de? 
Freigelassenen  Cicero’s,  erhalten. 

Quo  tua,  romanae  vindex  clarlssime  linguae, 

Silva  loco  melius  surgere  jussa  viret 
Atque  Academiae  celebratam  nomine  villam 
Nunc  reparat  cultu  sub  potlore  Yetus: 

Hic  etiam  apparent  lymphae  non  ante  repertae, 

Languida  quae  infuso  lumina  rore  levant. 

Nimirum  locus  ipse  sui  Ciceronis  bonori 
Hoc  dedit,  hac  fontes  quum  patefecit  ope, 


. 1 Diese  Ausgabe,  welche  Fahri- 
ciur,  Harle ss  u.  A.  nicht  kennen, 
besitzt  z.  B.  die  Dresdner  Bibliothek; 

THEIL  II. 


s.  Eierte  All«"  bililiogr.  Lexikon, 
Vol.  I.  p.  125.  , 

. * Serm.  XCYIIL 

23’ 
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, Ut^  quoniam  totum  legitur  sine  fine  per  orbem, 

Sint  plures  oculis  quae  niedeantur  aquae 

Wir  haben  den  Dichter  Heliodorus,  der  diese  Heilquelle 
beschreibt,  nach  Cicero’s  Zeiten,  aber,  wegen ' der  Eleganz 
seiner  Schreibart,  spätestens  in  das  erste  oder  zweite,.  Jahr- 
hundert nach  Chi',  zu  setzen.  In  dieser  Zeit  finden  wir  zwei 
Heliodore.  Der  eine  wrar  der  Freund  des  Horaz,  der  ihn 
auf  seiner  Reise  nach  Brundusium  begleitete  und  demnach 
in  Italien  einheimisch  war.  Die  Art,  wie  Heliodorus  die 
Umgebungen  von  Puzzuolo  schildert,  läfst  voraussetzen,  dafs 
er  jene  Gegenden  selbst  gesehen  hatte.  Horaz  erwähnt  ihn 
mit  den  Worten  s : 


Rhetor  comes  Heliodorus, 

Graecorum  longe  doctissimus. 

Der  zweite  Heliodorus  ist  ein  athenischer  Arzt,  der  ein  Lehr- 
gedicht unter  dem  Titel  Idn oXrnncä  geschrieben  hatte,  von 
welchem  Galenus  3 sieben  Hexameter  anführt.  Auch  das  von 
Stobäus  erhaltene  Fragment  könnte  ihm  angehören  4. 

Der  Arzt  Marcellus  von  Sida  in  Pamphylien  schrieb 
zur  Zeit  der  Antonine  ein  Gedicht  in  zwei  und  vierzig 
Büchern  über  die  Heilkunst,  BißXia  latQixä.  Wir  ha- 
ben davon  ein  Fragnfent  von  31  Versen  übrig,  welches  von 
den  Heilkräften  der  Fische  handelt.  Visconti  sah  diesen  Mar- 
cellus als  den  Verfasser  von  zwei  metrischen  Inschriften  an, 
von  welchen  wir  geredet  haben  5. 


Das  Fragment  des  Marcellus  ist  herausgegehen  von  F.  Morel, 
Paris,  159  t.  8.  und  von  demselben  bei  dem  Michael  Plochirus,  Pa- 
ris, 1598.  8.  Fabricius  hatte  es  in  den  ersten  Band  der  Biblioth. 
gr,  aufgenommen,  Harless  liefs  es  in  der  neuen  Ausgabe  weg, 
nachdem  es  von  J.  Glo.  Schneider  in  seiner  Ausgabe  von  Plutarch 
De  liberis  educandis,  Strasb.  1775.  8.,  mit  verbessertem  Text  her- 
ausgegeben war.  . ( 


Wir  haben  zwei  Lehrgedichte,  die  dem  Oppiamus  zuge- 
schrieben werden,  nämlich  fünf  Bücher  vorn  Fischfang,  Idltev- 
xixa,  und  vier  Bücher  von  der  Jagd,  KvvrjysTLxä.  Wahr- 


' Hist.  Nat.  XXXX  1; 

* Serm.  I.  5.-  2.  - •* 

* De  Antidot . IT.  p.  77.  Aid. 

* S.  Aut*.  JVIeinechft,  Commen- 
tationum  imscellan.  fascic.  I.  Halae, 


/ 

1822.  4.  p.  36,  und  vorzüglich  die 
Addenda. 

* S.  S.  334  diese  Bandes.  Vgl. 
Birg.  Thorlacii  pr.  de  Marcello  Si- 
deta.  Havn.  1819.  4. 
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scheinlicft  aber  gehören-diese  beiden  Werke  zwei  verschie- 
denen Dichtern  an,  von  denen  einer  aus  Körykus  oder  aus 
sdnamrbm  in  Cilicien^  der.  andere  aus  Apamea  .in Syrien  gebür- 
tig war.  ■ Jenier  scheint  gegenEnde  des  .zweiten,  dieser  zu 
Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  nach.  dir,-  geblüht,  zu  ha- 
ben: Dfer-Oilicier  hat'vermuthlich  die  Halieutika,  der  Syrer 
die  Kyriegetika  geschrieben.  lieber  die  -Lebensumstände  des 
ferst  erb  Oppiänus  wissen  Wir  wenig.  Er  begleitete  seinen  Va- 
ter ‘Ägesfläns*  iiach  Malta,  Wohin  dieser  Verbannt  war,  be- 
gab sich'  darauf  nach  Rom,  wo  er  die  Lossprechung  seines 
V aters'  bewirkte,  und  führte  ihn  endlich  nach  Anazarbus  zu- 
rück. Athenäus  1 * führt  unter  den  Schriftstellern  über  Fisch- 
fang den  Oppian  als  den  jjiingsten  an,,  der  kurze  Zeit  vor 
ihm  gelebt, „habe;  er  neppt  ihn  einen  Cilicier,  womit  eine 
Stelle  der  Halieutika  übereinstimmt.  Der  „Verfasser  der 
Rynegetika  sagt  dagegen, :$elbst  an  zwei  Stellen,  dafs  seine 
Vaterstadt  in  Syrien  am  Größtes,  liege  3.  . , , 

Das  Gedicht  vom  . Fischfang  enthalt  für  den  Naturfor- 
scher manches  Lehrreiche; -ab’er  ungeachtet  der  reinen,  zierli- 
chen Spräche'  entlüden  doch  die  fünf  Gesänge;  durch  ihren 
gänzlichen  Mangel  ah'  poetischem  Si'nii  und  Gefühl.  Das  Ge- 
dicht von  dfer  Jagd  ist  durch*  Inhalt  und  Darstellung  minder 
lehrreich  und  wohlgefällig.  Diefs'  macht  feine  Verschieden- 
heit der  Verfasser  wahrscheinlich.  Das  zweite  Gedicht  scheint 
später  als  f das  erstgenannte,  .und  zwar  von  einem  Jungen 
Manne  geschrieben  zu  sein,  »wie  J.  Gio.  Schneider  gezeigt 
hat,  der  zuerst  die  Vermufhung,  aufstellte,  dafs.,  zwei  Oppiane, 
nämlich  Vater. und  Sohn,  oder  Oheim  und  Neffe,  die  Ver- 
fasser • jener  Gedichte.  geWes'en,  -sein  möchten.  .Diese  Hypo- 
these ist  vön  Belm  de  Ballu,  . einem  Herausgeber  des  Op- 
pian', heftig 'bestritten,  .abmvvon  Schneiderin  seiner  zweiten 
Ausgabe  nlit  heuen  Beweisen  bekräftigt  worden. 

Es  gab  ehemäls  noch  ein ! drittes  Gedicht  unter  dem  Na- 
men des*  öppia'nus,  welfehfes  f^evrixü,  vom  Vogelfang,  beti- 
telt War.  ßchneider  vermutKet,  dafs  Dionysius  von  Thretcien 
oder  von  Charax  der  Verfasser  desselben  sei.  Das  Gedicht 
selbst  ist  verloren,  aller  wir  haben  noch  eine  prosaische'  Pa- 

1 I.  13.  c.  * Buch  m..  V.  205;  - 

3 Buch  II,  v,  -116  sqq.  >u.  v,  156.  ■ • ■ * ; 


356 


FÜNFTER  ZEITRAUM.  Ln.  ABSCHNITT. 


raphrasc  desselben  von  dem  Sophisten'  EüTEBai&iS^.  i düisäfcn 
Lebensz«it  unbekannt  ist.  ;•  ; i:vr  . ?■ , ';;T3L«EyM  iv ■■■  - -,.i 

Di c erste  Ausgabe  der  Halieutiha  des  Oppian  isUVlm  Musurus 
besorgt,  Florenz,  1515.  8.  bei  Junta;,  sie  gilt  für  sehr  feörreefc  Iiri 
Jahre  1517  wurden  die  Haüeutika  und.  die  Kynegedha  zusammen  .ge- 
druckt bei  Aldus;  d.  h,  von  Andreas  Astdaßtfs  und.  seinen  {^öhnjen, 
Mit  Unrecht  eifert  Franciscus  Asulanus.;  in-  der  Vorrede  wider  .die 
florentiner  Ausgabe;  die;  Aldina,  ist  schlechter  als  jene,  mag,  nun 
der  geringe  Werth  der  MSS.,  welche  zum  Grunde  lagen,  oder  die 
zu  ängstliche  Befolgung  ihre.r  Fehler  daran  Schuld  haben. . . 

Treffliche  Bemerkungen  enthalten  des  J.  Brodaeus  Annolalio- 
nes  in  Opplanum'etc.,  ‘.Basel,  1552,  8-  * 

JC  Bodin  besorgte  die  zweite  Ausgabe  der  Kyhegetikä,  deren 
Text  allein  im  Jahre  1549.  4.  zu  Paris  erschien,  worauf  im  Jahre 
1555.  4.  die  ’Uebersetzung  folgte.-  'B'ödin  hat  sich  ad'  die  Aldina 
gehalten  und  nur  rm  Commentar  Verbesserungen  vorgeäclilagen.  < 
In  demselben  Jahre,  1555,  erschien  von  Adrian  ToürnchoeuJ' 
in  2 Vol.  4.  zu  Paris  der,  zum  Theil’  hach  MSS.,  verbesserte  Text 
beider  Gedichte,  :mit  einer  -Uebersetzung. 

Mehr  noott  gewann  der  Text  durch-  die  Ausgabe  von  Conr, 
Rktershusms , Leiden,  1597-  8.,  Lei; welcher  sich  .eine  neue  Ueberr 
setzung,  ein  geleimter,  .aber  etwas;  weitschweifiger  Commentar  und 
Scholien  der  Halieut.  befinden.  .jD^r  Text  von  Rittershusius  ist  In 
der  Sammlung  von  Lqctius  abgedruckt.  ((  . 

Im  Jahre  1776  erschien  zu  Strashurg,,  8.,  eine  .kritische,  grie- 
chisch-lateinische Ausgabe  der  beiden  Gedichte  von  J.  ’Glo.  Schnei- 
der, bei  welcher  Brunch,  besonders  für’ “die  Kritik  des  Textes  der 
Kynegetika,  thätig'  war.  Beide 'Gelehrte  ‘benutzten  zwei ‘'pariser 
MSS.  und  die  ungedruckten  Anmerkungen  von  F.  Guiet,  Wo  die 
Verbesserungen  der  MSS.  nicht  «usreiehten,  nahmen  sie  ihre  scharf- 
sinnigen, oft  kühnen  Conjecturen  in  den  Text  auf.  In  dieser  Aus- 
gabe stellte ' Schneider  zHerst  die  Hypothese  auf;  dafs . zwei  Dich- 
ter Namens  Oppian  anzunehmen  seien-  ' Jap.  iV.  Bclin  de  Bällu  be- 
stritt dieselbe  auf  das  heftigste  in  dcfn  ersten  Bande  seiner  Ausgabe 
des  Oppian,  Strashurg,  1786.  4.  u,  8. ; der  zweite  Band,  welcher 
die  Haüeutika  enthalten  sollte,  ist  nicht  erschienen.  Der  Heraus- 
geber,  welcher  seinem  Autor  nach;  Homer  den  ersten  Rang  unter 
den  epischen  Dichtem  zuschreibt,  hat  den  Text  nach  vier  MSS. 
der  pariser,  venetianer  und  vaticanischea  Bibliothek  verbessert.  Der 
Commentar  enthält  Erläuterungen  thfeils  'aus  den  älteren  'Dichterb1, 
die  Oppian  vor  Augen  hatte,  theils  aus  dem  Reiche  der  Naturge- 
schichte und  Geographie.  > 

Schneider  gab  nach  einem  Zeitradnre  von  36  Jahren  eine  neue 
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Ausgabe  , beiiier . Gedichte,:  Leipzig,  1813.  8<  jHler:  findet  sich  der 
y^tislsengö^  als  in  den  •frühem  Ausgabe,  nach  den  MSS.  verbes- 
sprt.jJIchueiderkeflutztfl. dieselbe,.  durch  van  Samten,  besorgte  Col- 
lation  der  MSS.  von  "Venedig  und'  Rom,  deren  sich  Beljn  de  Ballu 
bedient  hptte,  jund  entlehnte  .au«;  ihnen  manche,  treffliche  Lesarten, 
welphe,  voijt  dem  französischen  (belehrten  verschmäht  worden  waren. 
Auch  hatte  Matthäi  ein  moskauer  MS.  der  Halieutika  für  ihn  ver- 
glichen., Bis . auf  neue  Entdeckungen  kann  jetzt  der  Text  des  Op- 
pian  für  vollkommen  festgestellt  gelten. 

^Schneider  Vertheidigt  in  der'  Vorrede  gfegen  Beim  de  Balhi 
keine 'Ansicht,  dafs  es  zwei  Öppiane  gegeben  habe.  Seine  Ausgabe 
enthält1  zugleich  die  metrische  • Uebersetzung  der  Kynegetika  von 
David  Pfeifer,  einem  gewandten  Dichter,  der  im  sechzehnten 
Jahrhundert  kursächsischer  Kanzler  war.  G.  H,  Schäfer  besorgte 
die  Herausgabe  dieser  noch  ungedruckten  Uebersetzung,  und  ver- 
sprach,; in , einem  zweiten  Bande  eine  prosaische  Uebertragung 
der  beiden  Gedichte  nach  ihrer  jetzigen  Form,  nebst  mehreren,  zum 
Verständnifs  ,des  Oppian  nützlichen  Ineditis  und  vollständigen  Re-> 
gistern  zu  liefern. 

t Dip'  Umschreibung  der  Halieutika  von  Euiekmm  ist  griech.  u. 
lat.  herausgegeben  von  Enosm.  WincUng,  Kopenhagen,.  1702.  8. 

Uebers.  Die  Jagd  ist  ziemlich  .schlecht  in  gereimten  Yerson  über  - 
setzt  votiS.H.  lAeberkühn,  Leipzig,  1735.  8. 
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Von  den  Geschichtschreihem  dieser  Periode  bis  auf  Plutarck. . 


t 


Aufser  ! einer  beträchtlichen  Anzahl  von  Geschichtschrei- 
bern, sänMritlibh  vom  zweiten  Range,  finden  wir  in  diesen 
Jahrhunderten  eine  neue  Classe  von  Gelehrten,  die  deö  Na± 
men  der  Sophisten  tragen;  Grammatiker  und  Äberthumsfor- 
scher;  Philosophen  verschiedener  Schulen;  Mathematiker  und 
Geographen  von  Bedeutung  $ und  einige  Aerzte.  ■ In  dieser 
Folge  wollen  wir  die  prosaischen  Schriftsteller  unseres  Zeit- 
raumes vom  53ten  bis  zum  71  Abschnitte  behandeln. 


358 


FÜNFTER  ZEITRAUM.  .Lin.  ABSCHNITT. 


Wir  beginnen  die  Reihe  der  Geschichtschreiber  mit  ei- 
nigen Schriftstellern,  deren  Werke,  sofern  sie  wenigstens  der 
Geschichte  angehören,  verloren  sind.  Hieher  gehören  Kastor, 
Theophanes,  Timagencs,  Posidonius  und  Juba.  r ’ • ‘ 

Kastoh  von  Rhodus,  ein  Zeitgenosse  CfisärSj'  wai*  elne^ 
der  ersten,  die  nach  Apollodorus  von  Athen  der  Chronolo- 
gie ein  ernsteres  Studium  widmeten.  Zwei  Werke  werden 
von  ihm  angeführt,  welche  verloren  sind,  nämlich  fSpovixct 
ayvorjuaza , chronologische  Irrthümer,  und  dient,  DaXctooo- 
xq<x TovvTtov,  von  den  Epochen  der  Seeherrschaft.  Suidas 
erzählt,  dafs  man  ihm  den  Beinamen  (DikoQwpaios , Römer-, 
freund,  ertheilte,  und  berichtet  ferner,  dafs  er  seinen  Schwie- 
gervater Dejotarus,  den  römischen  Senator,  wie  er  ihn-  nennt, 
vor  dem  Richterstuhle  Cäsars  angeklagt  habe,  und  nachher 
mit  seiner  Gemahlin  von  Dejotarus  hingerichtet  worden  sei. 
Bei  der  Beschreibung  Galatiens  redet  Strabo  von  der  Stadt 
Gorbeius,  und  nennt  sie  die  Residenz  ( ßaolletov ) des  Kastor, 
des  Sohnes  des  Saokondarius,  der  von  seinem  Schwiegervater 
Dejotarus  dort  hingerichtet  worden  sei  *.  Vermuthlich  irren 
beide  Schriftsteller.  Der  Geschichtschreiber  Kastor  war  aller- 
dings des  Dejotarus  Schwiegersohn;  aber  sein  Sohn^d.er  eben- 
falls Kastor  hiefs,  klagte  seinen  Grofsvater  Dejotarus  an,  und 
gegen  diesen  Kastor  ist  die  berühmte  Rede  Cicero’s  gerich- 
tet. Der  Redner  erinnert  seinen  Gegner  an  die  Wohlthaten 
des  Dejotarus,  der  durch  die  Hand  seiner  Tochter,  die  er 
dem  Vater  Kastors  schenkte,  seine  Familie  ans  dem  Staube 
gezogen  habe.  Gerh.  Joh.  Vossius  2 hat  versucht,  beide  sich 
widersprechende  Angaben  in  Einklang  zu  bringen,  und  hat 
in  dieser  Absicht  angenommen,  dafs  Dejotarus  wirklich  seine 
Tochter  und  seinen  Schwiegersohn  hinrichten  liefs,  weil  sie 
am  Verbrechen  ihres  Sohnes  Theil  hatten;  indessen  möchten 
wir  statt  dieser  willkührlichen  Hypothese  lieber  der  Vennu- 
thung  Raum  geben,  dafs  Strabo  und  der  ungenaue  Suidas 
den  Geschichtschreiber  Kastor  mit  seinem  Sohne  verwech- 
selt haben. 

Theophanes  von  Mitylene  war  der  Freund  und  Beglei- 
ter Pompejus  des  Grofsen,  dessen  Denkwürdigkeiten  er  nie- 
derschrieb. Strabo  nennt  ihn  den  ausgezeichnetsten  Griechen 

1 Strab.  XII.  p.  568.  ( Tzsch .,  voL  V.  p.  182.). 

1 De  Hist.  gr„  p.  159. 
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seiner  , Zeit.  La  Jahre  695  Roms,  59  vor  Chr.,  wurde  er  vom 
Senat  als,  Gesandter  an  Ptolemäus  XII,  Auletes,  geschickt. 
Seif:  der  „Entzweiung  des  Cäsar  und  Pompejus  stand  Theo- 
phanes  dem  letztem  stets  als  Rathgeber  .zur  Seite;  er  bewog 
nach  der  pharsalischen  Schlacht  seinen  Freund  zu  dem  un- 
glücklichen Entschlüsse,  nach  Aegypten  zu  gehen,  statt  bei 
den,  Parthem  Hülfe  zu  suchen;  ein  Fehler,  der  dem  edeln 
Menschen,  welcher  an  die  Dankbarkeit  der  Grofsen  glaubte; 
nicht  aber  dein  Manne,  der  die  Welt  lenken  wollte,  zu  ver- 
zeihen ist.  Nach  des  Pompejus  Tode  kehrte  Theophanes 
nach.  Rom  zurück;  aber  seitdem  ist  bei  Zeitgenossen  nicht 
mehr  die  Rede  von  ihm;  Jahr  und  Ort  seines  Todes  sind 
unbekannt  geblieben. 

Bei  .den  Lesbiern  wurde  dem  Theophanes  für  seine  ho- 
hen Verdienste  göttliche  Verehrung  zuerkannt;  er  hatte  den 
Pompejus  vermocht,  ihnen  die  Freiheit  und  die  Begünstigun- 
gen wiederzuschenken,  welche  ihnen  vom  Senat  .zur  Strafe 
für  die  .eifrige  Verteidigung  des  Mithridates  geraubt  worden 
waren;!, , Die  Schmeichelei,  oder  die  Dankbarkeit  der  Les- 
bier gereichte  nachmals  der  Familie  des  Theophanes  zum  Ver- 
derben ; ‘ Tiber  ius,  der  jedem  Unterthan  seinen  guten  Namen 
mifs, gönnte,  zwang  die  Nachkommen  des  Tbepphanes,  sich 
selbst  zu  tödten  a. 

Strabo , Plutarch  und  Stobäus  haben  das  Andenken  von 
Theophanes  Werk,  den  Denkwürdigkeiten  des  Pompejus,  er- 
halten 3 . 

Timagenes  von  Alexandria,  ein  Sohn  des  Kämmerers  von 
Ptolemäus  Auleies,  verlor  die  Freiheit  bei  der  Eroberung  sei- 
ner Vaterstadt  durch  Gabinius  4 , w urde  darauf  nach  Rom  ge- 
bracht, und  kam  durch  Kauf  an  Sylla’s  Sohn  Faustus,  der 
ihm  dife  Freiheit  wiedergab.  Damals  verrichtete  er  die  Dien- 
ste eines,  Kochs,  dann  eines  Sänftenträgers  (lecticarius).  In 
der  Folge  lehrte  er  die  Rhetorik  mit  allgemeinem  Beifall. 
Er  war  einnehmend  im  Umgänge,  aber  sein  beifsender  Witz 
wurde  ihm  verderblich.  Durch  ein  unbesonnenes  Wort  ver- 
letzt, verbot  ihm  Augustus,  der  ihn  zu  seinem  Geschichtschrei- 


* Vgl.  Sepiti,  Recherche»  snr  la 
vie  et  sur  1«  ou,vrages  de  fheophane, 
in  den  Memoire*  de  l’Acad.  des  In- 
scr.  et  BeRes-Lettres.  vol.  XIV.  p.  143: 
2 S.  Tacit..  Annal.  VI.  18. 


3 Ernesti  irrt,  wenn  er  (Ctar 
Cie.  a.  v.  Theophanes)  sagt,  dafs  diefs 
Werk  in  Versen  geschrieben  war. 
Schütz  hat  diesen  Irrthum  -wiederholt. 
* Im  Jahre  55  ror  Chr. 
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bef  gewählt  hatte,  sein  Hans.  ■ Timagenes  verbrannte  im  Vcr- 
drufs  das  Wert,  welches  er  nach  dem  Willen' seines  Herrn 
vMäfst  hatte  *,  iverliefs  Rom,  und  schrieb  indgrZArückge- 
zogenheit  bei  seinem  Beschützer  Asinius  Pollio  zu  TuSCulum 
die  Geschichte  Alexanders  des  Grofsen  und  seiner 'Nachfol- 
ger, unter  dem  Titel:  liegt  ßaailecov,  von  den  Königen. 
Q.  Curtius  hat  dieses  Werk  als  eine  seiner  Hauptquell&n  be- 
nutzt. Zuletzt  liefs  sich  Timagenes  an  der  äufsersten  Grenze 
des  Reiches  zu  Drapanum  in  Osrhoene  nieder,  wo  er  auch 
starb.  Wegen  seines  letzten  Aufenthaltes  in  einem  Theile 
Syriens  oder  vielmehr  Mesopotamiens  ertheil’en  ihm  einige 
Schriftsteller  den  Beinamen  des  Syrers.  Es  ist  bekannt;  dafs 
bei  den  Alten  Syrien  und  Assyrien  häufig  verwechselt  wur- 
den. Aufser  der  Geschichte  der  Könige  schrieb  Timagenes 
noch  ein  Werk  über  Gallien,  welches  Ammianus  Marcellinus 
und  Plutarch  anführen  *. 

Der  Stoiker  Posidonius  von  -Apamea  oder  von  Rhodos, 
der  uns  später  wiederum  beschäftigen  wird  3 , hatte  ein  gro- 
fses  historisches  Werk  verfafst,  dessen  49tes  Buch  Athenäus 
anführt,  und  das  wahrscheinlich  aus  52  Büchern  bestand.  So 
viele  Bücher  legt  wenigstens  Suidas  diesem  Werke  bei,  Jas 
er  irrig  dem.  Posidonius  von  Alexandrien  zuschreibt.  Es  trug 
den  Titel:  Geschichte  der  Zeiten  nach  Polybius,  cIgogla  nov 
fieta  Tlolvßiov , und  scheint  bis  zum  Jahre  63  vor  Ohr.,  wo 
der  mithridatlsche  Krieg  endigte  4 * * * * , , gereicht  zu  haben.  Die- 
ses Werk,  vor  dessen  Abfassung  Posidonius,  nach  des  Poly- 
bius Beispiel,  sämmtliche  Länder  bereiste,  welche  der  Schau- 


1 Der  Rhetor  Sejieca  sagt  (Con- 
trov.  XXXIV)  von  Timagenes:  „Ho- 
mo acidae  linguae  et  qui  nimis  li- 
ber  erat.  Puto,  quia  diu  non  fuerat  ex 
captivo  coquus,  ex  coquo  lecticarius, 
ex  iecticario  usque  ad  amicitiam  Cae- 
saris  felix.” 

a S.  Bonamy , Recherches  sur 
l’historien  Timag&ne,  in  den  Mein, 

de  l’Acad.  des  Ins  er.  et  Belles-lettres. 
vol.  XIII.  p.  35.  Gerh.  Joh.  Fos- 
sius  (de  Hist  gr.)  unterscheidet  den 

Timagenes  von  Alexandrien  von  Ti- 

rnagenes  dem  Syrer,  und  betrachtet 

diesen  als  den  Verfasser  des  Werkes 

über  Gallien  j wahrscheinlich  mit  Un- 

recht Ein  anderer  Historiker  oder 

Geograph  Timagenes  war  aus  Milet 


, 9 Im  LXV.  Abschn. 

4 Janus  Bake  (Posidonii  Rhodii 
reliqüiae  doctrinae  etc. ' Lugd.  Bat 
' 1810.  8.)  ist  der  Meinung,  dafs  Sui- 
das nur  in  der  Angabe  des  Titels  irre, 
' den  Posidonius  von  Alexandrien  sei- 
n.erp  Werke  .gegeben  hatte.  Er  grün- 
det diese  Ansicht  darauf,  dafs  Plu- 
' tarch  und  Athenäus  sich  hei  Thatsa- 
chen,  die  vor  das  Jahr  146  vor  Chr, 
fallen,  auf  Posidonius  beziehen,  da 
I doch  erstx  mit  diesem  Jahre'  die  Ge- 
schichte des  Polybius  schlofs  und,  die 
des  Posidonius  anfing.  Aber  jeneEr- 
eignisse  konnten  von  dein  Jüngern 
Posidonius  wohl  beiläufig  erzählt  sein, 
ungeachtet  sie  nicht  eigentfich  ixl  den 
Gang  seines  Geschichte  Werkes  gehörten. 


BIODORUS  SfÖÜEÜS. • ‘ 


pkÄ-^r^reJ^isse?,*^^^' -lh^j$bfi£r  ^bllfd;  »gewesen'  Wi 
red;'’ ist 'dicht  mehr’  vörbafideil;  find  *Wih‘ 'Verlust  ist  unrsö 
vielmehr  zu  beklaget}*  da^rir  aufch:  kfiuieikfiijd^tn  Geschieht* 
sc.hrerber  jener  Epbehd  besitzen;  r NuE^fireb ; 'Phit  hr  ch  wird 
ein  TOeil1  dieses  Verlustes : fifgitzt/dfi1  d'eSjenP  t^bensbeschreii 
buhlen  des  Marifis,  Sylla  und  Sertörius  vornehmlich  afis!  dein 
Werke  dek  Posidoniüfe' entlehnt  sind.'  • > »<'•*’  • <>_*  .m*1 

Jcba,  der  Sohn  des  Königs  Juba  von  Nnihidien,  weich  fett 
Cäsar  überwand,  ward  gefangen  nach  RoUi  geführt,  wö^er 
eine  wissenschaftliche  Ausbildung  genofs.  Unter  AügustuSvhh- 
mählte'  er -steh  mit  Kleopatra  Selene,  der  Tochter  des  Mar- 
cus  Antonius  und  der  Kleopatra,  und  erhielt"  darauf  die  Höitj- 
schaft  über  einen  Theil  der  Staaten  seines  Vaters.  Er- galt 
ftir  einen  der  unterrichtetsten  Männer  seiner  Zeit.  Seine 
Schriften  waren  zahlreich.  Eine  Geographie  Afrika.’ s und  Ara* 
biens,  die  ihn  zum- Verfasser  hatte,  wird  von  Plinius  -ange- 
führt. Seine  römische 'Geschichte  war  eine  Hauptquelle  Tlü- 
tarchs,  der  ihre  Zuverlässigkeit  rühmt.  Es  scheint,"  dafs  das 
Werk  ton  grofser  Ausdehnung  war,  dehn  es  begann  min  der 
Gründung  Roms  und  ging  mindestens  bis  zfifii  Tode  Sylla’s 
herab  -*  • ■ - , 

Wir  könnten  auch  Strabo  unter ‘den  Schriftstellern*  de- 
ren geschichtliche  WerkA  verloren  sind,  hier  anführen;  doch 
werden  wir -von  seinen  Denkwürdigkeiten  erst  bei  Gelegen- 
heit seines  grofsen ' geographischen  Werkes  reden.  Es- -ist 
Zeit,  zu  dert'  Geschichtschreibern  dieses  Zeitraumes  überzuge- 
hen, deren  Werke  uns  erhalten  sind.  ■ , 

Dioborüs  Siculus , zu  Agyrion,  dem  jetzigen  San-Filippö 
d’Agirone  in  Sicilien  geboren,  ein  Zeitgenosse  von  Julius 
Cäsar  und  Augustus,  machte  in  seiner  Jugend  Reisen  in  Asien» 
Afrika- und  Europa,  und- liefs  sich  endlich  in  Rom  nieder, 
wo  er  eine  allgemeine  Geschichte  unter  dem-  Titel  der  hi- 
storischen Bibliothek,  Bißkiothjzr)  igopixi],  in  vierzig  Büchern 
schrieb;  ein  Werk,  dem  er  dreifsig  Jah.e  seines  Lebens  wid- 
mete. Er  begriff  darin  ungefähr  elfhundert  Jahre,  oder  die 
ganze  Weltgeschichte  bis  auf  das  erste  Jahr  der  180ten  Olym- 
piade, 60  J.  vor  Chr.  ,Nur  ein  kleiner  Theil  dieser  umfassen- 
den Arbeit  ist  uns  erhalten;  nämlich  die  fünf  ersten  Bücher, 

1 S.  Sevirty  Notice  su r Juba»  in  den  M6m.  de  PAcad.  des  Inscr.  et  Bel« 
lcs-Lettrcs.»vol,  IY.  p.  457. 
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)«un^  Eragmente.  ^.d^Bläcbern 
§.hg9,.lQ,<  so’vie,  vqjr ,de»  izwanzig  lebten.  .Die^p.^gjueflte 
T<?fjäantsix  j^j^Wifesebjus,  Johann  Malalas,  <i^orgip?;.Sjyn- 
^^is,^in<lan^degenbT}zantiDiscben-Schriftstellftrjil:,wp.Wlvpjeue 
verlorenen Bünbernagßführt  halten;  vnnrqhmlich  ^pr^flDpVgp, 
fasern  der  ßwfirpta  de  JegwUmibus,  de  Virtutibyp  ,e£  JfA 
täs,  [und  dcSententas  >,]  von  denen  wir  apiiter  handeln  werden.  2”, 
und  - (dem  Patriarch  en.jPliotius,  der  insiein  Myriobiblon»  Aus- 
züge «jaus  dem.Blfteirjbjg,  3Jten,  ,dem  36ten  bis  38ten  und.  dein 
40ten  Buch #nfgpnpmmen  hat. ..  ... 

. ; . ; ,-Diodor  beginnt  'daß  Werk  mit  .einer,  Vorrede,  welche 
die  fjünf; , ersten ; Gapitel  des  ersten  Buches  uinfafst.  Nachdem 
er  vofi  der- göttlichen  Vorsehung  geredet  hat,  welche. die 
Menschen  in  eine  Gesellschaft  vereinigt,  habe,  spricht  er  über 
den  Nutzen  der '.Geschichte  und  vornehmlich  der  allgemeinen. 
W eltgeschichte,  geht , die  Ursachen  durch,  welche,  die  Schrift- 
steller von  der  Behandlung  dieses  Stoffes  abgehalten  haben, 
nennt  die  Mittel,  durch  welche  er  selbst  zu  einem,  solchen 
Unternehmen  befähigt  worden,  und  stellt  die  Anordnung  sei- 
nes: Werkes  fest..  .„Diese  .Vorrede  stellt  ein  treffliches  Ideal 
der  Geschichtschreibung  auf,  sie  ist  voll  reifen  Urlheils  und 
tiefer,;  Einsicht,  :«o  gpricht  $ ainte-Cro  ix -tah  er  dieses  Meister- 
stück, fährt  er  fortjj  indem  . er  den»  Urfheile  des  Grafen  Cay- 
lus  3 ;beistiwmt,  glicht  dei;  prächtigen  Vorderseite  eines  mit- 
telmäfsigen  Gebäudes.  Man  mufs  glauben,  dafs  Dipdor,  von 
der  Le.sung  der  älteren  griechischen:  Schriftsteller  begeistert, 
dem  Eindrücke,  welchen  sie  in  ihm  zurückgelassen,  und 
der,,  günstigen  Aufregung  des  Augenblickes  die  grofsen,  edeln 
Ideen,  welche  er  hier  ausspricht,  verdankte.  Seine  Geschichte 
selbst  bezeugt;  dafs  die  Ausführung  schwieriger  als  . der  Ent- 
wurf sei.  Wie  sich  auch  der  Geist  erheben  nag,  das  In- 
dividuum kann  seine , Natur  nicht  verleugnen.  Nur  allzu- 
häufig entfernt  sich  Diodor  in  seiner  Erzählung  yon  dem 
Ideale,  das  er  in  der  Vorrede j.aufgestellt  hat.” 

Der  übrige  Theil  des  ersten  Buches  bildet  mit  den.  vier 


' PDiefs  sind  die  Excerpta  Vati- 
cana der  Bücher  VII  — X und.  XX  — 
XL,  welche  in  den  letzten  Jahren 
von  jl,  Mai  in  einem  Codex  pa~ 
limpsestus,  der  verrauthlich  dem  lOten 


Jahrhundert  an  gehört,'  aufgeftinden 
worden  sind,] 

2 Im  LXXXVIIten  Abschnitt 
* In  den  Mein,  de  l’Acad,  des  lnscr. 

tom.  XXVII.  Hist  p.  57, 
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folgenden  Büchern  und  dem  verlorenen  sechsten  Ruche  eine 
Art  von  Einleitung,  welche  die  mythische  Zeit,  tu  [ivO-olo- 
tyovfieva, : begreift,  und  sich  bis  auf  die  näjchsten  Begebenheiten 
-nachdem  trojanischen  Kriege,  welchen  unser  Geschichtschreiber 
mit. Apollodor  in  das  Jahr '408  vor  den  Olympiaden,  1184,yor 
iChp^6#etzt,  .erstreckt.  Die  Methode  des  Diodor  ist  nicht  die 
reih  chronologische,'  sondern  die  ethnographische,  nach  wel- 
cher-dio  einzelnen  Völker  der  Reihe  nach  behandelt  werden. 
Zuvördetst.  nimmt  er  vier  Hauptnationen  an:  die  ägyptische, 
assyrische, ! äthiopische  und  griechische,  an  welche  er  die 
Geschichte- 'der  minder  bedeutenden  Völkerschaften  anschliefst. 
Mit  den  Assyrern  verbindet  er  die  Chaldäer,  Meder,  Indier, 
Scy-tben,  Ama, Zonen,  Hyperboräer  und  Araber;  mit  den  Aetliio- 
piern  die  Bewohner  des  arabischen  Meerbusens,  die  Libyer 
u.  s.  f.;  mit  den  Griechen  die  Inselbewohner  des  mitteliän?- 
dischen.  Meeres,  die  Britahnier,  Gelten,  Celtiberer,  Iberer, 
Ligurer,  Etrusker..  Der  streng  geschichtliche  Theil  des  Wer- 
kes beginnt  tnit  dem  siebenten  Buche.  Hier  verläfst  Diodor 
die  ethnographische  Methode  und  wird  blofser  Annalist,  in- 
dem er  die  Begebenheiten  Jahr  für  Jahr  hererzählt.  Doch 
liebt  er  .in>jndem  Jahre  die  grofsen  Ereignisse  vor  den  unwich- 
tigeren hervor-;  die  ersteren  werden,  in  Jahresabschnilten,  mit 
Ausführlichkeit  behandelt,  die  letzteren  nur  kurz  berichtet. 
Die  Bücher  11  bis  20  begreifen  die  Periode  vom  Perserkriege 
unter:  Xerx es  bis  zum  Jahre  302  vor  Chr.,  folglich  einen  Zeit- 
raum von  178  Jahren.  Der  verlorene  Theil  enthielt  die  Ge- 
schichte der  nach;  der  Schlacht  von  Ipsus  entstandenen  Staa- 
ten, also  eine  Epoche,  für  welche  wir  nicht  reich  an  Mate- 
rialien sind*-  sie  umfafste  auch  die  römische  Geschichte;  das 
vierzigste  Buch  schlofs  mit  Casars  Zuge  nach  Britannien. 

Nach  dieser  allgemeinen  Uebersicht  wird  es  nicht  un- 
zweckmäßig sein,  ausführlicher  den  Inhalt  der  Bibliothek  des 
Diodorus  anzugeben  Er  hat  seine  Arbeit  in  zwei  Abschnitte 
gelheilt,  den  mythologischen  und  den  historischen;  oder  in 
drei  Perioden,  nämlich  1)  die  mythische  Periode  bis  zur  Ero- 
berung von  Troja,  2)  die  erste  geschichtliche  Periode  bis  auf 


1 "Wir  bedienen  uns  hiebei  der  { cae  histonrae  Diodor!  Siculi  descri- 
Abhandlting  von  Jeretn,  Nicol,  Ey~  J ptio  accuratior,  qua  ejus  operii  oe- 
ring,  weiche  betitelt  ist:  Bibliothc-  | conomia  declaratur. 
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Alexander  den  Grofsen,  3)  die  zweite  geschichtifehe  Periode 
bis  auf  Julius  Cäsar.  j 

Die  mythische  Periode  zerfällt  in  zwei  Theild;  in  den? 
erstem,  welcher  die  drei  ersten  Bücher  füllt,  wird  *dle  my<- 
thische  Geschichte  der  Barbaren,  d.  h.  der  Aegypidr,  Sdep.' asia- 
tischen und  der  afrikanischen  Völkerschaften  behand£fa'in 
den  drei  folgenden  Büchern  die  der  Griechen.  • : ?’ 

Das  erste  Buch  ist  ausschliefslich  den  Aegyptern  gewid- 
met. Es  enthält  erstlich  (cap.  9 — 29)  ausführliche  Nachrich- 
ten über  die  ägyptischen  Gottheiten,  vornehmlich,  über . Osi- 
ris und  Isis,  woran  sich  ein  Bericht  über  die  Colonien;  wel- 
che Aegypten  ausgesendet  hat,  anschliefst;  ferner  eine  geo- 
graphische Beschreibung  von  Aegypten  und  hauptsächlich  vom 
Nil  (cap.  30  — 41);  dann  die  Geschichte  der  ägyptischen 
Könige  von  Menes  bis  Amasis  (cap.  42  — 68);  endlich  eine 
Abhandlung  von  den  Sitten  der  Aegvpter,  worin  1)  von  den 
Königen  (cap.  69  — 72),  2)  von  den  Kasten  (cap.  73  — 74), 
3)  von  den  Gerichten  (cap.  75  — 76),  4)  von  den  merkwür- 
digsten Gesetzen  (cap.  77  — 80),  5)  von  der  Litteratur  (cap. 
181  — 82),  6)  von  dem  Thierdienste  (cap.  83  — 90),  7)  von 
der  Begräbnifsart  (cap.  91  — 93),  8)  von  den  Gesetzgebern 
( cap.  94  — 95),  endlich  9)  von  den  Griechen,  welche  Aegyp- 
tenbereist  haben  (cap.  96  — 98)  die  Rede  ist. 

Die  Mythengeschichte  der  asiatischen  Völkerschaften  ist 
im  zweiten  Buche  abgehandelt.  Die  27  ersten  Capitel  sind 
den  Assyrern  von  Ninus  bis  Sardanapal  gewidmet;  darauf  ist 
die  Rede  von  den  Medern  und  den  Chaldäern,  (den  babylo- 
nischen Philosophen)  (cap.  28  — 34),  von  Indien  (cap.  35  — 
42),  von  den  Scythen  (cap.  42  — 46),  von  den  Hyperboräem 
(cap.  47),  von  Arabien  und  seinen  Erzeugnissen  (cap.  48  — 
54).  Die  fabelhafte  Beschreibung  der  Insel  der  Seeligen,  des 
jetzigen  Ceylon,  beschliefst  das  Buch  (cap.  55  — 60). 

Die  47  ersten  Capitel  des  dritten  Buchs  beschäftigen  sich 
mit  den  verschiedenen  Völkern  äthiopischer  Abkunft,  und 
zwar  zuvörderst  mit  den  Aethiopiern  selbst,  dann  mit  den 
Troglodyten,  den  Chelonophagen,  Rhizophagen  und  anderen 
Stämmen,  welche  auf  ähnliche  Weise  nach  ihrer  vornehm- 
sten Nahrung  benannt  sind.  In  den  drei  folgenden  Capi- 
teln  (cap.  48  — 51)  ist  die  Rede  von  vier  libyschen  Völker- 
schaften, welche  bei  Cyrene  an  den  Syrten  und  im  Innern 
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des/Landeb  wohnten;  tfenntfon  den  afrikanischen  Amazonen 
(cap)  52;-^-.55i), . endlich  von  deh  Atlantiera>  an  den  Kasten 
desGceans,  und- von  .ihrer’ fabelhaften.  Erzählung  über  Ura- 
nus^und  seine  Söhne  -Atlas  und  Saturn  (cap.  56-^61).  Hieran 
schliefst  Diddorus'  den  Mythus  desBakehus,  wie  ihn  die  Afri- 
kaner berichteten  (cap.,.62»' — 73).  • 

"Mit  dem  vierten  Buche  beginnt  die'  zweite  Abthfcilung 
der  mythischen  Periode,  nämlich  die,  Mythengcsohichte  der 
Griechen.  <‘Die  Geschichte  des  Bakchus  .nach-  griechischer  Er- 
zählüng ■ findet  sich  in  den  Capiteln  1 — 5;.  die  seines  SohJ 
nes  Priapiis  im  6tenCapitel;  die  der  Musen  im  7ten;  die  Ge7 
schichte  des,  Hercules  Und  seiner  12  Arbeiten  wird  hierauf 
ausführlich» behandelt  (cap.  8 — 39),  dann  folgt  die  Geschichte 
der  Argonautenfahrt  (cap.  40  t— 56).  Diodor.  erzählt  ferner  die 
Vertreibung  der  Heräkliden  aus  dem  Peloponnes  und  ihren  er- 
sten Versuch  in  denselben  zurüokzukehren  (cap.  57-  u.58);,,dhe 
Geschieht«  ' ries  ' Thöseus  (eap.  59  — 63);  die  des  OfedipoP, 
des  thebanischen  'und  Epigonenkrieges  (cap.  64  — 67).  An 
diese  Erzählung  schliefst  sich  die  Nachricht  von  der  Wanden 
rung  der  Dorer,  Aetoler  und  Böotier  (cap.,  67),  und  die' Ge- 
schichte der  Abkömmlinge,  des  Salmoneus  . bis  auf  Nestor  (cap. 
68).  Hievoö  geht  Diodor/ ;zu  dem  Kriege  der  Lapithen  und 
der  Centauren  über  (cap.  69  u.  70);  er  erzählt  die  Geschichte 
voii  Aesculap  (cap.  7 IX' von.  den  Abkömmlingen  des  Peneus 
und  Asopus  (cap.  72),  von  Pelops,  Tantalus  und  OenomauS 
(cap.  73’’  — 75),-  von  Dädalus  (cap.  76 — 80),  von  Aristäus 
(cap.  81  — 82),  von  Eryx  (cap.  83),  von  Daphnis  (cap.  84), 
und  von  Orion  (cap.  85).  . 

Das  fünfte  ■ Buch  ist  der  altem  Geschichte  der  Inseln 
gewidmet;  es  enthält  zugleich  nachträgliche  Bemerkungen  zu 
den  vorhergehenden  Büchern  und  beschäftigt  sich  folglich  nicht 
ausscbliefslich  mit  den  Griechen.  Die  InseIn<folgen  in  4ipr 
Ser  Ordnung  auf  einander:  1)  Sicilien  (cap.  d. — 6),  2)  die 
Aeoliden  (cap.  7 — 10),  3)  die  Insel  der  Gebeine  COgecüäqsX 
eine  wüste  Insel,  die  ihren  Namen  erhalten  hat,  weil  6000 
MannMiethtruppen  der  Karthager  auf  derselben  Hungers  starben 
(cap.  11),  3)  die  Inseln  im  Süden  Siciliens,  als  Malta,  Gaulus 
und  Korcyra  (cap.  12),  4)  die  Inseln  des  tyrrhenischen  Mee- 
res, Aethalia  oder  Elba,  Kymos  oder  Corsica,  Sardinien,  Pi- 
thyusa  oder  Iviza,  und  die  Balearen  (cap.  13  — 18), . 5)  .die 
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ttf&elndes  Oßeans-  jenseit  der  Säulefr  des;Hereulefe/r  Mac!» 
iWErzählung  von  einer  grofsen,  fruchtbaren  .(fcsei,-dre:  u»eh- 
reffr  Seetagereisen  von  Afrika  entfernt  , sei,  deren  NaniejOaber 
Bieder  nicht  kennt,  redet  er  von  der  Niederlassung  derKgar- 
t hager  an  den  afrikanischen  und  westeüropäischeri  Kifet^hyftör-- 
nehinlich  auf  der  Halbinsel  Gädes-(cap.  49  — 20),  er  beschreibt 
darauf  das  zinnreiche  Britannien  (cap;  '21  22),  und  die  In- 

sel1 Basilea,  wo  ihan  den  Bernstein  findet  (cap.‘ 23);  darauf 
Wendet  er  sich  zum  nördlichen  Festlande  und.. giebt  ausführ- 
liche Nachricht  über  die  Celten'(cap.  24  31); ■ von  denen 

er  zu  den  Cymmeriern  oder  Cimbem,  und  den  Gallogräciern 
Übergeht  (cap.  32);  er  beschreibt  die  CeltibereT  (cap.  38), . die 
Väccäer  und  Lusitanier  (cap.  34  — - 37.),;  die  Kassftteiden  (cap. 
38);  die  ligurisehen  (cap.  39),  und  .die  tyrrhenischen  -Inseln 
(cap,  40);  darauf: ist  6)  die  Bede  von  den.  Inseln-  des-  arabi- 
schen Meeres  und  von  Arabien  selbst  (cap.  41  — . 46).  Das 
Buch  beschliefsen  7)  die  Inseln  des  agaischen  Meeres. . Diodor 
hält  sich  besonders  bei  folgenden  Inseln  'und -Bändern  auf: 
Samothracien  (cap.  47  — 49),  Naxos  (cap.  50  .—  ,52),  Syme 
(cap.  53),  Kalydna  und  Nisyrus  (cap.  54),  Bbodus  (cap,  55  — 
59),  die  kariscbe  Chersonesus  (cap.  60  — 63),.  .Kreta  (cap.  64 
bieg©),  Lesbos  (cap.  81  — 82),'Tenedos  (Cap.  83),  und  die 
Cykläden  (cap;  84).  .. 

Das  seehste  Buch,  welches-diemythische-Perio.de  beschlöfs, 

' ist,  wie  wir  gesagt -haben,  verloren.  . - - 

• Die  erste- geschichtliche  Periode,,  welche  bis  auf  Alexan- 
der den  Grofsen’  reicht,  und.  die - Bücher  7 — 17  einnimint, 
zerfällt  wieder  in  vier  Abschnitte.  - . ; 

' 1)  Vom1 'trojanischen  Kriege'  bis- zum  Feldzuge  des  Xer- 

xes,'  Buch  7 — 10,  Welche  uns  fehlem- 
1 ■ !2)  Von*  dem  Kriege  des  Xerxes  bis  auf  Philipp  von  Ma- 
eedofflied,  ©der  von  Olymp,  75  bis  zum  vierten  Jahre  der 
104ten  Olympiade.  Diese  hundert  und.  •zwanzig  Jahre  geben 
den  Stoff  für 'die  Bücher  11:  -vlSheri  Der  Inhalt  der  ein- 
zelnen Bücher  ist  folgender:  x : v...  ^ 

1 ■ 'Elftes  Bueh.'  Vom  Beginn - des  Perserkrieges  unter  Xer- 
xes,  ’01ymp.  LXXV^  1,-  bis  zum  cyprischen  Kriege.,  Olymp, 
LXXXII,  2.  Aufsef  den  Abgelegenheiten  Griechenlands, behan- 
delt :Diödor  hier  auch  die,  Geschichte  von  Sicilien,  „Aegypten 
und  Bote.  ’ 
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! Zwölftes  Buch.  "Vom  cyprischen  Krieg«;  Olymp.  LXXXII, 
3,  bis*  Zum^syräkusanikeheri  'Krieg,  Olymp.-  'XGl,  1.  Die  Zer- 
störung von  Sybarisy  ^die  Gesetzgebung  des  Gharondäs  und 
Zaleukus,  die  Unruhen  der  Deceinvim  in  Rom,  und  die'  Ge^ 
setze  der  12  Tafeln  fallen  in  diesen  Abschnitt. 

Dreizehntes  Buch.  Vom  syrakusanischen  Kriege,  Olymp. 
XCI,  2,  bis  zum  Kriege  der  Karthager  gegen  Dionysius; 
Olymp.  XCIH,  4. 

Vierzehntes  Buch.  Von  der  Einsetzung  deT  dreifsig  Ty- 
rannen von  Athen,  Olymp.  XCIV,  1,  bis  zur  Einnahme  Roms 
durch  die  Gallier,  Olymp.  XCVII1,  2. 

Fünfzehntes  Buch.  Vom  Kriege  des  Artaxerxes  gegen 
Euagoras,  Olymp.  XCVIII,  3,  bis  auf  Philipp  von  Macedo- 
nien,  Olymp.  CIV,  4. 

3)  Herrschaft  Philipps  von  Macedonien  von  Olymp;  :CV, 
1,  bis  Olymp.  CXI,  1;  welche  das  sechzehnte  Büch  einniniiüfe 

4)  Herrschaft  Alexanders  des  Grofsen,  Olymp.  CX't,  % 

bis  Olymp.  CXIV,  1-,  oder  siebzehntes'-  Buch.  Ungeachtet 
Diodor  im  ersten  Capitel  dieses  Buches  sich  darüber  äufsert, 
wie  erfreulich  es  dem  Geschichtschreiber  sei,  an  die  Ge- 
schichte eines  grofsen- Mannes  die  der’ Schicksale  aller  Län- 
der anknüpfen  zu  können,  so  erzählt  er  doch  in  diesem  gan- 
zen Buch  nur  das  Leben  Alexanders,  und,  so  weit  beides 
sich  nicht  trennen  läfsty  auch  die  Geschichte  Griechenlands) 
während  er  die  auswärtigen  Ereignisse  gänzlich  mit  'Stilb 
schweigen  übergeht.  ‘ Die  Handschriften  theilen  dieses  Bucht 
in  zwei  Abschnitte,  deren  erster  mit  der  Schlacht  vöh  Ar- 
bela  (cap.  63)  schliefst.  'Ungeachtet  diese  EinthCiluilg,  dhfeft 
Diödor  selbst  keine  Erwähnung  thut,  nur  als  ein  Werk  der 
Grammatiker  anzusehen'  ist, : :so  haben  die  Herausgeber  sie 
dennoch  bfeibehalten.  ‘ : 

' Die'  letzten  drei  und  zWärizig  Bücher  bildeten  die  zweife 
Geschichtsperiode,  welche  von  Alexanders’  Tode  bis  auf  Jit- 
liuS  Cäsar' und  den  gallischen  Krieg  Ü^rabreicht;  doch  haben 
wir  von’ ihnen  nur  drei  Bücher,  nämlich ::  : " ” ‘ ' ’ ""r  1 

Das  achtzehnte  Buch,  Öder  Geschichte  der'  Nachfolger 
Alexanders  des  Grofsen  bis  zur  Regierung  des  Ägathokle's  xii 
Sicilien,  Olymp.  CXIV,  2,  bis  Olymp.  CXV,  3.  In  diesem 
Buche  fehlt  ebenfalls  die  Erzählung  der  gleichzeitigen  Ereig- 
nisse gänzlich.  ■’  ' ' ' 1 
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,U  Das  neunzehnte  Buch,  vor  der?  Herrschaft  dies  Agatho- 
kj.es,  Olymp.  PXV,  4,  bis  zur  Schlacht  bei,  Himera,  Olymp. 
CJfjVII,  2.  Die  Geschichte  Siciliensund  der  Nachfolger  Ale- 
xanders macht,  nebst  den  Begebenheiten  in  Griechenland 
und  Italien,  den  Gegenstand  dieses  Buches  aus.  ,,.i,  . 

Das  zwanzigste  Buch,  von  dem  Kriege  des  Agathokles 
in  Afrika,  Olymp.  LXVII,  3,  bis  zum  Kriege  der  Könige  ge- 
gen Antigonus,  Olymp.  CXIX,  3. 

Diodorus  gehört  nicht  zu  den  Historikern , welche,  wie 
Herodot,  Thucydides,  Xenophon,  Ktesias  und  Andere,  das, 
was  sie  selbst  erlebt  und  gesehen  oder  unmittelbar  aus  den 
Berichten  von  Augenzeugen  entnommen  haben,  vortragen; 
noch  weniger  ist  seine  Geschichte,  wie  die  des  Polybi.us,  eine 
pragmatische  zu  nennen,  sondern  er  hat  im  Allgemeinen  nur 
fremde  Erzählungen  zusammengefügt,  wenn  er  auch  an  eini- 
gen Stellen  seiner  Bibliothek  von  Oertlichkeiten,  die  er  selbst 
in  Augenschein  genommen,  und  von  Thatsachen,  die  er  selbst 
festgestellt  hat,  berichtet.  In  diesem  letztem  Falle  zeigt  er 
Urtheil  und  verdient  Glauben. 

Der  Zweck  des  Diodor  ist  vornehmlich  zu  belehren,  nicht 
durch  Reiz  des  Vortrags  angenehm  zu  unterhalten ; eine  voll- 
kommen lobenswerthe  Tendenz,  wenn  man  versichert  sein 
kann,  dafs  der  Schriftsteller  mit  gesundem  Urtheile  nur  lau- 
tere Wahrheit  aus  seinen  Quellen  schöpft.  Aber  wie  über- 
haupt die  Kritik  nicht  die  .stärkste-  Seite  der  Alten  war,  so 
hat  auch  Diodor  sich, eines  Geschäftes,  durch  welches  er  für 
uns  den  Werth  seines  Werkes  mehr  als  verdoppelt  haben 
würde,  nämlich  einer  ausführlichen  Kritik  seiner  einzelnen 
Quellen,  gänzlich  überhoben,  „ Diese  hätte  uns  erst  in  den 
Stand  gesetzt,  die  Glaubwürdigkeit-  einer  jeden  Stelle  seines 
Werkes  nach  seinem  und  fremdem  Urtheile  über  den  Schrift- 
steller., den.  <ar  ■ hier  . ausschrieb  oderexcerpirte,  mit  Genauig- 
keit zu  bestimmen.  , , . ; . . , 

In  der  neuem  Zeit  hat  .man,  diesem  Bedürfnisse  durch 
mühsame  Zusammenstellung,  der,  in  dem  Werke,  verstreuten 
Andeutungen  abzuhelfen  gesucht,  und  ist  etwa  zu  folgenden 
Resultaten  gelangt  .1, 

Wenn- 

- * 1 'Wir  halten  um  an  C.  H.  Heyne,  De  fontibu« . et  anetoribua  historiarum 
Diodori  et  de  ejus  auctoritate  ex  auctorum,  quos  sequitur,  fide ■ aestimanda. 
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* Wenngleich  Diodor  Aegypten  selbst  besucht  hat,  so  sind 
doch  seine  Nachrichten  über  dieses  Land,  welche  er  iin  er- 
sten Buche  mittheilt,  keineswegs,  wie  die  Erzählungen  Hero- 
dots,  die  Frucht  eines  langen  Umganges  mit  den  Priestern 
des  Landes  und  das  Ergebnifs  eigener  Forschungen  an  Ort 
und  Stelle.  Zwar  rühmt  sich  Diodor,  nicht  herodotische  Fa- 
beln nachzuerzahlen,  sondern  den  wahren  Gehalt  der  ägyp- 
üscheh  Geschichts werke  durch  kritische  Forschung  an  das 
Licht  zu  ziehen  1 ; aber  der  rein  griechische  Charakter  sei- 
ner Erzählung,  welche  keine  Spur  ägyptischer  Eigenthümlich- 
keit  durchscheinen,  läfst,  bezeugt  hinlänglich,  dafs  er  nicht 
aiis  der  ursprünglichen  Quelle  schöpfte,  sondern  sich  auf  die 
Ueberlieferung  seiner  Landsleute  verliefs.  Die  geschichtli- 
chen Notizen  über  Aegypten  entlehnt  Diodor.  aus  einem 
Schriftsteller,  der  sehr  von  Herodot  abweicht,  und  eigene  Be- 
trachtungen in  seine  Darstellung  der  Ereignisse  einwebt. 
Seine  Schilderung  der  Sitten  und  Gebräuche  Aegyptens,  bei 
welcher  ihm  eher  ein  Romanschreiber,  als  ein  Geschichtsfor- 
scher zum  Vorbilde  gedient'zu  haben  scheint,  verdient  wenig 
Glauben;  und  überhaupt  ist  seine  Beschreibung  dieses  Lan- 
des, soweit  er  nicht  als  Augenzeuge  spricht,  den  Berichten 
Herodots  nachzusetzen  und  nur  mit.  Behutsamkeit  zu  gebrau- 
chen. Indessen  möchte  sich  Heyne’s  Urtheil  doch  etwas  mil- 
dern lassen.  Herodot  theilt  z.  B.  über  die  alte  Geschichte 
Thebens. keine  so  ausführliche  Nachrichten  mit,  als  uns'Dio- 
dor-  aus.  llekataeus  von  Milet  erhalten  hat,  einem  Schriftstel- 
ler, der  die  Geschichte  Oberägyptens  zum  Gegenstände  sei- 
ner i besonderen  Forschungen  gemacht  hatte  2.  Auch  haben 
die  >Gelelirten,  welche  sich  während  des  französischen  Feld- 
zuges geraume,  Zeit  in  Aegypten  auf  hielten,  die  Angaben  Dio- 
dors  keineswegs  ungenau  gefunden.  Seine  Beschreibung  vom 
Grabendes,  Osymandyas  wird  von  ihnen  vornehmlich  als  ein 
Beispiel  seiner  Zuverlässigkeit  angeführt  3. 

-Wir  gehen  Zum  zweiten  Buche  Diodors  über,  das  von 


1 DfOlS/h  I.  c.  69.  (ed.  J/p'essel. 
yoL  I.  p.  80.)  „Was  Herodot  und 

andere“  Beschreiber  Aegyptens  aus 
dem  Stegreif  niedergeschneben  ha- 
ben, die.,  statt  sich  an  die  Wahr 
heit  zu  halten,  lieber  Wunderba- 
res erzählten  und  ergötzliche  Fabeln 
ersannen , das  /•  will  ich  nicht  wie* 

THEIL  II. 


derholen,  solidem  vielmehr  nach  ge* 
wissenhafter  Prüfung  dasjenige  vor* 
tragen,  was  von  den  ägyptischen  Prie- 
stern in  ihre  Geschichtsbücher  nie- 
dergelegt  ist.’* 

a S.  Bd.  I.  S.  311. 

3 Description  de  l’Egypte*  Th&* 
bes,  p.  69. 
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der  Urgeschichte  Asiens  handelt.  In  der  assyrische»  Ge- 
schichte ist  weniger  Herodot,  als  Ktesias  sein.  Führer,  den  er 
jedoch  bisweilen,  ohne  den  Grund  anzugeben,  verläfst.  Er 
schaltet  hier  (cap.  29  — 31)  einen  Bericht  über,  die,  Chal- 
däer aus  einem  Schriftsteller  ein,  der  seine  Unwissenheit  über 
diesen  Gegenstand  durch  rhetorische  Phrasen  zu  .verstecken 
suchte;  nicht  gröfseres  Zutrauen  verdienen  seine  Quellen  in  der 
Geschichte  der  Scythen  und  Amazonen  (cap.  43  — 46).  Mythus 
und  Geschichte  sind  in  der  Erzählung  von  den  Hvperboräem 
mit  einander  verwebt,  welche  aus  Hekataeus  vonAbdera  ent- 
lehnt zu  sein  scheint.  Die  Capitel  48 — 54,  welche  von  Arabien 
handeln,  gehören  vielleicht  dem  Hieronymus  von  Kardia  und 
dem  Agatharchides  an.  In  der  Erzählung  von  Taprobane, 
dem  heutigen  Ceylon,  folgt  Diodor  dem  lambulus,  .einem  Ro- 
binson Crusoe  der  Alten,  bei  dessen  Romane  jedoch  immer  eh 
nige  Wahrheit  zum.  Grunde  liegen  mochte.  Im  Ganzen  ist 
dieses  Buch  Diodors  von  geringer  Glaubwürdigkeit. 

Die  zehn  ersten  Capitel  des  dritten  Buches,  welche  von 
Aelhiopien  handeln,  sind  voll  von  Irrthümern  und  Erdichtun- 
gen. Dagegen  ist  der  darauf  folgende  geographische  Abschnitt 
(cap.  11  — 51)  gut  bearbeitet,  und  theils  aus  Agatharchi- 
des von  Knidus,  theils  aus  Artemidorus  von  Ephesus  ent- 
lehnt, deren  Nachrichten  Diodor  nach  seinen  eigenen  Unter- 
suchungen berichtigt.  Mit  dem  52ten  Capitel  geht  er.  auf  die 
Sage  von  den  libyschen  Amazonen  über,  eine  Fabel,  welche, 
wie  vermuthlich  auch  die  darauf  folgenden,  den  Logographen 
Dionysius  von  Milet  zum  Urheber  hat.  ‘ i 

Eben  dieser  Schriftsteller  ist  Diodors  Vorbild  in  der.My- 
fhcngeschichte  der  Griechen,  die  im  vierten  Buche  auf  eine 
genügende  Weise  behandelt  wird. . 

Für  die  Geschichte  Siciliens  und  der  benachbarten,  In- 
seln ( Buch  F~)  benutzt  Diodor  den  Timaeus  und  Philistus,’ 
deren  Berichte  er  jedoch  aus  eignen  Kenntnissen  ergänzt,  so 
dafs  er  in  diesem  Abschnitte  als  eine  gute  Quelle  gelten  kann. 
Die  Sage  von  einer  Insel  des  Oceans  (cap.  19  und  20)  ist 
aus  Posidonius  von  Aparnea  entnommen.  Yon  Britannien  han- 
delt Diodor  nach  dem  Muster  des  Timaeus,  der  wiederum 
aus  Pytheas  von  Marseille  geschöpft  hatte.  Die  Capitel  24 
— 32,  über  Gallien,  sind  interessant  und  aus  Posidonius  ent- 
lehnt. Dasselbe  gilt  von  den  folgenden  Capiteln,  welche  die 


DIODORUS  SICULUS. 


371 


Celtibcrer,  Vaccäer  und'LüsStaiter  behandeln.  Ans  der  Ueber- 
einstiramung  dieser  Capitel  mit  dem  dritten  Buche  Strabo’s 
Iäfst  sich  vermuthen,  cfafs  beide  Schriftsteller  aus  derselben 
Quelle  geschöpft  haben.  Doch-  hat  Diodor  durch  Benutzung 
neuerer  Aufschlüsse  über  diese  Länder  manches  Neue  zu 
den  Berichten  seiner  Vorgänger  hinzufügen  können.  Die 
Cäpitel  41  — 46,  von  den  Inseln  der  arabischen  Küste,  sind 
aus  Euemerus  entnommen.  Seine  Führer  sind  für  die  Inseln 
des  ligäischen  Meeres  Dionysius  von  Milet  und  Andriskus; 
für  Rhodus  Zeno,  ein  unzuverlässiger  Schriftsteller  aus  der 
Zeit  des  Polybius;  für  Kreta  Epimenides,  Dosiitdes,  Sosikra- 
tes  und  Laosthenidas , die  er  hier  selbst  als  seine  Quellen 
angiebt.  Letzterer  ist  nur  aus  Diodor  bekannt;  Dosiades  und 
Sosikrafes  werden  auch  von  anderen  Schriftstellern  angeführt, 
und  Sosikrates  wird  wegen  seiner  Genauigkeit  gerühmt.  Dio- 
dor Iäfst  mit  Euemerus  die  vornehmsten  Gottheiten  auf  Kreta 
geboren  werden. 

Das  verlorene  sechste  Buch  enthielt  hauptsächlich  die 
griechische  Mythologie  nach  der  Darstellung  des  Euemerus. 

In  dem  etftenrvmA  den  folgenden  Büchern  hielt  sich  Dio- 
dor bei  der  Erzählung  der  griechischen  Geschichte  vornehm- 
lich an  folgende  Historiker:  Ephorus  von  Kumae,  von  dem 
er  uns  viele  Fragmente  erhalten  hat:  Diyllus  von  Athen,  Psaon 
von  Plataeae,  des  Ephorus  Söhn  Demophilus,  Kallisthehes,  De- 
ro dolus,  ThucydideS,  Xenophon,  Theopompus  von  Chios,  Dio- 
nysius von  Samos  und  die  verschiedenen  Geschichtschreiber 
Alexanders  des  Grofsen,  welche  von  uns  aufgezählt  worden 
sind1 2 *.  ‘ Für  die  Geschichte  Siciliens  benutzte  er  aufser  Ti- 
maeus,  auch  Antiochus  von  Syrakus,  Philistus,  Athanas  von 
Syrakus  und  Phüinus  von  Agrigent.  In  der  römischen  Ge- 
schichte dienten  ihm  Fabius  Pictor  4,  der  älteste  Geschieht- 
, \ 


1 S.  S.  117.  ff.  dieses  Bandes. 

2 [Wir  nennen  bei  dieser  Gele- 
genheit den  Quintus  Fabius  Pictor 
als  "Verfasser  einer  Geschichte  Borns 
in  griechischer  Sprache.  Den  Fa- 
biern scheint  vor  anderen  Römern 
griechische  Bildung  und  Sprache  ei- 
gen gewesen  zu  sein,  daher  sie  auch 
wiederholt  zu  Gesandtschaften  nach 

Griechenland  gebraucht  wurden.  Dafs 

,Q.  Fabius  Pictor  sein  'Wert  grie- 


chisch schrieb,  bezeugt  Dionysius  von 
Halikarnafs  (Antiq  Prooem.  c.  6. 
vgl.  1.  I.  c.  79).  Diodor  erzählt  aus 
Fabius  in  einem  Fragment  bei  Syn- 
cellus  ( Chron . p.  155.)  von  einer 
Weissagung,  die  dem  Aeneas  im 
Traume  gegeben  worden.  Cicero  er- 
wähnt (Divin.  I.  21.)  ebenfalls  die- 
sen Traum  des  Aeneas  und  sagt,  er 
werde  in  dem  griechisch  verfafsten 
Geschichtswerke  des  Fabius  Pictor 
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Schreiber  Roms,  Polyhivs  und  dessen  Fortsetzer  Posidonius 
von  jipamea  als  Quellen.  , ■ 

Die  genauen  chronologischen  Angaben  sind,  ein  Vorzug 
Diodors  vor  anderen  Geschichtschreibern  des  Alterthums. 
Gleichwohl  bieten  sie  Schwierigkeiten  dar  und  sind  eiiiiger 
Berichtigungen  fähig.  Da  Diodor  in  Rom  und  zu  einer  Zeit 
schrieb,  wo  ein  grofser  Theil  der  bekannten  Welt. die  Herr- 
schaft Roms  anerkannte,  so  wählte  er  zur  Grundlage  seiner 
Chronologie  die  Consularfasten  und  den  römischen  Calen- 
der.  Meist  nennt  er  neben  den  Gonsuln  auch  den  atheni- 
schen Archon;  dieser  trat  aber,  wenigstens  seit  Einführung 
des  metonischen  Cyklus  (402  vor  Chr.),  sein  Amt  in  der 
Mitte  des  römischen  Jahres  an,  während  zu  Diodors  Zeit  die 
Consuln  im  Januar  zu  wechseln  pflegten.  Er  nennt  zugleich 
mit  den  Consuln  nur  denjenigen  Archon,  der  im  Laufe  ih- 
res Consulates  sein  Amt  antrat.  Daher  kommt  es,  dafs  die 
Ereignisse  der  ersten  Hälfte  eines  jeden  Jahres  unter  den 
Archon  gehören,  welcher  im  vorhergehenden  Jahre  angeführt 
worden  ist.  Ferner  dauerte  ein  Consulat  gewöhnlich  ein  rö- 
misches Jahr  hindurch,  welches  von  ziemlich  früher  Zeit  her  365 
Tage  enthielt;  wogegen  die  Regierungsdauer  eines  Archon 
lange  Zeit  der  Unregelmälsigkeit  des  athenischen  Calendcrs 
unterworfen  blieb,  nach  welchem  das  Jahr  bald  354,  bald 
384  Tage  in  sich  fafste.  Diodor  setzt  daher  zum  Beispiel 
den  Tod  Alexanders  des  Grofsen  in  das  vierte  Jahr  der 
113te'n  Olympiade,  mit  welcher  Angabe  auch  die  Consulna- 
men,  die  er  anführt,  übereinstimmen,  während  nach  dem  Na- 
men des  Archon  dieses  Ereignifs  ein  Jahr  später,  nämlich 
Olymp.  114,  1,  fallen  würde  Er  nennt  nämlich  hier  den 


erzählt , dem  er  jedoch  den  Vorna- 
men Numerius9  welcher  in  der  Fa- 
bisrhen  Familie  einheimisch  war,  statt 
Quintus  beilegt.  Die  Vermut hung,  dafs 
hier  eine  Verwechselung  der  Vorna- 
men statt  linde,  scheint  naher  zu  lie- 
gen, als  die  Annahme,  dafs  zwei  ver- 
schiedene Fabius  Pictor  griechische 
Geschichtswerke  über  l\om  verfafst 
hätten.  Q.  Fahius  Pictor  gab,  wie 
sich  hauptsächlich  aus  Dionysius  ent- 
nehmen Iäfst,  eine  allgemeine  U eber- 
sicht der  Urgeschichte  Roms  und  be- 
handelte ausführlich  die  Ereignisse  vom 
ersten  punischen  Kriege  bis  auf  die 


letzten  Jahre  des  Hafmibal,  dessen 
Zeitgenosse  er  war.  Noch  andere 
Römer  schrieben  die  Geschichte  ihres 
Vaterlandes  in  griechischer  Sprache, 
als  Lucius  Cinciüs  Aumentus,  ein 
Zeitgenosse  des  Fahius;  Acilius,  der 
um  weniges  später  lebte ; Aulus 
Posthumius,  welcher  im  J.  R.  603 
Consul  war;  CwAEUS  AUFIDIUS,  ejn 
älterer  Zeitgenosse  Cicero’su.  Aj  Man 
sehe  auch  hist,  de  la  litt.  rom.  par 
Schoell.  Vol.  1.  p.  160. 

1 S.  Diod.  Sic.,  XVII,  c.  113,  u. 
Annales  des  Lagides  par  M.  Cham - 
; pollion-Figeac , vol.  I.  p.  364. 
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athenischen  Archon,  der' Im  Monath  Juli  erwählt  wurde,  ne- 
ben den  Consuln,  die  im  Januar  ihr  Amt  angetreten  hatten, 
und  setzt  in  die  Regierungszeit  beider  ein  Ereignifs,  das  auf 
den  30ten  Mai,  und  folglich  sechs  bis  acht  Wochen  vor  der 
Wahl  jenes  Archon  fällt.  Es  ist  nach  dem  oben  angegebe- 
<nen  leicht,  jeden  Irrthum  zu  vermeiden,  der  aus  den  Zeitan- 
gaben Diodors  entspringen  könnte. 

Unter  den  Fragmenten  Diodors  ist  eines,  welches  in  die 
Geschichte  des  ersten  messenischen  Krieges  1 gehört  und  die 
Reden  von  zwei  Messeniern,  Kleonnis  und  jiristomertes,  ent- 
hält, die  sich  den  Preis  der  Tapferkeit  streitig  machen.  Die- 
ses Bruchstück  ist,  ungeachtet  es  in  zwei  Handschriften,  einer 
mediceischen  und  einer  vaticanischen,  dem  Diodor  ausdrück- 
lich beigelegt  wird,  gleichwohl  als  ein  Fragment  eines  unbe- 
kannten' Verfassers  herausgegeben  worden  unter  dem  Titel: 
Idvavvgov  neql  dvo  otvdqcSv  äqigevaavTCßv  ev  noMf.idj  xai  äyat- 
vit,ofih'(ov  rcEQi  TtQCirvelav , von  zwei  Männern,  die  sich  im 
Kriege  hervorgethan  haben  und  einander  den  ersten  Preis 
streitig  machen. 

Wir  wollen  noch  das  Urtheil  von  S ainte-Croix  über  Dio- 
dor hieher  setzen.  „Seine  Sprache  ist  leicht,  deutlich,  ein- 
fach und  natürlich ; sie  wird  nur  bilderreich  in  der  Mythen- 
geschichte, wo  Diodor  Sänger  und  Mythographen  zum  Vor- 
bilde wählt.  Er  hascht  nicht  nach  Formen  des  Atticismus 
und  der  alten  Sprache  und  bedient  sich  des  mittlere  Styls, 
der  der  Geschichte  ziemt.  Bisweilen  ist  ihm  aber  Breite  und 
Weitschweifigkeit,  Mangel  an  Verbindung  und  Ordnung,  so 
wie  Unklarheit  der  Erzählung  vorzuwerfen;  es  fehlt  ihm  an 
der  Gabe, ' die  Thatsachen  scharf  aufzufassen,  sie  in  das  rechte 
Licht  zu  stellen  und  auseinander  zu  entwickeln.  Wo  er  die 
Darstellung  eines  Ereignisses  aus  einem  der  früheren  Ge- 
schichtschreiber aufniramt,  da  entkleidet  er  sie  alles  Schmuk- 
kes  der  Rede,  und  sein  eigener  Vortrag  ist  nie  belebt,  ge- 
schweige denn  dramatisch.  Er  verschmäht  die  Künste  der 
Rhetorik  und  mifsbilligt  die  in  seiner  Zeit  herrschende  Ue- 
berschätzung  der  Reden,  die  man  der  Geschichte  einwebte.... 
Sein  Urtheil  ist  gesund,  sein  Lob  und  Tadel  unparteiisch, 
seine  Bemerkungen,  wenn  nicht  ausgezeichnet,  doch  auch 


1 Im  Jahre  730  vor  Chr. 
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nicht  geistlos,;  sie  zeugen  von  gesundem  Verstaude-und  recht- 
schaffener Gesinnung” l.  . . 

Fün|  und  sechzig  Briefe,  angeblich  von  Diodor  herrüh- 
rend, erschienen  im  Jahre  1639,  italienisch  in.  dem-  ersten 
Bande  der  Geschichte  der  Stadt  Catana  von  Pietro  - Carrera . 
Die  Briefe  sind  im  Namen  der  Einwohner  verschiedener  si- 
cilischer  Städte,  besonders  von  Catana,  theils  an  die  Bürger- 
schaften anderer  Städte,  theils  an  Privatleute  geschrieben, 
unter  denen  auch  Plato  ist.  Der  griechische  Text  der  Briefe 
soll  noch  existiren,  oder  wenigstens  in  den  Händen  des  Car- 
dinal Bessarion  gewesen  sein,  von  dem  die  lateinische  Ueber- 
setzung  derselben  herrühre,  nach  welcher  sie  ein  vornehmer  Cati- 
nenser,  Qttavio  Arcangela,  um  das  Jahr  1600,  in  das  Italienische 
übertragen  habe.  Carrera  ist  ungewifs,  ob  er  die  Briefe  dem 
Diodor  von  Sicilien  zuschreiben  soll,  oder  dem  Theokrit  von 
Chios,  dessen  Briefe  Suidas  als  bewundernswürdig  rühmt; 
allein  die  von  Carrera  herausgegebenen  Briefe  haben  gar 
nichts  bewundernswürdiges;  sie  sind  abgeschmackt  und  tra- 
gen alle  Zeichen  der  Unächtheit  an  sich.  Auch  ist  das  grie- 
chische Original,  so  wie  Bessarions  lateinische  Uebersetzung 
von  Niemanden  jemals  gesehen  worden  2.  , 

Eine  lateinische  Uebersetzung  der  fünf  ersten  Bücher  *les  Dio- 
dor, von  Poggius,  wurde  zum  erstenmale  gedruckt,  dreizehn  Jahre 
.nach  dem  Tode  dieses  Gelehrten,  Bologna,  bei  Ugo  Rugerius  und 
Dom.  Bertochus , 1472,  fol.  (mit  des  Tacitus  Germania),  und  zu 
Venedig  bei  Andr.  Jac.  Kaiharensis,  1476,  fol.  Diese  zweite  Aus- 
gabe ist  wenig  geschätzt.  Sie  wurde  wiederholt  1481,  1493,  und, 
mit  Verbesserungen  von  Barthol.  3Ierula , 1496. 

Eine  Uebersetzung  der  Bücher  16  und  17  von  Angelus  Cos- 
pus  erschien  zu  Wien,  1516,  fol.  und  zu  Basel,  1531.  fol. 

Vincentius  Opsopoeus  gab  zu  Basel,  1539-  4.  zum  erstenmale 
den  griechischen  Text  der  Bücher  16  — 20,  die  er  für  die  einzig 
erhaltenen  hielt,  heraus. 

Zwanzig  Jahre  später,  1559,  erschien  zu  Paris,  fol.,  die  erste 
vollständige  Ausgabe  des  erhaltenen  Textes,  bei  Hetiricus  Stephan 
aus.  Sie  enthält  die  Bücher  1 — 5 und  11  — 20,  so  wie  die  Aus- 

1 Examen  des  Hist.  d*Alexandre-  Setzung  dieser  Briefe.  Patricias  hat 
le-Grand.  3e  edit  p.  67.  sie  in  den  14ten  Band  der  Biblioth. 

~ 2 Im  löten" Bande  des  Thesaurus  -graec.  und  TVesseling  in  seine  Aus- 

Antiquit  Siciliae  findet  sich  eine  von  gäbe  des  Diodor  aufgenommen , aus 
Abraham  Preiger  nach  dein  Italie-  der  sie  auch  in ' die  Zweibrücker 
nischcn  gearbeitete  lateinische  Ueber-  Ausgabe  übergegangen  ist. 
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zöge  der  Bücher  31  — 33,  36  — 38  und  40.  Die  Ausgabe  ist 
schön  und  geschätzt. 

J,  Jac.  Grynaeus  besorgte  eine  vollständige  Ausgabe  des  Dio- 
dor,  nur  lateinisch,  Basel,  1578.  fol.  Yon  den  fünf  ersten  Büchern 
gab  er  die  Uebersetzung  des  Poggim;  der  Uebersetzer  der  Bücher 
11  — 14  ist  unbekannt,  vielleicht  war  es  s. ieneas  Sylvius ; die  Ue- 
bersetziing  des  15ten  Buches  ist  von  Hopper}  die  der  Bücher  16 
und  17  von  Angelus  Cospus ; Seb.  Chatillon  (Castellio)  hat  die  Bü- 
cher 18 '-1-  20  übersetzt  Dares,  Dictys  und  Tryphiodor  befinden 
sich  ia  demselben  Bande. 

Nie.  Rhodomann  gab  die  erste  griechisch- lateinische  Ausgabe 
des  Diodor,  Hanau,  1604.  fol.  bei  W'echel. 

Pt.  Wesselings  Ausgabe  erschien  im  Jahre  1746,  2 Vol.  fol. 

Sie  enthielt  die  Uebersetzung  von  Rhodomann,  und  die  Noten 
von  Henr.  Stephanus,  von  Rhodomann,  von  Fulvio  Orsini,  von 
Henri  de  Yalois  (von  den  beiden  letzten  nur  über  die  Fragmente) 
und  von  Jac.  Baulmier.  Leiderist  der  Text  nicht  mit  hinlänglicher 
Genauigkeit  gedruckt  worden,  so  dafs  ganze  Wörter  ausgefallen 
sind. 

Ch.  Glo.  Heyne  und  Jer.  Nie.  Eyring  übernahmen  die  Lei- 
tung'der  Zweibrücker  Ausgabe,  welche  1793  — 1807,  11  vol.  8. 
erschien.  Sie  giebt  den  Text  Wesselings,  von  Druckfehlern  gerei-  -j, 
nigt  und  nach  drei  MSS.  von  Wien  und  München  verbessert.  Au- 
fser  sämmtlichen  Commentaren  der  früheren  Herausgeber  und  der 
Uebersetzung  enthält  sie  mehrere  Abhandlungen  von  den  neuen 
Herausgebern  und  vortreffliche  Register. 

Zwei  andere  in  Deutschland  unternommene  Ausgabemsind  nicht 
zu  Ende  geführt  worden.  J.  F.  Luthe.  Wächter  begann  die  Her- 
ausgabe des1  griechischen  Textes,  und  liefs  1798  u.  1799  zu  Lemgo, 

8.,  zwei  Abteilungen  drucken,  welche  den  ersten  Theil  bilden, 
und  die  den  weder  hinlänglich  correcten,  noch  gefällig  gedruckten 
Text  der  11  ersten  Bücher  enthalten. 

In  den  Jahren  1800  und  1802  liefs  H.  K,  Ahr.  Eichstädt  in 
Halle,  8.,  die  beiden  ersten  Bände  einer  von  F.  A.  Wolf  begon- 
nenen Ausgabe  drucken;  sie  enthalten  die  14  ersten  Bücher  nach 
einer  neuen  Durchsicht  des  Textes.  Es  ist  zu  bedauern,  dafs  we- 
der der  weitere  Text,  noch  die  verbesserte  Uebersetzung  Rhodo- 
manns,  noch  auch  die  Commentare,  welche  versprochen  worden 
waren,’  geliefert  wurden. 

Diodor  ist  in  6 Bänden  in  der  Sammlung  von  Tauchnitz  ge- 
druckt, Leipz.  1822.  16. 

[Die  vollständigste  Ausgabe  des  Diodor,  mit  den  Noten  der 
früheren  Herausgeber,  ist  von  Ludw.  Dindorf,  Leipzig,  1828.  8., 
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begonnen  worden*  Derselbe  batte  vorher,  ebendaselbst,  .1826, 
den  griechischen  Text  des  Diodor,  4 Vol.  .12.,  heräusgegebenj] 

Das  kleine  Fragment,  das  die  Rede  des  Kleonnis  und.  Aristo- 
»uenes  enthält,  ist  als  ein  anonymes  Werk  herausgegeben-.von  JJenr. 
Stephanus  bei  dem  Polemo  von  Laodicea.  Is.  Fossius  zeigte,  > dafs 
es  dem  Diodor  angebört;  er  hatte  es  in  einem  florentiner  MS3  die- 
ses Geschichtschreibers  gefunden  L.  Boivin  liefs  es  pait  einem 
Commentar  wieder  drucken  im  3ten  Bande  der  Memoires  de  1’A.ca- 
demie  des  Inscriptions  et  Belles-lettres  p.  106.  Man  findet  es  un- 
ter den  Fragmenten  Diodors  in  der  Edition  von  Wesseling  und 
der  Zweibrücker  Ausgabe,  und  als  ein  anonymes  Werk  bei  dem 
Polemo  von  J.  Conr.  Orelli,  1819,  der  jedoch  in  einer  Note  der 
Yorrede  noch  den  Diodor  als  Verfasser  .anerkannt  hat.  • - - 

[Die  vaticanischen  Fragmente,  welche  dem  Theile  der  von  Con- 
stantinus  Porphyrogennetus  veranstalteten  Excerptensammlung.ange- 
hören,  welcher  den  Titel  de  sententiis,  jisqI  yvmpäv,  führt,  sind 
herausgegeben  von  ^4ng.  Mai  im  zweitön  Bande  der  Scriptorum 
veterum  nova  collectio,  Rom,  1827.  4.  p,  1 — 131;  woi;an  sich 
noch  andere  Bruchstücke  Diodors,  p.  568  — 570,  anschliefsen.  Zum 
zweitenmale  hat  sie  Lud.  Dincforf  unter  dem  Titel:.  Dlodöri  Bi- 
bliothecae  Historicae  L.  VII  — X et  XXI  — XL  excerpta  Vati- 
cana, mit  eigenen  und  Mai’s  Anmerkungen,  Leipzig,  1828.  8.  heraus- 
gegeben. Sie  werden  sich  auch  in  Lud.  Dindorfs  Ausgabe  des 
ganzen  Diodor  befinden.] 

llebersetzungen.  Die  ersten  fünf  Bücher  des  Diodor  sind  zu- 
erst verdeutscht  von  Basilius  Johann  Herold,  in  dem  Werke:  Hey- 
denweldt  vnd  irer  Götter  anfängcklicher  vrsprung  etc.’,  Basel,  1554. 
fol.  (wiederholt  Frankfurt  a.  M.  1643.  fol.),  woselbst  sie"  den  be- 
-aondern  Titel  führen:  Diodori  des  Siciliers  vnder  den  Griechen 
berhdmptsten  Gschichtschreibers  sechs  Bücher  etc,  Grilla  glaubt, 
dafs  diese  Uebersetzung  nach  einer  griechischen  Handschrift  gear- 
beitet sei. 

Eine  treue  und  ziemlich  geschmackvolle  Uebersetzung  des  Diodor 
hat  F.  sind,  Stroth  begonnen,  Frankfurt  a.  JVJ.  1782 — .1785.  8.  Bd.  1 
— 4,  und  J,  F,  Sah  Kaliwa$$er  beendet,  ebend,  1786  *-*  .1787,  8, 
Bd.  5 u,  6, 

Dionysius  von.  Hallkarnassm der  Sohn  des  Alexander, 
liefs  sich  nach  der  Zeit  der  Bürgerkriege  2 in  Rom  nieder 
und  verweilte  dort  22  Jahre.  Während  dieses  Aufenthaltes 

* 5.  Ger  Ja.  V assiuf  de  Hist  gr.  lib.  IV.  p.  529,  . : . 

"*  Ina  Jahre  723  der  ßtadt  Rprn,  . 
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lernte  er  die  römische  Sprache  und  sammelte  das  reichhal- 
tige Material,  zu  einem  grofsen  Werke  über  die  alte  römi- 
sche Geschichte,  'PcJf.iaiy.Tj  ctQ%aioXdyia  *,  welches  in  zwanzig 
Büchern  den  Zeitraum. von  dem  Ursprung  -Roms  bis  zum 
dritten  Jahre  der  128ten  Olympiade,  wo  Polybius  beginnt, 
umfafete.  Nur  die  11  ersten  Bücher,  welche  bis  zum  Jahre 
312  der  Stadt  reiphen,  sind  uns  nebst  Bruchstücken  der  übri- 
gen 9 Bücher  erhalten.  Dionysius  wollte  durch  sein  Werk 
den  Griechen  eine  günstigere  Vorstellung  von  dem  römischen 
Volke,  geben,  das  nicht,  wie  griechische  Mifsgunst  verbreitet 
hätte,  von  heimathlosem  Gesindel,  sondern  vielmehr  von  edeln, 
griechischen  Ahnen  abstammte.  Des  Dionysius  Werk  ist  für 
die  Kenntnifs  der  römischen  Alterthümer  von  äufserster  Wich- 
tigkeit. Er  theilt  uns  Nachrichten  über  die  Organisation  der 
römischen  Republik  und  deren  Entwickelung  mit,  welche  wir 
bei  den  einheimischen  Schriftstellern  Roms  vergeblich  suchen, 
weil  sie  di.es e Gegenstände  bei  ihren  Lesern  als  bekannt  vor- 
aussetzten, Ueberhaupt  giebt  die  eigenthümliche  Ansichts- 
weise des  Ausländers  dem  Werke  des  Dionysius  vor  ande- 
ren ein  besonderes  Interesse. 

Dionysius  von  Halikarnafs  gehört  zu  den  pragmatischen 
Historikern.  Es  fehlt  ihm  nicht  an  Urtheil  und  Scharfsinn;! 
gleichwohl  giebt  er  den  Sagen,  die  man  in  die  Urgeschichte 
Roms  verwebt  hatte,  das  Ansehn  historischer  Thatsachen; 
und  leider  ist  der  Theil  seines  Werkes  verloren,  in  welchem 
die  Ereignisse,  deren  geschichtliche  Wahrheit  sich  eher  er- 
mitteln liefs,  behandelt  waren.  Sein  Styl  ist  nach  Polybius 
gebildet;  man  kann  ihm  Mangel  an  classischer  Reinheit  vor- 
werfen und  die  allzugrofse  Menge  ausführlicher  Reden  ta- 
deln, welche  die  Geschichtserzählung  unterbrechen. 

Wir  wissen,  aus  Photius  2,  dafs  Dionysius  selbst  seine 
Archäologie  in  einen  Auszug  von  5 Büchern  brachte,  dessen 
gedrängte  Kürze  der  Patriarch  lobt,  wenngleich  sie  nach  sei- 
nem Urtheile  bisweilen  in  Trockenheit  ausartete.  Angelo  Mai 
glaubte  diesen  Auszug  in  den  Excerpten  des  Dionysius  zu  er- 
kennen, die  er  in  einer  Handschrift  dci1  ambrosianischen  Bi- 


1 Manche  glauben,  dafs  dieser  I Phot’us  das  Werk  des  Dionysius  von 

Titel  nur  zu  den  drei  ersten  Büchern  | Halikarnassus  unter  dem  allgemeinen 

gehörte,  welche  vor  den  übrigen  her-  I Titel : Geschichte . 
ausgeg  eben  wurden.  Allerdings  citirt  [ 3 Cod.  LXXXIV. 
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blidthek  zu  Mailand  entdeckt  hatte ; [allein  aus  dem  vatica- 
nischen  Codex  rescriptus,  welcher  dieselben  Excerpte  des  Dio- 
nysius von  Halikarnafs  enthält,  geht  hervor,  da£s  sie  zu  den 
Auszügen  des  Constantinus  Porphyrogennetus,  und  zwar  zu 

deren  Titel  de  sententiis,  gehören.} 

r 

Die  Archäologie  des  Dionysius  von  Halikarnafs  ist,  wie  die 
Werke  vieler  griechischer  Schriftsteller,  nach  der  Einführung  der 
Buchdruckhrkunst  in  Italien  zuerst  in  einer  lateinischen  Uebersez- 
zung  bekannt  gemacht  worden.  Der  Florentiner  J Lampus  Biragus 
liefs  zu  Treviso,  1480.  fol.,  bei  Bemardinus  Celerius  de  Liiere  eine 
Uebersetzung  derselben  drucken,  die  bei  geringer  Eleganz,' sehr 
treu  ist,  und  an  manchen  Stellen  zur  Berichtigung  des  Textes 
dienen  kann.  Henricus  Glareanus  sah  sie  durch  und  liefs  sie  wie- 
der drucken  bei  Frohen,  Basel.  1532.  fol. 

Die  erste  Ausgabe  des  Textes,  der  Archäologie  lieferte  Henri- 
cus  Stephanus , Paris,  1546.  fol.  Sie  ist  sehr  schön. 

Seitdem  ist  die  Archäologie,  soviel  wir  wissen,  nicht  wieder 
besonders  gedruckt  worden.  Von  D.  Ch.  Grimm  erschien  zu  Leip- 
zig, ■ 1786.  8.  eine  Chrestomathie,  nicht  eine  Ausgabe  des  vollstän- 
digen Textes,  unter  dem  Titel:  Dionysii  Halicarnass ensis  Archaeo- 
logiae  romanae  synopsis. 

JLng.  Mai  hat  den  Theil  der  ambrosianischen  Excerpte,  wel- 
cher den  Büchern  12  — 20  angehört,  mit  Einschlufs  der  früher  be- 
kannten Bruchstücke  dieser  Bücher,  herausgegeben'  unter  dem  Ti- 
tel: Dionysii  Halle.  Antiquitatum  rom.  pars  häctemjs,  desiderata, 
Mediol.,  1816.  4.  (wiederholt,  Frankfurt  a.  M.  1817.;  8.)  '.  [Nach 
dem  vaticanischen  Palimpsest  hat  Mai  eben  diese  Fragmente  mit 
lat.  Uebersetzung  und  .Anmerkungen  wieder  herausgegehen  in  der 
Scriptorum  veterum  nova  collectio,  Tom.  II.  Rom,  1827.  4.  p.  465 
— 526.] 

Die  Ausgaben  der  sämmtlichen  Werke  des  Dionysius  erwähnen 
wir',  nachdem  wir  zuvor  von  seinen  rhetorischen  Schriften  gere- 
det haben.  / f'i-i 

Uehers.  Eine  gute  Uebersetzung  der  römischen  Alterthümer 

des  Dionysius  von  Halikarnafs  hat  J.  Im.  Bender , Lemgo,  1771  — 
1772,  2 Bde.  8.  geliefert. 

Nikolaus  von  Damaskus,  aus  einer  der  vornehmsten  Fa- 
milien  der  Hauptstadt  Syriens  gebürtig,  war  der  Sohn  des 
Antipater  und  der  Stratonice,  und  ein  Freund  des  jüdischen 


1 [Vgl.  K.  L.  Straoe  über  die  stücke  der  röm.  Gesch.  de*  Dionys, 
von  A.  Mai  bekannt  gemachten  Bruch-  v.  Halik.  Leipz,  1820.  8-] 
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Königes  Berodes  des  Grofsen,  den  er  auf  seiner  Reise  nach 
Rom  begleitete.  Bort  gewann  Nikolaus  die  Gunst  des  Au- 
gustus,  der  ihm  schon  vorher  gewogen  war.  Augustus  nannte 
nach  ihm  die  -palästinischen  Datteln,  die  er  liebte,  und  die 
er  gewöhnlich  von  Nikolaus  zugesendet  erhielt.  Herodes  ge- 
wann nachmals  die  verlorene  Gunst  des  Kaisers  nur  durch 
die  Vermittelung  seines  Freundes  Nikolaus  wieder. 

Als  Schriftsteller  hat  sich  Nikolaus  Damascenus  in  meh- 
reren Gattungen  versucht.  Von  seinen  Tragödien,  unter  de- 
nen eine  Susanne,  —luaavvig,  genannt  wird,  haben  wir  nichts 
übrig;  unter  seinem  Namen  hat  Stobäus  ein  Bruchstück  aus 
eineraKomödie  erhalten,  das  aus  vier  und  vierzig  Versen  be- 
steht, in  denen  die  Parasiten  lächerlich  gemacht  werden.  Ver- 
muthlich  hat  es  irgend  einen  Dichter  der  neuen  Komödie 
zum  Verfasser.  Nikolaus  Damascenus  schrieb  andere  Werke 
über  die  auffallenden  Gebrauche  verschiedener  Völker,  Svv- 
aywyrj  nctQad6£wv  rjfhüv , über  clas  Schöne  in  den  Handlun- 
gen, IIsqI  zßv  iv  Toig  nQctxTixoig  xaÄcüv,  über  geschichtliche 
Gegenstände,  und  unter  andern  eine  Universalgeschichte, 
cIgo(>ia¥ xa&olixr!,  in  hundert  und  vier  und  vierzig  Büchern  l, 
worin  er  die  Erzählungen  der  verschiedenen  Historiker  durch 
rhetorische  Uebergänge  zu  verknüpfen  wufste.  Da  seine  Quellen 
zum  Theil  jetzt  verloren  sind,  so  gewähren  uns  die  Frag- 
mente seiner  Geschichte  über  manche  sonst  unbekannte  That- 
sachen  Belehrung.  Von  seinem  Leben,  des  Augustus  besitzen 
wir  ein  Fragment,  worin  er  dem  Kaiser  in  hohem  Grade 
schmeichelt.  Die  Aechtheit  seiner  Selbstbiographie  hat  man 
Ursache  in  Zweifel  zu  ziehen  2. 


Die  von  Stobäus,  Constantiuus  Porphyrogennetus  u.  A.  erhal- 
tenen Fragmente  des  Nikolaus  von  Damaskus  sind  gesammelt  in  N. 
Cragii  Respublica  Lacedaemoniorum,  Genf,  1593.  8.  und  in  JHenr. 
Valesii  Excerpta  Peiresc.,  Paris,  1634.  4.  J.  Cowr.  Orelli  gab  diese 
Fragmentensammlung  vermehrt  zu  Leipzig,  1804.  8.  besonders  her- 
aus , mit  den  Bemerkungen  .der  früheren  Erklärer  des  Nikolaus  Da- 
mascenus. 

XJoray  hat  den  reinem  Text  mit  Noten  in  dem  Prodromus  sei- 
ner griechischen  Bibliothek,  Paris,  1805*  8.  herausgegeben;  darauf 


* [Athenäus  nennt  daher  seine  Ge- 
schichte die  Bücherreiche,  nohvßi- 
fttos,  VI.  p.  249.  a.J 

~ S.  Sevin,  Recherches  sur  Ni- 


colas de  Damas,  in  den  Mcmoires 
de  l’Acad.  des  Inscr.  et  Belles-lettres, 
voL  VI.  p.  486. 
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bat  sich  F.  Creuzer  In  den  Fragmenten  griechischer  Historiker,  und 
J.  Schtueighiatser  In  seiner  Ausgabe  des  Athenäus  Verdienste  um 
diesen  Geschichtschreiber  erworben.  ...  . 

Orelli  wendete,  in  Verbindung  mit  JBremi  und  Ochstier , seine 
Thätigkeit  von  neuem  auf  den  Nikolaus  von  Damaskus  nnd  verei- 
nigte alle  Materialien,  die  nach  seiner  Ausgabe  von  1804  bekannt 
geworden  waren,  in  einen  Nachtrag  zu  derselben,  Leipz.  1811.  8. 
In  der  Sammlung  von  Tauchnitz  befinden  sich  die  Fragmente  des 
Nikolaus  Damascenus  bei  den  var.  hist,  des  Aelian  und  dem  Hera- 
klides  Pont.,  Lips.  1819.  12. 

Den  Kaiser  Augustus  können  wir  als,  den  Verfasser-  ei- 
nes statistischen  "Werkes  aufführen,  sofern  dieses  Werk,  das 
griechisch  in  einer  Handschrift  der  königlichen  Bibliothek  zu 
Paris  erhalten  ist,  ihm  wirklich  angehört.  Er  hatte  in  latei- 
nischer Sprache  die  Geschichte  seines  Lebens  bis  auf  den 
cantabrischen  Krieg  1 geschrieben.  Sueton,  Plinius  und  Dio 
Cassius  führen  sie  an.  Dio*Cassius  erzählt,  dafs  Augustus  in 
einer  heftigen  Krankheit,  da  er  seinen  Tod  nahe  glaubte  2, 
dem  Consul  Piso  ein  Schema  der  Staatskräfte  und  Einkünfte 
überreichte,  das  er  mit  eigner  Hand  ausgearbeitet  hatte  3. 
Einst  legte  er,  so  berichtet  Sueton,  eine  Schrift,  in  welcher 
er  von  der  Verwaltung  des  Reiches  Rechenschaft  gab  (ratio- 
narium  imperii),  in  die  Hände  der  obersten  Beamten  und  Se- 
natoren 4 ; und  bei  seinem  Tode  fand  man  eine  statistische 
Uebersfcht  des  ganzen  Reiches  (breviarium  totius  imperii)  5 *, 
in  welcher,  nach  Tacilus,  der  Kaiser  eigenhändig  das  Ver- 
mögen, die  Menge  der  bewaffneten  Bürger  und  Bundesgenos- 
sen, der  Flotten,  der  unterworfenen  Reiche  und  Provinzen, 
der  Tribute  und  Zölle,  endlich  der  nothwendigen  Ausgaben 
und  Spenden  verzeichnet  hatte  ®.  Es  ist  wohl  keinem  Zwei- 
fel unterworfen,  dafs  diese  statistische  Uebersicht  lateinisch 
verfafst  war,  denn  Augustus  besafs  nicht  die  hinlängliche  Fer- 
tigkeit in  der  griechischen  Sprache,  um  sich  in  ihr  mit  Gewandt- 
heit mündlich  oder  schriftlich  ausdrücken  zu  können  7.  In- 


1 D.  i.  bis  auf  sein  sechstes  Re- 

gierungsjahr, 26  vor  Chr. 

a Irrt  'J.  Roms  731. 

8 Lib.  Litt  p.  517.  B.  Tm  pb> 
TltUstavL  ras  te  dwafiug  xal  zag 
7ZQo$odov$  tag  xoivag  ig  ßtßlCov 

igyod\}jttg  r.  I, 

* [Sueton.  Octav , 28.] 

* [Sueton.  Octav,  101.} 


6 [Tacit.  Annal,  I.  11.] 

7 [Sueton.  Octav,  89,  Ne  Grae- 
caruro  quidem  disciplmarum,  leviore 

Studio  tenebatur: non  tarnen  ut 

aut  loqueretur  expedite,  aut  co.ropo- 
nere  aliquid  auderet  Nam  et  si  quid 
res  exigerct,  latine  fortoabat  verten- 
dumque  aiii  dabat] 
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dessen  kann  ein  griechisches  Buck,  welches  unter  dem  mit 
Suetons  Ausdrucke  rationariutn  sehr  wohl  übereinstimmen- 
den Titel  Jlalaia  XoyuQixij  Avyovgov  Kaiaa^ag  in  der  . kö- 
niglichen Bibliothek  zu  .Paris  auf  bewahrt  wird,  so  wenig  es 
auch  in  seiner  jetzigen  Form  den  Augustus  selbst  zum  Ver- 
fasser haben  ;ju.ag> . doch  aus  dem  lateinischen  Werke  dessel- 
ben entlehnt  sein.  Es  scheint  seine  gegenwärtige  Gestalt-  in 
der  Zeit  des  Alexius  Komnenus  erhalten  zu  haben,  aus  des- 
sen Regierung,  eine  ähnliche  Berechnung  herrührt,  welche  in 
der  pariser  Handschrift  auf  jenes  Werk  folgt.  Beide  han- 
deln nur  von  dem  eingeführten  Abgabensysteme 

DäS>-  Antiquum  rationamun  August!  Caesaris  steht  mit  Mont- 
ftvucons  Uebersetzung  in  den  Analecta  graeca  der  Benedictiner  von 
St.  Maur,  Paris,  1788.  4.  Tom.  I.  p.  316  — 366.  «7.  F.  Cfronov 
hat  es  mit  einer  neuen  Uebersetzung  wieder  drucken  lassen  in  sei- 
ner Abhandlung  de  sestertiis,  Lugd.  Bat.  1691.  4.  - 

Memnon  von  Heraklea  in  Pontus  schrieb  eine  Geschickte 
seiner  Vaterstadt.  Er  hat  für  einen  Zeitgenossen  des  ■ Augu- 
stus gegolten;  da  jedoch  das  aus  der  Mitte  seines  Werkes 
erhaltene  Bruchstück  fast  bis  auf  Augustus  herabreicht,  und 
seine  Ausdrucksweise  bisweilen  ein.  späteres  Jahrhundert  ver- 
räth,  so  hat  man  neuerlich  geschlossen,  dafs  er  nicht  früher 
als  unter  Hadrian  oder  den  Antoninen  gelebt  haben  möch- 
te 1 2.  Wir  haben  von  Memnons  Geschichte,  oder  vielmehr 
von  dem  neunten  bis  sechzehnten  Buche  derselben  einen  oft 
wörtlich  treuen  Auszug  in Photius  Bibliothek:  die  ersten  acht 
Bücher  waren  nebst  dein  Schlüsse  des  Werkesschon  zu  Ende 
des  neunten  Jahrhunderts  entwederverloren,  oder  wenigstens  so 
selten,  dafs  der  gelehrte  Patriarch  sie  nicht  erlangen  konnte  8. 
Aus  diesem  Grunde  läfst  sich  auch  das  Jahr,  mit  welchem 
Memnons  Geschichte  schlofs,  nicht  ausmitteln,  welches  uns 
über  die  Zeit,  in  welcher  Memnon  schrieb,  einige  Aufklä- 
rung ertheilen  würde.  Er  hat  Nachrichten  über  auswärtige 


1 Vgl#  über  Augustus  noch  J.  A. 
Fabricius  Imp.  Caes.  August!  tem»- 
porum  notatio,  genus  et  scriptorum 
fragmenta.  Hamburg,  1727.  4.  [und 
Jac # de  Rhoer  Diss.  philol.  de  stu- 
diis  litterariis  Caesaris  Augusti.  Gro- 
om g,  1770J 

2 [S.  J.  Kr * OrellVs  Vorrede  in 

dessen  Ausgabe  d#s  Memnon. J 


b 3 [Phot.  cod.  CCXXIV  schliefst 
mit  den  Worten:  Eig  zoiovto  txhv 
ztXog  xrä  6 loyog  zjjg  Mifxyoyos 

lzo<y(a$  zeXtvza Tag  de  nQtazag 

iSQQfag  xai  zag  fxzza  Tyr  zxzjjy  xcd 
d'exazTjV  oi>7Z(o  tineZv  eig  &£av  rjfnuy 
d(piyfi£yixg 
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Staaten,*  sofern  das  Schicksal  von  Heraklea  in  ihre  Gäsehichte 
verwebt  war,  mitgetbeilt,  und  uns'  auf  diefe’  Woise  riianche 
Nichtige  Belehrung,  zum  Beispiel ' über  die  Reihe  der  bit Ira- 
nischen Könige,  erhalten.  Die  Exccrpfe  des  Photius  reichen 
von  der  Ermordung  des  Klearchus  durch  Chiön  1 (Olymp. 
CIV,  1 = 364  vor  Chr.)  bis  auf  den  Tod  des  BritHagoras, 
der  um  das  Jahr  46  vor  Chr.  herakleotischer- Gesandter  bei 
Cäsar  war.  - 

Henricus  Stephanus  hat  die  von  Photius  erhaltenen  Bruchstücke 
des  Memnon  mit  denen  des  Ktesias  und  Agatharchides  ‘herausgege- 
ben, Paris,  1557.  8.,  und  wiederholt  iin' Jahre  1594.  ’8.,  jedoch  mit 
Berichtigungen  und  der  lateinischen  Uehersetzung  von  Lx&h  JRAo- 
domannus  und  H.  Stephanus,  Sie  erschienen  auch  zu  Genf,  1593.  8. 
mit  der  Uehersetzung,  und  zu  Oxford,  1597.  8.  J.  Kr.  Orelli  be- 
sorgte die  vollständigste  Ausgabe  des  Memnon,  mit  Rhodomanns 
Uehersetzung  und  sämmtlichen  Commentaren,  zugleich  mit  den 
Fragmenten  anderer  Schriftsteller  über  Heraklea,  Leipz.  1816.  8. 

Pamphila,  die  Tochter  des  Grammatikers  Soterides,  war, 
nach  Photius,  aus  Aegypten,  nach  Suidas  aus  Epidaurus  ge- 
bürtig. Sie  verfafste  mehrere  Werke,  gröfstentheils  histori- 
schen Inhaltes.  Unter  anderen  werden  ihre  Geschieh tsaus- 
s üge,  'EniTopal  igoQiüv , und  ihre  historischen  Miscellen, 
—vpi.uxTa  igoQixa  vn opv^pma,  genannt.  Letzteres  Werk  be- 
schreibt Photius  in  einer  ausführlichem  Nachricht 2 als  ein 
Collectaneenbuch,  in  welches  Pamphila  täglich,  ja  stündlich 
eintrug,  was  ihr  die  Unterhaltung  ihres  Mannes  Sokratidas 
und  seiner  Freunde,  oder  die  Lesung  von  Geschichtswerken 
Bemerk enswerthes  darbot.  Auf  diese  Weise  stellte  sie  ohne 
systematische  Anordnung  eine  bunte  Menge  geschichtlicher 
Anekdoten  zusammen,  von  denen  noch  einige  erhalten  sind. 
Photius  hat  nur  acht  Bücher  ihres  Werkes  gekannt;  Suidas 
redet  von  drei  und  dreifsig,  und  allerdings  -wird  das  29te  und 
das.30te  Buch  von  Gellius  und  Diogenes  Laertius  angeführt. 
Pamphila  lebte  zur  Zeit  des  Kaisers  Nero. 

Wir  haben  hier  ein  Wort  von  der  Ephemetis  belli  Tro- 
jani  zu  sagen,  einem  Buche,  das  angeblich  den  Diktys  von 
Kreta,  welcher  den  Idomeneus  vor  Troja  begleitete,  zum  Ver- 
fasser hat.  Diktys  führte,  der  Erzählung  nach,  ein  Tagebuch 


« S.  Bd.  I.  S.  420. 


* [ Cod . CLXXV.] 
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über  sämmtliche  Ereignisse  der  trojaniseheia  Belagerung,  wel- 
ches auf  Palmblätter  phönicisch  geschrieben*  mit  ihm  zuKnos- 
sus  begraben  wurde.  Unter  Nero  öffnete  ein  Erdbeben- sein 
Grab,  und  man  fand  in  demselben  das  kostbare  Werk  in  ein 
bleiernes  Kästchen  eingeschlossen.  Praxis,  oder  Eupbaxidas, 
vielleicht  der  wirkliche  Verfasser  des  Buches,  überreichte  es 
dem  Nero.  Wir  besitzen  .nur  die  lateiniseherUebersetzürig 
des  Q.  SeptiMiüs.  aus  dem  dritten  oder  vierten  Jahrhundert 
nachChr.,1.  ■ >■  » ■ . 

, JjfS'TU-S  vön  Tiberias  in  Galiläa,  der:  Sohn  dös  Pistur, 
lebte  unter  Claudius  und  dessen  Nachfolgern  bis  auf  Trajan, 
und  schrieb  eine  Geschichte  der  gekrönten  .'Könige  von  Ju- 
däa;' ^laväcibiv  ßaoiXtoiv,  ‘%wv  ■>  ev  tdig ' ^^iftaaiv , von  Moses 
bis  .auf'  Agrippa  II,  den  letzten  jüdischen  König,  der  i hn 
Jtenr  Jahre  der  Regierung Trajans  starb.  Sein  Werk  istver- 
loren.  Photius  tadelt  an  Justus  die  übertriebene  Kürze  und 
Gedrängtheit,  welche  oft'  cfiaUebergehdrig.  wichtiger  Begeben- 
heiten herbeiführe  und  rügt  am  meisten  sein  vollkommenes 
Stillschweigen  über  Christas  und  dessen  Wunder. 

Josephus,  ein  persönlicher  Feind  des  Justus,  hat  in  ei* 
nem  ausführlichen  Abschnitte  seiner  Selbstbiographie  den  ge- 
hässigen Charakter  des  Justus  geschildert,  der  in  dem  jüdi- 
schen Kriege  als  das  -dfäupt-  einer  Parthei  weder  zum  Be- 
sten des  Vaterlandes;  noch  der  Römer  gewirkt  habe.  Seine 
Darstellung  dieses  Krieges,  sagt  Josephus,  sei  so  unwahr,  dafs 
er  -Sie  erst  zwanzig  Jahre  nach  ihrer  Ausarbeitung,  nach  dem 
Tode  der  meisten  gleichzeitigen  Zeugen,  . berauszugeben  ge- 
sagt habe.  . 

Flayius  Josephus,  des  Matthias  Sohn,  wurde  im  Jahre 
3 7. 'nach  .Chr.  aus  einer  vornehmen  Priesterfamilie  zu  Jeru- 
salem geboren.  Seine  Mutter  gehörte  dem  berühmten  Ge- 
schlechte  der  /Makkafoier  an.  Er  empfing  eine  gelehrte^  Aus- 
bildung, trat  in  die  damals  hoch  geehrte  Secte  der  Pharisäer 
ein,  und  begab  sich  in  seinem  26ten  Jahre  nach  Rom.  Bei 
seiner  Rückkehr  fand  er  seine  Landsleute  im  Begriffe  die 
Waffen  gegen  ihre  Unterdrücker  zu  ergreifen;  hach  vergeh- 


1 S.  Hist,  de  la  Latt^r.  rom.,  voL 
XII.  p.  £58.  ober  diesen  ^ dun- 

keln G,eg6n3ta»d  YorzuglichiJäc^iPeH 
rizonius  9 Dissert.  de  kistoria  belli 


( Troj.  quae  Dactyos  Cretensis  nonaen 
prae  se  fert  graeca  et  ejus  interprete 
latmo  Septimio.j  > ■ - • 
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liehet  Bemühung  diesen  verzweifelten  Entstehlufs  Wankend  zu 
machten , stellte  et , sich  auf  ihre.  Seite  t und  wirkte  an  ihrer 
Spitze,,  besonders  als  Befehlshaber  voä  Galiläa,  k v 
::ij  Er  gerieth.  als  tapferer  Vertheidiger  seines  .Vaterlandes 
hei  .der  Eroberung  von  Jotapata  in  Gefangenschaft.*!!  Seine 
Weissagung  der  künftigen  Gröfse  Vespasians,  des  damaligen 
Eeldherrn  der  Römer,  verschaffte  ihm.1 *,  als  sie  zwei  Jahre 
Später  in  Erfüllung  ging,  die  Befreiung  aas  der  Gefangen- 
schaft, worauf  er  den  Familiennamen  des  Kaisers  Flävius  am 
nahm.  Er  war  . unter  Titus  Anführung  bei  der  Belagerung 
.von  . Jerusalem'  thätig,).und'  brachte  seine  letzten  * Lebens  j ähre 
zu- Rom  im  Krteise  der. -kaiserikhem.  Familie  zun  ri;>;  , , < 

. ..  - . Er  hat  mehrere  GteschichtsWerke  hiuterlassenpifjiinteK;rde- 
nen  .wir  zuerst  als  < das  vorzüglichste  nennen : die.  Geschichte 
des:  jüdischen  Krieges  oder  der  -Zerstörung  von  Jerusalem, 
liegt  r ov  Javdai'xov:  noXiftov  .Jovduixrj  igogid  >negl  ■ aXw- 
cetag,  ein  ursprünglich  hebräisch  * verfafstes  Werk,  das  er 
nachher  selbst  in  das  Griechische  übersetzte,  um  es  dem  Kai- 
ser Vespasian  zu  überreichen.  Seine  Erzählung  verdient,  als 
die  eines  Augenzeugen,  der  selbst  • thätig  auf  das  Schicksal 
seines  Volkes  eingewirkt  hatte,  vollen  Glauben.;:  auch  .machte 
sein  Werk  in  Rom  einen  guten  Eindruck.  Die  Darstellung 
ist;in  der  That  meisterhaft;  von  Scene  zu  Scene  wächst' die 
Theilnahme.  des  Lesers,  bis  zam  Ausgange, : den  ef,  wie  den 
Schlufs  eines  Trauerspiels,  in  ängstlicher  Spannung,  erwartet. 

Wir  haben  noch  eine  lateinische  Uebersetzung  aus  dem  ' 
fünften  Jahrhundert  .von  Rufinus  von  [dquileja,  oder,  von  Cas- 
siodor-us  3.  [Ein,  wahrscheinlich  französischer,  Jude  des  elf-  , 
ten  Jahrhunderts  hat  lintei*  dem  Namen  Joseph  Ben  Gorion 
die  jüdische  Geschichte  des  Josephus  in  einen  hebräischen 
Auszug  gebracht  . , * ■ 

Jüdische  rllterthümer,  3Iovda'Cx ^ uigyßioXoyld,  in  zwan- 

i : r ' • ■ zig 


1 G,  J,  Kossius , gr.  lib. 

II.  c.  8.)  ist  der  Meinung,' dafs  Jo- 

sepbus,  der  die  Erwartung  des  Mes- 
sias zu  dieser  Zeit  mit  dem  ganzen 
jüdischen  Volke  theilte,  die  Aessiani- 
schen  Weissagungen  äüf  Vespasian 
deutete;  was  er , um  > so,  zuversichtli- 
cher thun  konnte , da  .Jerusalem  da- 1 
mals  noch  nicht  belagert  war. 


2 Oder . vielmehr;  syrisch  - chal- 
daisch. 

3 S.  Vi/lututcri , Antitj.  Ital,  III. 
p . 920. 

Joseph  Pseudo-ben-'Gorion,  ed. 
Jv>F..  Breichuupt,  Gotha,  1707.  4.] 
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zig!  Büchern,  eine  vollständige  Geschichte  des  jüdischen  Vol- 
kes von  der  Erschaffung  4er  Welt  bis . auf  das  zwölfte  Jahr 
yon.  Nero’s  Regierung,  Josephüs  schriebi  dieses.  Werk  nicht 
für  seine  Landsleute  noch  , auch  für  die  hellenistischen  Juden, 
sondern  in  der  Absicht,  sein  Volk  den.  Griechen  und  Rör 
mein  auf . eine  vojrfheilhafte  Weise  bekannt  zu  machen.  Die 
Bücher  des  alten,  Testamentes,  die  Ueberlieferungen  und  ^ge- 
schichtlichen Denkmale,  die  sich  unter  den  Juden  erhalten 
hatten]  .waren  seine  vornehmsten  Quellen;  aber  er  benutzte 
sie  mit  Willkührlichkeit,  und  suchte  jeden  Anstofs  bei  sei- 
nen Lesern  zu  vermeiden,  welchen  die  ehrwürdigsten  Institut? 
der  jüdischen  Religion  lächerlich  erschienen.  Josephüs  deu- 
tete und  erklärte  die  heiligen  Schriften  wie  die  Werke  von 
Profanschriftstellern;  er  raubte  ihnen  so  den  ganzen  Reiz 
der  Einfalt  und  Würde,  und  gab  dem  Gegenstände  der  Er- 
zählung selbst  ein  völlig  verändertes,  den  Römern  möglichst 
wohlgefälliges  Ansehen.*  Wenn  durch  diese  Absichtlichkeit 
die  Geschichte  des  Josephüs  an  Treue  verliert,  so  bleibt  sie 
•doch  immer  in  doppelter  Hinsicht  werthvoll:  sie  liefert  die 
wahrste  Schilderung  des  jüdischen  Charakters*  wenigstens  für 
die  Epoche,  in  welcher  Josephüs  schrieb,  und  füllt  eine  Lücke 
von  vier  Jahrhunderten  zwischen  den  letzten  Büchern  des 
alten  und  denen  des  neuen  Testamentes. 

Auch  von  den  jüdischen  Afterthümem  haben  wir  eine 
lateinische  Uebersetzung,  die  dem  Rufinus  zugeschrieben  wird. 

Im  dritten  Capitel  des  achtzehnten  Buphes  findet  sich 
folgende  Stelle:  „Um  diese  Zeit  lebte  Jesus,  ein  Mensch  voll 
Weisheit,  wofern  man  ihn  überhaupt  einen  Menschen  nennen 
darf.  Denn  er  wirkte  wunderbare  Dinge  und  war  ein  Leh- 
rer solchen,  die  freudig  die  Wahrheit  aufnahmen.  Juden  und 
Heiden  folgten  ihm  in  Menge.  Dieser  war  Christus.  Ihn 
liefs  auf  die  Anklage  der  Vornehmsten  in  unserm  Volke 
Pilatus  kreuzigen;  aber  die  ihn  vordem  liebgewonnen  hatten, 
liefsen  nicht  ab  von  ihm.  Denn  er  erschien  ihnen,  am  drit- 
ten Tage  wieder  auf  erstanden;  was  die  göttlichen  Propheten 
nebst  noch  vielem  hindern  von  ihm  geweissagt  hatten.  Und 
noch  dauert  das  Volk. der  Christen  fort,  die  nach  ihm  be- 
nannt sind.” 

Diese  Worte,  mitten  in  dem  Werke  eines  eifrigen  Ju- 
den, haben  ganz  das  Ansehen  einer  fremden  Stelle,  die  sich 
tiieil  rr.  25 
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in  den  Text  eingeschlichen  hat;  sie  ist  allzulang  und  aliztl- 
kurz,  um  ursprünglich  in  das  Werk  zu  gehören;  Sie  sagt 
zii  viel,  um  einem  Ungläubigen  anzugehören;  sie  ist  zu  kurz 
für  einen  Christen.  Der  h.  Justinus,  Tertullianüs  und  Joan- 
nes Chrysostomus  haben  sie  in  ihren  Streitschriften  wider  die 
Juden  nicht  benutzt;  eben  so  wenig  wird  sie  von  Orige- 
nes  oder  Photius  erwähnt.  Eusebius,  der  älter  ist  als  einige 
der  letztgenannten  Schriftsteller,  führt  sie  zuerst  ah.  Aus  die- 
sen Gründen  ist  die  Stelle  einigen  Kritikern,  unter  denen  iti- 
chard  Simon  1 und  Gibbon  zu  nennen  sind,  verdächtig  ge- 
worden. Valesius  (Henri  de  Valois)  *,  der  Bischof  Huet  3, 
Is.  Kossius  * und  Andere  haben  ihre  Aechtheit  vertheidigt. 
Lambecius  5,  der  sich  im  allgemeinen  an  die  Ansicht  der 
Letzteren  anschlofs,  glaubte  in  der  Stelle  vielmehr  eine  Ge- 
ringschätzung gegen  Christus  zu  erkennen,  welche  Josephus, 
um  beiNiemanden  anzustofsen,  unter  zweideutigen  Ausdrücken 
verborgen  hätte.  Wie  paradox,  auch  diese  Ansicht  scheinen 
mag,  so  erhält  sie  doch  durch  eine  geringe  Aenderung  im 
Texte  und  in  der  Constructionsweise,  welche  Franz  Anton * 
Knittel  vorgeschlagen  hat6,  einige  Wahrscheinlichkeit.  Viel- 
leicht sind  auch  nur  die  Worte,  welche  wir  oben  durch  den 
Druck  ausgezeichnet  haben,  für  Glossen  anzusehen.  Der  pro- 
testantische Theolog  Gottfried  Less,  der  nach  sorgfältiger 
Prüfung  der  verschiedenen  Meinungen  über  die  Stelle,  die- 
selbe ganz  für  untergeschoben  hält  7,  bemerkt,  dafs  Josephus, 
dessen  Vater  zumal  als  Priester  Christus  kennen  mufste,  und 
der  selbst  mitten  unter  den  Aposteln  lebte,  durch  sein  Still- 
schweigen ein  sprechenderes  Zeugnifs  für  Christus  und  seine 
Wunder  ablegt,  als  er  durch  die  ausführlichste  Erzählung 
gethän  haben  würde  8. 

Die  Selbstbiographie,  &i.aßioviI(oofaov  ßioq,  schliefst  sich 
als  Vervollständigung  an  die  Geschichte  des  jüdischenKrieges  an. 


* Unter  dem  Namen  Sainjore 
in  der  Bibtioth&que  ou  Recueil  de 
diverses  pieces  critiqucs,  Amst  1708* 
8.  Tom.  II.  c.  2. 

a Ad  Euseb.  p.  16  u.  20. 

8 Demonstr.  Evang.  p.  27. 

* De  LXX  interpr.  p.  161. 

5 Biblioth.  Vindob.,  tom,  VIII.  p.  5. 

* Neue  Kritiken  über  das  weltbe- 
rühmte Zeugnifs  des  alten  Juden  Fla- 
vins Josephus  von  Jesu  Chnsto. 
Braunschweigt  1799.  4. 


7 Disputatio  super  Josephi  de 
Christo  testimonio.  Goett  1781  — 
;1782.  4. 

8 [Vgl.,  auch  Hrm.  Olshausen: 
Historiae  eccl.  vet  praecipua  monu- 
menta  Berl.  1820.  8.  Vol.  I.  u*  *Pa »- 
lus  in  den  Heidelb.  Jahrb.  1820.  S. 
733.»  so  wie  auch  K.  F..  Böhmertp 
Ueber  des  Flav.  Jos.  Zeugnifs  von 
Christo»  Lpz.  1823.  8.J 
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Vom  Alterthume  des  jüdischen  Volkes  gegen  Apion, 
JIsqI  aQxaLÖTrpoq  fovdaimv  xma  Anlcovog,  in . zwei  Büchern; 
eine  Streitschrift,  in  welcher  Josephtis  seine  Alterthümer  ge- 
gen Apion,  Manetho  und  Andere  vertheidigt.  Sie  ist  für  die 
Geographie  Paliistina’s  besonders  wichtig. 

Von  den  Makkabäern  oder  von  der  Herrschaft  der  Ver- 
nunft, 2? lg  Maxxaßalovg  Äö/og  7}  neni  amoxqdxoQog  Xoyc- 
opov,  ein  Buch,  dessen  Aechlheit  zweifelhaft  ist.  In  einigen 
Ausgaben  der  Bibel  steht  es  als  viertes  Buch  der  Makkabäer l. 

Endlich  findet  man  in  einigen  Ausgaben  ein  Fragment 
vom  Weltall,  liegt  röö  riavrög,  welches  uns  von  einem 
christlichen  Schriftsteller  des  siebenten  Jahrhunderts,  Joan- 
nes Philoponus,  erhalten  ist,  und  von  Einigen  dem  Josephus 
zugeschrieben  wird. 

t)ie  dem  Rufinus  zugeschriebene  lateinische  Velcrsetzung  des 
jüdischen  Krieges  und  der  jüdischen  Alterthümer,  ist  in  Augsburg, 
1470,  von  Johann  Schuf  Her  in  2 Vol.  fol.  erschienen;  einefandere 
o.  0.  u.  J.  Der  jüdische  Krieg  wurde  von  Arnold  Pannarlk  in 
Rom,  1475.  fol.,  und  beide  Werke  von  Pt.  M nufer  zu  Verona, 
1480.  fol.,  wieder  gedruckt;'  auch  von  Lukas  von  Brandiss , fol., 
ohne  Ort  und  Jahrzahl  (Lübeck,  gegen  1490).  U \ 

Diese  Ausgaben  sind  s'ämmtlich  äufserst  selten. 

Die  Werke  des  Josephus,  und  vornehmlich  der  jüdische  Krieg, 
erregten  bei  ihrer  ersten  Bekanntmachung  durch  den  Druck  so 
sehr  die  allgemeine  Aufmerksamkeit,  dafs  fast  alle  Nationen  Euro- 
pa^ in  Uebertragung  derselben  wetteiferten.  Eine  spanische  Ueher- 
setzung  von  Alonso  de  Palencia  erschien  zu  Sevilla,  1492,  fol. ; 
eine  französische  in  demselben  Jahre  zu  Paris  bei  Ant.  Verard , 
fol.;  eine  italienische  zu  Florenz,  1493.  4.;  eine  deutsche  von  Kas- 
par Hedian  zu  Strasburg,  1531.  fol. 

Die  erste  Ausgabe  des  griechischen  Textes  erschien  im  Jahre 
1544,  fol.  zu  Basel  bei  J.  Frohen  und  Nik.  Bischoff,  unter 
der  Leitung  von  Am.  Peraxylus  Arlenius  (Diego  Ilurtado  Men- 
doza)  und  Sigism.  Gelenius.  Leider  ist  der  Text,  vorzüglich  der 
der  jüdischen  Alterthümer,  in  einem  ziemlich  schlechten  Zustande, 

Die  erste  griechisch- lateinische  Ausgabe  lieferte  P.  de  la  Re- 
viere, Genf,  1611.  fol.  Der  auf  dem  Titel  versprochene  zweite 
Band,  welcher  Verbesserungen  nach  einer  heidelberger  Handschrift 
enthalten  sollte,  ist.  nicht  erschienen.  Diese  Ausgabe  wurde  unge- 


1 S.  S.  282.  dieses  Bandes, 
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na«  abgedruekt  von  J.  Crispin,  Genf,  -1634.  fol.,-  uiid  von 'Th.  It- 

Köln  (eigentlali  Leipzig),  1691.  fol.  • • *» 

. ■;  ■ Ed.  Bemard  widmete  (Lern’  Josephus  seine  Th'ätigkeijt.,  Sein 
•Comjnentar  .ist  gelehrt  aber  nllzu  weitschweifig.  Nur  der  erste 
Band  seiner  Ausgabe,  welcher  .die  vier  ersten  Bücher  und  einen 
T.beil  des  fünften.  Buches  der  jüdischen  Alterthümer  enthält,  wurde 
zu  Oxford,  1700.  fol.,  gedruckt;  die  folgenden  sind- jvegen  der  Un- 
einigkeit des  Herausgebers,  und  .der  Curatoren  der  Universität,  Wel- 
che die  Kosten  des  Unternehmens  trugen,'  nicht  üisifhienen. 

J.  Hudson  und,  nach  .dessen  Tode,  Znt.  Haß  besorgten  zu 
Oxford,'  1720.  2 Vol,  fol.,  ein? .schöne  und  correcte.  Ausgabe. 

‘ Sie  ist"  der  Ausgabe  von  Sigism.  Havepcamp,  Amsterdam,  1726, 
2 Vol.  fol.,  zum ''Grunde  gelegt,  bei  welcher  alle  kritische  und 
exegetische  Vorarbeiten  benutzt  ‘iirfd.  Daher  ist  sit?i  ; ungeachtet 
ihrer  Uncorrectheit,  gesucht.  ... 

Franz  Oberthür  liefs,  die  Ausgabe  Havercamps  in  becjuemerm 
Forrhate  abdrücken.  Dledrei  Bändeseiner  Ausgabe,  . welche  zu 
Leipzigj  17&2 — '1785.  8.,  erschienen  sind,  enthalten  den  vollstän- 
digen  Text  mit  der  Ueb ersetzun gljedo ch  ohne  Nöten! Oherthiir 
wollte  die  Resultate  eigner  und  fremder, , in  den  Bibliotheken  Eutopä’s 
äugestellter  Forschungen  in  einem  Commentar  niederlegen-  und'daniit 
ein  j^fcxiko n verbind en , in  welchem  die  .Sprache'  des  Josephus  mit 
der  de§.  Philo , der  Alexandriner  und  der  neutestamehtalischen 
Schriftsteller  verglichen  , werden  “sollte.  Wir  wiss eff  nicht , iri  wes- 
sen, Hände  seine  Papiere  nach  seinem  Tode  gekommen  sind. 

Der  Buchhändler  Ealpy  zu  London  gab  einer  Anzahl  von 
Exemplaren,  die  nach  England  verkauft  .worden  waren,  neue  Tb 
telhlätter  mit  der  Jahrzahl  1814. 

[Eine  neue  Ausgabe  des  Josephus  von  C.  E.  Richter  ist  als  lr — 6r  Bd. 
derBibliotheca  sacra  eecl.  graec.  1826  — 27  zu  Leipzig,  12.  erschienen.] 

Eine  gute  griechisch -lateinische  Ausgabe  der  Selbsibiographie  des 
Josephus  hat  H.  Ph.  Kr,  Henke  zu  Braunschweig,  1786.  8.,  geliefert. 

. Uebersetzungen.  Die  oben  erwähnte  erste  Verdeutschung  des 
Josephus  von  Kaspar  Hedion  nach  dem  Original  und  der  alten  lat. 
Uebers.  erschien  1531  zu  Strasburg,  fol.,  und  wurde  ebendas.  1535, 
1539,  1544  und  1561.  fol.,  wiederholt.  Auf  sie  folgte  die  UelTer- 
setzung  von  J,  Spreng  und  Zach.  Münzer , Frankf.  a.  M.  1569- 
fol.,  welche  ebenfalls  wieder  aufgelegt  wurde.  Aber  am  häufigsten, 
und  wenigstens  fimfzehnmal,  wurde  die'Uehers.  des  Predigers  Kunz 
Kautenbach  gedruckt;  zuerst  Frankf,  a.  M.  1571.  fob,  dann  Stras- 
burg, 1575,  u.  s.  f!  J.  Baptist  Ott  hat  in  seiner  Uebersetzung, 
welche  zu  Zürich,  1736.  fol.  (auch  in  6 Oclavbänden,  in  dems. 
Jahre)  erschien,  die  Arbeit  Lautenbachs  hin  und  wieder  verbessert. 
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In  demselben  Jahre,  1736,  erschien  zu  Tübingen,  fol.,  die  Ueber- 
setzung  von  J.  F.  Cotta , welche  kein  gröfseres  Verdienst  hat,  als 
die  von  Ott. 

Der  jüdische  Krieg  Ist  übersetzt  von  J.  Bä.  Frise , Altona,  1804— 
1805.  2Bde.  8.;  die  Selbstbiographie  von  demselben,  ebend.,  1806.  8. 
das  Ute  u.  12te  Buch  der  jüd.  Antiquitäten  von  M.  Horschetzfy, 
Prag,  1826,  8.  unter  dem  Titel:  Gesch.  d.  Juden  seit  d.  Rückzuge 
aus  d.  bab.  Gefangenschaft.  •* 

Etwa  hundert  Jahr  nach  Christus  blühte  Herennius  Phiio 
von  Byblus,  der  Verfasser  mehrerer  Geschichtswerte,  unter 
denen  Suidas  ein  Leben  des  Hadrian  und  30  Bücher  von 
den  Staaten  und  ihren  grofsen  Männern  anführt.  Porphyrius 
benutzte  im  vierten  Buche  der  Schrift  gegen  die  Christen 
seine  in  neun  Bücher  getheilte  Uebersetzung  des  uralten 
■phönicischen  Geschichtschreibers  Sanchuniathon,  der  zur 
Zeit  des  trojanischen  Krieges,  ja  der  Sage  nach  schon  im 
Jahrhundert  der  Semiramis,  die  verschiedenen  orientalischen 
Schöpfungsmythen  gesammelt  und  niedergeschrieben  hatte. 
Aus  Porphyrius  entlehnte  wiederum  Eusebius  einige  Bruch- 
stücke des  Sanchuniathon1,  welche  uns  also  erst  durch  die 
vierte  Hand  zugekommen  sind.  Wenn  Philo  dreizehn  Jahr- 
hunderte nach  Sanchuniathon  lebte,  so  mochte  er  wohl  die 
altorientalischen  Ideen  oftmals  misverstehen , zuweilen  auch 
durch  seine  eigenem  zu  ersetzen  suchen.  Gleichwohl  zeugen 
- iele  Stellen  der  erhaltenen  Fragmente  für  einen  orientalischen 
Ursprung,  und  lassen  sich  nicht  leicht  für  Erdichtungen  des 
Philo  halten.  Doch  sind  die  Meinungen  über  diesen  Ge- 
genstand getheilt.  Während  Mehrere  sich  mit  Grotius  über 
den  Einklang  dieser  Bruchstücke  und  des  alten  Testamentes 
freuen,  erkennen  Cumberland  2 und  Meiners  3 in  ihnen  nur 
phönicisch  eingekleidete  Grundsätze  der  Stoa,  welche  dem 
phönicischen  und  ägyptischen  Religionssysteme  zur  Stütze 
dienen  sollen.  Von  Sanchuniathon  wird  ein  alter  Geschicht- 
schreiber Ochos,  nach  anderen  Lesarten  Mochos-  oder  Mos- 
chos  von  Sidon,  angeführt,  der,  wie  wir  aus  Straho  sehen, 
auch  sonst  den  Alten  bekannt  war,  und  von  Posidonius  für 
den  Erfinder  des  atomistischen  Systems  angesehen  wurde*. 


1 Praepar,  Evang.  1.  I.  p.  31. 

4 Sanchoniatho’s  phenician  hi- 
story,  ctc.  translated  by  Rieh,  Cum- 
berland, London  1720.  8. 


s Chrph,  Meiners.  hist,  doctri- 
nae  de  v.ero  Deo,  vo.l.  I.  p.  63. 

4 [S.  Cory,  Ancient  fragments  ef 
Sanconiatho,  Lond.  1828.  8.] 
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' ' i^ex  äieSer  Gelegenheit  nennen  wir  «In  Werk;"  UsqI  dnx- 
(p'öQT)i%  oXTjp/avcov , von  dem  Unterschiede  ddr  'ftädefigurenj 
dessen  Verfasser  sich.  Eranius  Philo  nennt,  Valckenakr,  der 
<Jas  Buck  bei  dem  Ammonius:  herausgegeben  hatj  setzt  den 
Verfasser  in  die.  späteste,  Zeit  des,  byzantinischen ' Reiches 
herab,  und  vermuthet,  dafs  er  von  den  rhetorischen  Wer- 
ken unsers  Philo  gehört  hatte,  und  sein  Buch  mit  dessen 
Namen  schmücken  wpllte,  jedoch  durch  die  Entstellung  die- 
ses Namens  sich  verrieth.  Man  hat  der  Hypothese  Valcke- 
naers  nicht . allgemein  beigestimmt. 


L1V.  ABSCHNITT. 

Plutarch. 


Plutahch  von  Ghacronea  in  Böotien  wurde  im  Jahre 
50  nach  Chr.  geboren.  Er  erhielt  eine  sorgfältige  Erziehung, 
und  widmete  sich  nach  der  ersten  wissenschaftlichen  Vor- 
bildung, zu  Athen  unter,  Ammonius  der  Philosophie.  Er 
machte  mehrere  Reisen  und  verweilte  in  Rom,  wo  er  Ha- 
driansJLehrer  wurde.  Unter  Trajan  und  Hadrian  erhielt  er 
Staatsämter,  und  wurde  zum  Consul  und  zum  Statthalter  von 
Illyrien  ernannt.  Später  kehrte  er  in  seine  Heimath  zurück, 
wo  er  Archon  und  Apollopriester  wurde,  und,  allgemein  ge- 
schätzt und  geliebt,  ein  hohes  Alter  erreichte. 

, Das  Geschichtswerk,  duirch.  welches  er  seinen  hohen 
Ruhm  gegründet  hat,  tjägt  den  Titel  Bloi  naQallrjloi,  ver- 
gleichende Lebensbeschreibungen.  Es  enthält  die  Biogra- 
phien von  sechs  und  vierzig  durch  Tugend,  Talente  und  Schick- 
sale ausgezeichneten  Griechen  und  Römern,  von  denen  stets 
zwei  aus  beiden  Völkern  mit  einander  verglichen  werden. 
Hieran  schliefsen  sich  noch  fünf  einzelne  Lebensbeschreibun- 
gen; zwölf  oder  vierzehn  sind  verloren. 

Die  sechs  und  vierzig  Männer,  die  Plutarch  mit  einan- 
der vergleicht,  sind  i)  Theseus  und  Romulus ; 2)  Lykürgus 
und  Numa;  3)Solon  lind  Valerius  Publicola ; 4)  Theinistokles 
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und  Camillas;  5)  Perikies,  und  Q.  Fabius  Maximus1;  6)A1- 
cibiades  und  Coriolanus;  7)Timoleon  und  Paulus  Aemilius; 
8)  Pelopidas  und  Marcellus,*  9)  Aristides  pnd  Cato ; 10)  Phi- 
lopoemen  und  Flamininus;  ll)Pjrrhus  und  Marius2;  12)  Ly- 
sander  und  Sylla;  13)  Gimon  und  Lucullus;  14)  Nicias  und 
Crassus;  15)  Eumenes  und  Sertorius;  16)AgesiIaus  und  Pom- 
pejus  3;  17)  Alexander  der  Grofse  und  Julius  Caesar;  18)Pho- 
cion  und  Cato  Uticensis ; 19)  Agis  und  Kleomenes  und  die 
Gracchen;  20)  Demosthenes  und  Cicero  4;  21)  Demetrius  Po- 
liorcetes  und  Marcus  Antonius;  22)  Dion  und  Marcus  Brutus. 

Die  fünf  einzelnen  Biographien  sind  die  des  Artaxerxes 
Mnemon,  Aratus,  Galba,  Otho5,  und  Homer.  Die  letztge- 
nannte rührt  vermuthlich  nicht  von  Plutarch  her. 

Verloren  sind  die  Lebensbeschreibungen  des  Epaminon- 
das,  Scipio,  Augustus,  Tiberius,  Caligula,  Claudius,  Nero, 
Vitellius,  Hesiod,  Pindar,  Krates  des  Cynikers,  Daiphantus, 
Aristomenes,  und  des  Dichters  Aratus. 

Plutarch  wird  oft  für  das  Muster  eines  Biographen  ange- 
sehen. Seine  Kunst  besteht  vornehmlich  in  der  Zeichnung 
der  Charaktere.  Gleichwohl  hat  man  ihm  nicht  mit  Unrecht 
eine  gewisse  Gleichförmigkeit  der  Schilderung  vorgeworfen. 
Seine  Helden  erscheinen  entweder  als  vollkommene  Tugend- 
muster, oder  als  Sklaven  einer  Leidenschaft;  und  man  ver- 
mifst  die  feine  Beobachtung  der  unzähligen  Mittelgrade  zwi- 
schen Tugend  und  Laster.  Aber  man  wird  durch  die  Le- 
bendigkeit der  Darstellung  hingerissen;  man  sieht  die  Män- 
ner handeln;  man  begleitet  sie  in  ihr  Staatsleben,  wie  in  ihre 
Privatverhältnisse  und  in  den  Schoofs  ihrer  Familie. 

„Ich  schreibe  Biographien”,  sagt  Plutarch  selbst,  „aber  keine 
Geschichte,  und  in  den  glänzendsten  Thaten  liegt  nicht  alle- 
mal eine  Anzeige  von  Tugend  oder  Laster,  im  Gegentheil 
verräth  oft  eine  unbedeutende  Handlung,  eine  Rede  oder 
ein  Scherz,  den  Charakter  des  Menschen  viel  deutlicher  als 
die  blutigsten  Gefechte,  als  die  gröfsten  Schlachten  und  Be- 
lagerungen. So  wie  nun  Maler  die  Aehnlichkeit  von  dem 
Gesicht  und  den  Zügen  um  die  Augen,  in  welchen  sich  der 

* Vol.  I.  *v 

» Voi.  ir.  / 

* Vol.  III.  > der  Reiske'schen  Ausgabe. 

* Vol.  IV.  ( 

* Vol.  V.  ) 
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Charakter  darstellt,  hemehmen  und  sich  um  die  übrigen 
Theile  sehr  wenig  bekümmern;  ebenso  müsse  es  auch  mir 
vergönnt  sein,  mehr  die  inneren  'Charakterzüge  aufzusuchen, 
und  nach  diesen  eines  Jeden  Leben  zu  schildern;  die  Be- 
schreibung der  grofsen  Thaten  und  Schlachten  aber  Anderen 
zu  überlassen”  l. 

So  wahr  diese  Grundsätze  Plutarchs  sind,  so  leistet  er 
doch  der  Pflicht,  welche  er  selbst'  dem  Schriftsteller  auflegt, 
nicht  nach  Anekdoten  zu  haschen,  sondern  eine  strenge  Aus- 
wahl derselben  zu  treffen,  keinesweges  Genüge.  Noch  einen 
andern  Fehler  hat  man  ihm  vorgeworfen,  nämlich  die  Ver- 
nachlässigung der  Zeitordnung,  wodurch  seine  Geschichte  oft 
zu  einer  unzusammenhängenden  Masse  von  Thatsachen  wird, 
die  kein  klares  Bild  in  der  Erinnerung  zurücklassen. 

Die  Biographien  Plutarchs  enthalten  einen  Schatz  von 
Erfahrung  und  Lebensweisheit;  ja  man  kann  sie  an  vielen 
Stellen  als  den  historischen  Commentar  philosophischer  Grund- 
sätze ansehen.  Ungeachtet  des  schon  gerügten  Mangels  an 
Kritik,  sind  sie  doch,  selbst  als  Ersatz  ihrer  verlorenen 
Quellen,  für  die  griechische  und  römische  Geschichte  äufserst 
wichtig.  Tlutarch  war  leidenschaftlich  für  die  freie  Verfas- 
sung eingenommen.  Es  ist  ihm  zum  Vorwurf  gemacht  wor- 
den, dafs  er  aus  Vorurtheil  für  dieselbe  bisweilen  Helden- 
sinn in  Handlungen  zu  erkennen  glaubte,  in  denen  wir  nur 
Verläugnung  des  natürlichen  Gefühles  sehen*. 

Plutarch  schreibt  nicht  ohne  Partheilichkeit.  Das  Be- 
streben, zu  zeigen,  dafs  das'  unterworfene  Griechenland  einst 
mächtiger  gewesen,  als  die  jetzige  Weltbeherrscherin  Rom, 
stimmt  ihn  oft  zu  Gunsten  seiner  Landsleute.  Die  unvoll- 
kommene Kenntnifs  der  lateinischen  Sprache,  welche  er  selbst 
in  der  Biographie  des  Demosthenes  und  Cato  eingesteht,  ver- 
anlafst  bisweilen  Irrthümer  in  der  römischen  Geschichte. 
Sein  Styl  ist  nicht  rein  attisch  und  einfach  wie  in  der  Blü- 
thezeit  der  griechischen  Litteratur,  sondern  mit  Gelehrsam- 


1 Piüt/.rch,  Leben  Alexanders, 
zu  Anfang.  (Uebers.  v.  Kaltwasser. 
Th.  VI.  S.  260.) 

' 2 «So  unpartheiisch  er  auch  die 
verschiedenen  Empfindlichen  zu  schil- 
dern scheint,  welche  des  Brutus  Be- 
fehl zur  Hinrichtung  seiner  Kinder 
vnd  der  Brudermord  des  Timoleon 


hervorgerufen  haben,  so  gjeht  er  doch 
durch  die  "Weise  seiner  Erzählung 
zu  erkennen,  dafs  er  beide  Handlun- 
gen billigt,  und  dafs  ihre  Urheber 
in  feinen  Augen  höchst  lohenswür- 
dig  und  von  allem  Tadel  frei  erschei- 
nen.” Sainte-  Croioc,  Examen  des 
hist.  d’Alcx.  le  Gr.  3e.  edit.  p.  74. 
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keit  und  Anspielungen  überhäuft,  die  für  uns  öfters  dunkel 
sind. 

Die  Kenntnifs  der  Quellen  Plutarchs  mufs  bei  seinem 
Mangel  an  Kritik  höchst  wichtig  sein.  Ihre  Zahl  ist  beträcht- 
lich, und  Plutafch  kann  unter  die  belesensten  Männer  des 
Alterthums  gerechnet  werden.  Wenn  er  wirklich  die  Le- 
bensbeschreibungen erst  im  hohen  Alter,  während  seines  Auf- 
enthalts in  der  kleinen  Stadt  Chaeronea  verfafste,  die  ihm* 
unmöglich  viele  litterarische  Mittel  darbieten  konnte,  so  mufs 
er  entweder  eine  sehr  bedeutende  Bibliothek,  oder  eine  um- 
fassende Excerptensammlung  besessen  haben,  denn  er  führt 
zweihundert  und  fünfzig  Schriftsteller  an,  unter  denen  etwa 
achtzig  gröfstentheils  verlorene  Geschichtschreiber  sind.  Es 
ist  wichtig,  aus  dieser  Menge  von  Schriftstellern  seine  vor- 
nehmsten Führer  herauszufinden1. 

Zur  bessern  Uebersicht  theilen  wir,  ohne  Plutarchs  ei- 
gene Ordnung  zu  befolgen,  die  Lebensbeschreibungen  in 
zwei  Hauptclassen,  nämlich  in  Biographien  der  Griechen  und 
der  Römer.  Die  Griechen  gehören  drei  Perioden  an,  1)  der 
Zeit  vor  den  Perserkriegen:  Theseus,  Lykurgus  und  Solon; 
2)  der  höchsten  Blüthe  Griechenlands:  Themistokles,  Aristi- 
des, Cimon,  Perikies,  Alcibiades  und  Nicias  von  Athen;  Ly- 
sander  und  Agesilaus  von  Sparta;  Pelopidas  von  Theben; 
Dion  und  Timoleon  von  Syrakus;  3)  der  Zeit  des  Sinkens 
von  Griechenland,  und  der  Blüthe  der  macedonischen  Herr- 
schaft: Alexander,  Pyrrhus,  Demetrius,  Eumenes,  Phocion,  De- 
mosthenes, Agis  und  Kleomenes,  Aratus  undJPhilopoemen. 

Theseus  ist  unter  den  Helden  Plutarchs  der  älteste,  aber 
nicht  der  erste,  dessen  Biographie  Plutareh  verfafste,  denn  er 
führt  in  derselben  schon  das  Leben  des  Lykurg,  Demosthe- 
nes und  Cimon  an.  Da  Theseus  in  die  mythische  Urzeit 
Griechenlands  gehört,  so  hat  Plutareh  die  Grundlage  fifi  seine 
Geschichte  von  Dichtern  und  Mythographen  hergenommen. 
Nikostratus  oder  Pythostratus , von  dem  nur  bekannt  ist, 
dafs  er  nach  Pelopidas  und  Epaminondas  lebte,  hatte  eine 
Thesei's  geschrieben;  auch  in,. den  Atthiden  mufste  Theseus 
eine  Hauptrolle  spielen.  Aus  der  Atthis  des  Philochorus 
scheint  Plutareh  die  Erzählung  von  dem  Aufruhr  der  Athe- 

1 "Wir  kalten  uns  an  A.  H.  X.  ] tamm  parallelarum  Plntardhi  cora- 
Heeren  de  fontibus  et  auctoritate  vi-  | mentationes  IV.  Goetüngac,  1820.  8. 
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ner  gegen'Theseus  entlehnt  au  haben;  auch  führt. , ,er  Dä- 
mon, Ister,  Bion  von  Soli  und  Kliäemus  oder  Klit odemus 
an;  von  dem  letztem  hat  er  unter  andern  die  .Geschichte 
des  Dädalus  entnommen.  Er  nennt  einmal  den  Paeon  .von 
Amathunt,  aus  ungewisser  Zeit,  dessen  Werk  wahrschein- 
lich Geshcichte  oder  Leben  Cyperns  betitelt  war  ;und  zwei- 
mal, jedoch  nur  vorübergehend,  den  Pherecydes  ( von  Leros); 
häufig  aber  den  Hellanikus  von  Lesbos.  Er  hat  gewifs  aus 
der  Herakleis  des  Herodorus  von  Pontus  die  Erzählung  von 
dem  zwischen  Hercules  und  Theseus  nach  dem  Lapithen- 
kampfe  geschlossenen  Freundschaftsbündnisse,  und  aus  des- 
sen Argonautika  den  Bericht  von  Theseus  Zug  an  den  Pon- 
tus Euxinus  entlehnt.  Auch  führt  er  einen  Menekrates,  der 
eine  Geschichte  seiner  Vaterstadt  Nicaea  geschrieben  hatte, 
und  die  Geschichtschreiber  von  Megara  und  der  Insel  Naxos 
an.  Für  die  Darstellung  der  Staatsverfassung  hat  Plutarch 
hier  gewifs  das  verlorene  Werk  des  Aristoteles  über  die 
Staaten  benutzt;  denn  er  bezieht  sich  auf  ihn,,  wo  er  vom 
Staate  der  Bottiäer  und  von  der  theseischen  Einrichtung  der 
Demokratie  handelt.  Im  Allgemeinen  hat  das  Leben  des 
Theseus  den  Werth  eines  historischen  Romans. 

Lykurg.  Wenngleich  Plutarch  selbst  die  Verschieden- 
heit in  den  Aussagen  seiner  zahlreichem  Quellen  wohl  bemerkt, 
so  war  er  doch  allzusehr  blinder  Bewunderer  von  Sparta, 
als  dafs  er  hier  mit  hinlänglicher  Kritik  hätte  verfahren  kön- 
nen. Er  hatte,  wie  es  scheint,  Xenophons  Staatsverfassung 
Sparta’s  vor  Augen,  oder  schöpfte  wenigstens  mit  ihm  aus 
denselben  Quellen.  Er  nennt  ihn  nicht,  aber  nimmt  dagegen 
häufig  auf  Plato  Bezug,  der  sich  oft  über  die  Einrichtungen 
des  spartanischen  Gesetzgebers  ausläfst.  Man  könnte  sich 
wundern,  dafs  Ephorus,  der  wol  am  besten  über  die  lykur- 
gische  Gesetzgebung  geschrieben  hatte,  und  auch  anderwärts 
von  Plutarch  benutzt  worden  ist,  hier  nicht  genannt  wird, 
aber  vermuthlich  gebrauchte  ihn  Plutarch,  der  nur  zu  citiren 
pflegt,  wo  er  seinen  gewöhnlichen  Führer  verläfst,  eben  hier 
als  Hauptquelle.  Sein  Bericht  über  die  Frauen  in  Sparta ‘St 
aus  Aristoteles  entnommen;  auch  bei  anderen  Nachrichten 
führt  er  Stellen  aus  ihm  an,  die  sich  nicht  in  seiner  Politik 
finden,  und  also  vermuthlich  in  seine  Staatsverfassungen  ge- 
hörten, Auch  Theophrast  hat  ihm  als  Quelle  gedient,  und 
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zwar  vermuthlich  inseinen  Verioreden  'Werken  von  den 
Gesetzen  und  von  den  Gesetzgebern.  Bei  einer  andern  Ge- 
legenheit führt  er  den  llermippiis  an;'  gewi£s\den  Schüler  des 
Kallimachus,  der  Hegt  vop.o9-&i(äv,  von  'des  Gesetzgebern,  ge- 
schrieben hatte.  In  diesem  Werke  mufs^er  ausführlich' über 
Lykurg  gehandelt  haben,  denn . Plutarch  erzählt,  dafs  man 
selbst  die  Namen  der  zwanzig  Gegner  desselben  darin  las. 

Noch  sind  als  Quellen  Plutarchs  zu  betrachten  Dioskori- 
des,  der  Schüler  des Isokrates;  Sphaerus,  der  Stoiker;  Kritias 
(von  dem  Dichter  und  Redner  zu  unterscheiden),  der  Ver- 
fasser eines  poetischen  Werkes;  Sosibius  von  Sparta;  Aristo - 
krates,  des  Hipparchus  Sohn,  und  Verfasser  einer  Geschichte 
Sparta’s ; Timaeus;  Eratosthenes;  PMlostephanus  von  Cyrene, 
ein  Schüler  des  Kallimachus;  Apollothemis,  ein  völlig  un- 
bekannter Schriftsteller;  und  Aristoxenus  von  Tarent.  - 

Solon.  Aus  der  Zeit  des  Solon,  in  welcher  die  Verbrei- 
tung der  Schrift  bereits  die  mündliche  Geschichtsüberliefe- 
rung ünnöthig  machte,  nehmen  für  den  Historiker  schon 
weit  lautrere  Quellen  ihren  Ursprung.  Plutarch  hatte  selbst 
Solons  Gesetze  auf  jenen  pyramidenförmigen  Holztafeln 
( xvQßsiQ ) gesehen,  und  man  darf  daher  glauben,  dafs  sie  von 
ihm  wörtlich  treu  angeführt  werden.  Auch  Solons  metrische 
Schriften  benutzte  er.  Seine  Darstellung  der  solonischen  Ge- 
setzgebung kann  demnach  für . hinlänglich  begründet  gelten. 

Im  Einzelnen  hat  er  folgende  Schriftsteller  benutzt:  den 
Grammatiker  Didymus  von  Alexandria;  Heraklides  von  Pon- 
tus;  Theophrast  und  Hermippns;  Phamos  von  Lesbos;  An- 
drofipn;  den  Sokrates  des  Demetrius  Phalereus;  dieRhodiaka 
des  Polyzelus  von  Rhodus;  die  Pythionicae  des  Aristoteles. 
Die  Erzählung  von  Solons  Besuch  bei  Krösus  ist  aus  Herodot 
entnommen,  wiewohl  dieser  nicht  genannt  wird.  Bei  der 
Darstellung  des  Streites  zwischen  Athen  und  Megara  beruft 
sich  Plutarch  auf  die  Schriftsteller  der  letztem  Stadt,  unter 
denen  er  einen  sonst  völlig  unbekannten,  Jlereas  von  Me- 
gara nennt. 

Themistökles , Aristides , Cimon,  Perikies,  Alcütiades 
und  Nicias.  Die  Lebensbeschreibungen  dieser  sechs  Athener 
haben  gemeinschaftliche  Quellen;  nur  für  die  des  Nicias  kom- 
men die  sicilianischen  Geschichtschreiber  noch  hinzu,  welche 
wir  bei  Gelegenheit  des  Dion  und  Timoleon  nennen  werden. 
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■ Als  Plutarch'das  'Leben-  der  Männer  zu  seinem  Gegen- 
stände wählte,  deren  Thaten  von  den  ersten  Geschichtschrei- 
bern Griechenlands  verherrlicht  sind,  so' erkannte  er  die  Noth- 
wendigkeil,  einen  ganz  andern  Weg  einzuschlagen.  Er  erklärt 
sich'  hierüber  im  Leben  des  Nicias'  selbst  folgendermaafsen: 
j,Da  ich  die  Begebenheiten,  welche, Thucydides  und  Philistus 
umständlich  erzählt  haben,  nicht  übergehen  konnte,  weil, sie 
den  Charakter  und  die  unten  einer  Menge  grofser  Unglücks- 
■ fälle  versteckte  Gesinnung  des  Mannes  am  Besten  enthüllen, 
so  habe  ich  nur  das  nothwendigste  kürzlich  angeführt,  um 
nicht  für  träge  und  nachlässig  gehalten  zu  werden,  hingegen 
solche  Umstände,  die  den  Meisten  unbekannt  und  von  ande- 
, ren  Schriftstellern  zerstreut  aufgezeichnet  oder  in  alten  Denk- 
. malen  und  Urkunden  entdeckt  worden  sind,  zu  sammeln 
gesucht,  und  denke  so  eine  Geschichte  zu  liefern,  die  nicht 
ganz  unnütz,  sondern  zur  Beurtheilung  des  Charakters  und 
Betragens  dieses  Mannes  sehr  dienlich  sein  .wird l”.  Man 
sieht  hieraus,  dafs  Plutarch  die  damals  noch  äufserst  zahlrei- 
chen Inschriften,  äi>ad-q/.tctza , welche  die  meisten  Geschicht- 
schreiber aufser  Polybius  fast  ganz  imbeachtet  gelassen  hatten, 
benutzt  haben  wird.  Auch  geht  aus  einigen  Anführungen 
hervor,  dafs  er  des  Kraterus 2 Sammlung,  von  Senats-  und 
Volksbeschlüssen,  ipt^cpiapaza , unter  den  Händen  hatte. 

Aufser  den  öffentlichen  Denkmalen  hat  Plutarch  die 
grofsen  Geschichtschreiber  Herodot,  Thucydides,  Xenophon, 
Ephorus  und  Theopompus,  benutzt.  Vor  allen  hewundert 
er  den  Thucydides  und  sagt,  er  habe  in  der  Schilderung  der 
Bedrängnisse  seiner  Landsleute  in  Sicilien  sich  zu  dem  höch- 
sten Grade  menschlicher  Vollkommenheit  erhoben. 

Unter  den  Philosophen  nennt  Plutarch  den  Aristoteles 
und  Theophrast.  Von  dem  erstem  führt  er  die  Schrift  über 
den  Adel  an,  über  deren  Aechtheit  er  seine  Zweifel  aus- 
spricht; vom  letztem  die  Ethik. 

Ueber  das  Grabmal  des  Themistokles  führt  Plutarch  als 
seinen  Gewährsmann  den  Diodorus  Periegetes  an,  einen 
Schriftsteller  aus  .imgewisser  Zeit,  der  ein  Werk  über  die 
Denkmale,  HsqI  (ivitfiäzcov,  hinterlassen  hatte.  Athenaeus 

1 Piut.  Op.,  VoL  HI.,  pag.  336.  | * S.  S.  123  dieses  Bandes, 

ed.  Reiske.  (Üebersetzung  von  Kalt-  I 
wasser.  Bd.  5.  S.  169,  f.)  | 
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und  feiogents  Laerfius  kfflhßÄ  ihn  ebenfalls.  , Plutarch  be- 
zieht sich  in  anderen  Stellen  dieser  Lehensbeschreibungenmif 
B eraküdes  Ponticus,  Erätösthenes , Steshribrotus , so '"wie 
auf  Klidemite  und  Phariedemus,  • die  Verfasser  Von  Ätthidert, 
neben  dendh  Acestodtirus*  genannt  wird*?  vielleicht  tAcesodo- 
rus,  der  von  den  Städten  geschriebenhatte*  '<•>.  - -j  . - .n.  , ‘ 

Plutarch'  benutzt  fertier  die  Hellenika  ;<Les  Neanthei  von 
Cyzikus,  die  erotischen  Unterhaltungen  • desiPeripatefikfers 
Ariston : vöS  Iulis,'  die  Hcllienika'des  Diön  und ; die  - Gei 
ScMchüiweTke‘  des  Klitarchus  \mA,Phytatchüs;\''Wfis  er,  aus 
PBylarchus  über  Themistokles  anfiihrt,  kemntö'i  nurbeiläufig 
indessen- Geschieh  te‘  erwähnt  sein,  denn  diese  begann  i lersf 
nach  Alexanders  Tode.  ' 'Aus  'Huris  von  Samos  hat,  Plutarch 
die  Erzählung  des  samischen  Krieges  in  dass  Kehren  ( des  Rot 
rikles  aufgenommeni  r-\  *•  ‘c;  , o 'ren  . 1 c.«n 

Mehrere  Angaben  Über  Alcibiades  *ind>  >äu&  *de»  Reden 
seine*  •'©dgBfcr*  Antiphony'eS  iwie  atisi  der 

Vertheidigütfgsrcde  deä  I&öitvätest  entnommen,  d<ef  cm  Rarste 
noch  vorhanden  ’ist.  In  dem  Beben  des  • Aristides  fährt;  Pin- 
ta reh  drei-  Werke  ätt-,  che  nach  'ihrem  lTitel  eigentlich 
von  Sokrätes  li a« d eln  : isofäten ; ihre  Verlader  sind  Idome- 
rieiis  Voni ' Lampsakus  f Demetrius  Phälereus,  und  Panaetiua 
von'  Rhödä%l‘  Auch  hat  er  sich  des  Aristoocenus  und  Hiero^ 
nytnrn  von  Rhodus  bedielt. 

In  dem  Leben  des  Ciniön  beruft  sich  Plutarch- öfters  auf 
das  Zeughifs  des  Dichters-  Ion  Von  Chios:  Er  scheint  nicht 

seine  Trauerspiele,  sondern  seine  Denkwürdigkeiten;  der 
Männer,  welche  Chios  besucht  hatten,  zu  meinen.  Plutarch 
hat  auch,  mit  gehöriger  Vorsicht,  satirische  Züge  aus  Aristo- 
phahes  und  anderen  Komikern  für  seine  Lebensbeschreibun- 
gen benutzt.  Er  hat  unter  andern  das  beilsende  Epigramm 
des  Rhodiers  Timokreon  auf  Themistokles  erhalten.  Mehr- 
mals führt  er  den  Simonides  an,  der.  die  Thaten  dieses 
gröfsen  Feldherrn  besungen  hatte,  so  wie  auch  die  Dichter 
Melanthius  und  Afchelaus,  aus  Cimons  Zeit,  und  Kritiäs, 

Lysander  und  Agesilaus.  Die  Lebensbeschreibungen 
dieser  beiden  Spartaner  sind  fast  ganz  aus  Xenophon,  dem 
Freund  aller  Lacedämonier  und  des  Agesilaus  insbesondere, 
entlehnt:  allein  Plutarch  hat  auch  die  öffentlichen  Staals- 
schriften  selbst  zu  Rathe  gezogen.  Seine  übrigen  Quellen 
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sind  Ephorus,  Theapoinpus,  Buris  von  Samos,  %alltithenes> 
Hieronymus  Von  > . Ehodus , t Aristoteles,  Theophrast»  . Bipae- , 
arch,  Bipskorides,  und  zwei  unbekannte  Schriftsteller , An~ 
drdklides  und  Bamachus,-,, deren, , ersterer  von  Aussprüchen 
berühmter  Männer,  letzterer  von  der.  Gottesfurcht,,  JJe $i  ev~ 
aeßsiag,  geschrieben-, hatte.  ..r 

i - Pelopidas.  ;Die;.Angabe  der  Quellen  ist  ohne  Zweifel 
mit-dem  jLebien  des-Epaminondas,  an  , welches  sich,  das  des 
Pelöpidäs  nur  als  Vervollständigung  engchlofs,  verloren  ge- 
gaagen.  Plutarehistvoll  Verehrung-gegen  die  beiden,  grofsep. 
IFialdherfen-  Thebens;  .er  hatte  über  sie  . die  ausführlichsten 
Berichte  avot  -sieh  ; doch  werdenbrrdeia;  erhaltenen.  Leben 
des  - B elopidas ; nur.  Ephorus  und;  -KaMkihenes,  beiläufig  als 
Ctewäbrsmändrai’  gekannt.-  p er-  Verlust-der  ,Q  liefen; : : aus  de- 
nen das  Leben  des  Pelopidas  geschöpft  ist,  erhöht,  den  ge- 
schichüiehen  Wei|h -desselben^ • * } 

< < Bion  und  Timoleon  vön.  Syrakus.,,-  Sicilien  ,war  reich,  an 
Geschichtschreibern,  -Die  ipeistfiüuvon  ihnen  waren  als  han- 
delnde. Personen  in  den  Ereignissen  aufgetrefen,  , die  sie 
nachher,  selbst  beschrieben,  und,  konnten  sich'  daher  nicht 
leicht  von  Unparteilichkeit  vollkommen  frei  erhalten.-  ,Ti- 
macus  und  Philip tvs  -geben  davon  einen  . Beweis,.  . Beide,  , hat 
Phrtörch  benutzt,  ohne1  ihnen  jedoch  viel  Vertrauen'zu  schen- 
ken. Zu  der  Biographie  des  Dion  haben  ihm  vornehmlich 
8ie  platonischen,  vielleicht,  uh  ächten,  Briefe  als  Quellen  ge- 
dient, und  zwar,  am  meisten  der  siebente.  Auch  den  Ereund 
des  Dion,;  Timonidbs,  und  seinen  Biographen  Athanas  hat  er 
nicht  unbenutzt  .gelassen.  Ephorus,  und  Theoporfipus  werden 
von  ihm  ebenfalls  citirt . ; - ' 

Alexander  der  Gro/se.  Wir  haben  oben  eine  fitelle  aus 
der  Vorrede  zur  Lebensbeschreibung  Alexanders  ausgehoben, 
in  welcher  Plutarch  den  Charakter,,  seiner  Darstellung  im 
Allgemeinen  angiebt.1  Der  Verlust  einer  Menge  von  Ge- 
schichtschreibern Alexanders,  die  Plutarch  gelesen  hatte,  und 
von  denen  er  für  eine  einzelne  Thatsache  einmal  vierzehn 
anführt  *,  wird  uns  bis  zu  einem  gewissen  Grade  durch  diese 
einzige  Biographie  ersetzt.  Plutarch  sucht  in  derselben  be- 
sonders die  Jugenderziehung  Alexanders  zu  beschreiben,  und 

* ’ p.  &3.  (Ed.  Reiske.  Vol.  IV.  p.  105.) 
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wird  bei  dieser  Gelegenheit  auf  - interessante  Schilderungen 
vom  ■ firnem  des  Palastes  Philipps  vom  Macedonien  geführt 
: Da  Plutarch  seine  Gewährsmänner  nur  anzuführen  pflegt 
Wenn  sie  sich 'widersprechen,  so  läfst  sich  nicht  entscheiden, 
ob  er  die  Denkschriften  des  Aristoteles  über  Alexanders  Er- 
ziehung,- deren  Existenz  überhaupt  zweifelhaft  ist,  gelesen 
habe.  Mehrmals  nimmt  er  Bezug  auf  Alexanders  Briefe  und 
Rescripte,  welche,  wie  es  scheint,  gesammelt  waren.  Da 
aber,  wie  wir  schon  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  be* 
merkt  haben,  Grammatiker  und  Rhetoren  zur  Zeit  des  Veri 
falls  ider  griechischen  Litteratur  sich  häufig  damit  beschäftigt 
haben,  Briefe  im  Namen  berühmter  Männer  der  Vorzeit  zu 
ersinnen,  so  könnte  auch  die  Aechtheit  der  Briefe  Alexan- 
ders in  Zweifel  gezogen  werden.  Doch  ist  weder  Plutarch 
ungewifs  über  ihre  Aechtheit,  noch  enthalten  die  von  ihm 
mitgetheilten  Stellen  irgend  eine  Spur  von  der  Arbeit  eines 
Grammatikers  oder  einen  Widersprach  mit  Alexaiiders  hohem 
Geiste,  und  Charakter.  Mit  seiner  Mutter  Olympias  oder 
mit  Antipater,  in  dessen  Hände  er  die  Verwaltung  von  Grie- 
chenland gelegt  hatte,  mufste  er  in  beständigem  Briefwechsel 
stehen.  Auch  erwähnt  Plutarch  Alexanders  Briefe  an  Pho- 
cion,  Leonidas  und  Aristoteles,  an  die  Athener,  an  seine 
Freunde  Hephaestio,  Parmenio,  Kraterus  und  Peucestes,  und 
an  seine  Aerzte  Alexippus  und  Pausanias.  Zweimal  beruft 
er  sich  auf  die  Ephemeriden  Alexanders , und  namentlich  bei 
der  Erzählung  von  seinen  letzten  Augenblicken. 

In  die  Reihe  der  Geschichtschreiber  Alexanders,  welche 
oben  angeführt  worden  sind,  gehören  noch  folgende,  die 
von  Plutarch  genannt  werden:  Polykritus  und  Antigenes, 
Phü&  von  Theben,  PhiUppus  von  Chalcis,  Hekatäns  von 
Eretria  und  Antiklides,  der  IIeqI  vngoiv , von  den  Irrfahr- 
ten der  aus  Troja  heimkehrenden  Fürsten,  und  Arjhaxä. 
oder  eine  Geschichte  von  Delos,  geschrieben  hatte.  Auch 
Strabo  führt  diesen  Schriftsteller  an. 

Endlich  nennt  Plutarch  auch  Sotion,  Brno  und  Erato- 
sthenes.  Vermutblich  ist  der  Sotion  gemeint,  der  unter  Ti- 
berius  lebte. 

Eumenes.  Baris  ist  der  einzige,  den  Plutarch  als  Quelle 
in  der  Lebensbeschreibung  des  Eumenes  nennt.  Die  Ver- 
gleichung mit  Diodoras  Siculus  läfst  kaum  einen  .Zweifel  übrig, 
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dafs  Plutarch  ebenfalls  das  Werk -.von  dem-  Erfeunde  und 
Lahdsmannedes  Eumenes,  Hieronymus  von  Kardia,*  benutzt 
habe;  aber  Plutarch  ist  ausführlicher  als  Diod©rus,:uod.  hie- 
durch erhält  diese  Lebensbeschreibung  einen : vorzüglichen 
Werth.  Auch  die  Briefe  des  Eumenes  selbst  erwähnt  er 
einmal.  , ■ 

Pyrrhusi  Plutarch  benutzt  in.  dieser  Biographie . vor- 
nehmlich den  Hieronymus  von  : Kardia,  dem  das  .Tagebuch' 
des  Pyrrhus  als  Quelle  gedient  hatte.'  Auch  führt,. 'er.  den 
Phylarchus  & ?,  ...  * ...  • 

Demetrius.  Bojllorcetes.  Wenngleich  'Plutarch  «ich . auf 
das  Zeugnifs  mehrerer  Geschichtschreiber  beruft,  die  er  zu 
Rath  gezogen  habe,  so  nennt  et  doch  keinen  einzigen  von 
ihnen.  .Indefs  ergiebt  sich,  aus  einer  Vergleichung  mit  Dio- 
dor,  dafs  Hieronymus  auch  hier  seine  vorzüglichste  Quelle 
war.  Diodor  nimmt  aus  Hieronymus  den  Stoff  zur  Beschrei- 
bung von  Schlachten,  Plutarch  den  Stoff  zu  Charakterschilde- 
rungen. Einmal  wird  in  dieser  Lebensbeschreibung  Lynceus 
von  Samos,  der  Bruder  des  Huris,  genannt. 

Aratus.  Hie  von  Polybius  gepriesenen  Denkwürdigkei- 
ten  des  Aratus  selbst  waren  nebst  dem  Werke  des  Polybius 
hier  die  Hauptquellen  Plutarchs.  Auch  nennt  ., er  den  Phy- 
larchus,  den  Dütias  von  Argos,  der  in  unbekannter  Zeit 
eine  Geschichte  seines  Vaterlandes , geschrieben  hatte,  und 
den  Periegeten  Polemo,  aus  dem  er  die  Anekdote,  von  dem 
Bilde  des  Nealces  entlehnt,  das  Aratus  zui  Sicyon  vorfand. 

Agis  und  Kleomenes.  Die  Lebensbeschreibungen  des 
Agis  und  Kleomenes  sind  nebst  den  ihnen  entsprechenden 
Biographien  der  Gracchen  wegen  des  Verlustes  der  meisten 
gleichzeitigen  Historiker  fast  unsere  einzige  Geschichtsquelle 
für  jene  Epoche.  Aratus,  Bato  von  Sinope  und  Phylarchus 
wurden  von  -.Plutarch  benutzt.  Phylarchus,  der  sich  in  er- 
greifenden Schilderungen  gefiel,  diente  dem  Plutarch  ver- 
muthlich  bei  der  Erzählung  von  dem  tragischen  Ende  des 
Agis  ^um  Muster.  Ebenderselbe  ist  seine  Hauptquelle  in  der 
Lebensbeschreibung  des  Kleomenes;  _doch  benutzt  er  ihn 
wegen  seiner  offenbaren  Vorliebe  für  Kleomenes  mit  Mifs- 
trauen  und  giebt  dem  Aratus  und  Polybius  jedesmal  den 
Vorzug,  wenn  sie  mit  Phylarchus  im  Widerspruch  stehen. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  er  auch  von  dem  Werke  des 
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Sphceerus  Über  den  Staat  von  Sparta  Gebrauch  gemacht  hat. 
Zwar  beruft  er  sich  nicht  ausdrücklich  auf  dieses  Buch,  al- 
lein da  er  von  dem  Einflüsse  spricht,  den  Sphaörus  als  Leh- 
rer auf  den  jungen  Kleomenes  ausiibte,  so  kann  man  glau- 
ben, dafs  er  auch  dessen  Nachrichten  über  seinen  Schüler 
benutzt  haben  werde. 

Philopo  einen.  Die  Uebereinstimmung  von  Plutarchs  Nach- 
richten mit  denen,  welche  Pausanias,  wiewohl  minder  aus- 
führlich , im  achten  Buche  seines  Werkes  über  Philopoemen 
mittheilt,  lehrt,  dafs  beide  Schriftsteller  aus  derselben  Quelle 
schöpften.  Keine  andere  Quelle  konnte  diefs  sein,  als  Phi- 
lopoemens  Lebensbeschreibung  von  Pölybius,  von  welcher 
wir  unstreitig  im  Plutarch  einen  Auszug  besitzen.  Auch  den 
Aristokrates  benutzte  er,  einen  Schriftsteller  aus  unbekann- 
ter.Zeit,  von  dessen  Werke,  Lakonika,  Athenäus  das  viertö 
Buch  anführt.  : : . 

Demosthenes.  In  der  Einleitung  zur  Biographie  des  De- 
mosthenes äufsert  sich  Plutarch'  selbst  in  folgender  Art  über 
seine  Quellen:  „So  viel  bleibt  gewifs,  dafs,  wer  da- 
mit umgeht,  ein  Geschichtswerk  zu  schreibt®,  welches,  ans 
einer  Menge  fremder,  hei  Anderen  zerstreuter  Schriften*,-  die 
er  nicht  selbst  besitzt  noch  bei  der  Hand  hab  zusammenge- 
tragen werden  mufs,  in  der  That  vor  allen  Dingen  eine  be- 
rühmte, gebildete  und  volkreiche  Stadt  nolhwendig  brauch 
damit  er  bei  dem  Ueberflufs  von  allerhand  Bücher^ 
und  bei.  der  Leichtigkeit,  solche  Umstände,  : die  den  Ge- 
schichtschreibern entgangen  sind,  aber  durch  treue  Ueberlie- 
ferung  eine  sichere  Gewährschaft  erhalten  haben,  durch  Nach- 
forschen zu  sammeln,  ein  Werk  liefern  möge*  in  weichem  wer 
nige  Mängel  von  Bedeutung  angetroffen  werden..  Ich  hingegen* 
der  ich  in  .einer  kleinen  Stadt  wohne,  und,  damit  diese  nicht 
noch  kleiner  werden  söll,-  gern  daselbst . . verbleibe , batte 
während  meines  Aufenthalts  in  Rom  und  anderen  .Städten 
Italiens  keine  Zeit,  mich  in  der  römischem  Sprache  zu  üben, 
theils  wegen  Besorgung  politischer  Angelegenheiten,  theils 
auch  weil  immer  .Viele  von  mir  Unterricht  in  der  Philoso- 
phie verlangten,  und  so  machte  ich  erst  in  späteren  Jahren 
den  Anfang,  lateinische  Schriften  zu  lesen.,  Dabei  begegnete 
mir  ein  Umstand,  der,  so  seltsam  er  auch  scheint,  doch  völ- 
lig wahr  und  gegründet  ist,  dafs  ich  nämlich  die  Sachen  und 
THEIL  H.  26 
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Begebenheiten  nicht  aus  den  Wörtern  lernte  und  begriff, 
sondern  erst  aus  den  Begebenheiten,  von  denen  ich  schon 
einige  Kenntnifs  hatte,  die  Bedeutung  der  Wörter  errieth”  *. 

Man  sieht  aus  dieser  Stelle,  dafs  Plutarchs  Klage  über 
den  Mangel  an  litterarischer  Unterstützung,  den  er  in  der 
Stadt  Chaeronea  empfand,  sich  besonders  auf  die  lateinischen 
Hülfsmittel  für  die  Geschichte  Cicero’s  bezieht;  denn  an 
Quellen  für  Demosthenes  konnte  es  ihm  nicht  fehlen,  da  er 
selbst  einigemal  von  der  Menge  derer,  redet,  welche  diesen 
berühmten  Redner  zum  Gegenstände  ihrer  Schriften  gewählt 
hatten.  So.gewifs  es  ist,  dafs  er  viele  derselben  gelesen  hatte, 
so  schwer  ist  es  .doch,  diejenigen. zu  bestimmen,  welchen  er 
vorzugsweise  folgt;  , denn  er  hebt  diese  nirgends  namentlich 
hervor.  Aus  den  Reden  des  Demosthenes  selbst  lassen  sich 
für  die  Schilderung  seines  Lebens  nur  wenige  Züge  ent-  ~ 
nehmen. 

Die  Philippika  des  Theopomp  haben  dem  Plutarch  Nach- 
richten über  .die  Geburt  und  Jugend  des  Demosthenes  ge- 
liefert; doch  widerspricht  Plutarch  diesem  durch  seine  Mifs- 
gunst  im  Allherthume  verschrieenen  Historiker  an  mehreren 
Stellen. : Auch  den  liermippus,  benutzte  er  und  entlehnte  aus 
ihüU'die  Erzählung  vom  Ende  .des  Demosthenes,  mit  der  Be- 
merkung, dafs.  die;  Denkwürdigkeiten  des  Pappus,  eines  sonst 
üdbekannteü!  Mannes,  der  Geschichte  des  Henhippus  zum 
Gründe  läget).  Die  Erzählung  von  dem  Mittel,  welches  De* 
mekhenes.' Wider  das  Stottern  anwendete,  gehört  dem  Deme- 
trius Phalereits  an,  der  sie  aus - dem  eigenen  Munde  sei- 
ne»” Zeitgenossen  Demosthenes  vernommen  haben  wollte. 
Demnach  mufa  alles,  was  aus  Demetrius  hier  berichtet  ist; 
für.  höchst  glaubwürdig  gelten.  Es  ist  nicht  gewifs^  -in  wel* 
ehern  Werke ■ D emetrius  vom  Demosthenes  geredet;  hat,  doch 
lfffst'sich  vertüuthen;  dafs  diefs  in  der  Schrift  von  den  Bür- 
gern Athens-  geschehen  sei.  In  derselben  Ungewifsfaeit  ist 
üiän  hinsichtlieh'  deS  Eratosthenes,  der  ebenfalls  dem  Plu- 
tarch einige  Materialien  geliefert  hat.  ldomeneus,  Duris,  Ari- 
stobulus  und  Mhrsjas  von  Pfella  Sind  die  übrigen  Schrift* 
steiler,  welche  Plutarch  hier  als  seine  Gewährsmänner  nennt, 

Phocion.  , Aufset  Duris  uni  ldomeneus , welche  in  die-* 


**’  1 Uebera,  von  Kalnetttser.  Bd.  VIII.  S.  195. 
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ser  Lebensbeschreibung  gelegentlich  erwähnt  werden,  nennt 
Plutarch  keinen  Geschichtschreiber,  der  ihm  hier  als  Quelle 
diente;  auch  kennen  wir  überhaupt  keinen,  der  insbesondere 
das  Leben  Phocions  behandelt  hätte.  Uni  so  wertvoller  ist 
diese  'Schrift  Plutarchs. 

Artaxerxes  Mnemon.  . Die  Nachrichten  des  Dino,  wel- 
che zum  Grunde  hegen,  vervollständigt  Plutarch  aus  Ktesias, 
der  ihm  sottet  für  einen  Lügner  gilt.  Es  läfst  sich  erwarten, 
dafs  er  auch  Xertophon  nicht  unbenutzt  gelassen  hat  Von 
dessen  Schilderung  der  Schlacht  hei  Kunaxa  spricht  er  Fol- 
gendes: , Diese  Schlacht  haben  mehrere.  Geschichtschreiber 
beschrieben.;.  Xenophon  aber  stellt  sie,  so  zu  sagen ; vor  die 
Augen  hin,  und  versetzt  durch  seine  lebhafte  Schilderung 
den  Leser  in  die  Begebenheiten,  als  wenn  sie  jetzt  erst  ge- 
schähen, so  dafs  man  selbst  an  den  Gefahren  Theil  zu  neh- 
men sich  einbildet.  Es  wäre  daher  unüberlegt, . ihm  nacfezu- 
er  zählen;  ( nur  will  ich  einige  merkwürdige  Umstände  anführ 
ren,  die  er  übergangen  hat”1.  Plutarch  führt  auch  den  ifer«T 
klides  vonKumae  an,  der,  nach  Athenaeus,  eine  Geschichte 
von  Paros  geschrieben  hatte.  t 

Wir  gehen  zu  Plutarchs  Lebensbeschreibungen  von  Römern 
über.  Hier  wird  die  Schwierigkeit,  seine  Quellen  aufzufinden, 
noch  durch  die  seltnereErwäbnung  derselben  vermehrt.  Vor  ab 
lern  müssen  wir  die  Frage  aufwerfen,  ob  er  sich  nur  griechischer, 
öder  auch  römischer  Quellen;  bediente  ? Allerdings  führt  er. den 
Livius und  Caesar  an ; allein  wenn  seine  geringe  K enntnifs  des  La- 
teinischen ihn,  nach  seinen  eigenen  Worten,  den  Sinn  latei- 
nischer Bücher  mehr  errathen  als  verstehen  liefs,  so  müssen 
wir  voraussetzen,  dafs  .er  nur  bei  völligem  Mangel  an  grie- 
chischen" Quellen  sich  der  römischen  bedient  haben  werde, 

Vor'  T heopomp  war  den  Griechen  kaum- der  Name  Roms 
bekannt;.  Wir  .sehen  aus  einer  Stelle,  Plutarchs  2 , dafs  Ari- 
stoteles, ohne  Zweifel  in  seinen  Staatsverfassungen,  von  Rom 
gehandelt  hatte.  Dionysius  von  Halikarnafs  sagt3,  dafs  Hie- 
ronymus von  Kar  cha  zuerst,  wiewohl  nur  kurz,  von  dem  Ur- 
sprünge Roms  redete;  Nach  ihm  erwähnte  es  Timaeus  in 

* litte»,  von  Kaltwasser,  Bd.7.  * Ant%.ram .,  vol.  I.  pag.lt>,  cd. 

S.  343.  Reiske. 

2 Camill,,  Op.  vol.  I.  pag.  543. 
cd.  Reiske. 
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«einer  Geschichte,  wo  er  die  Feldzüge  des  Pyirhus  erzählte. 
Der  erste  Grieche,  der  ein  besonderes  Wert  über  die  rö- 
mische Geschichte  schrieb,  war,  nach  Plutarch,  Biokies  von 
Peparethus,  ein  unbekannter' Schriftsteller,  der  aber  vor  dem 
zweiten  punischen  Kriege  geblüht  haben  mufs,  weil  Fabius 
Pictor  sich  seines  Wertes  bediente. 

Die  griechischen  Geschichtschreiber  des  alten  Roms  kann 
man  in  drei  Classen  theilen.  Die  Verfasser  der  Italika  (’/ra- 
Xixa),  welche  die  Sagen  über  den  Ursprung  der  Städte  Ita- 
liens sammelten  und  ausschmückten,  waren  zahlreich.  Plutarch 
nennt  im  Leben  des  Romulus  den  sonst  unbekannten  Proma- 
thion,  und  in  seinen  Vergleichungen  den  Aristides,  Aristokles, 
Alexander  Polyhistor,  Aristobulus,  Agesdaus,  Aristides  von  Mi- 
let, Alexarchus,  Chrysippus,Klitonymus,Basitheus,  Dorotheus, 
Meryllus,  Pyihokles  von  Samos,  Theophilus  und  Theothnus’, 
deren  Namen  zum  Theil  nur  durch  Plutarch  erhalten  sind. 
Die  zweite  Classe  griechischer  Geschichtschreiber  Roms  bil- 
den die,  welche  IIeqI  aituov,  von  den  Ursachen,  d.  h. 
über  die  Entstehungsart  römischer,  von  den  griechischen  ver- 
schiedener Einrichtungen  geschrieben  haben,  in  der  Art  der 
” römischen  Forschungen  des  Plutarch.  Unter  ihnen  waren  auch 
Dichter,  als  Butas,  dessen  elegische  Verse  über  den  Ur- 
sprung der  Luperealien  angeführt  werden  l.  Zu  der  dritten 
Classe  kann  man  die  griechischen  Schriftsteller  rechnen,  wel- 
che, wahrscheinlich  zum  Dank  für  die  gastfreundliche  Auf- 
nahme in  römischen  Familien,  die  in  ihnen  erhaltenen  Sa- 
gen über  die  Grofsthatep  ihrer  Ahnen  sammelten.  Die  Na- 
men dieser  Griechen  sind  mit  ihren  Schriften  •verloren  ge- 
gangen; allein  die  römische  Geschichte  trägt  Spuren  von  ih- 
rer Existenz.  Endlich  schrieben  auch  Römer,  wie  Fabius 
Pictor,  der  erste  einheimische  Geschichtschreiber  Roms,  in 
griechischer  Sprache,  in  welcher  auch  Sylla,  Lucullus  und 
Andere  ihre  Denkwürdigkeiten  verfafsten. 

Offenbar  entlehnt  Plutarch  seine  Nachrichten  über  die 
grofsen  Männer  Roms  nicht  aus  den  ursprünglichen  Docu- 
menten,  als  den  Fasti  Pontificum  und  Libri  Magistratuum, 
sondern  hat,  was  er  aus  ihnen  anführt,  nur  aus  der  zweiten 
Hand.  Wir  gehen  zu  den  einzelnen  Lebensbeschreibungen 
der  Römer  über. 

1 Romul.  vol.  I.  p.  539. 
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Romulus.  Plutarch  hat  hier  einen  Theil  seiner  Nach- 
richten von  den  Verfassern  der  Italika  entlehnt;  doch  nennt 
er  nur  den  einzigen  Promathion.  DioJdes  von  Pepareihus 
ist  vom  dritten  bis  zum  neunten  Capitel  sein  einziger,  bis 
zum  zwölften  Capitel  sein  vornehmster  Führer.  Die  in  dem 
zwölften  Capitel  ertheilte  Nachricht  über  das  Jahr  der  Er- 
bauung Roms  und  den  Geburtstag  des  Romulus,  ist  aus  Varro 
genommen,  dem  gelehrtesten  Römer,  der  bei  Untersuchun- 
gen dieser  Art  sich  eines  griechischen  Mathematikers,  Taku- 
tius,  bediente.  Bei  Gelegenheit  des  Raubes  der  Sabinerinnen 
führt  Plutarch  den  Zenodotus  von  Troezen,  den  Verfasser 
einer  Geschichte  der  Umbrer  an,  und  den  lateinischen  Ge- 
schichtschreiber Valerius  Antias.  Eine  Hauptquelle  für  die 
zweite  Hälfte  vom  Leben  des  Romulus  war  die  Geschichte 
des  Juba,  deren  Genauigkeit  er  rühmt.  Doch  finden  sich 
mehrere  Stellen,  die  von  den  Verfassern  der  Ahiai  entlehnt 
sind,  als  die  Erzählung  von  der  hergebrachten  Sitte  des  Kus- 
ses, den  die  römischen  Frauen  ihren  Verwandten  gaben,  von 
Talassius,  den  Luperealien  u.  s.  w.  Unter  diesen  Aitiologen 
nennt  er  zwei  Dichter,  Butas  und  Simylus,  den  letztem 
als  einen  leichtgläubigen  Schriftsteller.  Auch  hat  Plutarch 
den  Dionysius  von  Halikarnafs  benutzt,  den  er  jedoch,  wie 
es  scheint,  nicht  allzuhoch  schätzt,  denn  er  führt  ihn  nur  ein 
einziges  mal  an,  und  ;war  um  ihn  zu  tadeln.  Doch  ergiebt 
sich,  dafs  Plutarch  und  Dionysius  meist  dieselben  Quellen 
benutzten. 

Nuina  Pompilius.  Man  sieht  nicht,  wer  Plutarchs  Haupt- 
quelle im  Leben  Numa’s  hat  sein  können;  wenn  er  auch 
Manches  mit  Dionysius  von  Halikarnafs  übereinstimmend  er- 
zählt, so  weicht  er  doch  in  Anderm  von  ihm  ab.  Das  Werk 
des  Diokles  reichte  nicht  über  die  Zeit  des  Romulus  hinaus. 
Gleich  im  Anfänge  dieser  Biographie  nennt  Plutarch  die  Zeit- 
tafel, ekeyxps  xqoviov,  des  Clodius,  vermuthlich  des  Licinius 
Clodius,  eines  güten  Geschichtschreibers,  denLivius  und  Ci- 
cero nennen.  Daqn  folgt  er  einem  Schriftsteller,  der  die 
Geschichte  Numa’s  entweder  mit  grofser  Ausführlichkeit  be- 
handelt, oder  sie  als  Rhetor  ausgeschmückt  haben  mufs,  denn 
er  theilt  selbst  die  Rede  mit,  die  Numa  gehalten  haben  soll, 
als  ihm  die  Krone  angetragen  wurde.  Die  Art,  wie  die  den 
Römern  bekannten  Religionsgebräuche  beschrieben  werden, 
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verräth  einen  griechischen  Schriftsteller,  der  für  seine  Lands- 
leute schrieb,  Vielleicht  den  Juba,  der  zweimal  genannt  wird. 
Von  lateinischen  Geschichtschreibern  werden  Valerius  Am- 
tias  und  Piso  genannt;  ohne  Zweifel  L.  Calpurnius  Piso 
Frugi, 

Valerius  Publicola.  Plutarck  nennt  hier  keine  seiner 
Quellen.  Vermuthlich  sind  seine  Berichte  zum  Theil  aus 
Familienüberlieferungen,  vornehmlich  denen  der  Valerier 
und  Messaler  entnommen,  die  ihr  Geschlecht  auf  Publicola 
zurückführten,  und  noch  zu  Plutarchs  Zeit  blüheten;  zum 
Theil  auch  aus  Dichtern,  denen  man  wahrscheinlich  seine 
Erzählung  Vom  Kriege  des  Porsena  und  von  der  Cloelia 
Verdankt;  zum  Theil  endlich  aus  den  Verfassern  der  Alt  lau 
Auf  Letztere  ist  vermuthlich  zurückzuführen,  was  wir  im 
Plutarch  über  den  Ursprung  der  Freilassung  oder  der  Ma- 
numission  (vindicta) , lesen,  über  die  Leichenreden  und 
die  Subbastationen.  Doch  braucht  Plutarch  nicht  selbst  aus 
den  ersten  Quellen  geschöpft  zu  haben.  Vielleicht  hat  er 
öur  die  frühere  Bearbeitung  des  Juba  oder  eines  Andern  in 
Auszug  gebracht. 

Cöriolan.  In  dessen  Lebensbeschreibung  stimmt  Plutarch 
mitLivius  und  Dionysius  von  Halikarnafs  überein,  nennt  aber 
keinen  Schriftsteller  aufser  dem  t)ionysius,  und  auch  diesen 
nur- einmal  bei  der  Vergleichung  des  Coriolan  mit  Themi- 
etokles. 

Furius  Camillus.  Auch  hier  herrscht  dieselbe  Ungewifs- 
heit.  Plutarch  nennt  den  Livius,  ohne  ihm  jedoch  zu  folgen. 
Auch  führt  er  den  Heraklides  PontikuS  und  den  Aristoteles 
an,  der  von  der  Befreiung  Roms  durch  Camillus  gehandelt 
hatte.  Mit  dem  Leben  des  Camillus  schliefst  der  Theil  der 
plutarchischen  Biographien,  welcher  der  mythischen  Zeit  Roms 
angehört. 

Fabius  Maximus.  Das  Leben  dieses  Feldherrn  enthält 
vieles,  das  dem  Plutarch  durch  die  Ueberlieferung  einer  der 
vornehmsten  Familien  Roms  zugekommen  sein  konnte.  Er 
Sagt,  dafs  er  die  Leichenrede  gelesen  habe,  die  Fabius  Ma- 
ximus seinem  Sohne  zu  Ehren  hielt.  Ohne  Zweifel  berührte 
sie  viele  historische  Thatsacheh.  In  der  Geschichte  des  hän- 
üibälischen  Krieges  folgt  Plutarch  dem  Polybius.  Auch  den 
Fabius  Pictor  und  Posidoniüs  bat  er  benutzt.  ' - 
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Marcellus.  Plutarch  macht  uns  hier,  besonders  gegen 
den  Schlufs,  so  wie  in  der  Vergleichung  des  Marcellus  und 
Pelopidas,  mit  seinen  Quellen  bekannt.  Unter  den  Griechen 
sind  diefs  Polybius,  Juba , der  sein  vornehmster  Führer  war, 
und  Posidonius;  unter  den  Römern  Livhis,  Cornelius  Nepos, 
der  eine  verlorene  Lebensbeschreibung  des  Marcellus  ver- 
fafst  hatte;  Valerius  Maximus,  der  einige  Anekdoten  von 
Marcellus  mittheilt,  und  Caesar  Aiigustus.  Es  scheint,  dafs 
Plutarch  Augustus’  Leichenrede  auf  den  jungen  Marcellus  vor 
Augen  hatte,  die  gewifs  manche  Nachrichten  über  den  Ur- 
sprung seines  Hauses  enthielt.  Das  Leben  des  Marcellus 
von  Plutarch  ist  übrigens  das  einzige  Werk,  das  genauere 
Angaben  über  den  Krieg  der  Gallier  enthält,  in  dem  sich 
Marcellus  ausgezeichnet  hatte. 

T.  Quinctius  Flamininus.  In  dieser  Lebensbeschreibung 
ist  Plutarch  denselben  Schriftstellern  gefolgt,  wie  in  der  vo- 
rigen, und  zwar  hauptsächlich  dem  Polybius , Juba  und  Li- 
vius.  Auch  den  Valerius  Antias  führt  er  an,  und  den  Ita - 
nus.  Dieser  Name  ist  von  den  Abschreibern  verdorben^  und 
soll  gewifs  Tuditanus  heifsen.  <• 

Cato  der  Aeltere.  Das  Leben  des  Cato  ist  aus  seinen 
eigenen  Werken  geschöpft,  die  Plutarch,  wie  es  scheint,  ganz 
gelesen  hatte.  Für  sein  öffentliches  Leben  geben  seine  Ori- 
gines (bei  Plutarch  Geschichten  genannt) , für  sein  Privatle- 
ben die  Briefe  an  seinen  vor  ihm  verstorbenen  Sohn  aus  der 
ersten  Ehe,  die  nöthigen  Nachrichten  her. 

Paulus  Aemüius.  Der  macedonische  Krieg,  der  hier  er- 
zählt wird,  ist  uns  hauptsächlich  aus  Plutarch  bekannt,  der 
die  Werke  mehrerer  Augenzeugen  von  beiden  kriegführen- 
den Partheien  benutzen  konnte,  und  zwar  neben  Polybius, 
den  er  nicht  vernachlässigt  hat,  wie  man  aus  den  Fragmen- 
ten desselben  erkennt.  Der  vornehmste  jener  Augenzeugen 
war  Scipio  Nasica.  Er  hatte  selbst  im  macedonischen  Kriege 
mitgefochten,  und  sich  in  demselben  die  Achtung  des  Paulas 
Aemüius  gewonnen.  Er  lieferte  in  der  Form  eines  Briefes  an 
einen  König,  verrauthlich  Eumenes  von  Pergamus,  die  Ge- 
schichte des  Krieges.  Demnach  mufste  er  6ich  der  griechi- 
schen Sprache  bedienen.  Der  zweite  Augenzeuge  war  Po- 
sidonius1, der  dem  macedonischen  Kriege  jm  Heere  des  Per- 
seus beigewohnt  hatte.  Ungewifs  ist,  woher  Plutarch  die 
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Beschreibung  der.  auf  die  Schlacht  tfon  Pydna  folgenden  Er- 
eignisse in  Samothrace  entlehnt  hat.  Der  Bericht  eines  Au- 
genzeugen ist  darin  nicht  zu  verkennen.  Vielleicht  hatte 
Scipio,  der  jene  Ereignisse  von  Oclavius  wissen  konnte,  sie 
ebenfalls  in  seinem  Briefe  erzählt. 

Die  heiden  Gracchen.  Die  Lebensbeschreibung  der 
Gracchen  gehört  zu  dem  Werthvollsten,  was  wir  von  PIu- 
tarch  besitzen.  Neben  dem  magern  Berichte  Appians  erhal- 
ten wir  nirgends,' als  in  dieser  ausführlichen  und  treuen  Dar- 
stellung, eine  richtige  Ansicht  der  Unternehmungen  und  der 
Charaktere  dieser  beiden  berühmten  Volksführer,  welche 
von  Vielen  äls  Märtyrer  der  Freiheit  verherrlicht,  von  an- 
deren glaubwürdigen  Männern,  wie  Cicero,  als  ehrsüchtige 
Aufwiegler  angesehen  werden.  Plutarch  befafs  die  gesam- 
melten Reden  beider  Gracchen,  und  hat  aus  ihnen  einige 
Stellen  wörtlich  mitgetheilt.  Auch  kannte  er  die  Briefe  der 
Cornelia  an  ihren  Sohn  Caius,  und  dessen  Schrift  über  sei- 
nen Bruder  Tiberius.  Die  verlorene  Lebensbeschreibung  der 
Gracchen  von  Cornelius  Nepos  'diente  ihm  ebenfalls,  vor- 
nehmlich aber  das  Geschichtswerk  des  Caius  Fannius,  eines 
Freundes,  der  Gracchen,  der  von  dem  Redner  Fannius,  ih- 
rem Feinde,  zu  unterscheiden  ist.  Fannius  verdiente  allen 
Glauben:  er  lieferte  die  genauesten  Nachrichten  über  das 
Leben  seiner  Freunde,  und  theilte  unter  andern  auch  die 
gegen  sie  gerichtete  Rede  des  Metellus  vollständig  mit.  Ohne 
Zweifel  wird  Plutarch  auch  die  Geschichte  des  L.  Sisenna , 
die  er  in  seinem  Lucullus  anführt,  zu  Rathe  gezogen  haben. 
Unter  den  griechischen  Schriftstellern  nennt  er  nur  den  Po- 
lybius;-  doch  wird  er  auch  des  Rutilius  Rufus  Geschichte  sei- 
ner Zeit  benutzt  haben,  die  er,  wie  man  aus  seinem  Leben 
des  Marius  sieht,  gelesen  hatte. 

Die  Lebensbeschreibungen,  von  denen  uns  noch  zu  spre- 
chen übrig  bleibt,  füllen  (mit  Ausnahme  derer  des  Galba 
und  Otho)  einen  Zeitraum  von  92  Jahren,  nämlich  vom  Tode 
des  Caius  Gracchus  (123  vor  Chr.),  bis  zur,  Schlacht  bei 
Aktium.  Aus  den  ersten  44  Jahren  dieser  Periode,  nämlich 
bis  auf  den  Tod  Sylla’s,  fehlt  es  uns  ganz  an  gleichzeitigen 
römischen  Geschichtschreibern;  wodurch  der  Werth  von  PIu- 
tarchs  Lebensbeschreibung  des  Mariua,  Sylla  und  Sertorius 
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bedeutend  erhöht  wird.  Hier  mufs  es  daher  besonders  wich- 
tig sein,  seine  Quellen  zu  kennen. 

Die  vornehmsten  dieser  Quellen  waren  des  Posidonius 
RTtodius  Geschichte  seiner  Zeit,  oder,  wie  er  sie  benannt 
hatte,  Fortsetzung  des  Polybius,  und  die  Denkwürdigkeiten 
des  Strdbo,  welche  ebenfalls  den  Titel  einer  Fortsetzung  des 
Polybius  trugen.  Neben  diesen  griechischen  Werken  diente 
dem  Plutarch  für  den  Krieg  des  Sertorius,  den  Sklaven-  und 
Seeräuberkrieg,  und  den  letzten  Krieg  des  Mithridates,  Sallust 
als  Quelle.  Auch  benutzte  er  die  Annalen  des  Fenestella, 
der  zur  Zeit  des  Augustus  und  Tiberius  schrieb,  die  Lebens- 
beschreibungen des  Cornelius  Nepps , die  Anekdoten  des 
Valerius  Maximus,  und  vornehmlich  die  Denkwürdigkeiten 
des  Mugustus  in  13  Büchern,  die  bis  zum  cantabrischcn 
Kriege  reichten. 

Wir  gehen  zu  den  einzelnen  Biographien  über,  die  in 
den  angegebenen  Zeitraum  gehören. 

Marius..  Posidonius  ist  in  dieser  Lebensbeschreibung 
die  Hauptquelle  Plutarchs.  Er  hatte  selbst  den  Sieger  von 
Aquae  Sextiae  und  von  Vercellae  gekannt,  und  als  Gesand- 
ter der  Republik  Rhödus  noch  an  seinem  Krankenbette  mit 
ihm  über  den  Gegenstand  seiner  Sendung  verhandelt.  Dein 
Posidonius  verdanken  wir  Plutarchs  Nachrichten  über  die 
Sitten  der  Teutonen  und  Cimbern,  so  wie  die  genaue  Be- 
schreibung des  cimbrischen  Krieges,  den  wir  nur  aus  ihm 
kennen.  In  der  Beschreibung  der  Schlacht  am  Po  (bei  Ver- 
cellae) sind  die  Denkwürdigkeiten  des  Sylla,  der  bei  der 
Schlacht  zugegen  war,  benutzt  worden.  Die  Commentare, 
welche  Catulus,  der  Amtsgenosse  des  Marius,  über  sein  Con- 
sulat  in  lateinischer  Sprache  geschrieben  hatte,  scheint  Plu- 
tarch nicht  gelesen  zu  haben.  Er  folgt  in  der  Geschichte 
der  spätem  Jahre  des  Marius,  ohne  jedoch  den  Posidonius  zu 
verlassen,  vornehmlich  dem  Sylla  und  Rutilius,  einem  glaub- 
würdigen Schriftsteller,  der  jedoch  als  Feind  des  Marius 
eine  strengere  Beurtheilung  desselben  in  diesem  Theile  der 
Biographie  veränlafst  hat.  In  der  Erzählung  der  letzten  Le- 
bensereignisse tfes  Marius  folgt  Plutarch  wiederum  dem  Po- 
sidonius; doch  führt  er  auch  die  Annalen  des  L.  Calpurnius 
Piso  an. 

L.  Cornelius  Sylla,  Nachdem  Sylla  die,  Dictatur  nie* 
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dergelegt  hatte,  zog  er  sich  auf  sein  Landgut  unweit  Neapel 
zurück , und  schrieb  dort  die  Denkwürdigkeiten  seines  Le- 
bens nieder.  Als  er  dieses  Werk  bis  zum  22.' Buche  fartgc- 
führt  hatte,  übereilte  ihn  der  Tod.  Sein  Freigelassener  Cor- 
nelius Epicadus  vollendete  das  Werk.  Die  griechisch  ge- 
schriebenen Denkwürdigkeiten  des  Sylla  selbst  sind  verlo- 
ren : aber  Plutarch  hat  sie  im  Auszuge  erhalten,  und  nur  eine 
Einleitung  und  einen  Schlufs  hinzugefügt.  Man  erkennt  in 
diesem  Auszüge  den  ganzen  Charakter  Sylla’s,  sein  hoch- 
fahrendes Wesen  so  sehr  als  seinen  Aberglauben.  Nur  ein- 
zelne ^Züge  hat  Plutarch  aus  Juba,  Strabo  und  Fenestella 
hinzugefügt. 

Q.  Sertorius.  Das  Leben  des  Sertorius  mufs  uns  eben- 
falls statt  der  Quellen  dienen,  denn  alle  andere  Schriftstel- 
ler, welche  vom  Sertorius  handeln,  sind  verloren.  Vor  Sallust 
scheint  er  keinen  Geschichtschreiber  gefunden  zu  haben,  und 
dieser  diente  dem  Plutarch  auch  vorzüglich  als  Führer,  sei 
es  hun,  dafs  Plutarch  ihn  in  der  Ursprache  las,  oder  dafs  er 
die  Uebersetzung  des  Zenobius,  der  unter  Hadrian  schrieb, 
benutzte.  Unverkennbar  herrscht  die  vollkommenste  Ueber- 
einstimmung  zwischen  der  Lebensbeschreibung  Plutarchs  und 
den  aus  Sallusts  Geschichte  erhaltenen  Fragmenten.  Einiges 
mag  aus  den  Denkwürdigkeiten  Sylla’s  geschöpft  sein,  wel- 
chen man  in  der  Erzählung  der  wunderbaren  Dinge,  deren 
Augenzeuge  Sertorius  in  Afrika  gewesen  sein  soll,  zu  er- 
kennen glaubt. 

. Luculhis.  Lucullus  hatte  selbst  die  Geschichte  des  Mar- 
serkrieges,  an  dein  er  in  früher  Jugend  Theil  genommen 
hatte,  in  griechischer  Sprache  verfafst.  Dieses  Buch,  wel- 
ches dem  Plutarch  bekannt  war,  konnte  ihm  indefs  für  die 
Lebensgeschichte  seines  Helden  nur  von  geringem  Nutzen 
sein.  Lucullus  that  sich  erst  während  des  ersten  mithridati- 
schen  Krieges  hervor,  in  welchem  er  als  Quästor  den  Sylla 
begleitete.  Ueber  seine  damalige  Wirksamkeit  erstattet  Plu- 
tarch aus  den  Denkwürdigkeiten  Sylla’s  ausführlichen  Be- 
richt. Am  glänzendsten  aber  zeigte  sich  Lucullus  im  zweiten 
mithridatischen  Kriege,  dessen  genaue  Geschichte  Plutarch 
uns  liefert.  Sallust,  Livius  und  Cornelius  Nepos  sind  seine 
Quellen;  doch  sieht  man  aus  mehreren  Stellen,  dafs  er  nicht 
blös  lateinischen  Schriftstellern  gefolgt  ist.  Strübo,  Posido - 
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nius,  Memnon  von  Eeraklea,  und  Nikolaus  von  Damaskus 
tonnten  ihm  Stoff  zu  seiner  Erzählung  liefern, 

Marcus  Crassus.  Die  Jugendgeschichte  des  Crassus, 
welche  in  den  ersten  sechs  Capiteln  erzählt  wird,  ist  aus 
den  Annalen  des  Venestella,  der  Krieg  des  Spartacus  ohne 
Zweifel  aus  Sallust  entlehnt.  Ein  dritter  Theil  dieser  Le- 
bensbeschreibung, und  zwar  der  gröfste,  ist  dem  Partherkriege 
gewidmet,  diesem  thörichten  Unternehmen,  dessen  Ausgang 
an  ein  Ereignifs  unferer  Tage  erinnern  kann.  Der  Parlher- 
krieg  wird  ausführlich  erzählt,  wahrscheinlich  nach  dem  Mu- 
ster des  Nikolaus  Damascenus.  Der  annenische  König  Ar~ 
tavasdes,  der  am  Hofe  des  Arsaces  zugegen  war,  als  diesem 
das  Haupt  des  Crassus  überbracht  wurde,  hat  griechische 
Trauerspiele,  Reden  und  Geschichtsbücher  geschrieben,  die 
zum  Theil  noch  zu  Plutarchs  Zeit  vorhanden  waren.  Es 
läfst  sich  vermuthen,  dafs  von  ihm  die  Beschreibung  vom 
Ende  des  Crassus  entlehnt  ist. 

Cnaeus  Pompejus.  Neben  Posidonius,  Sylla,  Sallust 
und  Julius  Caesar  hat  Plutarch  für  das  Leben  des  grofsen 
Poirjpejus  zwei  ausgezeichnete  griechische  Geschichtschreiber 
benutzt,  nämlich  Theophanes  und  Thnagenes.  Von  dem  er- 
stem haben  wir  schon  erzählt,  dafs  er^  der  vertrauteste 
Freund  und  Rathgeber  des  Pompejus,  der  Zeuge  seines  To- 
des, und  sein  Geschichtschreiber  war.  Asinius  Pollio,  zu 
welchem  Thnagenes,  als  er  die  Gunst  des  Augustus  verscherzt 
hatte,  seine  Zuflucht  nahm,  schrieb  eine  lateinische  Geschichte 
der  Bürgerkriege  zwischen  Caesar  und  Pompejus,  welche 
von  Plutarch  angeführt  wird.  * 


Cato  Uticensis.  Einige  Züge  aus  der  Jugendgeschichte 
Cato’s  sind  aus  Cornelius  Nepos  und  Valerius  Maximus 
entnommen,  wofern  letzterer  nicht  mit  Plutarch  aus  derselben 
Quelle  geschöpft  hat.  Uebrigens  ist  diese  Biographie  von 
zwei  trefflichen  römischen  Schriftstellern  entlehnt,  Munatius 
Rufus,  dem  Freunde  und  Kriegsgefährten  Cato’s,  der  ihn 
von  den  ersten  Waffenübungen  bis  zum  cyprischen  Kriege 
nicht  verliefs,  und  dem  stoischen  Philosophen  Thrasea  Paetus, 
der.  unter  Nero  seinen  Tod  fand.  Thrasea  hatte  in  der  Per* 
son  des  Cato  einen  vollendeten  Weisen  geschildert;  VOM 
ihm  rührt  die  Erzählung  Won  Gato’s  Tode  her.  Wahrschein- 
lich hatten  auch  der  StOik-et  Apollonides  und  der  Peripatetiker 
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Demetrius,  welche  bei  den  letzten  Augenblicken  |Cato’s  zu- 
gegen gewesen,  waren,  die  Aeufserüngen  des  sterbenden  Phi- 
losophen aufgezeichnet.  Plutarch  hat  den  beiden  Freunden 
und  Bewunderern  Cnto’s  nicht  unbedingten  Glauben  ge- 
schenkt, sondern  er  beruft  sich  auch  auf  Caesars  Anticato, 
und  auf  eine  Schrift  wider  Cato,  die  den  Scipio  Metellus, 
den  Schwiegervater  des  Pomp  ejus,  zum  Verfasser  hatte. 

Marcus  Brutus.  Wenn  der  Mörder  Cäsars  für  einen 
weisen,  tugendhaften  Mann  gehalten  wird,  so  verdankt  er 
diesen  Ruf  vornehmlich  seinem  Biographen.  Er  war  vorur- 
tkcilsvoll,  eitel,  leidenschaftlich  und  von  geheimen  Ehrgeize 
gequält;  und  wenn  Plutarch  ihn  als  ein  Muster  schildert,  sp 
zeigt  er  hierin  wenig  Urtheil.  Sein  noch  vorhandener  Brief- 
wechsel mit  Cicero  reicht  hin,  ihn  zu  charakterisiren.  Aber 
Plutarch  war  durch  die  Schrift  des Bihulus  verblendet,  welcher 
der  leidenschaftlichste  Anhänger  des  Brutus,  und  Sohn  sei-\ 
ner  Gemahlin  Porcia  aus  ihrer  ersten  Ehe  war.  Die  Darstel- 
lung der  Verschwörung  gegen  Caesar  rührt  ebenfalls  von 
einem  vertrauten  Freunde  des  Brutus,  dem  Griechen  Em- 
pylus,  her,  der  über  Caesars  Tod  geschrieben  halte.  Auch 
die  von  Plutarch  vornehmlich  benutzten  Geschichtschrei- 
ber des  Bürgerkrieges  der  Triumvirn,  Publius  Volum - 
nius  und  Messala  Corvinus,  waren  auf  das  innigste  mit 
Brutus  verschwistert.  Indessen  verläfst  sich  Plutarch  nicht 
ausschliefslich  auf  die  Partheigänger  des  Brutus,  sondern 
er  führt  auch  die  Denkwürdigkeiten  des  Augustus,  den  Va- 
lerius Maximus  und  den  Nikolaus  Dumas cenus  an. 

Marcus  Antonius.  Das  Leben  des  Marcus  Antonius  ist 
eines  der  interessantesten,  das  wir  von  Plutarch  besitzen.  Es 
enthält  eine  Menge  von  Nachrichten,  die  ohne  ihn  gänz- 
lich verloren  gegangen  wären,  als  über  den  Zustand  Aegyp- 
tens unter  der  letzten  Kleopatra;  über  den  Zug  des  Antonius 
gegen  die  Parther;  endlich  über  das  tragische  Ende  jener 
Königin.  Hinsichtlich  der  Quellen,  deren  Kenntnifs  uns  hier 
besonders  wichtig  sein  mufs,  zerfällt  das  Leben  des  Marcus 
Antonius  in  zwei  Theile.  In  dem  ersten,  der  mit  dem  15. 
Capitel  schliefst,  hat  Plutarch  die  von  Marcus  Antonius  her- 
ausgegebenen Vertheidigungsreden  gegen  die  philippischen 
Reden  des  Cicero,  und  die  Commentare  Cäsars  über  die  Bür- 
gerkriege benutzt.  Der  zweite  Tkeü  enthält  die^Ietzten  14 
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Jahre  von  Marcus  Antonius  Leben.  Hier  iSfst  sich  Plutarch 
augenscheinlich  durch  einen  Feind  des  Marcus  Antonius  lei- 
ten; und  man  bemerkt  leicht,  dafs  dieser  Feind  kein  Ande- 
rer, als  Augustus  selbst  war.  Nur  dem  Augustus  konnte  Vie- 
les von  dem  bekannt  sein,  was  wir  hier  aufgezeichnet  fin- 
den. Ein  Abschnitt  jedoch,  welcher  mit  dem  37.  Capitel  be- 
ginnt, und  den  Partherzug  zum  Gegenstände  hat , konnte 
nicht  aus  den  Commentarien  des  Augustus,  sondern  mufste  un- 
streitig aus  der  Erzählung  eines  Augenzeugen  entlehnt  sein. 
Q.  DelMiis  führte  einen  Theil  des  Heeres,  und  verfafste  eine 
Geschichte  dieses  Krieges,  welche  dem  Plutarch  bekannt 
war,  der  den  Delliüs,  wo  er  ihn  anführt,  zugleich  als  Ge- 
schichtschreiber nennt.  Strabo  erwähnt  den  Dellius  bei  der  ' 
Beschreibung  Armeniens,  wo  einige  Ausgaben  die  schlechte 
Lesart  Adelphius  haben.  Vermuthlich  schrieb  Dellius  latei- 
nisch. Mit  dem  53.  Capitel  beginnt  wiederum  der  Auszug 
aus  den  Denkwürdigkeiten  des  Augustus;  doch  liegt  bei  der 
Beschreibung  der  letzten  Stunden  der  Kleopatra  (cap.  86  u. 
87)  die  Erzählung  ihfes  Arztes  Olympus  zum  Grunde. 

M.  Tullius  Cicero.  Hier  folgt  Plutarch  vornehmlich  dem 
Tiro,  Cicero’s  Freigelassenen,  der  sein  Leben  beschrieben, 
seine  Briefe  herausgegeben  und  eine  Sammlung  seiner  witzi- 
gen Aussprüche  veranstaltet  hatte.  Von  Tiro  sind  die  neun 
ersten  Capitel  hergenommen;  dagegen  ist  die  Geschichte  der 
catilinarischen  Verschwörung  (Capitel  10  — 20)  ohne  Zwei- 
fel ein  Auszug  aus  Cicero’s  griechisch  geschriebenen  Denk- 
würdigkeiten seines  Consulats.  Hier  sind  oftmals  Cicero’s 
eigene  Ausdrücke  wieder  zu  erkennen.  Die  folgenden  Ca- 
pitel bis  zum  43.,  sind,  wie  die  ersten,  aus  Tiro,  entnommen. 
Vom  43.  Capitel  an  giebt  Plutarch  einen  Auszug  aus  den 
Denkwürdigkeiten  des  Augustus,  denen  insonderheit  die 
Nachricht  von  Augustus  Widerspruch  gegen  den  Anschlag  auf 
Cicero’s  Leben  angehört.  Die  Erzählung  von  Cicero’s  Tode 
ist  wieder  aus  Tiro  geschöpft. 

Julius  Caesar.  Das  Leben  des  Julius  Caesar  enthält 
nichts,  das  nicht  auch  anderwärts  berichtet  würde.  Es  gab 
eine  Menge  L eb ensb esclvreib uhgep  des  Caesar,  von  Hirtius, 
Cornelius  Baibus,  C.  Oppius,  Asmius  Pollio,  welche  Plutarch 
ohne  Zweifel  neben  Livius  und  Strabo  benutzt  hat.  Empy- 
lus,  der  Freund  des  Brutus,  hat  ihm  die  genaueren  Nach- 
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richten  fiberdie  Verschwörung  gegen  Caesar  und  über  dessen 
To5d  geliefert.  , • . 

.■,  ’Gcdba  und  Otho.  Diese  beiden  Biographien  gehören 
nicht  zu  den  vergleichenden  Lebensbeschreibungen  ; vennuth- 
lich  sind  sie  uns  aus  einer  andern  Sammlung  Übrig,  .welche 
die  Biographien  der  Kaiser  enthielt.  Plutarch  sagt  hier,  dafg 
er  viele  Schriftsteller  benutzt  habe;  allein  er  nennt  nur  den 
Gluvius  Rixfus,  dessen  auch  Tacitus  auf  eine  vortheilhafte 
Weise  gedenkt.  Uebrigens  ist.kein  Zeugnifs  dafür  anzufüh- 
ren, dafs  Plutarch  den  Sueton  und  Tacitus  gekannt  hätte. 

■ Im  Allgemeinen  kann  man  s.agen,  dafs,  mit  Ausnahme 
dieser  zwei  letztgenannten  Männer,  Plutarch  vielleicht  alle 
vorhandene  Geschichtschreiber  zu  Rathq  gezogen  und  sie 
picht  blind  zu  Führern  genommen,  sondern  ihre  Berichte 
unparlheiisch . erwogen  und  aus  den  widersprechenden  die 
wahrscheinlichsten  gewählt  hat.  Urtheil  ist  ihm  nicht  abzu- 
sprechen; allein  seine  Ansichtsweise  ist  die  eines  Gelehrten, 
der,  mit  dein  Staatsleben  unbekannt,  sich  von  grofsen  Na- 
men leiten  und  von  Ideen  einnehmen  Iäfst,  die  sich  als  nich- 
tig ei-weisen,  sobald  sie  in  das  Leben  treten  sollen. 

,r  Die  übrigen  geschichtlichen  Werke  1 Plutarchs  sind  fol- 
gende: 

('  ■ 1)  Römische  Forschungen,  Foißaixa  oder  /mu  ' Pco/tai - 
xtx,  Untersuchungen  über  einige  römische  Gebräuche,  zum 
Beispiel,  warüm  bei  der  Hochzeitfeier  die  Braut  Wasser 
und -Feuer  berühren  mufs,;  warum  bei  ebendiesem  Feste  we- 
der mehr  noch  weniger  als  fünf  Kerzen  angezündet  werden; 
watum  die,  welche  in  ihrer  Abwesenheit  für  todt  gehalten 
worden,  bei  ihrer  Rückkehr-  nicht  durch  die  Thür  in  ihr 
Hains  eintreten,  sondern  durch  das  Dach  hinabsteigen;  warum 
die  Frauen  ihre  Verwandten  küssen ; warum  Geschenke  zwi- 
schen Mann  und  Frau  ungesetzlich  sind;  warum  man  bei  der 
Anbetung  der  Götter  das  Haupt  bedeckt;  warum  das  Jahr 
mit  dem  Monath  Januar  beginnt;  warum  die  drei  Theile  des 
Monaths  nicht  eine  gleiche  Zahl  von  Tagen  enthalten;  war- 
um man  am  ersten  Tage  nach  den  Calenden,  Nonen  und 
Idus  nicht  die  Stadt  verläfsfc;'  warum  die  alten  Geldstücke 
auf  der  einen  Seite  den  Januskopf,  auf  der  andern  ein 

- 1 Vot.  VII.  der  Rcitke'schen  Ausgabe.  , ■ 
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Schiff  oder  einen  Theil  desselben  tragen;  und  andere  der- 
gleichen archäologische  Fragen,  die,  so  unbedeutend  ihr  Ge- 
genstand scheinen  magj  doch  für  den  Alterthumsforscher 
werthvoll  sind.  Dieses  Werk  wird  auch  unter . dem  Titel 
Probleme  angeführt.. 

2)  Griechische  Forschicngen,  cEllt]vixcl  oder  AYna  CEX- 
hyvix«;  ähnliche  Untersuchungen  über  Gegenstände  aus  dem 
griechischen  Alterthume,  z.  B.  was  die  Onobatis  der  Kumaeer, 
die  Hypekkaustria  der  Solenser,  die  Amneinones  und  der 
Aphester  der  Knidier,  die  Chrestoi  der  Arkadier  und  Lace- 
daemonier  u.  s.  w.  seien ; warum  bei  den  Thesmophorien  die 
eretrischen  Frauen  das  Fleisch,  statt  e.s  am  Feuer  zu  braten, 
an  der  Sonne  dörren;  warum  ein  böotischer  Flufs  Skamander 
heifet;  woher  die  Sprüchwörler  stammen.  Meist  haben  die 
Antworten  wiederum  die  Form  von  Fragen. 

3)  Vergleiclmngen  aus  der  griechischen  und  römischen, 
Geschichte,  Jleql  naqaXhrjXcuv  ’Ellijvtxwv  xal ' Pwpaixwv . Um 
die  Glaubwürdigkeit  mancher  scheinbar  fabelhaften  Ereignisse 
aus  der  griechischen  Geschichte  zu  beweisen,  stellt  der  Ver- 
fasser ihnen  ähnliche  aus  dem  römischen  Alterthume  gegen- 
über. Die,  Schrift  ist  Plutarchs  unwürdig  und  sicherlich  un- 
ächt.  Ihr  Werth  besteht  nur  in  der  Erhaltung  einer  be- 
trächtlichen Anzahl  von  Bruchstücken  griechischer,  zum 
Theil  gänzlich  unbekannter  Historiker.  Diese  sind  Agathar- 
chides  von  Samos,  der  Verfasser  der  Persika1;  Aristides 
von  Milet\  der  uns  sonst  nur  als  Urheber  der  milesischea 
Erzählungen  bekannt  .ist ; Chrysermus  von  Korinth,  Verfas- 
ser der  Peloponnesiaka , der  Indika  in  mindestens  80  Bü- 
chern, und  einer  Schrift  über  die  Flüsse.;  Trisimachus , der 
Erzähler  der  Städtegründungen  (xTLoeig) ; Alexarchus,  der 
Italika  geschrieben  batte,  die  auch  Servius  anführt;  ferner 
der  Verfasse?  eines  ebenso  benannten  Geschichtswerkes,  Theo - 
timüs;  KHt&laus  2 ; Ktitonymus,  der  Italika  und  Sjbaritikaj 
so  wie>  auch  Tragika,  wahrscheinlich  eine  Zusammenstellung 
von  Stoffen  tragischer  Dichter,-  geschrieben  hatte;  Ktesiphon, 
dessen?  Boeotika  Plutarch  anführt;  Nicias  von  Malea,  der 
Verfasser  eines  bis  auf  den  Titel  verlorenen  Geschichtswerkes ; 


1 S.  S,  255.  dieses  Bandes,  Anmerk.  1. 

2 S.  S.  142.  dieses  Bandes. 
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Theophilus , der  Italika  und  Peloponnesiaka  geschrieben  batte, 
und  bei  Josephus 1 unter  den  Schriftstellern  angeführt  wird, 
die  von  den  Juden  gehandelt  haben;  Pythokles  von  Samos  s 
seine  Italika  citiren  Plutarch  dnd  Clemens  Alexandrinus,  der 
auch  seine  Georgika  und  seine  Schrift  von  der  Eintracht 
(liegt  opovolag)  anführt;  Meryllus,  der  Boeotika  'und  Ita- 
lika geschrieben  hatte;  Klitophon  von  Rhodos,  von  dem 
es  Indika  in  mindestens  zehn  Büchern,  Galatika,  Italika 
und  Gründungsgeschichten  gab;  Remaratus,  der  von  den 
Flüssen,  über  Arkadien  und  Phrygien  geschrieben  hatte; 
Rercyllus,  von  dem  Italika,  Aetolika,  Argolika,  Gründungs- 
geschichten, Satyrika,  und  andere  Schriften  von  den  Ge- 
birgen und  den  Steinen  angeführt  werden;  Sokrates,  der 
Geschichtschreiber  von  Thracien;  Rositheus,  der  Sikelika, 
Lydiaka  und  Pelopiden  geschrieben  hatte.  Ferner  führt  Plu- 
tarch an  die  Italika  und  die  Metamorphosen  des  Rorotheus ; 
die  Metamorphosen  des  Theodorus,  die  Libyka  des  Hegesia - 
nax  von  Alexandria,  dessen  Troika  Athenaeus  erwähnt;  die 
Italika  des  Aristokles,  vemmthlich  jenes  von  Strabo  2 und 
"Varro 3 erwähnten  Rhodiers;  die  Nesiotika  (Inselngeschich- 
ten) und  Macedonika  des  Aretadei  von  .Rrddus;  die  Tyrrhe- 
nika  des  Sostratus;  die  Italika  des  Chrysippus  und  Agesi- 
laus;  die  mythologische  Sammlung  des  Aristodemus,  wahr- 
scheinlich des  alexandrinischen  Grammatikers  4 ; die  Geschichte 
des  Zopyrus  von  Byzanz;  die  Peloponnesiaka  des  Pyrander; 
endlich  ein  Werk  des  Agathon  von  -Samos,  der,  wie  aus 
Plutärchs  Schrift  von  den  Flüssen  bekannt  ist,  Scythika  und 
II egt  noTapwv,  von  den  Flüssen,  geschrieben  hatte. 

4)  Von  dem  Glück  der  Römer,  liegt  T/jg  Piapalcov 

*vm$- 

5.  und  6.)  Zwei  Reden  über  das  Glück  und  das  Ver- 
dienst Alexanders , liegt  vrjg  IdXe^ävdgov  vvyrjg  rj  dgevjjg, 
koyoi  ß'.  Folgendes  ist  das  Urtheil  von  Samte  - Croix  über 
diese  drei  Schriften:  „Plutarch  gefällt  sich  in  seinen  Ju- 
gendwerken, nach  dem  Muster  der  Sophisten,  in  pomphaften 
Uebertreibungen.  Es  sind  uns  noch  drei  derselben  von  ei- 
niger 


1 Contra  jivion , IIb.1. 

2 L.  XIV.  p.  655.  (Ed.  Tzschuck, 

V.  i>.  611.) 


9 De  lingua  lat.,  lib.  X.  p.  550. 
587.  ed.  Sperr  °el. 

4 S.  S.  111.  und  S.  345  d.  Bd$. 
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niger  Bedeutung  übrig.  In  dem  einen  will  er  «eigen*  dafe 
Alexander  da?  Gelingen  seiner  Unternehmungen  sich,  selbst 
verdankte,,, nicht  dem  Glücke , dessen  unreifes  Spielwerk  er, 
nicht  ohne  Grund,  genannt  worden  war  (.%v%y$  ait)Qov  yevo- 
fuvos  nulyviov).  Alexander  richtet  hier  selbst  seine  Worte  an 
das  Glück,  und  erzählt,  welchen  Gefahren  er  von  demselben 
ausgesetzt  worden  sei.  Bann  zeigt  Plutarch  alle  Schwierig- 
keiten auf,  • die  der  Eroberer  zu  überwinden  hatte,  und 
schliefst  mit  der  Behauptung,  dafs  Alexander  nur  durchseine 
grofsen, Eigenschaften  die  unzulänglichen  oder  völlig  manf 
gelndeo  Hülfsquellen  zu  ersetzen  vermochte..,.  In,  einer 
zweiten  Schrift  versichert  Plutarch,  dafs  auch  seine  Tagen- 
den u«d  seine  geistige  Ueberlegenheit  nicht,  das  Geschenk 
eines  blinden,,  launigen  Glückes  seien. . . . Biese/i  Schriften 
geht  eine  apdejce  voraus,  welche . uns , über  den  wahren  Zweck 
jener  beide«  belehrt,  näm}iph , d«3  Schrift  von*  Glücke  der 
Römer,  v.  pii4ar.ch  sucht  . darin  nachzuweisen,  dafs-ihre  Erobe- 
rungen  minder  .in  ihrem  Muth  und  ihrer  Einsicht,  als  ;in  den 
Begünstigungen  der  Glücksgöttin  gegründet,  seien,  zudene«-er 
besonders  den  unerwarteten  Tod  Alexanders  rechnet,  der  schön 
Italien,  mit  seinen  siegreiche«.  ^V^ffen  bedrohte.  Griechische 
Scheelsucht  und  Eitelkeit)  si«d  an  diesen  Züge«  nicht  zu  ver- 
kennen.. Seit  Griechenland,,  Roj«  unterworfen  war,  liefs  es 
«icht,  ab^t  de«  Ruhm  des,  .mächtigen  Staates  m verkleinern* 
und  seinen  schnellen  An^achs  einerblipdep, ; unbekannten 
Macht  Schuld  zji  geben.  Polybius  wollte  \Seinen,  Landsleu- 
te«  di«  , Augen  Qffnen,  als  er|S.ein  Geschichtswerk. unternahm, 
in  welche«}  er  sspigte,  dafs  Roms  Wohlbefinden  picht  a«£ 
die  Launen  d.es,  . Geschicks,  sondern  auf  das  richtige,  Beneh- 
men der  Römer  gegründet  sei.  Eine  Nation,  giebt  ihre  Von- 
urtheil«,  nicht  leicht  auf;  derselbe  Stolz,  aus  dem  sie  ent- 
standen sind,  vertheidigt  sie,  und  um  so  eifriger,  je  mehr 
das  Unrecht  am  Tage  liegt.  Bie  Triumphe  eines  Pompejus 
und  Caesar  .weckten  vollends  die  Eigenliebe  der  Griechen; 
sie  entschädigten  sich  durch  die  Einbildung,  dafs  der  Glanz 
von  Alexanders  Thaten  alle  Eroberungen  der  gröfsten  Feld- 
herren Roms  verdunkeln  müfste ; und  setzten  einen  einzigen 
Mann  mit  einem  ganzen  Volke,  eine  ruhmvolle  Regierung 
von  wenigen  Jahren  mit  den  Triumphen  von  fast  acht  Jahr- 
hunderten in  Vergleichung.  Endlich  behaupteten  sie,  Rom 
theil  n.  27 
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wäre  nicht  einmal  die  Gröfse  von  Alexanders  Namen  su  er- 
fragen im  Stände  gewesen  *.  Diese  Ansicht  zu  begründen, 
hat  Plutarch  offenbar  die  drei  oben  genannten  Schriften 
verfafst,  welche  nicht  von  einander  zu  trennen  sind 
■ -7)  Ob  Athens  Ruhm  im  Kriege  oder  in  den  Wissen- 

schaften höher  sei,  Hözegov  td&qvaloi  xctra  noXsfiov  rj  xara 
aofpLav  £vdo§6ze$oi.  Anfang  und  Ende  fehlen, 'und  der  Text 
des  Uebrigen  ist  verstümmelt. 

‘ 8)  Ueber  Isis  und  Osiris,  • liegt- *'loidog  xai  ^Oaigidng. 
Diese  Schrift  enthält  viele  ■ interessante  Aufklärungen  über 
die  ägyptische  Götterlehre;  aber  sie  gehört  zu  den  Werken, 
welche  Phitarchs  Mangel  an  Kritik  am  auffallendsten  verra- 
then.  Sein  Zweck  war,  die  ägyptischen  Mythen  durch  eine 
philosophische  Deutung  vor  der  Vernunft  zu  rechtfertigen. 
Aus  diesem  Grunde  ist  das  Buch  nur  mit  Vorsicht  bei  dem 
Studium  der  ägyptischen  Mythologie  zu  benutzen3.' 

9)  Kurze  Vergleichung  des  Menander  und  ' Aristopha- 
nes,  ’Emro/J.'rj  rrtg  avyxgiaeag  Mevavdgov  xüt  Agigötpavovg, 
vermuthlich  ein  Auszug  aus  einem  verlorenen  Werke  PIu- 
tarchs  4. 

* 10 y lieber  che  MifsgunSt  des  Herodotus,  Hegt  rfjg'Hgo- 
öotov  xaxorjiieiag.  Aus  falschem  Patriotismus’  hat  Plutarch 
als  Thebaner  den  Vater  der  1 * Geschichte  von  Seiten;  seiner 
Wahrhaftigkeit  angegriffen;  wogegen  dieser  einen  siegreichen 
Vertheidiger' im  rAbb‘e  Geinöz  gefunden  hat3. 

11)  Leben  der ’ zehn  Redner,  Biog  rmv  dexa  grjtogtov, 
ein  offenbar  ünächtes  Buch.  Photius  hat  es  mit  vielen  Weg- 
lassungen und  Zusätzen-  in'  seine  Bibliothek  aufgehommen, 
ohne  Plutarch  als  Verfasser  zu  'nennen.  Von  Einigen  ist  es 
dem  Photiiis  selbst  zugeschrieben  worden,  der  äs,  so  wie 
wir' es  im'  Myriobiblon  lesen',  ursprünglich- geschrieben  habe, 
worauf  es  von  ungeschickter  Hand  mit  Irrthümern  verfälscht 

1 Ew.  IX.  c.  18. 

% Exafneny  e tc.  p.  83. 

8 Die  acht  eben  genannten  Schrif- 
ten stehen  im  VII.  Bande  der  Reis- 
kuschen  Ausgabe  unter  den  morali- 
schen Werten , zu  denen  man  sie 
gewöhnlich  zählt. 

Diese  Schrift  findet  sich  nebst' 
den  zwei  folgenden  im  IX.  Bande 

Rtiske'schni  Aiisgabe. 


9 ™em.  de  "AcacL  des  Inscr.  et 
Beiles -lettres,  vol.  XXX,  XXXVI, 
XXXVIII.  8.  und  im  . 6ten  Bande 
von  Larchers  Uebersetzung  des  He- 
rodot — Man  wird  nicht  verlangen,  dal* 
wir  hier  von  der  sogenanntest  Ver- 
theidigung  Herodots  durch  Renricus 
Stephanus  sprechen  solheni  - < 
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und  «fein  Plutarch  zugeschrieben  worden  sei.  Indefs  haben 
gründlichere  Untersuchungen  ergeben,  däfs  vielmehr  Ph otius 
einen  Auszug  geliefert  und  in  seinem  Original  das  für  sein 
Zeitalter  Unwichtigere  gestrichen  hat.  Das  Lebeii  der  zehn 
Redner  trägt  einen  gewissen  altertümlichen  Charakter  an 
sich,  und  man  findet  darin  keinen  spätem' Schriftsteller  als 
den  Dionysius  von  Halikarnafs  angeführt. 

Ein  Sohn  Plutarchs,  Namens  LaMprias,  hat  ein  Ver- 
zeichnifs  der  Werke  seines  Vaters,  niovxexQyov  ßtßUeov  ni- 
vat;,  yerfafst,  das  zum  Theil  erhalten  und  z.  B.  in  der  Biblio- 
theca  graeca  von  Fabricius  gedruckt  ist. 

Die  Biographien  Plutarchs  sind,  wie  mehrere  Werke  des  grie- 
chischen Altertums  nach  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst,ehe 
man  noch  den  Druck  der  Originale  unternahm,  lateinisch  erschie- 
nen. Sie  waren  einzeln  ins  'Lateinische  übertragen  worden  von 
Franc.  Philelphus,  von  J.  Torteiß  von  Arezzo , dem  Bibliothekar 
Nikolaus  V;  von  Antonio  Pasini,  bekannter  unter  dem  Namen  Ttf- 
dertinus,  wie  er  sich  nach  seiner  Vaterstadt  Todif  nannte;  von  j^iop- 
rinus  von  Verona;  von  Leonardo  Bruni  von  Arezzo;  und  von  Lepr- 
nardo  Giustinümi.  Diese  sämmtlichen  Uebersetzungen  wurden  in 
ein  Ganzes  vereinigt  von  J.  Ant,  Campano , der  sie  hei  Ulrich 
Hahn  zu  Rom,  wahrscheinlich  1470,  2 Vol.  fol.,  drucken  liefs. 
Unmittelbar  darauf  wurde  diese  Ausgabe  wiederholt  zu  Cöln  jeder 
Strasburg,  o.  0.  u.  J. ; zu  Rom  1473  von  Conr.  Sweynheim  und  Am. 
Pnnnartz  / zu  Venedig,  1478  von  Jenson , und  später  häufig.  Die 
lateinischen  Uebersetzungen  wurden  mehre’reh  italienischen  und 
spanischen  zum  Grunde  gelegt.  ' ‘ , ••  ‘ 

' Die  erste  Ausgabe  des  griechischen  T extes  druckte  Philipp 
Giunta , • Florenz  1517,  fol.,  vermutlich  unter  der  Leitung -von 
Marcellus  Firgilius , dem  wenigstens  die  Handschrift  gehörte.'  Die 
Ausgabe  ist  nicht  correct,  aber  enthält  gute  Lesarten. 

Die 'zweite  und  dritte  .Ausgabe  erschienen  bei  Aldus,'  besorgt 
von  Andreas  Asulanüs  'und  seinen  Söhnen,  Venedig,  1519,  fol.-, 
unter  der  Leitung  von  Marcus  Musurus.  Die  erste  aldinische  Aus- 
gabe der  Biographien  Plutarchs  ist  nur  ein  Abdruck  der  JAitina1 ; 
die  zweite , welche  in  demselben  Jahre  erschien,  enthält’ 
chende  Lesarten  und-  einen  reinem  Text;  sie  ist  die  Grundläg'fe 
aller  folgenden  Editionen  1 und  die  Quelle  des  jetzigen  Textes.  ’ ; 

Folgende  sind  die  wichtigsten  der  späteren  Ausgaben: 

•Basel  bei  Bebel,  1530,  fol.,  von  Simon  Grynaeus ; und  bei 
Frohen , 1560,  föl. 

1 Annales  de  l’imprimerie  des  Aldes,  par  Renouard,  vol.  I,,  p.  149.  1 
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Genf,  1572,  13  yol.  8.,  von  Hetüicus  Stephanus,  mit  der  Ue- 
bersetzung. Wir  -wer.den  von  diesen  Ausgaben  bei  Gelegenheit 
S^er  sämmtlichen  Werke  Plutarchs  wieder  handeln. 

London,  1729  , 5 vol.  4.,  von  Aug.  Bryan,  griechisch  und  la- 
teinisch. Diese  schöne  Ausgabe  wurde  nach  Bryans  Tode  von 
Moses  Bu  Soul  vollendet.  Die  Noten  von  Bryan  und  yon  Du  Soul 
sind  geschätzt.  Nur  der  erste  Band  trägt  die  Jahrzahl  1729,  die 
übrigen  1723  oder  1724. 

Paris  1809  — 1815,  6 vol.  8.  von  Coray.  Diese  ganz  griechi- 
sche Ausgabe  enthält  eine  neue  Recension  des  Textes;  die  Verbes- 
serungen gründen  ' sich  zum  Theil  auf  die  Varianten  des  Textes 
von  Henricus  Stephanus,  Bryan  und  Reiske,  theils  auf  die  nach  . 
guten  Handschriften  gefertigte  französische  Uebersetzungvon  Amyot, 
theils  auch  auf  Conjecturen.  Kritische  und  grammatische  Bemer- 
kungen begleiten  den  Text. 

G.H.  Schäfer  hat  zwei  Ausgaben,  ln  16.  und  8.,  der  Lebensbeschrei- 
bungen Plutarchs  besorgt,  welche  sowohl  in  der  Sammlung  von 
'Fauchnitz.  als  in  der  von  Weigel  9 Vol.  bilden.  [Den  reinsten 
Text  hat  Schäfer,  mit  Benutzung  von  Coray’s  Ausgabe  geliefert, 
Leipzig  bei  Teubner  1826  ff.  3 Vol.  8.  Am  vierten  Bande  werden 
sich  kurze,  meist  kritische  Noten  befinden.] 

'.Von  den  Ausgaben  der  sämmtlichen  Werke  Plutarchs,  beson- 
ders denen  von  Reishe  und  von  Hullen,  werden  wir  nach  Erwäh- 
nung, seiner  philosophischen  Werke,  im  LXI.  Abschnitte,  handeln. 

lieber  Setzungen.  Den  Italienern,  unter  denen  schon  im  Jahre 
1472  Bfcttisla  Alessandro  Jaconello  de  Biete  26  der  plutarchischen 
Biographien  in  seine  Landessprache  übertrug,  folgten  bald  auch  die' 
Deutschen  nach.  Im  Jahre  1534  erschien  zu  Strasburg,  fol.,  die 
nach  dem  lateinischen  gearbeitete  Uebersetzung  plutarchischer  Le- 
bensbeschreibungen von  Hieronymus  Boner.  Die  in  demselben 
Jahre  zu  Augsburg,  fol.,  gedruckte  Uebersetzung  von  8 Biogra- 
phien ist  aus  jener  entlehnt.  Eine  besonders  schöne  und  ansehn- 
liche Ausgabe  der  yollständigen  bonerschen  Uebersetzung  erschien 
zu  Colmar,  1541,  fol.,  (auch  1547  und  1555).  Die  von  Wilhelm 
Holzeuinn  (Xylander),  wie  -der  Titel  angiebt,  nach  dem  Griecbi- 
schen  .gearbeitete,  und  nach  dessen  Tode  von  Jonas  Löchinger  voll- 
endete Uebersetzung,  welche  1580  (auch  1581,  1616)  fol.,  zu 
Frankfurt  a.  M.  erschien,  ist  ganz  auf  die  Arbeit  Boners  gestützt. 
Die  Uebersetzungen  von  J.  Gkrph.  Kind,  Leipzig,  ‘1745  — 1754, 

.8  Bde.  8.,  und  Glo.  Bernd,  von  Schirach,  Helmstädt  und  Leipzig 
1776  — 1780,  8 Bde.  8.,  werden  von  dej  noch  keinesweges  genü- 
genden Uebersetzung  J.  F,  Sal,  Kaltwassers , Magdeburg  1799  — 
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1806,  10  Bde.  8.  tibertroffen.  Eine  andere  Uebersetzung  ist  zu 
Wien  1812,  4 Bde.  8.,  erschienen. 

Die  Biographien  des  Timoleon,  Philopoemen,  der  beiden 
Gracchen  und  des  Brutus  sind  übersetzt  von  Gbr.  Gf.  Bredow, 
Alt.  1807. 1821.1823.  8.;  die  des  Themistokles  und  Camillus,  Alexan- 
der und  Jul.  Caesar  von  dems,,  Breslau  1814.  8.;  Lykurg  von 
TVeliengel,  Leipz.  1811.  8.;  Perikies  von  J.  G.  Kuiüsck,  Breslau, 
1818.  8. 
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Die  übrigen  Geschichtschreiber  des  zweiten  und  dritten  Jahrhun- 
derts. — Chronologie.  * 


Putviüs  Ahrianus,  der  unter  die  wichtigsten  der  alten 
Schriftsteller  zu  zählen  ist,  wurde  ungefähr  hundert  Jahre 
nach  Chr.  zu  Nikomedien  in  Bithynien  geboren1 * *.  Er  war 
Epiktets  Schüler.  Unter  den  römischen  Kaisern  that  er 
Kriegsdienste,  und  erwarb  sich  durch  seinen  ehrenvollen  Na- 
men das  Bürgerrecht  in  Athen  und  Rom.  Als  römischer 
Bürger  nahm  er  den  Vornamen  Flavius  an.  Er  ward  Prü- 
ftet von  Kappadocien,  und  schlug  durch  mulhige  und  ge- 
schickte Gegenwehr  den  Einfall  der  Alanen  in  Kleinasien 
zurück,  wofür  ihn,  wie  es  scheint,  der'  Kaiser  mit  der  Con- 
sulwürde  ehrte.  Seine  Talente  erschienen  glänzender  durch 
diese  Stellung,  und  in  der  That  waren  sie  bedeutend,  wenn, 
auch  denen  seines  Musters  Xenophon  bei  aller  Aehnlichkeit 
nicht  gleichzuschätzen. 

Da  Arrian  Historiker,  Philosoph,  Geograph  und  Taktiker 
war,  so  werden  wir  noch  mehrmals  auf  ihn  zurückkommen 
müssen;  hier  betrachten  wir  ihn  nur  als  Geschichtschreiber. 
Sein  Hauptwerk 4 trägt  den  Titel:  ‘/gopiW  ävaßdaews 
öqov , die  Feldzüge  Alexanders  des  Grp/sen,  in  sieben,  Bü- 


1 Ueber  Arrianus  Leben  ^ fehlt 

die  Hauptquelle,  seine  Biographie  von 

Dio  Casslits,  welche  nicht  lange  nach 

Arrians  Tode  geschrieben  ist.  Wir 


haben  uns  bei  diesem  Capitel  unter 
Anderm  des  Examen  des  Hwtoriens 
d’Alexandre  1c  Grand  par  Suintü- 
Croix  bedient. 
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ehern.  Schon  der  Titel  deutet  auf  eine  Nachahmung  von  Xe- 
nophons  Rückzug  der  Zehntausend  hin.  Allein  es  wird  Mer 
nicht,  wie  dort,  ein  einziger  Feldzug  erzählt,  sondern  viel- 
mehr die  Geschichte  sämmtlicher  Kriege,  die  Alexander  seit 
dem  Tode  seines  Vaters  führte.  Indem  Arrian  die  jetzt 
Verlorenen  Werke  von  Alexanders  Zeitgenossen  l,  Ptolemaeus 
Lagi  und  Aristobulus,  Megasthenes,  Nearchusund  Onesikri- 
tus,  mit  scharfem  Urtheil  und  lauterer  Wahrheitsliebe  ge- 
braucht, so  wird  er  für  uns  die  wichtigste  Geschichtsquelle 
jener  Zeit.  In  jeder  Rücksicht  ist  er  der  erste  unter  den  er- 
haltenen Geschichtschreibern  Alexanders;  über  die  Kriegsun- 
temehmungen  ist  sein  Bericht  fast  immer  der  einzig  richtige ; 
nur  er  erzählt  sie  vollständig,  und  nur  er  weifs  sie  zu  erzählen. 

Arrian  lebte  in  der  Nachahftungsperiode ; wenige  Schrift- 
steller nur  hatten  damals,  wie  Plutarcli,  Lucian  und  Galenus, 
ihren  eignen,  unterscheidenden  Styl.  Arrians  Ausdruck  ist 
gewissermaafsen  ein  Abbild  des  xenophontischen,  und  gleicht 
ihm  so  sehr,  als  es  die  Verschiedenheit  der  Gegenstände  nur 
zuläfst;  aber  die  Anmuth  des  Originals  fehlt,  und  bei  aller 
Klarheit  bleiben  doch  Zwang  und  Absichtlichkeit  der  Nach- 
ahmung nicht  unbemerkt.  “ Die  Wortstellung  Arrians  ist  lo- 
benswert!); aber  seine  Erzählung  ist  nicht  belebt  und  dra- 
matisch, wie  die  des  Xenophon.  Seine  Gedrängtheit  macht 
ihn  nie  unverständlich;  seine  Einfachheit  ist  ein  Werk  der 
Kirnst,  und  auch  diefs  unterscheidet  ihn  von  Xenophon. 
Wenn  er  neue  Ausdrücke  gebraucht,  so  sind  sie  immer 
glücklich  gewählt  und  schaden  der  Deutlichkeit  nicht,  in  der 
sein  Hauptverdienst  besteht.  Bisweilen  ermattet  sein  Aus- 
druck und  sinkt  bis  zur  Nachlässigkeit  herab.  ßdessen 
wird  der  Leser  nicht  gelangweilt  und  ermüdet. 

Ein  zweites  Werk  Arrians,  ’lvdixrj,  indische  Geschichte, 
enthält  eine  Vervollständigung  des  erstem,  und  kann*  ge- 
wissermaafsen als  dessen  achtes  Buch  angesehen  werden.  Ar- 
rian stellt  hier  reichhaltige  Nachrichten  über  die  Sitten  und 
Einrichtungen  Indiens  zusammen,  und  theilt  einen  Auszug 
aus  der  wichtigen  Reisebeschreibung  des  Nearchus  mit 2. 
Statt  des  attischen  Dialektes,  der  in  jenem  erstem  Werke 


* S.  oben  XXXVI.  Abschnitt. 


2 S.  S.  423  a.  247.  dieses  Bandes. 
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herrscht,  bediente  er  sich  hier  des  damals  ungebräuchlichen 
ionischen,  den  er  entweder  als  alterthümlich  liebte,  oder 
dieser  Schriftgattung  angemessener  achtete. 

Mehrere  geschichtliche  Werbe  Arrians  sindverloren,  als  die 
Parthica  (IIciQ&txct),  eine  Geschichte  des  römischen  Parther- 
krieges  unter  Trajan,  in  siebenzehn  Büchern;  die  Alanica , 
(Alavixd)  oder  Geschichte  des  Alanenkrieges,  wovon  wahr- 
'scheinlich  ein  Bruchstück  unter  dem  Titel  der  Taktik  Arrians 
erhalten  ist 1 ; die  Geschickte  der  Zeit  nach  Alexander,  Td 
fisrä  AXe^avÖQov , in  zehn  Büchern , durch  einen  Auszug  bei 
Photius  2 bekannt;  die  Geschichte  des  Dion  von  Syrakus; 
die  BtBvvuxxa,  hithynische  Geschichte,  in  acht  Büchern,  von 
der  Fabelzeit  bis  zur  Vereinigung  des  Landes  mit  dem  rö- 
mischen Reiche,  im  ionischen  Dialekte  geschrieben,  wahr- 
scheinlich wegen  des  zum  Theil  mythischen  Inhaltes®.  End- 
lich hatte  Arrian  auch  das  Leben  des  Berüchtigten  asiatischen 
Räubers  Tilliborus  geschrieben. 

Von  seinem  Periplus  und  seinen  philosophischen  Wer- 
ken werden  wir  anderwärts  reden. 

Sämmtliche  bekannte  Handschriften  der  historischen  Werke 
Arrians  sind  im  siebenten  Buche  des  Feldzuges  Alexanders 
unvollständig  und  geben  hiedurch  ihre  gemeinschaftliche 
Quelle  zu  erkennen;  aber  durch  kritischen  Werth  zeichnet 
sich  eine  florentinische  aus.  * 

In  den  Jahren  14t0  — 1437  übersetzte  Petrus  Paulus  Ver- 
gerius,  auf  Verlangen  des  Kaisers  Sigismund,  Arrians  Feldzug  des 
Alexander  in  das  Lateinische:  seine  Uebersetzung  liegt  noch  unge- 
druckt im  Vatican. 

Eine  Abschrift  derselben  wurde  nach  Spanien  gesendet;  al- 
lein der  König  AlphonsV  von  Arragonien  war  mit  ihr  nicht  zu- 
frieden und  beauftragte  einen  Genueser,  Barth.  Facius,  eine  neue 
Uebersetzung  zu  liefern , welche  uijter  des  Theodorus  von  Thes- 
salonich  und  Nie.  Sagondinm  Mitwirkung  ausgearbeitet  und  nach 
Facius  Tode  von  seinem  Freunde  Jacobus  ■ Cnrulus  beendigt,  durch 
Sigism.  Golphus  Pergolanus  zu  Pesaro  bei  Hier,  de  Soncino,  1508. 
fol.  herausgegeben  wurde  (correcter  wiedergedruckt  zu  Basel 
1539,  8.).  ' Sie  ist  nicht  geschätzt. 


und  Gruber,  Eneyklop.,  Bd.  V S. 
405.  nach  Eustath.  ad  Iliad.  VIII. 
p.  691,  44.  ed.  Rom. 


’ Siehe  unten,  LXIX.  Abschnitt. 
* Bibi.  Codi  93. 

3 Diefs  bemerkt  Passow  in  Ersch  ■ 
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r Victor  Ftiticaveili  besorgte  die  erste  Ausgabe  des  Teiles,  die 
}*e.\  Bprlh,  Banetd  zu  Venedig,  1535.  8.,  nicht  hinlänglich  correct, 
gedruckt  wurde.  ■ 

Nicolas  Geriet  liefs  ihn  berichtigt  wieder  drucken  bei  J.  Opo- 
rm , Basel,  1539.  8.  mit  der  Uebersetzung  von  Facius.  Er  trennte 
das  sechste  und  siebente  Buch,  welche  in  der  venetianischen  Aus- 
gabe ein  einziges  bildeten. 

Bonaventura  Vulcanius  verbesserte  den  Text  von  Gerbel  nach 
einer  Handschrift  und  lieferte  eine  neue  Uebersetzung,  Paris,  1575. 
8.,  bei  Henricus  Stephanus. 

Die  vierte  Ausgabe  besorgte  Nie.  Elancard,  Amsterd.  1688.  8. 
Der  Text  ist  nach  Handschriften  von  geringem  Werthe  verbessert, 
auch  die  Uebersetzung  des  Vulcanius  ist  berichtigt.  . Der  Commen- 
tar  ist  weitschweifig. 

Die  fünfte  Ausgabe,  nach  fünf  Handschriften  mit  Inbegriff  der 
florentiiier,  .verbessert,  mit  der  Uebersetzung  des  Vulcanius  und 
gelehrten  Noten,  wurde  von  Jac.  Gronov  zu  Leiden,  1704,  fol. 
besorgt.  Leider  hat  er  nicht  die  florentiner  Handschrift  abdrucken 
lassen,  sondern  aus  ihr  und  den  übrigen  einen  Text  constituirti 
doch  ist  eine  vollständige  Sammlung  der  Varianten  beigefügt. 

Diese  Ausgabe  diente  der  von  Kr.  Am.  Schmidt  zur  Grund- 
lage, welche  zu  Amsterdam,  1757,  8.,  mit  den  Noten  und  einein 
Register  von  Georg  Raphelius  erschien.  Die  Ausgabe  ist  correct. 

Von  Aug.  Chr.  Borheck  erschien  1792  zu  Lemgo,  8.  der  Feld- 
zug Alexanders  als  erster  Band  einer  Ausgabe  der  Werke  Arrians. 
Dieser  Band  ist  voll  von-  Druckfehlern.  Ganze  Zeilen  sind  aus- 
gefallen. 

Die  beste  Ausgabe  ist  die  von  Bj.  F.  Schmieden,  Leip- 
zig, 1798.  8.  Der  Text  ist  verbessert  nach  dem  Apparatus-  criti- 
cus  von  Gronov,  und  vornehmlich  nach  den  Varianten  der  floren- 
tiner  Handschrift.  Kurze  kritische  und  erläuternde  Noten  sind  hin- 
zugefügt. Eine  Uebersetzung  befindet  sich' nicht  dabei;  dagegen 
ein  Index  graec.  und  nömin.  propr.  In  der  Vorrede  theilt  Schmieder 
den  Plan  zu  einer  grofsen  kritischen  Ausgabe  mit. 

Auch  in  der  Tauchnitzischen  Sammlung  findet  sich  Arrian. 

Die  indische  Geschichte  steht  äls  achtes  Buch  oder  als  beson- 
deres Werk  in  sämmtlichen  genannten  Ausgaben,  mit  Ausnahme  derer 
von  Borheck  und  Schmieder . Hudson  stellte  unter  seine  Geogra- 
phi  gr.  minores  den  Periplus  des  Nearchus,  oder  das  20te  und  die 
folgenden  Capitel  der  indischen  Geschichte,  nebst  einer  Abhandlung 
von  H.  Bodwell  gegen  die  Aechtheit  dieses  Tagebuches,  das  er 
de«  Arrian  selbst  zuschreibt.  Hudsons  Text  ist  nach  einer  bod- 
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leyanischen  Handschrift  verbessert,  die  der  vaticanischen  nicht  üaeh- 
zustehen  scheint, 

Bj.  F.  Schameder  besorgte  zu  Halle  1798,  8.,  eine  Ausgabe 
der  indischen  Geschichte,  worin  der  Text  nach  den  von  Gronov 
mitgeth eilten  Varianten  der  florentiner  Handschrift  und  nach  Hud- 
sons Ausgabe  des  Nearchus  verbessert  und  von  der  berichtigten 
Uebersetzung  des  Vulcanius  und  britischen,  historischen  und  geo- 
graphischen Noten  begleitet  ist.  Auch  die  Abhandlung  DoSwells 
ist  hinzugefugt  nebst  der  lateinischen  Uebersetung  der  Verteidi- 
gung Arrians  von  TV.  Vincent  (The  Voyage  of  Nearchus  from  the 
Indus  to  the  Euphrates  etc.  London  1797.  4.). 

Im  Jahre  1809  erschien  von  A,  Ch.  Borheck  als  zweiter  Band 
von  Arrians  Werken  eine  Ausgabe  der  indischen  Geschichte  und 
anderer  geographischer  Schriften  Arrians. 

Gottfr.  Schweighäuser  in  Strasburg  besitzt  eine  vollständige 
kritische,  philologische  und  geographische  Bearbeitung  der  indi- 
schen Geschichte,  welche  ihn  seit  einer  Reihe  von  Jahren  beschäf- 
tigt hat. 

U Übersetzungen.  Die  Feldzüge  Alexanders  und  die  indische 
Geschichte  sind  übersetzt  von  Gh,  Cp,  L.  Timiius , Leipzig,  1765.  8. 
Die  Uebersetzung  des  erstem  Werkes  von  A.  Ch, Borheck,  Frank- 
furt a.  M.  i790.  1792.  2 Bde.  8. , enthält  nur  die  6 ersten  Bücher, 
und  wird  durch  einen  dritten  Band  von  J.  Schulze,  ebend.  1813.  8. 
vervollständigt  Die  indische  Geschichte  ist  übersetzt  von  G.  Ro- 
phelius,  Hamburg,  1710.  8.,  wiederholt  Braunschweig  und  Wol- 
fenbüttel 1764.  8.  in  einer  Ueberarbeitung  von  K,  Am,  Schmd. 

Amyhtianus,  welcher  unter  Antonmus  Pius  lebte,  schrieb 
eine  Geschichte  Alexanders  des  Grofsen,  die  er  dem  Kaiser 
widmete ; ferner  eine  Biographie  der  Qlympias,  und  eine  An- 
zahl vergleichender  Lebensbeschreibungen  (ßioi  notQäXXrjXoi), 
unter  denen  die  des  Philipp  von  Macedonien  und  des  Au - 
gustus,  so  wie  die  des  Dionysius  ( des  altern)  und  des 
Domitian  angeführt  werden.  Photius  1 ist  der  Einzige,  der 
uns  Nachricht  über  ihn  ertheilt.  Er  beurtheilt  ihn  höchst  un- 
günstig und  liefert  keinen  Auszug  aus  seinen  Werken. 

Iason  von  Argos,  ein  Grammatiker  aus  dem  zweiten 
Jahrhundert,  hatte  ein  Werk  über  Griechenland  •*  in  vier 
Büchern  geschrieben.  Diese  umfafstenl)  die  alte  Geschichte 
des  Landes,  2)  die  Ereignisse  seit  den  Perserkriegen,  3)  die 

* \Cod,  CXXXI.]  j 'Ate'Sardoeia)  wird  der  genauere  Titel 

3 (Bei Stephan usByzantinus  (s.  v.  | aß(os  T>js  U/Uddoj  angegeben.] 
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Geschuhte  Alexanders  bis  auf  seinen  Tod,  und  4)  die  Schick- 
sale Griechenlands  bis  zur  Eroberung  Athens  durch  Antipa- 
ter, den  Vater  des  Kassander.  Auch  schrieb  Iason  ein  Werk 
über  die  Opfer  Alexanders,  von  welchem  Athenaeus  das 
dritte  Buch  anführt l. 

Cephalaeon , dessen  Vaterstadt  unbekannt  ist*,  ging  un- 
ter Hadrian  nach  Sicilien  in  die  Verbannung.  Dort  schrieb 
er  einen  Abrifs  der  Universalgeschichte,  2vinopov  iqroQtxov, 
von  Ninus  bis  auf  Alexander,  und  zwar,  nach  Herodots*  Bei- 
spiel, im  ionischen  Dialekt  und  in  nenn  nach  den  Musen 
benannten  Büchern.  Er  th  eilte  darin  als  die  Frucht  der  müh- 
samsten Forschungen  im  Kurzen  den  Gehalt  von  mehr  als 
tausend  Büchern  mit,  die  er  benutzt  hatte.  Photius  widmet 
dem  Cephalaeon  nur  einen  kurzen  Artikel  und  erwähnt  an- 
derwärts, bei  Gelegenheit  der  Miscellen  des  Sophisten  So- 
pater,  dafs  in  deren  lOtes  Buch  die  Erato  des  Cephalaeon, 
welche  die  Geschichte  Alexanders  enthielt,  aufgenommen  war  a. 

Appiam  von  Alexandria  lebte  zu  Rom  unter  Trajan,  Ha- 
drian und  Antoninus  Pius.  Er  war  Anfangs  Sachwalter, 
dann  kaiserlicher  Procurator  oder  Verwalter  der  fiscalischen 
Einkünfte  aus  den  Provinzen.  Seine  römische  Geschichte, 
‘Pcof.iaixä  oder  'Piopac/f  igoqicc,  in  24  Büchern,  ist  nur  un- 
gefähr zur  Hälfte  erhalten:  sie  umfafst  die  Geschichte  Roms 
bis  auf  Augiistus  in  einer  Ordnung,  die  Appian  selbst  in  der 
Vorrede  darlegt.  Er  findet  es  in  der  frühem  Behandlung 
der  römischen  Geschichte  störend,  dafs  der  Leser  mit  dem 
Wechsel  des  Kriegsschauplatzes  aus  einer  Provinz  in  die 
Andere  gefühlt  werde,  und  z.  B.  von  Karthago  nach  Spa- 
nien, von  da  nach  Sicilien,  endlich  nach  Macedonien  über- 
gehen müsse,  um  zuletzt  . wieder  auf  Karthago  zuriick- 
zukommen.  Dieser  Unbequemlichkeit  der  synchronistischen 


, 1 [Wenn  (las  dritte  Bnr.li  des 
Werkes  über  Griechenland,  wie  aus 
Suidas  hervorzugehen  scheint,  die  Ge- 
schichte Alexanders  enthielt,  so  möch- 
ten Athenaeus  Worte  eher  von  einer 
Stelle  dieses  dritten  Buches,  als  von 
einem  besondem  WWke  zu  verste- 
hen sein.  Sie  lauten  (XIV.  p. 620.  d.) 
also:  Vno'wv  lv  tqCkp  7iegl  twp 
'Metjav&qov  itqißV  iv  uiXegctvÖQelq 
(pijolv  iv  to)  fieyalit)  &&U7Q0)  vno - 
x<)(vutj&cu  'UyvfiU %v  z*  t.  A.] 


8 Wenn  Suidas  sj  v.  KttpaMtoV 
sagt,  er  sei  von  Gergithes,  so  ver- 
wechselt er  ihn  mit  Cephalon.  5. 

Bd.  I.  S.  351. 

* [Phot.  Cod,  CLXT.  Dagegen 
sagt  derselbe  (Cod.  LXYIII.)  dafs  die 
Geschichte  Alexanders  nicht  dieEralo, 
oder  das  achte  Buch,  sondern,  was 
auch  wahrscheinlicher  ist,  die  Ura- 
nia, oder  das  neunte  Buch  des  Ce- 
phalaeon lullte.] 
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Methode  suchte  er  durch  ethnographische  Eintheilung  sei- 
nes Werkes  zu  entgehen,  und  führte  mit  Hintansetzung  der 
chronologischen  Ordnung,  die  ununterbrochene  Geschichte 
der  Ereignisse  eines  einzelnen'  Landes  stets  in  einem  eige- 
nen Buche  durch.  Aus  den  fünf  ersten  Büchern  sind  nur 
Bruchstücke  auf  uns  gekommen.  Das  erste  derselben  war 
betitelt c Pa)/.tatxwv  ßaoikixq,  und  enthielt  die  Geschichte  der 
sieben  Könige  Romr;  die  vier  folgenden  trugen  die  Ueber- 
schriften:  Jzakix rj,  Sawizixij,  Kekzixrj,  ~ixch,xrj  xal  Nrjoicd- 
Tixi],  d.  h.  Kriege  der  Römer  in  Italien,  mit  den  Samni- 
ter,  mit  den  Galliern,  in  Siciüen  und  den  übrigen  Inseln. 
Das  erhaltene  sechste  Buch,  JßrjQixtf,  umfafst  die  spanischen 
Kriege;  das  siebente,  Avnßa'ixr/  die  Kriege  mit  Hannibal; 
das  achte,  Aißvxrj,  KaQXTjdovixrj  xal  Nopadixtf,  die  puni- 
schen  Kriege  in  Afrika;  vom  neunten,  Maxedovixrj,  das  die 
macedonischen  Kriege  enthielt,  sind  nur  Bruchstücke  übrig; 
das  zehnte,  Ek?.rjvixrt  xal  femxrj,  das  von  den  Kriegen  in 
Griechenland  und  Kleinodien  handelte,  ist  völlig  verloren; 
vom  elften,  2vqtaxr)  xal  IfaQthxrj,  ist  nur  die  erste  Abthei- 
lung, oder  die  Geschichte  der  syrischen  Kriege,  übrig;  die 
Geschichte  der  Partherkriege  ist  dagegen  verloren,  und  nur 
eine  elende  Compilation  neuerer  Zeit  füllt  die  Lücke  in  den 
Handschriften.  Das  zwölfte  Buch,  Mit] Qidäzeig , enthält  die 
mithridatischen  Kriege.  In  den  neun  folgenden  Büchern 
(13  — 21),  'Epcphkia,  erzählte  Appian  die.  Geschichte  der 
Bürgerkriege  von  Marius  und  Sylla  bis  auf  die  Schlacht  bei 
Aitium  und  die  darauf  folgende  Eroberung  Aegyptens. 
Die  fünf  ersten  dieser  Bücher  sind  erhalten:  sie  begreifen, 
als  Einleitung,  die  Geschichte  aller  Unruhen  der  Republik 
vom  Auszüge  auf  den  Mons  Sacer  bis  auf  die  Niederlage  des 
Sextus  Pompejus.  Das  zweiundzwanzigste  Buch,  ‘Exatovza- 
eria  betitelt,  enthielt  die  Geschichte  des  ersten  Jahrhunderts 
der  Kaiserregierung;  es  ist  nicht  mehr  vorhanden ; die  Vorrede 
läfst  verrnu then,  dafs  dieses  Buch  auch  eine  Art  von  Statistik 
des  römischen  Reichs  enthalten  habe,  deren  Verlust  sehr  zu 
beklagen  ist.  Das  dreiundzwanzigste  Buch,  Jaxixrj  oder 
fkkvQix^,  enthielt  die  iUyrischen  Kriege.  Das  vierundzwan- 
zigste, AQctßixrj,  in  welchem  die  arabischen  Kriege  erzählt 
wurden,  ist  verloren.  Wir  besitzen  demnach  im  Ganzen 
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noch  elf  Bücher  von  Appian,  das  unvollständige,  elfte  mitge- 
rechnet. 

Wenngleich  das  Werk  Appians,  der  nicht  als  Augen- 
zeuge schrieb,  sondern  nur  fremde  Berichte  zusammenstellte, 
als  eine  Compilation  zu  betrachten  ist,  so  erhält  es  doch 
durch  den  Verlust  vieler  von  ihm  benutzten  Schriftsteller  ei- 
nen höhem  Werth  und  wird  für  einige  Zeitabschnitte  zur 
einzigen  Geschichtsquelle  Roms.  Die  ausführlichen  Berichte 
über  • Feldzüge  und  Schlachten  machen  es  von  Seiten  der 
Kriegswissenschaft  lehrreich.  Scharfsichtiges  Urtheil  ist,  wenn 
man  die  Verkehrtheit  des  Planes  übersieht,  dem  Verfasser 
nicht  abzusprechen.  Er  begnügt  sich  nicht,  Auszüge  in  der- 
selben Form,  in  welcher  er  sie  aus  anderen  Schriftstellern 
entlehnt,  zusammenzustellen,  sondern  ist  bemüht,  sie  eigen- 
thümlich  zu  gestalten.  Ein  grofser  Vorwurf  aber  trifft  seine 
Vorliebe  für  die  Römer.  Im  Styl,  den  er  dem  Polybjus 
nachgebildet  hat,  ist  er  freilich  weit  hinter  seinem  Muster 
zur  ückgeblieb  en. 

Die  fünf  erhaltenen  Bücher  Appians  über  die  Bürger- 
kriege gehören  zu  dem  Wichtigsten,  das  uns  aus  dem  AI- 
terthume  übrig  geblieben  ist;  sie  beschreiben  die  Ereignisse 
in  einer  Ausführlichkeit,  die  wir  zum  Theil  bei  den  übrigen 
Schriftstellern  nicht  finden.  Die  Erzählung  ist  einfach  und 
trägt  so  sehr  den  Stempel  der  Wahrheit  an  sich,  dafs  der 
Leser  Zeuge  der  Ereignisse  zu  sein  glaubt.  Die  Capitei, 
welche  die  Proscriptionen  des  Marius  und  Sylla,  und  die 
der  Triumvirn  erzählen,  gewinnen  für  jeden,  der  das  mensch- 
liche Herz  in  der  Schule  der  Revolutionen  hat  kennen  ler- 
nen müssen,  einen  eigenen  Reiz.  Montesquieu  hat  viel  aus 
der  Lesung  des  Appian  gewonnen;  nach  ihm  hat  er  mit 
grofsen  Umrissen  die  Verdorbenheit  der  Römer  gezeichnet, 
aber  die  einfach  wahre  Schilderung  Appians  ist  vielleicht 
noch  kräftiger;  nachdem  er  alle  Verbrechen  geschildert  hat, 
welche  Ehrsucht  und  Geiz  erzeugen,  widmet  er  einen  Ab- 
schnitt den  Tugenden,  die  sich  mitten  in  der  allgemeinen 
Entartung  erhalten  haben,  und  sein  Lob  trifft  in  diesem  Ab- 
schnitte nur  die  Frauen  und  die  Sklaven. 

0 

Eine  schlechte  lateinische  Uebersetzung  des  Appian  von  Pieiro 
Conditio  Decembrio , Secretair  des  Papstes  Nikolaus  V.,  wurde  1472 
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zu  Venedig  von  Windelin  von  Speier,  fol.,  gedruckt,  nnd  1477.,  4. 
ebendaselbst  von  Ben.  Pietar  und  ,Brh.  Ratdolt  wiederholt.  Eine 
zweite  Uebersetzung  von  Franc. . Phäelphus  ist  nie  , gedruckt  wor- 
den und  vielleicht  verloren  gegangen. 

Die,  erste  A,tisgabe  eines  Theiles  vom  griechischen  Texte  (näm- 
lich Appians  Vorrede,  der  Auszug  des  vierten  Buches,  das  achte 
Buch  und  die  Bücher  11  — , 17,)  wurden  gedruckt  von  Carolus 
Stephanus  und  seinem  Bruder  Robertus  (wiewohl  dieser  sich  nicht 
genannt  hat).  Paris  1551.  fol.,  nach  zwei,  jetzt  auf  der  k.  Biblio- 
thek zu  Paris  befindlichen,  Handschriften.  Diese  sind  beide  erst 
im  16ten  Jahrhundert  geschrieben  und  voll  von  Fehlern  und  Lü- 
cken; auch  ist.  die  Ausgabe  nicht  mit  gehöriger  Genauigkeit  be- 
sorgt. * . ' 1 

Sigismund  Gelmim  lieferte  eine  neue  Uebersetzung  des  da- 
mals bekannten  Theiles  von  Appians  Werk,  welche,  nach  seinem 
Tode,  zu  Basel  1554;  fol.,  erschien.  Er  hat  oft  die  falschen  Les- 
arten von-  Charles  Etienne  verbessert.,  ohne  sich  jedoch  der  Hand- 
schriften  bedhoeu  zu  können.  ,•  . ,,,  / 

flenrious  Stephanus  hatte  aus  Italien  ein  sehr  schlechtes  MS. 
der  Bü?her  §.  u, ; 7-  mitgehraeht,  nach  welchem,, ef^sie,  mit  Kte- 
sias  etc.,  zu,Paris  1557.  8,  herausgab, 

Fulvio  Qrsini  machte  in  seinen  Excerpta  de  Legationibus  zu 
Antwerpen,  1582.  g,  ^;e  Fragmente  der  neun  ersten  Bücher  be- 
kannt. , , 1 

Henricup  Stephanus  besorgte  hierauf  eine  vollständige  Ausgabe 
von  allem,,  was  von  Appian  vorhanden  war,  mit  der  Uebersetzung 
von  Gelenius,  Genf,  1592.  foJ.  Da  er  es  für  überflüssig  hielt,  no,ch 
einmal  die  ,von  seinem  Oheim,  Karl,-  benutzte  Handschrift  zu  ver- 
gleichen', so  gingen  die  Fehler  der  Ansgabe  von  1551  in  die  seh- 
nige über,  und  nur  einige  wurden  von  ihm  nach,  eigenem  Gut- 
dünken verbessert.'  • , 

Im  J-  1599  gab  Bau.  Hoeschelzu  Augsburg,  4.,  das  23te  Buch, 
(die  illyrischen, Kriege)  heraus , . .wovon  früher  nur  ein  Fragment 
bekannt,  war. 

Die  Ausgabe  von  Henricns  .Stephanus  wurde,  im  J.  1670  zu 
Amsterdam,  2 vol.  8.  wiederholt.,  D,er  Abdruck  trägt  den  Namen 
des  \Alex.  Tollius;  allein  dieser  hat  nur  die . Correcturen  besorgt, 
ohne  die  voh  Stephanus  begangenen  Fehler  zu. verbessern;  ja  er 
hat  noch  neue  zu  jenen  hinzugefiigt.  Die  Noten,  welche  -er  bei- 
drucken liefs,  sind,  da, er  sich  bemühte  die  Namen  H.  Stephanus , 
Jac.  Palmerius,  Janus  Rutgersius , Jos.  Seidiger  und  Sam.  Bo- 
chart,  von  denen  er  sie  gröfstentheils  entlehnte,  zu  verdrängen, 
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häufig1  -auf  seihen  Namen  geschrieben  Worden.' ' Er  beging  zwei 
grobe  Fehlet:  er  kannte  Hösehels  Ausgabe  des  23%eÄ  Buches  (vom 
J.  1599)  nicht,  und  liefs  daher  mir -das'- Fragment -desselben^  wel- 
ches sich  schon  bei  Henricus  Stephanus  fand , abdnicken;  und  an- 
statt der  von  Orsini  zu  Antwerpen  herausgegebenen  ExcCrpta  de 
Legationibus , die  hieher  gehörten,  nahm  er  nur  die  Excerpta  de 
Virtutibus  et  Vitiis  oder  die  sogenannten  Fragmente  Peiresciana 
mit  den  Noten- von  Valesius  auf.  • ■ • 

Länger  als  ein  Jahrhundert  blieb  Appian  in  diesem  Zustande, 
bis  ihn  J-  Scluveighäuser  aus  der  Vergessenheit  zog.  Indem  er  mit 
Hülfe  der  Handschriften  den  reinem  Text  wiederhetstelltfe,'  und  die 
durch  Nachlässigkeit  der  früherenfleraüsgeber  entstandenen  Lücken 
füllte,  hat  Schweighäuser  den  Appian  der  unverdienten  Gering- 
schätzung entzogen;'  ‘ " -’v  v 

Er  bediente  sich  zur  Wiederherstellung  des  an  vielen  Stellen 
verstümmelten  Textes  einer  augsb'ürger  Handschrift  (derselben-,  nach 
welcher  Höschel  die'HIyrica  herausgegeben  hatte);  er  besorgte  die 
Vergleichung  einer  dritten,  dem  Stephanus  unbekannten,  pariser 
Handschrift  und  anderer  MSS.,  welche  sich  im  Vatican,  zu  Flo- 
renz und  zu  Venedig  befinden.  Aufserdem  füllte  er  aus  einem 
MS.,  welches  er  vom  letzten  Kurfürsten  von  Baiern  erhielt,  eine 
grofse  Lücke,  welehe  säir.mtliche,  auch  die  ältesten  Handschriften, 
in  den  punischen  Kriegen  lassen.  Dieses  Stück  bildet  die  Capitel 
56  — 59  des  achten  Buches.  Ferner  hat  Schweighäuser  eine  An- 
zahl von  Fragmenten  Appiäns  aus  einem  ungedruckten  Werke  ei- 
nes alten  Grammatikers  aus  der  Bibliothek  der  Abtei  Saint-Geriüain  be- 
kannt gemacht.  Endlich  bediente  er  sich- der  Noten,  welche  Sam, 
Musgrave  in  der  Absicht,  den*  Appian  herauszugeben’,  an' den  Rand 
der  Ausgabe  von  Charles  Etienne  geschrieben  hatte.  'Auch'  erhielt 
er  ungedruckte  Bemerkungen  Iteisie’S,  der  mit  demselben'Plan  um- 
gegangen war.  Die  Varianten  aller  benutzten  Handschriften,  aus- 
führlichen kritischen  Noten  und  die  vielfältig  verbesserten  lateinischen 
Uebersetzungen  befinden  sich  ‘'bei  seiner  Ausgabe,  welche  zu 
Leipzig  1785,  3 Vol.  8.  erschien.  L.  11,  Teucher  wollte  eine  Art 
Von  Auszug  daraus  geben,  Lemgo  1796.  2 Vol.  8.,'  der  um  so 
schlechter  ist,  da  er- noch  Eignes- hinzugesetzt  hat. 

In  der  Tauchrdtzscheü  Sariimlung  ist  Appian  1818  in  4 Vol.  lö. 
erschienen.  • . .. 

[Einen  Appians  an  Fronfo  hat  ^4.  Mai  zuerst  i.  J.'  1815. 

Bekannt  gemacht  unter  den  Briefen  Fronto’s.  Drei  -kleine  Frag- 
mente Appian’s,  welche  er  aufgefunden,  stehen  im  2ten  Bande  der 
Script.  Vetetum  nova' collectio,  p.  367  u.  368.]  u‘ 

Jüebers.  Appian  ist  erst  nach  ’ Schweighäusers  trefflicher  Aus- 
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gäbe  in  das  Deutsche  übersetzt  worden,  rot»  F.  TP.  Ith.  Dtllenius , 
Frankfurt  a.  M.  1793  — *•  1800,  2 Bde.  8.  , 

Dxo  Cassius  Coccejanus,  Solin : des  römischen  Senators 
Cassius  Apronianus , V?tirdel55  nach  Chr.  in  Bithynien  ge- 
hören *.  Er  brachte  den  gröfsten  Thell  seines  Lebens  in 
Rom  unter  öffentlichen  Geschäften  zu;  er  war  Senator  unter 
Commodus,  und  wurde  Statthalter  von  Smyrna  nach  des  Se- 
ptimius  Severus  Tode,  unter  dessen  Regierung  er,  weil  ihm 
der  Kaiser  nicht  günstig  war,  kein  Amt  verwaltet  hatte.  In 
der  Folge  wurde  er  Consul  und  Proconsul  in  Afrika  und 
Pannonien.  Alexander  Severus  schätzte  ihn  hoch,  und  er- 
nannte ihn  zu  seinem  Aöitsgenossen  im  Consulat,  ungäächtet 
die  Praetorianer  ihn  seiner  Strenge  wegert  hafsten  und  sei- 
nen Tod  verlangten.  Ala  Greis  kehrte  er  in  sein  Vater- 
land zurück.  , 

Er  hat  eine  römische  Geschichte,  ''Pwiiaixri  iqoQia,  in  80 
Büchern  geschrieben,  die  Frufclit  zw'eiündkwanzig|ährigtir 
Forschungen  und  Arbeiten sie  umfäfste  * einen  Zeitraum  vöü 
983  ‘Jahren,  nämlich  vöh  der  Gründung  ‘ Röms  bis  äüf  da£ 
Jahr  229  nach  Chr:  - Bis  zur  Zeit  Julius  Caesars  liefert  et 
rtur  einen  Abrifs  - der  Geschichte ; daraüf'  wird  er  ausführli- 
cher !und  seit  Commodus  erstattet  er  als  Zeitgenosse  die  um- 
ständlichsten Berichte.  Wir  haben*  vdh  den'  35  ersten  Bit- 
ehern  nur  Bruchstücke,’  und  einen  Theil  vom  36ten  Buche, 
das*  mit  dem  Eeldzuge  ’Luculls  gegen  Mithridates  beginnt. 
Die  folgenden  Bücher  bis  zum  54ten  sind  mit  Einschlufs;die- 
ses;  Buches  fast  ganz  erhalten ; "das  55te  - bät  dagegen’  Viele 
Lücken.  Ferner  sind  die  Bücher  56  60  Vollständig  erhal- 

ten/ ;Vom‘  ölten  an  haben  wir'  nur  Fragmente ; ; allein  es 
giebt  einen ‘ Auszug  der ' Geschichte’  des  Dro',  der  vom'  35teü 
Buche  bis  ziim  Ende  des  Werkes  reicht  Uhd  auf  Befeltl  des 
Kaisers'  Michael  Dükas  durfch  einen  Mönch  des  Ilten  Jahrfiün4 


derts,  Joannes  Xiphilinüs,  gefertigt  ist’" ' ’ ' '-;U 

Die* erwähnten  Fragmente  der  36  ersten  Bücher  sind  von 
viererlei  Alt!  { •'  •*'  ? 

lj  Fragmente  Kalesiana  nenrit’ man ''die  durch’Henri 
de  Vafois  aus'  verschiedenen  Schriftstellern; ! 1 als  SchöliWteri' 

Grammatikern  und  Lexikographen,  gesammelten  Bruchstücke; 
? ,"f  *i  - !,!.f  1 - -4-  4 = .i  . - v 

* Er- hiefs  eigentlich- lind  | von  seinem,  Vorfahren  mütterlicher 
nahm  jihe  beiden  andereh  'rUrien  j Seite,  Bio  Chryt ostomui , in/' 
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, „■»  S)>  Die  Fräginenta  Peiresciana  sind  beträchtliche  Aus- 
züge, die  in  dem  Abschnitte  de  Virtutibus  Aet  Vitiis,  ei- 
nem  .Theile  der  .grofsen  Excerpten- Sammlung  des  Constanti- 
nus  VI.  Porpliyrogenpetus  erhalten  sind.  Peiresc,  besafs  die 
Handschrift  dieser  Auszüge. 

, , ,3)  Die  Stücke  der  34  ersten  Bücher,  die  in  eineni  andern 
Abschnitte  derselben  Sammlung  von  Constantinus,  den  Ex- 
cerpta  de  Legatiopibus,  stehen,  sind  unter  dem  Namen  Frag- 
menta  Ursiniana  bekannt,  weil  Eulvio  Orsini  eine  Handschrift 
derselben  in  Siqilien  fand. 

£4)  Die  Frqgmenta  Vaticana  sind  von  A.  Mai  in  einer 
flxcerptensammlung  des  Maximus  Planudes,  in  einem  Florile- 
giurn, , aus  verschiedenen  Schriftstellern,  und  vornehmlich  in  ei- 
nem vatikanischen  Codex  palimpsestust  welcher  die  Abtheilung  de 
Sententiis  der  Sammlung  von  ConstantinusPorphyrogennetus<ent- 
hält,:aufgefunden  worden.  Sie  gehören  theils  in  die  verlornen  34 
ersten  Bücher*  und  zwar  in  die  Zeit  von  der  Gründung  Roms  bis 
pnf  die  Schlacht  bei  Cannae,  theils  in  die  Zeit  ,vpn  Augpstus 
feig  ppf  das  Ende,  der  Geschichte  I)io’s,  Buch  61  — 80.]  . 

, Aulser  diesen  Fragmenten  ist  noch  e?n  bedeutendes  Stück 
ypjp^'XXjXy,  bp^eiiühjig,  . djasyon,  dem  ; Kriege  des  Lucuf- 
lus  mit  Mithridates  handelt,  und  . ein  noch,  beträchtlicherer 
Theil  des,  Byfihp&>  V$XVf  > wo  -id?T  Seephpberkrfeg.  unddes 
Pompejus  Feldzug  gegen  Mithridates  erzählt  wird,  ,,,  ,, 
j.jDas  Buch,  .XXXVII  ist  bis,.guf  einige  Lücken  prbplten. 
Es;  unjfafst  die  Geschichte  der  Jahre  689  — 694  Roms:  ,(65  ~- 
GP.  vor  Chr.)  d,:h.den  iberischen  Feldzug  des  Pompejus; 
die  Unterwerfung  ;von  Pöntus , Bitbynien  und  Syrien;  den 
'Tod  des  Mithridates;  die  Verschwörung  des  Gatflina;  und 
dag  Triumvirat  des  Caesar,Pompejus  und  Crassus. 

Buch,  XXXVIII.  Jahr  695  — 696  Roms,  (59  — 58  vor 
Ghrr);  Cicero’s  Verbannung  und,  Caesars  Krieg  gegen  die 
Helvetier  und  Ariovist. , 

s Buch  XXXIX, . Jahr  697  — 700  Roms  (57 — 54  vor  Chr.) : 
Caesars  Krieg  mit  den  Belgiern;  Cicero’s  Rückkehr;  Catp’f 
Verfahren  in  Gypepp;  das  Consulat  des  Pompejus  und  Cras- 
sus;  Caesars  gallische;  germanische  und  britannische  Kriege; 
des  Gabinius  Fefjzug,  nach  Aegypten; 

Buch  XL.  Jahr  701  — 704  Roms  (53  — 50  vor  Chr.): 
die  folgenden  Feldzüge  Caesars;  de$ ; Crassus  pärthiicher 

Krieg 
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Krieg;  Prozefs  des  Milo;  Anfang  der  Streitigkeiten  zwischen 
Pompejus  und  Caesar. 

Buch  XLI.  Jahr  705  — 706  Roms  (49  — 48  vor  Chr.): 
Bürgerkrieg  bis  zur  pharsalischen  Schlacht. 

Buch  XLII.  Jahr  707  Roms  (47  vor  Chr.):  Tod  des 
Pompejus;  Unterwerfung  Aegyptens  und  des  Pharnaces; 
Dictatur  Cäsars;  sein  afrikanischer  Feldzug. 

Buch  XLIII.  Jahr  708  — 710  Roms  (46  — 44  vor  Chr.): 
Niederlage  des  Scipio  .und  Juba;  Tod  des  Cato;  Cäsars  Auf-, 
enthalt  in  Rom;  Niederlage  des  jungen  Pompejus  in  Spanien. 

Buch  XL1Y.  Fernere  Geschichte  des  Jahres  710  Roms: 
Tod  Cäsars. 

Bucih  XLY.  Ende  des  JaHres  710  und  das  Jahr  711 
Roms  (44  und  43  vor  Chr.):  Streit  zwischen  Octavianus  und 
Marcus  Antonius;  philippische  Reden  Cicero’s. 

Buch  XLYI.  Weitere  Geschichte  des  Jahres  711: 
Schlacht  von  Mutina;  zweites  Triumvirat. 

Buch  XLYII.  Jahr  712  Roms  (42  vor  Chr.):  Proscriptio- 
nen in  Rom;  Schlacht  bei  Philippi. 

Buch  XLYIU.  Jahr  713  — 717  Roms  (41  — 37  vor 
Chr.):  Krieg  der  Fulvia;  Sextus  Pompejus  bemeistert  sich 
Siciliens;  Partherzug  des  Yentidius. 

Buch  &LIX.  Jahr  718  — 721  Roms  (36  — 33  vor  Chr.): 
Krieg  des  Octavian  gegen  Sextus  Pompejus;  Lepidus  verliert 
sein  Ansehn;  Zug  des  Marcus  Antonius  wider  die  Parther; 
Octavians  Krieg  in  Pannonien. 

Buch  L.  Jahr  722  — 723  Roms  (32  und  31  vor  Chr.): 
Krieg  des  Octavian  und  Marcus  Antonius;  Schlacht  bei 
Aktium. 

Buch  LI.  Jahr  724  — 725  Roms  (30  — 29  vor  Chr.): 
Tod  des  Marcus  Antonius;  Unterwerfung  von  Aegypten  und 
Mysien. 

Buch  LII.  Fernere  Geschichte-  desselben  Jahres:,  Octa- 
vian berathSchlagt  über  die  Wiederherstellung  der  Repu- 
blik und  nimmt  den  Titel  Imperator  an. 

Buch  LIII.  Jahr  726  — 731  Roms  (28  — 23  vor.  Chr.): 
Innere  Verwaltung;  cantabrischer  Krieg;  arabischer  Feldzug. 

Buch  LIV.  Jahr  732  — 744  Roms  (22  — 10  vor  Chr.): 
Unterwerfung  von  Noricum  und  Rhaetien ; Tod  des  Agrippa. 

Buch  LV.  Jahr  745  — 761  Roms  (9  vor  Chr.  — 8 nach 
THEIL  n.  28 


434  FÜNFTER  ZEITRAUM.  LV.  ABSCHNITT. 

Chr*):  Toddes  Drusus,  des  G.  und  des  L.  Cäsar v Adoption 
des.  Tiberius;  sein  pannonischer  Feldzug.  (In  diesem  Buche 
ist  eine  bedeutende  Lücke.) 

Buch  LVI.  Jahr  9 — 14  nach  Chr.:  Niederlage  des 
Varusr  Tod'des  Augustus. 

Buch  LY1I.  Jahr  14  — 25  nach  Chr.:  Regierung  des 
Tiberius  bis  auf  des  Drusus  Tod. 

Buch  LVIII.  Jahr  26  — 37  nach  Chr.:  Ende  der  Regie- 
rung des  Tiberius. 

Buch  LIX.  Jahr  37  — 41  nach  Chr.:  Regierung  des 
Galigula. 

Buch  LX.  Jahr  41  — 54  nach  Chr.:  Regierung  des 
Claudius.  * 

s Von  dem  folgenden  Buche  an  haben  wir  nur  Fragmente, 
besonders  aber  den  Auszug  des  Xiphilinus,  nach  welchem 
wir  den  Inhalt  angeben  wollen. 

Buch  LXI.  Jahr  54  — 60  nach  Chr.  \ 

Buch  LXII.  Jahr  60 — 65  nach  Chr.  > Regierung  Nero’s. 
Buch  LXIII.  Jahr  66  — 68  nach  Chr.  i 
Buch  LXIV.  Jahr  68  u.  69  nach  Chr.:  Galba  und  Otho. 
' Buch  LXV.  Jahr  69  nach  Chr.:  Vitellius. 

Buch  LXVI.  Jahr  70  — 81.  Vespasian  und  Titus. 

Buch  LXVII.  Jahr  81  — 96.  Domitianus. 

Buch  LXVIII.  Jahr  96  — 117.  Nerva  und  Trajan. 
Buch  LXIX.  Jahr  117  — 138.  Hadrian. 

Buch  LXX.  Jahr  138  — 161.  Antoninus  Pius. 

Buch  LXXI.  Jahr  161  — 180.  Marcus  Aurelius. 

Buch  LXXII.  Jahr  180  — 192.  Commodus. 

Buch  LXXIII.  Jahr  193.  Pertinax;  Didius  Julianus. 
Buch  LXXIV.  Jahr  193  — 196  \ 

Buch  LXXV.  Jahr  196  — 202  > Septimius  Severus. 
Buch  LXXVI.  Jahr  202  — 211  > 

Buch  LXXVII.  Jahr  211  — 216.  Caracalla. 

Buch  LXXVIII.  Jahr  216  — 218.  Caracalla;  Macrinus. 
Buch  LXXIX.  Jahr  218  ~ 222.  Heliogabalus. 

Buch  LXXX.'  Jahr  222  — 229.  Alexander  Severus. 

Dio  Cassius  hatte  den  Polybius  zum  Vorbilde;  allein  er 
erreichte  ihn  weder  in  •der  Anordnung  und  Eintheilung  des 
Stoffes,  noch  an  Tiefe  der  Einsicht  und  Richtigkeit  des 
Urtheils.  Nicht  selten  ist  ihm  Mangel  an  Rritik,  häufig  Par- 
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theilichkeit  vorzuwerfen;  sein- Styl  ist  ungleich.  Bei  allen 
diesen  Mängeln  füllt  doch  sein  Werk  mehrere  Lücken  in  der 
römischen  Geschichte;  und  Dio  ist  unser  einziger  Gewährs- 
mann für  die  Ereignisse  seiner  Zeit. 

Dio  hatte  auch  über  die  Zeichen  und  Träume , welche 
die  Thronerhebung  des  Septimius  Severus  verkündigt  hatten, 
geschrieben.  Man  mufs  ihn  darum  nicht  abergläubisch  nen- 
nen; an  Wahrzeichen  zu -glauben  lag  im  Geiste  der  Zeit, 
und  die  Patrioten  suchten4  das  sinkende  Heidenthum  durch 
Annahme  von  Wundern,  die  sie  den  christlichen  entgegensetz- 
ten, aufrecht  zu  erhalten.  Es  werden  noch  andere  Schriften 
des  Dio  angeführt,  unter  denen  vielleicht  nur  Theile  seines 
grofsen  Werkes  verstanden  werden. 

Dio  zeigt  ein  Vorurtheil  gegen  die  Philosophen,  und  be- 
handelt besonders  den  Cicero  mit  einer  Strenge,  die  an  Un- 
gerechtigkeit gränzt.  Man  mufs  sich  daher  wundern,  wenn 
man  im  Suidas  liest,  dafs  er  ein  Leben  des  Arrian  geschrie- 
ben habe. 

Yor  der  ersten  Ausgabe  des  Dio  Cassius  war  eine  italienische 
Uebersetzung  von  Nie.  Leomcenus , Venedig,  1526.  8.  erschienen. 

Robertus  Stephanus  gab  zuerst  den  Dio  Cassius  griechisch  her- 
aus, Paris,  1548.  fol.,  nach  einer  einzigen,  höchst  ungenauen  und 
lückenhaften  Handschrift,  welche  jetzt  der  k.  Bibliothek  zu  Paris 
ge&ört.  Seine,  Ausgabe  umfalst  ein  Bruchstück  des  35ten  Buches; 
das  36te,  dessen  Anfang  jedoch  fehlt;  ferner  die  Bücher  37, — 58: 
letzteres  bildet  in  den  neueren  Ausgaben  das  60te  Buch,  weil,  wie 
man  später  bemerkte,  jedes  der  beiden  Bücher  57  und  58  des  Hu- 
bertus Stephanus  eigentlich  zwei  Bücher  in  sich  enthielt.  Der 
Text  wurde  genau  nach  der  Handschrift  mit  allen  Fehlern  dersel- 
ben abgedruckt:  die  Ausgabe  kann  daher,  sofern  das  Manuscript 
richtig  gelesen  worden,  die  Stelle  eines  Codex  vertreten. 

Im  J.  1558  liefs  Willi.  Holtmann  oder  Xylander  bei  Oporm 
zu  Basel,  fol.,  eine  nach  einer  Handschrift  gearbeitete  lateinische 
Uebersetzung  des  Dio  drucken,  deren  Treue  es  möglich  machte, 
nach  ihr  den  Text  von  Rob.  Stephanus  zu  verbessern.  Hemicus  Sie - 
phamts  benutzte  sie  zur  Berichtigung  der  Ausgabe  seines  Vaters, 
die  er  in  veränderter  Gestalt  mit  Xylanders  Uebersetzung  zu  Genf 
im  J.  1591  ^andere  Exempl.  1592)  foL  wieder  drucken  liefs. 

Johann  Loewenklau  oder  Letmclavius  gab  die  Uebersetzung 
Xylanders  verbessert  zu  Frankfurt  beiWechels  Erben  heraus,  1593. 
8,  und  vermehrte  sie  noch  durch  des  Blancus  Uebersetzung  der 


436 


FÜNFTER  ZEITRAUM.  IV.  ABSCHNITT. 


Auszüge  des  Xiphilinus  von  Buch  61  — 80;  durch  die  Fragmente 
des  Orsüd  in  griechischer  und  lateinischer  Sprache;  und  die  neuen 
griechischen  Fragmente  der  Bücher  61  — 80,  deren  lateinische  TJe* 
bersetzung  in  die  der  Epitome  verwebt  ist.  Endlich  bereicherte'  er 
noch  denselben  Band  durch  Noten  zum  ganzen  Geschichtswerke 
des  Dio. 

Im  J.  1606  liefsen  wiederum  Wechels  Erben  zu  Hanau,  1 Yol. 
foL,  eine  griechisch -lateinische  Ausgabe  des  Dio  Cassius  drucken, 
auf  deren  Titel  Leunclamus  als  Herausgeber  genannt,  ist.  Dieser 
war  zwar  seit  12  Jahren  verstorben,  allein  Wechels  Erben  nah- 
men nicht  allein  den  vollständigen  Inhalt  seiner  Ausgabe  von  1593 
auf,  sondern  sie  waren  auch,  wie  es  scheint,  im  Besitz  von  No- 
ten, welche  Leunclavius  seinem  Handexemplare  der  Ausgabe  von 
H.  Stephanus  beigeschrieben  hatte.  Die  Ausgabe  von  1606  ist 
übrigens  sehr  fehlerhaft  gedruckt. 

Von  1606  bis  1751  erschien  Dio  Cassius  nicht  wieder;  allein 
seit  seiner  ersten  Bekanntmachung  im  Jahre  1548  hatten  verschie- 
dene Werke  trefflichen  Stoff  für  eine  neue  Durchsicht  seines  Tex- 
tes dargeboten. 

Robertus  Stephanus  hatte  1551-  4.  den  Auszug  des  Joannes 
Xiphilinus  drucken  lassen,  der  seit  dieser  Zeit  noch  mehrere  Aus- 
gaben erhielt. 

Ferner  gab  Fulvio  Orsini  zu  Antwerpen  1582.  4.  die  Excerpta 
de  Legationibus  heraus,  welche  wir  Fragmenta  Ursiniana  genannt 
haben:  die  Handschrift  derselben  hatte  er  in  Sicilien  gefunden. 

Die  Epitome  hatte  schon  Henricus  Stephanus  bei  seiner  Aus- 
gabe des  Dio  von  1591  benutzt;  Leunclavius  bediente  sich  dersel- 
ben und  der  Excerpta  de  Legationibus  bei  Besorgung  der  Ausgabe 
von  1593-  Wir  wollen  ferner  nur  was  nach  dessen  Tode  für 
Dio  geschah,  erwähnen, 

' Im  J.  1634  gab  Henri  de  Falois  zu  Paris  4.  die  Auszüge 
heraus,  welche  unter  dem  Namen  Fragmenta  VMesiana  und  Pei- 
resciana  bekannt  sind. 

Ferner  lieferte  1675  Jacob  Gronov  zu  Leiden,  8.,  Supplementa 
lacunarum  in  Aenea  Tactico,  Dione  Cassio  et  Arriano.  Von  S.  41  — 
159  stehen  Fragmente  des  Dio  aus  zwei  trefflichen  Handschriften; 
sie  gehören  vornehmlich  in  das  50te  Buch. 

Im  Jahr  1724  erschienen  zu  Born,  4.  von  Nicolao  Carminio 
Falcone , Erzbischof  von  San  Severina  im  Königreich  Neapel,  Cassii 
Dionis  Romanae  historiae  Ultimi  libri  IH.  reperti  restitutique.  Der 
Titel  verspricht  zuviel.  Die  Ausgabe  enthält  von  den  Büchern  78, 
79  und  80,  aus  einem  MS.  des  Vatican,  wenig  mehr  als  durch 
die  ursinischen  Fragmente  schon  bekannt  war. 
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Derselbe  llefs  zu  Neapel)  1747.  4.,  den  ersten  Band  einer  neuen 
Ausgabe  des  Bio  Cassius  drucken,  welcher 'die  ersten  21  Bücher 
enthält,  die  er  entdeckt,  hergestellt  und  geordnet  zu  haben  be- 
hauptete; allein  der  angebliche  Fund  bestand  in  einem  Gemenge 
von  Stellen  aus  Plutarch,  Dionysius  von  Halicarnafs,  Zonaras  und 
Tzetzes,  die  er  für  ein  "Werk  des  Dio  ausgab.  Der  Druck  wurde 
nicht  fortgesetzt  *. 

J.  Alb,.  Fabridus  unternahm  endlich  die  Anordnung  des  vor- 
handenen Stoffes  für  eine  neue  Ausgabe  des  Dio.  Er  schrieb  No- 
ten zu  den  Büchern  35  — 60;  allein  er  starb  vot  Beendigung  sei- 
nes Unternehmens,  Seine  Papiere  kamen  in  die  Hände  seines 
Schwiegersohnes  Herrn.  Sam.  Reimarus,  der  zu  Hamburg,  1751 
und  1752,-2  Vol.  fol.,  eine  griechisch- lateinische  Ausgabe  des  Dio 
Cassius  drucken  liefs. 

Diese  Ausgabe  ist  trefflich;  Reimarus  hat  allen  vorhandenen 
Stoff  benutzt,  die  Fragmente  gehörig  nach  den  Stellen  geordnet^ 
welche  sie  ursprünglich  eingenommen  hatten,  den  Text  nach  den 
früheren  Ausgaben  verbessert,  deren  Varianten  er  in  besonderen 
Noten  behandelte;  endlich  hat  er  die  Uebersetzung  berichtigt  und 
geschichtliche  und  erklärende  Anmerkungen  hinzugefügt. 

Bei  allem  Verdienste  des  Reimarus  waren  doch  Handschriften 
unbenutzt  geblieben,  mit  deren  Hülfe  sich  Lücken  in  seiner  Aus- 
gabe füllen  liefsen.  Der  Abbe  Morelli  hat  diefs  durch  ein  auffal- 
lendes Beispiel  gezeigt.  Ein  MS.  aus  dem  Ilten  Jahrhundert,  wel- 
ches" mit  den  Büchern  des  Cardinal  Bessarion  der  Marcusbibliothek 
einverleibt  worden,  und  einige  Jahre  in  Paris  gewesen  ist,  veran- 
lafste  ihn,  drei  ungedruclte  Fragmente  des  Dio  bekannt  zu  machen, 
Bassano , 1798.  8.  mit  den  Varianten  der  Bücher  44  — ’ 60  der- 
selben Handschrift.  Die  Fragmente  gehören  in  das  Buch  IV, ‘ cap. 
10;  Buch  LV,  cap.  3;  Buch  LVI,  cap.  2.  Im  ersten  wird  die  In- 
auguration des  von  August  erbauten  Marstempels  erzählt;  im  zwei- 
ten der  Krieg  des  Domitius  Ahenobarbus  gegen  'die  Hermunduren 
und  Cherusker,  so  wie  der  Aufruhr  in  Armenien  und  der  .Tpd 
der  beiden  Cäsaren,  Caius  und  Lucius;  das  dritte  endlich  gehört 
in  die  Geschichte  des  dalmatischen  Krieges  des  Germanicus.  Char- 
don  la  Röchelte  liefs  das  Buch  in  der  Form  von  Reimarus  Aus- 
gabe, Paris,  1800.  fol.,  wieder  drucken. 

Die  Tauchnitzische  Ausgabe  von  Dio  Cassius,  4 Vol.  16.,  ist 
von  J.  H.  Schäfer  besorgt,  welcher  den  Fragmenten  ihre  gehö- 
rigen Stellen  ertheilt  hat. 

1 S.  Tre  lettcre  di  Scipione  Maf-  I di  Dionenuovamente  venulo  in  luce. 
fei,  la  prima  sopra  il  primo  tom o | Verona  1748.  4 
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[Iä der  Ausgabe  von  F.  TP.  Sturz,,  Leipzigt824 — 1825,8  Vojl  8.  ist 
der  Text  des  Dio  mit  Benutzung  sämmtlicher  HülfsmitteU  zum  Theil 
nach  Handschriften,  berichtigt,  und  durch  neue  Fragmente  (wie  aus 
der  Schrift  HsqI  avvrcc^ems  in  Bekkers  Anekdota)  bereichert;  die  la- 
teinische Uehersetzung  ist  verbessert  und  eine  vollständige  Angabe 
der  Varianten  beigefugt.  Auf  den  Text  (Bd.  1 — 4.)  folgen  die  An- 
notationes  (Bd.  5.  u.  6.),  der  Apparatus  in  Dionem  (Bd.  7.)  und  ge- 
naue Wort-  und  Sachregister  (Bd.  8.). 

Nach  dem  Erscheinen  dieser  Ausgabe  ist  die  Anzahl  der  Frag- 
mente des  Dio  durch  A.  Mai  bedeutend  vermehrt  worden.  Er 
hat  die-'  neu  aufgefundenen  Stücke  der  Bücher  1 — 35  u.  61  — 80 
im  Steri  Bande  der  Scriptorum  veterum  novä  collectio,  pag.  135  — 
233,  herausgegeben.  Es  schliefsen  sich  daran  (p.  234  — 246)  die 
Fragmente  eines  ungenannten  Fortsetzers  des  Dio,  welche  bis  auf 
Cönstantin  reichen.  Andre  Excerpte  aus  dem  Werke  des  Dio, 
besonders  aus  den  verlornen  35  ersten  Büchern  desselben,  hat  Mai 
aus  zwei  vaticanischen  Handschriften,  die  eine  von  Maximus  Planu- 
des  gemachte  Sylloge  enthalten,  ebend.  p.  527 — 567  drucken  lassen.] 

Übersetzungen.  Dio  Cassius  ist  übersetzt  von  J.  Augustin 
TP  eigner , Frankfurt  a.  M.  1783  — 1796.  5 Bde.  8.,  u.  von  Abra- 
ham Jacob  Penzel , Leipzig  1786  — 1818,  4 Bde.  8.  und  yon  F. 
Ilorentz,  Jena,  1826.  4 Bde.  8. 

Lampridius  fuhrt  unter  den  Biographen  des  Kaisers  Ale- 
xander^. Severus  den  Encolpius  an,  vöndemersagt,  dafs  er  das 
Zutrauendes  Kaisers  befafs *.  Er  war  demnach  Zeitgenosse 
des  Dio  Cassius.  Er  schrieb  vermuthlich  lateinisch,  daher 
ihn,  auch  G.  J.  Vossius  % unter  den  römischen  Geschicht- 
schreibern aufzahlt.  Indessen  liefs  ein  Engländer,  Thomas 
Elyot,  im  Jahr  1549  zu  London  unter  dem  Titel  Imago  Im- 
perii  sive  the  Image  qf  govemance,  eine  englische  Uebersez- 
zung  des  angeblich  griechisch  geschriebenen  Werkes  von  En- 
’colpiüs  drucken,  dessen  Original  er  in  Neapel  erhalten  haben 
wollte.  Entweder  war  Elyot  selbst  getäuscht,  oder  er  hat 
das  Buch,  absichtlich  anfertigen  lassen,  wie  ihm  Humphry 
Hodjr  vorwirft®. 

Unter  Heliogabalus  und  Alexander  Severus  lebte  auch 
Sardesakes  der  Babylonier,  welcher- von  dem  gleichnamigen 
Syrer*,  der  über  ein  Jahrhundert  früher  lebte,  zu  unter- 

1 Vita  Alex , Sev.  cap.l6und47.  I 4 Bardesanes  aus  Syrien  oder 
■ i a:Dc  hist  lat.  p.  177.  | von  Edessa,  ein  Christ,  hat  in  syri- 

^ De  bibliis  originalibus , lib.  I.  I scher  .Sprache  mehrere  Gespräche 
p.  108«  | über  heuige1  Gegenstände  geschrieben. 
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scheiden,  ist.  Bardesanes  hat  vier  die  Philosophie  der  In- 
dier geschrieben,  über  welche  er  sich  von  den  indischen 
Gesandten  hatte  belehren  lassen,  die  nach  Porphyrius  1 
(denn  kein  andrer  Geschichtschreiber  gedenkt  ihrer)  an  Helio- 
gabalus  geschickt  worden  waren,  bevor  er  aus  Syrien  nach 
Rom  aufbrach. 

Porphyrius  hat  aus  Bardesanes  eine  ziemlich  lange  Stelle 
in  seine  Abhandlung  vom  Styx  aufgenommen,  von  wo  sie  in 
die  Auszüge  de^Stobäus  übergegangen  ist.  In  diesem  interes- 
santen Bruchstücke  ist  von  einem  Gottesurtheil  vermöge  der 
'Wasserprobe  die  Rede  2. 

Herodian,  über  dessen  Lebensverhältnisse  wenig  be- 
kannt ist,  schrieb  in  der  ersten  Hälfte  des  dritten  Jahrhun- 
derts3. Er  verwaltete  eine  Zeit  lang  öffentliche  Aemter  in 
Rom.  Sein  Werk,  Trjg  /.tera  Maqxov  ßaoiXelag  ignqiai, 
Geschichte  der  römischen  Kaiser  von  Marcus  Aurelius  bis 
auf  die  Thronbesteigung  Gordian  des  jungem,  umfafst  in 
acht  Büchern  einen , Zeitraum  von  59  Jahren,  180  bis  238 
nach  Chr.  A.u§  dem  reichen  Schatze  von  Erinnerungen  und 
Erfahrungen  seiner  langen  öffentlichen  Laufbahn  schrieb  er 
im  Alter,  von  Geschäften  zurückgezogen,  die  Geschichte  der 
Kaiser,  mit  denen  er  gelebt  und  zum  Theil  selbst  in  Berüh- 
rung gestanden  hatte.  Er  ist  der  glaubwürdigste,  ja  fast  ein- 
zige Zeuge  aus 'jenem  Zeiträume,  während  dessen  fünfzehn 
Kaiser  theils  nach  einander,  theils  gemeinschaftlich  regierten. 

Heroidiaris  Muster  waren  die.  classischen  Geschichtschrei- 
ber des  Alterthums,  vor  Allen  Thucydides.  Wahrheitsliebe 
und  Unpartheilichkeit  zeichnen  ihn  aus.  . Isaac  Casauhonus 
und  Nie.  Hubert  de  Mongault,  der  französische.Üebersetzer 
jdes  Herodian,  haben  , das  ungünstige  Urtheil  ,des  Julius  Capi- 
tolinus  genügend  widerlegt,,  welches  durch  Herodians  Dar- 
stellung der  beiden  Feldzüge  des  Alexander  Seyerus  gegen 
elie  Perser  und  gegen  die  Germanen  veranlafst  sein  mag  *. 
Herodian  schreibt  mit  politischer  Einsicht,  in  klarem,  gefälli- 


unter  andern  auch  eine  Schrift  über 
das  Schicksal,  welche  von  seinen 
Schülern  in  das  Griechische  übertra- 
gen wurde.  Er  lebte  unter  Antoninus 
Pius,  nach-EüSEB.  Hist.  Eccles . lib. 
IV.  c.  28. 

1 De  Abstin,  TV.  p.  94. 

2 Stobaei  Eclog . 1.  56. 


3 Er  sdheint  gegen  240  in  einem 

Alter  von  70  - Jahren  gestorben  zu 
sein.  * 

4 „Herodianus,  graecus.  scrijrtor, 
qui  ei  ( iVTaximino ),  quantum  vide- 
raus,  in  odium  Alexandri  plurimum 
favit”.  Jul.  Capit.  Maxim,  cap.  13. 
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gen  Style,  und  verwebt  rhetorisch  schöne,  nur  etwas  zn 
kunstreiche  Reden  in  die  Erzählung.  Vernachlässigung  der 
Chronologie  und  Unkenntnifs  in  der  Geographie  sind  ihm  vor- 
nehmlich vorzuwerfen  l. 

Die  Ueher Setzung  Herodians,  welche  Angelus  Politianus  auf 
Veranlassung  Innocenz  YHL  unternahm,  und  mit  mehr  Geschmack 
als  Treue  ausführte,  zog  die  Aufmerksamkeit  der  gelehrten  Welt 
in  hohem  Grade  auf  sich:  sie  wurde  dreimal  in  demselben  Jahre 
1493  gedruckt,  nämlich  zu  Rom  den  20.  Juni  fol.  ohne  Namen  des 
Druckers:  zu  Bologna  von  Plato  de  Benedictis , den 31.  August  fol., 
und  ebendaselbst  von  Bazalierj  den  30,  Septbr.  4.  Spätererschie- 
nen folgende  Ausgaben  derselben:  Florenz  bei  Phil,  Jw/ito,  1517. 
8.,  sehr  selten;  — Paris  bei  Golifiaeus,  1539.  8;  — Paris  bei  fto- 
hertus  Stephanus , 1544-  8;  Antwerpen  bei  Plantin , 1566.  12; 
i — Leiden  1578.  12. 

Die  erste  griechische  Ausgabe  des  Herodian  veranstaltete  Aldus 
der  Aeltere,  zugleich,  mit  den  Hellenika  des  Xenoplion:  sie  ist  sehr 
inqorrect.  . ' 

Andreas  Asulamis  druckte  den  Herodian  allein  mit  der  Ueber- 
setzung  von  Angelus  Politianus  1524.  8,  noch  nachlässiger. 

Es  wäre  unnöthig,  die'  übrigen  Ausgaben  herzuzählen,  die  aus 
derselben  unlautern  Quelle  geflossen  sind:  wir  nennen  nur  die  ba- 
seler  von  1549.  8,  welche  einige  Y erb esserungen  nach  einer  Hand- 
schrift von'J»  Phrisitts  enthält.  t 

, Die  erste  gute.  Ausgabe  Herodians  lieferte  H enricus  Stephanus, 
1581.  4,  mit  der  Uebersetzung  des  Politianus  und  den  beiden  er- 
sten Büchern  des  Zosimus.  Sie  wurde  zu  Lyon  1611  u.  1624.  8. 
abgedruckt. 

Fried,  Sydmrg  stellte  den  Herodian  in  den  3ten  Band  seine» 
Scriptores  histqriae  Romanae,  Frankfurt  1590.  fol.,  mit  Varianten 
einer  Handschrift. 

Nach  mehreren  unbedeutenden''  Abdrücken  der  Ausgabe  von 
1549  oder  der  von  Hmricus  Stephanus , besorgte  Johann  Heinrich 
Boeder  eine  neue  griechisch  - lateinische  Ausgabe  zu  Strasburg, 
1644.  8.  Er  hielt  sich  an  den  Text  von  Henricus  Stephanus,  fugte 
•jedoch  die  Gäpiteleintheilung  und  einige  kritische  und  historische 
Noten  hinzu,  so  wie  ein  ausführliches  Register  von  Balth,  Scheid , 
das  jedoch  manche*  Irrthümer  enthält.  Boeclers..  Ausgabe  wurde 
wiederholt  zu  Strasburg,  1662  u,  1694.  8. 

Die  griechisch- lateinischen  Ausgaben,  welche  zu  Oxford  1678, 


1 Vgl.  Raoul  - Rockette  in-  der  Biographie  universelle,  Art.  Herodien^ 
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1699- u.  1704  . 8.  erschienen,  enthalten  eine 'Auswahl  von  Noten, 
von  denen  die  der  letztem  «um  Theil  ,yon  Hudson  herrühren  sollen. 
Sie  wurde  zu  Edinburgh  17£4.  Hein  8.  und  In  demselben  F ormat, 
Basel,  1781,  wiedergedruckt. 

Gli.  W,  Irmisch  liefs , eine  überaus  weitläufige  Ausgabe  des 
Herodian  von  5 starken  Octavbänden,  Leipz.  1789—1805  drucken. 
Der  Text  des  Henr.  Stephanus  hat  einige  Verbesserungen  aus,drei 
Handschriften  erfahren  , '^r  ist  von  einer  neuen  Uebersetzung  von 
Si.  Bergler  und  sämmtlichen  Commentaren  begleitet.  Die  Regi- 
ster, welche  einen  ganzen  Band  füllen,  hat  man  nöthig,  um  ■ sich 
in  dem  Chaos  von  Anmerkungen  finden  zu  können. 

Einen  vortrefflichen  Text  des  Herodian  ohne  Uebersetzung 
und  Gommentar  liefs  F.  A\  Wolf  in  Halle,  1792.  8.  drucken. 

Schulausgaben  lieferte  W. ■■JE.  Weber,. Leipzig,' 1816.  8;;  [ui 
W.  Lange,  Halle  1824.  8'.  G.  H.  Schäfer  besorgte  eine  Ausgabe 
des  Textes,  Leipzig  1825.  8.  (bei  Weigel).  sf 

1mm.  Beicher  gab  zuletzt  den  verbesserten  ’J'ext  nach . einem 
der  Marcusbibliothek  zu  Venedig  gehörigen  Codex,  des  Cardi- 
nal Bessarion  mit  kurzer  Angabe  der  Varianten  heraus,  Äerlim, 

1826.  s-3  " ' ' ^ 

. Uebers.  Die  erste  deutsche  Uebersetzung  lerschien  im  Jahre 
1531  unter  dem  Titel:  Der  fürtrefflich  griechisch ‘Geschichtschreiber 
Herodianus,  den  Ang.  Politianus  ihn  das  Latein,  vnd  Hi.  ferner 
in  nachuolgend  Teutsch  pracht  etc.  Augsp.  (19.  Aug.)  fol.  Sie 
wurde  mehrmals  wiederholt.  Von  J.  Hi  Zopf  u.  Fend  erschien 
die  erste  Uebersetzung  nach  dem  Griechischen“  des  Herodian, 
Halle,  1719.  8.  nebst  einer  Vorrede  von  Mbnantes  (Ch. . F.  Hü- 
nold).  G.  A.  Deikctrding  übersetzte  den  HeWdian  wieder,“  1747. 
Kopenh.  u.  Leipz.  8.,  und  zuletzt  J,  Gli.  Cunradi , Fränkf.1  g.  M. 
1784.  8.  ' • 


Claudius  Aelianus  von  Praeneste,  der  Sophist  genannt, 
welcher  gegen  die  Mitte. des  dritten  Jahrhunderts  lebte,  fin- 
det wegen  seiner  geschichtlichen  Compilation  eine  Stelle  un- 
ter den  Historikern  dieser  Periode.  Wenngleich  in  einer 
Stadt  Latiuips  von  einheimischen  Eltern  gekoren,  befafs  er 
doch  eine  so  grofse  Fertigkeit  in  der  griechischen  Sprache, 
dafs  er  naoh  Philostratus  Ausdruck 1 den  geborenen  Athenern 
hierin  gleich  kam.  Und  nach  Suidas  den  Beinamen  MeXi- 
q>&oyyos  oder  MeXlyXcoooos,  der  Honigsüfsr e dende , erhielt 


1 Vit.  Soph.  II.  c.  31.  tmfy  vdioi.  Er  war,'  ebenfalls  nach  Phi- 
<Si  oi  Iv  rj  [UOoytlq  ’Aihj-  lostratus,  des  Pauaaniaa  Schüler. 
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Seine  Kenntnisse  waren  ausgebreitet?  als  Verfasser  eines 
AattifgCscbichtlichen  Werkes  werden  wir  ihn  wieder  nen- 
beir1. ' Seine  vierzehn  Bücher  vermischter  Erzählungen, 
IIoixLXrjs  iqoQlag  ßißlia  iö'  2,  enthalten  verschiedenartige  Aus- 
züge aus  fremden  Werken,  die  man  als  eine-  der  ersten 
iSapinlungen  von  Ana  betrachten  kann.  Es  fehlt  diesem  histo- 
rischen Allerlei  eben  so  sehr  an  geschickter  Auswahl  als  an 
gbjitjhmäfsiger  Ausarbeitung:  der  Vierth  des  Buches  liegt 
^ctrnghmlich  in  der  Erhaltung  von  Bruchstücken  verlorner 
Schriftsteller,  und  os  ist  nur  zu  bedauern,  wennAelian  sich 
die  .Mühe  gegeben  hat,  dieselben  zum.;Theil  umzugestalten. 

.(Dem  Aelian  werden  zwanzig  Briefe  attischer  Landleute , 
jiyQOtxucai  emgoXai,  zugeschrieben,  eine  sophistische  Spie- 
lerei “von  geringem  Werthe;  vielleicht  gehören  sie  einem  an- 
dern Aelian  zu*.  - 

Die  erste  Ausgabe  der  vermischten  Erzählungen  Aelians  be- 
sorgte Gamillus  Peruscus,  zugleichinit  dem  Heraklides,  Polemo, 
Adamantius  und  Melampus , Rom,  1545.  4. 

, ,1m  Jahr  1556  liefs  Gonr.  Gesner  dieselben  mit  einer  lieber- 

Setzung  in  (Jen  Werken  Aelians  drucken,  .Zürich,  fol.  Sein  Text 

diente  den  Ausgaben  von  J.  T orruiesius , , Lyon , 1587,  1610  und 
•t-  > * "'S..'',,..!  V • • . 

1625.  s ,12.  zur  Grundlage.  .... 

! j Die  Ausgaben. von  J.  Seltener,  Strasburg  1647,  1662,  1685.  8. 
beginnen  eine  heue  Reihe.  Die  letzte,  welche  weit  vorzüglicher 
ist,’»ais  die  .beiden  erstgren,  wurde  nach  Scheffers  Tode  von  Jöa- 
cfcim  Kühn  zum  Üriicke  befördert.  Der  Text  ist  hier  nicht  allein 
hach  3 Handschriften  verbessert,  sondern  Kühn  hat  auch  gute  No- 
ten hihzugefügt  und  die  Ueb’ersetzung,  so  wie  das  Register  berich- 
tigt. Diese  Ausgabe  wurde  mit  einigen  neuen  Verbesserungen  von 
jC  H-  Lederltk'zu  Strasburg,'  1713.  8.,  wiedergedruckt. 

- ■ l,  Eine  gelehrte  Ausgabe  lieferte  Jacdbus  Perizomus  ( V lorbroek), 
-Leideii,  1701.  8 t am  vollständigsten  aber,  ist  die  von  Abr.  Gronau , 
welche; zu  Leiden,.  1731,  2 Vol.  4.  erschien.  Sie  schliefst  die  Ar- 
beiten aller  früheren  Erklärer  in  sich. 

Die  Ausgabe  von  K.  Glo.  Kuhn,  Leipzig,  1780,  2 Vol.  8(. 
,steht  iu  Ansehn.  Sie  enthält  den  Commentar  von  Perizonius . und 
einen*  Theil  der  Noten  von  Gronov,  keine  tlebersetzung,  aber  einen 

• Im  LXXI.  Abschnitt  * [S.  Coray  p.  147.  seiner  Aus- 

1 [Auch  unter  dem  Namen  Hot-  gäbe.] 
xtl*)  ZvfifJ.ty.ios  tgogta, 

oder  '/sopoeijf  dtclsft-ff  angeführt.] 
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guten  Index  graecitatis.  Die  Ausgäbe  :von  (BoB.  Lehmen,  Lelpz., 
1794*;  ? Völ.  8.-,  ist  zum  Gebräuckrjder  Jugend  'bestimmt.  , 

In  dem  Prodromus  der  grie^biscben  Bibüoibek  h^\(fioray,  wie- 
wohl ohne  Benutzung  von  Handschriften,,  einep^gereinigten  Text 
geliefert,  und  ihn  mit  kritischen  und  erläuternden  I'Toten  in  aJtT 
griechischer  Sprache  begleitet. 

■ G.  H,  Ltünetnimn  hat  mit  Benutzung  von  Coray’s  Ausgabe  die 
vermischten  Erzählungen  Aelians,  mit  einem  griechisch -deutschen 
Wortregister  versehen,  zu  Göttingen  1811.  8.  drucken  lassen.  Der 
Text  ist  auch  in  der  Tauchnitzischen  Sammlung  und  zu  Halle  1826. 
8.  erschienen.  • 

Die  Briefe  des  Aelian  stehen  in  der  aldinischen  und  der  soge- 
nannten cujacischen  Briefsammlung,  so  wie  in  Gesners  Ausgabe  der 
Werke  Aeliartsh 

Uebers.  J.  H.  F.  Meineke  hat  eine  ziemlich  treue  Ueber- 
setzung  der  vermischten  Erzählungen  Aelians  geliefert,  Quedlin- 
burg, 1775.  (mit  neuem  Titel  1787)  8. 

Der  Athener  Pumaos  .Hehenniüs  Dexippus,  des  Dexippus 
Sohn 1,.  lebte  unter  den,  Kaisern  Gallienus,  Claudius  II,  Ta;- 
citus,  Aureliatftis  und.  Probus,  Er  war  zu  Athen  eine  Zeit 
lang  Archon  epoßymus.  Den  Einbruch,  welchen;tlnter  der  Re- 
gierung des  schwachen  nnd  unthätigen  Gallienus  die  Gothen, 
oder,  nach:  dem  Ausdrucke  der  gleichzeitigen  Geschichtschrei- 
ber, die  Scythen,  in  die  östlichen  Provinzen  des  römischen 
Reiches  machten,  schlug  Dexippus  mit  einem  athenischen 
Heere  zurück,  und  zwang  den  Feind  im  Jahre  269,  als  schon 
Claudius  Kaiser  geworden  war,  Achaia  zu  räumen2..  Wir 
haben  schon  von  der  Inschrift  geredet,  welche  die  ihm  zu 
Ehren  errichtete  Statue  ziert3.  Als  Geschichtschreiber  er- 
warb er  sifch  einen  grofsen  Namen.  Er  .schrieb  ein,e  Ghronik 
der  macedonischen  Könige;  eine  Geschichte  der  Zeit  nach 
Alexanders  Tode;  und  einen  Abrifs  der  allgemeinen  Ge- 
schichte bis  auf  die  Regierung  des  Kaisers  Claudius  II4; 


1 [So  nennt  ihn  Suidas.  In  der 
Inschrift  am  Fufse  seines  Standbildes 
wird  er  des  Ptolemäus  Sohn  genannt.] 

2 Trebell.  Poixio  in  Gaüienis , 
c.  13. 

3 S.  S.  335.  dieses  Bandes. 

4 [Eine  interessante  Beschreibung 
dieses  Werkes  liefert-  Eunapins  in 
der  neuaufgefundenen  Vorrede  zu  sei- 
ner Fortsetzung  des  Dexippus  (bei 


JVlaii  Script,  vet  nov.  coli.  II.  pag. 
248  u.  249).  Es  umfafste  eine  Zeit 
von  wenigstens  1000  Jahren.  ^ Die 
Thatsachen  wurden  darin  streng  chro- 
nologisch mit  Angabe  der  Olympia- 
den, der  athenischen  Archonten  und 
der  römischen  Consuln  erzählt.  Ei- 
nige nicht  unwichtige  Fragmente  des- 
selben sind  in  den  Excerpta  de  Sen - 
tentiis  erhalten.] 
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endlich  Scythika,oder  eine«  Geschichte  der  Kriege  Roms  mit 
den  Gothen.-  Besonders  an  diesem  'Werte  lobt  Photius 
die  liehtvolle  Darstellung;  er  nennt  den  Dexippus  einen 
zweiten,  klareren  Thucydides,  und  theilt  einen  Auszag  aus 
seiner  Geschichte  der  Zeit  nach  Alexander  mit. 

..  Die  Excerpta  de  legationibus  enthalten  einige  Bruch- 
stücke der  Scythika  des  Dexippus,  der  nach  Tzetzes  von  dem 
P-eripatetiker  Dexippus  nicht  verschieden  ist1. 

[Die  in  dem  Abschnitt  De  Sententiis  der  Sammlnng  von  Constan- 
tinus  Porphyrogennetus  erhaltenen  Bruchstücke  des  Dexippus  hat 
yt.  Mai  mit  den  von  Dav.  Hoeschel  in  den  Excerpta  de  Legatio- 
nibus  herausgegebenen  und  den  anderwärts  zerstreuten  Fragmen  - 
ten  desselben  zusammengestellt  im  zweiten  Bande  der  vaticanisehen 
Sammlung,  p.  319  — 347-] 

In  der  letzten  Zeit  vor  den  christlichen  Kaisern  lebten 
zwei  Schriftsteller,  die  wir  hier  rennen  müssen,  weilFlavius 
Yopiscus  sie  im  Leben  Aurelians  als  Gewährsmänner  anführt, 
nämlich  Kallikhates  von  Tyrus,  der  bei  Vopiseus  Graeco- 
rum  longe  doctissimus  scriptor  heifst,  und  Theokliüs,  der 
die  Geschichte  einiger  Kaiser  geschrieben  hat. 

Die  Chronologie , eine  unentbehrliche  Hülfswisseäschaft 
der  Geschichte,  wurde  im  Alterthume  nur  zu  sehr  vernach- 
lässigt: aber  ein  Mann,  den  wir  als  Geographen  und  Astro- 
nomen wieder  nennen  werden,  erwarb  sich  in  unserer  Pe- 
riode durch  die  Feststellung  der  Zeitepochen  ein  hohes  Ver- 
dienst. . Claudius  Ptolemaeus  verfafste  chronologische  Hand- 
tafeln, IlQoyßiQOL  xavöveg.,  zu  denen  auch  sein  Kanon  der 
Regierungen,  Kavuv  ßaoileiwv,  gehört.  Dieser  umfafst  fünf- 
undfunfzig  Regierungen,  nämlich  zwanzig  der  babylonischen 
Könige  von  Nabonassar  an,  zehn  der  persischen  Könige,  und 

* Tzetzes,  Chil,  IX.  hist.  274. 

/U'iuntüq  o (piX6ao<pos , /tvgijs  wv.  'lci{ißI(%ov  ' 

Ho).).»  fiev  avvtyqätyuio  xal  ersqa  ßißlia, 

*£ly  iw  iyl  ivfrv/ov  riß  elg  Katr\yoqlag’ 

# "E yqaifie  <Te  xal  Zxvfhxa,  a iifyqi  vijv  ovx  ottia, 

Kal  htqa  log  eiqrjxa'  fibvov  tb  IV  (T  aviyvoiv. 

[Wenn  Eunapius  am  Ende  des  Lehens  des  Porpbyrius  den  Geschieht- 
«chreiber  Dexippus  Svväftttag  ioyixijg  avanlsm  nennt,  so  stimmt  auch  dicli 
sehr  wobt  mit  der  Meinung,  dafs  derselbe  der  Verfasser  des  logischen 
Werkes  sei] 
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dreizehn  der  Ptolemäer  in  Aegypten;  hierauf  folgen  die  Re- 
gierungen der  römischen  Kaiser  seit  Augustus.  Wenngleich 
dieser  Kanon,  wie  überhaupt  die  Tafeln,  zu  denen  er  ge- 
hört, nicht  zu  einem  historischen  Zwecke,  sondern  vielmehr 
zum  astronomischen  Gebrauche  bei  Berechnung  des  Zeitab- 
standes verschiedener  Sternbeobachtungen  ausgearbeitet  ist, 
so  wird  doch  das  Buch  durch  die  genaue  Angabe  der  Re- 
gierungsjahre jedes  Fürsten  für  die  historische  Chronologie 
äufserst  wichtig.  Man  mufs  bemerken,  dafs  sich  sämmtliche 
Data  auf  ägyptische  Jahre  beziehen;  allerdings  zum  Besten 
der  astronomischen  Benutzung,  allein  zum  INachtheil  des  hi- 
storischen Gebrauches.  Die  Regierungen  der  babylonischen, 
persischen  und  römischen  Monarchen  mufsten  nach  ihrer  ein- 
heimischen Berechnungsweise  mehrere  Tage  und  selbst  Mo- 
nathe  länger  oder  kürzer  sein,  als  nach  der  auf  alle  gleich- 
mäfsig  angewandten  Berechnung  des  ptolemäischen  Kanon, 
der  nur  für  die  Lagiden  vollkommen  genau  sein  konnte. 
Für  die  römischen  Kaiser  betrug  die  Abweichung  zur  Zeit 
des  Ptolemäus  mindestens  vierzig  Tage,  und  mehr  noch  für 
die  babylonischen  und  persischen  Könige.  Man  mufs  daher 
in  diesen  Tafeln  aufser  den  astronomischen  Bestimmungen 
nur  annähernde  Angaben  der  geschichtlichen  Zeilpuncte  su- 
chen. Von  Ptolemäus  rührt  die  Aera  des  Nabonassar  her. 
Da  die  ihm  zu  Gebote  stehenden  Sternbeobachtungen  nicht  über 
dessen  erstes  Regierungsjahr  hinausreichten,  so  nahm  Ptole- 
mäus das  diesem  Jahre  entsprechende  ägyptische  Jahr  zum 
Anfangspuncte  seiner  Zählung1. 

Den  Kanon  des  Ptolemäus,  oder  vielmehr  seine  Hand- 
tafeln, hat  der  Mathematiker  des  vierten  Jahrhunderts  Theon 
von  Alexandria  commentirt;  ebenso  Joannes  Tzetzes,  des- 
sen Arbeit  noch  ungedruckt  ist. 

Georghts  Syncellm  hat  den  Kanon  des  Ptolemäus  in  seine 
Chronographie  aufgenommen;  hieraus  hat  Jos.  Seidiger  ihn  in  seine 
Isagoge  Canonum  eingerückt,  von  wo  ihn  wieder  Di.  Petavius 
mit  allen  Fehlern  des  Syncellus  oder  des  Scaliger  in  seiner  Doctrina 
temporum  abdrucken  liefs,  Paris,  1627.  foL 


1 Yergl.  über  den  Kanon  de«  Pto- 
lemäus  die  Bemerkungen  von  Freret 
in  Yol.  XXVII.  der  Mem.  de  l’Acad. 
de«  Inscr.  et  Beiles -lettre«  p.  121.  ff, 
Js.  $gmler  in  der  Sammlung  von 


Erläuterungsschriften  zur  allg.  YVelt- 
historie,  Bd.  111.  S.  103.  ff.,  \ Butt- 
mann, Museum  der  Alterthumjw» 

Bd«  % St  3.  S.  455  ff  u.  A. 
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- - Setfim  Calvisius  hatte  ihn  schon  zuvor  in  seiner  Isagoge  cbro- 
UQlogiae,  16,18  und  1620  herausgegeben,  und  zwar  nach  einem  MS. 
von  Ptolemäus  selbst.  Bambridge  gab  ihm  ebenfalls  eine  Stelle  in 
seiner  Ausgabe  der  Sphaere  des  Proklus  und  der  Hypothese* 
planetarum  des  Ptolemäus,  London,  1620.  4;  darauf  Peta«  in  seinem 
ßationarium  temporum,  Paris,  1633.  12;  H.  Dodwel,  nach  meh- 
reren MSS.,  nebst  einem  Commentär  bei  seinen  Dissertationes  Cy- 
prianae,  Oxford,  1684.  8.,  und  1685.  fol.  (wiederholt  zu  Bremen 
1690-  fol.  und  Amsterdam  1700.’  fol.). 

i Endlich  lieferte  der  Abbe  Halma  eine  Ausgabe  nach  zwei 
Handschriften  def  pariser  Bibliothek,  worin  der  Kanon  bis  zum 
15ten  Jahrhundert  fortgesetzt  ist.  Der  Titel  seiner  Ausgabe  ist 
Kavu>v  ß atsiXutov  xai  <püat<s  anlaväv.  Table  chronologique  des  regnes, 
prolongee  jusqu’a  la  prise  de  Constantinople  par  les  Turcs,  etc. 
Paris,  1820.  4*  Der  Kanon  findet  sich  auch  in  der  Ausgabe  der 
Handtafeln,  von  Halma,  1822. 

Ein  Freigelassener  des  Hadrian,  Phlegon  von  TraUes  in 
Lydien,  schrieb  eine  allgemeine  Chronik,  die,  weil  ihm  die 
frühere  Zeit  für  mythisch  galt,  mit  der  ersten  Olympiade  be- 
gann. Er  zählte,  nach  den  vier  Jahren  der'  Olympiade  ge- 
( ordnet,  die  sämmtlichen  Weltereignisse  auf,  und  gab  darum 
seinem  Werke  den  Titel  Olympiaden,  ’Okvfimovixiöv  xal 
Xqovlxüv  Gvvaywyrt.  Es  enthielt  sechzehn  Bücher.  Aufser 
einem,  wahrscheinlich  in  die  Vorrede  gehörigen  Bruchstücke, 
haben  wir  aus  diesem  Werke  nur  die  176te  Olympiade  übrig, 
in  deren  drittem  Jahre  Virgil  geboren  ist.  Diese  bei  Pho- 
tius  erhaltene  Probe  zeigt,  dafs  Phlegon  sich  darauf  beschränk- 
te, ohne  weitere  Ausarbeitung  die  Thatsachen  schlicht  auf- 
zuzählen. So  wenig  anziehend  auch  das  Werk  dem  Photius 
sein  mochte,  so  ist  doch  sein  Verlust  bei  der  geringen  Rück- 
sicht, welche  die  übrigen  alten  Schriftsteller  auf  Chronologie 
zu  nehmen  pflegen,  in  hohem  Grade  zu  beklagen.  Phlegon 
hatte  hier  die  Sonnenfinstemifs  im  achtzehnten  Regierungs- 
jahre  des  Tiberius  erwähnt:  sie  verursachte,  erzählt  er,  eine 
solche  Dunkelheit,  dafs  man  in  der  sechsten  Stunde  des  Ta- 
ges die  Sterne  sah,  und  war  von  einem  Erdbeben  begleitet1. 
Es  ist  diefs  ebendie  Finstemifs,  von  welcher  der  Evangelist 
Matthäus  schreibt:  idnb  de  exzrjg  Sgag  oxozog  iysvezo  enl 
näoav  zrjv  yr\v  ewg  copag  evvävqg  2. 

* Edsee.  ap.  Syncell.  p.  325.  | eine  beträchtliche  Anzahl  von  Schrif- 

2 c.  27.  V.  45.  In  England  ist  | ten  über  diese  Stelle  des  Phlegon 


PHLEGON. 


447 


Durch  diesen  Freigelassenen  Phlegon  ward  auch  dem  Kai- 
ser Hadrian  zuerst  die  Weissagung  Christi  von  der  Zer* 
Streuung  des  jüdischen  Voltes  kund,.,  welche  unter  seiner 
Regierung,  in  Folge  von  Bar-Cochabs  Aufruhr,  in  Erfüllung 
ging.  Man  hat  in  diesem  Umstande  einen  Grund  zu  seiner 
günstigen  Gesinnung  gegen  das  Christenthum^  gefunden1. 

Wir  haben  noch  zwei  Schriften  von  Phlegon  übrig.  Die 
eine,  UeQi  ücsv/.iaoiiov , Wunder  geschickten,  ist  eine  unge- 
schickte Zusammenstellung  alberner  Erzählungen;  die  andere, 
Ueql  f.iaxQoßio)v , von  Menschen , die  ein.  hohes  filier  er- 
reicht haben,  enthält  eine  trockne  Aufzählung  von  Leuten, 
die  100  bis  140  Jahre  alt  geworden  sind. 

Andre  Werke  des  Phlegon  sind  verloren;  unter  ihnen 
ein  Auszug  des  Werkes  über  die  Olympiaden ; eine  Be- 
schreibung von  Sicüien ; eine  Schrift  über  die  Feste  der  Bö- 
rner; eine  andre,  über  die  merkwürdigen  Funde  der  Stadt 
Rom;  endlich  auch  ein  Leben  Hadrians.  Spartianus  sagt, 
dafs  man  diese  Biographie  dem  Kaiser  selbst  zuschreibe,  der 
sich  nur  des  Namens  seines  Freigelassenen  bedient  habe*. 

Vielleicht  ist  Phlegon  auch  der  Verfasser  eines  Aufsatzes  über 
dieFrauen,  welche  sich  im  Kriege  durch  KlugheitundMuth  aus- 
gezeichnet haben,  rvvaixeg  ev  nolepixolg  avveval  xal  dvögstac. 
Die  Frauen,  über  welche  hier  kurze  Nachrichten  mitgetheilt 
werden,  sind  Semiramis;  Zarinaea,  Königin  der  Sacae3;  die 
ägyptische  und  die  babylonische  Nitokris,  beide  aus  Hero- 
dot  bekannt;  Argia,  die  Gattin  des  Aristodemus;  Theiosso: 
diesen  sonst  unbekannten  Namen  giebt  der  Verfasser  der  Dido, 
indem  er  sich  auf  Timaeus  bezieht;  Lyttusa,  des  Ariaspes 
Tochter,  und  wahrscheinlich  Königin  von  Persien,  denn  der 
Text  sagt  es  nicht  ausdrücklich;  was  übrigens,  hier  aus  Hel-  , 


erschienen,  z,  B.  Arthur  Ashley 
Sykes*s  Dissertätion  upon  the  eclipse 
mentioned  by  Phlegon,- London,  1732. 
S.  — The  testimony  of  Phlegon  vin- 
dicated,  etc.,  by  pj^histo  u, 

London,  1732.  o.  Darauf  eine  Ant- 
wort von  Sykes  und  wiederum  von 
"Whiston.  — Phlegon  exaroined  cri- 
tically  and  iinpartially  by  John  Chap - 
man , London,  1743.  8.  u.  s.  w. 

1 Obig.  c.  Cels .,  II.  14* 

2 Famae  celebris  Adrianus  tarn 
cupidus  fuit,  ut  libros  vitae  suae  scri- 


ptos  a se  libertis  suis  literatis  dede- 
rit,  jubens  ut  eos  suis  nominibus  pu- 
blicarent:  nara  Phlcgontis  libri  Adri- 
ani  esse  dicuntur.  SpArtiAN.  in  Adr * 
c.  15.  ^ 

3  Boivin  hat  in  den  Mein,  de 
I’Acad.  des  Inscr.  Yol.  II.  p.  156.  zu- 
sammengestellt,  was  damals  über  die 
Königin  Zarinaea  bekannt  war,  die 
Diodorus  Siculus  (II.  34.)  Zarina 
nennt.  Durch  Phlegon  ist  einiges 
Neue  über  sie  bekannt  geworden. 
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lanikus  erzählt  wird,  dafe  eie  zuerst  “sich  von  Eunuchen  be- 
dienen lassen,  die  Tiara  genommen  und  die  Anaxyrides 
(tveite  Beinkleider)  angelegt  habe,  das  wird  anderwärts1 
von  der  Semiramis  berichtet;  Rhodogune,  eine  andere,  eben- 
falls nicht  genauer  bekannte  Königin  von  Persien : der  Verfasser 
führt-  hier  ein  Werk  des  Sokratikers  Aeschines  an;  Lyde, 
Schwester  und  Gemahlin  des  Alyattes,  des  Vaters  von  Kroe- 
sus:  ihr  Name  findet  sich  sonst  nicht:  der  Verfasser  bezieht  / 
sich  auf  die  Geschichte  Lydiens  von  Xenophilus,  einem  unbe- 
kannten Schriftsteller;  Pheretime,  des  Battus  Gemahlin:  ihre 
Geschichte  ist  nach  Menekles,  etwas  abweichend  von  Hero- 
dot,  erzählt;  Thargelia  von  Milet,  Königin  eines  Theiles 
von  Thessalien,  die,  so  heifst  es  hier,  den  Xerxes  auf  sei- 
nem Zuge  gegen  die  Griechen  aufnahm:  vielleicht  dieselbe, 
deren  Schönheit  Athenäus  rühmt,  indem  er  des  Sophisten 
Hippias  Bericht  von  ihren  vierzehn  Männern  nacherzählt2; 
Tomyris;  Artemisia;  Onomaris,  die  unter  den  Galatern  in 
grofser  Achtung  stand:  sonst  wird  sie  nicht  erwähnt. 

Am  Ende  des  genannten  Werkes  stehen  vier  kleine  Ab- 
schnitte, deren  drei  erste  die  Ueberschrift  tragen:  Häuser , die 
durch  Frauen  zu  Grunde  gegangen  sind;  Beispiele  der  Ge - 
* schwisterliebe ; Freunde  (OtkevaiQoi).  Diefs letzte  Capitel  ent- 
hält ‘das  oben  erwähnte  Fragment  des  Sositheus  3.  Im  vierten 
Capitel  werden  verschiedene  Mythen  erzählt,  die  zum  Theil 
sonst  nicht  bekannt  sind. 

Die  heiden  erhaltenen  Werke  des  Phlegonexistiren  nur  in  einer  ein- 
zigen Handschrift  (Cod.Pal.gr.  398.);  sie  gehört  zu  denen,  welche  von 
Heidelberg  nach  Rom,  von  da  nach  Paris  und  endlich  nach  Heidelberg 
zurückgebracht  wurden.  Guil.  Xylamder ■ gab  sie  zum  erstenmale 
heraus,  Basel,  1568.  8i.  Die  lateinische  Uebersetzung  erschien 
besonders;  sie  wurde  <n  die  Ausgabe  von  J.  Meursius  Leiden  1620. 
4‘,  aufgenommen  lind  findet  sich  auch  in  den  Editionen  von  J.\G. 

F.  Franz,  Halle,  1775  und  1822.  Diese  enthalten  zugleich  das  bei 
Photius  erhaltene  Fragment  über  die  Olympiaden,  welches  auch 
bei  dem  Pindar:'  Oxford,  1697.  fol.  und  in  J,  Grtmovii  The- 
saur.  ant.  Vol.  IX.  p.  1289  steht.  Franz  bat  in  seiner  zweiten 
Ausgabe  die  kritischen  Bemerkungen  über  Phlegon  zusammenge- 
stellt, 

* Justin.  Bist.  I,  2.  I * & S.  44.  dieses  Bandes. 

* Athen.  Deipnos,  XIII.  608.  I 1 S.  Bd.  I.  Einleit,  S.  LYHT. 

(Ed.  Schweigh.  Yol.  V.  p.  205).  ( * S.  ebend.  S.  XLIY. 
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stellt,  welche  sich  in  Fr.  J.  Bnsts  epistola  critica  befinden.  Das 
.Werk  über  die  Frauen  hat  er  ausgeschlossen.  A . H.  L,  Heeren 
hat  dasselbe  in  der  Bibliothek  für  alte  Litteratur  und  Kunst,  No.  YI. 
und  VII.  nach  Tychsens  Abschrift  eines  MS.  des  Escurials,  und 
nach  der  durch  Latcas  Hdlsten&us  von  einer  florentiner  Hand- 
schrift genommenen  Copie,  welche  sich  in  der  Bibliothek  Barberini 
zu  Born  befindet,  herausgegeben, 

Sextus  Julius  Africanus,  ein  aus  Emrfiaus  in  Palästina, 
dem  spätem  Nikopolis,  nach  Anderen  aus  Libyen  gebürtiger 
Christ  des  dritten  Jahrhunderts,  den  wir  auch  als  Kriegs- 
schriftsteller nennen  werden,  war  der  Verfasser  einer  Chro- 
nographie , IlEvraßißlov  xQOvokoyixöv,  welche  von  der  Er- 
schaffung der  Welt  (nach  ihm  5499  vor  Chr.)  bis  auf  das 
Jahr  221  unserer  Zeitrechnung  reichte.  Seine  Berechnung 
liegt  einer  besondem,  in  der  Kirche  des  Orients  gebräuchli- 
chen Aera  zum  Grunde,  welche  man  die  historische  Aera, 
oder  die  der  alexandrinischen  Historiker  nennt1. 

Das  Werk  des  Julius  Africanus  ist  verloren,  aber  zahl- 
reiche Stellen  aus  demselben  sind  uns  von  Eusebius,  Syncel- 
lus,  Joannes  Malalas,  Theophanes,  Cedrenus,  und  im  Chroni- 
con  Paschale  erhalten1. 


1 Z um  Verstandrufs  der  alexan- 
drinischen  Aera  sind  zwei  'Bemerkun- 
gen erforderlich:  1)  Julius  Africanus 
setzt  die  Geburt  Christi  drei  Jahre 
früher,  als  nach  unserer  gewöhnli- 
chen Zeitrechnung  geschieht;  anstatt 
sie  nämlich,  wie  wir  thun,  in  das  er- 
ste Jahr  der  CXCVten  Olympiade 
fallen  zu  lassen,  setzt  er  sie  mit  dem 
zweiten  Jahre  der  CXCIYten  Olymp, 
gleich;,  so'  dafs  sein  Jahr  5503  der1 
Welt,  das  bei  ihm  das  vierte  Jahr 
Christi  ist, . mit  unserm  ersten  Jahre 
Christi  zus am m entrifft.  2)  Dieser  Un- 
terschied ward  noch  bedeutender,  als 
man  zu  Anfang  der  Regierung  Dio- 
cletians  die  von  Julius  Africanus  äuge- 
' nomraene  Zahl  um  ganze  zehn  Jahre* 
verringerte,  und  anstatt  das  Jahr,  wel- 
ches nach. ihm  das  287te  nach  Chr.  ist, 
ab  das.5787te  dcrW eit  zu  zählen,  jenem 


Jahre  die  Zahl  277,  diesem  die  Zahl 
5777  verlieh.  Wahrscheinlich  ward 
bei  Gelegenheit  des  neunzehnjährigen 
Cyklus  des  Bischofs  Anatohus  von 
Hierap  olis  diese  Veränderung  vor  ge- 
nommen, weil  5777  durch  19  dividirt 
gerade  den  Rest  1 giebt.  So  beträgt 
nun  die  Abweichung  unserer  Zäh- 
lung von  der  alexandripischen  sieben 
Jahre;  sie  ist  ihr  um  soviel  voraus, 
statt  dafs  sie  ihr  Anfangs  um  3 Jahre 
nachstand.  Yei*gl.  Aft  de  verifierlca 
dates,  ed.  in  8.,  tom.  I.  p.  40. 

2 [Nach  Fabric.  bibL  gr.  (ed.  nov. 
t.  YJH.  p.  9.)  existirt  ein  vollständiger 
Auszug,  aus  Julius  Africanus  in  einer 
pariser  Handschrift.  A.  Mai  hat  sich 
vergehlich  um  dieselbe  bemüht,  wieer 
in  der  Vorrede  des  zweiten  Bandes 
seiner  Collectio  Yatr,  p.  X.,  sagt] 
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LVI.  ABSCHNITT. 

Die  Sophistik  oder  neuere  Redekunst. 


Der  früher  ehrenvolle  Name  der  Sophisten  war  seif  So- 
krates mit  dem  der  Philosophen  vertauscht  worden  und  seihst 
in  Verachtung  gefallen.  In  der  Kaiserzeit  gelangte  er  wie- 
der zu  Ansehn;  doch  hatte  er  jetzt  nicht  mehr  seine  ehema- 
lige Bedeutung,  sondern  bezeichnte  diejenigen,  welche  die 
Beredsamkeit  und  besonders  den  freien  Vortrag  übten,  und 
überhaupt,  nach  unserer  Äusdrucksweise,  den  schönen  Kün- 
sten lebten.  Nur  die  Poesie  gehörte  nicht  in  den  Kreis  der 
Sophistik,  und  die  eigentliche  Gelehrsamkeit  behielt  fortwäh- 
rend ihren  Namen  Grammatik.  Theoretische  Ausbildung  und 
praktische  Uebung  der  Redekunst  wär  hauptsächlich  das 
Geschäft  der  Sophisten.  Freilich  fand  das  Talent  in  jener 
Zeit  des  Verfalls  nur  wenig  Gelegenheit  sich  öffentlich  zu 
zeigen:  es  war  auf  die  Gerichtshöfe,  die  Schulen  Und  Hör- 
säle  beschränkt;  erdichtete  Stoffe,  die  Uebungsstücke  der 
Lehrer  und  Schüler,  mufsten  die  Stelle  der  grofsen  Staatsan- 
gelegenheiten vertreten,  welche  einst  die  classischen  Redner 
des  Alterthums  begeistert  hatten..  Doch  waren  diese  künst- 
lichen Vorträge  in  allen  Hauptstädten  des  Reiches  beliebt; 
die  Redner  zogen  von  Stadt  zu  Stadt,  liefsen  sich  hören  und 
ärndteten  Ehre.'  und  Reichthüiner.  Sie  boten  deü  Müfsigen 
Unterhaltung  dar  und  ersetzten  die  Stelle  der  Schauspiele 
und  anderer  Volksbelustigungen,  an  denen  es  fehlte.  My- 
thologische und  historische  Brocken,  die  in  einer  bücherar- 
men Zeit  immer  den  Reiz  der  Neuheit  behielten,  mufsten  ihre 
Vorträge  würzen.  So  ward  der  gute  Geschmack  durch  die 
Begierde,  vor  Halbkennem  zu  glänzen,  mehr  und  mehr  ver- 
drängt. 

In  dieser  Zeit  erfand  man  • besondere  Ausdrücke  zur 
Bezeichnung  der  beliebtesten  Redeweisen , als  Melhrt, 
Svgaais,  slöyog,  yLaha,  ÜQolahä,  2%idiov  oder  Z%£- 
ölaofia,  duxXe&s,  Die  Melete  war  ein  zuvor 

niedergeschriebener,  sorgfältig  ausgearbeiteter  Vortrag,  in 
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welchem  der  Autor  eich  in  die'Lage  eines  Helden  der  alten  Ge- 
schichte oder  Mythologie  versetzte  und  einen  erdichteten  Gegen- 
stand mit  dem  Anscheine  der  Wirklichkeit  behandelte.  Sy- 
stasis  hiefs  die  an  einen  Gönner  gerichtete  Empfehlungsrede 
von  geringem  Umfange.  Der  allgemeine  und  für  jede 
Art  von  Vortrag  gültige  Ausdruck  Logos  hatte  die  spe-- 
cielle  • Bedeutung  einer  Rede  über  einen  wichtigen  Gegen- 
stand. Der  IlQOTQSJi'ctxds  Xoyog  insbesondere  war  eine  Er- 
munterungsrede, bestimmt,  eine  Versammlung  für  eine  Ent- 
scheidung. zu  gewinnen.  Die  Lälia  bestand  meist  aus  Höf- 
lichkeitsformeln,  und  hiefs  Prolalia,  wenn  sie  als  Einleitung 
oder  Vorwort  zu  einer  öffentlichen  Vorlesung  diente.  Un- 
ter Schedion  oder  Schediasma  verstand  man  eine  ohne 
Vorbereitung  gesprochene  Rede.  Bialexis  hiefe  eine  Ab- 
handlung; Epideixis  endlich  eine  auf  dem  Theater  oder 
vor  einer  feierlichen  Versammlung  gehaltene  Prunkrede  *. 
Alle  waren  voll  künstlichen  Schmuckes,  der  die  kräftige  Ein., 
fachheit  der  alten  Meisterwerke  nicht  ersetzen  konnte;  es 
waren  .nicht mehr  Reden,  nur  Declamationeü. 

Lesbönax,  ein  Zeitgenosse  des . Tiberius,  hat  Schulreden 
politischen  Inhaltes  verfafst,  von  denen  wir  noch  zwei  be- 
sitzen. Die  erste,  eine  Melete,  trägt  den  Titel:  Vom  korm 
thischem  Kriege,  Ueqi  zov  noXepov  züv  Kaqiv&uov.  Der 
Verfasser  versetzt  sich>in  die  Zeit  der  inneren  Zwiste  Grie- 
chenlands, und-  thut  dar,  dafs  Athen  gezwungen  sei,  an  The- 
ben Rache  Zu  nehmen.  Wahrscheinlich  steht  der  Name 
Korinth  fälschlich  auf  dem  Titel,  da  er  zu.  dem  Inhalte  nicht' 
pafst.  Die  zweite  Declamation  ist  eine  Ermunterung  (Lo- 
gos protreptikos ) an  die  Athener,  Raeedäipon  wacker  zu 
bekämpfen,  i ■ > J 

' Die  beiden  Reden  des  Lesbönax  stehen  iri  den  Rednersanim- 
lnngenvott  Aldus  und  Reiskeg  Janus  (xruttr  gab  sie  auch  mit  Di- 
naieh  gLyküifg , Herodes  und  Bemädes  zusammen?-  heraus , Hanau, 
1619.  .8.  Im  J.  1819  lieferte  J.  Konr.  Orelit  eine  kritische  Aus- 
gabe; Jdes-Lesbönax  zugleich  piit  dem  Polemo  Laodicensis , Leipzig, 
8.,  undivob  Lesbönax' allein,  ehendas,  182Ö,  8; 

Di'd*,  des  Pasikrates  Söhh,  der’  sich  deh  Beinamen  Uifhlf-; 
sosTOtoS  durch  seine  goldenen  Worte  erwarb,  war  an  Ta- 

* 'S.  frmEMi  dpera',  ed.  tVer'nsdorf,  p.  20.  Der  Ausdruck  H(jo2,ähiä  öder 
fierithe  aaf  keinetf  gaez  iieheik  Aiitoritiit.  ( 
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lenten  der,  begabteste,  an  Geschmack  der  unverdorbenste  un- 
ter. den  Rednern  seiner  Zeit.  Er  wurde  um  die  Mitte  des 
ersten  Jahrhunderts  nach  Chr.  zu  Prusa  in  Bithynien  gebo- 
ren. Als  Vespasian,  von  dem  syrischen  Heere  zum  Kaiser 
ausgerufen,  nach  Aegypten  kam,  befand  sich  auch  Bio  dort, 
und  wollte  den  Kaiser,  der  ihn  zu  Rathe  zog,  nach  seiner 
geringen  Weltkenntnifs  zur  Wiederherstellung  der  Republik 
bewegen.  In  der  Folge  lebte  er  zu  Rom,  bis  er  dem  Kai- 
ser Domitian  verdächtig  ward,  und  zu  den  Geten,  Moesiem 
und  Thraciern  flüchten  mufste,  wo  er  sich  durch  seiner  Hände 
Arbeit  nährte.  Nach  der  Ermordung  des  Tyrannen  waren 
die  Legionen  an  der  Donau  im  Begriffe,  sich  zu  empören; 
da  bewog  sie  Dio,  der  sich  im  Lager  befand,  durch  eine 
Rede  zur  Anerkennung  des.  Kaisers,  den  der  Senat  in  Rom 
ernennen  würde; 

Nerva  rief  den  Dio  nach  der  Hauptstadt  zurück,  und 
Trajan  liebte  in  hohem  Grade  seinen  Umgang.  Im  spätem 
Alter  lebte  Dio  wieder  in  seiner  Heimath.  ■ 

Er  hatte  sich  in.  der  Jugend  nach  dem  Geschmacke  sei- 
ner Zeit  in  sophistischen  Angriffen  auf  die  berühmtesten 
Dichter  und  Philosophen  des  Alterthums  gefallen,  allein  die 
genauere  Bekanntschaft  mit  philosophischen,  besonders  stoi- 
schen Werken;,  gab  seinem  Geiste  bald  eine  würdigere  Rich- 
tung Er  schrieb  nun  philosophische,,  moralische  und  politi- 
sche Reden  und  Aufsätze  (loyoi,  diaTQißcd),  von  denen  wir 
noch  achtzig  übrig  haben.  Sie  sind. zum  Theil  von  bedeu- 
tendem Werthe  und-  zeugen  von  einem  Talente,  dem  viel- 
leicht nur  eine  günstigere  Zeit  fehlte,  um  sich  zur  höchsten 
Vollendung  emporzuschwingen.  Der  Ausdruck  Dio’s  ist  mit 
Glück  dem  des  Plato  und  Demosthenes  nachgebildet;  er  ist  fein 
und  geschmackvoll,  bisweilen  nur  nicht  klar  und  .einfach  ge- 
nug. Schätzbare  Notizen  aus  dem  Alterthume  und  Stellen  der 
Klassiker  findensich  in  seinen  Reden,  die.  er  mit  Mythen 
zu  schmücken  liebte.  Ihre  Titel  sind  folgende:  , ..  . . 

Ile ql,  ßaailelag  oder  Aoyal  ßaoihxol,  vier  . Vorträge 
Mer  die  Tugenden  eines  Fürsten.  Sie.  sind  an  Trajän  ge- 
richtet,  dem  bescheidenes  Lob  in  :jbnen  gespendet  wird.jBio 
hat  sie  nach  der  Rückkehr^  aus  dem.  Exil,  also.  in  reifem, 
Alter  geschrieben.  Der  zweite  Vortrag  enthält  ein  zwi- 
schen Philipp  von  Macedonien  und  seinem  Sohne  Alexander 
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geführtes  Gespräch  Über  die  Regententugenden  nach  den  Ideen 
des  Homer  und  Aristoteles;  der  vierte  besteht  in  einer  Red.e 
des  Diogenes  vor  Alexander  dem  Grofsen. 

dißvxog  (.tvd-og,  eine  libysche  Fabel.  In  dem  vierten 
Vorträge  über  die  Regententugenden  war  eine  libysche  Fa- 
bel erwähnt  worden,  die  Diogenes  dem  Alexander  erzählt 
habe;  an  jenen  Vortrag  schliefst  sich  also  die  libysche  Fabel 
des  Dio  an.  Eine  eigne  Gattung  des  Apologs,  welche  Cy- 
bissus  aus  Libyen  erfunden  hatte,  trug  nämlich  den  Namen 
der  libyschen  Fabel.  Diodor  von  Sicilien  hat  uns  eine  sol- 
che in  der  Erzählung  vom  Löwen,  der  um  die  Hand  eines 
Mädchens  wirbt,  erhalten1.  In  der  des  Dio  wird  die  Wol- 
lust in  der  Gestalt  eines  schönen  Weibes  dargestellt. 

dioyivrjS  77  tceqI  tvQawiöog,  Diogenes oder  von  der 
Tyrannis,  eine  Rede,  die  dem  Cyniker  Diogenes  in  den 
Mund  gelegt  wird.  Sie  handelt  im  allgemeinen  von  den  Müh- 
seligkeiten, jvelche  die  Menschen  durch  die  Entfernung  von 
der  Natur  sich  bereiten,  und  insbesondere  von  den  Beschwer- 
den, die  das  Leben  der  Herrscher  mit  sich  führt. 

Evßo'ixbg  rj  Kvvrjyög,  das  Jägerleben  auf  Euböa.  Hier 
wird  das  einfache  Glück  eines  armen  euböischen  Landmanns 
geschildert. 

dtoysvrjs  77  izsqI  aQEtrjs  und  dioysvrjs  »?  'Ia&fuxog , Dio- 
genes, oder  von  der  Tugend  und  Diogenes,  oder  isthmische 
Rede,  zwei  angeblich  in  Korinth  von  Diogenes  gehaltene 
Reden. 

dfoyev/jg  77'  tceqI  oIxetwv,  Diogenes,  oder  von  den  Skla- 
ven. Der  Philosoph  begegnet  einem  Manne,  der  das  Orakel 
bitten  will,  ihn  von  dem  Aufenthalte  seines  entlaufenen  Skia?- 
ven  in  Kenntnifs  zu  setzen:  er  erinnert  ihn  an  die  Nothwendig- 
keit,  vor  Allem  sich  selbst  kennen  zu  lernen. 

Tgaixog  VTtiQ  vot  ™Ikiov  (ir  aXwvai,  troische  Rede, 
' oder  Beweis,  dafs  Mum  nicht  erobert  worden.  Hier  wird 
theils  aus  Homers  Worten  selbst  künstlich  erwiesen;,  theils  aus 
ägyptischen  Zeugnissen  därgethan,  dafs  die  Griechen  sich  nie 
Troja’s  bemächtigt  haben.  Diefe  geschieht  mit  dem  .Scheine 
des  gröfsten  Ernstes,  nachdem  zuvor  in  einer  langen  Einleitung 
die  entgegenstehenden  Vorurtheile  beseitigt  sind.  So  ist  Dio*  ein 


1 Lib.  XIX.  c.  25. 
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Vorgänger  der  Skeptiker  zu  nennen,  die  im  achtzehnten 
Jahrhunderte  selbst  die  Existenz  der  Stadt  Troja  in  Zwei- 
fel gezogen  haben.  Ein  Philolog  des  siebzehnten  Jahrhun- 
derte,'Cr-  H.  JJrsinus , hat  Dio’s  Behauptung  förmlich  in  einer 
Abhandlung  widerlegt,  die  in  seinen  Öbservationes  philologi- 
cae,  Ratisb,  1679.  8.  steht. 

'OXvfimxog  rj  negi  zrjg  rcgdzrjg  zov  iteov  evvoiag,  olympi- 
sche Rede*  oder  über  die  erste  Vorstellung  -von  Gott,  "be- 
stimmt, in  Olympia  gehalten  zu  werden.  Die  Rede  ist  eine 
der  schönsten,  welche  wir  von  Dio  besitzen;  nur  der  Prolog 
ist  etwas  zu  lang. 

Hegt  cpvyijg,  von  der  Verbannung,  worin  behauptet 
wird,  dafs  das  Exil  kein  Uebel  sei. 

liegt  äovXeiag  xat  eXevDeglag , zwei  Reden  über  die 
Sklaverei  und  Freiheit , die  denselben  Gegenstand  mit  dem 
fünften  ciceronischen  Paradoxon  haben,  dafs  nämlich  der 
Weise  nur  der  freie  Mann,  der  Thor  aber  der  Sklave  sei. 

liegt  Xvnrjg,  über  den  Schmerz  oder  die  Seelenstörun- 
gen, von  denen  Cicero  im  dritten  Buche  der  Tusculanen 
handelt,  wo  er  sie  in  perturbationes  animi,  formidines,  libi- 
dines,  iracundiae  einjheilt l.  Maximus  Tyrius  behandelt  den- 
selben Gegenstand:  zctäg  av  zig  aXvnog  eirj. 

Hegt  nXsovetglug,  von  der  Habsucht. 

HegUXöyov  aostrfaecog,  von  der  Hebung  der  Beredsam- 
keit, ein  höchst  lehrreicher  Vortrag..  Ein  Mann  von  reife- 
rem Alter  hatte  den  Dio  um  Rath  gefragt,  wie  er  zur  Be- 
redsamkeit gelangen  könnte.  Dio  giebt  ihm  die  Schriftstel- 
ler an,  aus  denen  er  zu  lernen  habe;  seine  Worte  sind  von 
litterarhistorisehem  Interesse.  Aus  der  ganzen  dramatischen 
Litteratur  empfiehlt  Dio  ausschliefslich  die  Werke  des  Me- 
nander und  Euripides:  denn  die  Aerzte,  sagt  er,  wählen  für 
ihre  Kranken  wohl  die  zuträglichsten,  nicht  aber  die  kost- 
barsten (noXvzeXigaza)  Nahrungsmittel.  Aus  diesen  Wor- 
ten schliefst  Reiske,  dafs  die  Handschriften  des  Aristopha- 
nes,  Aeschylus  und  Sophokles  damals  seltener  und  theurer 
waren,  als  die  des  Euripides;  allein  Diö’s  Ausdruck  noXvzeXfg 

1 Er  sagt  dort  (c.  4.):  jHaec  enim  fere  sunt  ejusmodi,  quae  Graeci  7id\h]  appel- 
lant;  ego  poteram  morbos,  et  id  verbum  esset  e verbo,  sed  in  comuetudmera 
nostram  non  caderet  Nam  misereri,  invidere,  gestLre,  laetari,  baec  on^ma 
morbos  Graeci  appellant,  tnotus  animi  rationi  non  obtemperantes. 
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bedeutet  vielleicht  nur  mannigfaltig.  Als  Grund  für  diese  ausschlie- 
fsende  Wahl  eines  einzigen  Musters  aus  jeder  derbeiden  Gattun- 
gen der  dramatischen  Dichtkunst  fügt  Dio  hinzu,  dafs  Menander 
alle  Komiker  des  Alterthums  übertroffen  habe,  und  dafs  Eu- 
ripides  dem  Staatsmanne  (n aikvcixijp  avdql)  am  verwandtesten 
und  ebensosehr  Philosoph  als  Dichter  sei.  Aber  vor  Allem 
weist  er  auf  das  Studium  des  Homer  hin;  sein  Werk  soll 
das  erste  und  das  letzte  in  den  Händen  des  Kindes,  des 
Mannes  und  des  Greises  sein  (xal  peoog  xal  vgarog  xal 
rtQÜiios  navtl  naidl  xal  avdql  xal  yeqovu);  Homer  giebt 
jedem  seiner  Leser  so  viel,  als  dieser  fassen  mag.  Hierauf 
preist  Dio  die  Verdienste  der  Geschichtschreiber,  vornehm- 
lich die  Weichheit  desHerodotus  und  den  Ernst  des  Thucy- 
dides.  Auch  den  Theopompus  lobt  er,  aber  schliefst  dage- 
gen den  Ephorus  seines  schlaffen,  nachlässigen  Styles  wegen 
aus.  Den  Demosthenes  und  Lysias  weifs  er  zwar  zu  schätzen, 
allein  er  empfiehlt  dem  Staatsmanne  mehr  noch  den  Hyperi- 
des  und  Aeschines,  weil  sie  bei  derselben  Feinheit  des  Aus- 
druckes einfacher  und  leichter  seien;  ebenso  Lykurg.  Unter 
den  Neueren  nennt  er  Aritipater,  Theodoras,  Plution  und  Ko- 
non.  Antipater  scheint  sonst  nur  noch  in  einem,  Epigramme 
der  Anthologie  genannt  zu  werden,  das  in  der  vaticanischen 
Handschrift  den  Titel  trägt:  Avvmmqov  «tg  Avcinacqov  qr/~ 
TOQ.a  &avpa göv  1}  pakXov  leqia.  Dieses  Epigramm,  welches 
seine  Grabschrift  bildet,  läfst  es  unentschieden,  ob  er  ein 
Aegypter  oder  ein  Athener  war.  Jacobs  ist  der  Meinung, 
dafs  er  aus  Diospolis  stammte,  aber  das  athenische  Bürger- 
recht besafs.  Theodorus  ist  ohne  Zweifel  Theodoras  von 
Gadara,  der  Lehrer  des  Tiberius  auf  Rhodus.  Plution  ist 
aufser  dieser  Stelle  nur  in  der  ersten  Suasoria  des  Rhetor 
Seneca  genannt,  der  uns  ein  paar  Worte  von  ihm  erhalten 
hat.  Plution  sagt  in  dieser  Stelle  vom  indischen  Ocean:  Er 
ist  der  gröfste,  weil  er  über  alles  hinaus  reicht,  und' nichts 
über  ihn:  xal  dia.  %oxno  piytgöv  egiv,  oti  avto  psv  fista 
navea,  psra  de  avto  ovdev.  Konon  ist  der  Mythograph,  von 
dem  wir  später  handeln  werden.  Dio  giebt  einen  eignen 
Grund  zur  Wahl  dieser  vier  Muster  an;  sie  seien  nämlich 
nicht  in  dem  Grade  vollkommen,  dafs  mein  nicht  hoffen 
dürfte,  sie  zu  erreichen.  Er  empfiehlt  auch  die  Schriftsteller 
der  sokratischen  Schule,  besonders  Xenophon , welcher  allein 
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«ater  den  Alten  dem  Krieger  60  sehr  genüge  als  dem 
Staatsmanne,  der  vor  dem  Volke  oder  Senate  sprechen 
wolle, 

liegt  xrjg  amoxi  qiilrjy.otag,  von  seiner  Neigung,  Anderen 
zuzuhören,  eine  Satire  auf  Leute,  die  angeblich  um  ihn  zu 
hören  von  Prusa  nach  Cyzikus  gekommen  waren,  aber  sei- 
nen Hörsaal  verliefsen,  als  sie  in  der  Nähe  eine  Musik  ver- 
nahmen. Er  vergleicht  sich  mit  Arion;  wie  diesem  der  Zau- 
ber Seines  Gesanges  das  Leben  gerettet,  so  habe  ihn  die  An- 
kunft eines  Musikers  von  der  störenden  Menge  befreit. 

liegt  avaxcoggaecog , von  der  Zurückgezogenheit , oder 
vom  Lehen  der  Anachoreten,  Dion  eifert  gegen  die,  wel- 
che sieb  der  Welt  entziehen,  um  in  der  Einsamkeit  zu  leben; 
ungewifs  ob  schon  gegen  die  christlichen  Eremiten  oder  ge- 
gen die  Essener. 

liegt  xaklovg,  von  der  Schönheit.  Dio  preist  die  männ- 
liche Schönheit  eines  Jünglings,  wahrscheinlich  um  sich  über 
die  Weichlichkeit  einer  verdorbenen  Jugend  aufzuhalten, 
die  zu  ihrem  Schmucke  alle  Toilettenkünste  aufbot.  Casau- 
hon  hat  gezeigt,  dafs  diese  Schrift  nicht  für  eine  Rede,  son- 
dern für  einen  Dialog  anzusehen  sei. 

liegt  noXifiov  xat  elgrprgg,  von  Krieg  und  Frieden. 
Der  Inhalt  ist  nicht  im  Titel  ausgesprochen:  eswird  von  der 
Verwandtschaft  zwischen  Philosophie  und  Rhetorik  gehandelt. 

"Oxi  evdai(uov  6 aoepöq,  dafs  der  Weise  glücklich  sei 

liegt  evdaifiovlag , von  der  Glückseligkeit . Die  Bemü- 
hungen der  Menschen  um  unnütze,  vergängliche  Güter,  hin- 
dern sie  an  der  Erreichung  der  wahren  Glückseligkeit.  Diefs 
ist  das  Thema  dieser  Rede. 

liegt  xov  da'lfiovog,  vom  Genius,  oder  von  geistvollen 
Männern,  die  einen  grofsen  Einhufs  auf  ihre  Zeitgenossen 
ausgeübt  haben,  als  Lykurg,  Pisistratus,  Numa,  Hannibal  u.  A. 

Hegt  rov  ßovXeveodai,  von.  der  Berathung , oder  dafs 
es  zur  Entscheidung  von  Staatsangelegenheiten  der  Erfah- 
rung bedürfe. 

Aiargißr)  negt  toiv  iy  gv^itcooIü) , ein  Aufsatz  über  die 
Gastmahle;  das  Thema  ist  richtiger  in  den  ersten  Worten  aus- 
gedrückt: die  Gesinnungen  der  Menschen  verrathen  sich  in 
der  öffentlichen  Versammlung  ebensosehr  als  'beim  Mahle. 
„Die  alten  Philosophen,  sagt”  Casaubon,  sucht  en,üm  sittliche 
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Lehren  zu  verbreiten,  die  belebtesten  Orte  auf,  und  nahmen 
aus  den  Vorgängen  Veranlassung  öffentlich  zu  reden.  Sie 
fehlten  nicht  bei  den  feierlichsten  Versammlungen,  überzeugt, 
dafs  wie  der  Wein  die  innersten  Gedanken  verräth,  so  auch 
die  Volkszusammenkünfte  die  Gemüther  durchschauen  lassen”. 
Mehrere  Reden  des  Dio  waren  zum  Vortrage  bei  öffentli- 
chen Spielen  Griechenlands  bestimmt. 

Mskayx6f.iag  TtqCkog  xai  devTEQog,  Melankomas,  zwei 
Reden.  Melankomas  war  ein  berühmter  Athlet,  der  die 
Gunst  des  Kaisers  Titus  besafs.  Themistius  sagt,  dafs  seine 
Geschicklichkeit  nicht  sowohl  in  der  Verwundung  des  Geg- 
ners bestand,  als  in  einer  besonders  von  ihm  erfundenen 
Position,  in  welcher  er,  aufrecht  stehend,  die  Arme  ausbrei- 
tete1.  Beide  Reden  des  Dio  sind  ihm  zu  Ehren  nach  sei- 
nem Tode  gehalten;  die  eine  ist  nur  eine  weitere  Ausfüh- 
rung der  andern. 

XaQidrjfios,  Charidemus.  Ein  sterbender  Jüngling  trö- 
stet die'  am  Bette  stehenden  Eltern  und  Verwandten.  . 

‘Pochaxog.  Diese  zu  Rhodus  gehaltene  Rede  ist  das  Mei- 
sterstück des  Dio.  Er  eifert  gegen  den  Gebrauch  der  Rho- 
dier,  sich  alter  Statuen  zu  Denkmalen  ihrer  Zeitgenossen  zu 
bedienen,  und  sie  zu  diesem  Behufe  nur  mit  einer  neuen 
Inschrift  zu  versehen.  Die  Rede  enthält  mehrere  schätzbare 
Nachrichten  über  die  Geschichte  der  Insel  Rhodus,  welche 
sich  damals  unter  dem  Schutze  der  römischen  Kaiser  einer 
gewissen  Unabhängigkeit  erfreute,  und  im  Besitz  von  Lycien 
war,  das  sie  nach  der  Niederlage  Antiochus  des  Grofsen  von 
Rom  erhalten  hatte. 

JTpdg  Ale§avÖQstg,-  an  die  Alexandriner.  Dio  wirft  den 
Einwohnern  von  Alexandria  Leichtsinn,  Unbeständigkeit  und 
Unsittlichkeit  vor,  und  vergleicht  sie  mit  den  Athenern,  die 
vom  apollinischen  Orakel  die  Lehre  erhielten,  wenn  gute 
Bürger  erzogen  werden  sollten,  so  inüfste  das  Schönste  in 
die  Ohren  der  Jugend  Eingang  finden,  und  alsbald  ihren  Kin- 
dern goldene  Ohrringe  einzogen. 

TaQGLxog  nQÖnog  xai  dewsQog,  zwei  Reden  an  die  Ein~ 
wohner  von  Tarsus.  Durch  eine  Einladung  der  Tarsier,  bei 
ihnen  eine  Probe  seines  Rednertalentes  zu  geben,  veran- 


' Themist.  Or.  X.  "cd.  Hemd.  p.  139. 
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lafst,  versichert  Dio  in  der  ersten  Rede,  dafs  sie  von  ihm  keine 
Schmeicheleien  zu  erwarten  hätten,  und  rügt  an  ihnen  einige 
Lächerlichkeiten;  in  der  zweiten,  gehaltreichem,  nimmt  er  die 
Unruhen,  welche  damals  in  Tarsus  herrschten,  den  Zwist  der 
.Bürger  und  obersten  Beamten,  und  den  Krieg  mit'  den  be- 
nachbarten Malloten  zum  Gegenstände,  und  giebt  den  Ein- 
wohnern weise  Rathscbläge.  Wahrscheinlich  hatten  ihn  ei- 
nige wohl  gesinnte  Männer  zum  Vorträge  der  heilsamen 
Ansichten  veranlafst,  welche  in  dem  Munde  des  berühmten 
Fremdlings  doppeltes  Gewicht  haben  mufsten. 

’Ev  KehxLvaig  tfg  ®Qvylag,  Reden  in  Celaenae  in  Phry- 
gien . Dio  preist  die  Einwohner  dieser  Stadt  glücklich, 
aber  fügt  hinzu,  dafs  die  Brachraanen,  von  denen  er  wun- 
derbare Dinge  erzählt,  noch  höherer  Glückseligkeit  genie- 
fsen.  Seine  Absicht  ist  nicht  wohl  zu  erkennen;  auch  gilt 
die  Rede  für  unvollständig. 

BoQva&evrjTiy.bg  ov  aveyvto  ev  navqibi,  Eorysthe- 
- nische  Rede,  vorgetragen  zu  Prusa,  nach  seiner  Heim- 
kehr von  den  Scythen,  Dio  erzählt  von  seinen  Reisen,  und 
theilt  besonders  über  die  Vorsehung  ein  Gespräch  mit,  das 
er  mit  zwei  Einwohnern  von  Borysthenes  gehabt  hatte. 

KoQiVxhaxas,  Rede  an  die  Korinther,  sehr  ähnlich  der 
rhodischen  Rede,  allein  in  leidenschaftlichem!  Tone  ver- 
fafst;  denn  die  Eitelkeit  des  Redners  war  hier  selbst  im 
Spiele.  Die  Korinther  hatten  nämlich  die  vor  wenigen  Jah- 
ren ihm  errichtete  Statue  weggenommen  oder  einem  Andern 
geweiht. 

JIqos  Nixofirjdets  neQt  bfiovoictg  Ttjg  TiQog  Nixaeig,  Auf- 
forderung an  die  Einwohner  von  Nihomedien  zur  Eintracht 
mit  den  Nicaeern.  Nikomedien  war  zwar  die  Hauptstadt 
von  Bithynien;  allein  Nicaea  machte  auf  dieses  Vorrecht  An- 
spruch, wie  aus  einer  Münze  erhellt,  die,  unter  Domitian  mit 
der  Legende:  „die  Nicaeer,  die  ersten  der  Eparchie”  1 ge- 
schlagen wurde.  Ein  hieraus  entstandener  Rechtsstreit  wurde 
von  Valens  dahin  entschieden,  dafs  Nicaea  sich  so  gut  als 
Nikomedien  die  erste  Stadt  Bitbyniens  nennen,  letztere  je- 
doch allein  den  Titel  Hauptstadt  tragen  dürfte.  Doch  dieser 
leere  Titel  half  ihr  wenig;  bei  der  neuen  Provinzeneinthei- 

* [Ntixaulg,  nQtSroi  t ijf  inct(>%eCag.  S.  TVLorell,  Numi  Imp.  T.  3.  Numi 
Domitian!  ex  aere,  tab.  21.  N.  21.,  und  Mionnet  II.  451  N.  216] 
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lurig  wurde  Chalcedon  die  Hauptstadt  des  vordem  Pontus. 
Nikomedien  war  eiüe  der  schönsten  Städte  des  Reiches.  Li- 
banius  sagt,  dafs  an  Gröfse  nur  vier  sie  überträfen,  an  Schön- 
heit aber  keine.  Sie  wurde  fünfmal  in  der  Kaiserzeit  durch 
Erdbeben  zerstört,  und  jedesmal  wieder  aufgebaut. 

Ileqi  opovoi ctg  sv  Nixalq  nsnavpsvrjg  zijg  getostag,  von 
der  Eintracht  in  Nicaea,  gesprochen  nach  einem  Aufruhr. 

'Ev  zt}  navqibi  nsql  zijg  nqog  Anapsig  opovoiag,  Er- 
munterung an  seine  Vaterstadt,  mit  Apamea  Frieden  zu 
halten.  Dio  hielt  diese  Rede  zu  Prusa,  nach  einer  langen 
Abwesenheit. 

Ilqbg  Anapeig  nsql  opovoiag,  Axtfforderung  zur  Fried- 
fertigkeit an  die  Apameer.  Dio  war  bei  seiner  Rück- 
kehr nach  Prusa  von  den  Apameem  durch  eine  Gesandtschaft 
begrüfst  und  zu  einem  Besuche  eingeladen  worden:  er  kam 
zu  ihnen  und  forderte  sie  in  dieser  Rede  zur  Eintracht  mit 
Prusa  auf. 

Aicclsjjig  iv  zfj  nazqiSi,  einige  Worte,  gesprochen  in 
seiner  Vaterstadt.  Dio  spricht  hier  mit  Bescheidenheit  von 
seinem  Rednertalente. 

Hokizlxog  sv  zfj  nazqidi,  über  die  Staatsangelegenheiten, 
eine  zu  Prusa  gehaltene  Verteidigungsrede,  in  welcher  Dio 
die  Beschuldigung  einiger  Bürger,  dafs  er  die  Gunst  des 
Kaisers  zum  Nachtheile  seiner  Vaterstadt  benutze,  in  zwei 
Abtheilungen  widerlegt;  die  erste  ist  gegen  die  Anklage  im 
Allgemeinen,  die  zweite,  nicht  mehr  vorhandene,  war  gegen 
die  einzelnen  Ankläger  gerichtet  r 

QilocpqovTjzixbg  nqög  zrp>  nazqida  eiorjyovpevrjv  auztp  zt- 
pag,  Dank  an  seine  Vaterstadt  für  die  ihm  gespendeten 
Ehren. 

AnoXoytopog  oV mg  soyryxs  nqbg  zrjv  nazqida,  Verthei- 
digung  seines  Benehmens  gegen  seine  V ater stadt. 

Hqo  zov  tpikoaotpsiv  sv  zfj  nazqidi,  eine  vor  'seinen  phi- 
losophischen Studien  zu  Prusa  gehaltene  Rede.  Dio  beklei- 
dete in  seiner  Jugend  ein  städtisches  Amt  in  seiner  Vater- 
stadt. Die  Theuerung  veranlafste  einen  Aufstand;  die  Wuth 
des  Volkes  kehrte  sich  gegen  die  Beamten;  man  wollte  den 
Dio  steinigen  und  sein  Haus  in  Brand  stecken.  Da  beruhigte 
er  die  Menge  durch  diese  kaltblütige  Rede. 

Ar\pr\yoqia  iv  zfj  nazqidi,  Volksrede  in  seiner  Vater- 
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städt.  Dio  hatte  die  Magistratspersonen  Ton  Prosa  aufge- 
f ordert,  die  Stadt  durch  nützliche  Gebäude  zu  verschö- 
nern. Er  vertheidigt  sich  gegen  einige  neidische  Widersa- 
cher und  Vergleicht  sein  Loos  dem  der  besten  .Bürger  an- 
derer Staaten,  die  man  durch  Verbannung  und  Tod  belohnt 

IloXitixbe  Ev  ixxXijaiq,  Bede  in  der  Volksversammlung 
von  Prusa;  eine  Ermunterung  zur  Eintracht. 

JIaf)cdTrj<ns  aQxrjs  h>  ßovXjj,  Verweigerung  einer  Magi- 
stratur, gesprochen  in  der  Rathsversammlung. 

Hsql  twv  i'qycov  iv  ßovXfj,  von  der  Verwaltung  im  Ra- 
the , eine  Lobrede  auf  den  Senat  in  Prusa.  . 

Hqos  Awöiaqov,  an  Diodor,  eine  Lobrede  auf  einen 

Beamten  in  Prusa.  s jv 

nsql  Alß%vXov  xal  2ocpoxXiovg  xal  EvqmiSov  t]  nsql 
tuv  (t>iXoxxy\fov  xö§(ov,  Vergleichung  der  drei  Tragiker 
oder  von  den  Pfeilen  des  Phüoktet. 

Jleql  ’OftrjQov,  Lolrede  auf  Homer. 

JIsql  2(axqätov g,  Lobrede ' auf  Sokrates. 

Usql  * Ofirjqov  xal  2a>xqatov g,  über  Homer  und  Sokra- 
tes. Der  letztere  wird  hier  als  Schüler  Homers  dargestellt. 

udyagifivwv  rj  nsql  ßaailslag,  Agamemnon  oder  vom 
Königthvme.  Dio  zeigt,  wie  ein  König  weisen  Rath  hören 
und  befolgen  müsse. 

Negojq , Nestor,  ebenfalls  über  das  Königthum. 

IdxiXXsvs,  Achilles,  der  junge  Held  verschmäht  den  klu- 
gen Rath  des  Chiron  und  büfst  dafür. 

@iXoxxforj g,  Phüoktet;  Paraphrase  einer  Stelle  des  Eu- 

ripides. 

Nsctaog  rj  Arfiävsiqa,  Nessus  oder  Deianira,  Gespräch 
über  das  Verständnifs  dieses  Mythus. 

XqvGTjt g,  Chryseis,  ein  Gespräch  über  die  von  ihr  han- 
delnde Stelle  Homers. 

HsqI  ßaßiXsiag  xal  zvqawldog , von  der  rechtmäfsigen 
und  der  usurpirten  Herrschaft. 

Usql  ivxys  Xoyoi  y , drei  Abhandlungen  über  das 

Glück. 

nsql  aqsttjg,  von  der  Tugend. 

nsql  tpiXoaopiag,  von  der  Philosophie. 

nsql  <piXoaoq>ov,  vom  Philosophen. 
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liegt  tov  oxypavog,  vom  auf sem  Scheine,*  der  Philoso- 
phie. Dio  lehrt,  dafs  man  sich  vom  Scheute  nicht  solle  ein- 
nehmen lassen.  , V.  ! 

liegt  nigeojg,  vom.  Vertrauen. 

liegt  anigiag,  von  dem  Mifstrauen.-  In  beiden  Abhhhd- 
hingen  zeigt  Dio  die  Gefahren  des  blinden  Zutrauens. 
liegt  vöpov , vom  Gesetze.  ' 

liegt  e&ovg,  vom  Charakter.  ' : — 

MegFtpHovov  loyoi  f$,  zwei  Reden  über  den  Neid.  • ■ 
liegt  nXomov,  vom  Reichthum.  • ■ ’ > 

liegt  ileod-egtag,  von  der  Freiheit.  Die  beiden  letztge- 
nannten Reden  hielt  Dio  während  seines  Aufenthaltes  in  Ci- 
licien. 

Photius  liefert  einen  lehrreichen  Bericht  fiber  die  80 
Reden -Did’s  lind  theilt  ihren  Inhalt  mit  Von  der  Schrift1 
des  SynesiuSüber  Dio  Ghrysostomus  werden  wir  später  Zu 
reden  Gelegenheit  haben.  1 

Es  -giebt.  nur  drei  oder  vier  Ausgaben  der  Reden  von  Dio 
Chrysostömus ; die  Existenz  derjenigen,  die  man  als  die  erste  gekannt 
hat,  ist  nämlich  zweifelhaft.  Sie  soll  zu  Mailand  1476.  4.  erschie- 
nen sein."  Aber  seit  langer  Zerf  hat  kein  Bibliograph  sie  gesehen.“ 
Die' zweite,’  oder  die  erste  Atasgabe  ist  die  von'  "Aldus  Manu- 
tius.  Sie'  erschien  attf  Kosten  von  F.  Torrisknt,’  O.  1551.'  8.  ' ’ 
Auf  sie  folgt  die  Ausgabe  von  Claud.  Morel,  Päris,  1604.,  (mit 
neuem  Titel- 1623)  fol.,  mit  - einer  Diatribe  oder 'einem  Commen- 
tar  von  Is.  < Casauhon,  Noten  von  F.  Morel  und  der  Ueber- 
setzung  von.  Thomas  Kirchmaym  oder  Naogeorgüis,  welche  zu  Ba- 
sel 1555..  fol.  besonders  erschienen  war.  ; ; ; , , . 

Die  letzte  Ausgabe  hat  J.  Jac.  Reisle  vorbereitet  und  seine 
Wittwe  herausgegeben.  Leipzig,  1784.  2 Vol.  8.  (Neuer  Titel: 
Editio  altera,  1798.).  Die  Ausgabe  irf  kritisch  vortrefflich,  aber 
ohne  Uebersetzung,  Register  und  hinlänglichen  Commentar,  da  doch 
die  zahlreichen  mythologischen  und  geschichtlichen  Beziehungen 
einen  vollständigem  Commentar  nöthig  maChCn.1  ;' *■ 

Der  Kaiser  Hadrian,  der  im  Gebiete  der  Kunst  und 
Wissenschaft  den  Kenner  spielte,  trat  oftmals  selbst  in  Wett- 
streit mit  Dichtem,  Philosophen  und  Rednern.  .Photius  bei; 
safs  von  ihm  noch  mehrere,  nicht  ohne  rhetorisches  Geschieht 
verfafste  Declamationen  (pelezai).  Seine  Rescripte  wurdet! 
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vondetti  Grammatiker  Dositheus,,  von  dem  wir  unten  han- 
deln werden,  in  «um  Sammlung,  gebracht 
. Antonius  Polemo  von  Laodicea  am  Lykna,  der  unter 
der  Regierung  der  Kaiser  Trajan,  Hadrian  und  Antoninus  Pius 1 
blühte  und  ihrer  Gunst  genofs,  lebte  gröfstentheils  in  Smyrna, 
woselbst  er  eine  fthetoren-  und  .S.ophistep.- Schule  errichtet 
hatte.  Er  endete  sein  Leben  .im , sechsundfunfzigsten  Jahre, 
in  welchem  er  von  heftigen  Gichtscbmerzen  gequält  nach 
seiner  Vaterstadt  .zuspekkehrte,  und,  in,  seiner  Familiengruft 
eingeschlossen  den  Geist  aufgab,.  Wir  haben  .Von.  ihm  nichts 
übrig,  als  zwei  Grq.breden,  ’Ejumfpwi-  loyou  , Sie  sipd  beide 
Athenern  in  den  Mund  gelegt,  deren  jeder  sqinem  bei  Ma- 
rathon gefallenen  Sohne  den  Preis  der  Tapferkeit  zuerkennt. 

, ■ Folgendes  .Urthqil  fällt  Marcuf  ^urelius  über  . Polemo 
in.  einem  Briefe  an  Fronto:  „Videtur  mihi  agriepfa  strenuust 
summa  sollertia  praeditus,  latum  fundipn  in  sol^  segete  fru- 
menti  et  vitihus  occupasse,  ubi  sane,,et  fructus  pulcberrimus 
et  reditus  uberrimus.  Sed  enim  nusquam  in  eo  rure  ficus 
Pompejanavel  olus  Aricinum2,  vel  rosa  Tarentina,  velnemus 
amoenum,  vel  dehsus  Iucus,  vel  platanus  umbrosa.  Omnia 
ad  usum  magis  quam  ad  volupiatem,  quaeque  , magis  lau- 
d^re  opörteat,  atnare  non  libeat.  Satisne  ego  audaci  consilio 
et ' judicio  tmugrario  videar,  c^m  .de  tantae  glbriae,  viro  exL 
stimo  ?”3  D;ej;  ;geringe  Ueberrest  von  Polemo’s.  .Werken  be- 
rechtigt uns  nicht  für  noch  wider  dieses  Urtheib  zu  stimmen. 
Die  beiden  Erhaltenen  Declamationen  sind  allerdings  mehr 
durch.  Kraft-als  durch  Eleganz  ausgezeichnet;  und  die  Alten 
selbst,  die  den  Polemo  die  olympische  Posaune,  SdtXmyg 
30XvpnUt^',  kannten,  schätzten  an  ihm  vornehmlich  die  feu- 
rige" Stärke.  Der  h.  Gregor  von  Nazianz  hat  ihn  studirt 
un^  zum  Muster  genommen. 

Die  Declamationen  des  Polemo  wurden  auf  Kosten  der  Fugger 
von  Henricus  StepJuinus  gedruckt,  mit  dem  Himerius,  1667.  foL,. 
und  wiederholt  von  St.  PrSvoteau,  Paris,  1586.  4.  Die  Ausgabe 


ie  Erwähnung'  des  Polemo 
in  Briefen  des  Marcus  Aurelius  ge-, 
hört  nämlich  nicht  in  dessen  Kegie- 
rongszeit,*  sondern  nur  4h  sein  awei- 
upcUwanzigstes  Lebensjahr;  Polemo 
war  demnach  fth  J.  143  noch  in  voller 
Thätigkeit,  und  wurde  vor  117*  also 


mindestens  vor  seinen*  30teö  Jahtfe, 
der,  gfpfsten  Auszeichnung  von  Tra- 
jaü  theilhaftig.J 

4 ;a  Broccoli.  i ' ? 

A M,  CoRTt.  FRONTQifiS  reli(|uiae, 
ed.  Born.  p.  52. 
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von  P>  Poussmes , mit  lateinischer  Uebersetznng,  Toulouse  1637.  8. 
ist  ziemlich  selten.  Die  letzte  und  beste  ist  die  von  J.  Kr . ÖrelH, 
Leipzig,  1819-  8.  Die  Ausgabe  von  PL.  Stephanus  und  die  lateini- 
sche Paraphrase  von  Poussines , welche  mit  ab  gedruckt  ist,  liegen 
zum  Grupde;  Handschriften  sind  nicht  benutzt. 

Tieerjüs  Claudius  Atticus,  meist  Herodes  Atticus  * 
genannt;  wurde  im  Anfänge  des  zweiten  Jahrhunderte  zu  Mai- 
. rathon  in  einer  vornehmen  Familie  geboren.  Er  leitete  seht 
Geschlecht  von  den  Aeaciden  her,  zu  deren  Stamm  die  Hel- 
den'der  Perserkriege,  Miltiades  und  Cimon,  gehörten.  Sein' 
Yater  Atticus  war  durch  einen  Schatz,  dessen  ungeteilten« 
Besitz  ihm' der  Kaiser  Nerva  iiberliefs,  Herr  eines  so  uner- 
mefslicheh  Vermögens  geworden,  dafs  er  seines  grofsen  Auf- 
wandes tinerachtet  in  seinem  Testamente  jedem  athenischen 
Bürger'  ein  Legatum  antiuum  von  einer  Mine  (22^  Rthlr.')> 
anssetzen  konnte.  Sein  Söhn  und  Universalerbe  Herodes' 
wufste  sieh  indefs  mit  den  Athenern  durch  ein  Capital  äbzü- 
finden,  welches  das  fünffache  dieser  Summe  betrug*.  Unter 
seinen  Lehrern  werden  vorzüglich  Favorinus  und  Secundus 
von  Athen  genannt  Er  selbst  galt  für  den  beredtesten  So- 
phisten-seiner  Zeit;  die  Kaiser  Marcus  Aurelius  und  Lnciue 
Verus  waren- seine  Schüler.  Im  Jahre  143  nach  Chr.  beklei- 
dete er  das  Consulat,  nach  dessen  Ablauf  er  (oder  nach  Eiclw 
städt 8 sehen  im  Jahre  125)  nach  Asien  gesendet  wurde,  um 
dort  die  Abgelegenheiten  der  griechischen  Städte  zu  ordneöi 
Die  athenischen  Feste  der  Panathenaeen  und  PanhellenifcH' 
wurden  unter  seiner  Liturgie  auf  das  glänzendste  'gefeiert) 
auch  stand«  er  (als  IdQ'/isQevs)  den  heiligen  Spielen  des  Mar- 
cus« « AureMös  Und ! L.>- Ye^ns-'Vör.,  Seinen« Reichthum  wandte 
er,  wie  Si ch  sein-  Biograph  ausdrüSkt , auf  so  zweckmäfsige 


1 Sahna sius  war,  der  ßtempng, 
dafs  er  griechisch  nicht  Herodes  At- 
ticus, sondern  'JSntadtfs  Aiti%qu,  des 
Atticus  Sohn,  heifse,  Bei  Philostra- 
tus  heifst  er  Herodes,  der  Athener; 
aber  eine  Inschrift  bei  Sport  (Mis- 
celL  erud.  ant  X,  10.  p.  321)  nennt 
ihn  mit  seinem  ganzen  Namen  ■ TLB. 
KAAYAION  ATTOCON . HP&- 
AHN. 

2 [Für  die  Mittelzahl  von  6QOO 
athenischen  Bürgern  berechnet,  war 


diefs  ein  Capital,  von  675,000  Bthlr^ 
Indefs  soll  Herodes  die  alten  ScKut- 
d^n  der  Athener  gegen  seine  FannUe 
in  Anschlag  gebracht,  und  hiedurch 
den  gröfsten  Thcil  dieses  Capital« 
für  sich  gewonnen  haben ; daher  auch 
die  erzürnten  Athener  sein  Stadium 
das  panathenaisdhe , cLh.  vom  Ver- 
mögen aller  Athener  bezahlte,  nann- 
ten.! , . * 

* Ad  Fabncii  Bibi,  gr.,  Vol.  VI. 
p.  &.  ed.  Harless. 
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Weise  an,  dafs  gleichsam  bei  ihm  der  blinde  Gott1  Plutns  se- 
hend ■wurde.  Unter  den  Werken  der  Baukunst,  welche  er 
aiif  seine  Bosten  aufführte,  verdient  das  athenische  Stadium 
von  weifsem  Marmor  zuerst  genannt  zu  werden.  ;,Ueber 
dem  Ilissus,  sagt  Pausanias,  erhebt  sich  mondförmig  ein  Berg, 
der  in  zwei  Armen  gleichmäfsig  nach  dem  Ufer  sich  erstreckt. 
Ihn  baute  der  Athener  Herodes  zu  einem  Stadium,  und  er* 
schöpfte  fast  bei  diesem  Bau  die  pentelischen.. Mannorbrü- 
che” l.  Noch  findet  man  die  Ueberreste  dieses’  Gebäudes, 
das,  nebst  einem  andern  Werke  desJHerodes,  dem  Theater 
der  Regilla  zu  Athen,  dessen  Dach  von  Cedernholz  gefügt 
war,  im  ganzen  römischen  Seiche  nicht  seines  gleichen  hatte  *. 
Noch  viele  ande're  Werke  der  Architektur  und'  Bildhauer- 
kunst zeugten  in  verschiedenen  Ländern-  von  seinem  Ge- 
schmack und  Reichthum;  vor  Allem  aber  brannte;  Herodes 
vor  Verlangen,  den  korinthischen  Isthmus  zu  durchstechen; 
allein  er  wollte  nicht  in  Rom.  um  die  Erlaubnifs  zu  einem 
Unternehmen  nachsuchen,  das  Nero  selbst  nicht;  auszuführen 
vermocht  hatte  3. 

Herodes  . war  nicht  allein  Staatsmann  und  Beförderer  der 
Künste;  er  selbst  stand  zu  Athen  einer  Rhetorenschule  vor, 
in  welcher  so  berühmte  Männer  gebildet  wurden,  wie  Ha- 
drianu^'  Tyrius,  der  ihm  die  Grabrede  hielt,  und  Aulus 
Gellius,  der  von  ihm  schreibt:  „Graeca  oratione  fere  omnis 
memoria  e nostrae  universos  gravitate  atque  copia  et  elegantia 
vocum  longe  praestitit”  4. 

Sein  rechtlicher  Charakter  konnte  ihn  nicht  vor  bö- 
sem Leumund  bewahren.  Sein  eigner  Schwager  beschul- 
digte ihn,  den  Tod  seiner  geliebten  Gattin  Regilla,  welche 
ihm  ein  reiches  Vermögen  hinterliefs,  verschuldet  zu  haben; 
indefs  war  der  Ankläger  nicht  im  Stande,  den  gehörigen  Be- 
weis zu  führen.  Ernstlicher  war  ein  anderer  Rechtshandel, 
den  er  sich  in  seinen  Amtsverhältnissen  zuzog.  Wahrschein- 
lich hatten  Leute  in  seinen  Diensten  fremde  Gelder  ange- 
griffen; 

* 1, 19.  6. 

a Philostr.  vit.  sovh.  II.  1.  c.  5. 
p.  551. 

* I^röfitfoe  xara  tbv  'IttS— 

(lov,  üooutfoy,  dm,  ßovlofMi  /xlv, 


ivyxtoqqttu  6k  ovoeCg.  rHttOSTR. 
ibid.  c.  6.  p.  552. 

* Noct.  An.  XIX.  12.  Vergt.I.  2.; 
IX.  2. 
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griffen)};  .sie  wurden  überführt  und  bestraft;  doch  auf  ihn 
selbst  fieL  gewifs  kein  Verdacht,  wie  ein  , Brief  des  Kaiser» 
Marcus  Aurelius  beweist  .„Bleibe  von. meinem  Wohlwollen 
überzeugt,  schreibt- er  ihm*  wnd  glaubei  Bich  nicht  verletzt, 
wenn  ich  genöthigt  gewesen  bin,  einige  deinerLeute  für. ihr 
Vergehen  zu  bestrafen, , Wenigstens  bin,  ich  tauf  - das  glimpf- 
lichste ,mit  ihnen  - verfahren. , , Sollte . ich  -dir  aber,  wirklich  wehe 
gelban  haben, ,so  vergilt  mir  diefs  bei  . de»  Mysterien  im  Pal- 
lastempfilzü, Athen.  Denp.  mitten  im  Kriege  wünschte  ich  in 
dieselben  eingeweiht  zu.  werden,  und  zwar  während  du  ih- 
nen - (Verstehest”.  . , 

Herodes  wurde  76  Jahre  alt  und . starb, . zu  Marathon, 
wahrscheinlich,  180  nach  Chr.y  als  Commodus- zu. regieren  be- 
gann1. Noch  vor  ihm  waren,  seine  zwei,  geliebten  Töch- 
ter, gestorben.  Sein  einzigei-  Sohn,  Atticus, , der  talentlos  und 
ausschweifend  wa|-,  erbte  nujr.yon  seiner  .Mutter  ; Herodes 
selbst  Uefe.s#ih,.,WtTOöggfl;  ^fif  b’jemde, übergehen*. 

Herodes  hatte  seinen  Freigelassener}  verordnet,  ihp  4n 
Marathon  zu  bestatten ; . aber  die  athenischen  Jünglinge  hplten 
denLeichnäin  ihres  Lehrers  nach  Athen  und  beerdigten  ihn  bei 
dem  Marmprstadinin.  Der  französische  Consul  Fauvel  in 
Athen  bat,zü  Marathon  ein  Grabmahl  mit  den  Büsten  des  Mar- 
cus Aurelius,  des  L.  Veras,  und  eines  andern  ältlichen  Man- 
nes, mit  dem  Ansehen  eines  Philosophen  entdeckt.  Dubais 
stellt  im  CataLog  der  Sammlung  von  Choiseul-  Gouffierdie 
Meinung  auf,  dafs  die  Freigelassenen  des. Herodes,  um  wenig- 
stens  ihrein,  Herrn  möglichst  zu  willfahren,  dieses  Cenpta,- 
phium. . errichtet  und.darin  sein  Bild^iifs  heten  denen  der 
Kaiser } : dercn  Lehrer  und  Freund,  er  gewesen  war,  aufge- 
stellt  hätten!  ( , 

Y’  F^^ostraiu^  hat  in  seinen  Biographien  der  Sophisten 
auch  die  des  Herodes  Atticus  geliefert,  welche  er  durch  ein- 
zeln^ Notizen  in’  anderen,  Lebensbeschreibungen  vervoll- 
stan^igl!'  iEinige  Anekdoten ; von  Herodes  erzählt*  auch  Lu- 
cian  im‘ liehen  des  - Öemdnax.  ‘ ' 1 ' 

nTFs  tu.r  :;i  • 

' Nlfcüt  uia.  das  Jällr  IfiO,  wie' 

Olearius  in  der  Ausgabe  des-Phi- 
lostratus  sagt,,  denn, die  tnsebtsift . an 
der  StatsjejdQP  iRcgiU?  beweist  dafs 
Herodes  die-Gemahlin  des  Marcus  Al*- 
relius,  die  Fausdna,  überlebte , Wel- 

THEIL  II.  30  - 


che  im  J;  175  starb.  5.  5,  dieses 
Bandes. 

2 Vgl.  Memoire  sirr,  la  Vie,  d’H£- 
rode  Atticus»  par  Burigny , in  den 
Memoires  .de.  PAcadeiftie  des  In$cr. 
et  fi^Ues-Bet&es,  VoL  XXX*  p.  1. 
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"v:;  Herodes  sprach  häufig  und.  zwar  meist  unvorbereitet-; 
dagegen  scheint  er  nicht  viel  geschrieben  zu  haben:  Wir 

kennen  : nur  wenige  Schriften  von  ihm  aus  Anführungen  der 
Alten.  Aufser  den  freien  Vorträgen  Xöyoi  m>xoa%t&ioi^  wer- 
den Abhandlungen;  AiaU&ig,  und  Tagebücher,  'EyrjfisQides 
genannt,  welche  sämmtlich  nebst  seinen  Briefen  verloren 
sind.  Nur  eine  unbedeutende -Rede,  TIeql  nohrslag,  besitzen 
wir  unter  seinemNamen.  Sie  mag  aber,  zu  scinemRuhme  hoffen 
wir  es,  eher'  einem  unbekannten  Sophisten  oder  Grammatiker 
angehören.  Sie  enthält  eine  Aufforderung  an  die  Thebaner, 
sich  mit  den  Staaten  des  Pelopondes  gegen  den  maoedoni- 
schen  König  Ärchelaus  zu  rüsten;'  ■ 

• : Die  Inschriften,  welche  Herodes  am  Triopium1  setzen 

liefs,  sind  schon  oben  erwähnt  worden  *.  •>''  •’ 

' Die  unter  Herodes  Namen  erhaltene  Rede  stehiin  den’ Red-' 
nersammlungen  von  Aldus,  Henr.  Stephanus  und  Reiske.  'Raph. 
Fiorillo  hat  sie  mit  den  Inschriften  am  Triopium’  besonders  her- 
ausgegeben, Leipzig,  1801.  8.  • ' 

Habbianüs  von  Tyrus  war  ein  Schüler  des“  Herpdes,  At- 
licus  und  sein  Nachfolger  auf  dem  Lehrstuhle  der  Rhetorik 
zu  Athen ; eine  gleiche  Lehrstelle  wurde  ihm  später  am  Atlie- 
naeum  zuRom  ertheilt,  woselbst  er  auch  in  seinen  letzten  Jahren 
die  Würde  eines  Geheimschreiben^,  uvtiyQctq>ev g twv  [enigo- 
AcSv,  des  Kaisers  Commodus  bekleidete.  Er  starb  zü  Rom 
in  einem  Alter  Von',  etwa  80  Jahren.  Die  wenigen  Fragmente, 
die  wir.  von  ihm  übrig  haben,  lassen  uns  den  Verlust  seiner 
Reden  nicht  allzusehr  beklagen.  . 'Schon  ihre  Gegenstände 
versprechen  nicht  viel.  Eine  Zauberin  ist  ?um  Feuertöde  ver- 
urtheilt,  kann  aber,”  weil  ihre  Kunst  sie  schützt,  nicht  ver- 
brannt werden;  eine  andere  Frau  verspricht  den  Zauber  zu 
lösen,  was  ihr  auch  gelingt:  Hadrian  verlangt  nun,  dafs  auch 
diese  verbrannt  werden  soll,  da  sie  offenbare  Hexerei  getrie- 
ben. — Miethsoldäteri  haben  einen  Flufs  abgeleitet  und  mit- 
telst der  hiedurch  entstandenen  Üeberschweimnuhg  ein  Heer 
vernichtet, ' das  sie  bekriegen  sollten:  sie  verlangen  Von  den 
Amphiktyonen  die  ihnen  für  den  Fall  des  Sieges  yerspro- 

• ■ ‘ } , . ;/  ’U  .‘li  ’l.  / 

1 S.  S.  333  dieses  Bandes.  Die  | rfecue»lli&  et  piiblV  -par  kte  Doctfcur 
Ausgabe  vom.  Yisconti  ist  wieder-  I J.  ]Labu.t  T;  d:  pv 

•hölt ‘iti  den  Oeuvres  diverse^  Italien-  | 237  — ’ 362.  ' fl  ' ” 

nes  et  fran^aiaes  d’£,  Visconti^  j fl,i  “ * *-  - 


HADRIANUS  TYRTUS.  — ARISTIDES.  4^7 


diene  Belohnung.  — Eifl  EKemann  beschuldigt  seinen  Sklaven 
der  Entehrung  seiner  Frau,  wegen  eines  Traumes  derselben.  — 
Beschreibung  von  einem  Aufzuge  des  babylonischen  Königs  L. 

Die  Fragmente  des . Hadrianus  Tyrius  stehen  in  den  Exccrpta 
des  Allatius  (siehe  Bd.  I.' Einleitung  S.  XXII.)  und  beim  Philo  Von 
Byzanz  von  J.  Kr.  Ofelli 


Einer  der  gefeiertesten  Sophisten  dieser  Zeit  war  Aeijus 
AatijyiD^S , geboren  zu  Hadriani  in  Bithynicn,  im  Jahre  117 
(nach  der  gewöhnlichen  Meinung  129  2 ) nach  Chr.  Sein  Va- 
ter, Eudaemon,  war  Prie?t<;r  des  Zeus.  Nachdem  Aristides 
sein  Rcdnertalcnt  zu  Smyrna  unter  Polemo,  zu  Athen  unter 
Herodes  Atticus,  und-  zu  Pergamum  unter  Arislokles  ausge- 
bildgt  hatte,  erndtete  er  auf  seinen  Reisen  durch  Asien,  Grie- 
chenland und..  Aegypten  bis  an  die  äthiopische  Grenze  von 
allen  Seitpn  .Ruhm  ein.  Man  errichtete  ihm  Standbilder; 
noch  beendet  si.ch  im.  Vqticap  eine  Statue,  welche  seinen 
Namen  trägt,  und  im  Museum  zu  Verona  wird  eine  ihm  zu 
Ehren,  gesetzte  Inschrift  aufbewahrt’.  Er  lebte  nach  seiner 
Rückkehr  zu  Smyrna  im  Dienste  des  Aesculap,  dessen  Prie- 
sterthum man  ihm  übertragen  hatte. 

Die  Mitwelt  schätzte  ihn  dem  Demosthenes  gleich,  und 
er  mochte  allerdings  wie  jener  unter  seinen  Zeitgenossen  her- 
vorragen. Demosthenes  und  Plato  waren  seine  Muster.  Er 
pflegte,  seine  Reden  mühsam  auszuarbeiten4,  und  hatte  dafür 
die  Freude,  bei  seinen  Vorträgen  den  Hörsal  dicht  mit  Zu- 
hörern gefüllt  zu  sehen. 

■\Vir  haben  55  Deklamationen  des  Aristides,  zum  Theil 
Lobreden  auf  verschiedene  Gottheiten  (vfivoi),  auf  den  Kai- 
ser Marcus  Aurelius,  u.  s.  w.  Unter  ihnen  befindet  sich  auch 
ein  Brief,  in  welchem  Aristides  die  Zerstörung  von  Smyrna 


1 [Dieses  Fragment  ITeni  ttqoqÄov 
t.ov  Bafiylwvltav  ßttciltios  wird  auch 
dem J Romanschriftsteller  Iamblichus 
7,ugc$chrjeben.  .Pastow  hat  es  unter  den 
Bruchstücken  des«clb.  drucken  lassen.] 

* • Diese  gewöhnliche  Annahme  j 
gründet  «jeh  auf  sein  von  ihm  seihst 
nutgetheiltes  Thema  genethliacum, 
wonach  der  Astronom  Halley  das  Jahr 
berechnet  hat,  welches  von  Masson 
in  der  Biographie  des  Aristides  vor  der 
Ausgabe  vcmJebb  angenommen  wor- 
den ist  Letronne  ( Recherches  pour 
servir  a l’liistoire  de  PEgypte,  p.  254) 


hat  die  Unrichtigkeit  der  Annahme 
nachgewiesen,  und  sich  für  das  Jahr 
417  enttfchiVdcö*  auf  welches  das 
Thema  genethliacum  nach  Halley  eben- 
falls palst.  . 

9 S.  Visconti  i Iconogr.  grecqtie, 
Vol.  I.  pl.  Sl.  (edi  in  4.)  und  Bartoli 
Dissertazioni  due  snl  Museo  Verpnese.  • 
Verona,  4745.  4.  KV($()ay(cti(a 

y.al  Xoyotg  lauten  einige  Worte  der 
Inschrift. 

4 Ou  yciQ  töfi Vv  xtav  Ifxovvuov 
(cXXa  tuiv  axQtßövVTMV,  sagte  er  von 
sieh. 
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durch  ein  Erdbeben  im  Jahre  178  dem  Marcus  Aurelius  und 
.Goinmodus  beschreibt,  welche  er  dadurch  zum  Wiederauf- 
bau der  Stadt , bewog. 

Im  Panathenaikos  ahmt  er  die  berühmte  Rede  von  Iso- 
krate?  nach.  Unter  den  Lobreden  .auf  .Smyrna,  Cyzikus,  das 
Sgäische  Meer  u.  s.  f , zeichpet  sich,  die  auf  Rom  und,  das 
römische  Reich,  Piopyg  eyxib^uov,  vorteilhaft  aus.  In  ande- 
ren Reden  versetzt  sich' ArfstidW  iii  die  Zeit  tött  Griechen- 
lands Freiheit,  und  ernlahnt  l^id  die  Athener,  dem  Mcias 
Hülfe  nach  Sicilien  in  senden,  oder  mit  den  LacedähioriieZn 
nach  der  Schlacht  bei  Pylos  Friede  (zu  schliefsen,  Ünd  sie, 
nach  der  Schlacht  bei  L'euktra,  zu  unterstützen:  bald  fordert 
er  wieder  dieselben  Athener  auf,  mit  Theben  gemeine  Sä  che 
gegen  Sparta  zu  ma;ehen,  öder  zwischen  beiden'  klimpferidfen 
Partheien  friedlich  die  Mitte  Zu  halre'n.  In  einrg’eri'Tlbden 
läfst  er  die  Thebaner  Athen  um  Beistand  gegen  Philipp  von 
Macedonien  angehen.  Drei  öder  vier  Reden  Sind  gegen 
den  Gorgias  des  Plato  gerichtet.  Eine  Stelle  der  lliade  er- 
weitert Aristides  zü.  einer  Rede,  welche  Odysseus  alfe  Ge- 
sandter des  Agamemnon  bei  Achilles  hält,  um  den  Zorn  des 
Peleiaden  zu  besänftigen.  ' 1 

Aufser  den'  Reden  haben  wir  von  Aristides  nodh' Zwei 
Büclier,  Teyvtöi)  (» ftoQixwv  ß’,  JIsQi  7to).mxOü“kal  &(pkXod g 
koyov,  von  den  Eigenschaften  der  Staatsrede  und  denen  des 
schlichten  Vortrags.'  Für  erstere  stellt  er  den  Demosthenes, 
für  letzteren  deiv  Xbnöphon  als  Muster  auf.  ‘ ' 1 

Unter  den  verlorenen  Reden  des  Aristides  war  eine  dem 
Aeschines  in  d'eh  Mund  gelegt,  und  enthielt  eine  Verteidi- 
gung gegen  Demosthenes,  Aioyivrf  [irj  kctßcbv  vticq  tov  Äip- 
aoßlenxov  xbv  ciiov:  in  einer  ändern  sprach  Demosthenes  Zu 
ölen  Athenern  vdii  der  Hegemonie,  Jepo<f&ivrtg  Ufa#'  Wpt 
■tjyeuovictg. 

Zu  den  erhaltenen  Reden  des  Aristides  gehören  fünf  und 
der  Anfang  einer  sechsten,  welche  ehedem  für  abergläubisch 
und  darum  des  Aristides  nicht  würdig  geachtet  wurden,  in 
neuerer  Zeit  aber  wegen  der  darin  erwähnten  Erscheinungen 
des  tierischen  Magnetismus  gröfsere  Aufmerksamkeit  auf  sich 
gezogen  haben.  Aristides  erzählt  in  denselben- von  einer 
langen  Krankheit,  während  welcher  er  von  Zeit  5$i  Zeit  in 
einen  natürlichen  Somnambulismus  verfiel.  In  dem  • Zustande 
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des  Schlafe  gab  ihm-  dätrn  Aesculap  Räthscb’läge,  oßd  Aristi- 
des schrieb  selbst  mit  lauter  Stimme,  oft  in  Gegenwart  vieler 
Zeugen,  die  Mittel'  vcir,  die  man  ihm  nach  dem  Erwachen 
reich  eü  sollte;  und  die  häufig  mit  den  Ä.n^iöhten^der  Aerate 
in  "Widerspruch ' standen.  Diese  Reden  hiöfsen  isqoc  Xoyoi, 
heüige  Retjferi,  wegen  ihrer  Erzählung  von,  göttlichen  Einge- 
bungen l.,  , 

, Es  ,i?t  eine  beträchtliche  Anzahl  ( alter  Scholien  zu  deii 
Reden,  des  Aristides,  zum  Theil  unter  dem  Titel  cYnod-iaei§, 
erhalten.'  , ” ;•  1 

Uniter  den  Reden  'des  Aristides  erschienen  die  beiden  Lobre- 
den auf  ‘Rom  und  Athen  zuerst  im  3ten‘  Bande  der  aldinischen 
Redner. 

• Did  erste  Ausgabe2  der  Reden  des  Aristides , von  Etiphrosinus 
Boriinus,  wurde  \onPhil,  Junta,  Florenz  j 1517.  fol.,  gedruckt. 
Sie  enthält,'  wie  alle  folgende,  nur  52  Deelamationen,  da  die  53* 
und1 '&&.  ertt  später  bekäiiütgeWoTden  sind;  allein  die  'YnoMaus 
Stehen  darin.  ' . - •*C'A  '•  ’ ’ • " 

fiT.  ijanief  gab  zV'ßasfcl,^  1566.  4 Vol.  fol.,  eine  lateinische 
UebersetZiiifg  : von1  Aristidös  ' heraüs,  welche  wegen  der  Befolgung 
von  Lesarten,  die  Arlenius  aus  einer  Handschrift  entlehnt  hatte,, 
geschätk*  wird.;. n.  . , i ci  r ,1  ■<  ■ • 

Paulus  Stephanus  druckte  diese  XJebexsetzung  mit  dem  Texte, 
Genf,  ,1604.  3 Vol.  Endlich  lieferte  Sam.  Jebb  eine  neue  grie- 
chisch-titeinis'clie  Äiisgäbfe 'Von-  Aristides  in  2 Völ.  4.  Oxford,  1722 
und , hat  kdineh  bedeutenden  kriti^hen  Werth. 

Die  53te  Rede  des  Aristides,;  contra  {jepünem , eine  Nachäh-- 
mung!der  demosthenischen , »ist  zuerst  bekannt  gemacht  von  Jac. 
MoreUl,  Venedig,  1783.  8.  ■ Wolf  hat  sieihei  seiner  Ausgabe  der 
Rede  .ihn  Demosthenes;  edntra  Leptinem , Halle,  1789.  8.  wieder 
heraasgdgefaen.:..  ' .*  ; j "-i  • k . 

. .[Die  Re4,e  des  Aris,tfdes,' contra. Demosthenem  de  immunitate 
ist*nebst  'einem  Fragment^  desselben  aus  dem  Panegyricus  de  aqua, 
Wodufq^' ;dp(, yöp. ^andipi  inj  Catal-.Bibl,  Me^ic,  T.  II.  herausge- 
geben,e  jFragment  vervollständigt  wird,  von  Mai  im  ersten  Bande 
der  Collect.  Vatic.  zuerst  bekannt  gemacht,  und  die  erstere  Rede 


1 Vgl.  Berg,  Thorlacii  discjui^ 
sitiuncula.  de  Somnüs  Serapicis  präe- 
cipue  ex  Aristidis  teQOls  loyoic  deli- 
neatp.  ' ftätfniae,  1813.  4.,  Jt.*' M, 

König*  Dissert,  de  .Aristidis  incuba- 
tione,  Jenae,  1818.  8.*  xinAlVIillinj 
Magasin  encyclop.  1814.  T.  Y.  p.  443. 


* Reriouarcl  (Ann.  de  l’Impr. 
de?  Aldes,  I.  138  und  181.)  versi- 
chert, dafs  die  Aldinen  1517  und 
1527,  deren'  erstere  m.  der  Serie  delP 
edizioni  Aldine  angeführt  Wird,  nicht 
existirezi. 
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mit-  der  Rede  contra  Leptinem  zusÄmjogri,  heräusgegeb£jh  W&p  G« 
Hi  Grauert y Bona,  1827.  8.-  \ >•,; 

- Sämmtliche.  Reden  des  Aristides,  nej)st  sfinen  bejdfn  Büchern 
über  Rhetorik  hat  . ty,  J>indorf  , .Leip^g,  ,1825.  3 J,plv8f.,  nach 
Ifandschriften  berichtigt,  heraus  gegeben.  .Die  beiden  ersten  R^nde 
enthalten  den  griechischen  Text  nebst"  Jtriüschen  und- erklärenden 
Noten;  der  dritte  die  Collectanea  ad  Anstidls  vftam  von’ \T.‘  Mds- 
son,  die  Prolegomeua ,,  das  Syntagma  de  ratione  emendändi  gr'äe- 
cos  auctores,  nhd  den  "Index  von  W.  ’Cänier,  Vörfedeia  von  L. 
N ormnnn , S.  Jebb  und  ‘j.  Jhc.  Jtetsle , ‘die  derri' Söpater  -von  Äpa- 
mea  zugeschriebenen  Prolegomena,  und  die  von  Reiske  'ans  vier 
Handschriften  und  der  Ausgabe  von*-  Jebb  gesammelten  Scholien. 
Her  Herausgeb er>  verspricht  (Vol.  Lp.  VH;)  aufserden»  die  Be- 
kanntmachung anderer  Scholien. 

"Zu  der  panathenaischen  und  ,de»r!  platonischen  Reden  hat  W. 
Frommei , Frankf.  a.  M.- 1826.  8.,  Scholien,  die  z.  Tb.  ungedruckt 
waren,  aus  MSS., herausgegeben.]  , , ; - 

.Die  aldiniscke  RhetorensammJijng  enthaft  die  beiden  rhetori- 
schen Schriften  des  Aristides.  Laur.  Normann  liefs  .sie . wieder 
drucken  zu  Upsala,  1688.  8.,  mit  zwei, Declamationen  des  Aristi- 
des,, die  er  für  ungedruckt  hielt.  I>ie$<:i  ."beblen  Schriften  stehen 
auch  in  der  Ausgabe, von  Jebb. 

Uebers.  Die  Lobrede  auf  Rom  ist  in  das.  Deutsche-  übersetzt 
von  E.  Bepner.  Breslau,  1824.  8.i-  ' • -;sK  -.‘uV- 

- „ ’ - , , ; ; n ,,  !■  . . 

Mancus  C^aiiExjqa 

Werk  über  die  .Synonymen,  de  d^ferpf^us  ;ybc<jfetdqr^&m 
der  römischen  Litteratju-geschichte  bekannt  war,  gehört ; durch 
einige  neuerlich  aufgefundene  Briefe  in,;  griechischer . Sprache, 
welche  uns  eine  richtigere-  Kenntnifs-  seiner  Lehensuutstände 
verschaffen",  unter  die  Zahl  der  griechischen;  Schriftsteller. 

Fronto  stammte  nicht  aus  Gallien,  sondern  aus  Cirta  in 
, Numidien,  einer  griechischen  Stadt,' idie  unter  Gäsar  römische 
Golonisten  aüfgenommen  hatte.  ' Seih  Name  Cornelius  lsifst 
vermuthen,  dafs  unter  den  vielen  Tagenden  vön1  Fremden, 
welche  von  L.  Sylla  das  Bürgen-echf  erhielten,  und  deii  Na- 
men der  Cornelier  annahmeh,  auch  einer  seiner  Vorfahren 
gewesen  sei.  Er  , war  unter  Domitian  oder  Nerva  geboren, 
erhielt  seine  Bildung  vesmuthlich  zu  Alexandria,  und- ging 
darauf,  wahrscheinlich  ohne  Griechenland  zu  besuchen,  nach 
Rom,  wo  er  Sich  unter  Hadrian  als  Sachwalter  und  Lehrer 
der  Beredsamkeit  in  dem  Grade  auszeichnete,  dafs,. er  unter 
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seine  Schüler,  zu  denen  auch,  Gellius  gehört,  Belbst  die  Cär 
saren  KJ.  Aurelius  und  Lucius  Yerus  zählte.  Er  wurde  wahrr 
sfcheinlich.  schon  von  Hadrian  in  den  Senat  gejvShlt,  und  be- 
klcideteiui  J.  143,  in  welchem  M.  Aurelius  das  Alter  von  22  J ähren 
erreichte , ein  zweknonathliches  Consulat , im  Julius  und  Au- 
gust. Er  nahm  keine  Provinz  an,  sondern  schützte  seine 
schwache  Gesundheit  vor,  und  verwaltete  nur  in  Rom  die 
Geschäfte  seiner  Vaterstadt,  welche  er  im  hohem  Alter  auch 
aufgab.  . Gichtschmerzen  fesselten  ihn  an  sein  Haus,,  wel- 
ches jetzt  der  Versammlungsort  der  Gelehrten  wurde,.  Ei$ 
ansehnliches  Vermögen  hatte  ihn  in  den  Stand  gesetzt,  die 
Gärten  des  Maecenas  zu  taufen.  Schon  bei  Lebzeiten,  beson- 
ders aber  nach  seinem  Tode,  genofs  er  .eines  so  hohen 
Ruhmes,  dafs  er  selbst  dem  Cicero  gleich  geschätzt  wurde  *. 
Die  nach  ihm  benannte  Schule  der  Frontonianer  wollte,. mit 
der  Schwülstigkeit  der  modernen  Rhetorik  unzufrieden,  der 
römischen , Rede  , die  ursprüngliche  Einfachheit,  welche1, sie 
vor  Cicero,  gehabt' hatte,  wiedergeben.  , , 

Fronto  genofs  der  ungetheilten  Liebe  seiner  Schüler, 
Marcus  Aurelius,  der  ihm,  wahrscheinlich' nach  seinem  Tode, 
eine  Statue  errichten  liefe,  legt  für  die  Freimtithigkeit  seines 
Lehrers,  ein  edles  Zeugnifs  ab,  wenn  er  iin  ersten  Buche  sei- 
ner Selbstbekenntnisse  sagt,  dafs  dieser  ihm  zuerst  die  Gehäs- 
sigkeit der  Tyrannei  und  die  Lieblosigkeit  desr  vermeintlichen 
Edeln  Roms  kennen  gelehrt  habe.  Auch  Fronto’s  Briefe  zeu- 
gen von  "einem  edeln  Charakter;  denn,  man  mufs  seinen 
Christenhafs  nur  seiner  Unkenntnifs  zuschreiben.  ‘ ' 

Früher  war  von  Fronto  nur  die  lateinische  Schrift  über 
die  Synonymen  bekannt 2.  Im  Jahre  1815  fand  Angelo  M'ai 
in  der  ambrosianischen  Bibliothek  zu  Mailand  einen  nach 
seiner  Meinung  aus  des  Commodus  oder  -Severus  Zeit  stam- 
menden Codex  einer  Briefsammlüng  des  Fronto",  welcher  zum 
zweiten  male  von  Mönchen  des  Klosters  S.  Columbano  zu 
Bobbio  mit  den  Acten  der  ersten  chalcedonischen  Kirchen- 
versammlung beschrieben  war,  und  im  Jahre  1823  in  der.  va- 


1 „Fronto,  eloquentlae  romanae  non 
secundum,  sed  alterum'decus”.  Eu- 
MENIUS,  c.  14. 

Ä Sie  steht  in  den  Sammlungen  von 
Janus  Parrhasius  9 Badius  Ascen - 


I sius,  GothofreduSf  Georg  Fabri- 
| cius  und  PutschiuS , so  wie  in  der 

I Ausgabe  Fronto’s  von  1 Wiebuhr  und 
der  römischen  von  iWTai, 
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tieähisehenBibliotkek  zu  Rom' einen  zweite^  ThCil'dessel- 
beA  Palimps'estes,  aus  welchem  er  von  neuem : mehr  als 1 hun- 
dert Briefe  aii  das  Licht  zog.  Aufser  Briefen  Fronto’A  an  L« 
VWüs , . M.'  Aurelius , und  Andere,  befindet  sich  "äWchcine 
beträchtliche  Anzahl  von  Briefen  des.  M.  Aurelius  • selbst  in 
dieser  Sammlung.  Unter  Fronto’s  Briefen,  die  meist  in  la- 
teinischer Sprache,  geschrieben  sind, ' stehen  auch  griechische, 
vori  denen  einer  an  M.  Aurelius  fÜQwttxög),  zwei  an  dessen 
Mutter  Doraitia  Cälvilla,  einer  an  Appianus,  einer  vermuth- 
lich  ah  Hefodes  Ätticus,  und  einer  an  Apollonides-  geschrie- 
ben ist.  Sie  geben  eine  Vorstellung;  von  der  Art,  wiedamals 
diü  römischer  Staatsmann  griechisch  schrieb.  Uebrigens-zeich- 
iien  sich’  diese  Briefe  weder  durch  Tiefe  der  Gedanken,  noch 
durch  überzeugende  Beredsamkeit  aus;  sie  sind  voll  von  Bil- 
dern und  arm  an  Gedanken1. 

Andere  in  dem  Palimpsest  von  A.  Mai  entdeckte  Werke 
sind  Fragmente  de  hello  Parthico,  principia'  historiae,  lau- 
des  Jumi.  et  pulveris  und  laudes  negligentiae.  Die  ex- 
empla  eruditionis  sind  wahrscheinlich  nicht  von  Fronto. 

,A.  Mai  gab  zu  Mailand  1815.  2 VoL  8.,  den  in,  der  ambrosi- 
anischen  Bibliothek  gefundenen  Thfeil  von  Fronto  heraus;  zu  Frank- 
furt al  M.  Wurde  1816.  2 Vol.  8.  ein  genauer  Abdruck  seine!  Aus- 
gabe geliefert.  • B.  Gr.  Niebuhr  gab  in  einer  kritischen,  mit  An- 
merkungen von  Ph.  BuUnmnn  und  L.  F.  Heiadorf,  und  einer 
Auswahl  von  Mqi’s  Noten  versehenen  Ausgabe  den  in  der  mailän- 
der  Edition  unter  einander  verstellten  Fragmenten  eine  richtigere 
Ordnung,  welche  Mai  in  seiner  zweiten  Abgabe  fast  gäpzlich  an- 
g'enomtnen  hat  Diese  trägt  den  Titel;  M.  Cornelii  Frontohis  et 
M.  Aurelii  Imperatoris  epistulae:  L.  Veri  etAntonini  Pii  et  Appia- 
ni  epistularum  reliquiae:  fragmenta  Frontonis  et  scripta  gramma- 
tica:  editio  romana  plus  centum  epistolis  aucta  ex  cod.  rescr.  bibl. 
pontif.  Vatic.  cur.-  jA.,  Mato,  Romae,  1823.  8. 

Der  berühmteste  unter  den  Sophisten  jener  Zeit  ist  Lu- 
cianus  von  Samosata  in  der  syrischen  Provinz  Kommagene, 
von  dessen  Lebensumständen  wir  fast  nur  soviel  wissen,  als 
sich  aus  seinen  eigenen  Schriften  folgern  oder  muthmaafsen 
läfst  Denn  unter  den  Alten  ertheilt  nur  Siiidas  einige  Aus- 
kunft über  ihn.  Er  sagt,  dafs  Lucianus,  der  Gotteslästerer 

1 ■ lieber  das  Verdienst  Fronto’«  I zur  Feier  des  Maximilian-Tages,  1817. 
al»  Gelehrten  vgl.  F.  Roth , Rede  j Nürnberg,  1817.  4. 


' 5 LÜCIAN;  • - • ' 
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und  darüber  hinaus  gelebt  haben  solte  j-  'dafs-er®  mit 'eeitte# 
anfänglieheii  Stellung  äfe  - Sachwalter  zu'Aritiööhia  unzufrie- 
den, sich  auf  Schrifistellerei'  gelegt'  üüdr  uhkählige  Bücher  ge- 
schrieben habe/  imtf  fräfs  die  Sage  gehe, i'er*; lei  im  Strafe 
seinös!  GhfisteHbakses’  von  Hunden  zerrissen  worden.'  Nach 
II.  DodweWs  Berechnung 1 war'  er  erst  Um  das  Jahr  ISS  nach 
CHr.  gehören.-  Gegen  die  Bildhauerkunst,  zu  der ; er -bestimmt 
war,  flöfstis  ihm  die  Behandlung  seines  Meisters  einen  Wi- 
derwillen einj  er  ging  nach1  Griechenland,  wo  er  nacb>]Dbdi 
wells  Rechnung  iii  * den'  ’ Jahren*  '157 ,"  161  und  165  den  * oljmi 
pischeü  Spielen  beiwohnte.  In  Antiochia!  ühte  *ef  die  Rede* 
kunsi,  und  lehrte  dieselbe  später  eine®  Reihe  von  Jahren 
hindurch  in  Gallien.  Endlich  widmete  er  sich  ganz  der 
Philosophie  üiid  lebte /wie  es  scheint,  ’ vornehmlich  zu  Athen. 
Nichts  fesselte' ihn  mehr-,  - als  das  Studium  des  menschlichen 
Charakters ; er  liefs  sich  daher  nicht  in  die  engen  Grenzen 
eines  philosophischen,'  Systemes  einscbliefsen ; wiewohl  anan 
ihn  wegetft  seiner1  spöttelnden  Erwähnung  der1  Unsterblich- 
keitslehre ztf  den  Epikureern  gerechnet  hat.  Im  Alter  erhiplt 
er  von  Marchs  Aurelius,  öder,  wie  Wieland  meint,  von 
Commodus,  einen  ehrenvollen  Posten  in  Aegypten,  welchen 
Manche  für  diePräfectur  dieser  Provinz  gehalten  haben;  Lu-> 
cian  scheint  aber  öhr  in  .erinem  obern  Gerichte  angestellt  ge- 
wesen zu  kein.  * ‘ - 

Dafs  er  'zum  Chrhtefithuine  übergetreten  und  wieder  von 
demselben  äbgtifallen  sei,  ; ist  eine  völlig  unbegründete  Mei- 
nung/ wie  wäre  sdnst  seine  Unkenntriifs  der  christli- 
chen Religion  Und  ihre  Verwechselung  mit  dem  Judenthume 
erklärlich?  Eine ' etwas  gröfsere  Bekanntschaft -mit  derselben 
spricht  sich  allerdings  in  demDialogePhilopatrisaus,  allein  imari 
mufs  e‘ben  die.sen  Dialog  nach  triftigen  Gründen  aus  der 
Reihe  der  Schriften  Lucians  streichen,  und  kann  diesem  als- 
dann auch  keine  allzu  haften  Angriffe  auf  das  Christenthum 
vorwörfed.  Wie  vielen  seiner  ausgezeichnetesten  Zeitgenos- 
sen, so  war  . auch  ihm  das  Glück  nicht  beschieden,  die  Lehre 


1 Tn  der  Abhandlung  de  Isidoro  Characeno  in  Hudsons  Geograpbi  gr, 
min.  Vol.  II.  p.  62,  ff. 
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Rennen  zu  lernen  k die  er  für *einenHa«fea  be- 
tfOgeaerThoren  Rus^h1..  ..t.  ; . .- 

. ;,s.IJie  hervorstechenden  Eigenschaften  ,der  luciünjfxchen 
Schriften  sind  muth willige  Satire,,  schalkhafter  .^itz,  und 
jene,  launige  Originalität,  welche,  die,  Engländer. mit  hurmur 
bezeichnen.  Kein  Schriftsteller  des  Alterthums,  wenn  . nicht 
vielleicht  Aristophanes  und  Horaz,  und  wenige  nur,  aus.  der 
neuem  Zeit  kommen,  ihm  darin  gleich.  Mit  der  tiefsten 
und  ausgebreitetsten  Menschenkenntinfs , weifs  er*  alle  Ver- 
kehrtheiten und  Vorurtheile  der1  Zeit,  aufzufinden;  pnd  in.  der 
treffendsten  Satire:,  der  man  npr,  : allzu,,  grofse  Ausgelassenheit 
vorwerfen  kann,  zu  verspotten.  Mit  geschwätziger  Zunge 
' versteht  er  durch  Scherze  und  Anekdoten  zu  unterhalten  und 
zu  ergötzen.  v * > 

'Wenn  man'  von  .der  übergrofsen  fWortfiille,  dem  von  ihm 
selbst  im  Lexiphanes  verspotteten  Streben,  neue  Ausdrücke 
zu  , bilden  und  alte  .umzudeuten,  upd  endlich  von  der  Ge- 
wohnheit, classische  Wendungen,  und. Dichterphrasen  oft  un- 
passend anzubringen,  absieht,  so,  hat  Luciau  seinen  Styl  von 
der  damaligen  Geschmacklosigkeit  frei  erhalten,  und  ihm 
durch  das  Studium  der  Classiker.,  besonders,  des,  Aristopha- 
nes, so  sehr  den  attischen  Anstrich, erth eilt,  dafs  er  nirgends 
seihe  syrische  Abkunft  verräth..  Eie  ptpisten  Schrillen  Lu- 
cians  haben  die  Eoriü  des  Dialogs,  . nicht  des,  platonischen, 
in  welchem  das  Zwiegespräch  meist  nur  die  Einförmigkeit  der 
fortlaufenden  Abhandlung  unterbrechen,  soll,  sondern  einer 
wahren  dramatischen  Unterhaltung.  , Lueian läfst  einmal 
den-  Dialogus  selbst  klagen,  er  sei  vom  Himmel,  den  er 
habe  überfliegen  wollen,  durch  diesen,. Syrer  auf  die  Erde 
hinabgezogen,,  seines  tragischen  Gewandes  entkleidet,  in  eine 
lächerliche  Maske  gesteckt  und  mit  dem  neckenden  Eupolis 
und  dem  beifsenden  Menippus  zusammen  gesperrt  worden a. 
Die  Gegenstände  sind  mannigfaltig  und  anziehend,  bald  aus 


1 Die  Meinung  von  -Äug.  Kest-  \ 
ner  (Agape,  Jena  1819.) , dafs  Euclan.  • 
von  seinem  Irrthuni-öber  die  Christen 
zuruckkam,  und  in  seinen  späteren 
Schriften  wieder  zurücknehmen  wollte, 
was  er  in  seinen*  Jugendwerken  Bö-» 
ses  von  ihnen  gesagt  hatte,  ist  von  H. 


C,  -A,  Eichstädt  (Lucianus  ntrm  sen- 
ptis  suis  adjuvare  religiönem  christia- 
nam  voluerit,  Jenae,  1820,  4. , auch 
in  Lehmanns  Ausgabe  Yol.  I.  pag. 
LXXV.)  widerlegt  worden.  t 
8 Bis  accuSal.  c.  33. 
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der  . Philosophie,  bald  ans  4er  Geschichte  ,.oderr  anderen  Wis- 
senschaften hergenpmmeo..  .Erasjnus  von  Rotterdam  urtheilt  fol- 
gendes über  Lueian:  „Tantum  obtinet  in  dicendo  gratiae, 
tantum  in  ’ inveniendo  felicitatis,  tantum  in , jocando  lcporis, 
in  mordend«  aceti;  sic  titillat  allusionibus,  sic  seria  nugis, 
nugas  smiis  ;ixnseet;  sic  ridens  vera  dicft,  vera  dicendo  ridet; 
sic  honrinum  mpres,  affectus,  studia,  quasipenicillo  depin- 
git,  neque  legenda,  sed;  plane  spectanda  oculis  exponit,  nt 
nulla,  comoedia,  nulla  satira  cum  hujus  dialogis  conferri  der 
beat,  geu;  ypluptatem  spectes,  seu  spectes  utilitatem”  *.  , < 

• Lucians  Schriften  fanden  allgemeinesn  Eingang  bei  seinen 
Zeitgenossen;  ja  selbst  bei  den'  Christen,  deren  Religion 
mehr  durch  seine  Verspottung,  des  Heidenthums  gefördert, 
als  durch  seine  religiöse  Gleichgültigkeit  und  seine  scherz* 
haften  Angriffe  beleidigt- iwurde.  Wenige  Schriftsteller  sind 
noch  im  Mittelalter  so’  fleifsig  wie  Lueian  gelesen.  worden-  3l  ■ 
Wirfgeheäauf  diö'4inzeiheri  Schriften  Eöcihns,  über.  ' ' 
Der  Trauen,  oder  Lucians  Leben,  liegt  kov  ivvuvioü 
ijtoi  ßtös'lAoviuavov,  eine  Anrede  {nQOdlctklü),  mit  welithfei- 
Lueian  vör  den  Satnosatensern  aüftrat,  als  er  von'  Seiden  Rei- 
sen und  seinöth  Aufenthalte  zu  Athen  mit  Ruhm  gekrönt  ' ih 
sfeine  'Vaterstadt  h'eimgekehrt' war.  ’ ' M ' 

Er  erzählt  hier,  wie  er  zu  seinem  Oheim  in  die  Lehte 
gekomdien  ‘sfä,  näch  einem  unerfreulichen  Auftritte  des 
ersten  Tages  jin  Tradme  die  Gestalten  der  Kunst  und  der 
Wissenschaft  'gfesehen,'  und 'sich  nach  einigem  Kampfe  4er 
Wissenschaft  in  die’ Anne  geworfen  hah.e.  Wir  erfahren 
hier,' auf  welchen  Wegen  Lueian  s^ch  seine Bildung  erwarb, 
und  wie  gering  die  Meinung  war,  in’  welcher  bei  seinen  Zeit- 
genossen, oder  wenigstens  bei  seinen  Mitbürgern  die  Kün- 
ste s'tdndem'  " , . 

. An  demand,  der  ihn  einen  Prometheus  der  Litteratür 
genannt  hatte,  Hgog  tov  einövza-  IIno^.u]t}evg  el-ev  Xoyoig. 
Man  hob  die  . Neuheit  der  lucianischen  Darstellungsweise, 
welche , die  Vorzüge  der  Komödie  und  des  Dialogs  verband, 

1 Epist.  1.  29. , ep)  5.  [‘  ®avans>  1818.  p.  416.  ff. , wo  er  die 

a Vgl.  Letronne  im  Journal  des  | Ausgabe  der  Luciade  beurtheilt. 
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SJWfa^Äa^egen*,  dafe  itm  eine  ’Mischdag'bcjiäer  zb 
eitlem  harmonischen  Ganzen  Lob  verdiene;  ul - 
tjc;‘  ffigririüs,  oder  vom  Charakter  des  Philosophen,  3S«y{> ?- 
iio<s  y rtsQt  (piXodofpov  ijd-ovg.  Wieland,  dm  cje'm:  Lüci&n  eng 
verwandter  Geist,  betrachtet  diesen  Dialog  als  den*  ttrSteö; 
■den  Lucian  in  der  neuen  Tendenz  niedeiscbrieb^die  '«ahU 
reichen’  Afterphilosophen  seiner  Zeit  zu  entlarven,  und1 ‘in  ih- 
rer • Blöfse  darzusftellen.  „Man  kann,  sagt  er,  den  gegenwär- 
tigen Dialog  als  deinen  Vorboten  des  Krieges,  den  :er;  mit 
diesen  ■ letztsten ' zu  führen  gesonnen  .war; : Bhtibdhtnni  wie^ 
wohl  ihrer  «darin  ‘nur  im  Vorbeigehen-  uM  iü  Doria.  einer 
Digressioni  gedacht;  wird.  Denn  der  Hauptgegenstand:  dieses 
Stückes  ist;  «augenscheinlich-  eine  1 Satire  .über  die.Verderbnifs 
und  ausschweifende  Tharheit  deP  Bewohner  , das  damaligen 
Borns,  und. die  Absicht  Lucians, . den. Atheniensem, ! zu: wel- 
chen er  zurückkehren  wollte,  durch  den  Goatröst  ihrer  Sitr 
ten.  mit  den  römischen  ein  Compliment  zu  machen,  scheint 
mir  unverkennbar  zu  sein.  Der  zweite  Titel,  . den,  dieser 
Dialog  gewöhnlich  führt , ist.  also  unrichtig  und  schreibt  sich 
gewifs  nicht; von  Lucian  her: . weit  füglicher  könnte  m,an  ihn 
ein ; $ütengqjnählde . der  Stadt  .fiom  . überschreiben.i : Der 
glückliche-  Gedanke,  diese  Satire  s einem  römischen -Rhilosp- 
phen  indenMund  zu  legen  .und  dgdurch  .dpfflatisch  zu  ma- 
chen , diesg  Idee,-  «nd  die . ganze  Ausführung  derselben,  kün- 
digte an,  was  man  sich  in  dieser  neuen.  Art  von  Composition 
von  einem  Manne  versprechen  dürfe,  der  soviel  Witz,  Laune, 
gesunden  Verstand  und  Geschicklichkeit  in  der  Kunst,  seine 
Gedanken  einznkleiden,  zeigte.  , Indessen  sieht  man  es  die- 
sem- pialog  noch  sehr  an«  dafs  er,  .ein  erster  Versuch  in.  ei- 
ner neuen  Gattung  ist,. und  dafs; der  Verfasser, -der  die  Pro- 
fession eines  Rhetor  oder  Sophisten  (wie  man  es  damals 
nannte)  schon  viele  Jahre  getrieben,  hatte,  äich  vor  einer  ge- 
wissen habituellen  Schwatzhaftigkeit,)  Periodenkünstelei  und 
rhetorischen  Ueppigkeit  (wenn  ich  so  sagen  darf)  nicht  völ- 
lig, vielweniger  auf  einmal,'  losmachen  konnte.)  Man  ßight, 
dafs  er  noch  nicht  recht  fest  in' seiner  eignen  Manier’ ist) 
und  dafs  dieser  Nigrinus  daher  zwischen  den  Dialogen  der 
Sokratiker  und  seinen  eignen  gewissermaafsen  in  \ der  Mitte 

schwebt”.  1 : 1 

Nigrinus  ist  der  Titel  des  Dialogs,  weil  in  demselben 


..  'JUQJAN.  rvp.;--.  ' 


eine  .patfcrhaitpng,*  des.  berühmten  r öipisphqp -Philosophen  die- 
ses iNaHienft  (über.  - den  , Sittenzostand  Romsf  von  4<upian  erzählt 
-vrird.f,!  Aupb,ist  die  Schriftin  ,einemBriefe  dgprdSigrjnus  de-, 
dicir.t,  der  - daher,  .wenn  er  gleich  soqsfcunbekannt  :ist,  nicht 
für,  esitifinerdichfftte , Person  galten,  kann,  fipar.tianus  nennf  eär 
nen  Consular  Nigrinus 1.  •;  ,,u|Mf 

j u jjjtmtlfropefis  der/ffocfflfy  ^ixij  ^av^ivft^^eipiiyrprVdem 

R'tehtereollegtam  der  Voc3lp  ,gesprochen:e  Klagrede  des  Buefih 
staben  i.^Jgegßn  .seinen  ;^dbba|-.;  T,  über ;dieiäseiy  unter  dpni 
^m^andp  iide^i  AtfidsTnus-  häufig  gewagte;  Eingriffe. -in  seine» 

l\echt p ;; I iwahrseli einlich , eiir. Scherz  pus-  Lucians,  Jfugend ,, 

'J'imqn,  oder  der  Misanftfirop,  Tlp<,W.,?i  f(ioäv$Qtom g.? 
INJan ; hafy-.dipsem  Dialog  oder  Rieses,  kleine  .Drama,  >yelche;% 
ZU  dpp.  besten , Erieugnisspn  Lucians  gehört,!,  mjt  dem  Pluiqtä, 
dies;  MetflpbPüP8  yergi#^ } t ;;  ,es  hat , dwt$we$,^4ie 
srbnfiidpf«  besonders  gp,r  ca4lai$|$$ 

und,1ist;.,Ton»  .^nfagg  bfe  ‘▼oft  - yoin.j^rhabqpdppi 

5»!errk|er6ie»Hnd‘5atire%, : . ; V.l  d.  h-fi.y  :>>; 

3. f.f B^t;$$vqgel?  oäffyfajP erwandty#gpC^faa$vJii.f@Qii 
tie,Tf(fiQ(}gipäq$)> g.  4?er  ,»V erfpsser  '* nimmt  , yon.tder.^Fabel  dop, 
^lcyppev;  ,dip  ep.a|fr,yal}durft  -jCantShlt,  «G-eJfgenbpit,.,  yop.  ,df*> 
^rfifse;.r^fl'd«^%pht1.,G[pttes  zii  sprechen.  , Seine  eines , apa^Cr, 
misidfgirPbilpsophen.iTürdigen^AAsicbtep  ^jminep  nicht, 
mit  dem.friTplen,  Tone  dep.  ungläubigen  I^cian/  undHalcjrpn; 
s^hp iid;  ’»bm,  ff*ch  wirklich  fli^htf  anzugehören.  ..IurAlterthume 
gab,  i^lalpg  für  platapisch ; aber  dem  tyadqpptphen, , 

losophen  Leo  schrieb  ihn  schon  Athenaeüs  nach  hficjas 
Jiicapa..  und,  Diogenes  Laertius  nach , Phavprinus  zu.  Ohne 
Zwpife|p^einep  sie  den  Schüler  Plptp’s,  deydurchsfjine.ßiQgrapbiö 
bei,  P^lps^pWggnanpijjbekanrit  ist.  ..  Luöap  k^pp,  alpp^dR. 
er  ipn-^p(,y|p^s.  japgey  ist?:  als  Phaypripusj-piqbt  der 
serfidfPiP'jf^f? . sein> r er» > tttt  ipit  dem  ängqbl(icbp|pft 

dpfe  er,  flicimq,  ,denf  1%$-. 
schri|fep),1^fet0'’s  ,wirkbc)\  findpt-, ..  YVieland „spricht. ihp  yäqp*, 

% ' „v  * i>  'b'''' 

djffi^ae^  ßbntfyu#*,  ntyjföftavs 
Gog,  r e,jp : kleiner. ' drajnptiseher  Auftritt , in  welchem  Prome-, 


• "J  VÜA  Ailrihni  e.,  ’7. 

2 Siehe  besonders  Le  Beau,,  Sur 
le  Plutus  d’Aristophane  in  den  Me- 


xhoires  de  l’Acai.  des  Ewer.'  etBet- 
les-Lettres,  Yol*  XXX.  p.  77. 
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theus  dem  Mercur  und  Vulcan,  die  ihn  an  det»  Kaukasus  an- 
scbmieden  sollen,  mit  Bitterkeit  Jupiters  Tyrannei  vorhält, 
und  seine  Thaten  dagegen  als  verdienstlich  schildert;  ein  Dia- 
log voll  beifsender  Satire  auf  die  griechische  Mythologie. 
Merkur  wünscht  in  den  letzten  Worten  dem  Prometheus 
baldige  Befreiung.  

Diese  Befreiung  des  Prometheus  bildet  den  Gegenstand 
des  ersten  der  26  Götter gespräche,  /hähoyöi  Bewv.  „Es 
war,  sagt  Wieland,  ein  ebenso  glücklicher  als'  neuer  und 
kühner  Gedanke,  die  Götter,  so  zu  sagen,  in  ihrem  Haus- 
wesen und  im  Neglige,  in  Augenblicken  von  Schwäche,  Ver- 
legenheit und  Zusammenstofs  ihrer  ' einander  so  oft  entge- 
genstehenden Forderungen  und  Leidenschaften,  kürz,  in  sol- 
chen Lagen  und  Gemüthsstellu'ngen  mit  einander-  reden  zu 
lassen,  wo'  sie,- unwissend,  dafs  sife  Menschen  zu  heimlichen 
Zuhörern  hätten^  sich  selbst  gleichsam  entgöttem  und  ihren 
Btethörten  Anbetern  in  ihrer  ganzen  Blöfse  darstelleri  mufs- 
ten”.  So  wird  denn  in  diesen  kleinen  komischen  Scerien  der 
Leser  Zeuge  von  Jupiters  Scheltworten  über  Amors  lose 
Streiche;  von  dem-  ersten  Auftritte  zwischen  dem  Vater  der 
Götter  und  dem  geraubten  Ganymed;  von  der  Strafe  Ixions; 
VÖrt  den  Gähnereien  Mercurs  kurz  nach  seiner  Geburt;  von 
der  Geburt  der  Minerva  aus  Jupiters  Haupte;  von  Vulcans 
Räche  gegen  Mars  und  Venus;  vom  Urtheil  des  Paris  ü.  s.  w. 

Meer götter gespräche,  ’Evdkioi  dtd).nyni,  fünfzehn  den 
vorigen  ähnliche  Götterdialogen,  deren  Scend  das  Mecres- 
üfer  bildet. 

Todtengespräche , Nexpixol  SiäXoyot,  36  an  der  Zahl. 
Horaz  hatte  zuerst;  nach  der  Nehyomantie  Hörners,  das 
Beispiel  eines  Gespräches  im  Reiche  der  Tödlen  ge- 
geben1, das  vielleicht  dem  Lucian  nicht  unbekannt  war, 
das . jedoch  bei  den  Griechen  der  Neuheit  seiner  Dichtung 
nicht  schaden  konnte.  Im  Allgemeinen  unterscheiden  sich 
die  Gespräche  in  der  Unterwelt  von  den  Göttcrdialogen 
theils  durch  ihre  meist  ethische  Tendenz,  thcils  durch  dib 
sprechenden  Personen,  welche  liier,  statt  mythischer  Heroen 
und  Götter,  gröfstentheils  historisch  bekannte  und  bcKihmtc 
Männer  sind.  Die  Satire  trifft  vornehmlich  die  Heuchelei 

1 Sat , II.  5. 
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und  Scheinheiligkeit,  so  wie  den  Mifsbrauch  der  Gewalt  und 
der  Reichthümer.  Der  Cyniker  Diogenes  und  sein  Schüler 
Menippus  werden  als  vollkommene  Weise  dargestellt.  In 
einem  dieser  Gespräche  machen  sich  Alexander  der  Grofse 
und  Hannibal  den  Vorrang  streitig.  Scipio,  der  Zerstörer 
Karthago’s,  weicht  dem  Alexander,  aber  will  dem  Hannibal 
nicht  nachstehen;  und  also  fällt  auch  der  Richterspruch  des 
Minos  aus. 

Die  Höllenfahrt  des  Menippus,  oder  das  Todtenorahcl, 
Mivmnog  i]  vsxvopävvda.  Menippus  hat  die  Schulen  aller 
Philosophen  besucht,  um  zu  lernen,  wie  man  glücklich  werde ; 
endlich  läfst  er  sich  von  einem  Chaldäer  in  die  Unterwelt 
führen,  und  befragt  den  Tiresias,  der  ihn  nach  einigem  Zö- 
gern auf  die  Seite  nimmt  und  ihm  ins  Ohr  flüstert:  wer  noch 
am  glücklichsten  und  gescheutesten  lebt,  das  ist  der  Ungelehrte 
(6  tmv  iöuüTÜv  uQigog  ßiog  xaiatoippovi^Qog).  Mos.  du  Sotil 
hat  die  Aechtheit  dieses  Dialogs  in  Zweifel  gezogen ; Wie- 
land stimmt  ihm  bei.  Menippus  hatte  selbst  eine  N ex  via  ge- 
schrieben , aber  unser  Dialog  möchte  eher  einen  Nachahmer 
Lucians  aus  späterer  Zeit  zum  Verfasser  haben: 

Charon,  oder  die  Weltbeschauer,  Xäqiov  ij  smaxorcovv- 
■ccg.  Charon  hat  sich  in  der  Unterwelt  einen  Tag  Urlaub 
ausgebeten , um  sich  einmal  auf  der  Erde  umzusehn,  und  hat 
den  Mercur  überredet,  seinen  Cicerone  zu  spielen.  Da  sie 
eines  hohen  Standpunctes  bedürfen,  und  Charon,  als  eitf 
Insasse  des  Todtenreichs,  den  Himmel  nicht  betreten  darf, 
so  wälzen  sie  den  Ossa  auf  den  Olymp,  darüber  den  Pelron, 
Oefa  und  Pamafs,  und  schauen  dann  Votn  höchsten  Gipfel 
herab  auf  das  Rennen  der  Sterblichen  nach  eitler  Macht  und 
Reichtlram.  Charon  vergleicht  sie  mit  dett  Wasserbläs’eken, 
die  im  Wasser  aufsteigen,  und  früher  öder  später  zerplatzeb. 
Dieser  treffliche  Dialog,  der  vielleicht  in  Ld  Sage  die  eiste 
Idee  zu  seinem  Diable  boitcux  erweckte,  ist  in  jeder  Aff 
vollkommen;  und  wenn  Lucian  hier  deri  Cyrüs  Vor  dem  lydi- 
schen  Kriege  Babylon  erobern  läfst,  so  wird  man  ihm  die- 
sen Anachronismus  nicht  ernstlich  vorwe'rfenl 

Von  den  Opfern-,  Ifeal  ■ -dvendiv.  Lucian  spielt  hier  halb 
scherzend  den  Sachwalter  der  gesunden  Vernunft  gegen  den 
groben  Aberglauben  des  Pöbels,  der,  wie  er  meint,  keiner 


FÜNFTER  ZEITRAUM.  I.VI.  ABSCHNITT. 


fpftp4lH&eü;  Widerlegung,  sondern  nur  ..eines,  H&raklit  zum 
ßftW.Cingn,  odey  eines  Demokrit ; zum  Verlachen  bedürfe, 

,t : J)er>  Verkauf  der  Philosophensecten,  BLmv  5 iQttaig.  Ju- 

piter, .verkauft  hier  durch  den  Ausrufer  Mercur  die  Repräsen- 
tanten der  berühmtesten  Philosophenschulen  des  .Alterthums, 
näkd.irh  einen  P^thagnre, er,  einen  Cjnjker,  einen, Cyrenaiker, 
den  De*n9krit'rwd  .Heraklit,  den  Sokrates,;  oder  vielmehr  un- 
ter dessen  Namen  den  Plato,  einen  Stoiker,  einen  Peripate- 
tiker»  einen  Pyrf hpniker.  Diese  alle  werden,,  mit  ihren  paro- 
dirtien  hehren  im,  Munde,  dem,  fielächter  preis  gegeben.  Dio- 
genes selbst;  der  in,  den  Todtßngespr.ä.chen  so, hoch  geprie- 
Sen.e-j  Diogenes,  entgeht  der  : Satire , flicht,  denn  hucian  will 
njur  din  Mitwelt, , welche  die  hehren  jiht.er  vorgeblichen  Mei- 
ster, auf  die  Spitze  .getrieben  hatte,,  nicht  aber  diese  Meister 
selbst,  verhöhnen.  ,,[Wir  können,, darum  Wielands  Mifsbilli- 
gung  dieser , Schrift  nieht  theilen.;  Er  sagt:  „die  erste  und 
wesentlichste  Eigenschaft  eines , satirischen  Werkes  ist,  dafs 
dem.  Verspotteten  kein  Unrecht  geschehe.  Das  bücherliche 
jppfss.in  der.  Sache,  liegen;  nickte  vorsätzlich  hineingebracht, 
oder  dem  Belachten  hinter  seinem  Rücken  aufgeheftet  wer- 
den. In  diesem  Aufsatze  hat  sich  hucian  gegen  die  Philoso- 
phen, Alles  erlaubt;  Verdrehung  und  Verfälschung  ihrer.Lehr- 
sätze,, geflissentliche  Mißdeutungen.,  elende.  Volkssagen  und 
Mäbrchen,  kein  Mittel  ist  ihm  zu  schlecht,  um  die  gröfsten 
nnd  Vortrefflichsten  .Männer  aus,,  dieser  Classe,  selbst  einen 
Pythagoras,  Sokrates ; Plato,  Demokritus,  Aristoteles,  dem 
Sp-Oltp;  eines  ungelghrten  heserpöb.els  preis  zu  geben.  Ob 
das  , Bifschen  attisches  Salz,  womit; alle  diese  Scurrilitäten  be- 
treut sind,  und  (Jaspcispiel  des  Aristoplianes,  der  sich  an 
S^hr^e®  auf  ähnlich®  Art,  wiewohl  mit  unendlich  mal  mehr 
A/Vitz  und  haune,  versündigte , hinlänglich  sei,  einen  solchen 
Mufhwillen  zu  entschuldigen,  kann  doch  wohl  keine  Frag« 
sein”.  . ■ 

■ hucian  hat  sich;  selbst  gerechtfertigt,  in  dein  Fischer,  oder 
den  wieder  auf  erstandenen  Phßosophen,  Idiievg  rj  ävaßioüv- 
zss.  Die  im  vorigen  Dialoge  verlachten  Philosophen,  haben 
Sich  i von  Pluto  auf  kprze  Zeit  Urlaub  ausgebeten,.  zum  Ta- 
geslicht herauf  zu  konnnen,  und  an  dem  gottlosen  Spötter 
Rache  zu  nehmen.  Sokrates,  dem  es  am  schlimmsten  ergan- 
gen, und  der  versteckt  gelästerte  Plato,  sind  die  erbittert- 
sten. 
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steu.  Sie  bemächtigen  sich  des  Schuldigen  und  wollen  ihn 
umbringen;  da  appellirt  Lucian,  oder  Parrhesiades,  wie  er 
sich  nennt,  an  die  wahre  Philosophie.  Diese  errichtet  ihb 
Tribunal  auf  der  Akropolis  von  Athen;  Diogenes,  tritt  als 
Anklage?  auf;'  »aber  Lucian  thut  zu,  seiner  Rechtfertigung 
dar,  dafs  jener  Pythagoras,  Sokrates,  Plato,  Diogenes,  ArD 
stoteles  und  Chrysippus,  die  er  gelästert,  nichts  mit  de® 
grofsen  Weisen;  die  diesen  Namen  Unsterblichkeit  verlie- 
hen, gemein  haben.  Seine  Vertheidigungsrede  findet  Ein- 
gang; er  wird  in  den  Kreis  der  Philosophen  aufgenommen, 
und  bevollmächtigt,  die  Gaukler  zu  brandmarken,  welche 
den  Philosophennamen  schänden.  Den  Titel  Fischer  trägt 
der  Dialog,  oder  das  kleine  Drama,  weil  zuletzt  Lucian 
von  der  ' Zinne  der  Akropolis  die  Afterphilosophen  mit 
Gold  an  der  Angelschnur  fängt,  welche  dann  von  den 
Weisen,-  deren  Namen  sie  sich  anmaafsten,  förmlich  versto- 
fsen  und  verworfen  werden.  „Es  ist,  sagt  Wieland  von  die-* 
sem  Dialog,  meinem  Urtheil  nach  die  sinnreichste,  beredte- 
ste, eleganteste,  mit  dem  meisten  Verstand  erfundene  und  mit 
dem  meisten  Fleifse  ausgearbeitete,  kurz  die  gefeilteste  und 
musterhafteste,  so  wie  die  reichste  und  gelehrteste  von  allen 
lucianischen  Compositionen.  Sie  giebt  an  Witz  und  Laune, 
und  selbst  an  aristophanischer  Schalkheit  keiner  etwas  nach, 
und  übertrifft  alle  andere  an  Weisheit  des  Plans,  an  Schön- 
heit der  Ausführung,  an  Feinheit  der  Kritik  und  Ironie,  und 
an  dramatischer  Kunst  in  Disposition  der  Scenen,  Lebhaftig- 
keit der  Darstellung,  geschickter  Charakterisirung  und  Con- 
trastirung  der  Personen,  immer  zunehmendem  Interesse  und 
unerwarteter  Entwickelung.  Die  unmittelbare  Veranlassung 
zu  diesem  philosophischen  Drama  scheint  die  grofse  Bewe- 
gung gegeben  zu  haben;  die  der  Verkauf  der  Seelen  natür- 
licher Weise  unter  der  philosophischen  Handwerks -Innung 
zu  Athen,  erregen  mufste”. 

Die  ■ Ueberfahrt , oder  - der  Tyrann,  KaxdnXovg  rj  tv- 
(javvog,  ein  Gespräch  in  der  Unterwelt,  das  sich  durch  leben- 
dige Charakterschilderung  und  moralische  Tendenz  empfiehlt 

~Von  d$n  MiethUngen  der  Grofsen,  UeQi  itov  im  fua&@ 
ovv6vt(ov.  Diese  sorgfältigst  ausgearbeitete  Schrift  bezieht 
sich  auf  die  Gewohnheit  der  römischen  Grofsen,  unter  dem 
Namen  des  Hausfreundes  an  ihrer  Tafel  einen  griechischen 
THEIL II-  31 
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Litteratör  oder  Philosophen  zu  halten,  der  die.  Kinder  unter- 
richtete, . «der  doch  dem  Hausherrn  das  Ansehn  eines  För- 
derers der  Wissenschaften  gab.  Lucian.schilderteinemFreunde, 
der  sich  in:  jene  Lage  begeben  will,  dje  unzähligen  Bemüthi- 
gungen,  durchweiche  ein  solcher  Günstling  das  scheinbare  Glück 
erkaufen  mufs’,  mit  so  wahren  Farben,  dafs  sie  jetzt  noch, 
die  Hoffart  der  Grofsen,  die  Kriecherei  der  Schmeichler  und; 
den  Ekel  der  Edleren  darstellen,  die  sich  wider  Willen  in 
so  fader  Gesellschaft  befinden.  Bottiger  hat  aus  diesen  Ge- 
mählden  manche  Züge  für  seine  Sabina  oder  Morgens  eenen 
an  Butzzimmer  einer  Römerin  entlehnt. 

Als  Lucian  sich  in  Aegypten  hatte  anstellen-lassen,  und 
man  ihm  vorwarf,  nun  selbst  jene  verhöhnte  Lebensweise  zü 
führen,  so  schrieb  er  an  seinen  Freund  Sabinas  die  Recht- 
fertigung des  Sendschreibens  über  die  MiethUnge  der  Gro- 
fsen, Idnokoyla  tcsqi  twv  eizi  pialhp  avvövriov,  worin,  er  den 
Unterschied  zwischen  dem  Staatsdienste  und  der  armseligen 
Dienstbarkeit  eines  gelehrten  Gesellschafters  zeigte , und 
witzig  darthat,  dafs  eigentlich  jeder  Mensch  um  Lohn  ar- 
beite. Es  ist  an  diesem  Werke  kenntlich,  dafs  es  in- Lucians 
Alter  geschrieben  ist;  > auch  wird  darin  sein  Posten  in  Ae- 
gypten und  die  Art. seiner  Geschäftsthätigkeit  erwähnt.  ,, 

Die  Griechen  gebrauchten  mit  einet  fast  abergläubischen 
Formalität  bei  der  Anrede,  den  Grufs  xcüqb,  wohlauf,  ftnd 
beim  Abscliiedc  vylaive,  gehab  dich  wohl.  Lucian  hatte  beide 
Ausdrücke,  indem  er  den  Asklepius  grüfste,  verwechselt,  und 
schrieb  zur  Entschuldigung  dieses  Verstofses  die  Schrift;  Ueber 
das  Versehen  im  Grufs,  IIsqI  tov  sv  zfi  TCQoauyoQsbosi  nrai- 
ofuxtos,  einen  durch  antiquarische  Notizen  interessanten  Scherz. 
D’Ablancourt  hat  in  seiner  Uebersetzung  Lucians  diese  kleine 
Schutzrede  als  unübertragbar  weggelassen;.  Wieland  hat  sie 
dem  Verständnifs  der  Deutschen  möglichst  nahe  gebracht. 

Hermotimus,  oder  von  den  Philosophensecten,'  ‘Eq/xozi- 
pos  rj  neql  aipsosiov,  gilt  für  einen-  der  vollendetsten  Dia- 
loge Lucians,  sowohl  in  Hinsicht  des  lehrreichen  Inhaltes,  als 
des  gewandten  Ausdruckes  und  des  urbanen  Tons.  Man 
kann  ihn  für  einen  höchst  glücklichen  Versuch  Lucians  in 
der  sokratischen  Ironie  ansehen.  Er  pafst  noch  auf  die  mor 
dernen  Philosophenschulen,  so  frisch  ist  sein  Colorit. 

Herodot , oder  Aetion,  cHQoäozog  ij  Ideziaiv  ine 
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Lalkt  oder  Anrede,  in  der.  Art  des,  Traumes,  der  .au  der 
Spitze  der  lucianischen  Werlte  steht.  Hier  findet  sich  die 
in  neuerer  Zeit  angefochtene  und  wieder  verteidigte  Erzäh- 
lung von  Herodots  olympischer  Vorlesung,  und  die  Schilde- 
rung von  Aetions  Bild  der  Hochzeit  Alexanders  mit  l^oipne, 
welche  in  Baphael  die  Idee  zu  dem  Fresco  in  seinem  Land- 
hause-vor.  der  Porta  del  popolo  zu  Born  erweckte. 

Eine,  ähnliche,  auf  der  Bühne  gehaltene  Einleitungs- 
redezu  Vorlesungen  ist  betitelt;  Zeuxis,  oder  Antiochus, 
Zsögig  rj.AvTLo%og,  und  enthält  eine  Beschreibung  des  be- 
rühmten Gemähldes  von  Zeuxis,  auf  welchem  eine  Centau- 
renmutter ihre  kleinen  Zwillinge  säugt.  Sylla  wollte  es  von 
Athen  ngcb  Rom  überführen,  allein  es  ging  auf  dem,  Wege 
verloren;  zu  Lucians  Zeit  gab  es  noch  eine  Copie  davon. 

llarmonides,  Aqfiovidrjg,  eine  Empfehlungsschrift,  ouga- 
oig,  in  welcher  Lucian  den  angesehensten  Mann  einer  Stadt, 
in  welcher  er  auftreten  will,  um  sein , günstiges  Urtheil  bit- 
tet; denn  auch  Harmonides,  der  treffliche  Flötenspieler,  der 
in  der  vollendetsten  Ausübung  seiner  Kunst  alif  der  Bühne 
starb,  habe  von  seinem  Lehrer  Timotheus  die  Weisung  er- 
halten, um  Allen  zu  gefallen,  müsse  er  die  Stimme  der  Edel- 
sten gewinnen. 

Der  Scythe,  oder  der  Vroxenos,  2xv&tfg  r}  nqo^svog, 
eine  in  einer  macedonischen  Stadt  gehaltene  Anrede,  worin 
das  Zusammentreffen  des  Anacharsis  pnd  Toxaris  zu  Athen 
geschildert  wird. 

Wie  man  die  Geschichte  schreiben  müsse,  Dmg  Sei  Igo- 
qiav  ovyyQcxcpeiv,  eine  classische  Theorie  der  historischen  Kunst. 

Zwei  Bücher  wahrer  Geschichten , AXtj&ovg  igoqiag  X6~ 
yoi  ß ' . Wenn  man  mit  Meiners  den  Antonius  Diogenes  nach 
Lucian  setzt,  so  muis.  dieser  kleine  Roman  für  die  älteste 
aller  erdichteten  Reisen  gelten.  Land. und  See,  Luft  und 
Mond  sipd  der  Schauplatz  desselben.  Die  Satire  ist  nicht 
nur  gegen  die  Aufschneidereien  der  Reisebeschreiber,  son- 
dern gegen  , alle  Erzählungen  von  Wundern,  vielleicht  selbst 
die  des  alten  und  neuen  Testamentes  gerichtet. 

Der  Tyrannenmörder , TvQccyvoxTOVog , eine  Redeübung, 
in  welcher,  wie  von  späteren  Rhetoren  häufig  geschah,  ein 
paradoxer  Satz  mit  Scharfsinn  und  Kunst  durchgeführt  wird. 

Der  enterbte  Sohn,  Anoxyqirczofievos,  eine  mit  sophisti- 
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scfieT aü%tear® eitete  Vertheddlgfegä'ede ‘ild  einem 

erdichteten' ProCessU.  r 

1 J)er  erste  und  der  zweite  Phalaris,  'fädkagiQ' ' fifgcHros 
aaiSavregoq,  zwei  künstliche  Apologien  des  Verruf  bühn  Ty- 
rannen von  Agrigeüt.  ' ; . : • : 

Alexander,  oder  der  falsche  Prophet,  Idle^avdqoq  ^ 
‘ipevdofiavris , eine  "dem  berühmten  Christenfeinde  ‘ ' Celstts 
gewidmete  Schrift  über  den  verschmitzten  theurgischert  Be 
trüget  Alexander  von  Abonofeichbs, 3 einen  Zeitgenossen  Lü- 
cians  und  des  Sophisten  Alexander  j dessen  Leben  aus  Phi- 
lostratus  bekannt  ist.  Sie  enthält  interessante  Nachrichten 
über  die  Kunstgriffe,  durchweiche  damals  die  Leichtgläubigen 
betrogen  wurden,  über  die  Art,  wie  man  heimlich1 *  Briefe  er- 
öffnete,  Siegel  verfälschte  u.  s.  f.  Es  ist  bemerkenswert!), 
dafs  die  Hauptgegner  des  von  Lucian  entlarvten  Gauklers 
Epikureer  und  Christen  waren,  beide’  als  Götterverächter. 

Vom  Tanz,  liegt  ogxqaeioq.  Dieser  durch  witzigen  Vor- 
trag belebte  Aufsatz  giebt  uns  eine  genauere  Kenntnifs  vom 
theatralischen  Tanze  und  der  Pantomime  der  Alten,  dem 
Lieblingsschauspiele  des  weichlichen  und  lüsternen  Volkes. 

Lexiphänes,  Ae^Kpccvrjq.  Unter  diesem  erdichteten  Na- 
men hält  sich  Lucian  über  die  Schriftsteller  seiner  Zeit  auf, 
die  bald  durch  Neologismen,  bald  durch  Archaismen,  bald 
durch  eine  Ungeschickte  Nachahmung  Plato’s  die  Sprache  ver- 
unstalteten. In  der  Von  Lexiphänes  vorgelesenen  Beschrei- 
bung eines  Gastmahles  haben  einige  Erklärer  eine  Anspielung 
aufAthenaeus  erkennen  wollen ; allein  dieser  hat  wahrschein- 
lich sein  Werk  erst  nach  Lucians  Tode  herausgegeben.  Ue- 
brigens  hält  sich  Athenaeus  auf  gleiche  Weise  über  die  Sprach- 
neuerungen  auf,  und  eine  Reihe  von  Capiteln  seines  3ten 
Buches1  kann  als  Vervollständigung  des1  Lexiphänes  angese- 
hen werden.  Der  Scholiast  sagt,  unter  dem  Namen  Lexipha- 
nes  habe  Lucian  den  PoHux  verstanden,  in  dessen  Onoma- 
stikon  sich  alle  von  Lucian  als  lächerlich  hervorgehobene 
Worte  befinden*;  HemstCrhuis  hat  diese  Meinung  widerlegt. 
Der  Lexiphänes  hat  fast  ausschliefslich  grammatisches  Interesse. 

Der  Eunuche,  Evvov%oq,  ein  scherzhafter  Angriff  auf 

1 Cap.  18.  und  flg.  bei  Oasaubonus ; 52.  und  Hg.  nach  Schweighäu- 

sers  Eintheilung.  ' 
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^wej^.  Bhilöspphen , ,die  sich,  um  .eine  erledigte  Stelle 

zanken,;..:.,  - ..j,  ; 

Vpn  der  ‘A^trologiey  JIgqI  xfjg  ccgQoloylyg > eine  in  io- 
pßchem  Dialekte  geschriebene  Abhandlung,  ift  welcher,  ein 
Ahrifs  der  Geschichte  der;  alten,  Astrologie  .gegeben  und  vpo 
ife?.  u$,er(,der.  Astronom jker.  eine  Menge  , griechischer  Mytjiefy 

hergej$&tf*  l#/ä. ; ; . 

Lehen  de,s  Bejnonax,  Jrjfuovaxtogßl^ g..  Diese  Schrift 
enthält  neben  qiner  Schilderang  vom  Leben  des  cyprischen  Phi- 
losophen,1 * * * * *.  au^h  eine,  beträchtliche  Anzahl  von  witzigen.  Aus- 
sprächen desselben,, die  freilich  zum  Theil  als  ziemlich  nüch- 
terne W ortspiele  erscheinen  und  ihren  .Reiz,  für  uns  verlo- 
ren haben,  Lncian  erwähnt  hier  seiner  jetzt  verlornen  Schrift 
Über ; das  Leben,  des  Böotiers  Sostratus,  der  von  seiner  au- 
ßerordentlichen Stärke,  den  Beinamen  Hereules,  erhielt.  , Er 
ist  höchst  wahrscheinlich  derselbe,  dessen- Unterhaltung  mit 
flerodes.Attikusbei  Philostratus  erzählt  wird, 

; PM  Liebesgötter , ^Qonsg,  unbedeutend:  in  Gegenstand 
und  Ansdruck,  geziert,  und  eher  des  Aristaenetus  als  des 
L^ejajjj-yrürdig.  Wir  sprächen  diese  Schrift  gern  mit  eini- 
gen Erklärern  dem  Lucian  ab,  wenn,. dieser  nicht  selbst  in 
den...lljlderna  auf  die  Liebesgötter  ZU  verweisen  schiene, 
die  er  , wenigstens  jn  seiner  Jugend,  ehe'  er  .noch  wufste,  dafs 
Einfachheit  der  Schönste  Sphmuck  des  Btyles  sei,  verfafst  ha- 
ben, mufs.  ; - . - ; . 

j)ie  Bilder  und  Vertheidigung  der  Bilder,  Elxpveg  upd 
'Jksp  triuv  slxavtov.  Beide  Gespräche  verherrlichen  die  Reize 
der  geistvollen  Banthea  aus  Smyrna,  die  mit  einem,  vieh- 
,,d, gütigen  Ausdrucke  die  Genossin  des  Kaisers  ( Bnathet  avv- 
.opaa). genannt  wird--  'Wahrscheinlich'  ßt  unter  dem  Kaiser 
L.  Veras  gemeint,  weicher  den  grpfsteju.  Theil  seiner  JRegie- 
rungszeit  hn  grient  zubr-achte.  ftpter  dieser  Voraussetzung 
gehören  diese  beiden  anziehenden  (bespräche  nebst  den  Lie- 
besgöttern in  Euctaps ^Weadalter.  ’ , ' ! , 

, Toxaris,  odgj-’ßje  B.ßeuntLchaft,Tai^aQ.ig  y (pihla , eine 


1 Siebe  dien  LXVII.  Abschn. 

- 9 In  den  Bildern  spielt  Lncian 

auf  eine  berüchtigte  Anekdote  von 

der  knidischen  Yfinps  des  Praxiteles 

an,  und  fugt  hinzu:  doch*  davon  ein. 

andermal.  Diese  Anekdote  ^ifdn^r 


allzu  ausführlich'  in  den  Liebesgöt- 
tern erzählt.  Freilich  könnte  auch 
ein  Spaterer  jene  W orte  Lucians  be- 
nutzt und  ihm  dieses  falsche  Kind 
untergeschoben  ‘ haben.  ( 
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anziehende'  Unterredung  eines  Scythcn  und  4ines  Griechen 
über  den  Vorrang  ihrer  Landsleute  in  der  Freundschaft. 

Lucius,  oder  der  magische  Esel,  Aoixiog  i]  ovog.  Pbotius 
meint,  dafs  dieses  milesische  Mährchen  nichts  anders,  als  ein  e 
Abkürzung  aus  zwei  Büchern  der  Metamorphosen  des  Lucius 
von  Patrae  sei;  doch  weifs  er  nicht  zu  entscheiden,'  ob  dlej- 
ser  unbekannte  Schriftsteller  vor  oder  nach  Luciän  lebte;  Lu- 
cius kann  also  ebensowohl  Lucians  Schrift  erweitert,  als 
Lucian  die  des  Lucius  abgekürzt  haben.  Der  französische  Üe- 
bersetzer,  Belin  de  Ballu,  spricht  das  "Werkchen  beiden 
Schriftstellern  ab,  und  glaubt  es  wegen  seines  einfachen  Styls 
in  eine  frühere  Periode  der  griechischen  Litteratur  setzen  zu 
müssen.  So  gegründet  seine  Bemerkung  ist,  so  widerspricht 
doch  seinem  Schlüsse  ein  Umstand,  den  er  nicht  beachtet  zu 
haben  scheint.  Es  ist  nämlich  von  der  römischen  Besatzung 
einer  macedonftchen  Stadt  die  Rede;  ein  zu  ihr  gehöriger 
Soldat,  der  nur  lateinisch  versteht,  ist  unter  den  handelnden 
Personen  des  Romans.  Wieland  spricht  dem  vermeintlichen 
Metamorphosenerzähler  Lucius  von  Patrae  die  Existenz  ab; 
allein  er  kann  nicht  leugnen,  dafs  Photius  zwei  verschiedene 
Werke  unter  den  Namen  des  Lucian  und  des  Lucius  vor 
sich  hatte,  denn  er  giebt  aufser  der  abweichenden  Bücherzahl 
auch  noch  andere  Verschiedenheiten  beider  an.  Nach  Wie- 
lands Meinung  lautete  der  Titel  der  lucianischen  Schrift,  wie 
er  auch  bei  Photius  geschrieben  wird,  Lucis  (Aovxlg),  d.  h. 
Abenteuer  des  Lucius.  Nach  Couriers 1 Bemerkung  war  es 
schon  insofern  ganz  der  lucianischen  Art  zuwider,  ein  frem- 
des Werk  abzukürzen,  als  er  theils  nur  allzusehr  der  Aus- 
führlichkeit gewohnt,  theils  aber  auch  ein  zu  erfinderischer 
Kopf  war,  um  sich  die  Einfälle  eines  Fremden  aneignen  zu 
müssen.  Der  kleine  Roman  ist  übrigens  einzig  in  seiner 
Art;  Schade  nur,  dafs  bisweilen  der  magische  Esel  in  guter 
Gesellschaft  ein  wenig  anstöfsig  wird.  Lucius  hat  den  Meta- 
morphosen des  Apulejus  zum  Original  gedient,  und  dem  Le 
Sage  die  Idee  zu  seiner  geistvollen  Episode  von  der  Räu- 
berhöhle hergegeben, 


1 Courier  hat  eine  kritische  Aus- 
gabe des  Lucius  unter  folgendem  Ti- 
tel geliciert : La  Lumade,  ou  l’Aue 


de  Lucius  de  Patxas,  avec  Ic  texte 
grec,  revu  sur  jiWicurs  manuscrlls. 
Paris » mS.  12. 


LUCIAN. 
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Der  beschämte  Jupiter,  Zevg  eieyxopevo g,  und  Jitpi- 
terTragoedus,  Zeig  Tfmytpöög,  zwei  Dialoge  in  der  Art  der 
Göltergespräfche,  aber  von  gröfserer  Ausdehnung  und  mehr 
dialektischer  Schärfe.  In  jenen  hatte  Lucian  doch  nur  die 
heidnischen  Fabeln  angegriffen;  hier  bekennt  er  sich  als  Feind 
aller  Religion  und  besonders  der  Lehre  von  der  Vorsehung. 

Der  Traum,  oder  derllahn.  ^'OveiQog  >]  cdexzQviüv.  In  scherz- 
hafter Förm: lehrt  dieser  Dialog  eine  treffliche  Moral;  er  zeigt 
die  Plagen  des  Reicbthums  und  der  Gröfse.  Die  Vergleichung 
der  göttlichen  Macht  mit  gewissen  Colossen,  die  äufscrlich  eine 
Gottheit- darstCflen,  während  ihr  Inneres,  mit  Staub  gefüllt, 
von  Sparren  und  Nägeln  zhsammengehnlten  wird  und  den  Mäu- 
sen allenfalls-  zur  Wohnung  dient,  ist  wahrhaft  ergreifend. 

Ikaromenippus,  oder  die  Luftreise, ' rfxct^oftevinnog  ij 
insQvtcpelog , ein  Gespräch  zwischen*  Menippus- und  eiriem 
Freunde,  in  welchem  Lucian  die  Volksreligiqjnuiid  die  astro- 
nomischen Systeme  der  Philosophen  zugleich  lächerlich  macht. 
;, Unter  allen  lücianischen  Stücken,  sagt  Wieland,  Scheint  mir 
der  Geist  des  Aristophanes  am  reichlichsten  über  dieses  aus- 
gegossen'zu  sein.  Es  ist  nach  meinem  Geschmack,  wenige 
Stellen  abgerechnet,  ein  Meisterstück  von  der-  urbansten  Di- 
Cacität  und  dem  witzigsten' Persiflage, 'und  unterscheidet  sich 
von  den  meisten  übrigen-  besonders  dadurch;  dafs  er  sich 
beinahe  lauter  ■ populärer  Begriffe  bedient,1  um  Philosophen 
und  Götter,  und  zwaT  diese  letzteren  indem  er  sie  an  jenen 
zu  rächen  scheint,  zum  Besten  zu  haben”.  ' - 

Der  doppelt  Angeklagte,  oder  die  Gerichte,  Atg  xarrj- 
yoyoiipevog  r]  dixagrßia.  Lucian  sagt,  dafs"  ccdiesen  Dialog 
im  vierzigsten  Jahre  schrieb;  und  derselbe  trägt  auch  in  sich 
das  Zeugnifs,  dafs  er  in  dein  durch  Studium  und  eigne  Werke 
gereiften  Mannesalter  Lucians  entstanden  sei.  In  vollem 
Maafse  werden  Hohn  und  Satire  über  die  heidnischen  Göt- 
ter, die  Philosophcnsccten  und  alle  Feinde  Lucians  ausge- 
schüttet. Den  Kamen  der  Gerichte  führt  das  Gespräch,  weil 
die  Gerechtigkeit  selbst  zu  Gerichte  sitzend  und  in  Sachen  der 
Trunkenheit  wider  die  Akademie  wegen  Entführung  des  Pd- 
lemo;  in  Sachen  der  Stoa  gegen  die  Wollust,  die  den  Dionysius  je- 
ner abspenstig  gemacht  hat;  in  Sachen  der  Weichlichkeit  gegen 
die  Tugend,  des  Aristippus  wegen;  in  Sachen  der  Wcchsel- 
bank  gegen  Diogenes  u.  s.  f.  urthcilcnd  geschildert  wird.  Der 
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erste  Titel  .deutet  darauf,  dafs  Luciaö  selbst  unter  dem  Na- 
men des  Syrers  von  der  Rhetorik  des  Undanks,  und  von 
dem  Dialogus  der  Gewalttätigkeit  beschuldigt  wird.  Bei 
der  Klage  des  Dialogs,  aus  den  luftigen  Regionen  herabgezo- 
gen worden  zu  sein,  ist  Plato,  ohne  genannt  zu  werden,  der 
Gegenstand  der  Satire* 

Der  Parasit,  oder  dafs  Schmarotzen  .eine  Kunst  sei, 
liegt  nagaahov  rjxoi  on  rtyvi]  t]  Tvagaotrinrj ein  scherzhaf- 
ter Beweis,  dafs  die  Parasitenkunst  den  übrigen  Wissenschaf- 
ten und  freien  Künsten  vorzuziehen  sei. 

xinacharsis,  oder  von.  den  gymnastischen  Ziehungen, 
IdväyaQOU } tj  jzsqI  yvpvaoitav , ein  Gespräch  zwischen  Solon 
und  dem  Scythen  Anacharsis  über  die  athenische  Erziehung, 
in  welchem  Lucian  der  einreifsenden  Y erachtung  der  Gymna- 
stik entgegen  zu  wirken  scheint,  upd  sich  seines  Witzes  treff- 
lich zur  Belebiyig  der  Unterhaltung. bedient. 

Von  der  Trauei',  liegt  neväovg.  Lucian  hält  sich  über 
das ‘Beweinen  der  Todten  auf,,  mehr  aus  atheistischen,  als 
aus  moralischen  Gründen. 

Die  Rednerschule,  Bgröqwv  didäoxalog,  eine  etwas  bit- 
tere Satire  auf . die  hochfahrenden  Rhetoren,  und  ganz  beson- 
ders'auf  einen  unter  ihnen,  der.  als  Aegypter  bezeichnet  wird. 
Da  Lucian  diesen  selbst  von  sich  sagen  läfst,  er.  habe  sonst 
Potheinos  gehgifsen,  sei  aber  jetzt  ein  Namensbruder  von 
Jupiters  und  Leda’s  Söhnen , so  hat  der  Scholiast  geglaubt, 
dafs  Lucians  Zeitgenosse,  Julius  Pollux  von  Naukratis,  der 
Verfasser  des  Onomastik on,.  zu  verstehen  sei;  Tib.  Hemster- 
huis  hat  diesg  Meinung  in  der  Vorrede  seiner  Ausgabe  des 
Pollus  vom  Jahre  1706  zu  widerlegen  gesucht.  Wir  wollen 
über  die  Triftigkeit  seiner  Gründe  nicht  entscheiden. 

Der  Liigepfreund,  oder  der  Ungläubige , ä>iloXpev8rjq  tj 
äuigäiv.  »Hier  werden  die  abergläubigen  Zeitgenossen  und 
vornehmlich  die. .Häupter  der  Philosophenschulen  verspottet, 
indem  eine  Unterredung  am  Krankenbette  eines  vornehmen 
Atheners,  Eukrates,  über  Wunderglauben,  Magie,  Geisterse- 
herei und  dergleichen  dem  Peripatetiker  Kleademus,  dem 
Stoiker  Dinomachus,  dem  Platoniker  Ion  und  dem  Pythago- 
reer  Arignotus,  als  Gläubigen,  in  den  Muud  gelegt  wird. 

Jlippias,  oder  das  Bad,  ‘Inniaq  ßaXavelov.  Da  der 
Mann,  nach  welchem  dieser  Aufsatz  benannt  ist,  zugleich  Me- 
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chaniker,  Geometer,  Architekt  und  Musiker  war,\  und  ebenso 
der  . in  der  sokratischen  Zeit  berühmte  Sophist  - Hippias  als 
bewandert  in  den  .mannigfaltigsten  Wissenschaften,  und  ge- 
wohnt, . selbst  mechanische  Künste  für  seinen  Bedarf  augzu- 
üben,  geschildert  wird,,  so  haben  Qlearius 1 und  nach  ihm 
mehrere  Gelehrte  sich  verleiten  lassen  > beide  > Hippias  für 
Kino  Person  anznsehen,  .ohne  zu  beachten,;  dafs  Lu^ianden 
Architekt  Hippias  ausdrücklich  seinen  Zeitgenossen  nennt, 
und  dessen  Thermen  als  P*P  neues  Gebäude  beschreibt.  Dter 
Ort  derselben  wird  nicht  angegeben.  Lucians  .kleiner  Ab- 
satz hat  ganz  den,  Ton  eines  Zeitungsartikels,  der  die  allge- 
meine Aufmerksamkeit,  auf- eine  neue  Erscheinung  hinlenken 
soll.  Man  liest  in  demselben  zum  esstenjuale  von,  der  Ver- 
brennung der  römischen.  Flotte  vor  Syrakus  durch  Archime- 
des,  ohne  dafc  jedoch,  der  , Brennspiegel  Eiyrähnung  ge- 
schieht. 

Bacchus,  ÜQoclccXia  rj  diövvaog'  Hercule$ , IjQoala- 
Xim  rj  ‘HQaxlijg-  Vom  Elektron,  oder  den  Schreinen,  IIsqI 
i :ov  rjlsxtQov  rj  naiv  xvxycov  .Drei  .anziehende  kleine  Reden, 
die  als  .Einleitung  zu  öffentlichen  Vorträgen  Lucians  dienten. 
Die  beiden  ersteren  hat  man  in  sein  späteres  Alter  zu  setzen* 
Der  Schiufs  der  dritten,  wo  von  vergossenem . Wasser  die 
.Bede  ist,  unter  welchem,  die  Erklärer  die  Klepsydra  verstan- 
den, hat  wahrscheinlich  die  Veranlassung  gegeben,  in  die- 
sem Vortrage  die  Einleitung  zu  einer  gerichtlichen  Rede 
Lucians  aus  der  Zeit  seiner  Amtsthätigkeit  zu  sehen. 

Lohrede  auf  die  Fliege,  31  v Lag  eyxwgiov,  ein  anziehen- 
des Schriftchen,  in  dem  sich  jedoch  einige  naturhislorische 
Irrthümer  befinden.  ■ ■ 

Der  ungelehrte  Büchernarr,  Hq<K  ärcaidevrov  xal  itoh- 
Ad  ßißlia  lovov/tevov , eine  Satire  auf  die  Sucht  eines  Rei- 
chen, eine  kostbare  Bibliothek  zu  sammeln;  in  der  That 
eine  unschuldige  Thorheit,  die  den  Gelehrten  eben  nicht 
sehr  erbittern  sollte;  aber  unstreitig  hatte  Lucian  persönli- 
che Beleidigungen  zu  rächen. 

Vom  Unrecht  der  Leichtgläubigkeit  gegen  Verläumdun- 
gen,  JIeql  tov  /irj  (jqditirg  jiigemcv  ö laßolrj , eine  moralische 
Abhandlung  voll  trefflicher  Betrachtungen. 


1 In  seiner  Aurg.  der  Philortratur,  Leben  der  Hippias,  p.  493. 
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■>  *'  Psmdologista , oder  vom  Ausdrucke  Apöphras,  Vköäo>- 
koytg'rjQ' $ negi  vrjg  änocpgaSog,  eine  giftige,  des  Philoso1- 
pheiuuüd  gebildeten  Mannes  kaum  würdige  Streitschrift  ge- 
gen einen  Sophisten,  der  aus  eigner  Unwissenheit  deiri  Lü- 
ciän  einen  Sölöcisinus  vörgcWorfen  hatte. 

::  1 Vom  Hause,  liegt  zov  ol'xov,  eine  Proslalia,  oder  ein 
‘Prolbg1  wie  der  Hippias,  dem  aber  diese  Schrift  hinsichtlich 
der  Komposition  bedeutend  nachsteht.-  Siegleicht  denSchul- 
öbtingeti,  die  wir  in  den  späteren  Jahrhunderten  häufig  fin- 
den Werden.  • ! 

•Höh  Leuten,'  die  ein  hohes  After1 erreicht  haben,  Ma- 
xghßiot.  Diese  'kleiire  Schrift,  irr  welcher  sich  !das  Älter 
vieler  ' Berühmter  Männer  des  Alferthrims,  zum  Theil  nach 
verlorenen  Schriftstellern , angegeben1  findet,  ist  einem  der 
Brüder  QuiStillus,  welche  Statthalter  wem  Griechenland  wa- 
ren, zum  Geburtstage  dedicirt. 

Lob  des  Vaterlandes,  /largidog  iyxiifuov,  wahrschein- 
lich ein  Prolog,  wie  auch  eine  andere- Schrift  von  den  Hipsä - 
den.  Hegt  zwv  dcipäfttäV,  einer  Schlangenart,  welche  ihren 
Namen  von  dem  Unbeschreiblichen,  nie  zu  stillenden  Durste 
hat,  den  ihr  Bifs  Verursacht.  1 
' Ein  Wortwechsel  mit?  Hesiod,  AictXe§ig  figbg  ‘iddiddbv, 
ein  schwacher  Dialog,  vielleicht  nur  ein  Fragment,  in  deih 
Luciaii  dem  Dichter  vorwirft,  dafs  er  in  der  *Theogonie  dife 
Zukunft  zu  verkünden  verspreche,  und  dann  nur  bekannte 
Sachen  vorbringe.  1 ! 

1 Has  Schiff,  oder  die  Wünsche,  IlXdlov  r]  eir/al.  Die- 
ser dramatische,  durch  wahrhaft  attischen  Witz  belebte  Dia- 
log gehört  zu  den  anziehendsten  Schöpfungen  Lücians.  Er 
hat  die  thörichten  Wünsche  der  Sterblichen  zum  Gegen- 
stände. 

Fünfzehn  Hetärengesprächc , * ’Etaigixoi  duxkoyoi.  Diese 
von  Unsitllichkeit  nicht  freien  Dialoge  sind  als  Vervollstän- 
digung des  Sittengemähldes  jener  Zeit  zu  betrachten. 

Vom  Lebensende  des  Percgtmus,  liegt  zrjg  Jlegeygivnv 
zeXeVTTjg.  Unter  den  cynischen  Philosophen  dieser  Periode 
werden  wir  den  Peregrinus  erwähnen,  der  nach  der  Feier 
der  236ten  Olympiade  dem  versammelten  Hellas  das  selt- 
same Schauspiel  des  aus  Schwärmerei,  nicht  aus  Lebensüber- 
drufs gewählten  Feuertodes  gab.  Dieser  Fanatismus  mufsle 
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das  Gefühl  Lucians,  der  zugegen  war,  beleidigen.  In  einem 
Briefe  an  seinen  Frfeünd  Kroüiu's  schildert  er  den  angebli- 
chen "Weisen  nicht  allein  als  einen  Windbeutel,  soridem 
auch  als  einen  Menschen  Von  ruchlosem  Charakter.  Da  Pe- 
regrinus einige  Ziut  gewesen  war,  so  gabfdiefs 

dem  Lucian  Gelegenheit,  von  den  Christen  zu  reden ; et 
schildert  sie,  wie  sie  einem  Weltmanne,  der  den  Freigeist 
spielte  und 'sieh  zum  Atheismus  hinneigte,  erscheinen  inufe- 
ten.  Doch  hält  Lucian  die  Christen  mehr  für  einen  Häu- 
fen, der  sich  einem  unschuldigen  Fanatismus  hingebe,  als 
für  eine  gefährliche  Seele. Widland,  dem  dieser  Dialog 
dien  Stoff  zu  seinem  Romarte  Peregrinus  Proteus  gab,  hat 
scharfsinnig  den  Peregrinus  gegen  alle  Angriffe  Lucians  ver- 
theidigt. 

Die  entlaufenen  Sklaven,  d (tanztat.  Dieser  Dialog 
schliefst  sich,  wie  die  ersten  Worte  beweisen,  unmittelbar 
an  den  vorigen  an,  und  ist  gegen  die  Afterphilosöphen  ge- 
richtet. Manche  Herausgeber  haben  ihn  dem  Lüfcian  abge- 
sprochen, wahrscheinlich  wegen  der  Unklarheit,  die  gegen 
Ende  desselben  zu  herrschen  scheint;  aber  eben  dieser Theil 
ist  voll  von  Anspielungen,  die  uns  unverständlich  sind.  Die 
Philosophie  plaudert  mit  Jupiter  und  erinnert  ihn,  dafs  sie 
auf  seinen  Befehl  auf  einige  Zeit  Griechenland  verlassen 
habe,  um  die  Barbaren  zu  unterrichten.  Man  glaubt,  dafs 
Lucian  auf  diejenigen  ziele,  welche  die  griechische  Bildung  vom 
AuMande  herleiteten.  Einige  Kirchenväter  stellten  die  Mei- 
nung auf,  die  er  bestritt. 

Die  Saturnalien , Ta  UQog  Kqovov,  in  der  Art  der  Göt- 
tergespräche. 

Kronosolon,  Kftovoookcov,  und  satumalische  Briefe, 
’EntgoXal  KqovixuL  Diese  beiden  Stücke  beziehen  sich  nebst 
dem  vorhergehenden  auf  das  siebentägige  Fest  der  Saturna- 
lien. Neben  zahlreichen  Scherzen  über  die  Religionsansich- 
ten des  Volkes,  finden  sich  hier  moralische  Betrachtungen 
über  die  ungleiche  Vertheilung  der  Glücksgüter. 

Das  Gastmahl,  oder  die  Lapithen,  Evftnnaiov  rt  vlani- 
D-at,  eine  lebendige  Schilderung  eines  Hochzeitschmauses, 
bei  welchem  Lucian  zugegen  war,  und  wo  die  anwesenden 
Philosophen  sich  in  ihrer  ganzen  Niedrigkeit  zeigten. 

Von  der  syrischen  Göttin.  IIeqL  zijg  2'vQttjg  Qeov.  Mit 
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Herodotg  Dialekt,  Styl  und  Manier,  hat  Lucian  hier  schein- 
bar auch- seine  Vorstejlungsweise  angenommen,  indem  er  wie 
ein  Gläubiger  den  Cultus  der  Astarte,  die  auch  als  Berceto 
und  ;Atergatis  bekannt  ist,  in  ihrem  berühmte#  Heiligthume 
Zu  Mabog  oder  Bambyce,  welches  unter  den  griechischen 
Königen  Syriens  den  Namen  Hierapolis  erhielt,,  ausführlich 
schildert.  Die  Geschichte  der  Stratonice,  die  Selepkys  Njka- 
tor  seinem  Sohne  abtrat,  und  das  Abenteuer  despKombabus 
sind  in  diese  Schilderung  verwebt, 

Lobschrift  auf  Demosthenes , . glr^oaß-ivovg  tyxiofiiov. 
Fast  alle  Ausleger  haben  an  dieser  Schrift  Anstofs  genom- 
men. Küster  .meint,  Lucian  sei  in  ihr  nicht  zu  erkennen; 
du  Soul  erklärt  sie  für  untergeschoben,  oder-  vor  Lucians 
dreifsigstem  Jahre  geschrieben;  La  Croze  hält  sie  für  ein 
Werk  der  alexandrinischen  Schule;  auch  Reitz  hält  sic  Lu- 
cians nicht  für  würdig.  Gcsner  bemerkt,  der  erste  Theil 
derselben  scheine  satirisch  und  darauf  berechnet  zu  sein,  die 
abgeschmackten  Lobredner  jener  Zeit  lächerlich  zu  machen; 
der  zweite  Theil  aber,  nämlich  das  vorgeblich  aus  macedo- 
nischen  Geheiinnachrichlen  genommene  Gespräch  zwischen 
Antipater  und  Archias  über  des  Demosthenes  Tod,  sei  Lu- 
cians würdig.  Wenn  dieser  letztere  Theil  auch  wirklich  an- 
ziehend und  besser  geschrieben  ist  als  der  erstere,  sp  scheint 
er  uns  doch  mit  jenem  aus  derselben  Feder  geflossen  zu  sein. 
"Wir  erkennen  im  ersten  Th  eile  , weder  satirische  Absicht 
noch  lueianischen  Styl,  und  möchten  eine  so  abgeschmackte 
und  auch  in  der  zweiten  Hälfte  so  verworrene  Composi- 
tion  unserm  Autor  selbst  als  Jugendarbeit  nicht  zuer- 
kennen ’. 

Die  Götterversammlung,  Osiüv  sxxlrjola.  Eine  von  Mo- 
nius  angeregte  Untersuchung  des  Götteradels  bildet  den  Ge- 
genstand dieses  des  Lucian  würdigen  Gesprächs. 


1 Alb.  Ger,  Becker  stellt  Hier  mit 
um  im  Widerspruch.  Er  sagt:  „Nie- 
mand im  ganzen  Alterthum  hat,  so 
viel  ich  weils,  den  Charakter  des  De- 
mosthenes richtiger  gezeichnet  als  Lu- 
cian, und  wenngleich  keine  beson- 
dere Nachrichten  aus  dessen  Leben 
in  .seiner  Schrift  zu  finden  sind:  so 
ist  sie  doch  ein  unvergleichlich  schö- 
nes Gemühldc  von  dem  patriotischen 


Sinne  des  Redners,  welches  dadurch 
um  so  hohem  Reitz  bekommt,  dnfs 
der  Verfasser  diefs  wahre  und  be- 
gründete Lob  des  Mannes  seinem  bit- 
tersten Gegner  in  den  Mund  legt. 

Demosthenes  als  Staatsmann  und 

Acdncr.  Halle,  iSi.5.  8.  p.  5.).  Auch 
Wieland  halt  die  Schrift  einer  Stelle 
unter  Lucians  besten  Werken  für 
würdig. 
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Der  Cyniker,  Kvvtxos,  »eine  Von  Lucians  Manier  abwei- 
chende, aber  seiner  nicht  unwürdige  Schilderung  inenschli* 
eher  NatuWollkömmenheit,  aus  Welcher  Johann  Chrysbsto- 
inus  eine  Stelle  in  eine  Hoinilie  über  das  Evangelium  Jo- 
hannis aufzune’hmen  nicht  verschmäht  hat. 

Der  Pseudosöphist , öder 'der  Solöcist,  Fevdoffofßigrjg  ?} 
ffoAoms’^gj  dem ’Lexiphanes  ähnlich,  Und  für  die  Kenntnifs 
des  Griechischen  im  zweiten  Jahrhundert  von  Bedeutung* 
aber  wegen  der  griechischen  Wörter,  die  den  ausschliefsIU 
chen  Gegenstand  bilden,  für  uns  unübersetzbar.  : 

Philopatris , öder  der  Lehrling,  GhloTcazQig  rj  didöoxo“ 
pevog.  Dieser  Dialog  ist  in  sofern  einzig  in  seiner  Art,  als 
sein  Verfasser  deutlich  zu  erkennen  giebt,  dafs  er  keiner  Re- 
ligion angehöre;  er  verspottet,  ziemlich  lucianisch,  den  grie- 
chischen Götterglauben,-  und  noch  schonungsloser,  ja  mit 
Erbitterung  die  Religion  der  Christen,  • welche  er  als  bös- 
willige Unterthanen  und  schlechte  Bürger  schildert.  Von 
dieser  Tendenz  hat  auch  der  Dialog  seinen  Namen  erhalten. 
Ueber  seinen  Verfasser  ist  man  nicht  einig.  Manche  setzen 
Thatsachen,  die  sie  hier  erwähnt  finden,  unter  Nero  oder 
selbst  unter  Claudius,  Andere  unter  Trajan  oder  Marcus  Au- 
relihs,  noch  Andere  unter  Julian.  Für  die  erste,  besonders 
von  Theodor  Marcilius  aufgestellte  Ansicht,  nach  welcher 
der  Verfasser  im  ersten  Jahrhundert  nach  Christus  gelebt 
hätte,  spricht  eine  Stelle,  in  welcher  entweder  der  h.  Pau- 
lus, oder,  wie  der  Socinianer  Sam.  Grell  behauptet,  Christus 
selbst  als  Zeitgenosse  des  Verfassers  bezeichnet- zu  werden 
scheint.  Wegen  einer  unzweifelhaften  Erwähnung  der  Lehre 
von  der  Dreieinigkeit  haben  einige  Theologen,  welche  dieselbe 
gern  vor  dem  nicaeischen  Concilium  schon  in  Geltung  sehen 
mochten,  für  diese  Meinung  gestimmt;  doch  für.  sie  genügt 
es,  den  Autor  in  das  zweite  Jahrhundert  zu  setzen;  Marci- 
lius aber  ist  offenbar  im  Irrthum,  da  der  Verfasser  der  Onei- 
rokritika,  Arteinidorus,  dessen  Lebenszeit  wir  zwar  nicht  ge- 
nau kennen,  der  aber  sicher  nicht  vor  Hadrian-  gelebt  hat, 
in  dem  Philopatris  angeführt  wird,  Die  Manier  Lucians,  selbst 
seine  einzelnen  Ausdrücke  und  Wendungen  finden  sich  so  uh-  - 
verkennbar  in  dieser  Schrift  wieder,  dafsdieselbe,  aufservonLu- 
cian  selbst,  nur  von  einemNachahmer  desselben  ausspäterer  Zeit 
herrühren  kann.  Iluet  und  J.  M.  Gesner  glauben  eine  grössere 
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I£epntni&;  des  Clydstenthums  in  dem  Philopatris  zu  erken- 
nen,.als  Lucian,  nach  dem  Peregrinus  Proteus  zu  urtheilen, 
besafs.  Wir  wissen  nicht,  ob  dieser  Grund  hinreichen  möchte, 
ihm  die  Schrift,  abzusprechen,  Könnte  er  nicht,  zum  Beispiel 
den  Peregrinus  in  seinem  30ten  Lebensjahre,  den  Philopatris 
aber  volle:  30  Jahre  später  geschrieben  haben,  als , er  schon 
mit  der  christlichen  Religion  bekannter  geworden  war?  Doch 
stimmen  ups  die,  besonders  von  jGesner  trefflich  entwickelten 
Gründe  gegen  die  Aechtheit  des  Dialogs ; er  scheint  nur  von 
einem  Manne  herrühren  zu  können,  der  früher  in  das  Chri- 
stenthum aufgenommen,  und  demselben  abtrünnig  geworden 
war,  nicht  um  zur  Verehrung  der  alten  Götter  zurückzukeh- 
ren , sondern  im  Unglauben  zu  verharren.  Der  ganze  Ton 
verräth  die  Bitterkeit  eines  Apostaten,  Und,  wie  könnte 
man  glauben,  dafs  Lucian,  der  als  Zuschauer  von  Peregrinus 
Tragikomödie  das  Christenthum  nur  noch  vom  Hörensagen 
kannte,  und  zugleich  der  abgesagteste  Feind  aller  Schwärmer 
war,  sich  hätte  zur  christlichen  Religion  entschliefsen  kön- 
nen, die  ihm  als  Schwärmerei  erscheinen  mufste?  Doch  wir 
lassen  uns  genügen,  auf  diesen  Zweifel  aufmerksam  gemacht 
zu  haben,  upd  werden  später  unter  den  Nachahmungen  der 
lucianischen  Schriften  auch  den  Philopatris  wieder  erwähnen. 

i Charidemus,  oder  über  die  Schönheit,  XaqLöripog  rj  nepi 
ft cthhovg.  Wenn  diese  Schrift  das  Ansehen  einer  Schulübung 
hat  und  hinter  Lucians  besten  Werken  weit  zurückbleibt,  so 
möchte  diefs.  doch  nicht . dazu  berechtigen,  sie  mit  Gesner 
und  Anderen  für  unächt  zu  erklären. 

Nero,  oder  von  dem  Vorhaben,  den  Isthmus  zu  durch- 
stechen, Nt^wv  rj  tisqI  zrjg  oQvyijg  zov  ^Ia&f.iov,  ein  unbedeu- 
tendes, von  Einigen  dem  Lucian  abgesprochenes  Schriftchen. 

Tragopodagra,  Tpayonodctypa,  ein  kleines  tragikomi- 
sches Drama  in  Versen,  mit  einem  Chor  nach  Art  der  alten 
Tragödie. 

Der  Schnellfu/s,  ’Dxmovg,  eine,  schlechte  Nachahmung 
des  Vorigen. 

Endlich  besitzen  wir  poch  49  Epigramme  von  Lucian, 
die  etwas  von  der  Uebertreibung  an  sich  haben,  welche  den 
ersten  Jahrhunderten  nach  Christus  eigen  ist 

Sechs  Dialoge  Lucians,  nämlich  Charon  und  Mercur;  Timon; 
der  Tyrann;  der  Secten-Verkauf;  Palinurus  und  Charon;  Alexan- 
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(lief,  Hannibal  und.  Scipio,  erschienen  ln  einer;  .lateinischen , U eber- 
sefzüngvon  Rinttceiuili .pud . . J,  Aurispn  zujlom  bei  Georg-  Iwug*! 
obne.Qrt  und  Jahreszahl  (um  1470,  oder  14.72.)  4.;  die  Ueber- 
setzung  der  wahrhaften  Geschichten  ran  LUiw,  CasteUanps,  Nea- 
pel,, bei  Arnold  von  Brüssel,  1475-  4.;  die  wahrhaften  Geschich- 
ten, der  goldene  Esel,.. der  Secten- Verkauf,  Scipio,  der  Tyrapn, 
ebenfalls  lateinisch,  Venedig,  1494.  4.  bei-  Sim.  Beuilaqua^  . end- 
lich, der,ij?alinurus,  Scipio.,  der  goldene.  Esel  und  einige  andere 
Werke,  wiederum ■. lateinisch,  Avignon ■ bei , N,  Tepe , 1497.  4,:,  ,\ 

. Später  als  die  meisten  dieser  Uebersetzpngen  erschien-  die  er- 
ste Ausgabe  des  Textes,.  Florenz,  1496.  foj.  Jahreszahl  undBruck- 
ort  stehen  auf  der  Vorderseite  des  vorletzten  Blattes;  der  Name 
des  Druckers  fehlt.  Maiilcdre1  , räth  auf.  ]Phil.  Junta;  aber,  J,  Ch. 
Brunei % und  Renouard 3 finden  die  Lettern  von  den  junonischen 
verschieden;  sie  haben  einige  Aehnlichkeit  mit  den  yenetianischen  Ty- 
pen des  Calliergus4.  Dibdin.  spricht  die  Ausgabe  nur  dem  Junta  ab  .ä. 
Maittaire  hat  sich  vielleicht  durch  den  Umstand,  täuschen. , lasse«, 
dafs  mit  manchen  Exemplaren  die  Jnntina  ■ des  Philostratus  von 
1517;?usammen'gebunden,  und  durch,  einen  bpi  Junta  gedruckten 
Haupttitel  vereinigt  ist-.  Wahrscheinlich  hatte  Junta,  eine  Anzahl 
von, Exemplaren  des  Lucian  gekauft,  und  glaubte  sie  durch  .Hinzu- 
fdgung  des  Philostratus.,  der  sich  auch  bei  der  mittlerweile  erschie- 
nenen Aldina  des  Lucian  befand,  verkäuflicher  zu  machen.  Uebri- 
gens  ist  diese  Ausgabe  von  1496 , welche  die  Stelle  einer  Hand- 
schrift vertreten  [kann,  überaus  selten,  und. hat  in  , Auctionen 
manchmal,  200  Thaler  gegolten. 

Die  zweite  Ausgabe  des  Lucian,  Venedig,  1503.  foL,  bei-  Ad-, 
dus  dem  Aeltem , ist  ohne  Benutzung  der  Ausgabe  yon  1496  Von 
einer  schlechten  Handschrift  abgedräckt,  und  gehört  daher  zu  den 
schlechtesten  , Producten  der.,  aldinischen  Typographie.  . Liebha- 
ber suchen  sie,  weil  sie  schön,  und  selten  mit.  den  zu  ihr  gehörig 
gen  Werben  des  Philostratus . und  Kallistrratus  vollständig  zu  fin- 
dea  ist*'  \ 

Die  dritte  Ausgabe  Lpcians,  oder  die  zweite  aldinische,  -.druckte 
Andreas  Asulatwsx  Venedigs , 1522-  fbL  -Wenn  sie  gleich  minder 
fehlerhaft  ist,,  als  die  erste,  so- wird  sie  .doch  mit  Unrecht  von 
Renpuprd.  pls  mßnirnpnl’p^lleure  bezeichnet;  sie  ist  nur  eint,  Ab- 
druck der  ersten,  bei  welchem  Francheus  Astdanus  einige  Berich- 
' tigungen  aus  dem  Handexemplar  des  ältern  Aldus  benutzte,  dagegen 


* Annal.  typogr.  Vol.  I.  p.63. 

1 Manuel  du  libraire.  ,3e  edifc 
Vol.  II.  p.  384. 

3  Cataloguc  de  la  bibliotbeque 

d’on  Amateur.  Vol.  III.  p.  272. 


4 S.  Eben,  Bibi.  Lex.  I.  S.  1025, 
No.  12372. 

5 Bibliotb.  Spenceriana,  Vol  H 

p.  147.  Vgl.  Decaxn.  III.  432. 
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äbei*  heüc-Druckfehler  stehen  gelasseri  hat»; •'-Diese  Ausgab  fe  Rät, 
g'ö'-sebrä'tie  auch  von  der  Editio  princeps-übertroffen  wird,  doch 
sämnitlichen  Ausgaben ; des  löten  Jahrhunderts  zur  Grundlage  ge-* 
dient.  -Diese  sind  vornehmlich  folgende:  - ' ■ "•  : • 

: Hagenau,  1526.  r2  Völ.  8.  bei  J.  Secerhis;  wiederholt  153$ 
(nicht  1532,  wie  Brimet  ■ sagt)  bei  Peter  Embach,  • ’ 

Venedig1, "1535v-‘2'Voi.  8.,  besorgt  vonAnt.  Francini  bei  Z/MC. 
Ant.  Junta,  besser  als  die'  übrigen1  Ausgaben  "jener  Zeitj-Wd  mehr 
mit  der  von  ‘1496,  -als"Vöiii;1522  übereinstimmend.  -■  ' f 

- Ba’sel,  1545.  2 Vol.:  8:  bei  Isingrirt,  öiit  einer  Vorrede  von 
J.  RibUtüs)  -eine  schlechtere  Wiederholung  ‘erschien  von  Jacob 
Parvus,  i555.  ‘ ' 

Frankfurt,  1546.  2 VoL  '8.1,  incorrecfc  . 

‘ 1 Venedig,  1550.  2 Vol.  J8. , von  Peter  de  'Nicolims  deSabio ' 
Sämmtliche  bisher -genannte  Ausgaben  enthalten  blofs'  den 
griechischen  Text;  die  von  1563  — 1800  erschienenen-  aber  aueh 
die  lateinische  Uebersetzung.-  - Wir  erwähnen  zuvörderst  eine  An- 
zahl blofs  lateinischer  Ausgaben. 

Ascensius  druckte  1514.  Paris,  4.  mehrere  lucianische  Werke 
in  der  Uebersetzung  von  Erasmus  von  Rotterdam  und  Thomas  Mo- 
rus: sie  stammt  aus  Erasmus  früherer  Jugend,  und  ist  daher  nicht 
ohne  Mängel.  Ein  Nachdrück  der  pariser  Ausgabe  erschien  zu  Ba- 
sel, 1517.  4.,  und  1521.  bei  Proben. 

Andreas  Asulanus  druckte  ebenfalls  die  Uebersetzung  von 
Erasmüs  und  Morus,  Venedig-,*  1516.  8.  Die  einzelnen  Schriften 
haben  Vorreden  und  Dedicationen  von- Erasmus,  von  denen  die  er- 
ste aus  London  vom  Januar  1506  datirt  ist. . : Der  Druck  scheint 
nicht  nach  der  Ausgabe  von  1514  gemacht  zu  sein.' 

" Die  Göttergespräche,  welche  in  den  Ausgaben  von  Erasmus 
fehlen,  erschienen  übersetzt  vpn  Otkmar  Nachtigall  (Luscinius), 
Paris,  ,1515.  4.  bei  Johann  Schott  (sehr  selten). 

Andere  in  den  Ausgaben  von  1514  fehlende  Stücke  erschie- 
nen übersetzt  zu  Venedigs  1517.  4.,  von  Melchior  Sessa  und  Pe- 
ter de , Ravamis.  • . . , < 

" Charon  und  der  Tyrann,  van  PeterSchaäe,  genannt  Mosellä- 
ttm,  Hagenau,  1518.  4.  (ex  Academia  Anshehniann ). 

...  Johann  Schott  druckte,  Strasburg,  1519.  1 VoL  4.  die  Ueber- 
' ■ Setzungen 


1 Der  Käufer  hat  hei  der  Aus- 
gabe von  1522  zu  beachten,  oh  die 
Exemplare  die  Seiten  385  — 392  und 
435  — .440  haben,  welche  oft  feh, 

len. 


* F,  A.  Ebert  (Allgem.  bibllogr. 
Lexicon,  Bd.  I.  S.  1026.)j  -zweifelt 
an  der  Existenz  dieser  Ausgabe. 
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Setzungen  von  Erasmus,  Othmar  Nachtigall,  Poniicus  von  Belluno 
( Yirunius ) , Nie.  Beroaldus  und  Carlo  Aretino  mit  dem  Motto: 

Moribus  -aste  procul  rigidi  vultuque  Catones, 

Qm  fugitis  risus , Kommata  rnixta  jocis. 

Lusimus  in  teneris,  sem  quoque  ludimus  »nnis, 

Et  reliquum  vitae  quid  nisi  lusus  erit? 

Vierundzwanzig  Dialoge  oder  andere  Schriften  Lucians,  über- 
setzt von  , Vincetaius  Opsopoeus , erschienen  zu  Hagenau,'  1529.~ 

1 Vol.  8. 

Lucian  wurde  zuerst  vollständig  in  lateinischer  Sprache  ge- 
druckt von  Christ.  Egenolph,  Frankfurt,  1538.  fol.;  wiederholt 
1543.  Die  früher  noch  nicht  lateinisch  übertragenen  Stücke  ste-. 
hen  hier  in  der  Uebersetzung  von  Jac.  Moltzer,  genannt  Micyllus. 

Eine  zweite  vollständige  Uebersetzung  Lucians  erschien  bei 
Michael  Vascosan , Paris,  1546.  fol.;  neu  aufgelegt  zu  Lyon,  1549. 
foL  < 

Wir  gehen  zu  den  griechisch-lateinischen  Ausgaben  über. 

Die  erste,  vom  Jahre  1563,  erschien  zu  Basel  hei  Sei.  Hen- 
riepetri,  4 Vol.  8.,  mit  Anmerkungen  von  Gilbert  Cousin  und  Jo-, 
atmes  Sambucas , und  den  Argumenten  von  Jac.  Micyllus  ; neu 
aufgelegt  1602  und  1619. 

J.  Bourdelot  wich  zuerst  von  dem  aldinischen  Texte  ab  ; er 
verbesserte  ihn  nach  Handschriften  und  nach  der  Editio  princeps. 
Seine  Ausgabe  enthält  Noten  von  -ihm  selbst,  von  Theodor  Mar- 
cilius  und  Gilb.  Cousin,  und  ist  zu  Paris  1615,  fol.  bei  Louis 
Febvrier  und  Julien  Bertaut  gedruckt. 

Text  und  Uebersetzung  sind  verbessert,  wiewohl  ohne  Angäbe 
der  Hülfsmittel,  in  der  Ausgabe  von  Jean  Benoit,  Saumur,  1619. 

2 Vol.  8. 

Uncorrect  ist  die  Ausgabe  von  J,  Leclerc,  Amsterdam,  1687., 
2 Vol.  8.;  doch  enthält  sie  neben  sämmtlichen  früher  erschienenen 
Commentären  zuerst  die  anonymen  Scholien  aus  der  Bibliothek 
des  Is.  Vossius.  Sie  gehört  zu  den  seltneren  unter  den  Ausgaben 
cum  notis  variorum  *. 

Im  achtzehnten  Jahrhunderte  fand,  Lucian  einen  würdigen 
Herausgeber  in  Tib.  Hemsterhuis.  Seit  172Ö  war  dieser  thätig, 
den  Text  nach  Handschriften  und  der  Editio  princeps  zu  ‘berichti- 
gen, alle  fremde  Beiträge  zur  Erklärung  Lucians  zu  sammeln,  ei- 
nen eignen  Commentar  auszuarbeiten,  und  die  Uebersetzung  hier 
und  da  umzugestalten.  Der  Druck  begann  1730;  aber  schon  1736, 
ehe  er  noch  zum  vierten  Theil  beendet  war,  starb  Hemsterhuis,  und 

1 Nur  diefs  bann  Renouard  meinen,  wenn  er  sagt,  die  Ausgabe  sei  ge- 
schützt. 

THEIL  IL 
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J.  F.  ReUz  übernahm  die  fernere  Besorgung  der  Arbeit;  doch  leistete 
er  nicht  allen  Erwartungen  Genüge1 2.  Die  lateinische  -Uehersez- 
zung  besorgte  J.  Matth.  Gesner.  Die  Ausgabe  erschien  zu  Am- 
sterdam 1743.)  3 Vol.  4.  Aufser  sämmtlichen  früher  erschienenen 
Commentaren  enthält  sie  die  ungedruckten  Bemerkungen  von  J. 
Brodeau,  J.  Jensius,  Ludwig  Küster,  Lamb.  Bos,  H.  Vitringa,  J.  de 
la  Faye,  Ed.  Leedes  und  vorzüglich  von  Moses  Du  Soul,  und  Ges- 
ner. Als  4ter  Band  gehört  dazu  das  zu  Utrecht  1746.  4.  erschie- 
nene Lexicon  Lucianeum  von  K.  Kr.  Reitz,  dem  Bruder  des 
Herausgebers,  welches  freilich  noch  viel  zu  wünschen  übrig  läfst a. 

■ J.  Pt.  Schmidt  liefs  den  Text  und  Auszüge  der  Noten  dieser 
Ausgabe  drucken,  Mitau,  1776’ — 1780.  8 Vol.  8. 

Die  Zweibrücker  Gesellschaft  lieferte  1789  bis  1793,  10  Vol.  8. 
einen  vollständigen  Abdruck  der  3 Vol.  4.  der  amsterdamer  Aus- 
gabe, nebst  den  Varianten  von  6 Manuscripten  der  pariser  Biblio- 
thek, welche  Belin  de  Ballu  in  seine  französische  Uebersetzung 
des  Lucian,  Paris,  1789.  6 Vol.  8-  aufgenommen  hatte3.  Das 
reitzische  Lexikon,  das  bei  aller  Mangelhaftigkeit  doch  unentbehr- 
lich ist,  hat  die  Zweibrücker  Gesellschaft  nicht  abdrucken  lassen, 
wegen  der  zu  spät  bemerkten  Hinweglassung  der  Seitenzahlen  von 
Hemsterhuis  Ausgabe,  auf  welche  sich  das  Lexicon  bezieht.  Auch 
trifft  die  bipontiner  Herausgeber  der  Tadel,  dafs  sie  weder  die  seit 
1743  neu  hinzugekommenen  Hülfsmittel  benutzt,  noch  auch  das 
vorhandene  Material  zweckmäfsig  genug  yertheilt  haben. 

Ein  guter  Text  des  Lucian,  berichtigt  nach  den  Collationen 
von  Belin  de  Ballu,  aber  zum  Theil  auch  durch  deren  Mängel  ver- 
unstaltet, erschien  zu  Halle  'von  F.  Schimeder , 1800.  — 1801. 
2 Vol.  8.  Am  zweiten  Bande  befinden  sich  Varianten  .von  einer 
görlitzer  und  drei  augsburger  Handschriften.  Der  von  Schmieder- 
versprochene  Commentar  ist  nicht  erschienen. 

Da  die  zweibrücker  Ausgabe  so  wie  ihr  Original  im  Buch- 
handel vergriffen  ist,  so’ hat  die  weidmannsche  Buchhandlung  zu 
Leipzig  einen  neuen  Abdruck  der  Ausgabe  von  Hemsterhuis  und 
Reitz  unter  der  Leitung  von  J.  Gf.  Lehmann  begonnen.  Der 
Herausgeber  hat  die  Fehler  der  zweibrücker  Gelehrten  vermieden,  in- 
dem er  den  vollständigen  Inhalt  der  amsterdamer  Ausgabe  - durch 


1 S.  Valckenaer  Diatr.  Euripid. 

p.  288.  , 

2 Zu  dieser  Ausgabe  gehört  noch 
Hemsterhusii  Animadversionum  in  Luc. 
Appendix.  Ex  schcdis  MSS.  in  bibl. 
Lugd.  Bat.  servatis  cd.  J.  Geel , LB. 
1824.  4. 

3 Gusl.  Ferd,  JLussius,  (1er  1812 


dieselben  Handschriften  für  eine  Aus- 
gabe der  Todteh- Gespräche  vergli- 
chen hat,  vor  deren  Erscheinen  er 
jedoch  starb,  beschuldigt  Belin  de 
Ballu  grofser  Nachlässigkeit  bei  sei- 
ner Arbeit.  Acta  Seminar,  reg.  et 
socict.  philol.  Lips.  Vol.'  II.  pag,  245. 
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Altes^'  was  neuerlich  für  Luclan  geschehen  Ist,  bereichert  und  sich 
unter  Anderm  der  Collationen  von  Belin  de  Bedlu  und  G.  F.  Los- 
sius  zur  Berichtigung  des  Textes  bedient  hat.  Zu  bedauern  Ist,  dafs 
ihm'  die  nach  England  gekommenen  Vorarbeiten  Basis  'nicht  zu- 
gänglich'sind*.  Seine;  Ausgabe -wird  mit  den  Registern  8 VoI.‘  8.. 
füllen,  von  denen  bis  jetzt  7 erschienen ' sind.  Das  reltzisehe 
Lexiconsoll  dabei  durch  eine  vollständigere  Arbeit  ersetzt  werden. 

Eine  Ausgabe  des'Lucian  In  6 Vol.  16.  enthält  die  iauahmtzi- 
sche  Sammlung. 

Von  den  zahlreichen  Ausgaben  einzelner  Werke  Lucians  wol- 
len , wir  nur  einige  hier  anführen: 

Löwen,  1530.  4.  bei  Rutger  Rescms,  griechisch:  das  Gastmahl, 
der  Tyrannenmörder,  vom  Opfer,  von  dem  Traume,  die  Entlau- 
fenen, der  Fischer.  Brunet  nennt  diese  Ausgabe  selten  und  gesucht. 

Paris,  1535.  8.,  bei  Chr,  TPechel^  die  Göttergespräche,  die 
Meergespräche,  die  Todtengespräche  etc.  griechisch. 

Strasburg,  1550.  8.,  bei  Paulus  und  Philippus  Gephaleus , eine 
Auswahl  von  Gesprächen;  griechisch -lateinisch,  besorgt  von  Joh. 
Sanibuäus. 

Amsterdam,  1708. 12.,  eine  Auswahl  von  Gesprächen,  griechisch- 
lateinisch, von  Tib.  Hemsterhms ; wiederholt  1732. 

London,  1710.  8.,  eine  Auswahl  von  Gesprächen,  von  Ed. 
Leedes;  wiederholt  1726.- 

Cambridge,  1730.  8.  Excerpta  quaedam  ex  Luciani  operibus 
gr.  - lat.,  von  Nie.  Kenf,  wieder  aufgelegt,  London  und  Eton,  1745. 

Helmstädt,  1773.  8.,  die  Todtengespräche,  griechisch,  von  J. 
B.  Carpzov. 

Halle,  1791.  8.,  Libelli  quidam  ad  lectionum  Usus  selecti,  von 
Pr.  Aug.  Wolf.  Der  erste  Band  enthält  den  griech.  Text;  der 
2te,  welcher  die  Noten  enthalten  sollte,  ist  nicht  erschienen. 

Leipzig,  1797.  8.,  Qüomodo  histerriä  sit  conscribenda,  grie- 
chisch mit  Noten  von  A.  F.  W.  Rudolph}  eine  gute  Ausgabe. 

' Wir  setzen  hieher  einige  Wor-  87.  unter  den  bekannten  "Werten  Lu- 
te aus  dem  Catalogue  des  Manuscrits  cians  steht  Bast  hat  ihn  zuerst  ent- 
de  feu  M.  Bast,  Paris,'  1812.  8.:  deckt.  Er  hat  eine  Stelle  daraus  , als 

No.  I.  bis  X.  Eine  Collation  des  aus  einem  anonymen  W erke,  in  sei- 
Lucian  aus  .den  vaticanischen  Hand-  nerEpistolacriticamitgetheilt.  No.  VIIL 
Schriften’ 87  und  90.  No.  II.  enthält  enthält  einige  Noten  zum  Timarion; 
aufserdem 'eine  Collation  des  Alcyon,  No.  IX.  unedirte  Noten  zu  Lucian, 
aus  einer  alten  Handschrift  Plato’s,  vermuthlich  von  Henri  de  Halois ; 
N.  1807.  derpariser  Sammlung.  No.  YI.  No.  X.  ein  ungedrucktes  Lexicon  Lu- 
enthält  unter  Anderm  ungedruckte  cianeum  aus  dem  Codex  345.  San- 
Scholien;  No.  YII.  den  (damals)  un-  Germanensis.”  Auf  den  Timarion 
edirten  Dialog  Ti llaouüv  ij  jtsqI  %äv  werden  wir  bei  Gelegenheit  des  Theo- 
xut  uiitov  .'licOijUKliuy.  der  in  No.  dorus  Prodromus  zurückkommen, 
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* Paris,  1798.  4.,  Mythologie  dramatique  de  Lucieir,-  mit  griech. 
Text,  von  J.  B.  Gail.  • 

Paris,  1806.  8-,  die  Todtengespräche,  von  demselben.  . : 
Leipzig,  1811,  1813  (wiederholt  1827.),  1815.  1818,  8.,  Cha- 
ron, die  Todtengespräche,  die  Göttergespräche,  der  Traum,:  in  4 
besonderen  Bänden,  von  J.  GH.  Lehmann. 

Paris,  1818.  12.,  die  Luciade,  mit  dem  griech.,  nach  mehreren 
Handschriften  verbesserten  Texte,  von  Courier, 

Halle,  1825.  8-,  Toxaris,  und  Cöln,  1828.  8.,  Alexander,  grie- 
chisch, nebst  Erläuterungen,  von  K.  Georg  Jacob . 

Frankfurt  a.  M.,  1828.  8.,  Quomodo  histöriam'  conscribi  .opor- 
teat.  Mit  Varianten  und  Noten,  von  K.  Fr.  Hermann.  * 
Leipzig,  1829.  8.  Die  Göttergespräche,  mit  Varianten,  beson- 
ders aus  einem  wolfenbüttler  MS.,  von  F.  Volkm,  Frilzsche. 

Gebers,  Als  die  erste  Uebertragung  einer  lucianischen  Schrift 
in  das  Deutsche  und  überhaupt  in  eine  neuere  Sprache  verdient 
Nicolaus  von  Wyle's  Uebersetzung  des  Lucius  genannt  zu  werden, 
welche  wahrscheinlich  in  den  Jahren  1468  oder  1469  verfafst,  und 
zuerst  nebst  anderen  Schriften  o.  O.  u.  J. , dann  besonders  zu 
Strasburg  1506.  4.  erschienen  und  öfters  wiederholt  worden  ist. 
Eine  Sammlung  von  20  lucianischen  Stücken  in  deutschen  Ueber- 
tragungen  verschiedener  Verfasser,  gab  J.  Chrph.  Gottsched  zu  Leip- 
zig, 1745-  8.  heraus.  Die  erste  vollständigere  Verdeutschung  Lu- 
cians,  von  J.H.Waser , Zürich,  1769 — 1773.  4 Bde.  8.,  und  Mann- 
heim, 1783.  8 Thle.  8.,  kann  mit  der  Uebersetzung  C.  M,.  Wie- 
lands, des  deutschen  Lucians,  nicht  in  Vergleichung  kommen.  Wie- 
lands Uebersetzung,  welche  zu  Leipzig  1788  — 1789.  6 Bde.  8.  er- 
schien, enthält  sämmtliche  unter  Lucians  tarnen  bekannte  Schrif- 
ten, mit  Ausnahme  eines  Hetärengesprächs,  des  Processes  der  Vo- 
cale,  des  Lexiphanes,  des  Solöcisteu,  der  Liebesgötter  und  des 
Okypus.  * 

Ein  Zeitgenosse  Lucians,  Maximüs  von  Tyrus,  Iebtö 
gröfstentheils  zu  Rom,  wo  er  um  die  Zeit  der  Antonine 
blühte1 *.  Jos.  Scaliger  hält  ihn  für  denselben  Maximus,  den 
Marcus  Aurelius  als  seinen  Lehrer  nennt*,  allein  aus  Julius 
Capitolinus3  geht  hervor,  dafs  der  Lehrer  des  Kaisers  viel- 
mehr der  Stoiker  Claudius  Maximus  war.  Von  Maximüs  dem 
Tyrier,  welcher  in  den  Handschriften  ein  platonischer  Phi- 


1 Nach  Hieronymus  in  der  Chro- 

nik des  Eusebius  zu  Olymp.  231. 
p.  168.  lebte  er  unter  Antoninus  Pius, 
nach  Suidas  s.  v.  Ma^t/xog  unter  Com- 

modus.  / 


2 I.  47. 

3 In  Vita  M.  Anton,  Philos. 
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losoph  genannt  wird,  besitzen  wir  einundvierzig  Vermischte 
Abhandlungen  oder  Reden  (diahii-eig,  Xoyoi'),  die  sich  mehr 
durch  Schönheit  der  Torrn,  als  durch  Tiefe  der  Gedanken 
empfehlen.  Die  Gegenstände  sind  von  folgender  Art: 

„Vom  Wesen  Gottes  nach  platonischer  Ansichtsweise. 
Ob  man  Beleidigungen  rächen  solle.  Wie  sich  der  Freund 
vom  Schmeichler  unterscheide.  Dafs  das  thätige  Leben  dem 
beschaulichen  vorzuziehen  sei.  Dafs  der  Landmann  dem 
Staate  nützlicher  sei  als  der  Krieger.  (Von  diesen  beiden 
Sätzen  wird  in;  zwei  anderen  Reden  das  Gegentheil  behaup- 
tet). Ob  die  Tugend  eine  Kunst  sei.  Zwecke  der 

Philosophie.  Dafs  es  im  Guten  keine  Grade  gebe;  und  wie- 
derum das' Gegentheil.  Vorn  sokratischen  ^faifioviov.  Dafs 
auch  aus  Unfällen  Nutzen  zu  ziehen  sei.  Ob  die  körperli- 
chen oder  die  geistigen  Uebel  gröfser  seien”  l. 

Nach  einer  Handschrift,  welche  Lorenzo  de'  Medici  durch  Ja- 
nus Laskaris  erhielt;  arbeitete  der  llorentinische  Erzbischof  und  Neffe 
Lorenzo’s,  Cosirno  Piazzi,  eine  lateinische  Uebersetzung  des  Maxi- 
mus Tyrius,  welche  nach  seinem  Tode  durch  seinen  Bruder  Pietra 
Piazzi  zu  Rom  bei  Jac.  Mazocchi,  1517.  foL  herausgegeben  wurde. 
Zwei  Jahre  später  liefs  Beatus  RAenamis  diese  Ausgabe  mit  Be- 
richtigungen wiederdrucken  zu  Basel  bei  Frohen,  fol.  Zum  drit- 
tenmale  erschien  sie , durchgesehen  von  Alb.  Pictus,  Paris,  1554. 

Der  griechische  Urtext  wurde  zuerst  1557  zu  Paris'  von  Henr. 
Stephanus  mit  der  Uebersetzung  von  Piazzi  in  2 Vol.  8.  heraus- 
gegeben. ^ ^ 

Dan.  Heimius  lieferte  zwei  Ausgaben  des  Maximus,  Leiden, 
1607  und  1614.  8.  mit  einer  neuen  Uebersetzung.  Die  zweite  die- 
ser Ausgaben  wurde  ohne  Noten  wieder  abgedruckt  von  CI.  Lar- 
jot, Lyon,  1630.  8.  und  Oxford,  1677.  12.  Vorzüglicher  ist  die 
Ausgabe  vön  J.  Davis.  Cambridge,  1703.  8.  Später  war  Davis 
durch  Verbesserung  des  Textes  nach  zwei  Handschriften  und  durch 
Vermehrung  der  Noten  für  Maximus  von  Neuem  thätig.  Seine 
Arbeit  erschien  in  der  Ausgabe,  welche  J.  Ward  zu  London,  1740. 
4.  besorgte,  und  welche  von  trefflichen  Bemerkungen  Jer.  Mark- 
lands begleitet  ist. 

Diese  Ausgabeliefs  J.  Jac.  Reiske  zu  Leipzig  1774-1775.  2 Vol.  8., 


1 IVIarkland  stellt  (p.  648  ff.  3. 
Ausg.)  die  Meinung  auf*  dafs  Maxiw 
' mus  Tyrius  selbst  eine  zweite.  Recen- 
sion  seiner  Redfcn  besorgt'habe.* 
Bornemanu  bestreitet  diese  Meinung 


in  den  Programmen  de  gemina  Xe- 
nophontis  Gyropaediae  et  Maximi 
Tyrii  recensione*  Nivemonti » 1814« 
1817.  8. 


502  FÜNFTER  ZEITRAUM.  JLVI.  ABSCHNITT. 

mit  einigen  Noten  wicdcrdnicken.  Bei  diesen  sämmdichen  Ausgaben 
befindet  sieh  die  lateinische  Uebersetzung  . ...  i 

Hebers.  Eine  etwas  harte  Uebertragung  des  Marimus  Tyrius 
hat  Ch.  Tob.  Dumm,  geliefert,  Berlin,  1764.  8. 

Flavius  Piiilostbatus  der  ältere , des  Philostratus  Sohn, 
der  als  einer  der  gröfsten  Redner  seiner  Zeit  geschildert 
wird,  war  aus  der.  Insel  Lemnos  gebürtig,  und  lebte  zu  Rom 
gegen  Ende  :des  zweiten  und  zu  Anfang  des  dritten  Jahr- 
hunderts unserer  Zeitrechnung.  Julia,  die  Gemahlin  des  Septi- 
mius  Severus,  an  dessen  Hof  er  in  Achtung  stand,  gab  ihm 
die  Veranlassung  zu  dem  berühmtesten 'seiner  Werke,  lAitoX- 
Itavlov  -%ov  Tvavitog  ßiog,  Leben  des  Apollomus  vonTyana, 
dieses  bekannten  Wundermannes,  der.  wie  ein  übermensch- 
liches, ja  gottgleiches  Wesen  dargestellt  wird.  Eunapiusvon 
Sardes  sagt,  indem  er  von  dem  Buche  des  Philostratus  spricht, 
es  sollte  eigentlich  nicht  Leben  des  Apollonius,  sondern  Er- 
scheinen Gottes  unter  den  Menschen  betitelt  sein,  deov  im- 
drjfuav  ig  ccvd'Qumovg  xcdsiv.  Schon  andere  Schrift- 

steller hatten  vor  Philostratus  über  das  Leben  des  Apollonius 
geschrieben,  nämlich  des  Apollonius  Freund,  Damis  von  Ninus, 
und  zw  ei  unbekannte  Schriftsteller,  Maximus  von  Aegae  und 
Moeragenes.  Aus  ihren  Schriften  und  dem  Testamente  des 
Apollonius  hat  Philostratus  seine  8 Bücher  ziemlich  unkri- 
tisch zusammengefügt.  , Sie  sind  voll  abgeschmackter  Fabeln, 
geographischer  Irrthümer  und  Anachronismen.  * Aber  bei  al- 
len diesen  Fehlern  bleiben  sie  wichtig  für  die  Kenntüifs  der 
pythagoreischen  Philosophie  und  für  die  Geschichte  der 
Kaiser  nach  Nero. 

Die  Vermuthung,  dafs  Philostratus  inseinem  Werke  auf  das 
Leben  und  die  Wunder  Christi  anspielen  wollte , ist  nicht  leicht 
zurückzuweisen,  Mehrere  Züge  aus  der  Geschichte  des  Apol- 
lonius, als  die  Verkündigung  seiner  Geburt  durch  Proteus; 
die  Menschwerdung  dieses  ägyptischen  Gottes,  in  der  Person 
des  Apollonius;  die  Wunder,  welche  seine  Geburt  begleite- 
ten, und  welche  er  selbst  im  Leben  vollbrachte;  endlich 
seine  Himmelfahrt,  erinnern  zu  sehr  an  Christi  Lebensge- 
schichte, um  nicht  aus  ihr  entlehnt  zu  sein.  Wirklich  stellte 

_ .*  Vgl.  auch  J.  Kp.  Oretli  lieber  | fen,  als  Anhang  zu,  “.Isokrates ' Rede 
einige  Stellen  des  MazSmos  von  Ty-  | iugl.  avtiäqpiias,  Züf'j?.h  > 181C  8. , 
ros  in  dessen  philologischen  Brie-  | ‘ " / . * ‘ - 
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Hierokles  von  Nikömedien  schon  zu  DiocIetiansZeiten,  also 
weniger  als  hundert  Jahre  nach  Phjlostratus,  sein  Werk 
den  Evangelien  gegenüber.  Indessen  könnte  Phjlostratus  sehy 
wohl  von  der  hohen  Achtung,  in  welcher  Christus  bei  Vor- 
nehmen stand,  Veranlassung  genommen  haben»  einen  ähnli- 
chen Glanz  seinem  Helden  zu  verleihen,  ohne  darum  das 
Ansehn  Christi  schmälern  zu  wollen  *. 

Ferner  besitzen  wir  von  Philostratus  unter , dem  Titel 
Heroika,  ‘Hgcoixä,  die  mythische  Geschichte  von  21  Heldep 
des  trojanischen  Krieges  in  der  Form  eines  Gespräches  zwi- 
schen einem  phönicischen  Schiffer  und  einem  thracischen 
Winzer  aus  Eleus,  dessen  Gewährsmann  Protesilaus  selber  ist* 

Bilder , Elxövsg,  in  zwei  Büchern.  Dieses  Gespräch 
über  eine  Bildergalerie  zu  Neapel  ist  für  die  Kenntnifs  des 
damaligen  Zustandes  der  Kunst  von  der  äufsersten  Wich- 
tigkeit. 

Leben  der  Sophisten,  Blot  cocpigwv,  in  zwei  Büchern. 
Das  erstere  handelt  von  den  Philosophen,  das  letztere  von 
den  Rhetoren,  welche  den  gemeinsamen  Namen  der  Sophi- 
sten tragen;  von  jenen  werden  sechsundzwanzig,  von  diesen  s 
dreiuuddreifsig  aufgeführt.  Die  Philosophen  sind:  Eudoxus 
von  Knidus.  — Leo  von  Byzanz;  vielleicht  der  Akademiker, 
welchem  Phavorinus  den  unter  den  lucianischen  Gesprächen 
erhaltenen  Dialog  Alcyön  zuschreibt  Leo  von  Byzanz  wurde 
von  Philipp  von  Macedonie»  geschätzt  und  zu  Gesandtschaf- 
ten gebraucht;  er  ist  auch  unter  die  griechischen  Geschicht- 
schreiber zu  zählen,  deren  Werke  verloren  sind.  — Der  Aka- 
demiker Dias  von  Ephesus.  — Karneades,  der  Athener,  ei- 
gentlich der  Cyrenaiker,  denn  er  wurde  nur  von  seinem  langen 
Aufenthalte  in  Athen  sogenannt.  — Der  Platoniker  Philostratus 
aus  Aegypten,  der  bei  der  Königin  Kleopatra  durch  seine 
philosophischen  Unterhaltungen  in  Gunst  stand.  — Theomne- 
stes  von  Naukratis,  wahrscheinlich  der  Akademiker,  mit  wel- 
chem Brutus,  als  er  nach  Casars  Ermordung  eine  Zeit  lang 
zu  Athen  lebte,  umging  * ; Philostratus.  sagt  uns  6ehr  wenig 


1 Der  Bischof  Huet  hat,  vielleicht 
zuerst,  dem  Philostratus  eine  bösar- 
tige Absicht  Schuld  gegeben.  S.Demon- 
str.  Evang.  Propos.  IX.  c.  147.  Phi- 
lostralus  hat  Vcrtheidiger  gefunden 
in  Meiner*,  Gcsch.  der  Wissenschaf- 


ten, in  Griechenland,  und  Rom , B-  L 
S.  258.  und  Tiedemann , Geist  der 
speculativch  Philosophie,  Bd.  III.  S.  116. 

a Pltjt.  Brut.  Ed.  Reisk  Vol.  V. 
pag.  388i. 
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üfier  ihn.  — Diö  Ghrysostomus.  — Favorinus  vonArelate.  -r- 
Gatgiai  der  Leontmer.  — Protagoras  von  Ahdera.  — Hip- 
phis von  Etis.  — Prodikns  von  Ceos.  •—  Polus  von  Agri- 
gent.  — Thrasymachus  von  Chalcedon,  der  berühmte  So- 
phist, Redner  und  Rhetor.  — Antiphon  von  Rhamnus.  — 
Kritias  von  Athen.  — Isokrates.  — Der  Rhetor  Aeschines. 
— Nicetes  von  Smyrna,  ein  sonst  unbekannter  Rhetor,  wofern 
'er  nicht  der  Lehrer  des  Jüngern  Plinius 1 , Nicetes  Sacerdos, 
•ist.  — Isaetis  aus  Assyrien,  dfer  zu  Plinius  Zeit  in  Rom  als 
Redner  bewundert  wurde2.  — SkopeUanus,  Lehrer  des  He- 
rodes  Atticus,  und  Asiarch,  3Aq%isqcv g 3Aaiaq,  d.  h.  Vorste- 
her der  Spiel$,  die  unter  dem  Namen  Kotvä  rijs  Aaiag  von 
der  Gesammtheit  der  kleina§iatischen  Hauptstädte  gemeinsam 
gefeiert  wurden.  — Dionysius  von  Milet,  ein  berühmter  Rhe- 
tor aus  Hadrians  Zeit,  war  Schüler  des  Assyriers  Isaeus, 
lehrte  auf  der  Insel  Lesbos,  und  starb  zu  Ephesus,  wo 
ihm  ein  Denkmal  errichtet  wurde.  Er  ist  vielleicht  derselbe, 
dem  einige  Handschriften  die  unter  Longins  Namen  bekannte 
Abhandlung  vom  Erhabenen  zuschreiben.  - J.  Meursius  legt 
ihm  in  seiner  Schrift  de  Dionysiis  die  Briefe  bei,  welche 
wir  unter  dem  Namen  des  Dionysius  von  Antiochia  besitzen, 
ohne  Jedoch  seinen  Beweggrund  anzugeben.  Der  Verfasser 
der  Briefe  ist  ohne  Zweifel  derselbe  Sophist,  an  welchen 
Aeneas  Gaza  einen  Brief  gerichtet  hat,  und  gehört  demnach 
in  das  fünfte  Jahrhundert.8.  — LoManus  von  Ephesus,  oder 
L.  Egnatius  Victor  Lollianus ; es  gab  zu  seiner  Zeit  drei 
Lehrstellen  zu  Athen,  die  der  Politik,  der  Philosophie,  und 
der  Sophistik.  Lollianus  war  der  erste,  welcher  die  Lehr- 
stelle der  Sophistik  bekleidete,  aber  sein  Nachfolger  Theo- 
dotus  genofs  zuerst  der  von  M.  Aurelius  ausgesetzten  Besol- 
dung. — Marcus  von  Byzanz,  ein  Schüler  des  Assyriers 
Isaeus,  und  Archon  seiner  Vaterstadt.  — Antonius  Polemo 
von  Laodicka.  — Der  Neupythagoreer  Secundus  von  Athen. 

Das  zweite  Buch  handelt  von  folgenden  dreiunddreifsig 
Rhetoren:  Herodes  Atticus.  — Theodotus,  Schüler  des  Lollia- 
nus, und  der  erste,  welcher  den  von,  Marcus  Aurelius  für 
die  athenische  Lehrstelle  der  Sophistik  ausgesetzten  Gehalt 


1 P UH.  Epp.  üb.  VI.  ep.  6.  . I * Wir  ■werden  unten , Abschnitt 

* Ib.  lib.  11,  ep.  3.  j LXXYI.  von  ihm  bprecUcn.  . _ 
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von  10,000  Drachmen' (3300  Rthlr.,)  -bezog.  — Aristokles 
von  Pergamum , des:  Herodes  Atticus  Schüler.  — Antiochus 
von  Aegae,  Schüler  des  Dionysius  von  Milet.  Dio  Cassiiis 
erzählt1,  dafs  er  zu  Emuthigung  des  von  langen  Märschen 
ermüdeten  Heeres  der  Römer  einst  den  Cyniker  gespielt,  und 
sich  im  Schnee  herumgewälzt  habe,  was  ihm  die  Gunst  des 
Septimius  Severus  und  Caracalla  erwarb.  In  der  Folge  schloß 
er  sich  an  Tiridates  an  und  ging  zu  den  Parthern ; daher  ihn 
auch  Suidas  Avt6/.u>Io$,  den  Ueberläufer  nennt a.  — Alexan- 
der, mit  dem  Beinamen  Peloplaton  (der  irdene  Plato)  von 
Seleucia  in  Cilicien,  lehrte  vornehmlich  zu  Antiochia,  und 
war  griechischer  Geheimschreiber  des  Marcus  Aurelius.  Phi- 
lostratus  erzählt  unterhaltende  Anekdoten  über  seine  sophi- 
stischen Wettkämpfe  mit  Herodes  Attiqus.  — Varus  von 
Perga,  ein  sonst  unbekannter  Rhetor.  — Hermo genes  von 
Tarsus.  — Philager  aus  Cilicien,  Schüler  des  Lollianus,,  der 
leidenschaftlichste  und  hitzigste  Sophist  (oocpigiüv  JsQpövavos 
xal,  iTuyo'kiü'cavog),  und  ein  Feind  des  Herodes  Atticus.  — 
Aelius  Aristides.  — Hadrianus.  von  Tyrus.  — Chrestus  von 
Byzanz,  der  beste  Schüler  des  Herodes  Atticus,  wie  Phi- 
lostratus  ihn  nennt.  — Julius  Pollux  von  Naukratis:  — Pau- 
sanias  von  Caesarea  in  Cappadocien,  wahrscheinlich  vom  Rei- 
sebeschreiber Pausanias  verschieden.  — Athenodorus  von 
Aerius.  — Ptolemäus  von  Naukratis.  — Euodianus  von 
Smyrna,  der  zu  Rom  lehrte.  — Rufus  von  Perinth,  Schüler 
des  Herodes  und  des  Aristokles.  — Oenomarchus  von  An- 
dros,  ein  Zeitgenosse  des  Hadrianus  Tyrius  und  des  Chre- 
stus. — Apollonias  von  Naukratis,  ein  Schüler  des  Hadria- 
nus und  des  Chrestus,  der  zu  Athen  lehrte.  — ApoUonius 
von  Athen.  — Proklus  von  Naukratis.  — Phoenix  von  Thes- 
salien, Schüler  des  Philager.  — Damianus  von  Ephesus, 
Schüler  des  Hadrianus  von  Tyrus  und  des  Aelius  Aristides, 
und  Lehrer  des  Philostratus,  der  sich  mehrmals  auf  ihn  be- 
ruft. — • Ahtipater  von  Hierapolis,  Geheimschreiber  des  Septi- 
mius Severus  und  Präfeet  von  Bithynien.  Er  war  der  Lehrer 
des  Caracalla  und  des  Geta,  deren  ersterm  er  die  Ermordung  sei- 


* Ühi  LXXVn.  p.  814. 

a In  der  Biographie  des  Antio- 
chus steht  zu  Anfang  eine  interes- 
sante Stelle  über  die  Gewohnheit  der 


Kranken , im  Aesculapiustempel  zu 
schlafen,  um  im  Traum  die  VerorcL- 
nnngen  des  Gottes  zu  vernehmen. 
Vgl.  oben  S.  &J7.  dieses  Bandes. 
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Des  Bruders  vorwarf.  — Hermokrates  ausPhoeis,  der  Schwie- 
gersohn des  Antipater.  - Er  war  Enkel  desAttalus,.  des  Sohns 
des  Polemo.  Dieser  Attalas  war  ein  berühmter  Sophist,  dem 
zu  Ehren  Smyrna  Münzen  prägen  liefs.  — Heraldidesaus 
Ly  eien,  IAqxisqsvs  dieser  Provinz.  Er  gründete 'eine  be- 
rühmte Schule  zu  Smyrna,  und  kaufte  für  das  erworbene 
Vermögen  nahe  bei  der  Stadt  ein  Landgut,  das  er  Rhetorika 
nannte.  — Von • Hippodromus  von  Larissa  in  Thessalien  führt 
Philostratus  30  Declamationen  an,  und  aufserdem  Hymnen; 
denn  die,  Kunst  des  Hippodromus  erstreckte  sich,  wie  er  sagt, 
auch  auf  die  Lyra.  Als  die  drei  besten  seiner  Reden  nennt 
Philostratus  die  Kataneer,  die  Scythen,  und  des  Demades 
Ermahnung  an  die  Griechen  zur  Ruhe  während  des  indi- 
schen Feldzuges  Alexanders.  — Varus  von  Laodicea,  wel- 
cher, wie  die  meisten  der  folgenden  unbekannt  ist.  — Kvqi- 
vog,  Cyrinus,  oder  Quirinus  von  Nikomedien,  Anwalt  des 
Fiscus  ( imgsvO-T]  hu  ßaoiliiog  xrp>  xov  xaiietov  yltüxxav).  — 
PhilisTius  aus  Thessalien , der  unter  Caracalla  sieben  Jahre 
lang  den  Lehrstuhl  der  Rhetorik  zu  Athen  einnahm.  — Ae- 
lianus  von  Praeneste.  — Aspasius  von  Ravenna,  Lehrer  der 
griechischen  Rhetorik  zu  Rom  unter  Alexander  Severus. 

Diese  Biographien  des  Philostratus  geben  eine  lebhafte 
Vorstellung  vom  damaligen  Zustande  der  Sophistik  und  Rhe- 
torik. Man  sieht  hier  eitle,  aufgeblasene  Menschen  die  Welt 
durchziehen,  sich  durch  prunkhafte  Reden,  die  nur  in  längst 
abgestorbene  Verhältnisse  pafsten,  und  darum  des  wahren 
Interesses  ermangelten,  Ruhm  und  Reichthümer  erwerben, 
und  sich  gegenseitig  mit  Neid  und  Milsgunst  verfolgen.  . 

Wir  haben  von  Philostratus  noch  ein  Epigramm  in  der 
Anthologie,  und  dreiundsechzig  Briefe,  die  ethische  Gegen- 
stände abhandeln,  oder  oft  nur  eine  kurze  philosophische 
Bemerkung,  einen  Scherz,  oder  eine  Höflichkeitsbezeigung 
enthalten*.  Einige  sind  erotischen  Inhalts.  > 

Philostratus  der  jüngere,  der  Schwestersohn  unseres 
Philostratus,  welcher  noch  vor  seinem  Ohühn  starb,  ist  der 
Verfasser  einer  ebenfalls  erhaltenen  Schrift  unter  dem  Titel: 
Elxöves,  Bilder,  in  Einem  Buche.  Sie  hat  weniger  das  An- 
sehn einer  Beschreibung  von  wirklichen  Bildern,  als  einer 
Reihe  von  artistischen  Aufgaben. 

Die  erste- -Ausgabe  des  Lebens  des  Apdttonius  von  Tyäna  er- 
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schien  hei  Aldus  detn  Weitem,  1501.  fol.  mit  der  Uebersetzung  von 
Alomommo  Binuccmi.  Hier'  steht  zum  ersten-  male  der  Anker,  als 
Emblem  des  aldinischen  Drucks,  auf  - dem  Titel.  ' Wahrscheinlich 
dauerte  der  Druck  dieser  Ausgabe  drei  Jahre,  daher  Exemplare  von 
1501,  1502  und  1503  erwähnt  werden. 

Die  Heroika,  die  Biographien  der  Sophisten  und  die  Bilder  des 
altem  und  des  jüngern  Philostratus  sind  zuerst  gedruckt  zu  Florenz, 
1496.  fol.,  dann  von  Aldus  dem  Aeltem  1503  und  1522,  beidemal 
am  Lucian;  endlich  von  Phil.  Junta  zu  Florenz,  1517,  ebenfalls 
fol.,  besorgt  von  Junta’s  Sohn  Bernhard ; endlich  von  Liuc,iifcl. 
Junta,  Venedig,  1535.  8. 

Von  den  s^mmtlichen  Werken  des  Philostratus  giebt  es  nur 
zwei  Ausgaben,  von  F.  Morel,  Paris,’  1608.  fol.  und  von  Gf.  Olea - 
rius,  Leipzig,  1709.  fol.  Letztere  ist  ziemlich  mittelmäfsig;  und 
Olearius  soll  sie  nicht  einmal  selbständig  ausgearbeitet,  sondern  die 
Randnoten  des  Thomas  Bemesius  an  einem  Exemplar  der  Zeitzer 
Bibliothek  heimlich  benutzt,  und  das  Original  alsdann  vernichtet  haben. 

Kein  Werk  des  Philostratus  war  seit  1709  wieder  gedruckt 
worden,  als  J.  F.  Boissonade  zu  Paris,  1806.  8.  eine  Ausgabe  der 
Heroika  nach  neun  Handschriften  der  pariser  Bibliothek,  mit  einer 
alten  zuMailand,  1517.  fol.'  erschienenen  lateinischen  Uebersetzung  von 
Steph.  Niger  und  einem  kritischenymit  Benutzung  der  handschriftlichen 
Noten  von  H.  de  Valois  undHuet  ausgearbeiteten  Commentar  liefert?. 
Auch  Visconti  hat  Beiträge  zu  dieser  Ausgabe  gegeben,  in  welcher 
man  nur  durch  die  Schuld  des  Buchhändlers  ein  Register  vermifst. 
DieseAusgab  e war  die  erste,  mit  welcher  Boissonade  als  Hellenist  auf  trat. 

Eine  Ausgabe  der  Bilder  des  ältern  und  des  jüngern  Philostra- 
tus und  der  Statuen  des  Kallistratus  erschien  1825  zu  Leipzig,  8., 
mit  einem  Commentar  von  F,  Jacobs  und  archäologischen  Erläute- 
rungen von  F.  Gli.  Welcker  J. 

Uebers.  Eine  ungenügende,  besonders  nach  der  fehlerhaften 
lateinischen  Uebersetzung  des  Olearius  gebildete  Verdeutschung 
sämmtlicher  Werke  des  Philostratus  hat  Bau.  Chrph.  Seybold,  Lemgo, 
1776  und  1777.  2 Bde.  8.  drucken  lassen. 

Von  einem  Rhetor  Kallistkatus,  aus  unbekannter  Zeit, 

* 

* Als  Erläuterungsschriften  über  B.  pars  1. 1816.  8.  — Ch.  Gl$.  Hey  Ile. 
die  Bilder  des  Philostratus  nennen  Philostrati  imagines  et  Callistrati  sf&~ 
wir:  jT.  Baden  de  arte  ac  judicio  tuae  illustratae.  Gotting.  1796,  1801 
Philostrati  in  describendis  imaginibus.  (Progr.)  fol.  — ■ F.  Jacobs  * Exerci- 
Hafh.  1792.  4.  — (?,  Jos.  Bekkeri  tntion.  crit  in  script  vet.  X.  II.  Lips. 
Speciraen  variar^m  lect.  etVobseivat.  1797.8.  — PA.  Jos,  Rehfues:  Ueber 
in  Philostratum.  Äcc. , Fr.  Creuzeri  den-  jungem  Philostratus  und!  seine 
annot.  Heidelb.  1818.  8.  A.  Ha - Gemahldebeschreibung.  Tübing.  1800. 
makery  Lectiones  Phäostyateae^Iiugd.  8.. 
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besitzen  wir  eine  Schrift  unter  dem  Titel:  ExqtQctdstq,  Er- 
klärung (von  Statuen),  welche  eher  für  eine'" rhetorische 
Erfindung,,  als  für  eine  Beschreibung  einer  wirklichen  Kunst- 
sammlung anzusehen  ist. 

-Dieses  Buch  ist  mit  den  Bildern  des  Philostratus  und.  mit  dessen 
sämmtlichen.  Werken  herausgegeben.  ‘ 

Athenaeus  von  Naukratis  1 in  Aegypten  wurde  gegen 
das  .Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  unter  Marcus  Aurelius 
gäjhren,  dessen  Sohn  Commodus  er  als  seinen  Zeitgenossen 
nennt.  Alexandria,  damals  noch  der  Sitz  der  Wissenschaf- 
ten, wurde  ihm,  wie  er  sich  ausdrückt,  zur  zweiten  Vater- 
stadt. Von  da  begab  er  sich  nach  Rom.  Aufser  einem  ver- 
lorenen Werke  lieber  die  syrischen  Könige  1 hat  er  ein 
Gastmahl  von  Gelehrten,  /iemvoaoyigai,  in  fünfzehn  Bü- 
chern geschrieben.  Et  erzählt  in  demselben  einem  Freunde, 
Timokrates , die  Gespräche  der  Gäste  bei  einem  prachtvol- 
len Mahle,  zu  welchem  der  reiche  und  vielseitig  gebildete 
Römer  Larensius,  ein  Nachkomme  des  gelehrten  M.  Teren- 
tius  Varro,  die  kenntnifsvollsten  Männer  seiner  Zeit  aus  al- 
len Fächern  versammelt  hatte.  Der  Rechtsgelehrte  Ulpia- 
nus3,  der  pergamenische  Arzt  Galenits,  ein  Cyniker  unter 
dem  Namen  Cynulcus,  und  überhaupt  neunundzwanzig  Rechts- 
gelehrte, Aerzte,  Dichter,  Grammatiker,. Sophisten  oder  Mu- 
siker, werden  als  Tischgenossen  angeführt.  Die  Unterhal- 
tung dieser  gemischten  Gesellschaft,  welche  nicht  ohne  dra- 
matisches Leben  geschildert  ist,  konnte  Athenäus  mit  Leich- 
tigkeit auf  die  verschiedenartigsten  Gegenstände  hinlenken, 
welche  ihm  durch  seine  ungewöhnliche  Belesenheit  geläufig 
waren;  bisweilen  jedoch  theilt  er  seine  gelehrten  Excerpte 
ohne  künstliche  Dramatisirung  in  schlichter  Form  seinem 
Freunde  Timokrates  mit.  Er  hatte  allein  von  Dichtern  der 
mittlem  Komödie  achthundert  Stücke  gelesen  und  ausgezo- 
gen; er  führt  mehr  als  fünfzehn  hundert  verlorene  Schriften 
und  die  Namen  von  etwa  sieben  hundert  Schriftstellern  an, 
welche  ohne  ihn  zum  Theil  gänzlich  unbekannt  sein  würden. 


■ * Der  Uebers,  hat  sich  einige  Um- 
anderungen  und  Zusätze  in  diesem 
Artikel  erlaubt 

* Von  Athenäus  selbst  erwähnt, 
V.  p.  211,  a. 

* In  dessen  von  Dio  Cassius  er- 


wähntem Todesjahre,  228  nach  Chr., 
raufs  das, Gastmahl  des  Larensius  ge- 
halten worden  sein , 7 da  Athenäus 
selbst  sagt  ^XY.  p-  686.  c.),  dafs  Ul- 
pianus  wenige- Tagt!  .pach  demselben 
gestorben  sei. 
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Unschätzbar  ist  die  Erhaltung  von  Stellen  vieler  Dichter  und 
Prosaiker,  welche  er  von  den  Tischgenossen,  freilich  nicht 
mit  strenger  Beachtung  der  Wahrscheinlichkeit,  in  grofser 
Anzahl  und  Ausdehnung  recitiren  läfst. 

Von  den  zwei  ersten  Büchern  der  Deipnosophisten  und 
dem  Anfänge  des  dritten  Buches”  besitzen  wir  nur  einen  Aus- 
zug, . der  wahrscheinlich  im  Ilten  Jahrhundert  gemacht  ist. 
Das  Uebrige  ist,  ziemlich  vollständig  erhalten.  Schon  im  12teü 
Jahrhundert  scheint  das  Werk  so  selten  gewesen  zu  seih, 
dafs  Eustathius  nur  die  Auszüge  desselben  gebrauchen  konnte. 
Die  Unterhaltung  der  Deipnosophisten  berührt  vornehmlich 
folgende  Gegenstände : 

Im  ersten  Buche  beginnt  das  Gespräch  mit  dem  Lobe  dest 
Gastgebers  und  wendet  sich  bald  auf  die  Freuden,  des  Mahles 
und  die  Kenner  und  V erehrer  der  Tafel,. einen  Philoxenus,  Pithyl- 
lus,  Apicius,  und,  im  Gegensätze  zur  Gastronomie,  auf  die 
Mäfsigkeit.der  homerischen  Helden,  deren  Lebensweise  be- 
schrieben wird,  Philemon  sagt,  dafs  die  Alten  vier  Mahlzeiten 
hielten.  Von  den  homerischen  Fischern  kommt  das  Gespräch 
auf  die  Schriftsteller  der  Fischerei,  und  unter  Andern  auf 
den  Oppian.  Gesang  und  Spiel,  Bäder,  Salben  und  Kränze, 
die  unfreien  und  doch  beliebten  Künste,  bilden  hier- 
auf den  Gegenstand  der  Unterhaltung.  Rom  wird  als  eine 
Welt  im  Kleinen  (ßnizo/.ty  zfjg  olxov/.i£vrj$)  geschildert.  Zuletzt 
wird  vom  Weine  und  seinen  Eigenthümlichkeiten  hinsicht- 
lich der  Farbe,  der  Zubereitung  u.  s.  w.  gehandelt 

Dieser  letzte  reichhaltige  Gegenstand  greift  in  das  zweiteBuch 
über.  Der  .Wein  eröffnet  desMenschenHerz;  daher  das  Sprich- 
wort: „Wein  .und  Wahrheit”  ( olvog  xal  aXy&sux);  der 
Rausch  erzeugt  die  Poesie.  Süfsigkeit  und.  Wohlgeruch  sind 
auf  das  vollkommenste  im  Göttertranke,  Nektar,  vereinigt, 
daher  ihn  die  Menschen,  durch  Wein,1  Honig  und  gewürzige 
Blumen  nachahmen.  Aber  auch  des  vornehmsten , aller  Dinge, 
wiePindar  spricht,  des  Wassers,  gedenken  die  gelehrten  Schmaü- 
ser,  welches  aus  dem  Choaspes  und  Nil  einst  Königen  ge- 
sendet wurde.  Das  Buch  schliefst  mit  einer  für  den  Bqr- 
taniker  besonders  wichtigen  Aufzählung  und  Beschreibung 
der  Speisen  aus  dem  Pflanzenreiche.  .' 

Im  dritten  Buche  wird  unter  Andern  ausführlich  von 
der  Feige,  dem  Apfel,  der  Auster,  mehreren  Muschelthieren, 
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ras#  det'Perle  gehandelt.  Von  der  Erwähnung  leckerer 
Fleischspeisen  finden  die  Deipnosophisten  einen  leichten  Ue- 
bergang  zur  epikureischen  Philosophie,  und  von  dieser  wie- 
derum zu  den  Brod-  und  Kuchenarten,  den  Säl^fischen  und 
dergleichen. 

Im  vierten  Buche  wird  von  den  Hochzeitmahlen  des 
Karanus  und  Iphikrates,  und  der  Tafel  der  Athener,  der 
Lacedämonier,  Kretenser,  Arkader,  Aegypter,  Gallier,  Thra- 
cier,  Celten,  Parther,  Römer  und  Germanen  gesprochen. 
Mit  den  prachtvollen  und  verschwenderischen  Gastmahlen, 
welche  Kleopatra  in  Cilicien  dem  Antonius  gab,  contrastirt 
der  derbe  Linsenschmaus  der  Cyniker  und  das  geregelte  Fa- 
stenessen der  Pythagoreer.  Die  Einwohner  von  Delos  und 
von  Delphi,  der  Heimath  der  Opfer,  werden  hier  als  ge- 
botene Köche  genannt.  (Das  in  den  MSS.  hier  folgende 
Gespräch  von  den  homerischen  Mahjen,  besonders  der  Ta- 
fel des  Menelaus,  gehört  in  das  5te  Buch.)  Endlich  schliefst 
das  Buch  mit  Nachrichten  über  die  älteste  und  besonders 
über  die  alexandrinische  Musik. 

Im  fihyften  Buche  wird  von  den  Gastmahlen  des  Plato 
und  des  Xenophon  zu  der  Prunkliebe  des  Antiochus  Epi- 
xnanes  (Epiphanes),  und  zu  dessen  glänzenden  Aufzügen  (nomi- 
nal) übergegangen.  Ein  ähnlicher  Aufzug  des  Ptolemaeus 
Philadelphus  giebt  Gelegenheit;  von  den  Reichthümern  die- 
ses Monarchen  zu  sprechen.  Nachdem  die  kunstvollen  Schiffe 
des  Philopätor  und  des  Hiero 1 , und  die  heilige  Triere  des 
Antigonus  ausführlich  beschrieben  worden  sind,  ist  von  einer 
Anzahl  von  Philosophen,  dem  Athenio,  Apelliko,  Sokrates, 
Xenophon,  Plato  u.  A.,  zum  Theil  nicht  eben  auf  rühmliche 
Weise,  die  Rede. 

Das  Gespräch,  welches  im  sechsten  Buche  von  der  Tra- 
gödie beginnt,  wird  bald  durch  die  aufgetragenen  Fische  auf 
den  Fischhandel  geleitet  Dann  wird  die  Seltenheit  des 
Goldes  im  Alterthume  und  unter  Anderm  der  delphische 
Schatz  und  dessen  Vertheidigung  gegen  die  einbrechende  Horde 
der  Gallier  besprochen.  Endlich  wendet  sich  die  Unterhal- 
tung auf  die  Parasiten,  die  Schmeichler,  die  Sklaven,  wel- 
che man  damals  in  übermäfsiger  Menge  hielt,  wie  es  in  den 


3 S.  S.  233.  dieses1  Bandes. 
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besseren  Zeiten  Roms  ein  Scipio  und  selbst  ein  Cäsar  nicht 
gethan  hätte.  ■ , ;■  >:»  c , . 

• Das  siebente  Buch:  ist  ifast  ausschließlich  den  mannigfal- 
tigen Gattungen  der  Fische  gewidmet,  welche,  während  ihre 
Naturgeschichte  behandelt  wird,  den  Gaumen  der  sehmau» 
senden  Gelehrten  ergötzen.  . 

Auch  noch  im  achten  Buche  wird  von  den  Eigenschaf- 
ten der  Fische,  ihren. Heilkräften  und  der  Kunst  aus  ihnen 
zu  weissagen  (Ix&voficcvreiay  geredet  und  episodisch  der  New 
mesis  als’  Mutter  der  Helena,  der  Traumgöttin  Brizo,  des  Lai 
sus  vom  Hermione,  des  Stratonikus,  des  Aristoteles,  endlich 
der  Anwesenheit  der  Götter  beim  Mahle  und  der  verschie- 
denen Arten  der  Mahlzeiten  (eniSoaifia,  and  anvQiSog  öet- 
nvov,  avvösmvov,  awaytoyifiu , avpßolai)  Erwähnung  gethan. 

Im  neunten  Buche  geht  das  Gespräch  von  den  Fischen 
auf  andere  Speisen,  besonders  auf  die- Vögel  und  Säugethiere 
über.  Außerdem  wird  vornehmlich  bei  den  Eigenschaften 
der  Köche  verweilt,  ans  deren  Geschichte  ein  erfahrner 
Zunftgenosse  sieben  Weise  aufzählt.  ■ An  Küchenrecepten 
fehlt  es  hier  auch  nicht. 

Das  sehnte  Buch  verherrlicht  die  grofsen  Helden  toter 
den  Schmausern  undZechem:  den  Hercules,  dessen  Neben- 
buhler Lepreus,  und  den  Milo  von  Kroton,  der  einen  gan- 
zen Stier  auf  einmal  speiste;  von  den  Freunden  des  'Wei- 
nes vornehmlich  den  Aleaeus,  den  Aristophanes,  den  altem 
Zecher  Nestor,  und  selbst  den  Alexander  und  seinen  Vater 
Philippus.  Der  Wein  ist  den  römischen  und -überhaupt  den 
italischen  Frauen  versagt;  die  Griechinnen  hingegen  enthal- 
ten sich  seines  Genusses  keineswegs.  • Die  Räthsel  und-' die 
Preise  ihrer  Lösung  bilden  den  Gegenstand  des  Gespräches 
am  Ende  dieses  Buches.  ..... 

Das  elfte  Buch  ist  fast  ganz  der  Beschreibung  der  zahl- 
reichen Ar,texi  von  Trinkgeschirren  gewidmet.  Es  schliefst  mit 
Erwähnung  der  vermeintlichen  Eifersucht  zwischen  Xenophom 
und  Plato,  deren  letzterer  als  mifsgünstig  und  eitel  geschil- 
dert wird.  Der  Te'ier  Alexamenus  ist  hier  als  -Erfinder  des 
Dialogs  genannt. 

Tin  zwölften  Buche , .welches  ganz  von'  den  Wohlgenüs- 
sen des  Lebens  handelt,  wird  ausführlich  dieUeppigkeit  und 
die  Schwelgerei  einzelner  Länder  und  Städte,  wie  Lydien 
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Tüeci  en , Sfcilien^  Syharis,  KrQton,:Tarent,;  Maasüia»  Milet, : 
Samos,  und  ebenso  die  Prachtliebe  und  Weichlichkeit  be- 
rühmter Männer*  des  Ninyas  und  Sardanapalus,.  des  Ninus, 
dedisrdonischen  Königes  Strato,  des  Perikies  und  Alcibiades, 
des:  Alexander,-. Demetrius  Phalereus,  Lucullus  und  vieler 
Anderen  beschrieben.  Am  Schlüsse  ist  von  der  Folge  der 
Efelust,  der  in  Sparta  verpönten  Corpulenz,  und  im  Gegen- 
sätze hierzu  vob  Mustern  der  Schlankheit  die  Rede.  Bei 
dieser;  Gelegenheit  wird  die.  Verehrung,  der  IdqtQoSkrj  x,al- 
XLrivyog  in  Korinth, . und  ihr  Ursprung  durch  zwei  Schwe- 
stern, welche  um  den  Vorrang  in  der  ihr.  eignen  Schönheit 
stritten  erzählt.  , ....  >.  . 

. .Das  Gespräch  verweilt  im  dreizehnten  Buche  ausschließ- 
lich..bei  den  mannigfaltigen  Verhältnissen  der  Liebe.  Hier 
werden  die  geistigen  und  körperlichen . Reize  einer  Lais, 
Gnathäna,  Glycerium,  Niko,  K allist o,  Hippe,  Phryne,  Leon- 
tium  und  Anderer  geschüdert,  und.  als  ausgezeichnete  Ver- 
ehrer weiblicher  Schönheit  Anakreon,  Alkman,  Stesichorus,, 
Aeschylus,  Sophokles,  Pindarus  genannt.  Von  der  Knaben- 
liebe, der  Liebe  von  Thieren  zu  Menschen,  und.  von  den 
Wettstreiten  der  Schönheit  wendet  sich  zuletzt  die  Unter- 
haltung wieder  auf  die  Philosophen  ..und  auf  ihre  Verban- 
nung raus  Athen..  , . 

Im  vierzehnten  Buche  werden  besdnders  die,  Gattungen 
der  Musik  und  des  Tanzes,  beschrieben^  Dann  kommt  die 
Rede  von  Neuem  auf  die  Tafel,  die.tdevvsQca  tQctnetat,  die 
verschiedenen  .Kußhensorten,  die  Köche,  u.  s.  w. 

J.;(i.Der  Kottdbus,  diefs  berühmte-,  aus  Sicilien  nach  Grie- 
chenland verpflanzte  Spiel,  fesselt  am  Anfänge  des  fünfzehn- 
ten, Buches  das.  Gespräch,  welches  dann  auf  die  Kränze  und 
Salben  übergeht,  und  mit  Erwähnung  der  Sk  oben,  Parodien, 
Päane  und  anderer  Sangweisen  beschlossen  wird. 

‘ Dieses  in  viele  Wissenschaften  eingreifende  Werk  verlangt  ei- 
nen-Herausgeber- Von  vielseitiger  Bildung,  und  ist  darum  nicht  oft 
gedruckt  worden..  , . ■ • 

Aldus  der  Aeltere  lieferte  mit  Hülfe  des  Marcus  Musurus  die 
erste  Ausgabe  des  Athenäus,  "Venedig,  1514.  fol.  Er  rühmt.. sich 
zwar  in  der  Vorrede,  , mit.  großer  Sorgfalt  mehrere  Handschriften 
verglichen,  den  Text  an  vielen  Stellen  verbessert,  und  in  den  für 
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Pros*  angesehenen  Dichterstellen  das  Metrum  wiederhergestellt 
zu  haben;  allein  seine  Handschriften  waren  sehr  verderbt  und' an 
seinen  Berichtigungen  ist  eben  nicht  grofse  Sorgfalt  zu  loben. 

Die  zweite  Ausgabe  erschien  zu  Basel,  1535,  bei  Valder,foL,  von 
Jac.  BSdrot  und  Chr.  Herlins  welche  zwar  keine  Handschriften  be- 
nutzten,'allein  doch  viele  Druckfehler  der  ersten  Ausgabe  verbes- 
serten. Wenn  sie  auch  viel  zu  thun  übrig  gelassen  und  sieh  häufig 
geirrt  haben,  so  bleibt  doch ; ihrer  Ausgabe  der  Vorzug  vor  der 
aldinisdhehw-  Die  Noten  derselben  rühren  zum  Theil  von  Budiius 
und  Erasmus  von  Rotterdam  her. 

Dn  Jahr  1556  war  zu  Venedig,  fol.  eine  schlechte . lateinische 
Uebersetzung  des  Athenäu?  erschienen;  Jacques  de  la  Champ , (Da- 
lecämpuß)  lieferte  zu  Lyon  1583.  fol.  eine  bessere.  Is.  Casauhonus 
nahm  dieselbe -in  die  dritte  Ausgabe  des  Athenäus  auf,  welche  der 
heidelberger  Buchhändler  Jer.  Commelin  hei  Paulus  Stephanus , 
dem  Schwager  des  Casauhonus,  zu  Genf,  1597.  fol.  drucken  liefs.- 
Dieser  Band  enthält  nur  den  Text  mit  der  Uebersetzung;  der  Druck 
des 'Commentars  unterblieb,  weil  Casauhonus  nach'  Montpellier  ab- 
ging," and ; erschien  erst  nach  Commelins  Tode  im  Jahr  1600  zu 
Lyon,  fol.  bei  Harsy,  welcher  auch  im  Jahr  1612 -die  Ausgabe  des' 
Casauhonus^  und  1621 f den  Commentar  desselben  wieder  druckte. 
Diese  beiden  Bände  Wurden  nochmals  aufgelegt,  Lyon  1657  und 
1664.  In  der  letzten  Ausgabe  stehen  Noten  von  dem  Parlaments- 
rath Paul  Fermat  zu  Toulouse.  Auf  dein  Titel  der  Ausgaben  von 
Casauhonus  steht,  der  Text  sei  berichtigt  „ope  bibliothecae  Palati- 
nae,  VatiGanaealiarumque”.  Aber  Casauhonus  hat  keineswegs  meh- 
rere Handschriften  verglichen,  sondern  nur  ziemlich- selten  die  hei- 
delberger Handschrift  benutzt  und  Varianten  aus  - italienischen  Mä-i 
nuscripten  Zu  seinem  Gebrauche  gehabt,  welche  >■  durch  * die  Hände 
mehrerer  Gelehrten  gegangen  und  mit'  ihren  Anmerkungen'  berei- 
chert waren. 

Es  vCrgingen  130  Jahre,  ohne  dafs  Jemand  eine  neue  Ausgabe 
des  Athenäus  unternommen  hätte,  ungeachtet  mittlerweile  in  den' 
Bemerkungen  von  Thom.  Reinesius,  von  BentUsy  und  von  F.  Ja- 
cobs Vorarbeiten  geliefert  worden  waren;  Endlich  unternahm  Gf. 
FL.  Schäfer  eine  Ausgabe,  die  in  drei  Abtheilungen,  jede  zu  ! drei 
Bänden,'  erscheinen  sollte,  Die  erste  Abtheilung  sollte  den  verbes- 
serten Text  des  Casauhonus  , die  zweite  die  französische  Ueber- 
setzung Von  J.  B.  Lefeborede  Fillebrune,  welche  in  5 Vol.4.  1789-1791 
erschienen  war,  und  die  dritte  den  Commentar  von  Casaubonus 
nebst  Noten  enthalten.  Schäfer  gab  wirklich  1796.  8.  den  ersten 
Band  von  jeder  der  drei  Abtheilungen,  also  den  Text,  die  Ueber- 
setzung und  den  Commentar  der  ersten  fünf  Bücher  des  Athenäus 
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heraus.  Sein  Unternehmen  blieb  aber,  vermuthlich  wegen,  des  Er- 
Sefceinens  von  Schweighäusers  Ausgabe,  unvollendet..  , 

. Sckuieighäuser  wurde  durch  die  Auffindung  von  ^wej  noch 
völlig  unbenutzten  Handschriften  zur  Herausgabe  des  Athenaus  be- 
wogen. Die  eine,  aus.  dem  vierzehnten  Jahrhundert,  enthält.zwar . 
nicht  das  Werk  des  Athepäus  selbst,  allein  den  vollständigen  Aus- 
zug desselben;  sie  ist  von  Sedan  nach. Paris  gekommen.  Die  zwei- 
te, welche  in  das  zehnte  Jahrhundert  z.u  gehören  scheint,,  War  mit 
den  Büchern  des  Cardinal  Bessariön.in .die  Marcusbibliothek  zu, 
Venedig  gekommen,  und. dort  dem. Aldos  seihst  unbekannt,  ja  j so, 
verbürgen'  geblieben,  däfs  sie  erst'durcb  ihre  Wegschaffitng  nach 
Paris  zugänglich  wurde.  Es  ist  das  älteste; MS.  des  Athenaus,  und 
scheint  zu'sämmtlichen  vorhandenen  das  Original,  zu  sein,. ..denn 
seine  Lücken,  welche  nur  durch  ausgefallene  Blätter  ,■  entstanden 
s.ind,  finden  sich  auch  in'. den  übrigen  Handschriften,  ungeachtet 
in  ihnen  kein  Blatt  fehlt.  . .,  .... 

Dieser  doppelte  Fund,  die  Erwerbung  handschriftlicher  Ber; 
merkungemvon  Ludolf  Küster' waA  von  Bnmci,  die  Unterstützung 
seines  Sohnes  Gottfried)  Schweigkäuaer  , der  die  beiden  Handschrif- 
ten. zu  Paris  auffand,  und  mit  der  äufsersten  Sorgfalt  Verglich, 
endlich  auch  die  Hülfe  von  Laporte  du  Theil  und , Coray  setz- 
ten den  ehrwürdigen  Greis  in  den  Stand.,  eine  ganz  neue  Repen- 
sion  vom  Texte  des  Athenaus  zu  Kefern.  Seine  Ausgabe  erschien 
zu  Strasburg  1801  1807.  14VoI.,8.  ■ j 

• Diese  gfoße.  Ausgabe  zerfällt ‘in  zwei  Abtheilungen,;  die  er- 
stere  derselben  lenthalt  in  .fünf  Bänden,  aufser  dem  Texte,. 'die  völ- 
lig umgearbeitete  -ÜJehfersetzung  von . Dalecampius  und  ‘die,  Varian- 
ten. Die., zweitel  Ahtheilnng,  in  neun  Randen,  trägt  den  b «sondern 
Titel : ’ Animadversiorie's.in  Athe'naei  Deipnosophistas , post  Is.  ,Ca-, 
saubonum  consctipsit  J.,Bch  weighätsser.  In  dem  Commentar,  ,-yvel- 
cher  acht  dieser  Bände  füllt,  ist  das  Wichtigere  von  Gasaubon,us, 
Arbeit  mit  den  .eigenen  , Bemerkungen,  Schweighäusers  und  den  ge- 
lehrten Beiträgen  ‘Anderer  zu  einem  wahren.  Schatze  von,  philolo-, 
gischer  Gelehrsamkeit  vereinigt.  - *'  . 

Indef?  ist ; dem  ; Herausgeber  der  doppelte  Vorwurf  gemacht 
worden,  die  in  neueren  Werkeii  zerstreuten  Textberichtigungen 
seines  Autors  nicht  .genug  beachtet,  ,und  von  der  jüngst  vervolb-; 
kominneten  Wissenschaft  der  griechischen  Metrik  zu  wenig  - ver- 
standen .zu  hahen.r,  Für  den  .Herausgeber  eines  fast  ganz  apsDich- 
terstellen  zusammengesetzten  Werkes  ist  der  letztere  Vorwurfal-, 
lerdings.  nicht  unbedeutend.  . :Jr 

. Der  neunte.  Band  .'der  zweiten  Abteilung,  oder,  der  [vierzehnte 
des  ganzen  Werkes,  enthält  Register  l)  über  die  von  A,ihenäus.an- 
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geführten  Schriftsteller,  nebst  der  Angabe  ihrer  Schriften,  2)  über 
die  Titel  s'ammtlicher  von  ihm  genannten  Werke,  3)  über  die  er- 
wähnten Gegenstände  und' Personen.  Keine  der  früheren  Ausga- 
ben hat  diese  drei  unentbehrlichen  Register. 

Schweighäuser  hatte,  als  fünfzehnten  Rand  ein,  Lexikon  zum 
Athenäus  versprochen,  und  dasselbe  auch  schon  fast  vollständig 
ausgearbeitet.  Da  jedoch  dem  Verleger  nur  geringe  Aufmunterung 
geworden  ist,  so  hat  diefs  vermuthlich  den  Druck  verhindert,  und 
vielleicht  noch  zwei  Mängel  veranlafst,  dafs  nämlich,  besonders  zu 
Anfang,  der  Commentar  des  Casaubonüs  nur  im' Auszuge  mitge- 
theilt  wird,  - und  dafs  das  zum  Commentar  gehörige  Register, . durch 
welches  ein -Lexikon  entbehrlicher  werden  würde,  gänzlich  fehlt. 

> Schweighäusers  - Ausgabe  wird  durch  folgende,  Schriften  ver- 
vollständigt: 1)  F,  «Iwcoäs  .Spicileg.  observ.  et  emendat.  ad  Schweig- 
haeuseri  editionem  Athenaei,,  Altenb.  1815.  -8.  r 2)  Ejusd.  Addita- 
menta  animadvers.  in  Athen,aei  Deipnos.,  Jenae,  1809.  8.  3)  C. 
Gr.  tA.  Erfurdt  observ.  crit.  max.  in  Athenaeum,  im  Königsberger 
Archiv,  1811.  No.  III.  S.,  424.  ff.  und  4)  jiug.  Meineke  Curae 
criticae  in  comicorum  fragmenta  ab  Athenaeo  servata,  Rerol.,  1814.  8, 
In ' diesen  .sämmtfichen  Schriften  werden  vornehmlich  die  von  Athe- 
haus  erhaltenen  Dichterstellen  behandelt. 

' [Eine  üeue  Recension  vom  Texte  des  Athenäus1  hat  Wißt. 
Eindorf  geliefert.  Die  drei  Bande  seiner  Ausgabe,  welche- zu 
Leipzig,  -1827.  8.  erschienen  sind1,- enthalten  den -mit  Benntzung:der 
reichhaltigen*“'  Vorarbeiten  berichtigten  Text  nebst  der  Angabe  der 
Varianten  in  Kurzen > kritischen -Noten,  ferner  die  griechischen  und 
lateinischem  Summariäy  erstete  nach  Aldus,  letztere  mach  Schweig- 
häusfr,,  einen  Index  rerum,  welchem  der  schweighäusersche  zum 
Grunde. -liegt,  und  einen  Index  scriptorum,  mit -Beifügung  der  von 
Athenäus  .erwähnten  Werke  eines  jeden  Schriftstellers.  - Ein  Com- 
mentar ist  vom  Herausgeber  versprochen.'] 

; Wir,, nennen  Rief  noch  einen  Grammatiker  oder  Sophi- 
sten , ' Aäistohvmus  , der  üm  die  Zeit  des  Athenäus  gelebt  ha- 
ben mufSj!  .und  von.  einem  andern  Aristonymus  aus  Alexan- 
dria, dinörn  der  ersten  Aufseher  der  alexandrinischen  Biblio- 
thek,, zu,  unterscheiden  ist.  Er,  hat  eine  Sammlung  von  Anek- 
dotett-  -und, : Aussprüchen  berühmter  Männer  unter  dem  Titel 
Töftapta,  Taschenbibliothek , geschrieben. , . Stobäus  bat  von 
ihm  einige  Stellen  des  Demonax  entlehnt,  woraus  s erhellt,  dafs 
Aristonymus  später  als  dieser  Philosoph  und  sein  Lebensbe- 
schreiber Lucian  gelebt  hat. 
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LVIJ.  ABSCHNITT.  V 

Von  den  ersten  griechischen  Romanen. 


Der  Roman  war  im  frühem  Alterthum e völlig  unbekannt 
In  der  Blüthezeit  Athens  hatte  der  erfinderische  Götter-, 
glaube  gleichsam  das  ganze  Gebiet  der  Phantasie  in  Besitz 
genommen;  er  gab  der  jugendlichen.  Einbildungskraft  der 
Griechen  reichhaltigen  Stoff,  und1  gewährte  der  natürlichen 
Sucht  nach  dem  Wunderbaren  hinlängliche  Befriedigung.  Je- 
des Fest  vergegenwärtigte  dem  Volke  die  Abenteuer  seiner 
Gottheiten,  und  nahm  seine  ganze  Aufmerksamkeit  und  Ver- 
wunderung in  Ansprach;  Thaten  der  Götter  und  Schicksale  der 
Heroen  winden  auf  der  festlichen  Böhne  den  Augen  .der  Menge 
vorgeführt.  Alle  Gebilde  der  Phantasie  nahmen  in  jenem 
für  die  Kunst  geschaffenen  Volke  unwillkührlich  dichterische 
Form  an;  und  wer  hätte  auch  von  der  hohen  Würde  voll- 
endeter Dichterwerke  zur  niedern  Prosa  herabsteigen  mö- 
gen, welche  den  erfundenen  Gegenständen  das  Ansehen  ge- 
meiner Unwahrheit  geben  muiste?  Auch  die  Oeffentlichkeit 
des  Lebens  und  die  stete  Beschäftigung  der  Bürger^  für  wel- 
che es  nur  gemeinsame  Vergnügungen  und  keine  Einsamkeit 
gab,  da  der  Staat  selbst  sich  ihre  Unterhaltung,  sozusagen 
zum  Geschäft  machte,  ist  hier  in  Betracht  zu  ziehen.  In  solchen 
Verhältnissen  liefs  sich  nur  wenig  Stoff  für  Schilderungen 
des  Privatlebens  und  romantische  Dichtungen  finden.  Die 
ganze  Civilisation  war  einfacher  als  die  unsrige.  Ueberall 
zeigte  sich  im  Hauswesen  das  gleichmäfsige  Vej-hältnifs  von 
Herren  und  Sklaven;  das  ganze  Leben  aufserhalb  des 
Hauses  wurde  auf  dem  Markte  zugebracht,  und  war  daher 
zu  sehr  allen  Blicken  ausgesetzt,  als  dafs  sich  aufserordent- 
liche  Abenteuer  und  hervorstechende  Eigenthümlichkeiten  der 
Charaktere  pder  Schicksale  in  der  Stille  hätten  entwickeln 
können.  Endlich  konnte  sich  bei  der.  niedrigem  Stellung 
und  der  Eingezogenheit  des  weiblichen  Geschlechts  die  Lei- 
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denschaft  der  Liebe,  welche  die  wichtigste  Rolle  io  den 
modernen  Romanen  spielt,  nur  wenig  entwickeln l * * * *. 

Erst  in  unserer  fünften  Periode  erseheinen  die  Romane. 
Im  Allgemeinen  nannte  man  sie  erotische  Erzählungen;  al- 
lein wir  unterscheiden  unter  ihnen  dis'  verschiedene  Gattun- 
gen die  milesischen  oder  magischen  Geschichten,  die  roman- 
haften oder  ersonnenen  Reisen,  die  eigentlichen  Romane 
oder  Liebesgeschichten,  und  endlich  die  Briefe  von  Lie- 
benden. „ 

Der  Name  der  milesischen  Erzählungen  hat  seinen  Ur- 
sprung daher,  dafs  der  Milesier  Aristides,  dessen  Lebenszeit 
und  Verhältnisse  unbekannt  sind,  eine  Sammlung  von  Ro- 
manen oder  Novellen,  deren  Schauplatz  das  reiche,  glänzende 
Milet  war,  geschrieben  hatte.  Harpokration  führt  das  sechste 
Buch  dieses  Werkes  an.  L.  Cornelius  Sisenna  hatte  es  in 
das  Lateinische  übersetzt  Ovid  erwähnt  die  Milesiaka 
zweimal: 


Junxit  Aristides  Mileria  crimina  secum: 

und 

Yertit  Aristidem  Sisenna » nec  obfuit  ilfi 
Historiae  turpes  insernisse  jocos  *. 

Diese  beiden  Stellen  und  eine  von  Plutarch  erzählte 
Anekdote  lassen  keinen  Zweifel  über  den  Charakter  dieses 
Werkes  übrig.  Nach  des  Crassus  Niederlage  bei  Karrhae, 
so  erzählt  Plutarch,  fand  man  unter  dem  Gepäck  eines 
seiner  Officiere  die  Milesiaka  des  Aristides.  Der  Sieger 
Surena  liefs  das  Buch  vor  den  versammelten  Senat  von  Se- 
leucia  bringen,  und  nahm  Gelegenheit,  die  Verderbnils  der 
Römer  zu  schildern,  welche  selbst  im  Kriege  dieser  leichtfer- 
tigen Unterhaltung  nicht  entbehren  könnten8. 

Anderwärts  führt  Plutarch  von  Aristides  Schriften  ernste- 
ren Inhaltes  an,  nämlich  seine  sicilische  Geschichte  in  mindestens 
vierzig  Blichem,  Persika  und  einmal  ohne  weitere  Bestim- 
mung seine  Geschichte.  Stobäus  hat  ein  Bruchstück  aus  dett 
Perserkriegen  erhalten. 


1 Ygl.  Fft/emai», EssaUitteruresur 

les  Romans  grecs,  eh  Anfang  des  ersten 

Bandes  der  Sammlung  von  franzö- 

sischen Ueberaetzungen  ^ griechischer 

Romane,  Paris  bei  Merlin,  18. 


a Trist * II.  v.  412  und  443. 

8 Plut.,  Vita  Crctssif  e.  32. 
(Ed.  Reiske.  Vol.  Hl  p.  492  ) 
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‘ Der  Esel  des  Lucios  von  patriae  gilt  für  eine  der  er- 
sten milesischen  Fabeln,  welche  nach  Aristides  geschrieben 
Wurden.  Wir  haben  oben  schon  die  Zweifel  Wielands  an 
der  Existenz  dieses  Lucius  erwähnt;  aber  offenbar  gab  es 
aufser  dem  Werte  Ludans,  welches  Lucius  oder  der  Esel 
betitelt  ist,  ein  Wert  unter  dem  Namen  des  Lucius  und  un- 
ter dem  Titel:  verschiedene  Erzählungen  von  Verwandlun- 
gen, Merafiogqitieeas  loyal  SiäfOQOi.  Der  Esel  des  Lucian 
ist  die  älteste  milesische  Fabel,  welche  wir  besitzen;  aber 
ohne  Zweifel  stammt  die  offenbar  aus  dem  Griechischen  ent- 
lehnte Fabel  der  Psyche,  welche  Apulejus  ih  seine  Meta- 
morphosen verwebt  hat,  aus  noch  höherm  Alterthume. 

Ohne  uns  bei  der  Robinsonade  des  Iämbdlos  aufzuhal- 
ten, die  aus  Dibdorus  von  Sicilien1  bekannt  ist,  nennen  wir 
als  einen  der  frühesten  Verfasser  einer  erdichteten  Reise  den 
Antonius  Diogenes,  . der  über  die  wunderbaren  Dinge  jen- 
seit  Thule,  tcc  vneQ  Qovhyv  amga,  vierundzwanzig  Bücher 
geschrieben  hat®,  aus  denen  in  der  Bibliothek  des  Photius 
ein  Auszug  erhalten  ist.  Das  Wert  gehört  ebensosehr  zur 
Gattung  der  erdichteten  Reisen  als  des  Romans.  Dinias, 
dessen  Vaterland  nicht  angegeben  wird,  kommt  nach  langen 
Reisen  durch  Asien  und  Europa  endlich  nach  der  Insel  Thule, 
und  findet  dort  eine  Tyrierin  Dercyllis,  welche  seltsame  Aben- 
teuer mit  ihrem  Bruder  Mantinias  überstanden  hat  und  nun  in  die- 
ser nördlichen  Gegend  von  ihren  weiten  und  mühsamen  Reisen 
ausruht.  Sie  erzählt  dieselben  dem  Dinias.  Zuletzt  finden  sich 
Alle  in  Tyrus  wieder,  wo  Dinias  die,  Erzählung  der  Dercyllis 
auf  Tafeln  von  Cypressenholz  eingraben  läfst.  Dercyllis  be- 
glaubigt die  Richtigkeit  der  Schrift,  und  läfst  ein  zweites 
Exemplar  derselben  in  ihrem  Grabe' niederlegen.  Nach  der 
Einnahme  von  Tyrus  durch  Alexander  wird  das  Grab  und 
der  Roman  gefundep. 

Dieser  war,  soviel  sich  aus  dem  magern  Auszuge  bei 
Photius,  erkennen  läfst,  ein  Gewebe  von  Unwahrscheinlieh- 
keiten.  Gleichwohl  betheuert  der  Verfasser  in  der  VjQrredb 
seine  gewissenhafte  Treue;  er  versichert,  alles  Erzählte  in 
Büchern,  die  er  auch  anführt,  gefunden  zu  haben.  Aber  was 


‘ Lib.  11.  , . 

* S.  Melanges  de  critique  et  dcphi- 
loLogie,  par  Churdon  la  Rochetce, 
Vol.  I.  p.  i,  Fz.  Pastow  bat  die 


Excerpte  de»  Antonius  Diogenes  im 
ersten  Bande  des  Corp;  scrj , e*(rt.  gr. 
drucken  lassen. 
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hilft,  eine  unkritische  Benutzung  unlauterer  Quellen?  Indes- 
sen loht  Photius  an  der  Compilation  des  Diogenes  die  mora- 
lische’ Tendenz,  zu  zeigen,  dafs  der  Schuldige  seiner  ver- 
dienten Strafe  nie  entgeht,  und  dafs  oft  die  Unschuld  in  dem 
Augenblicke  der  äufsersten  Gefahr  wunderbare  Rettung  findet. 

. Photius  setzt  den  Diogenes  kurz  nach  Alexander  von 
Macedonien,  und  glaubt,  dafs  seine  wunderbaren  Geschich- 
ten allen  griechischen  Romanen,  selbst  dem  des  Lucius,  zum 
Grunde  liegen.  Meiners  hat  diese  Meinung  angefochten  *. 
Er  hat  bemerkt,  dafs  die  Paragraphen  67  — 87  und  104  — 
140  der  Lebensbeschreibung  des  Pythagoras  voü  Iamblichus 
nicht  allein  ihrem  Inhalte  nach,  sondern  selbst  im  Ausdrucke 
aus  dem  Romane  des  Diogenes  genommen  sind;  aber  dafs 
zugleich  das  Meiste  was  dieser  über  Pythagoras  erzählt,  aus 
Nikomach'us  von  Gerasa  entlehnt  ist.  Daraus  folgt,  dafs  Dio- 
genes nicht  vor  Ende  des  zweiten  oder  Anfang  des  dritten 
Jahrhunderts,  und  dafs  er  später  als  Lucian,  dessen  wahr- 
hafte Geschichten  er  schon  kannte,  gelebt  hat. 

Demnach  blieb  dem  Lucian  die  Ehre,  wofern  es  «ine 
solche  ist,  in  dem  genannten  Werke  das  erste  Beispiel  ei- 
ner erdichteten  Reise  hinterlassen  zu  haben.  Wir  verweisen 
auf  das;  was  oben  über  dieses  Werk  gesagt  worden  ist®. 

Wir  besitzen  Romane  oder  Liebesabenteuer  von  sieben 
oder  acht  Schriftstellern,  unter  denen  drei  der  gegenwärti- 
gen Periode,  die  übrigen  dem  folgenden  Zeiträume  angehö- 
ren. Die  Alten  hatten  nicht  die  richtige  Theorie  dieser  Gat- 
tung von.  Schriftwerken;  die  Helden  ihrer  Romane  sind  ohne 
Charakter,  und  der  Gang  der  Erzählung  ist  planlos. 

Der  älteste  von  diesen  Romanschreibem 1 2  3 ist  Iamblichus  aus 
Syrien,  der  gegen  Ende  der  Regierung  Traj  ans  geboren  wurde.  Er 
stammte  nicht  von  den  nach  Alexanders  Eroberungen  in  Sy- 
rien angesiedelten  Griechen,  sondern  von  Eingeborenen  des 
Landes  ab.  Er  hatte  die  griechische  Sprache  erlernt,  und 


1 Gesch.  der  Künste  und  Wis- 
senschaften in  Griechenland  und 
Rom.  ßd.  I.  S.  276. 

2 S.  S.  483  dieses  Bandes. 

9 Es  ist  gegenwärtig  ausgemacht, 
dafs  der  angebliche  Roman  des  Athe- 
nagoras, eines  christlichen  Philoso- 
phen aus  dem  zweiten  Jahrhundert, 


unter  dem  Titel:  Von  der  wahren 
und  vollkommenen  Liebe , oder  er- 
habene Liebe  zwischen  Theogenes 
und  Charis  , Pherecjydes  un  d IVle- 
langenia9  von  Martin  Fumee  sieur 
de  GeniUe,  verfafst  ist,  welcher  ihn 
.zu  Paris,  1599.  12.  herausgegeben 
hat.  8.  LXI.  Abschnitt 
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schriet  sie  mit  Leichtigkeit.  SeinRoman  war  bOtitelt:.Baiy- 
lomsche  Geschichten,  ' igoglai  BaßvXmnxai,  oder  fhß  J ie- 
besgeschichte  des  Rhodcmes  und  der  Sinoms1,  £n  sechzehn 
Büchern,  aus  denen  uns  Photius  einen  Auszug  erhalten  hat 
lieber  ein  MS.  des  Werkes  von  Iamblichus,  welches  im 
Jahre  1752  aus  Meiboms  Bibliothek  in  die  des  jungem  Bur- 
man  gekommen  sein  soll,  ist  keine  sichere  Kunde  zu  erlangen. 

[Der  Auszug  des  Photius  ist  mit  den  gesammelten  Fragmenten 
aus  Suidas  und  dem  gewöhnlich  dem  Hadrianus  Tyrius  zugeschrie- 
benen Stücke  IltQl  nqoodov  tov  BußvlavCtav  ßaatXiuif  herausgegeben 
von  Franz  Passow  im  ersten  Bande  des  Corpus  erQticorum  grae- 
corum.  Leipz.  1824.  8.  A.  Mai  hat.  im  zweiten  Bande  der  Col- 
lectio  Vaticana  p.  349-  ein  auf  zwei  Seiten  der  Excerpta  de  sen- 
tentiis  erhaltenes  Stück  des  Iamblichus  herausgegeben.] 

, Wir  besitzen  einen  Roman  unter  dem  Titel:  Ephesiaka, 
oder  Liebesgeschichte  der  Anthia.  und  des  Abrokomas, 
Etpeaiccxä  va  xaxa  Idvd-lctv  xai  AßQoxöprp/.  Der  Verfas- 
ser desselben  nennt  sich  Xenophon  von  Ephesus ; wir  wis- 
sen gar  nichts  über  sein  Leben,  auch  nicht  die  Zeit  dessel- 
ben. Sein  gelehrter  Herausgeber,  der  Baron  Locella,  setzt 
ihn  in  das  Zeitalter  der  Antonine;  Andere  in  das  vierte  oder 
fünfte  Jahrhundert.  P.  Jlofman  Peerlkamp,  welcher  ihn  zu- 
letzt herausgegeben  hat,  ist  anderer  Meinung:  er  hält  den 
Verfasser  der  Ephesiaka  für  den  ältesten  unter  den  griechi- 
schen Romanschriftstellern,  und  glaubt  in  den  übrigen  Spu- 
ren von  Nachahmung  desselben  entdeckt  zu  haben.  Ferner 
behauptet  er,  dafs  der  Verfasser  nicht  Xenophon  hiefs,  und 
dafs  überhaupt  aufser  Heliodor  kein  griechischer  Roman; 
Schreiber  unter  seinem  wahren  Namen  schrieb. 

Die  Ephesiaka  sind  ein  ziemlich  mittelmäfsiger  Roman 
voll  unwahrscheinlicher  Abenteuer.  Der  Styl  ist  einfach,  und 
obgleich  der  Verfasser  mehrere  Personen  zugleich  in  Hand- 
lung setzt,  so  weife  er  doch  alle  Unklarheit  und  Verwirrung 
zu  vermeiden. 

Aufser  Suidas  thut  kein  alter  Schriftsteller  des  Ephesiers 
Xenophon  oder  seines  Romans  Erwähnung.  Der  erste,  der 
nach  Suidas  von  ihm  spricht,  ist  Angelus  PoUtianus  im  fünf- 
zehnten Jahrhundert,  der  in  seinen  Miscellen  eine  Stelle 
aus  demselben  anführt.  Trotz  diesem  directen  Beweise  z'ö- 

* S.  M (.'langes  Ae  Chardon  la  Röchelte,  VoL  I,p.  18.  s 
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gea  tföfch  mehrere  Gelehrte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  die 
Existenz  des  Buches -in  Zweifel,  jint.  Maria  ' Salvini  besei- 
tigte diesen  Irrthum,  indem  er  im  Jahre  1723  eine  italieni- 
sche Uebersetzung  nach'  der  einzigen  erhaltenen  Handschrift, 
herausgab.  In»  Jahre  1726  erschien  auch  der  griechische 
Text  im  Druck.  Dennoch  leugnete  noch  acht  Jahre  später 
ein  so  angesehener  Gelehrter  wie  Lenglet  du  Fresnoy,  die 
Existenz  des  Originals  in  seinem  1734  unter  dem  Namen 
Gordon  de  Percel  gedruckten  Werke  de  l’Usage  des  Ro- 
mans. Er  sagt,  indem  er  von  den  Ephesiaka  Salvini’s  redet: 
„Das  griechische  Original  des  Werkes  ist  eben  so  wenig  als 
eine  andere  .Uebersetzung  jemals  bekannt  geworden.  Es 
scheint  hier  ein  Betrug  im  Spiele  zu  sein,  der  bei  Roman- 
schreibern, welche  ihre  Producte  gern  unter  berühmten  Na- 
men erscheinen  lassen,  nicht  ungewöhnlich  ist”. 

Der  Text  der  Ephesiaka  erschien  zum  ersienmale  m it  einer  la- 
teinischen Uebersetzung,  London,  1726.  4.  und  8.,  besorgt  von 
Alm.  Cocchi.  Das  einzige  MS.,  welches  ihm  gedient  hat,  befindet 
6ich  in  der  Abtei  Monte  Cassin'o  bei  Florenz:  es  ist  dasselbe,  wel- 
ches die  von  Furia  herausgegebenen  Fabeln  Aesops  enthält;  und 
neuerlich  durch  ei»  darin  entdecktes  Fragment  des  Longus  aufs 
neue  berühmt  geworden  ist.  Cocchi  hat  den  Text  nach  einer  sehr 
fehlerhaften  Abschrift  drucken  lassen-1,  und  die  Fehler  dieser  Ab- 
schrift sind  noch  durch  die  Nachlässigkeit  des  englischen  Druckers 
vermehrt  worden.  Von  Hemsierkuis,  j ibresch  und  dOrviUe  sind 
in  dem  III  — VI.  Bande  der  Miscellaneae  Observationes  (einem 
Litteraturblatt,  welches  in  Holland  erschien)  und  im  Commentar 
zum  Chariton  treffliche  Bemerkungen  zur  Verbesserung  des  Tex- 
tes dieser  Schrift  mitgetheilt  worden. 

Alle  Fehler  der  londoner  Ausgabe  wurden  wiederholt  und 
durch  neue  vermehrt  in  einem  Abdruck,  der  zu  Lucca,  1781.  4. 
erschien.  Aufser  der  lateinischen  Uebersetzüng  von  Cocchi  findet 
sich  darin  die  italienische  und  französische  Uebersetzung  von  Sal- 
vini und  Jourdcm , deren  letztere  1748.  12.  erschienen  war. 

Die  dritte  Ausgabe  erschien  zu  Wien,  1793.  8-,  besorgt  von 
Potyzois  Kotilu , der  sich  an  den  Text  der  luccaer  Ausgabe  hielt, 
ohne  auch  nur  die  londoner  zu  benutzen.  In  der  Absicht,  Ver- 
besserungen anzubringen,  häufte  er  Fehler  auf  Fehler. 


1 Renouard  sagt  (Catalogue  de 
laBibUotheque  d’un  Amateur,  VoLIII. 
p.  191.),  dal's  der  Ausgabe  von  1796 
eine  vollständigere  u.  richtigere  Hand- 


schrift zum  Grunde  Inge,  als  der  von 
1726;  doch  giebt  es  nur  eine  einzig« 
Handschrift. 
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■>  DerBaron  Ah  Em.  de-Locella  besorge  m Wien, 1796--  A, 
eineüeueAusgabe  .des  Xenophon,  und'  zwar  die  erste»welebe  mit 
Kritik  veranstaltet  worden  ist.  Sie  gründet  «ich  auf*  zwei  Collatio- 
nen  der  Handschrift,  eine  vom  ersten  Herausgeber,  Coc^hj,  aus  dem 
Jahre  1726,  die  ändere  von  einigen  Freunden  Locella’s.  Durch 
.diese  Arbeit  wurden  nicht  nur  eine  grofse  Anzahl  von'Fehlern  der 
früheren  Drucke  getilgt,  sondern  auch  viele  durch  Nachlässigkeit 
entstandene  Lücken  gefüllt,  von  denen  die  eine  55  Wörter  ent- 
hielt. An  den  Stellen,  wo  das  MS.  selbst  mangelhaft  ist,  sind  die 
Conjecturen  der  genannten  holländischen  Gelehrten  und  andere 
von  -F.  J.  Bast  benutzt  worden.  'Bast  hatte,  noch  in  seiner  Ju- 
gend^ eine  Ausgabe  des  Xenophon  vorbereitet^  er  überliefs  dem 
Baron  Locella  seine  Arbeit,  welche  die  ersten  Proben  seines  aus- 
gezeichneten Scharfsinns  und  richtigen  Tactes  enthält.  Locella  ver- 
fasste eine  neue  Uebersetzung  und  einen  Commentar,  der  alle  Be- 
merkungen der  erwähnten  Gelehrten  in  sich  schliefst.  Wenige 
gute  Schriftsteller  haben  so  treffliche  Commentatoren  gefunden, 
als  dieser  schlechte  Romanschreiber. 

■ Ch.  W.  Mitscherlich  liefs  den  Xenophon  in  seinen  Scriptores 
erotici  graeci  wiederdrucken.  Schon  1794  hatte  der  Druck  des 
Textes  nach  der  londoner  Ausgabe  begonnen,  aber  die  Unterbre- 
chung des  Unternehmens  durch  die  politischen  Unruhen  machte 
es  möglich,  später  noch  die  Yerbesserungen  von  Locella’s  Ausgabe 
zu  benutzen. 

Bast  hat  ein  Exemplar  dieser  letztem  mit  zahlreichen  Randbe- 
merkungen im  Commentar  und  kritischen  Noten  seines  Freundes 
H ermann  Tollius  hinterlassen.  In  seiner  Epistola  critica  erwähnt 
er  .dieser  Arbeit,  und  bietet  sie  dem  Unternehmer  einer  neuen 
Ausgabe  des  Xenophon  zum  Gebrauche  an.  Wir  , wissen  nicht, 
wie  er  in  den  Besitz  dieses  Exemplars  gekomrnen  ist.  P,  Hof- 
mann Peerikamp , der  zuletzt  eine  scliätzenswerthe , von  nützlichen 
Registern  begleitete  Ausgabe  des  Xenophon,  Harlem,  1818.  4.  be- 
sorgt hat,  konnte  dasselbe  nicht  benutzen.  Peerikamp  hatte  zuvor 
ein  Specimen  observ.  crit.,  Harlem,,  1806.  8.  herausgegeben. 

Uebers.  Wir  besitzen  das  Werk  des  Xenophon  von  Ephesus 
in  deutsche^  Uebersetzungen,  von  Bf.  A.  Bürger , Leipzig,  1775.  8., 
von  Häuslein,  Anspach,  1777<  8.,  von  der  um  die  Wissenschaften 
verdienten  Frau  Re^&ke's  (in  der  Sammlung:  Zur  Moral,  Dessau 
und  Leipzig,  1782.  8.  S.  285*  ff-,  und  Hellas,  Leipzig,  1791.  8. 
Bd.  H,  S. 285.  ff.);  und  von  J.  <?.  Rrabinger , München,  1820.  8. 

Endlich  haben  wir  noch  von  den  Verfassern  der  Romane  in 
Briefform  zu  reden.  Alle  Schriftsteller  dieser  Gattung  haben 


ROMANE  IN  BRIEFFORM. 


523 


die  .Sucht 1 nach  Schmuck  des  Ausdruck»  und  nach  Atheis- 
men'mit  einander  gemein;  Alciphron  ist  der  vornehmste 
unter  ihnen;  seine-  44  Briefe  von  Fischern,  Ländleuten,  Pa- 
rasiten und  Hetären,  *Em$okttt  aliewixai  1 xal  \btaiQtxal, 
welche  man  in  drei  Bücher  eingetheilt  hat,  sind  mit  wenig 
Geschmack,  aber  in  ziemlich  reinem  Styl  geschrieben,  und 
für  Sach-  und  Sprachkenntnifs  nicht  unwichtig.  Sie  machen 
uns  mit  den  Sitten  Athens  bekannt,  deren  Schilderung  aus 
den  .verlorenen  Werken  älterer  Dramatiker  entlehnt  ist.  Am 
besten  sind  die  Briefe  der  Hetären,  besonders  die  beiden 
Briefe  von  Menander  amGlycere,  und  von  dieser  an  Menander. 

Alciphron  soll  nach  Einigen  zwischen  Lucian,  wel- 
chen er  nachahmte,  und  Aristäenetus,  dessen  Vorbild  er  war, 
also  zwischen  den  Jahren  170  und  350  gelebt  haben;  An- 
dere wollen  ihn  bis  in  das  fünfte  Jahrhundert  herabsetzen. 
Man  hat  von  beiden  Seiten  den  unter  des  Aristäenetus  Brie- 
fen befindlichen  Briefwechsel  zwischen  Lucian  und  Alci- 
phron nicht  beachtet  So  sicher  nun  dieser  Briefwechsel  er- 
dichtet ist,  so  beweist  er  doch,  dafs  Aristäenetus  beide  Schrift- 
steller für  gleichzeitig  hält,  und  man  hat  keinen  Grund,  ihm 
hier  einen,  Irrthum  Schuld  zu  geben.  Alciphron  könnte  auch 
als  Zeitgenosse  den  Lucian  nachgeahmt  haben;  aber  viel 
wahrscheinlicher  ist  es,  dafs  die  Stellen,  welche  das  Ansehn 
von  Nachahmungen  haben,  von  beiden  Schriftstellern  aus  al- 
ten Komikern  entlehnt  sind. 

Die  Briefe  Alciphron’«  sind  zuerst  unvollständig  herausgegeben 
von  Aldus,  1499  in  seiner  Sammlung  von  Epistolographen,  und 
mit  einer  Uebersetzung  wiederholt  in  der  angeblich  von  Civjaeius 
veranstalteten  Sammlung. 

St.  Bergler  lieferte  zu  Leipzig,  1715. ‘8.  eine  weit  vollständi- 
gere Sammlung  dieser  Briefe  mit  einem  Commentar,  der  für  clas- 
sisch  gilt.  Seine  Ausgabe  wurde  ohne  Commentar  zu  Utrecht,  1791. 
8.  wiedergedruckt. 

Die  letzte  Ausgabe,  von  J.  Aug.  Wagner , Leipzig,  1778  , 2 
Vol.  8.,  enthält  den  berichtigten  Text,  die  Uebersetzung,  den  Com- 
mentar von  Bergler  und  die  Noten  des  Herausgebers.  Diesel  hatte 
die  Varianten  aus  zwei  wiener  Handschriften  durch  J.  F.  Bast  er- 
halten, welcher  jedoeh  in  seinem  kritischen  Briefe  zeigt,  dafs>Wag- 
ner  dieselben  nicht  hinlänglich  benutzt  habe.  Unter  den  hinterlas- 
senen  Papieren  Bast’s  war  eine  Collation  der  Briefe  Alciphron’« 
aus  vier  pariser,  zwei  vaticanischen  und  einer  heidelberger  Hand- 
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«Mirift  Diese  Manuscripte  enthalten  nicht  wir  bessere 'Lernten, 
sondern, auch  ungedruckte  Fragmente,  ja  sogar  ganze  Briefe,  welche 
noch  nicht  bekannt  waren.  Bast’s  Collation  ist  jetzt. in  England. 
Er  hat  einen  der  ungedruckten  Briefe  herausgegeben  hei -seiner 
Üebersetzung  von  Boettiger's  Schrift  über  ein  Mahl  an  .den  Satur- 
nalien  im  Magasin  encyclopedique. 

Noch  bleibt  demnach  eine  gute  Ausgabe  des  Alciphron  zu 
wünschen. 

Uebers.  Eine  ziemlich  treue  und  wohlklingende  Üebersetzung 
der  Briefe  Alciphroii’s  hat  J.  F.  Herei  zu  Altenburg,  1767.  8.  her- 
ausgegeben. Vorher  waÄn  die  beiden  Briefe  von  Menander  an 
Glycere  und  von  dieser  an  Menander  iin  Jahr  1734  übersetzt  von 
Jf,  Chrph.  Gottsched ',  und  eine  Auswahl  von  zwanzig  Briefen  Alci- 
phron’s  von  Kriegei,  Leipzig,  1747.  8. 

Im  Allgemeinen  zeugen  die  genannten  Werke  von  Eifer 
für  Reinheit  der  Sprache  und  von  Studium  der  Regeln  des 
prosaischen  Styls.  Wenn  auch  philosophischer  Geist  und 
richtiger  Geschmack  nicht  immer  die  Schriftsteller  in  ihrer 
Bemühung,  die  Muster  des  Alterthums  zu  erreichen,,  unter- 
stützen mochte,  so  sind  uns  doch  ihre  Schriften  durch  häu- 
fige Anführungen  älterer  Autoren  und  durch  Nachrichten  über 
die  früheren  Zeiten  des  Alterthums  immer  wichtig  und  an- 
ziehend. 


ITV1II.  ABSCHNITT. 

Von  der  Rhetorik. 


Wir  haben  die  Sophisten  in  zwei  Hauptclassen  einge- 
theilt;  die,  welche  sich  in  den  verschiedenen  Gattungen  der 
Beredsamkeit  hervorgethan  haben,  sipd  bisher  behandelt  wor- 
den; es  “bleiben  uns  noch  diejenigen,  welche  Regeln  der 
KunSt  aufgestellt  haben,  oder,  die  Rhetoren,  übrig. 

Der  erste  unter  ihnen  ist  Dionysius  von  Halikamassus, 
der  als  Geschichtschreiber  schon  genannt  worden  ist l.  Er 
lebte  zwar  zu  einer  Zejt,  in  welcher  die  Rhetoren  noch  nicht 

1 S.  S.  376.  dieses.  Bandet  . , * 


DIONYSIUS  VON  HALIKARNASSUS. 


den-  Namen  von  Sophisten  tragen,  allein  wirst  eilen  ihn  zur 
Vermeidung  weiterer  Unterabtheilungen  hieher.  Wir  besiz-, 
zen  von  ihm  folgende  Werlte;  . i 

1)  ITept  ow &ioeiog  ovofiätw» , lieber  den  Styl,  lateinisch 

gewöhnlich  De  itructurd  orätionis,  oder  De  compositione 
verborum  genannt;  eine  an  Rufus  Militius  gerichtete  Ab- 
handlung. i • 

2) -  Teyvri  q^toqixt^,  Rhetorik  in  zwölf  Capiteln,  an;ei~ 

nen  jungen  Mann  Namens  Echekrates  gerichtet.  Dieses  Wedb 
besitzen  wir  nur  in  ziemlich  verderbtem  Zustande.  Manche 
sprechen  es  dem  Dionysius  von  Harlikamafs  ab,  und.  halte» 
dafür,  dals  es  aus  Stellen  verschiedener  afterRhetorea  zur 
sammengesetzt  sei.  Dieser  Verdacht  wird  noch  durch,  di# 
Erwähnung  des  Rhetors  Nikostratus  bestärkt,  der  erst  unter, 
den  Antoninen  lebte.  Döchrgab  es  mehrere"  Schriftstellen 
dieses  Namens,  und  Dionysius  kann  wohl  einen  altem - ge- 
meint haben.  , ' . . >■  ' 

3)  Tcov  Tsc&auav  xcegaxvijQsg , pder  TSv  a^ctimv  xqIchqj 

Charaktere  der  eilten,  oder  Beurihälung  ddr  Alten  «Man 
findet  hier  ’ ein  gesundes  Urtheil,  wenngleich  «man  sich  nicht 
blind  auf  dasselbe  verlassen  darf.  Die  Schriftsteller,  welche 
hier  charakterisirt  werden,  sind  Homer , ' Hesiod ,:  Antimacbus^ 
Panvasis,  Pindar,  Simonides,  Stesichorus , Aleaeus , Aeschy- 
lus,  Sophokles,  Euripides,  Herodöt  und.  Thucydides,  Philip 
stus  und  Xenophon,  Theopomp,  die;.Pythagoreer  und  Plato,- 
Xenophon  (als  Philosoph)  und  Aristoteles,  Lysias  und  Iso- 
krates,  Demosthenes,  Aeschines,  Hyperides.  • 

4)  JIsqI  twv  ämxüv  ^rjTÖQfav  VTtofivrifiatiopoi,  J)enkb 
Schriften  über  die  attischen  ■ Redner.  Dieses  Werk  behänd 
aus  drei  Abtheilungen,  welche  die  alten  attischen  Redner,  die 
späteren  Redner,  und  die  übrigen  attischen  Schriftsteller  zum 
Gegenstände  hatten.  Die  letzte  Abtheilung  ist  gänzlich  verlo- 
ren, ja  es  ist  nicht  einmal  ausgemacht,  ob  sie  wirklich  eri- 
stirt  hat.  Die  erste  Abtheilung,  welche  von  Lysias,  Isokra- 
tes  und  Isaeus  handelt,  ist  vollständig  erhalten;  von  der 
zweiten  haben  wir  nur  einen  Abschnitt,  welcher  betitelt  ist: 
1 Isqi  Tije  lexvixrjs  Jtjfioa-ttsvovs  ösivortjTog,  Ueber  die  Red* 


1 Alb.  Ghd . Becker  Ist  der  -Mei-  J tigter  Auszug  aus  den  drei  Budhem 
nung,  dafs  diese  Schrift  ein  wahr-  I des  Dionysius  über  die  Nackah- 
scheinlich  von  einem  Andern  verfer-  [ mung  der  Alten  sei» 
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nergewalt  des  Demosthenes  vermittelst  seiner  Schreibart,  und 
ein  Fragment  über  D^narch. 

5)  Zwei  Briefe  an  Ammaeus:  in  dem  einen  ist  dio 
Rede  ron  der  Zeitfolge  der  Schriften  des  Demosthenes,  in 
dem  andern  von  den  Eigentümlichkeiten  des  Thucydides,  liegt 
%ßn>  Qovxvdiöov  idiwf.iäriov.  In  dem  ersten  sucht  Dionysius 
zu  beweisen,  dafs  Demosthenes  sich  nicht  nach  den  Von 
schrifben  des  Aristoteles  gebildet  habe;  in  dem  zweiten  behan- 
delt er  den  Charakter  des  Thucydides  als  Redner.- 
;r  ,;ß)  liegt  tQv  Qovxvdiöov  x&Qaxirjgos  xat  xüv  .bnncöv  xoü 
ovyfg&cptojs  idioj/-tavtov , lieber . die  Schreibart  des.  Thucydi- 
des und  die  übrigen  Eigentümlichkeiten  des  Geschichtschrei- 
bet'S.  Diese  Schrift  hat  die  Fofm  - eines  Schreibern  an  Q.  Ae- 
lius  Tubero.  Sie  ist  vor  dem  zweiten  Briefe  an  Ammaeus 
verfafst , - und  betrachtet  den  Thticydides  als  Geschicht- 
schreiber, so  wie  er  in  dem  Briefe,  ah  Ammaeus  nur  als  Red- 
ner beurtheilt  wird.  Der  Brief  an  Tubero  liefert  uns  wich- 
tige Aufschlüsse  über  die  griechischen  Historiker. 

7)  Diese  Aufschlüsse  vervollständigt  der  Brief -an  Cn. 
Pömpejus,  wahrscheinlich  - einen  Freigelassenen  des  grofsen 
Pompejus.  Dionysius  beantwortet  hier  ein  Schreiben  dieses 
Grammatikers  und  Rhetors,  in  welchem  derselbe  ihm  die 
strenge  Beurtbeilung  vom  Style  Plato’s  zum  Vorwurf  gemacht 
hatte.  Dionysius  setzt  ausführlich  die  Mängel  am  Style  Pla- 
to’s und  der  sonst  musterhaften  Geschichtschreiber  auseinander  *. 


1 Alb.  GhtL  Becker  ordnet 
In  dem  S..  529.  angeführten  Buche 
die  ästhetisch - kritischen  Schriften 
4c*  Dionysijas  der  Zeitfolge  nach  auf 
folgende  VVeise: 

•i.  Ttyvt})  Rhetorik , 

. , 2.  IBnl  ovv&ioe(a$  6vopc(zajv} 

Ueber  den  Styl. 

(XcCQCtXTTlQGS  ttoV  ttQflOVltoV, 

Eigenthümlichkeiten  der  Zusam - 
m e nfügungen .) 

( [Ilgctyficentto  vn^Q  rrjg  7ioX/Tixfjg 
<ptXoGO(f)i'(ts  nQo$.  rovg  xarctzQfyov- 
t «ff  ccvtrjs  ttdly.togy  Abhandlung  wi- 
der die  ungerechten  Angriffe  auf 
die  -politische  J/ffcisheitl) 

f/frpl  tijs  fttpTi<7£(üSy  von  der 
Nachahmung , in  3 Büchern.) 

3.  {Tmv  ati/cJaiy  yotdig.  Beur - 
theilung  der  alten  Schriftstellery 
Auszug  aus  dem  Vorigen.) 


4.  Beurtheilung  der  Attischen 
Redner , erste  Abtheilung,  Zuschrift 
an  Ammaeus ; Lysias , Isokrates , 
Isaeus. 

Dessen  zweite  Abtheilung. 

5.  Demosthenes.  Erster  Ab- 
schnitt: über  dessen  Rednergewalt 
vermittelst  seiner  Schreibart. 

6.  Schreiben  an  Cn.  Pompejus 
über  Plato. 

7.  Schreiben  an  Q.  Ael . Tu- 
bero  über  Thucydides. 

8.  (Zweites)  Schreiben  an  Am- 
maeus über  die  Eigenthümiichkei- 
ten des  Thucydides . 

9.  (Erstes)  Schreiben  an  Am- 
maeus über  Demosthenes  und  Ari- 
stoteles. 

( Demosthenes . Zweite  Abtei- 
lung. Ueber  seine  Rednergewalt 
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Die  Schrift  de  eotnpositione  verborum  ist  zuerst  gedruckt  in  der 
dflbfafa»  Bhetqrqnf.anunlung,  und.  smerst  besonders,  herausgegehcn 
vonHenricus  Stephanus  ^ Paris,,-  15^7.  foI.,  zu  dcssen  Ausgabc  der 
römischen  Alterthümer  passend.  — J.  Upton  lieferte  drei  Ausgaben 
diesep.Jl^chrift,  London,  1702,  1728.  und'  ,1747,,  8-  mit  einer  Über- 
setzung. . Die  beste  Ausgabe  hat  Gf.  H.  Schiefer,  Leipzig,  1809-, 
8.  besorgt,  ohne  jedoch  Handschriften,  benutzen  zu  können  ,V  — 
Weil  in /sofern  noch  nicht.  Alles  für  den  Text  geschehen  war,  so 
liefe  F.  Gpetler  zu  Jena,  1815*  8.  eine  Ausgabe  nach  Münchner 
ITanflofkriften  drucken.  Die  französische  Uebersetzung  von  i&W-J 
tepsc,  Paris,,  17,88.  12.  verdient  wegen  der  trefflichen  Bemerkungen^* 
welche. ihr  beigefdgt  sind,  genannt  zu  werden.  , _ f. 

Die  Rhetorik  ist  ebenfalls  zuerst  in  der  Rhetorensammlung  ge- 
druckt» II.  A.  . Schott  hat  zu  Leipzig,  1804,  8.  eine,  gute  kritische 
Ausgabe,  derselben'  geliefert,  welche  nur  zu  schlecht  von» Buchhänd- 
ler ausgestattet  ist.  Dazu  gehören  .die  Meletemata . von  Gf.  fi. 
Schiefer,  Leipzig,  1807.  8.  (wiedergedruckt  bei  seiner  Ausgabe  den 
Schrift : , De  compositione  yerb.orum),.  wodurch  jene  Ausgabe  vor- 
züglichen-Werth  erhält.  ' , 

■ Die,  Briefe  an  Pompejus  und  am  Tubero  ;Uqd.  der  zweite  an 
Ammaeys  siqd.  besonders  hersiusgegeben,  unter  dem,  Titel : Dionysi», 
Halicarnassensis  Historiographica,  von  K.  W.  Krißer,  Halle,  1823-,  fb 
Noch  wollen  wir  eine  Sammlung  von  Henricus  Stephanus,  Pa- 
ris, 1554.  8.  erwähnen,  welche. betitelt  ist:  Diqnysii  Halicarnassen- 
sis scripta  quaedäm  criticai  • In  derselben  erschienen  zuerst  die  Chor 
raktere  und  einige  Stücke  der  rhetorischen  Werke.  ■ ... 

[Mehrere  -rhetorische  Schriften-  des  Dionysius  sind  unter-  fol- 
genden Titeln  herauf  gegeben:  Selecti  de  priscis  scriptoribus  tra- 
ctatus,  ,gr.  et  lat.  ed.  W.  Holwell.  Lond.  1766  und  1778.  8.-  De 
antiquif  oratoribus.  commentarii , rec.  Edw,  Roiye  Mqres,r  Oxon.  1781. 
2 Vol.  8.  Sämmtliche  ästhetisch -kritische  Sehrifte;i  des .Dionysius, 
mjjt  Ausnahme  cler  Rhetorik  und  der  Abhandlung  -über  die  Wort- 
fügung, stehen  iq  'fqlgendej’  Ausgabe,:  Exjamen  critique  des  plus  cf 
lebr^S  jCpriyains  de  la  Grece  par  Denys ; d’Halicarnasse  j traduit  en 


durch  BeKartdlüne  des  Stoffes  der 
Rede.ycJ  r-i  .»:■ 

, 10,  Ditiarchus.  - , . 

Ungpwife  bleibt  es,  ,ol)  Dionysbis 
die  vei-.sprdfhencn  S'chnften  uiierllfi 
■perules  , und  Aeschimss,  ;üt»er  JLy- 
sias  unächte  Reden,  über  eine  Schei- 
dung 'der  dem  - Lysins  und  Isaeus 
fälschlich  zugeschriebenen  Reden,  über 
den  tropischen  Ausdruck  des  Plato 


und  Demosthenes,  und  über  die  Aus- 
wahl der  Worte,  -wirklich  verfertigt 
-habe.  jNur,  die  (»/«'  Comp,  p;  11 5). 
versprochene  Abhandlung  über  den 
P^Orzug  dies Demosthenes  vör  Plaid 
in-  Absicht . der  Schreibart ” besitzen 
wir  in  dem  Schreiben  an  Cn.  Pom- 
pejus. 

* Man  vergleiche , was  weiter  un- 
ten von  diese|  Ausgabe  gesagt  ist, 
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frahgäns  pout  la  premifcre  fois,  avec  des  "nötel  et'  le  teile  6«  re- 
Mrä,'  collationnd  sur  les  manuscritsde  la  Bibliöthejue  dü'Köi  et 
sur  les  mellleurs  editions  par  E.  Gtos.  T.  1—3.  ‘ Päi®  'T826  — “ 

mi:  8.]  “ . 

"Die  Ausgaben  der  römischen  Alterthiimer  'sind  schon  oben  an- 
geführt worden  1 ; wir  haben'  noch  von  den'  Editionen  der  sämmt- 
lichen  Werke  des  Dionysius  von  Halikärnafs  zu  redettl  ’ ' ' 

' Die  erste  ist  die  von  F.  Sylburg , Frankfurt  1586.  2’ Vol.  fol.' 
bei  Wechels  Erben.  Sie  hat  kritischen  Werth  und  is’t'von  der 
berichtigten  Uebersetzüng  von  Gelenius  begleitet.  "Sie  ist  ilicor- 
Cect'  nachgedruckt  zu  Leipzig,  1691.  fol.,'  Vöri  Sylburg  erschien 
nach  seinem  Tode  zu  Hanau,  1615.  2 Vol.  3.  epe'  neue  Ueber- 
setzung  der  sämmtlichenWerkevonDiönysius.  ‘ ‘ 

Die  zweite  Ausgabe,"  von  J.  Hudsoii,  Oxford,'  17Ö4.  H Vol.  fol., 
ist  schön , aber  incörrect.  Die  Uebersetzung  des  AemUiüs  Portiis, 
welche  1588  zuerst  erschienen  war,  ist  in  derselben  enthalten.  Die 
Cömmentare  der  früheren  Herausgeber  sind  abgekürzt,  die  Register 
nach  Sylburgs  Ausgabe,  ohne  Umänderung  der  Seitenzahlen,  ab- 
gedruckt.   

Die  dritte  und  letzte  Ausgabe  trägt  den  Namen  J.  Jae.  Reiske's. 

| Sie  erschien  zü  Leipzig,  1774  — 1777.  6 Vol.  8.  Der  Buchhändler 
wollte  nur”  die  Oxfbrder  Ausgabe  abdrucken  lassen,  weicherauch 
bis  : zu  S.  464  ' des1  ersten  Bandes  gefolgt  worden  ist.  Er  " wurde 
aber  auf  die  Mängel  des  Originals  aufmerksam  gemacht,  und  bat 
Reiske  um  seine'  Mitwirkung,  der,  keinesweges  zü  dieser  [Arbeit 
vorbereitet,  sich  ' auf  Correction  der  Zahlreichen  Drückfehler  und; 
zum  Th’eil  auch  der  schlechten  Lesarten  von  Hudsod’s  Ausgäbe  be- 
schränken mufste.  Er  bediente  sich, der  Verglcichungeii  mehrerer- 
Handschriften,  und  verbesserte  oft  durch  ConjeCturen.  ''Endlich 
fügte  er  jedem  Theile  einige  kritische ‘ Noten  hinzu.  Den  sechsten 
Band  besorgte  S.  F.  N.  Morus.  ‘ ' 

Ein  Abdruck  des  Textes  nebst  den  von  -äl.  Mai  aufgefundenen  Bruch- 
stücken befindet  sich  in  derTauchnitzischenSamml.,  (1824.)  6ßde.  12.’ 
Eine  gute  Ausgabe  des  Dionysius  bleibt',  demnach  noch  "zu 
wünschen. 

Uebers.  Die  Abhandlung  über  den  Charakter  utid  die,  Schreib- 
art des  T/mcydiäes  ist  übersetzt  von  J.  G.  Meusel  in  G-atterer’s 
allg.  hist.  Bibliothek,  Halle,  1767.  Bd.  VI.  Das  Ktmsturtheil  über 
den  Isoirates  steht,  übersetzt  vpn  Fj  Schlegel , in  Wiejand’s  Atti- 
schem Museum,  Bd.  I.  St.  3.  S.  128—160.  Im  Jahr  1829  erschien  zu 

‘ Wolfen-. 


1 S.  5.  378.  dieses  Bandes. 
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Wolfenbüttel  und  Leipzig.  8.:  Dionysios  von  Halikarriassos  über  die 
Rednergewalt  des  Demosthenes  vermittelst  seiner  Schreibart , übersetzt 
und  erläutert  von  Alb,  Ghd.  Becker;  nebst  einer  Abhandlung  über 
Dionysios  als  ästhetisch -kritischen  Schriftsteller  und  den  Lesearten 
der  von  E.  Gros  verglichenen  pariser  Handschriften. 

Gorgias  von  Althen,  der  von  dem  Leontiner  zu  unter- 
scheiden ist,  stand  einer  Rhetorenschule  in  seiner  Vaterstadt 
vor.  Der  junge  Cicero  besuchte  dieselbe,  erhielt  aber,  wie 
er  selbst  in  einem  Briefe  sagt,  der  in  der  Briefsammlung 
seines  Vaters  erhalten  ist1,  von  letzterm  den  gemessenen 
Befehl,  den  Gorgias  zu  verlassen.  Wir  wissen  den  Grund 
hievon  aus  Plutarch.  Dieser  redet  von  einem  damals  noch 
vorhandenen  Briefe  des  Cicero , worin  er  dem  Gorgias 
untersagte,  ferner  mit  seinem  Sohne  umzugehn,  weil  er 
vernommen  habe,  dafs  er  denselben  zum  Trunk  und  zu 
unedlen  Lüsten  verführe  2.  Gorgias  schrieb  ein  Buch  über  die 
rhetorischen  Formen,  axtjpa  öiavoiaq  xal  ki^ecoq,  wovon  ein 
Rhetor  der  augusteischen  Zeit,  Rutilius  Lupus,  uns  eine  Ue- 
bersetzung,  oder  eigentlich  einen  Auszug  erhalten  hat 

Unter  Augustus  machten  sich  zwei  Rhetoren  den  Vor- 
rang streitig,  und  wurden  die  Häupter  von  Secten,  der  eine 
zu  Pergamum,  der  andere  zu  Rhodus.  Der  erstere  ist  Ap_ot- 
lodorus  von  Pergamum,  der  letztere  Theodorus  von  Gadara. 
Ihre  Schüler  nannten  sich  Apollodoreer  und  Theodoreer. 
Apollodor  war  einer  der  griechischen  Lehrer  Augusts;  die- 
ser liebte  seinen  Umgang  so  sehr,  dafs  er  ihn  veranlafste, 
ihm  nach  Apollonia  zu  folgen.  Apollodor  gab  nur  ein  einziges 
Werk  heraus,  nämlich  eine  Rhetorik,  Teyvrj  3. 

Theodorus  von  Gadara,  oder,  wie  er  sich  zu  nennen 
pflegte,  von  Rhodus,  war  der  Lehrer  des  Tiberius.  So  ver- 
steckt der  Charakter  des  Prinzen  war,  so  durchschaute  ihn 
sein  Lehrer  doch.  Er  nannte  ihn  nt]Xov  ctlpmi  nsipvQa- 
pevov , ctus  Lehm  und  Blut  geknetet  4.  Nach  Quinti- 


1 ppist,  ad  Famil.  XVI.  21, 

2 Vit.  Cie,  c,  .24.  (ed.  Jleishe. 
Vol.  IV.  p.  793.) 

3 Die  classischen  Stellen  über  A- 

pollodor  sind  SuETON.  Attg.  c.  89. 
Stbabo  xra.  4.  (ed.  Tzsch.  Yol.  V. 


p.  463.). . Qmsra.  Inst,  ör,  H.  11, 
und  III.  1.  . ... 

4 Suidas  schreibt  diese  Worte 
dem  Alexander  von  Aegae  zu,  der 
sie  vom  Nero  gesagt  haben  soll.  Vgl. 

Suet.  Tib.  c.  57. 


THEIL  H. 
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lian1  hat  er  viel  geschrieben;  6eine  Schriften,  welche  für 
uns  gänzlich  verloren  sind,  werden  von  Dio  Chrysostomus 
zur  Bildung  des  Styls  empfohlen  2. 

Der  berühmteste  Rhetor  der  Zeit  nach  Christus,  ja  der 
erste  im  ganzen  Alterthume,  vielleicht  selbst  ohne  Ausnahme 
des  Aristoteles,  war  Hermo genes  von  Tarsus  in  Cilicien, 
der  unter  Marcus  Aurelius  blühte.  Sein  Geist  war  früh  gereift; 
in  einem  Alter  von  fünfzehn  Jahren  hielt  er  in  Gegenwart 
des  Kaisers  Vorträge,  und  zog  dessen  Bewunderung  auf 
sich.  Allein  er  verlor  schon  in  seinem  fünfundzwanzig?ten 
Jahre  gänzüch  das  Gedächtnifs,  so  dafs  er  seine  Vorlesun- 
gen nicht  fortsetzen  konnte.  In  diesem  traurigen  Zustande 
erreichte  er  ein  hohes  Alter.  Es  wird  erzählt,  dafs  man  bei 
Oeffnung’  seines  Leichnams  das  Herz  ausnehmend  grofs  und 
behaart  fand.  Er  hinterliefs  ein  umfassendes  rhetorisches 
Werk,  welches  in  allen  griechischen  Schulen  eingeführt 
wurde  und  lange  das  vornehmste  Lehrbuch  der  Rhetorik 
blieb.  Es  besteht  aus  fünf  Abschnitten  oder  besonderen  Wer- 
ken, die  betitelt  sind: 

1)  IlQoyvfivdiapava,  ProgyihnasThata,  Redeübungen. 

2)  Ttyyrj  grjzogixr]  duuQ&uxrj  nagt  gäffsojv,  Ars  rheto- 
rica  de  partitione  statuum  et  quaestionum  oratoriarum. 

3)  liegt  evQsaetov,  de  inventione,  der  ausgezeichnetste 
Theil  des  Werkes. 

4)  liegt  Idecüv,  de  formis  oratoriis  Ubri  IL 

5)  liegt  ped-öäov  deivorrjToe,  de  effcctu. 

Ueber  die  zweite  Abtheilung  haben  wir  noch  Commen- 
tare  von  Strianus,  Sopater  und  Marcellinus;  über  die  fünfte 
von  Gregorius  von  Korinth;  und,  entweder  über  das  ganze 
Werk,  oder  über  einige  Theile  desselben,  einen  ungedruck- 
ten Commentar  von  Johann  von  Sicilien,  einem  Schriftsteller 
des  neunten  Jahrhunderts. 

Matthaeus  Camariota  hat  im  fünfzehnten  Jahrhundert 
einen  Auszug  aus  der  Rhetorik  des  Hermogenes  verfafst. 

Priscians  lateinische  Uebersetzung  der  Progymnasmata  des  Her- 
mogenes ist  unter  dem  Titel : Praeexercitamenta  rhetorices  ex 


1 L.  c. 


| 3 S.  S.  455.  dieses  Bandes. 
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Hermogene  gedruckt  in  der  Sammlung  der  lateinischen  Gramma- 
tiker von  Putschius  und  in  Aug.  Krehls  Ausgabe  von  Priscians  Wer- 
ken, die  wir  weiter  unten  wieder  erwähnen  werden.  Der  in  meh- 
reren Bibliotheken  vorhandene  griechische  Text  sollte  von  J.  Ward 
nach  einer  Copie  von  Gapperonier  herausgegeben  werden.  Das 
Unternehmen  wurde  aber  lange  aufgehalten,  bis  1812  die  Progy- 
mnasmata  als  ein  noch  ungedrucktes  Werk  im  Classical  Journal,  Vol. 
"V — VIII,  erschienen;  aber  sie  waren  schon  seit  achtzehn  Jahren 
gedruckt,  wo  A.  H.  L.  Heeren  sie  aus  einem  Turiner  Manuscript  ah- 
geschrieben  und  in  das  achte  und  neunte  Stück  der  Bibliothek  für  alte 
Litteratur  und  Kunst  eingerückt  hatte.  G.  Veesenmeyer  veranstaltete 
auch  eine  besondere  Ausgabe  der  Progymnasmala,  Nürnberg,  1812. 
8.  in  demselben  Jahre,  in  welchem  sie  im  Classical  Journal  erschie- 
nen. Zum  viertenmale  wurden  sie  1820  gedruckt  im  zweiten  Bande 
(p.  419 — 459)  von  Prisciani  Caesariensis  grammatici  opera,  ed, 
Aug.  Krehl,  Lips.,  2 Vol.  8.  Der  Text  steht  hier  neben  der  la- 
teinischen Uebersetzung  und  ist  von  Noten  des  Herausgebers  und 
Heerens  begleitet. 

Die  vier  übrigen  Theile  der  Rhetorik  des  Ilermogenes  erschie- 
nen zuerst  bei  Aldus  dem  Aeltem  in  der  griechischen  Rhetoren- 
sammlung 1508  und  1509;  dann  mit  Aphthonius  bei  Phil.  Junta, 
Florenz,  1515.  8. 

Clir.  Wechel  druckte  sie  wieder  zu  Paris,  1530.  4 Thle.  in  1 
Vol.  4. 

Franc.  Portus  lieferte  eine  Ausgabe  derselben,  Genf,  1569.  8. 

Mit  einer  lateinischen  Uebersetzung  gab  sie  zuerst  J.  Sturm 
heraus,  Strasburg,  1570  und  1571,  4 Vol.  8.;  dann-  Kp.  Laurent , 
Genf,  1614.  8.,  mit  einer  neuen  Uebersetzung  und  einem  Commentar; 

Unter  Marcus  Aurelius  blühte  auch  Demetrius  von  Ale- 
xandria, dessen  Redekunst  von  Galenus1  und  von  Dioge- 
nes Laertius 2 citirt  wird.  Ihm  gehört  vermuthlich  das  Werk 
an,  welches  gewöhnlich  dem  Demetrius  Phalereus  zugeschrie- 
ben wird3. 

Unter  dem  Titel  Progymnasmata  besitzen  wir  rhetori- 
sche Werke  von  zwei  Schriftstellern,  die  vermuthlich  um 
diese  Zeit  lebten,  Aphthonius  von  Antiochia  und  Aelius 
Theon  von  Alexandria.  Die  Progymnasmata  des  Aphtho- 
nius sind  aus  denen  des  Hermogenes  entlehnt;  aber  die 
zwölf  U ebungsweisen  desselben  sind  hier  zu  vierzehn  ver- 

1 Ad  Epig.  c.  5.  * Lib.  V.  84.  3 S.  S.  148.  dieses  Bandes. 
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mehrt;  diese  sind  die  Fabel,  die  Erzählung,  die  Chrie,  die 
Sentenz,  die  Refutation,  die  Confirmation,  der  Locus  com- 
munis, das  Lob,  der  Tadel,  die  Vergleichung,  die  Ethopoiie, 
die  Beschreibung,  die  Thesis  oder  Berathschlagung,  die  Le- 
gislation. Aphthonius  giebt  zuvörderst  die  Definition  und 
sodann  ein  Beispiel  einer  jeden  dieser  Gattungen.  Sein 
Werk  enthält  die  ersten  Elemente  der  Rhetorik,  wie  sie 
den  Kindern  als  Vorbereitung  zum  Verständnifs  der  Rheto- 
renvorträge beigebracht  wurden,  und  ist  in  dieser  Rück- 
sicht schätzenswerth;  wenn  man  es  aber  im  löten  und  17ten 
Jahrhundert  dem  Unterrichte  auf  Universitäten  und  hohen 
Schulen  zum  Grunde  legte,  so  ist  ihm  hiermit  zuviel  Ehre 
geschehen.  Die  Fertigkeit,  eine  Chrie  nach  Aphthonius  An- 
weisung auszuarbeiten,  galt  damals  für  das  Höchste  in  der 
Kunst  des  schriftlichen  Ausdrucks.  Eine  Chrie  ist  ein  Auf- 
satz, in  welchem  eine  Handlung  oder  ein  Gedanke  eines  be- 
rühmten Mannes  vorgetragen,  entwickelt,  untersucht  und  be- 
urtheilt  wird,  und  besteht  aus  acht  Theilen.  Diese  Theile 
sind:  der  Eingang  zu  Ehren  jenes  Mannes,  die  Exposition, 
der  Beweis,  die  Gegengründe,  die  Vergleichung,  das  Bei- 
spiel, das  Zeugnifs  der  Alten,  der  Epilog.  Man  unterschied 
die  logische  Chrie,  welche  den  Gedanken  eines  berühmten 
Mannes  zum  Gegenstände  hatte,  die  praktische  Chrie,  wor- 
in von  einer  Handlung  die  Rede  war,  und  die  gemischte 
Chrie,  welche  jene  beiden  in  sich  vereinigte.  Der  Locus 
communis  ist  die  Charakterschilderung  einer  Classe  von  Men- 
schen, die  Ethopoüe  eine  Rede,  die  einer  historischen  oder  er- 
dichteten Person  in  den  Mund  gelegt  wird. 

Aphthonius  hat  auch  eine  Sammlung  von  vierzig  äsopi- 
schen Fabeln  veranstaltet. 

Die  Progymnasmata  des  Theon  erläutern  die  Grundsätze 
des  Hermogenes  und  Aphthonius. 

Wir  besitzen  aitch  Briefformulare,  Em$olivtol  xvnoi,  ' 
die  bald  dem  Theon,  bald  dem  Libanius,  bald  dem  Proklus  - 
zugeschrieben  werden.  Der  Verfasser  nimmt  einundzwanzig 
Briefgattungen  an,  und  giebt  von  einer  jeden  ein  Beispiel; 
sie  sind:  die  Freundschaftsbezeigung,  die  Empfehlung,  die" 
Rüge,  die  Schmähung,  die  Tröstung,  der  Vorwurf,  der’  Ver- 
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weis,  die  Drohung,  der  Tadel,  das  Lob,  die  ßerathung,' die 
Ehrenbezeigung,  die  Frage,  die  Antwort,  die  Allegorie,  die 
Entschuldigung,  die  Anklage,  die  Vertheidigung,  der  Glück- 
wunsch, die  Ironie,  die  Danksagung. 

Die  Progymnasmata  des  Aphthonius  sind  zuerst  gedruckt  von 
Aldus  dem  Aeltern  in  der  Rhetorensammlung,  dann  mit  Hermoge- 
nes  zu  Florenz  bei  Phil.  Junta,  1515. 8.  (Aphthonius  wird  hier  auf  dem 
Titel  Ausonius  genannt) ; und  zu  Rom  von  Angelus  Barbatus,  1520. 
4.  Die  Progymnasmata  fanden  noch  viele  Herausgeber,  unter  denen 
wir  nur  die  vornehmsten  nennen  wollen.  Joach.  Camerarius  (Leipz. 
1567.  8.  und  öfter);  Franc.  Portus  (mit  Hermogenes  und  Longi- 
nus,  Genf,  1569.  8.);  Harbart  (Leipz.  1591.  8.);  Reinhard  Lorich 
(1546.  8.  und  öfter);  Franc.  Escobar , der  seiner  Ausgabe  (bei 
Commelin,  1597.  8.)  die  Noten  von  Lorich  und  zum  ersten  Male 
die  Fabeln  des  Aphthonius  beifügte;  Dan.  Heinsius  (Leiden,  1626. 
8.  und  1676.  8.);  J.  Scheffer  (Upsala,  1670.  8.  und  1680-  8,  mit 
dem  Theon).  Montfaucon  hat  in  der  Eiblioth.  Coislin.  p.  590  eine 
Einleitung  in  die  Progymnasmata  des  Aphthonius  aus  einem  MS. 
dieser  Bibliothek  mitgetheilt. 

Wir  kennen  keine  AusgaEe  des  Aphthonius  aus  dem  achtzehn- 
ten Jahrhundert. 

Die  Progymnasmata  des  Theon  sind  zum  erstenmale  gedruckt  zu 
Rom,  1520.4.;  dannzuBasel,  1541.  8.  mit  einer  Uebersetzung,  von 
Joach.  Camerarius , welcher  die  Progymnasmata  des  Libanius,  die 
er  auch  dem  Theon  Zuschrieb,  mit  ihnen  vermengt  hat.  Am  be- 
sten ist  die  Ausgabe  der  Progymnasmata  des  Theon  von  Dan. 
Heinsius,  Leiden,  1626.  8.;  auch  ist  die  von  J.  Scheffer , Upsala, 
1670  und  1680  (mit  dem  Aphthonius)  geschätzt. 

Die  Briefformulare  stehen  in  der  aldinischen  und  der  cujaci- 
schen  Briefsammlung,  und  sind  auch  allein  gedruckt,  griech.  und 
lat.,  Lyon,  1614.  12. 

Alexander  Numenius,  oder  vielleicht  Alexander,  Sohn 
des  Numenius,  meist  Alexander  der  Rhetor  genannt,  war 
aus  Troas  gebürtig,  und  lebte  um  die  Zeit  der  Antonine. 
Er  schrieb  IIsqI  töjv  vrjg  diavotag  a%rj}icn;tov , aal  utsqI  tu v 
•vrjs  Xetgews  o%rjf.iava)v , de  figuris  sententiae  atque  elocutio- 
nis;  und  IleQi  eriidEutvinüv,  von  den  Prunkreden. 

Das  erstere  Werk  ist  zuerst  in  der  aldinischen  Rhetoren- 
sammlung gedruckt;  dann  mit  einer  lateinischen  Uebersetzung  von 
Laur.  Norrmann,  Upsala,  1690.  8.  Das  letztere  Werk  steht  ebenfalls 
in  der  aldinischen  Sammlung,  aber  vermengt  mit  Menandere  Ab- 
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Handlung  über  denselben  Gegenstand.  Es  scheint  sonst  nicht  weiter 
gedruckt  zu  sein. 

Menander  von  Laodicea  lebte  um  270.  Seine  Abhand- 
lung von  den  Prunkreden , ÜEQi  imdeix'CLxiüv , ist  unbedeu- 
tend, aber  klar  geschrieben,  und  zum  Verständnifs  der  Schrift- 
steller der  folgenden  Periode  dienlich.  Es  ist  die  einzige 
rhetorische  Schrift  der  Alten,  in  welcher  die  Theorie  vom 
prosaischen  und  metrischen  Hymnus  sich  findet.  Unter  den 
drei  Büchern  dieser  Schrift  bandelt  das  erste  vom  Hymnus, 
die  beiden  anderen  von  den  Lobreden  auf  Länder  und  Städte. 

Dieses  Werk  ist,  sehr  ungenügend,  und  mit  der  Schrift  des 
Alexander  vermengt,  in  der  aldinischen  Rhetorensammlung  gedruckt. 
A.  H.  L.  Heeren  hat  eine  neue  Ausgabe  des  Textes  mit  kritischen 
Noten,  Göttingen,  1785.  8.,  veranstaltet. 

Cassius  Longinüs  war  der  gelehrteste  Rhetor  dieser 
Epoche;  von  ihm  gebraucht  Eunapius  den  nachmals  häufig 
benutzten  Ausdruck,  er  sei  eine  lebendige  Bibliothek  und 
ein  wandelndes  Museum1.  Sein  Vaterland  kennt  man  nicht, 
und  selbst  über  seinen  Namen  herrscht  einige  Ungewifsheit. 
Die  ersten  Herausgeber  des  einzigen  Werkes,  welches  unter 
seinem  Namen  erhalten  ist,  gaben  ihm  den  Vornamen  Dio- 
nysius; aber  die  pariser  und  die  vaticanische  Handschrift 
nennen  den  Verfasser  Dionysius  oder  Longinüs  ( Atovvoiov 
rj  Aoyyivov).  Wer  dieser  Dionysius  sei,  ist  üngewifs;  viel- 
leicht ist  er  der  Milesier,  den  Philostratus  in  den  Biogra- 
phien der  Sophisten  rühmt2.  Jedenfalls  trägt  die  Schrift  ganz 
den  Charakter  der  Zeit  des  Longinüs. 

Das  Geburtsjahr  dieses  Rhetors  kennen  wir  so  wenig 
als  sein  Vaterland.  Er  lehrte  die  Redekunst  zu  Athen  und 
wurde  dann  an  den  Hof  von  Palmyra  gerufen.  Die  Königin 
Zenobia  wählte  ihn  zu  ihrem  Minister  und  vertraute  ganz 


1 Bißho&rixr)  ns  tyipv/os  xal 
Trzotnazovv  Movdzlov.  Eunap.  vita 
Porphyr,  p.  7.  ed,  Boissortade . 

2 Hi,  Amati  und  Benj , TVeiske 
sprechen  zuerst  einen  Zweifel  über 
den  Verfasser  des  Buches  aus,  und 
vermuthen,  es  gehöre  dem  bekann- 
ten Dionysius  von  Halikarnafs 
oder  dem  Dionysius  von  Perga - 
mum  an , dem  Schüler  des  Apollo- 


dorus  und  Zeitgenossen  des  Caeci- 
lius,  welchen  Strabo  XIIT.  4,  3.  als 
einen  ausgezeichneten  Lehrer  der 
Rhetorik  nennt  Dieser  Meinung  wi- 
derspricht der  Recensent  in  der  Jen. 
Allg.  Litt.  Zeitung  1810.  No.  70.  1. 
S.  554  ff.  Das  florentiner  Manuscript 
hat  die  Uebcrschrift  Av<üVvpov 
vijjovg. 
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seinem  Ilathe.  Wahrscheinlich  bewog  er  sie  zum  Wider- 
stande gegen  den  Kaiser  Aurelian,  der  nach  der  Eroberung 
von  Palmyra  über  den  Longinus  die  Todesstrafe  verhängte, 
welche  dieser  im  Jahre  273  erduldete  ’. 

Unter  den  zahlreichen  Schriften,  welche  von  ihm  ange- 
führt werden,  sind  mehrere  Aufsätze  über  Homer,  ein  Lexi- 
kon attischer  Wörter,  eine  Rhetorik,  Scholien  zum  Enchi- 
ridion  des  Hephästion,  Abhandlungen  vom  Guten  und  Bö- 
sen, von  der  Seele,  vom  Ursprünge  der  Hinge,  ein  Com- 
mentar  zum  Phaedon  und  Timaeus  des  Plato,  woraus  bei 
Olympianus  und  Proklus  Fragmente  erhalten  sind,  und  ein 
Werk  von  mindestens  einundzwanzig  Büchern  unter  dem 
Titel  (DiXökoyoi,  oder  0iXoXoyoi  o/ukiat,  gelehrte  Unter- 
haltungen. 

Aus  diesem  Verzeichnis  von  Schriften  geht  schon  hervor, 
das  Longinus  nicht  nur  Sophist,  sondern  auch  Philosoph  war. 
Als  Schüler  von  Ammonius  Sakkas  gehört  er  zu  den  Neu- 
Platonikern;  doch  wufste  er  sich  vor  ihren  Verirrungen  zu 
bewahren.  Wir  werden  bei  dieser  Philosophenschule  wieder 
auf  ihn  zurückkommen. 

Die  Prolegomena  Longins  zum  Hephästion  hat  uns  der  Scho- 
liast  des  letztem  erhalten;  vornehmlich  aber  besitzen  wir  unter 
Longins  Namen  eine  Abhandlung  vom  Erhabenen,  neQb 
vipovg,  eins  der  bedeutendsten  Werke,  welche  aus  dem  Al- 
terthum erhalten  sind.  Vielleicht  ist  es  ein  Bruchstück  des 
grofsen  Werkes,  (pilökoyoi  bpiXlai.  Longin  entwickelt  hier 
mit  philosophischem  Geiste  die  Natur  des  Erhabenen  im  Aus- 
druck und  in  den  Gedanken;  er  stellt  die  Gesetze  desselben 
auf  und  erläutert  sie  durch  Beispiele,  welche  zugleich  eine 
geistreiche  Kritik  der  Meisterwerke  des  Alterthums  enthalten. 
Der  Styl  ist  belebt  und  correct;  doch  glaubt  man  Ausdrücke 
bemerkt  zu  haben,  die  nur  in  das  dritte  Jahrhundert  gehö- 
ren können1 2,  und  also  der  Hypothese  von  Amati,  welcher 
die  Schrift  in  das  augusteische  Zeitalter  setzt,  entgegenstehen. 

Ehe  wir  den  Longinus  verlassen,  wollen  wir  noch  von 


1 Vgl.  Gerht  van  Capelle,  de 
Zenobia  Palmyrenorum  Augusta.  Traj. 
ad  Khen.  1817.  8. 

2 F.  A.  JWolf  bemerkt  (Litterar. 
Anal.,  Vol.  II.  p.  526.),  dafs  das 


Wort  aXXwyoQfa,  dessen  frühesten 
Gebrauch  Ja. uhnken  in  die  Zeit  Plu« 
tarchs  setzte,  keinesweges  unter  diese 
späteren  Ausdrücke  gehört,  da  el  bei 
Cicero  schon  zweimal  verkommt. 
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einer  Entdeckung  Ruhnkens  reden,  über  deren  Werth 
man  noch  nicht  völlig  entschieden  zu  sein  scheint.  Ruhn- 
ken  drückt  sich  in  der  halager  Bibliotheque  des  Sciences  et 
des  beaux  arts  1 also  aus:  „Als  ich  vor  Kurzem  den  grie- 
chischen Rhetor  Apsines  in  der  aldinischen  Rhetorensamm- 
lung las,  so  bemerkte  ich  in  der  Mitte  des  Buches  eine  auf- 
i fallende  Veränderung  des  Stvls.  Ich  erkannte  nicht  allein 
die  ganze  Darstellungsweise  des  Longin,  sondern  selbst jsüh- 
rere  ihm  eigenthümliche  Ausdrücke.  Bei  der  fortgesetzten 
Lesung  traf  ich  auf  eine  ziemlich  lange  Stelle,’  die  ich  mich 
besann  im  Scholiasten  des  Hermogenes  und  dem  noch  unge- 
druckten Commentar  des  Ioannes  Siceliota  zum  Hermogenes 
gelesen  zu  haben.  Dort  ist  diese  Stelle  nicht  unter  dem  Na- 
men des  Apsines,  sondern  unter  dem  des  Longinus  und 
zwar  aus  seinem  Werke  angeführt,  welches 'den  Titel  Aoy- 
yivov  TS%vrj  QrjuoQixrj  trage.  Hier  ist  also  das  allgemein  für 
verloren  gehaltene  Werk  Longins  wieder  entdeckt.  Es  exi- 
stirt  vollständig,  mit  Ausnahme  des  ersten  Capitels  von  der 
Erfindung,  wo  etwas  zu  fehlen  scheint.  Das  Werk  ist  des 
Longinus  würdig  und  steht  seiner  berühmten  Schrift  vom  Er- 
habenen nicht  nach.  Ich  weifs  nicht,  durch  welchen  Zufall 
das  Buch  mitten  in  ein  Werk  des  Apsines  gekommen  sein 
kann.  Wahrscheinlich  stand  es  mit  letzterm  in  einem  Bande, 
und  wurde,  statt  vor  oder  hinter  dasselbe  geheftet  zu  wer- 
den, mitten  hinein  gebunden,  worauf  der  Irrthum  in  mehr 
Handschriften  und  in  die  äldinische  Ausgabe  überging”. 

Die  erste  Ausgabe  der  Schrift  vom  Erhabenen  lieferte  Franc. 
Rdborteüi,  Basel,  1554.  4.  bei  J.  Oporitms;  wie  man  gemeint  hat,  nach 
einer  ambrosianischen  Handschrift;  wahrscheinlicher  aber  nach  dem 
MS.  der  pariser  Bibliothek,  welches  allen  anderen  Abschriften  zum 
Original  gedient  zu  haben  scheint,  weil  die  Lücken,  welche  hier 
durch  verlorene  Blätter  entstanden  sind,  auch  in  den  übrigen  sich 
finden  *. 

Paulus  Mmutius , der  die  baseier  Ausgabe  nicht  kannte,  druckte 
das  Werk  des  Longinus  als  noch  unedirt,  1555.  4.  Er  bediente 
sich  einer  Handschrift  der  Marcusbibliothek,  aus  der  Hinterlassen- 
schaft des  Cardinal  Bessarion;  allein  er  erlaubte  sich  viele  willkühr- 
liche  Aenderungen,  besonders  in  den  Citaten.  Es  ist  bekannt,  dafs 

1 Vol.  XXIV.  part.  I.  vom  Jahre  I Dänemark,  1738.  8.  St.  VI.  §•  8., 
1765.  p.  273.  _ I und  JLevesque,  Notices  et  extraits  des 

a Siehe  Dänische  Bibliothek  'oder  j manuserits  de  la  bibliotheque  du  Boi, 
Sammlung  von  gelehrten  Sachen  aus  | Vol«  Y1L  part.  II.  p.  101« 
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die  Alten,  denen  nicht,  wie  uns,  zahlreiche  Bibliotheken  offen  stan- 
den, und  deren  Schriften  nicht  sorgfältig  zur  Bequemlichkeit  des 
Lesers  in  Bücher  und  Capitel  eingetheilt,  noch  auch  genau  paginirt 
und  mit  Registern  versehen  waren,  sehr  nachlässig  zu  citiren  pfleg- 
ten, und  oft,"  besonders  von  Stellen  der  prosaischen  Schriftsteller, 
nur  den  Sinn  angaben,  ohne  sich  an  die  Worte  zu  binden.  Diefs 
ist  auch  bei  Longinus  der  Fall;  aber  Paulus  Manutius  hat  geglaubt, 
alle  fremde  Stellen  nach  den  gedruckten  Ausgaben  corrigiren  zu 
müssen.  Die  willkührliche  Gestaltung  des  Textes  ist  Schuld,  dafs 
die  venetianer  Ausgabe  minder,  als  die  baseier,  geschätzt  ist. 

Francisco  Portus  liefs  diese  Ausgabe  beim  Aphthonius  und 
Hermogenes  von  J.  Crispin,  Genf,  1569.  (1570.)  8.  abdrucken,  und  ver- 
besserte manche  Stellen  des  Textes  nach  Robortelli.  Die  Genfer 
Ausgabe  hat  allen  folgenden  bis  auf  die  von  Tollius  zum  Grunde 
gelegen. 

Eine  lateinische  Uebersetzung  steht  zuerst  in  der  Ausgabe  von 
Gabriel  de  Petra,  Genf,  1612.  8. 

Die  von  Gerb.  Lamgbaene,  Oxford  1638.  12.  ist  weder  schön 
noch  kritisch  wichtig.  Er  täuscht  sich  selbst,  oder  will  den  Leser 
täuschen,  waia  er  ein  angeblich  von  Henricus  Stephanus  abge- 
schriebenes MS.  von  grofsem  Werthe  anführt. 

Die  Ausgabe,  welche  auf  Kosten  v.on  K.  Manolesius  zu  Bo- 
logna,  1644.  4.  gedruckt  ist,  enthält  eine  dreifache  Uebersetzung, 
nämlich  von  Gabriel  de  Petra , von  Dotnenico  Pizimenti  und  von 
Pietro  Pagani. 

Die  griech.- lateinische  Ausgabe  von  Tanaquü  Pefebvre , Sau- 
mur, 1663.  12.  ist  wegen  der  Noten  geschätzt. 

Im  Jahr  1694  besorgte  Jac.  Tollius  eine  prachtvoll  ausgestat- 
tete kritische  und  gelehrte  Ausgabe  des  Longinus,  Utrecht,  grofs  4. 
Der  Text  ist  durch  fünf  Handschriften  und  manchmal  durch 
glückliche  Conjecturen  verbessert.  Die  lateinische  Uebersetzung  ist 
sorgfältig  gearbeitet,  aber  weitschweifig,  so  dafs  sie  als  Commentar 
dienen  kann.  Man  findet  hier  auch  zum  erstenmale  die  Fragmente 
Longins.  Die  Noten  sämmtlicher  früheren  Ausgaben  hat  Tollius 
in  die  seinige  aufgenommen. 

J.  Hudson  machte  vqn  dieser  grofsen  und  theuren  Ausgabe 
einen  trefflichen  Auszug,  der  zu  Oxford,  1710.  8.,  und  später  mit 
Noten  von  Boivin  und  Sclmrzfleisch  1718  und  1730  erschien. 

Zacharias  Pearce  gab  zu  London  1724.  grofs  4.  eine  andere  kriti- 
sche Ausgabe  heraus,  welche  ebenfalls  schön,  und  besonders  der  Va- 
rianten wegen  geschätzt  ist.  Die  Uebersetzung  ist  in  einem  barbari- 
schen Latein  geschrieben.  Pearce  besorgte  selbst  eine  wohlfeilere 
Ausgabe, 'London,  1732.  8.,  worin  sich  einige  Umänderungen  finden. 
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■ Während  Pearce  hiermit  beschäftigt  war,  unternahm  die  Buch- 
' handlüng  W etstein  zu  Amsterdam  einen  Abdruck  in  8.  seiner  Aus- 
gabe von  1724.  Die  Veränderungen  seiner  zweiten  Ausgabe  konn- 
ten noch  benutzt  werden.  Die  amsterdamer  Ausgabe,  welche  1733 
erschien,  erhält  einen  grofsen  Werth  durch  den  ungedruckten  Com- 
mentar  von  Franciscus  Portus. 

In,  demselben  Jahre  druckten  Tumermann  und  Kbnig  zu  Ve- 
rona, 4.  auf  schönem  Papier,  den  Longin  nach  der  Ausgabe  Hud- 
sons mit  der  lateinischen  Uebersetzung  und  mit  der  französischen 
und  italienischen  von  Boileau  und  Gori.  Die  Unternehmer  schei- 
nen die  Ausgabe  von  Pearce  nicht  gekannt  zu  haben. 

Von  Sam.  Fr.  Nth.  Moros  erschien  zu  Leipzig,  1769. 8.  eine  gute  kri- 
tische Ausgabe  des  Longin  mit  kurzen  Noten,  zum  Theil  aus  frühe- 
ren Ausgaben,  und  mit  einer  lateinischen  Uebersetzung,  die  fiir  ein 
Meisterstück  gilt.  Hiezu  gehört  noch  ein  dünnes  Bändchen,  wel- 
ches Morus  unter. dem  Titel:  Libellus  animadversionum  ad  Longi- 
num,  im  Jahre  1773  zu  Leipzig.  8.  drucken  liefs. 

J.  Toup  lieferte  mit  Hülfe  von  Handschriften  eine  neue  Re- 
cension  des  Textes.  Seine  Ausgabe  wurde,  mit  Bau.  Ruhnkens  und 
Larchers  Noten  ausgestattet,  zu  Oxford,  1778.  4.  prachtvoll  ge- 
druckt, und  1789  und  1806.  8.  wieder  aufgelegt.  Der  Text  hat  durch 
Toup  viel  gewonnen;  gleichwohl'  gieht  man  ihm  Schuld,  die  ihm 
zu  Gebote  stehenden  Mittel  nicht  hinlänglich  benutzt  zu  haben. 
Es  findet  sich  in  dieser  leider  nicht  ganz  correcten  Ausgabe  auch 
Ruhnkens  Abhandlung  über  das  Leben  und  die  Schriften  Longin’s, 
welche  er  unter  dem  Namen  P.  J.  Schardam  zu  Leiden,  1776 
hatte  drucken  lassen. 

Im'  Jahr  1793  druckte  Bodoni  zu  Parma  den  Lobginus  grie- 
chisch und  lateinisch  in  zwei  Prachtausgaben,  fol.  und  4.  Die  Vor- 
rede an  den  Papst  enthält  Angriffe  auf  die  französische  Revolution. 
Als  Napoleon  zwei  Jahre  später  nach  Italien  kam,  beeilte  man  sich 
die  28  Seiten  der  Vorrede  zu  vernichten,  daher  sie  in  vielen  Exem- 
plaren fehlen. 

Alles,  was  die  Ausgabe  von  Toup  enthält,  hat  Benj.  Weiske 
in  die  seinige,  Leipzig,  1809-  8.  aufgenommen,  bis  auf  die  Ue- 
bersetzung, welche  durch  die  weit  bessere  von  Morus  ersetzt 
worden  ist.  Außerdem  wurde  Weiske  bei  dieser  Ausgabe  viel- 
fach unterstützt,  wie  wenige  Herausgeber  alter  Autoren.  Bast 
wollte  damals,  eben  den  Longin  ediren , allein  er  überliefs  an 
Weiske,  sobald  er  von  dessen  Unternehmen  hörte,  seine  Va- 
riantensammlung und  seine  kritischen  Bemerkungen.  Hi.  Amati, 
der  Secretair  der  vaiicanischen  Bibliothek,  verglich  für  Weiske  die 
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römischen  Handschriften;  de  Fwia  die  florentiner.  In  der  leip- 
ziger Bibliothek  fand  W eiske  am  Bande  eines  Exemplars  der 
Ausgabe  von  ToIIius,  die  Bemerkungen  eines  dänischen  Gelehr- 
ten F.  de  Rostgaard,  aus. pariser  Handschriften.  Auch  Schaefer 
theilte  ihm  einige  Bemerkungen  mit;  und  er  konnte  ungedruckte 
Noten  von  Claude  du  Puy  und  J.  TV,  Steinheil  benutzen. 

Leider  kam  ein  Theil  dieser  Materialien  dem  Herausgeber  erst 
nach  dem  Drucke  des  Textes  zu,  wodurch  er  zu  nachträglichen 
Verbesserungen  in  den  Noten  oder  Supplementen  genöthigt  worden 
ist.  Der  Text  ist  daher  nicht  so  vollkommen,  als  man  wünschen 
möchte,  berichtigt.  Demnach  bleibt  noch  eine  neue  kritische -Aus^ 
gäbe  zu  wünschen  übrig. 

Uebers.  Eine  deutsche  Uebersetzung  der  Schrift  vom  Erhabe- 
nen, welche  fast  in  alle  neuere  Sprachen,  auch  in  das  Bussische 
von  Martinoui  und  in  das  Polnische  von  Jos.  KouxdewsM  übersetzt 
ist,  hat  zuerst  K.  Heinr . JUeineken  geliefert,  Dresden,  1737.  8. 
und  1742.  8.  mit  dem  griechischen  Texte.  Besser  ist  die  Ver- 
deutschung von  J.  Georg  Schlosser,  Leipz.  1781.  8. 

Kallinikus  aus  Syrien,  oder,  .nach  anderen  Angaben,  aus 
Arabia  Petraea,  lebte  zu  Athen  um  die  Mitte  des  dritten 
Jahrhunderts.  Wir  haben  von  ihm  ein  Fragment  von  der 
Verjüngung  Roms,  liegt  vijg  ' Ptogaiwv  ävaveajoecog,  worin 
Rom  verherrlicht  wird.  Aufserdem  sind  seine  Reden  an  den 
Kaiser  Gallienus  und  seine  Geschichte  von  Alexandria,  in 
zwei  Büchern,  aus  Anführungen  bekannt. 

Das  Fragment  des  Kallinikus  steht  in  der  Sammlung  von  Leo 
jdllaiiua  und  in  der  Ausgabe  des  Philo  Byzantinus  von  J.  Kr,  Orelli. 

Von  Minucianus  , von  Athen,  auch  Nikagoras  genannt, 
welcher  um  dieselbe  Zeit  lebte,  haben  wir  eine  Abhandlung 
von  den  Syllogismen,  liegt  em%eigr]iJ.azcov,  vielleicht  nur  ein 
Stück  eines  gröfsern  rhetorischen  Werkes. 

Sie  steht  in  der  cädinischen  Sammlung  und  in  der  Ausgabe  des 
Alexander  Numenius  von  Normumn. 

Wir  besitzen  zwei  rhetorische  Werke  von  Apsines  aus 
Gadara,  dem  Freunde  des  Philostratus;  das  eine  trägt  dep 
Titel:  T4%vrj  giyuogixg,  Rhetorik,  das  andere  liegt  tüv  eayji- 
(.iccuafzavatv  7igoßXrj/.tdriov,  von  den  erdichteten  Gegenständen 
der  Rede. 

Beide  Werke  des  Apsines  stehen  in  der  dldinischen  Sammlung. 
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Wir  stellen  hieher  noch  den  Tiberiüs,  einen  Rhetor 
ans  ungewisser  Zeit,  der  zuerst  bei  Suidas  angeführt  wird. 
Er  hat  ein  schätzbares  Wert  von  den  Figuren  des  Demo- 
sthenes, HsqI  iiov  naget  Jrjpocr&evei  ayipiattav,  geschrieben. 

Dieses  Werk  soll  in  der  Sammlung  des  Allatius,  deren  Exi- 
stenz zweifelhaft  ist  (S.  Bd.  I.  Einleitung,  S.  XXIII.)  sich  befinden. 
Th.  Gide  liefs  eine  sehr  unvollständige  Handschrift  desselben,  wel- 
che nur  etwa  die  Hälfte  enthält,  in  seiner  Sammlung  abdrucken 
(wiederholt  von  Fischer .) 

J.  Fr.  Boissonade  lieferte  zu  London  1818.  8.  die  erste  voll- 
ständige Ausgabe  des  Tiberiüs  nach  einer  vaticanischen  nach  Paris 
gebrachten  Handschrift.  Doch  scheint  auch  sie  nicht  ohne  Lücken 
zu  sein,  denn  der  'Scholiast  des  Hermogenes  citirt  zwei  Stellen  des 
Tiberiüs,  die  in  derselben  fehlen. 

Unter  dem  Namen  des  Anonymus  sophista  steht  in  Ga- 
tes Sammlung  hinter  der  Schrift  des  Tiberiüs  eine  Rhetorik, 
Tiyvrj  (jrjzoQix  j.  Boissonade  hat  den’  Namen  des  Verfas- 
sers, Rufus,  in  derselben  vaticanischen  Handschrift  gefun- 
den, aus  welcher  er  den  Tiberiüs  herausgegeben  hat.  Die 
Rhetorik  des  Rufus  ist  unbedeutend. 

Rufus  steht  in'  der  Sammlung  von  Gide,  in  deren  Abdruck  von 
Fischer,  und  beim  Tiberiüs  von  Boissonade. 

In  den  Noten  zum  Leben  des  Proklus  von  Marinus  (p.  85) 
hat  Boissonade  fünf  ungedruckte  Briefe  eines  gewissen  Dio 
edirt,  von  denen  zwei  an  Rufus  gerichtet  sind.  In  dem  ei- 
nen empfiehlt  Dio  demselben  einen  jungen  Rhetor l. 

Ein  anderer  unbekannter  Rhetor,  Trophoniüs,  hat  eben- 
falls eine  Rhetorik  hinterlassen. 

Iriarte  hat  sie  zuerst  in  dem  Catal.  MSS.  Bibi.  Matrit.  Vol.  I. 
p.  442.  herausgegeben,  wo  sie  nur  wenige  Seiten  füllt. 

Ein  Sophist  dieser  Periode  hat  eine  Sammlung  von 
Sprüchwörtern  veranstaltet.  Er  hiefs  Zenobius  oder  Zeno- 
dotus,  und  lebte  zu  Rom  unter  dem  Kaiser  Hadrian.  Seine 
Sprüchwörter  sind  nicht  aus  dem  Munde  des  Volkes  genom- 
men, sondern  aus  den  beiden  schön  früher  vorhandenen 
Sammlungen  des  Lucilius.  Tarrhaeus  und  des  Didymus  von 

1 Diese  fünf  Briefe  schreibt  Grod.  j dem  Dio  Clirysostorans  -zu  (Initia 
deck,  ohne  seine  Gründe  anzufiihren,  } hist  Gr.  lit.  P.  II.  p.  153. 1 
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Alexandria.  Ersterer.  ist  nicht  weiter  bekannt;  von  Didymus 
wird  unten  wieder  die  Rede  sein.  Didymus  und  Tarrhaeua 
waren  selbst,  nicht  die  ältesten  Parömiographen;  Zenobius, 
Athenäus  und  Suidas  führen  Werke  über  Sprüchwörter  von 
Aristoteles,  Klearchus  von  Soli,  Theaetet,  Chrysippus,  und 
anderen  alten  Schriftstellern  an.  Die  Sprüchwörter  sind  in 
der  Sammlung  des  Zenobius  nach  ihren  Anfangs-Buchstaben 
geordnet,  und  in  Hunderte  getheilt.  Das  sechste  Hundert 
ist  unvollständig,  da  sich  die  Zahl  der  gesammelten  Sprüch- 
wörter nur  auf  552  beläuft. 

Zenobius  hatte  auch  eine  griechische  Uebersetzung  der 
Geschichte  Sallusts  verfafst,  welche  verloren  oder  wenigstens 
nicht  bekannt  gemacht  ist. 

Die  Sprüchwörtersammlung  des  Zenobius  ist  zuerst  herausge- 
geben von  Phil.  Junta,  Florenz,  1497.  4.;  dann  in  der  aldinischen 
Sammlung  von  Fabeldichtern.  Vincentius  Opsopoeus  gab  sie  be- 
sonders heraus,  Hagenau,  1575.  8.  Sie  steht  auch  in  der  Sammlung 
von  Andreas  Schottus. 

Es  giebt  eine  andere  Sprüchwörtersammlung  unter  dem 
Namen  des  Diogenianus  von  Heraklea  in  Pontus  oder  in 
Karien  (denn  Suidas  läfst  diefs  unentschieden),  eines  Gram- 
matiker aus  der  Zeit  Hadrians.  Er  hatte  eine  Sammlung 
der  schwersten  Wörter,  die  in  griechischen  Schriftstellern 
Vorkommen,  veranstaltet,  welche  in  den  Hesychius  überge- 
gangen ist.  Ein  Ungenannter  hat  aus  dem  Glossarium  des 
Diogenianus  alle  Sprüchwörter  ausgezogen  und  zusammenge- 
stellt unter  dem  Titel:  üaQoiftlai  drjfuidcig  ex  vijg  Aioyevia- 
vov  ovvayioyTjg , Volkssprüchwörter  aus  der  Sammlung  des 
Diogenianus.  Auch  hier  findet  sich  die  alphabetische  Ord- 
nung und  die  Eintheilung  in  Hunderte.  Die  Erläuterungen 
der  775  Sprüchwörter  sind  kürzer  als  bei  Zenobius. 

Die  Adagia  des  Diogenian  stehen  in  der  Sammlung  von  Schottus. 

Eine  anonyme  Sammlung  von  353  Sprüchwörtern,,  wel- 
che Erasmus  von  Rotterdam  aus  Gründen,  die  er  nicht  angiebt, 
dem  Plutarch  zuschreibt,  gehört  vielleicht  in  eben  diese  Zeit. 

Sie  ist  zuerst  in  der  Sammlung  von  Schottus , unter  dem  Titel? 
Proverbia  graeca  e Vaticana  Bibliotbeca,  gedruckt. 

Endlich  ist  in  einer  pariser  Handschrift  (No.  1773)  eine 
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vierte,  unedirte  Sprüchwörtersammlung  erhalten.  Die  Hand- 
schrift nennt  den  Diogenianus  als  Verfasser; 1 aber  es  finden 
sich  in  dieser  Sammlung  viele  Sprüchwörter,  die  in  denen 
des  Diogenianus  und  des  Zenobius  fehlen.  Bast  hatte  einen 
Auszug  der  ungedruckten  Sprüchwörter  aus  diesem  MS',  ge- 
macht, welcher  mit  seinen  übrigen  Papieren  nach  England 
gekommen  ist 1 . 


LIX.  ABSCHNITT, 


Philologie  oder  Grammatik,  Lexikographie,  Schriften  über  die 
Dialekte,  Scholiasten,  Grammatiker  und  Mythographen. 


Grammatik  hiefs  in  dieser  Periode  was  wir  heutzutage  Philo- 
logienennen; das  Studium  der  Sprache,  der  Mythologie  und  der 
Altterthümer  bildete  vornehmlich  ihr  Bereich.  Der  Gelehrte,  wel- 
cher in  diesen  Fächern  bewandert  war,  trug  den  ehrenvollen  Na- 
men r^a^fiarixos ■■  dagegen  hiefs  der,  welcher  in  der  eigentli- 
chen Grammatik  oder  dfenElementenderSprachkunde  unterrich- 
tete, rQctfifiäti s'tjs,  und  seine  Wissenschaft  rgafipccTiguiy.  Ale- 
xandria war  fortwährend  die  Heimath  der  grammatischen  Ge- 
lehrsamkeit. Neue  Stiftungen  der  Kaiser,  zu  denen  das  Mu- 
seum Claudianum  gehörte,  förderten  die  Wissenschaften. 
Gleichwohl  machte  die  grammatische  Litteratur  in  unserer 
Periode  nur  geringe  Fortschritte.  Die  Schwierigkeit  der  Bü- 
cherverbreitung verursachte  den  nachtheiligen  Gebrauch,  grofse 
Werke  abzukürzen  und  in  Auszüge  zu  bringen;  welche  meist 
trocken  und  unvollständig  waren,  und  -keinesweges  die  durch 
sie  verdrängten  Originale  ersetzen  konnten.  Die  nützlichsten 
Erzeugnisse  dieser  Epoche  sind  die  Lexika,  *de£ewv  avva- 
ytoyai,  oder  Sammlungen  der  durch  Form  und  Bedeutung 
ausgezeichneten  Wörter,  und  die  Glossarien,  in  welchen 
die  veralteten,  fremden,  und  provinziellen  Ausdrücke 
zusammengestellt  wurden.  Eine  Menge  von  guten  kriti- 


1 S.  No.  XXIX.  des  Catalogue  des  Manuscrits  Iaiss&  par  feu  M.  Bast 
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sehen  und  philologischen  Bemerkungen  sind  uns  durch  diese 
beiden  Arten  von  Wörterbüchern  erhalten  worden.  Das 
erste  griechische  Lexikon  konnte  erst  zu  einer  Zeit  verfafst 
werden,1  wo  die  Sprache  bereits  seit  mehr  als  einem  Menschen- 
alter ihre  ursprüngliche  Reinheit  eingebüfst  hatte.  Das  Be- 
dürfnifs  eines  Wörterbuches  stellt  sich  dann  erst  ein,  wenn 
die  Sprache  ein  Gegenstand  des  Studiums  geworden  ist;  und 
diefs  geschieht  nicht  leicht  eher,  als  bis  das  Volk  sein  gol- 
denes Zeitalter  überlebt  bat,  die  Ausdrucksweise  der  guten 
Schriftsteller  veraltet  ist,  und  Neuere  die  Formen  umge- 
staltet, die  Bedeutungen  verändert  haben.  Ferner  lag  in  der 
Schwierigkeit,  die  zu  lexikalischen  Arbeiten  erforderliche 
Menge  von  Büchern  zusammen  zu  bringen,  für  die  Griechen 
noch  ein  zweiter  Grund,  erst  spät  dieses  Feld  zu  bearbei- 
ten. Den  Alexandrinern  blieb  dabei  nothwendig  ein  be- 
deutender Vorsprung  vor  den  Bewohnern  bücherarmer 
Städte. 

Der  älteste  Lexikograph  ist  Apollonius,  der  Sophist', 
wie  er  zum  Unterschiede  vofi  gleichnamigen  Schriftstellern 
genannt  wird.  Er  war  der  Sohn  des  Grammatikers  Archi- 
bius  und  lebte  nach  der  gewöhnlichen  Meinung  1 in  der  au- 
gusteischen Zeit  zu  Alexandria.  Wir  haben  von  ihm  ein 
höchst  lehrreiches  Lexikon  homerischer  Wörter,  AiBsig  cOprj- 
Qiy.at,  das  leider  sehr  interpolirt  ist. 

J.  B.  Gasp.  d'Ansse  de  Villoison  hat  dieses  Wörterbuch 
zuerst  nach  einer  Handschrift,  die  er  in‘  das  zehnte  Jahrhundert 
setzt,  herausgegeben,  Paris,  1773,  2 Vol.  4.  Der  Commentar, 
welchen  Villoison  in  seinem  einundzwanzigsten  Jahre  schrieb,  ist 
voll  von  Gelehrsamkeit,  und  die  Prolegomena  enthalten  interessante 
Untersuchungen.  Villoison  theilt  hier  als  unedirt  die  Fragmente 
des  technologischen  Wörterbuchs  von  Philemon  mit;  sie  waren 
aber  schon  sämmtlich  im  Lexikon  des  Phavorinus  (Basel,  1538.  fol.), 
welcher  den  Philemon  von  Anfang  bis  zum  Ende  abgeschrieben 
hatte,  bekannt  gemacht. 

Hermann  Tollius  liefs  zu  Leiden,  1788..  8.  Villoisons  Ausgabe 
wieder  abdrucken.  Wegen  der  trefflichen  Noten  des  holländischen 
Gelehrten  würde  diese  Ausgabe  der  ersten  vorzuziehen  seyn,  wenn 
Tollius  nicht  Villoisons  Prolegomena  und  Uebersetzung  weggelas- 
sen hätte. 


1 Ruhnkcn  (Praef.  ad  Hcsych.,  Vol.  II.  p.  5,),  hält  ihn  für  viel  jünger. 
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Ein  Grammatiker,  der  sechzig  Jahre  nach  Chr.  unter  dem 
Kafeer  Nero  lebte,  hat  ein  'Wörterbuch  zum  Hippokrates  ge- 
schrieben. Sein  Name  ist  in  den  Handschriften  verschieden 
angegeben.  In  einigen  heilst  er  Erotianus  (Herotianus,  Ero- 
tion,  Erotinon);  in  anderen  Herodianus.  Sein  Glossarium 
trägt  den  Titel:  Twv  nag  ^Innoxqö.xBi  Xs^ewv  ovvaywytf, 
Sammlung  der  hippokratischen  Ausdrücke,  und  ist  dem  Leib- 
ärzte N.ero’s,  Andromachus  dem  Jüngern,  gewidmet.  Man 
wirft  dieser  Schrift  allzu  grofse  Kürze  und  Undeutlichkeit 
in  Erklärung  der  dunkeln  Ausdrücke  des  Hippokrates  vor. 
Die  Anordnung  ist  alphabetisch,  doch  nur  mit  Beachtung 
des  ersten,  nicht  auch  der  folgenden  Buchstaben;  sie  pafst 
nicht  zu  der  Vorrede  des  Erotian,  in  welcher  er  den  Epi- 
ki.es  und  einen  andern  Erklärer  des  Hippokrates, . Glaucias, 
darüber  zu  tadeln  scheint,  dafs  sie  die  alphabetische  Ord- 
nung befolgt  hätten.  Zum  Verständnifs  seiner  Eintheilung. 
sondert  er  die  hippokratischen  Werke  in  vier  Classen,  1)  -Sjj- 
peuaxixct , Signißcativa,  wie  die  Prognostika,  Prorrhetika, 
das  Werk  de  humoribus;  2)  (Dvaixa  xai  alxioXoyixä,  Natu- 
ralia  et  Causativa,  von  den  Winden,  der  menschlichen  Na- 
tur, der  Epilepsie,  der  Natur  des  Kindes;  3)  QeQansvxixd, 
Curativa,  in  drei  Unterabtheilungen,  nämlich  a)  diätetische 
Werke,  von  den  Krankheiten,  von  den  Frauenkrankheiten 
u.  a.;  b)  chirurgische  Werke,  von  den  Brüchen,  von  den 
Gelenken,  von  den  Geschwüren  u.  s.  f.,  und  c)  diätetisch- 
chirurgische Werke,  wie  die  Aphorismen,  die  Epidemien  u. 
s.  w-  4)  Bis  vov  tcbqI  X£%vr}g  xslvovxa  loyov,  ad  artis  prae- 
cBpta  spectantia,  - wie  die  Eidesformel,  das  Gesetz  u.  s.  f. 
Es  müssen  nun,  sagt  Erotianus,  die  semeiotischen  Werke, 
also  die  Prognostika,  beginnen.  Hiernach  scheint  es,  als 
habe  Erotian  die  Wörter  in  seinem  hippokratischen  Lexikon 
nach  der  Ordnung  der  Bücher  gestellt,  welche  er  in  der 
Vorrede  angiebt.  Durch  diese  Stellung  erklärt  sich  auch, 
warum  er  so  oft  spricht,  hier  (svtf-dds)  habe  ein  Wort  diese 
oder  jene  Bedeutung.  Wahrscheinlich  hat  ein  Abschreiber 
die  Ordnung  Erotians  umgeworfen,  und  die  Wörter  alpha- 
betisch gestellt. 

Ein  anderes,  sehr  kurzes  Glossarium  zum  Hippokrates 
existirt  unter,  dem  Namen  des  Herodotüs,  eines  unbekannten 
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Schriftstellers.  VielleickHst-er»der  von  Biogenes  Laertius  * 
als  Lehrer  des  SextusEmpiricus  citirte  Herodotns  von  Tar- 
sus, der  ein  Schüler  des  Arztes  Menodotus  ,von  Nikomedien 
war.  Nach  einer  andern  Meinung  hiefs  dieses  Wörterbuch 
nicht  Lexikon  des  Herodotus,  sondern  As%wbv  rßv  cHqo6o- 
TsuovKi^£o)v,  Verzeicfjnifs'der  vorn  Herodot  gebrauchten  Wör~ 
ter.,  und  wurde  vor  die  Werke  des  Hippokrates  gestellt,  weil 
auch  dieser  im  ionischen  Dialekte  schrieb,  und  darum  viele 
Wörter  mit  .Herodot  gemein  haben  mufste.  Yon  dem  Arzt 
oder  Grammatiker  Herodotus  rührt  vielleicht  auch  eine  Schrift 
her,-  welche  unter  dem  Titel  Ecaayooyrj  1}  larpog,  Einleitung, 
oder  der  Arzt,  unter  den  Werken  des  Galenus  steht. 

Henricus  Stephanus  hat  das  Lexikon  des  Erotian  und  das  des 
Herodot  zuerst  herausgegeben  in  dem  Dictionarium  ’ medicum  vel 
expositiones  vocum  medicinalinm  ad  verbum  excerptae  ex  Hippocrate, 
Aretaeo,  etc.  cum  latina  interpretatione,  Paris,  1563.  8. 

Die  zweite  Ausgabe  mit  - dem  Commentar . von  Bartol.  Eusta~ 
chio  und  ekler  lateihischen  Uebersetzung  erschien,  bei  Lotet  Ant. 
Junta,  . Ye nedig,  1566.  4. 

Darauf  Wurden  diese  Wörterbücher  mit  der  Uebersetzung  von 
Eustachio  in  die  griechisch  - lateinische  Ausgabe  des  Hippokrates, 
Genf,  1675.  fol.  und  in  die  von  Ren6  Chdrtier,  Paris  1639.  fol.  auf- 
genommen; doch  ohne  die  geschätzten  Noten  vori  Eustachio. 

Die  letzte  Ausgabe  ist  die  von  J.  Gg.  F.  Franz,  Leipz.  1780.  8. 
mit  dem  Glossarium  des’  Galenus.  ' Der  Herausgeber  benutzte  eine 
moskauer  Handschrift  und  die  trefflichen  Bemerküngeii,  welche 
Hadrian  Heringa  in  seinem  Werke:  Ob'servätionum  criticarum  li- 
ber  singularis,  Leowardiae,  ,1749.  8.  mitgetlieilt  hatte.  • ’ 

Für  die  Kritik  des  Textes  bleibt  noch  Einiges  zu  thun  übrig.  ' 

Timaeus,  der  Sophist  genannt,  ein  Grammatiker  aus  dem 
Ende  unserer  Periode,-  hat  ein  platonisches’ Lexikon,  Aegeig  ■ 
JHaxuivixdi,  verfafst,  wovon  wir  einen  Auszug  übrig  haben. 

Hau,  Rubriken  hat  diesem  Wörterbuch  zuerst,  Leiden,  1754.  % 
heraus  gegeben.  ' Das  dieser  Ausgabe  zum  Grunde  liegende  MS.  be- 
findet sich  zu  Paris  und  gehörte  ehemals  zur  Bibliothek  von  St.- 
GermäinJ  Ruhnkens  Commentar  ist  ein  Meisterstück  von  Kritik  uild 
Gelehrsamkeit.  Die  Ausgabe  ist  mit  einigen  Zusätzen  im  Jahre  1788 
wiedergedruckt  worden.  (Neuer  Abdruck,  besorgt  von  LF.  A.  Koch, 
Leipzig,  1828.' 8.) 

Mittlerweile  hatte  Fischer  eine  Ausgabe  des  Timaeus  zu- 

* LOu.lX.  116.  ...  -•  - /, 
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glefclr  mit  dem  Moerk  geliefert , welche  der  «oh  Rahrikeii  bedeu- 
tend nachsieht.  (S.  8.  530.  dieses  Bandes.)  ' / 

Unter  die  Lexika  kann  man  auch  die  Synoiiym&nsamm* 
langen  rechnen.  Ptolemaeus  von  jiskälon , ein  römischer 
Grammatiker,  der  vor'Herodian  gelebt  haben  mufe,  weicher 
ihn  citirt,  schrieb  eine  Sammlung  unter  dem  Titel:  Von  dent 
Unterschiede  der  Wörter,  Hegt  diatpagag  legsew,  welche 
eigentlich  nur  als  Bruchstück  eines  umfassendem  Werkes 
zu  betrachten  ist.  Ptoieüiaeus  hatte  auch  eine  Prosodie  Ho- 
mers, eine  Abhandlung  von  den  Versmaafsen  und  eine  an- 
dere von  der  äristarchischen  Recensi&n  Homers  geschrieben. 

Wir  besitzen  nur  das  Tragment  von  dem  Unterschiede  der 
Wörter,  welches  bei  FaBricius,  Biblioth.  gr.  Yol.  IV,  p.  515  der 
ältern  Ausgabe,  Yol.  VI.  p.  157.  der  neuern,  gedruckt  ist. 

Nur  uneigentlich  rechnet  man  unter  die  Wörterbücher 
das  .Werk  des  Julius  Pollux  (üoXvdsvxtjg)  von  Naukratis, 
der  um  175  nach  Chr.  blühte  und  unter  des  Commodus  Re-> 
gierung  starb.  Er  lehrte,  wie  es  scheint,  als  Sophist  zu  A- 
then  und  machte  sich  so,  berühmt,  dafs  Marcus  Aurelius  ihm 
dcq  Unterricht,  seines  Sohnes  übertrug.  Freilich  könnte  er 
deü  Charakter  des  jungen  Commodus  nicht  bessern.  Man 
hat  auf  die  Aussage  eines  Scholiasten  geglaubt,  dafs  Lucian 
im  Lexiphanes  und  in  der  Rednerschule  _den  Pollux  ver- 
spotte. Tib.  Hemsterhüis  hat  in  seiner  Ausgabe  des  'Onoma- 
stiken diese  Meinung  zu  widerlegen  gesucht.  Der  wichtig- 
ste Grund,  welchen  er  geltend  macht,  ist  der,  dafs  der  Ta- 
del ungerecht  gewesen  wäre. 

Dasbedeutendste  Werk  des  Pollus,  und  das  einzige,  welches 
wir  noch  übrig  haben,,  ist  sein  Onomastikon,  ^OvoixagLxöv.  Hem- 
sterhuis  giebt  folgende  Erklärung  dieses  Titels:  „Onomasti- 
corum  munus  est  commoda  rebus  nomina  imponere,  et  do- 
cere,  quibus  verbis  uberiore  quadam  et  florente  eleganlia 
rem  unam  designare  possimus:  non  enim  in  Onomasticis  un- 
quam  proprio  quodain  loco  de  vocum  difficillimarum ' inter- 
pretatione  agebatur,  sed  quo  pacto  proprns  res  quaevis  et 
pluribus  insigniri  posset  verbis”.  Pollux  befolgt  nicht,  nach 
Art  der  Lexikographen,  die  alphabetische  Ordnung,  sondern 
hat  sein  Werk  nach  dön  Materien-  in- ‘zehn  Bücher  getbeilt ; 
oder  vielmehr,  er  hat  zehn  Werke  geschrieben,  -die’  nach- 


JULIUS  POLLUX 


64? 


mala  unter  dem  Titel  Onomastiken  zusammengefügt  wor- 
den sind.  Dafs  dieselben  einzeln  herausgegeben  wurden,  be- 
zeugt die  Vorrede  oder-  Dedication  an  den  Kaiser  Com-, 
raodus,  welche  sich  im  Anfänge  eines  jeden,  Buches  be- 
findet. Die  zehn  Bücher  handeln  von  folgenden  Gegenstän- 
den:!) Von  den  Göttern,  den  Königen,  der  Schnelligkeit 
und  der  Langsamkeit,  der  Färbung,  dem  Handel  und  den 
Gewerben,  der  Fruchtbarkeit  und  Unfruchtbarkeit,  den  Jah- 
reszeiten, dem  Hause  und  seinen  Theilen,  den*  Schiffen, 
dem  Kriege,  den  Pferden,  dem  Ackerbau,  den  Bestandteilen 
des  Pfluges  und  des  Wagens,  den  Bienen.  2)  Von  den  Le- 
bensaltern der  Menschen,  von  der  Geburt  und  den  sie  be- 
gleitenden Umständen,  von  den  Gliedern,  von  den  äufseren 
und  inneren  Theilen  des  menschlichen  Körpers.  3)  Von  den 
verwandtschaftlichen  und  staatsbürgerlichen  Verhältnissen,  von 
denFreunden,  der  Vaterlandsliebe,  der  Liebe,  dem  Verhältnifs 
zwischen  Herren  und  Sklaven,  den  Metallen  und' ihrer  Fr®- 
gung,  von  den  Reisen,  den  Wegen,  von  der  Heiterkeit  und 
Traurigkeit,  dem  Glücke,  von  den  Flüssen,  den  Geizigen,  den 
Fleifsigen  und  Trägen,  dem  Kauf  und  Verkauf  u,  s,  w.  4) 
Von  den  Wissenschaften.  5).  Von  der  Jagd,  den  Thietea 
u.  s.  w.  6)  Von  dem  Mahle,  den  Namen  von  Verbrechen 
u.  s.  w.  7)  Von  den  verschiedenen  Künsten  und  Handwer- 
ken. 8)  Von  der  Gerichtspflege  und  öffentlichen  Verwal- 
tung. 9)  Von  den  Städten,  den  Gebäuden,,  den  Münzen, 
den  Spielen,  lö)  Von  den  Gerätschaften  und  Geschirren. 

Aus  diesem  Inhaltsverzeichnisse  ergiebt  sich  schon  die 
Wichtigkeit  des  Buches  für  die  Kenntnifs  der  Sprache  und 
der  Altertümer  Griechenlands.  Noch  wird  der  Werth  des- 
selben durch  Anführungen  aus  verlornen  Schriftstellern  be- 
deutend erhöht 

Pollux  schrieb  noch  mehrere  Werke,  welche  wir  nk&t 
mehr  besitzen,  als  Abhandlungen , Aiahe^sie,  und  J)eclama- 
iionen,  Me'kesai , unter  welchen  eine  Rede  bei  .der  Vermäh- 
lung des  Commodus,  eine  Lobrede  auf  Rom,  und  eine  An- 
klage des  Sokrates  genannt  werden. 

Ptfllux  ist  mit  einem  andern  gleichnamigen  Schriftsteller 
nicht  zu  verwechseln,  von  dem  unter  den  byzantinischen  Ge- 
schichtschreibern, im  LXXXV.  Abschnitt  die  Rede  sein  wird. 
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Die  erste  Ausgabe  dieses  Wörterbuchs  besorgte  Aldus  derAel- 
* tere,  Venedig,  1502.  fol.;  die  zweite  Bernhard  Junta,  Florenz,  1520. 
fol,;  die  dritte  Simon  Grynaeus,  Basel,  1536.  4.;  sie 'sind,  sämmtlich 
ohne  Uebersetzung. 

...  Die  erste  griechisch- lateinische  Ausgabe  lieferte  Wolfgang 
Seher,  mit  Berichtigung  des  Textes  nach  Handschriften,  Frankfurt, 
1608.  4.  Die  lateinische  Uebersetzung,  welche  sich  hier  findet, 
hatte  Rdf.  Walther  zu  Basel  1541.  8.  herausgegeben. 

Werthvoller  ist  die  Aufgabe  von  J.  H.  Lederlin  und  Tib. 
Hemsterhuis,  Amsterdam,  1706.  fol.  Aufser  einem  berichtigten  und 
vervollständigten  Texte  enthält  sie  gelehrte  Noten  von  den  beiden 
Herausgebern,  so  wie  auch  von  Gf.  Jungermann  und  Joach.  Kuhn. 
Nur  in  metrischer  Hinsicht  kann  die  Arbeit  nicht  genügen. 

Pollux  ist  zuletzt  herausgegeben  von  W.  Dindorf,  Leipzig, 
1824.  5 YoL  8.  Vol. -1  und  2 enthalten  Text’ und  Vorreden; 
Vol.  3 ein  griechisches  Wörterverzeichnifs,  ein  lateinisches  Sachregi- 
ster und  einen  Index  scriptorum;  Yol.  4 und  Yol.  5 (lte  und  2te  Ab- 
theilung) die  vollständigen  Noten  der  früheren  Herausgeber  mit 
•Registern. 

Die  Grammatiker  dieser  Periode  wendeten  häufig,  ohne 
Zweifel  wegen  des  zunehmenden  Verderbnisses  der  Sprache, 
ein  besonderes  Studium  auf  die  Kenntnifs  der  alten  Dialekte. 
<■  . Von  Tkypron,  dem  Sohn  .des  Ammonius  von  Alexandria, 
aus  der  Zeit  des  Augustus,  wird  das  erste  Werk  in  dieser 
Gattung  erwähnt.  ' Er  schrieb  über  die  Dialekte  in  den  Dich- 
tern: Homer,  Simonides,  Pindar  u.  A.,  und  dehnte  seine  kriti- 
schen Untersuchungen  auch  auf  die  Mundarten  aus,  welche  in 
einzelnen  Städten,  wie  Argos  und  Syrakus,  oder  bei  einzelnen 
Stämmen,  wie  den  Aetoliem,  und  Dorern,  herrschten.  Wir 
Raben  von  Tryphon  zwei  unbedeutende . Schriften;  Haiti] 
Xe§£ä)£j  Wandelungen  der  Wörter,  und  liegt  rgojuov,  von 
den  Tropen.  Wir  werden  weiter  unten  von  einem  andern 
Buche  desselben  Grammatikers  reden. 

Die  erste  dieser  Schriften  ist  von  Constantin  Lasharis  heraus- 
gegeben bei  -seiner  Grarrimatik,  Mailand,  1476.  4.  und  in  den  übri- 
gen Ausgaben  derselben;  dann  bei  der  Grammatik  von  ürbamo 
Walesiano  Bolzani  von  Belluno,  Venedig,  1553.  8.;  so  wie  auch 
in  der  Grammatik  von  Alexander  Scotüs , Lyon,  1614.  Henricus 
Stephanus  liefs  eine  lateinische  Uebersetzung  derselben  bei  seinem 
Thesaurus  drucken,  von  wo  sie  in  das  Wörterbuch  des  Sctqptda 
überging.  Kritischer  ist  die  Schrift  nebst  der  zwMten  Abhandlung 
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des  Tryphon  im  ersten  Bande  des  Museum  Criticum  Cantabrigense, 
1814.  8.  gedruckt.  Die  letztere  ist  allein  aus  einer  breslauer  Hand- 
schrift im  ersten  Bande  des  Museum  CritieUni  Vratislaviense,  yon 
Passow  und  Schneider,  1820.  8,  mitgetheilt. 

Sehr  zu  bedauern  ist  der  Verlust  einer  Schrift  über  den 
alexandrinischen  Dialekt  von  Irenaeus,  der  zu  Rom  den  Na- 
men Minucius  Pacatus  annahm,  unter  welchem  er  bekannter 
ist.  Er  schrieb  auch  über  die  attischen  Ausdrücke. 

Orion  von  Alexandria,  den  wir  zur  Unterscheidung  ei- 
nes gleichnamigen  Lexikographen  den  altern  nennen,  liefs 
sich  zu.  Rom  unter  Hadrian  nieder  und  verfafste  einen  latei- 
nischen Panegyricus  auf  den  Kaiser.  Seine  Sammlung  atti- 
scher Ausdrücke  ist  wie  die  des  Pacatus  verloren. 

• Phrynichus,  ein  Araber,  der  sich  in  Bithynien  nieder- 
liefs1,  lebte  in  der  letztem  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts. 
Er  schrieb  in  gutem  Styl  eine  Erläuterung  der  attischen  Aus- 
drücke unter  dem  Titel:  Ezkoyij  azzixiäv  Qrjfidzcav  ttixl  ovo i 
fiüzwv,  Auswahl  attischer  Verba  und'  Nominal  Ein  ande- 
res Werk,  welches  wir  von  Phrynichus  kennen;  ist  die  Prae- 
paratio,  oder  der  Apparatus  Sophisticus,  nqonaQaaxsvrj  oo- 
(ptgixrj,  in  siebenunddreifsig  Büchern;  besonders  wegen  der 
aus  älteren  Schrifstellem  entlehnten  Stellen  wichtig.  Phrynichus 
unterscheidet  die  Wörter  nach  dem  Stylet  dem  sie  angehö- 
ren, nämlich  dem  der  Rede,  der  Geschichte'  und  des  Um- 
ganges. Als  Muster  der  attischen  Schreibart  empfiehlt  er 
Plato,  Demosthenes  und  die  übrigen  attischen  Redner;  Thu- 
cydides,  Xenophon,  Aeschines  den  Sokratiker,  Kritias  und 
die  beiden  ächten  Reden  des  Antisthenesj  von  den  Dichtem 
Aristophanes  und  die  drei  Tragiker.  Unter  diesen  Schrift- 
stellern trifft  er  eine  neue  Auswahl,  und  setzt  den  Pl^to, 
Demosthenes  und  Aeschines  in  die  erste  Classe.  Der  Styl 
des  Phrynichus  selbst  ist  äufserst  weitschweifig. 

Die  erste  Ausgabe  der  Sammlung  attischer  Verba  und  No‘- 
mina  besorgte  Zacharias  CaTliergus.  Andreas  Asulamms  und  ’M.t- 
chael  Vascosamus  nahmen  sie  in  ihre  grammatischen'  Sammlungen 
auf.  Weit  vollständiger  ist  die  Ausgabe  von  Pt.  J.  Nunez.  1586. 
mit  einer  Uebersetzung  und  unbedeutenden  Noten. 

* Diese  Deutung  des  Beinamens  I nichus  ertheilt,  beruht  nur  auf  Ver- 
'Aocißios,  welchen  Photius  dem  Phiy-  | muthung. 
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Ott»,-  tlöesihel  lieferte  zu  Augsburg  1801.  4.  eine  Ausgabe  mit 
Änmei-kungen , und  ilefs  1603.  4.  die  trefflichen ' Noten  von  Jos, 
Xotdiger  besonders  drucken. 

J.  Com.  de  Pauw  bat  In  seiner  Ausgabe,  Utrecht*  1739.  4., 
^Ibäh  Material  aus  den  früheren  Editionen  vereinigt;  was  er  selbst 
hinzugethan  hat,  ist  von  geringem  Werthe. 

• Die  beste  Ausgabe  des  Phrynichus  hat  CJir.  Avg,  Lobeck, 
Leipzig,  1820.  8.  geliefert.  Der  trefflicbe  Commentar  enthält  die 
Noten  von  Jos.  Scaliger  und  alles  Werthvolie  aus  den  älteren 
Ausgaben  nebst  den  gelehrten  Bemerkungen  des  Herausgebers.  L. 
Bachmann  hat  im  zweiten  Bande  der  Anecdöta  gr.,  p:382-40t.  Vari- 
anten zum  Phrynichus  aus  einer  pariser  Handschrift  bekannt  gemacht. 

Von  dem  Apparates  Sophisticus  batte  MontfhUcon  eine  Probe 
in  dem  Catalogus  Bibliothecae  Coislinianae,  p.  465  — 469.  ge- 
geben. Ein  von  kritischen  Bemerkungen  begleiteter  Auszug;  wel- 
chen Bast  aus  der  Handschrift  * genommen  hat,  ist  nach  England 
gekommen.  Im  Jahr  1814  gab  Invm.  jlekker  den  unter  .dem  Titel: 
'Ex  xüv  0qvvI/ov  t oC  'Aqaßlov  rijf  ooipiSix^s  nqonaqaaxsvrlg  erhaltenen  . 
Auszug  dieser  Schrift  im  ersten  Bande  seiner  Anecdöta  graeca  heraus. 

Ein  anderer  Grammatiker  des  zweiten  Jahrhunderts,  Ae- 
rius Moeris,  der  Atticist , hat  von  den  Atticismen  geschrie- 
ben. Wir  haben  noch  sein  Werk,  Ae§eis  Idzvixuv  xai  EX- 
Xrpxav,  Attische  und  gemein- griechische  Ausdrücke. 

Moeris  ist  zuerst  zu  Oxfordj  1712.  8.  von  J.  Hudson  heraus- 
gegeben, der  die  Anordnung  des  Originals  umstieft,  die  "Wörter 
in  alphabetische  Reihe  stellte,  und  sich  noch  andere  willkürliche 
Umänderungen  erlaubte. 

J.  F.  Fischer  liefe  zu  Leipzig,  1756.  8.  den  Moens  nach  die- 
ser Ausgabe  mit  dem  Timaeus  wiederdrucken. 

Weit  vorzüglicher  ist  die  Ausgabe  von  J.  Pierson , Leiden, 
1759.  8.  Er"  stellte  die  ursprüngliche  Anordnung  der  Schrift  wie- 
der her,  und  konnte  nicht  allein  aus  mehreren  Handschriften  oder 
Cnllationen  treffliche  Verbesserungen  bemehmen,  sondern  auch 
die  von  Stoeber  in  Strasburg  gesammelten  Materialien  und  die  Vor- 
arbeiten von  Claude  Sallier  benutzen. 

"Wir  gehen  zu  den  SchaliaSten  über.  An  ihre  Spitze 
stellen  wir  den  wankehnüthigen  und  grausamen  König  Pto- 
jlemaeus  VII.  Eüeroetes  II.,  der  den  Wissenschaften  bald 
günstig  und  bald  wieder  abhold  war.  ßie  konnten , seinen 
Charakter  nicht  besänftigen,'  noch  seine  Leidenschaften  zü- 
geln. Ptolemaeus  schrieb  Commentare  zum  Homer.  Er 

* No.  345.  der  Coislinschen  Bibliothek,  jetzt  in  der  königlichen  Biblk» 
thek  mi  Paris.  , 
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wird  unter  den  Diorlhoten  dieses  Dichters  genannt,  entwe- 
der weil  er  wirklich  eine  Recension  derlliade  und  Odyssee 
veranstaltete,  oder  weil  er  wenigstens  kritische  Arbeiten  über 
dieselben  lieferte.  Ptolemaeus  schrieb  auch  eine  Litterafur ge- 
schickte Aegyptens.  Er  verschaffte  sich,. nicht  auf  die  ehren- 
vollste Weise,  die  authentischen  Abschriften  der  grofseo  Tra- 
giker, welche  zu  Athen  aufbewahrt  wurden  *.  Vertnüthlich 
griindete  er  die  Bibliothek  im  Serapistempel.  Er  war  so  ei- 
fersüchtig auf  die  literarischen  Fortschritte  von  Pergamum, 
dafs  er*  Bin  der  Vermehrung  der  dortigen  Bibliothek  zu 
steuern,  die  Ausfuhr  des  Papyrus  verbot,  wodurch  er  zurErfin-, 
dupg  oder  Vervollkommnung  desPergamentesVeranlassupg  gab. 

Dedymus  von  Alexandria,  ein  Grammatiker  aus  der 
Schule  des  Aristarch,  und  Zeitgenosse  des  Julius  Cäsar,  er* 
hielt  von  seinem  eisernen  Fleifse  den  Beinamen  Xcdxevtegog. 
Er  .soll  über  40.00  Bände  geschrieben  haben a ; unter  Andern) 
mehrere  Commentare  zu  altem  Schriftstellern.  Wir  besitzen 
noch  ein  Stück  eines  solchen  Commentars  Hier  die  aristart 
chis'che  Ausgabe  des  Homer , liegt  zijg  AgigaQ%ßlov  öioq- 
xttöaetag  8. 

Aufserdem  wird  dem  Didymus  auch  ein  nodi  vorhande- 
ner Commentar  zur  Hiade  und  Odyssee  zugeschrieben,  wel- 
cher unter  dem  Namen  der  kleinen  Scholien,  Scholiaminora 
oder  auch  der  alten  Scholien  bekannt  ist;  allein  Didymus 
kanu  nicht  der  Verfasser  dieser  Compilation  sein,  da  er 
selbst  darin  citirt  wird. 

Endlich  haben  wir  auch  Sprüchwörter  von  diesem  flei- 
ßigem Schriftsteller.  Seine  Schrift  über  die  solonische  Ge- 
setzgebung gegen  einen  gewissen  Asklepiadeg  ist  nur  aus 
einer  Anführung  bei  Plutarch  im  Leben  des  Solon  bekannt 
Dagegen  sind  Bruchstücke  seiner  Georgika,  oder  fünfzehn 
Bücher  über  den  Ackerbau,  in  der  Sammlung  der  Geoponika 
erhalten  \ , 

Bas  Fragment  von  der  aristarchischen  HeeensM  ist  herausge- 
geben in  Villoisons  Anecdota  gr.  Vol.  II.  p.  184. 

' * S.  Bd.  I.  S.  261.  1 Ein  anderer  Didymus , eben- 

3 Wir  haben  schon  bemerkt,  dafs  falls  von  Alexandria , ein  Kirdten- 
jeefes  Buch  oder  Stück  eines  Wer-  Schriftsteller  des  vierten  Jahrhunderts, 
kes  einen  Band  ausmachte.  ist  mit  dem  Grammatiker  nicht  tu 

* Im  LXIX.  Abschnitt  werden  verwechseln, 
wir  wieder  vom  Didymus  handeln. 
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Die  Sprüchwörier  stehen  in  der. 1 alcfanischen  Sammlung  i von 
Eahridiehtern.  . ...  j , . : , • . . 

. ' Von  den  Ausgaben  der.  Scholien  zum  Hqiper  ist  anderwärts 
Nachricht  ertheilt.  worden1. 

Suidas  führt  einen  Gommentar  zum  KaUimachus  von  dem 
Grammatiker  Aechibjus,  dem  Vater  des  Sophisten  Apollo- 
nius,  an.  . . . n . 

Ein  Schüler  .des  Didymus,  Apion,  der  aus  einer  unbe- 
kannten Ursache  den  Beinamen  Plistonices  erhalten  hat,  war 
aus  Oasis  in  Aegypten  gebürtig*  galt  aber  wegen  Mseines  Auf- 
enthaltes in  der  Hauptstadt  des  Landes  für  einen  Alexan~ 
driner.  Er  machte  Reisen  in  Griechenland  und  liefe  sich  äsü- 
letzt  in  Rom  nieder,  wo  er  die' Grammatik  zur  Zeit'  des  Ti- 
berius  und  Claudiüs  lehrte.  • Er  erwarb  sich  ein  grofses  An- 
sehen. ■ Aus  Plinius  und  Gellius  sehen  wir,  dafs  er  mit  bedeu- 
tender Gelehrsamkeit  einen  nicht  geringen  Grad  von  Prahlerei 
verband,  und  sich  unter  Anderm  rühmte,  den  Geist  Hörners 
citirt  zu  haben  *.  Er  stand  an  der  Spitze  der  Abgeordneten, 
durch  welche  die  Alexandriner  bei  Caligula  um  Vertreibung 
der  Juden  anhielten.  Er  verfafste  damals  zu  Rom  die  Schrift 
gegen  die  Jüdeny  welche  durch  die  Widerlegung  des  Jose- 
phus  bekannt  und  in  ihr  stückweise  erhalten  ist.  • 

Apion  legteden  Grund  zu  der  letzten  Piecension  des  bomeri- 
schen  Textes  3.  Das  Studium  des' Homer  beschäftigte  ihn  vor* 
nehmlick:  er  schrieb  ein  homerisches  Lexikon,  Glossen  zu 
Homer  ü.  dgl. ; aber  die  bei  Seneca  erhaltene  Probe  seiner 
Anslegungsweise ' des  Dichters  ist  eben  nicht  geeignet,  uns 
eine  hohe  Vorstellung  von  seinem  Scharfsinne  zu  geben.  Er 
behauptete,  dafs  Hörner  den  Anfang  der  Iliade  und  der  Odys- 
see erst  nach  Beendigung  sämmtlicher  Gesänge  verfafst  hätte, 
und' führte  zum.  Beweise  an,  dafs  zwei  Buchstaben  im  ersten 
Verse  die  Zahl  der  Gesänge  bezeichnten4. 

Die  Alten  erwähnen  ein  Werk  von  ihm  über  Aegypten 
in  fünf  Büchern.  „Ejus  libri  non  incelebres  feruntur,  quibus 

* Band  I,  S.  1Ö8  f£  talionis  sit  loqnacior.  Est  enimsane 

* PliN-  Hist,  nat * XXX.  2,  — quam  in  .praedicandis  doctrinis  suis 
„A.pion,  sagt  Gellius,  litteris  homo  venditator”.  JNoct,  Jtt.  V.  14. 
nmltis  praedltus  reruraque  graecarum  3 S.  Band  I.  S.  107. 

jdurima  atquc  Varia  scientia  fuit,...  In  4 Seneca,  Ep,  LXXXYIII.  gc- 
lis  qnae  vel  audisse  vel  legiss'e  sese  gen  das  Ende, 
dielt,  fortassean  vitio  studioque  osten- 
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omnitim  ferme,  quae  mirifica  in  Aegypto  visnritur  audiuntur- 
que,  historia  coroprehendltur”,  so  lauten  die  Worte  des  Gel- 
lius,  der  aus  diesen  Büchern  die  berühmten  Geschichten  vom 
Sklaven  Androklus  und  seinem  Löwen1,  und  von  der  Liebe 
des  Delphins  zum  Hyacinthol  entlehnt  hat3. 

, Auszüge  aus  Apions  Glossen  zum  Homer  sind'von‘Äf»ns  in  dem 
Etymologicnm  Gudianuni  herausgegeben. 

Nebst  Apion  war  der  alexandrinische  Grammatiker  Herg- 
DpRvs,  welchen  Eustathius  bisweilen  in  seinem  Commentar 
citirt,  für  den  Homer  thätig.  Er  ist  von  einem  gleichnami- 
gen Dichter  aus  Heraklea  in  Pontus  zu  unterscheiden,  von 
welchem  oben  die  Rede  gewesen  ist3. 

Ein  berühmter  Scholiast  aus  dem  ersten  Jahrhundert 
nach  C’hr.  ist  Marcus  Mettius  Epaphroditus  von  Chaeronea, 
der  anfangs  Sklave  des  Präfecten  von  Aegypten,  Modestus, 
war,  dann  sein.e  Freiheit  erhielt  4 und  sich  nach  Rom  begab, 
w,o  er  eine  gro.fse  Bibliothek  sammelte  und  Commentare  zu  - 
Homer  und  Pindar  schrieb.  Diese  sind  verloren,  aber  sie 
werden  oft"  von  späteren  Scholiasten  angeführt. 

Zu  Ende  des  erstep  oder,  zu’  Anfang  des  zweiten  Jahr- 
hunderts blühte  d2r  Grammatiker  Seleukus  von  Alexandria , 
Homericus  von  seiner  Begeisterung  für  Homers  Dichtungen 
genannt.  Er  lehrte  zu  Rom  und  schrieb  Commentare  zur 
Iliade  und  Odyssee.  Auch  stellte  er  Untersuchungen  über 
die  Synonymen,  und  die  Dialekte  an.  Seine  Schriften  sind 
verloren.  , 

Ptolemaeüs  von  Alexandria,  von  welchem  andere  Schrift- 
steller, desselben  Namens  durch  die  Beinamen  Pindarion,  EpiT 
thetes  upd  Chennus  unterschieden  werden,  schrieb  ein  Buch 
über  die  ähnlichen  Stellen  .der  verschiedenen  Tragiker,  Td 
ogoitog  el^tsva  voig  TQayixotg,  und  einen  Commentar  zu 
Homer  in  fünfzig  Büchern. 

Sein  Sohn  oder  sein  Vater  (denn  der  Genitiv  läfst  beide 
Deutungen  zu),  Aristonikus  von  Alexandria,  gehört  auch 
zu  den  Scholiasten  Homers.  Er  schrieb  unter  Andern  über 


1 L.  c. 

1 VII.  8.  . 

3 S.  S.  61.  dieses  Bandes. 

4 Visconti  (Icono&r.  grecque, 
Vol.  I.  266-  cd,  in  4.)  hat  gezeigt. 


dafs  er  als  Freigelassener  des  Prae- 
fccten  Modestus  die  in  dessen  Fami- 
lie gebräuchlichen  Namen  - Marcus 
Mettius  trug. 
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&e<  unfege'lmäfeigen  Constructionen,  Idaxmawa,  welche  sich 
iw  Homer  finden.  Er  war  ein. Zeitgenosse  Strabo-’s, 

L-r  Im  Fache  der  Grammatik  zeichnete  sich  zu  Anfang . un- 
serer Periode,  unter  Ptolemaeus  VII.,  Euergetes  II,  delr  berühm- 
teste unter  den  Schülern  Aristarchs,  Dionysius  de.rThracier 
aus,  der  diesen  Beinamen  von  der  Herkunft  seines  Vaters 
führte;  er  selbst  war  zu  Alexandria  .geboren,  und  heifst  da- 
her auch  bisweilen  Dionysius  von  Alexandria1.  Auch  der 
Khodier  wird  er  genannt,  weil  Rhodus  ihm  das  Bürgerrecht 
ertheilt  hatte.  Er  schrieb  die  erste  Grammatik,  Texvrl  YQ0!1- 
fiaTixy , ein  gleich  bei  seinem  Erscheinen  für  classisch 
anerkanntes  Werk,  welches  nachmals  von  alexapdrinischen 
Gelehrten  öfters  comm'entirt  worden  ist.  Eusf athius  citirt  die- 
ses Werk  häufig  unter  der  allgemeinen  Benennung 
aeig  yqaiifiatixai.  Wir  besitzen  die  Schrift  .des  Dionysius 
Selbst  mit  den  Scholien  mehrerer  Grammatiker,  des  Choero- 
boskus,  Diomebes,  Melampus,  Porphyrius  und  Stephanus; 
doch  ist  neuerlich  von  Göttling  die  Meinung  aufgestellt  wor- 
den, dafs  die  vermeintliche  Grammatik  des  Dionysius  Thrax 
nichts  anders  als  eine  Compilation  der  oekumemschen  Gram- 
matiker sei,  für  welche  in  Constantinopel  von  dem  ersten 
Christlichen  Kaiser  eine  Schule  gestiftet  wurde®. 

Die  Grammatik  des  Dionysius  ist  zum  erstenmale  herausgege- 
ben von  J.  AV>,  Fabricius  in  der  Bibliotheca  Graeca  (V ol.  IV.  p.  20. 
der  altern  Ausgabe;  Vol.  VI.  p.  311.  der  Ausgabe  von  Harlefs) 
nach  einem  hamburger  MS.,  welches  früher  dem  Lötens  Holstenius 
gehörte. 

Fiilmson  hat  in  den  Anecdota  graeca,  p.  99.  nach  den  vene- 
tianer  Handschriften  die  Scholien  von  Diomedes,  Porphyrius  und 
einigen  Anderen  zur  Grammatik  des  Dionysius,  so  wie  auch  Va- 
rianten des  Textes  selbst  bekannt  gemacht. 

Lmm.  Beßker  hat  im  II.  Bande  seiner  Anecdota  die  Gramma- 
tik mit  den  Scholien  nach  einer  pariser  Handschrift  drucken  lassen. 

Tyrannio  der  ältere  ist  der  bekannteste  unter  den  Schülern 
desDionysiusThrax,  an  den  er  sich  während  seines  Aufenthaltes 
in  Rhodus  anschlofs.  Tyrannio  besafs  eine  bedeutende  Bi- 


1 1 Er  ist  vom  Periegeten  Diony- 
sius von  Alexandria  zu  unterscheiden. 
* S,  die  Vorrede  au  Göttlings 


Ausgabe  der  Grammatik  von  Theo- 
dorus  aus  Al  ex  andria,  Leipz.  1822. 8. 
und  unsern  LXXIX.  Abschnitt 
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bliothek.  Er  folgte  tlenP  Lueullus  Hach  Rom,  wo  er  den 
Tyrannio  Phoenix,  den  Freigelassenen  von  Cicero's  Gattin^ 
Terentia,  bildete,  Erschrieb  in  griechischer  Sprache  über 
die  Theile  der  Rede,  Ober  die  Orthographie  und  die  Pro~ 
sodie  Homers.  Auch  war  er  für  eine  Ausgabe  Homers  thä- 
tig.  Zu  Annens,  wo  er  eine  Schule  stiftete,  wurde  er  der 
Lehrer  Strabo’s.  . , , , ' 

ASKeefiabes  von  Myrlea(.  dem  spätem!  Apamea)*:S©ha 
des  Diotimus,  lehrte,  am  die  Zeit  des  Pompe  jus,  mit  vielem 
Glück  die  Grammatik  w Som,  dann  in  Spanien  bei  den 
Türdetanern  (vidieicht  za  Italica  oder  zu  Hispalis,  dem  heuti- 
gen Sevilla).  Von  seinen  grammatischen.  Arbeiten  ist  nichts 
erhalten;  aber  aus  Strabo  wissen  wir,  dafs  er  eine  Periegese 
mehrerer  spanischer  Völkerschaften  geschrieben  und  dann, 
wie  es  scheint,  Nachrichten  über  den  Ursprung  der  Städte 
geliefert  hat.  Sein  Buch  könnte  daher  mehr  für  eine  My- 
thologie als  für  eine  Geographie  gelten.  .. 

Zur  Zeit  des  Augustus  lebte  in  Alexandria  DemetbuiS, 
von  Adramyteum,  Ixion  .genannt,  Weil  er  eich,  wie  es  heifet, 
im  Junotempel  zu  Alexandria  eine  Gewaltthäti gkeit  erlaubt 
hatte.  Er  begab  dch  nach  Pergamum  uÄ’d  schrieb  dort  über 
die  Sprüchwörter  undw&er  die  Herba  auf  pi-  ■ 

Um  dieselbe  Zeit  schrieb  auch  Teyphon,  der  Sohn  dos 
Ammonius  aus  Alexandria,  von  dem  wir  eben  gesprochen 
haben 1 ; über  die  Hauche  und  über  andere  grammatische  Ge- 
genstände. 

Halckenaer  hat  bei  seinem  Ammonius  eine  zum  Theil  aus  Try-, 
phons  Schrift  entlehnte  Abhandlung  von  den  Hauchen  drucken 
lassen. 

Aper,  einer  dei;  letzten,  Aristarcheer,  lebte  unter  Tiber 
rius;  Nikanor  unter  Claudius;  Pausanus,  der  unter  Marcus 
AureKus  lebte,  schrieb  über  die  Syntax. 

Einen  der  interessantesten  Theile  der  Grammatik  bildet 

die  Metrik,  für  welche  besonders  Heliodor  und  Drako  tfaä- 
..  ' * 
üg  waren. 

Das  "Werk  über  die  Metrik  von  dem  Alexandriner 


& S«  548-  dieses  Bandes. 
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firfidOBOars , . dem  Vater  oder  Lehrer*  des  Irenaeus,  ist  vcr- 
htfen.;  '-c:  % ; -« 

Drako  war  aus , Stratonicea  gebürtig.  Im  Alterthum  sind 
vier  Städte  dieses  Napiens  bekannt:  eine  in  Macedonien,  am 
Sinus  Singiticus,  nachher  Adrianopolis  genannt ; eine  zweite 
im 'Mesopotamien?  . die  dritte  und;  vierte)  in  K^arienj  jene  am 
Fufse  des  Gebirges  Taurus,  diese  nahe  beim  Latmus.  Die 
letztere  ist  die  bekannteste  und  vermuthlich  die  Vaterstadt' 
des  Drako.  r.  , .*  , — 

- »So  ungewifswie  über  die  Heimath  dieses  Grammatikers, 
sind  wir  auch,  'über  seine  Lebensumstände.  Suidas/  und 
Eudöxia  sagen  muydafs  er  Grammatiker  gewesen  sei,,  und 
tiber  die  Grammatik,.die  Orthographie, .die  Conjugation,  die 
Pronomina  und  die  Metra,  über;  die.  Dichtungen  des,  Pindar 
und  Alcaeus,  und  über,  die  Versmaafse  der  Sappho  geschrie- 
ben habe.  Apollonias  Dyskolus,  in  der  Mitte  des  zweiten 
Jahrhunderts,  eitirt  ihn  auf  eine  Weise,  die  es  wahrschein- 
lich macht,  dafs  Drako  damals  nicht  mehr  lebte;  diefs  ist  die 
einzige  Notiz  über  seine  Lebenszeit.  Dagegen  wird  der  Gram- 
matiker Herodian  in  der  einzigen  von  Drako  erhaltenen 
Schrift  >'  über  die  "Vlrsmaafse  angeführt.  Herodian  war.  aber 
der  $ohn  des  Apollonius : wie  kann  er.  also  bei  Drako  schon 
citirfc  werden?  ...  . ; 

- Diese  Schwierigkeit  löst  - sich,  durch  die  höehst  wahr- 
scheinliche Annahme,,  dafs  wir,  von  dem  Werke  des  Drako 
nur  einen  sehr  interpolirten  Auszug  übrig  haben.  Es  ist 
bekannt,  dafs  die  . Besitzer  von  Handschriften  den  grammati- 
schen .Hegeln,  häufig  Beispiele,  hinzufügten,  und  dabei  den 
Anachronismus  begingen,  die  Worte  eines  Grammatikers  auf 
die  Autorität  eines  Jüngern  Schriftstellers  zu  stützen.';  Ue- 
berhaupt  kam  bei  ihnen  der  Zeitunterschied  nicht  in  Be- 
tracht. Auf  diese  Weise  hat  einer  Regel  des  Drako  leicht 
ein  Beispiel  aus  dem  spätem  Herodian  beigefügt  werden 
können.  , . f 

Geber  den  Werth  des  Werkes  in  seiner  gegenwärtigen 
Gestalt  urtheilt  Hase,  der  uns,  noch  ehe  es  vollständig  ge- 
druckt war,  mit  demselben  bekannt  gemacht  hat1,  in  folgen- 

* Noticcs  et  Extraiti  des  manuscrits  de  la  Bibliothtque  du  Roi,  VoLVHl, 
pag.  43.  N ' 
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der  Art.  „Man  findet'  darin  weder  die  Menge  interessanter 
Bemerkungen,  welche  "den1  Apollonius  Dyskolus  auszeichnef; 
noch  die  Erläuterungen  auffallende^  und  seltener  Wörter, 
welche  die  Lexika  des  Hesychius,  Apollonius  und  Timaeus 
so  brauchbar  machen,  ööch  selbst  die  zweckmäfsige  Anörd- 
nung  und  Methode,  welche  in  den  ungedruekten  Werken 
des  Theodorus  Prodromus  und  Psellus  herrscht.  DerSfyl 
ist  so  einfach,  oder  vielmehr  so  trocken,  wie  in  einem  Ele- 
mentarbuche. Die  meisten  Regeln  sind  uns  selbst  nicht  mehr 
peu,  sondern  stehen,  oft  mit  denselben  Ausdrücken,  in  der 
von  Gf.  Hermann 1 herausgegebenen  Schrift  über  die  Sylben- 
messung  und  über  die  Accente.  Doch  führt  Drako  eine 
Anzahl  verlorner  Schriftsteller  an , und  enthält  mehrere 
neue  Fragmente.  Ueberhaupt  ist  das  Werk  eines  Gram- 
matikers, der  noch  selbst  die  Sprache  redete  und  ältere 
Grammatiker  benutzen  konnte,  immer  mit  Vortheil  zu  sfn- 
diren,  und  jemehr  wir  solcher  Werke  besitzen,  desto  bes? 
ser  werden  wir  die  grammatischen  Ueberlieferungen  des  AL 
terthmns  von  der. Zuthat  der  Neuern  sondern  können”..  , 

Hermann  erhielt  von  Bast  eine . Abschrift  vom  pariser 
MS.  des  Drako.  Dieses  MS.  scheint  in  das  sechzehnte  Jahr- 
hundert" zu  gehören;  was  insofern  beachtenswert  ist,  als 
Hermann  bei  seiner  Untersuchung  über  das  Alter  der  orphi- 
schen  Argonautika  darauf  Bezug  nimmt®.  Er  ist  der  Mei- 
nung, dafs  ein  Theil  der  Anführungen,  welche  dem  Texte 
"des  Drako  beigefügt  sind,  von  Constantia  Laskaris  herrühre. 

Gf  \ Hermann  hat  den  Text  genau  nach  der  Handschrift  ohne 
Verbesserungen  und  Erläuterungen,  Leipzig,1  1812.  8.  zugleich  mit 
dem  Commentar  des  Tzetzes  zur  Iliade  drucken  lassen.  ' 

Wir  besitzen  mehrere  grammatische  Werke  von  Apol- 
loniüs  , der  den  Beinamen  Dyskolus  entweder  von  seinem 
mürrischen  Wesen,  oder  von  den  schwierigen  Aufgaben  err 
hielt,  die  er  in  den  gelehrten  Gesellschaften  von  Alexandria 
zu  ggben  pflegte.  Er  war  aus  Alexandria,  wo  er  um,  die 
Mifjte  des  zweiten  Jahrhunderts  blühte.  Er  hielt  sjch  meis^ 
im  Bruchion  auf,  wo  das  Museum  stand.,  Apollonius  hat  zu- 


1 Bei  seinem  Buche  de  einen*  2 S.  S.  29.  des  ersten  Bandes, 

danda  ratione  grammat  *gr.-  ■ 
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der  Grammatik  eine  systematische  Gestalt  gegeben.  Von 
seinen  zahlreichen  Schriften  sind  uns  nur  vier  erhake# 
«fvvt;d§eoiß  i&v  *ov  löyov  (isqwv,  von  der  Sfructur  der  Re- 
deiheile, in  vier  Büchern;  U sqI  ävtwvvidag,  vom  Pronomen, 
JJxqI  owöiofmv,  von  den  Conjunctionen,  und  He^i  £ju§qi]- 
imttav,  von  den  Adverbien.  Von  seiner  Sammlung  wunder- 
barer Naturbegebenheiten  sprechen  wir  anderwärts. 

Die  SytUaacis  ist  zuerst  gedruckt  von  Aldus  dem  Aeliem , mit 
Theodori-Gazae  introd.  gramm.,  Venedig,  1495.fol.;  dann,  ohne  weitere 
Berichtigung,  bei  Phil.  'Junta,  Florenz,  1515.  8.;  ferner  nach  Hand- 
schriften verbessert  von  F.  Sylburg,  Frankfurt,  1590.  4-  .bpi  We- 
chels  Erbeut  zuletzt  mit  Benutzung  von  viür  Handschriften , von 
lmpi<  Bekker , Berlin  , 1817.  8. , 

Derselbe  ist  auch  der  erste  Herausgeber  der  drei  ülyigen  gram- 
matischen Werke  des  Apoilonius  Dyskolus;  er  hat  die  Schrift  vom 
Pronomen  in  Wolfs  und  Buttmanns  Museum  antiquitatis  studiorum, 
VoL  I.  P.  2.,  und  besonders,  Berlin,  1814.  8.  drucken  lassen;  die 
Schriften  von  den  Conjunctionm  und  von  dm  Aduerbim  stehen  im 
zweiten  Bande  seiner  Anecdota  graeca.  Unter  Basts  hinterlasse- 
nen  Papieren  befindet  sich  auch  eine  Abschrift  der  Abhandlung 
vom  Pronomen,  welche  er  zum  Drucke  Bestimmt  hatte.  An  den 
einzelnen  Stellen  dieser  Schrift,  welche  Bast  in  Schäfers  Ausgabe 
des  Gi-egorius  Corinthius  angeführt  hat,  weichen  ‘einige  Lesarten 
von  denen  der  bekkerschen  Ausgabe  ab  1 , und  bei  einer  Verglei- 
chung dieser.  Ausgabe  mit  Basts  Copie  würden  sich  vielleicht  noch 
mehr  Verschiedenheiten  finden  lassen.  Bast  hielt  die  Handschrift 
No.  2548  der  pariser  Bibliothek,  .welche  seiner  Abschrift  zum 
Grunde  lag,  für  eine  der  unleserlichsten;,  er  copirte  sie  mit  der 
äufsersten  Sorgfalt  und  Nettigkeit,  und  nahm  selbst  ihre  Fehler  in 
die  Abschrift  auf,  über  welche  er  in  kritischen  Noten  handeln 
wollte. 

Wir  bemerken  noch,  dafs  die  Excerpta  in  Äpollonii  Dyscoli 
grammatica  von  Is.  Fossius,  welche  J.  F.  Rein  in  die  zweite, 
und  F.  W.  Sturz  in  die  dritte  Ausgabe  von  Mich.  Maktaire's 
Graecae  linguae  dialecti,  im  Haag,  1738.  8.,  und  Leipzig,  1807.  8. 
aufgenommen  haben,  aus  den  in  jener  Handschrift  erhaltenen  Ab- 
handlungen vom  Pronomen  und  von  den  Adverbien  ohne  hinlängli- 
che Genauigkeit -entlehnt  sind. 

Ein  Sohn  des  Äpollonius,  der  unter  dem  Namen  Aelius 
Herodianus  von  Alexandria  bekannt  ist,  genofs  zu  Rom  die 

* S.  Jenaische  Litterat.  Zeitung,  1819.  Bd.  HI.  S.  139. 
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Gunst  de»  'Kaisers  Marens  Aurelius,  and  hinterliefs  eine 
grofse  Menge  grammatischer  and  rhetorischer  Schriften,  un- 
ter denen  namentlich  folgende  anzuführen  sind:  Allgemeine 
Prosodie,  HgoatjijSia  xailohixrj , oder  lH  xa&ökov,  in  zwan- 
zig Büchern,  aus  welchen  unter  Anderen  Arkadius  einen 
Auszug  gemacht  hat;  Homerische  Prosodie,  'OfiqgixT)  n goatp- 
8ia,  deren  Hauptinhalt  in  den  venetianischen  Scholien ' des 
Villoison  sich  findet;  lieber  die  Rechtschreibung  ahnlichlau- 
trnder  Wörter , ’EmfiEfjiGiioi,  wo  die  Unterscheidung  der 
gleichlautenden  Yocale  wie  e und  at  oder  v,  rj  und  et  ge- 
lehrt Y'ird ; endlich  Von  den  einsilbigen  Wörtern , Hegt  po~ 
vtiqov e li^ewg.  Wie  es  scheint,  ist  dieses  Werk  das  einzige, 
welches  tvir  vollständig  besitzen. 

Die  Schrift  JIfQl  fiovriqous  X&eeos  ist  nach  einer  kopenhagenet 
Handschrift  von  TV.  Diitdorf  im  ersten  Bande  seiner  grammäth. 
sthen  Sammlung1  herausgegeben. 

Wir  wollen  die  übrigen  gedruckten  Fragmente  desHe- 
rodianus  nepnen:  ' 

1)  liegt  twv  aQi&fiiüv,  von  den  Zahlen,  oder  von  der 
Schreibart  der  Ziffern  im  Griechischen. 

Gedruckt  in  der  (ddinischen  Sammlung  von  Grammatikern  von 
1495,  und  im  Appendix  ad  Henrici  Stephani  Thesaurum  linguae 
graCcae. 

2)  liegt  axlizcov  gitfiäziov,  von  denVerbis,  welche  keine 
oder  eine  unregelmä/sige  Beugung  haben;  ü(xg§xßohai  %ov 
{leyälov  (iijtieizoQ  (oder  gfoogog,  wie  in  den  Handschriften 
steht),  Anss&üge  aus  dem  gro/sen  Redner;  Hegt  eyxfovopia- 
vmv  x(jct  iyxkizexcjv  xat  avveyxhtzixwv  goglcov,  de  indinatis, 
encliticis  et  coencliticis  dictiunculis. 

Diese  drei  Fragmente  Stehen  in  dem  aldinischen  Thesaurus 
.Cornucopiae  et  horti  Adonidis , 1496.  fbl.  Das  dritte  ist  wieder- 
gedruCkt  in  der  Ausgabe  des  griechischen  Wörterbuchs  von  1524., 
und  in  der  Sammlung  von  Phil.  Junta , 1514.  Berichtigt,  steht 
dasselbe  im  3ten  Bande  von  Imm,  Reihers  Anecd.  gr.,  p.  1142- 

3)  Zijrovfisva  xarcc  xhlaiv  navrbg  twv  tov  hoy&v  fisgüi), 
Forsthungen  über  die.  Beugung  aller  Redetheüe. 


1 & Band  T.  Einleitung  S.  XXIX. 
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' . l ( Herausgegeben  von  Angela  Maria  ßUndini:  iny  ers^fep  Bande 
4$ipes  Catalogus  codd.  MSS.  graec.  lat.  et  ital.  bibhothecae  Lau- 
rentianae , Florent.,  1764.  foL  nach  einer  Handschrift,,  welche  noch 
zwei  andere  Fragmente,.//^  (i^uatos,  vom  Verbum,  und  "JSrtga 
Ts/vivm , zweite  Rhetorik,  enthält. 

4)  TLeqI  ßaqßctQiafiov  xai  ooloixiopov,  vom  Barlaris- 
mus und  Solöcismus..  , ■ ■{'■  ■ 

Valckenaer  hat  diese  beiden, Fragmente  als  anonym  bei  seinem' 
Ammonius  herausgegeben.  Villoison  entdeckte  den  Namen  des 
Verfassers  ?,  . ■ , , 

5)  3Ex  tcöv  'HQcodictvov,  Fragment  von  Iierodiannp. 

Unter  diesem  Titel’ hat  J.  Com.  de  Pauw , bei  seinem  Phry- 

nichus  ein  Fragment  des  Herodiän’herausgegeben,  welches  richti- 
ger in  J.  Piersons  Ausgabe'  des  Moeris  steht.  Pierson  hält  es  für 
ein  Fragment  des  Werkes : Zrfiov/isva  %wv  /zsqwv  tov  Xoyov.  Eine 
correctere  Abschrift  dieses  Fragments  befindet  sich  unter  Basts  Pa- 
pieren, und  es  ist  zu  bedauern,  dafs  Chr.  Aug.  Lobeck,  der  die 
Schrift  bei  seinem  Plirynichus  herausgegeben  hat,  dftse  Copie  in 
Ermangelung  des  MS.  nicht  hat  benutzen  können. 

6)  GhkiraiQOS,  Philetaerus. 

Herausgegeben  beim  Moeris  von  J.  Pierson 

7)  UeqI  G%miä,t(ov , von  den  Figuren.  , 

Villoison  hat  dieses-  Fragment  nach  einer  venetianer  Hand- 
schrift in  deü  Anecd.  gr.,  Vol.  II.  p.  87.  herausgegeben.  Viele 
Stellen  lassen  sich  aus  pariser  Handschriften  (besonders  No.  2929.) 
berichtigen.,  Villoison  theilt  das  Werk  als  ungedruckt  mit,  und  er 
hat  Recht,  wofern  die  Sammlung  von  Allazzi,  in  .welcher  es  ster 
hen  soll,  wirklich wie  zu  vermuthen  ist,,  nicht  existirt1 2. 

8)  UeqI  q itaQtrjfiivmv  Xigeav,  vpn  fehlerhaften  Aus- 
drücken. 

Nach,  einer' . augsburger , Handschrift  herausgegeben  von  Gf. 
Hermann,  De  emendanda.  ratione  grammaticae  graecae,  Lips.  1802. 
8,  p.  301.  Die  (pariser  Handschrift . No.  3027.  fol.  88.  gieht  Ver - 
besserungen  her.  . 

9)  IIcqI  ’trjs  M^ecog  'tdii/  glywv,  von  der  Aussprache  der 

Verse,  oder  vom  Metrum,  , . . 

i . • ’ Dieses 

• - . < ' ’ i - 

1 S.  Anecd.  gr.  Vol.  II.  p,  175. 
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Dieses  kleine  Fragment,  welches  rinr  eine  Seite  füllt,  ist  her- 
ansgegeben  von  de  Futna  int  Appendix  ad  Draconem  Stratqnicen- 
sem,  Lips.  1814-  8. 1 

10)  ’ErcifieQiofiol,  Partitiones.  Entweder  ist  diefs  kein 
Werk  Herodians,  oder  wenn  ein  solches  der  jetzt  vorhan- 
denen Schrift  zum  Grunde  lag,  so  ist  es  durch  Interpolatio- 
nen unkenntlich  geworden.  Es  finden  sich  hier  Fehler,  die 
Herodian  nicht  begangen,  haben  könnte,  und  Wörter  , aus 
der  spätesten  Gräcität.  Wäre  die  Schrift  von  Herodian,  sp 
belehrte  sie  uns  über  die  Aussprache,  welche  zu  seiner  Zeit 
herrschte.  In,  ihrem  jetzigen  Zustande  kann  sie  aber  nur  den 
Neugriechen  von  Nutzen  sein,  welche  in  der  Aussprache  i, 
tj,  et,  v und  oi  nicht  unterscheiden,  und  folglich  das  l auf 
fünffache,  Weise  schreiben.  Zu  bemerken  ist,  dafs  in  der 
Schrift  die  Aussprache  von  v und  oi  zwar  für  völlig  gleich, 
aber . doch  v;on.  der  Aussprache  des  t,  7}  und  et  verschieden 
gilt. 

Der  Engländer  Editt.  H,  Barlcer  wollte  die  Schrift  heraus- 
geben. Boissonade  , dem  seine  Abschrift  mitgetheilt  Wurde,  fand 
dieselbe  hei  einer  Vergleichung  mit  dem' MS',  äufserst  fehlerhaft. 
Er  berichtigte  sie  und  gab  das  Werk  zu  London,  1819,  8.,  hebst 
trefflichen,  zum  Theil  aus  ungedruckten  Grammatikern  geschöpf- 
ten Bemerkungen  heraus. 

11)  Kavaveg  jrept  avXhaßwv  ixiucteas  teai  avgolrjg  dtp- 

XetpßdvovTSS  n.  L , Regeln  über  die  Quantität  und  über  die 
Accente.  ■ ' ■ 

Gottfr.  Hermann  hat  die  Schrift  als  anonym  int  seinem  Buche 
de  emend.  rat.  gr.  gramm.  herausgegeben.  Bast  '■  sagt  in  einer 
Note  zum  Repertoire  de  Litterature  ancienne  (p.  415.),  dafs, »er  die 
Kavivts  etc.  unter  Herodians  Namen  in  der. Handschrift  No.  2810. 
fol.  101.  gefunden  hat.  Er  fügt  hinzu:  „der  Text  von  Hermann 
ist  äulserst  verdorben  und  an  vielen  Stellen  vollkommen  unver- 
ständlich. Häufig  läfet  er  sich  mit  Hülfe  der  pariser  Handschrif- 
ten berichtigen”. 

12)  Ex^fiatiaiiol  €OfiTj^ixol,  homerische  Figuren. 

Eine  -ziemlich  lange  Stelle  dieser  Schrift  hat  Sturz  in  seiner 
Ausgabe  des  Etymologicum  Gudianum,  p.  668.,  aus  einer  darmstäd- 
ter  Handschrift '-mitgetheilt. 


1 Vgl.  den  Artikel  TrichA  im  LXXIX.  Abschnitt.  . 
THEIL  II.  36 
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13)  JZ egt  {tTjfiarcav  av&VTtoTcixTtov  xai  anmoretm w,  von 
den  Zeitwörtern',  * welche  den  Conjuncüv  des  zweiten  -Aorist 
haben  und  von  denen,  welchen  er  fehlt.  ■ 
i".'  Herausgeben  von  1mm.  Belker,  Aüecd.  gr.  Yol.  Ol.  p.  *1086. 

Aelius  Dionysiüs  von  HaUkamassus,  ein  Zeitgenosse 
Hadrians,  den  man  nicht  mit  seinem  gleichnamigen  Lahds- 
manne,  dem  berühmten  Geschichtschreiber  und  Rhetor  ver- 
wechseln wird,  schrieb,  eine  Geschichte  der  Musik  in  36  Bü- 
chern, eine  Theorie  der  Musik,  und  fünf  Bücher  über  die 
AtticisHien,  von  welchen  er  selbst  später  eine  zweite  Aus- 
gabe besorgte.  Beide  Ausgaben  existirten  zur  Zeit  des  Pho- 
tius,  welcher  der  Schrift  einen  nicht  unbedeutenden  "Werth 
beilegt,  besonders  sofern  sie  die  attischen  Ausdrücke,  wel- 
che auf  die  Feste  und  das  Gerichtswesen  Bezug  haben,  ken- 
nen lehre. 

Diese  drei  Werke'  sind  verloren,  und  wir  besitzen  vom 
Dionysius  nur  eine  Schrift  über  die  Zeitwörter,  welche  nicht 
Jleclirt  werden,  Ueql’  axklzcov  qtj/Xazav.' 

Gedruckt  im  (Heimischen  Horti  Adonidis. 

Der  Grammatiker  Nikanoh  von  Cyrene,  des  Hermias 
Sohn,  lebte  unter  der  Regierung  Hadrians.  Man  gab  ihm 
die  Beinamen  ^Ttypazlag  und  Neog  aOpijqog,  weil  er  Ilsqi 
giyprjg  cO/J.i]Qutrjs,  von  der  Interpunctiqn  im  Homer,  und 
sechs  Bücher  liegt  gvyprjg  vijs  xaSohov,  von  der  Interpun- 
ction  im  Allgemeinen,  geschrieben  hatte.  Der  Hauptinhalt 
der  .Schrift  von  der  homerischen  Interpunctiop  steht  den 
Yilloisonschen  Scholien. 

Arkabius  von  Antiochia  schrieb  von  der  Orthographie 
und  von  der  Syntact,  ein  Onomastikon,  das  Suidas  üavpa- 
aiov,  bewundernswürdig,  nennt,  und  eine  Abhandlung  von 
den  Accenten , Ueql  zönov,  welche  nur  einen  Auszug  aus 
der  allgemeinen  Prosodie  des  Herodian  enthält.  Eine  krf- 
pephagener  Handschrift  nennt  als  Verfasser  dieses  Auszuges 
den  Theodosius,  von  welchem  in  unserm  LXXIX.  Abschnitte 
die  Rede  sein  wird.  , Killoison  hat  ein  Verzeichnis  aller 
Werke  dieses.  Grammatikers  bekannt  gemacht1:  » 

Die  Schrift  von  den  Accenten  ist  von  Edmi  H.  Banker-,  Leip- 


1 Epist.  Viroar.  p.  11*7. 
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zig,  1819.  8.,  ans  einer  Abschrift  des" Grieche»  Gregörios  Georgia- 
des  Znlykos  von  Thessalomchnach  'zwei  pariser  Handschriften  (No. 
2102.  und.  2603.)  berausgegeben.  Dabei  steht ! eine  Epistola"  crf- 
tica  von  Barker  an,  Boissonade  über  die  in  den.  Wörterbüchern 
fehlenden  griechischen  Wörter.  Die  Varianten  der  kopenhagener 
Handschrift,  welche  weit  vorzüglich  er  ist,  als  dje.yon  Barker  be- 
nutzten MSS.,  stehen  hh  ersten  Bande  der  Grammatici  graeci  von 
Dindörf '.  

t ‘ ( ' • , 

Hefhaestion  von  Alexandria  war  Lehrer  des  Aelius 
Vgrus,.  und  blühte  also  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhun- 
derts. Wir  haben  von  ihm  ein  Handbuch  der  Metrik,  ’JEy-, 
XeiQLdiov  Tt egt  iietQov,  das  fast  Alles,  was  wir  über  diesen 
Gegenstand  wissen,  in  sich  begreift.  Longinus  hat  Scholien 
dazu  geschrieben. 

Die  erste  Ausgabe  des  Bephaestion  erschien  bei  Ph.  Junid’s 
Erben,  Elorenz,.  1526.  8.  zugleich  mit  der  Grammatik  des  Theo- 
dorus  Gaza.  Eine  schönt  Ausgabe  besorgte  darauf  Adr.  Toum&t 
d/oeuf,  mit  den  Scholien,  Papis,  1553.  4.  . , . 

Die  Ausgabe  von  J.  Com.  de  Pauw,  Utrecht,  1726.  4.  stellt 
in  geringem  Ansehn  ,•  G.  d'Amaud  hat  sie  int  seinem  Specim,en 
animadv.  crit.  ad  aliquot  script.  gr.,  Harderwypk,  4728.  8.  (Cap.  16- 
28.)  heftig  angegriffen,  und  ebenso  d’Orville  in  der  Vannus  critica. 

Die  bes’te’  Ausgabe  des  Hephaestion  ist  die  von  Th.  Gaisford, 
Oxford , 1810, . 8. , mit  der  Chrestomathie  des  Pröklus. 

'Die  grofsherzoglieh  hessische  Bibliothek  besitzt  ein  MSI  des 
Hephaestion  mit  ungedruckten  Scholien.  Die. Varianten • desseftted 
befinden  sich  nebst  einem  Theile  der  Scholieff  unter  BastS1  Pa^riCJ 
ren,  welche  Gaisford,  d’a  sie  üacEEngland  gekommen  sind,  bei 
einer  neuen  Ausgabe  wird' benutzen  können.  ’ " 

Von  Lesbonax,  einem  Grammatiker  aus,  ungewisser  Zeitj 
, der  von  dein  oben  * erwähnten  Redner  Lesbonax  zu  unter- 
scheiden ist,  haben  wir  einiWerjk  IJsqi  qp}näia>v,  von  den 
Figuren,  . V ..." 

Herausgegeben  von  - Valcketuter  beim  Ammonins. 

Dositheus,  mit  dem  Beinamen  Magister,  den  man  in 
deai- Anfang . ‘ d esdrittöp  - Jahrhunderte  'hetzt, >'  hat'  eine  zum 
Theil  niach  ungedruckte  Grammatik  in.drei  Büchern  Mnter- 
lasse».  > Das  zweite.Bueh  dieser  Grammatik  enthält. ein  Glos- 

S.  Band' I.  S.  XXIX.>  * S.  S.  «81i  dieses  Bmii. 
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säriuni ) im  dritten  befindet  sieb  eine  Sammlung  'von  Aus* 
Sprüchen  vnd-Rescripten  des  Kaisers  Hadrian,  welche  hier 
als1  Muster  uöd  gleichsam  als  Uebungsstücke  hingestellt  wer* 
deti.  Es  sind  kurze  Entscheidungen  des  Kaisers  über  Rechts- 
sachen, welche ' sämmtlich  von  gesunder  Einsicht  und  von  ge- 
rechter Gesinnung  zeugen;  aber  aufserdem  findet  man  eben 
nichts  an  ihnen  zu  bewundern.  Eine  der  bessern  unter  ih- 
nen ist  folgende:  „Als  Hadrian  eine  Spende  unter  .das  Volk 
austheilte,  so  rief  eine  Frau:  Befiehl  doch -meinem  Sohne, 
ö Kaiser;  dafs  er' von  dem  Semigen  mir  etwas  mittheile,  denn 
er  iäfst  mich  in  Dürftigkeit  schmachten.  Darauf  erwiederte 
der  Sohn,1  der  zugegen  war:  Ich  erkenne  dieses  Weib  nicht 
für  meine  Mutter  an.  In  diesem  Falle,  sprach  Hadrian,  werde 
auch  ich  dich  für  keinen  römischen  Bürger  anerkennen”. 

Ein  anderes  Stück  von  der  Grammatik  desJJositheus  ist 
schon  in;  früher  Zeit  unter  dem  Titel:  De  juris  speciebus  et 
manumissionübus  in  das  Lateinische  übertragen  worden.  Der 
berühmte  Rechtsgelehrte  Ulpianüs,  der  unter  Septimius  Severus 
lebte,  wird  oft  als  Verfasser  dieser  Schrift  genannt.  Viel- 
leicht hatte  er  sie  'in  lateinischer  Sprache  geschrieben,  worauf 
sie.  Dositheus  in  das  Griechische  übertrug  und  ein  späterer 
Rhetor  sie  wieder  in  das  Lateinische  zurückübersetzte. 

' Die  Grammatik*  des  Dositheus  ist  zwar  noch  ungedruckt, , aber 
die,  Rechtsgelehrten  haben  bald  die  darin,  erhaltenen  Aussprüche 
Hadrians  ans  Licht  gezogen.  Nachdem  schön  Uenricu?  Stephanus 
und  JBonaveniura  V\dcanius  sie  in  ihre  Glossarien  ■ aufgenommen 
hatten,  besorgte  der  berühmte  Goldast  eine  besondere , Ausgabe 
derselben,  Genf,  160t.  8*  und  Ant.  Schütting  gab  ihnen  in  seiner 
Jurisprudentia  Ante-Justinianea,  Leiden,  1717.  4.  eine  Stelle.  End- 
lich stehen  sie  auch  in,  J.  Alb.  Fäbricius  Bibi.  gr.  VbL  XIl.  p.  514. 
(alte  Ausgabe.)  ... 

Das  Fragment'  De  Juris  speciebus  et  mnntm.  ist  lateinisch  von 
Gujacius  beim  Codex  Theodosianus,  und  zuerst  griechisch  und  la- 
teinisch von  Math.  Roever,  Leiden  , 173,9.,  8.  unter  dem  Titel:  Ve- 
teris  Icti  fragmentum  etc.  herausgegeben. 

Wir  .haben  zunächst  von  den  Mythographen  zuhandeln. 

ApollodöRUS  von-  < Athen,' . Sohn  des  Asklepiades*  und 
Schüler  des  Aristarchy  des  Panaetius  und  des  Babyloniers 
Diogenes,  lebte  zu  Anfang  dieser  Periode.  Er  war  als  Gram- 
matiker berühmt;  und  schrieb  zahlreiche  Werke  in  Prosa 


APOLLODORUS. 


56» 

und  Versen,  von  denen  wir  nur  ein  einziges  übrig  haben. 
Seine  poetischen  Productionen  sind  anderwärts  erwähnt  Wör- 
den l;  hier  wollen  wir  von  den  prosaischen  sprechen,  sofern 
aus  ihnen  noch  Bruchstücke  übrig  sind.  ■ • 

1)  Von  den  Göttern,  IleQi  IteiÜv,  in  24  Büchern,  ein 

grammatisch -mythologisches  Werk,  welches  allegorische  und 
etymologische  Deutungen  der  Mythen , nebst  vielen  Nach-* 
richten  über  die  religiösen  Einrichtungen,  die  Götterfeste 
und  die  Opfer  enthielt.  Der  Versuch,  die  Mythologie  alle- 
gorisch zu  erklären,  zeugt  eben  nicht  von  scharfem  Urtheile; 
in  der  Etymologie  waren  die  Griechen  überhaupt  keine  Mei- 
ster, da  sie,  mit  fremden  Sprachen  völlig  unbekannt,  oft 
ohne  alle  Kritik  ihrer  Neigung  zu  philosophischen  und  phi- 
lologischen Subtilitäten -folgten.  Eine  in  den  Eklogen  des 
Stobaeus  erhaltene  Stelle  aus  Apollodor,  in  welcher  die  Ety- 
mologie von  Acheron,  Styx  und  Kocytus  gegeben  wird, 
zeugtvon  wenig  Geschmack*.  , . r;  1 

2)  Von  den  Schiffen,  oder  vom  Schiffskatalog , JIbqI' 
veiov,  oder  liefe  zov  vswv  xazulöyov^  Apollodor  hatte-  in* 
dieser  Schrift  einen  historisch- geographischen  Commentar  zu 
dem  bekannten  Schiffskataloge  im  zweiten  Buche  der  Iliade 
gegeben,  welchen  Strabo  oft  anführt  und  mehrmals  widerlegt.- 

3)  Ueber  Sophron,  Ta  neqi  2u>(pqovog,  ein  Commentar 

zu  den  Mimen  des  Sophron,  welche  dem  Studium  der  alten 
Sprache  und  des  dorischen  Dialektes  eine  reiche  Ausbeute 
gewährten.  Apollodor  hatte  .seinen  Commentar  in  zwei  Ab-- 
schnitte  getheilt:  der  eine  handelte  von- den  Mimen  der  Män1' 
ner,  der  andere  von  denen  der  Prauen.  / . . ! 

4)  lieber  Epicharmus , Jleqi  ETCiyaqpov , ein  Cömmen- 
tar  über  die  Lustspiele  des  Epicharmus,  in  zehn  Büchern.;1  J- 

5)  Von  den  Etymologien,  oder  von  den  attischen  'Aus- 
drücken, Ueql  ezvpo/.oyiiüv  ( ezvpohoyovpsvtov),  rXwouaz 
Azzixal.  Athenaeus,  so  wie  auch  die  Lexikographen  und  Scholia- 
sten,  führen  dieses  Werk,  oder  diese  beiden  Werke,. häufig  an.- 

6)  Von  den  athenischen  Hetären,  Ilsqi  zwvAllrvt]OtV' 

hzaiqlömv.  - v 

7)  Von  den  Thier en,  neqi  Hrjqiwv.  Doch  gehört  die- 
ses Werk  vielleicht  einem  andern  Apollodor  an. 

1 S.  S.  347.  «liesej  Bandes. 

a Ec// 1.  c.  52.  §.  46.  cd.  Heereny  Vol.  I.  p.  1004.  J 


m 


FÜNFTER  ZEITRAUM;  LIX.  ABSCHNITT. 


• .uSjaft'  aller  dieser  Schriften  und  vieler  anderer;  "die  Wir 
Huri, dem  Namen  mach  kennen,'  besitzeh  -wir  voniAp/dlodor 
ein.’eüniges  Werk  in  drei  Büchern  unter  dem-  Titel  » Bißfoo- 
■9-rjxr],  Bibliothek;  eine  Sammlung  von  Mythen-  ans  Dichtem 
uüd  anderen : Schriftstellern,  welche  ■ sich  durch  klaren  und 
einfachen  Vortrag  empfiehlt.  In  den-  sechs  ersten  Capiteln 
des  ersten  Buches  werden  die  theogonischen  und  kosmogo- 
nisehen  Mytheö  erzählt,  ! Mit  dem  siebenten  Capitel  beginnen 
die  hellenischen,  Fabeln-,  und  zwar  zuerst  die  des  üolfechen 
Stammes,  zu.  w.elchen  die  der  Aloide»  (Otus  imd  Ephialtes), 
der  .Raub  der,  Mftrpessa,  Oeneus , Athamas  undlno,  Pelias, 
Neleus  .upd  Nestor,  Bias  ünd  »Melainpus,  der  kalydonischö 
Eber  - und  . die  Argonäutenfahrt  gehören.  Das  zweite  Buch 
enthält  die/Fabeln  des  Inachus-,  Perseus,  Hercules  und  der 
Herakliden^  bis  -auf!  Aepitus,  den  Sohn  des  Kresphontes.  Im 
dritten  Büche  wird'  die  Geschichte  des  Agenor  und  seine» 
Geschlechtes  erzählt;  darauf  folgen  die  kretischen  Sagen, 
dann  die  thebisckeä,  worunter  der  Mythos  des  Bacchus,  die 
Geschichte , Vöhl  .ihehischen  und  Epigonenkriege,  und  die 
Abenteuer, „dfefc  «Alkmäon  gehören:  endlich  die  arkadischen 
Sagen.  ! Die,  Erwähnung  der  sieben  Töchter  des  Atlas  führt 
auf  die  lacedämoniächen  ünd  tröischen  Sagen.  Hievon  geht 
Apollodor  unmittelbar  auf  die  Aeaciden  und  ohne  -weitere 
Verbindung, -anf:, die  attisch  fen-'F abeln  über,  die  er  bis  auf 
Theseus  fortführt.;-Der  letzte  Theil  des  Werkes  fehlt,  wel- 
cher die  Geschichte  der.  Phaedra  ‘und  Ariadne,  des  Pelops 
0 und  der  Pelopidenii>des.  Atreüs:und  .der  Atriden  bis  auf  die 
Heimkehr  von  Troja,  »enthielt.:  Aus  Anführungen  in  der  Bi-^ 
bliuthek  AeJ-bst  erhellt  mämlieh,  dafs  das  Werk  bis  auf  die- 
sen.; Gränzpunct  des?  Mythus  und.  der  Geschichte  reichte. 

,-v \Quelleu. des, Apollodor  sind  die  .Werke  der  alten  Dich- 
ter,, besonders»  der  cyklischen  Sänger,  aus  deuten  er  nicht 
wenige  Stellen  erhalten  hat,  welche,  den  Werth  seines  Wer- 
kes erhöhen!/ aber  auch  an  der  -Ungleichheit  seines  Styles 
Schuld  sind;  . ».  ,;i  , 

Tanegui  Lefevre  behauptet  in  seiner  Ausgabe  des  Apol-’ 
lo.dor,  derfi?  wir  nicht  dessen- ursprüngliche  Schrift,  sondern 
nur  einen  Auszug  aus  derselben  besitzen.  < Clavier  geht 
noch  weiter  und  behauptet,  dafs  Apollodor  nie  eine  mythor 
logische  Bibliothek  geschrieben  habe,  und  dafs  die  unter 


APOLLODORUS.  567 

seinem  Namen  erhaltene  Schrift  nur  ein  schlechter  Auszug 
seines  {g’ofsen  Werkes  von  den  Göttern  sei.  , 

Die  erste  Ausgabe  Apollodors  ist  von  JBenedicf  Aegius  von  Spo- 
leto'.  Sie  erschien  zu  Rorii,  1555.  8.  mit  einer  .Uebersetzung. 
Der  Herausgeber  klagt  über  den  schlechten  IZustand  des.  Hand- 
schrift, welche  er,  wie  sich  aus  einer  Vergleichung  seines  Textes 
mit  anderen  MSS.  erglebt,  aufserst  willkuhrlich  behandelt  hat,  tti. 
Cotmrieliit  bemerkte  bei  seiner  neuen  Ausgabe,  1599.  8.  die  Inter- 
polationen des  Aegius,  doch  wagte  er  nicht  sie  ganz  aus  dem  T,eafe 
zu  .verdrängen,  und  setzte  nur  die  in  der  heidelberger  Handschrift, 
deren  fer  sich  bediente,  fehlenden  Stellen  und  Wörter  in  Paren-r 
thesen.  Er  starb  während  des  Druckes.  Judas  Bonutius,  der, die 
Ausgabe  zu  Ende  führte,  theilte  Varianten  und  Noten  in  derselben 
mit;  aber  eine  neue  Revision  blieb  noch  zu  wünschen.  > ^ 

Tan&gui  Lef eure  liefs  den  commelinsehen . Test  zu  Saumur, 
1661.  8.  wiederdrucken,  nicht  aber  eine  neue.RecÖnsion  des  Tes- 
tes, wie  der  Titel  verspricht;  er  fügte  noch  in  Eile  kurze  kritische 
Noten  hinzu , welche  werthvoll  sind.  • * ' . - 

Th.  Gale  nahm  die  Bibliothek  des  Apolloidor  in  seine  Samm- 
lung von  1675.  auf;  aber  die  zahlreichen  Druckfehler  und  die  Ober- 
flächlichkeit seiner  Noten 'zeugen  von  einer  übereilten,  tumultua- 
rischen  Arbeit. 

Die  besten  Ausgaben  des  Apbllodor  sind  von  Heyne  und  Ölender; 

1 Die' erste  Ausgabe  Heyne’s  erschien  1782  — 1783.  4 Völ.j.die 
zweite  18Ö2  zü  Güttingen,  2 Vol.  8.  Sie  enthalten  einen  kritischen 
Text.  Heyne  benutzte  die  Collation  einer'  pariser  Handschrift  und 
die  von  Phil,  van  Sumtden  gesammelten  Nöten.  ' Letzterer  batte  in 
der  Absichtj'  eine  Ausgab e des  Apöllodor  zu  veraüstalten^sechs MS S.<  zu 
Rom,'  Florenz,  Besangon  und  Paris- verglichen.  Aufserdem  wurde 
Heynö  äUeh  hoch  von  anderen  Seiten  unterstützt.  Gleichwohl  liegt 
der-  Hauptwerth  seiner  Ausgaben  mehr  in  Seinen  eigenen  mythölo-- 
gischen- Untersuchungen  *'und  dem  Schatze  Von'5  G'elfehrsamkeit,  wel- 
cher darin  niedergelegt  ist,  als -in  der  Kritik  des 'Textes.  - ''£ 
Die  Ausgabe  von  GZmtter 'erschien  zu  Paris',  1805  , 2 Vol.  '8; 
mit  einer., französischen  Ueb,er£etzung.  Clavier  hat fleiisig  die  Frag- 
mente der(von  Apollodor  benutzten  Schriftsteller  5 zusammengetra- 
gen und  auf  diesem  "Wege  interessante  Entdeckungen  gemacht, 
durch  welche. über  manche  dunkele  Stelle  der  ältesten  Geschichte 
Griechenlands  ein  Licht  verbreitet  wird,  . 

Unter  den  kritischen  Vorarbeiten,  deren  er  sich  bediente,  war 
die  vorhehinste  ein  ungedruckt’er  Commentar  des  Äbb6  SeöiHi 

1 Er  war  Professor  des  kanonischen  Rechtes  an  der  pariser  Univewitdt. 
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Dieäer/hattff  'sathmtliciie  MSS.  der  panserk.1  Bibliothek  und  ein  ande- 
res zu  Besangonverglichep,  und  sich  , eines  später  verlorenen;. Com- 
mentars  von  Bacliet  .de  Meziriac  bedient.  Mit  Benutzung,  dieses 
Materials  und  mit  der  Unterstützung  seines  Freundes  ’ Ciproy  hat 
tSIayjfr  eine  neue  Recension  des  Textes  geliefert.' 

Y Uebersetzungen  des  Apollodor  haben  wir  von  J.  G.  Meusel, 
Halle , 1768.  8.  und, vpn  Ti  Fr.  Beyer,  Hadamar,  1802.  8. 

Der  Grammatiker  Konon,  aus.  der  Zeit  des  Caesar  und 
Augustus,  schrieb  unter  dem  Titel  Erzählungen,-  Ji^aete, 
eine  Sammlung  von  fünfzig  Sagen,  vornehmlich  über  die  Grün- 
dung von  (Colonien,  und  widmete  • seine  Schrift  dem  letzten 
ka^adocischen  Könige,  Archelaus  Philöpator.  Wir  besitzen 
daraus  nur  die  bei  Photius  erhaltenen  Auszüge.  Sie  sind  an 
sich  nicht  sehr.  Anziehend,  aber  haben  einigen  Werth  für 
die  alte  griechische  Geschichte;  Schade  nur,  dafs  Konon  seine 
Quellen  nicht  angiebt,  , 

Die  Erzählungen  Konons  stehen  griechisch  und  lateinisch  in  der 
Sammlung  mythologischer  Schriftsteller,  von  Th.  Gale,  mit,  Noten 
von  Bau.  Moeschel  und  Andreas  Schott. , , 

J,  A.  Kanne  hat  zu  Göttingen,  1,798.  8.  eine  besondere  Aus-, 
gäbe  des  Konon  geliefert.  Zu  seinen  Noten  fügte  Heyne.,  der.  die 
Go'rrecturbogen  durchsah,  eigene  hinzu,,  .welche,  so  flüchtig  sie 
auch  hingeworfen  -sind,  treffliche  Berichtigungen  enthalten  , ' die 
sich  zum  Theil  durch  ’ die  pariser  Handschriften  des  Photius  bestä- 
tigt, finden.  Kanne’s  Commentar  ist  ,von.  Seiten  der . Mythologie 
schätzbar.  Seine.  Ausgabe  des  Konon , erschien,  mit  Legrands,  Aus- 
gabe des  Partljenius  unter  dem  gemeinschaftlichen  Titel;,  Cononis 
Narratiories  et  Parthenii  Narrationes  amatpriae , Göttingen  *.  1798. - 
Ein  Abdruck  des  Textes  und  der  Note«  von  Gale ,!steht-. auch 
in  ider  Sammlung  ypp;  Tencher,  Leipzig, fx17ft3.  und  ,18Q2.;;8i:  ;Dec 
Abbe . • Gedoyn  hat  dp,  den  Memoires  de  l’Acadejnie  dcs  Lnscr.  et 
Beiles -lettr es,  Vol.  KIV.  p.  170.  eine  französische  Uebörs etzung 

des. Konon, .und  Npten'z«  demselben  sgcJiefert.  , ' 

Parthenius  "■‘von  Nicaea  kam  alä  Gefangener  des  Cinna 
im  mithridatischen  Kriege  1 nach  Rom,  wo  er  den  Yirgilius 
im  %rne<^k^ei^' Juitt^rri^it^te  und j'  wenn  Suidas  ridhlig  err 
zählt,  bis  zur  Zeit  des  Tiberitis,  lebte,  . , ,J/  - 

Yon  den  zahlreichen  Schriften  des  Parthenius  habeij  wir 
^ttr.  eine  einzige.  «nfer  dem  Titel;  i Schicksale  von,  hi^mden. 
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JleQt  iqwixßv  7ta&rj[iatwv,  übrig,  welche  dem  berühmten  Eie- 
giendichter  Cornelius  Gallus  gewidmet  ist  Es  werden  hier  se'chs- 
unddreifsig  Geschichten  von'  liebenden  Paaren  erzählt,  welche 
sämmtlich  einen  tragisdhen  Ausgang  nehmen.  Das  Euch  kann 
als  ein  Vorläufer  der  Romane  angesehen  werden,  deren’ An- 
fang wir  in;  die  Zeit  Trajans  gesetzt  haben.  Parthenius  ge- 
hört in  die  erste  Hälfte  unserer  fünften  Periode,  wo  der  Ge- 
schmack ^ -»ach  'nicht  völlig  gesunken  war:  ja  man  könnte  ihn 
fast  unter  die  classischen  Schriftsteller  Griechenlands  rech- 
nen. Virgilt  und  Ovid  haben  ihn  nachgeahmt.  Er  hat  uns 
interessante  Stellen  aus  alten  Dichtem,  besonders  Elegikern, 
erhalten,  unter  denen  Alexander  .Aetolus  und  Euphorion  von 
Chalcis  zu  , nennen  sind  *. 

Die  Alten  führen  noch  andere  Schriften  von  ihm  an, 
z.  B.  seine  Metamorphosen,  die  vielleicht  dem  Ovid  zum  Vor-, 
bild  gedient  haben.  Nach  einer  Randbemerkung  einer  mai- 
länder  Handschrift  wäre  das  Moretum  Virgils  nichts  anders, 
als  die  Nachahmung  eines  Gedichtes  von  Parthenius  *. 

=J<Wt«ss  Cornarius  lieferte  die  erste  Ausgabe  von  Parthenius,  Ba-r 
sei,  133$,  8.  bei  Frohen,  griechisch- lateinisch. 

Nachher  wurde  Parthenius  in  die  Sammlungen  von  J.  Herold 
Und  Xylander,  so  wie  auch 'in  mehrere  erotische  Sammlungen,  na- 
mentlich die  "des  Cameranus  'äufgeuommen. 

Die  Ausgabe  von  Luc.  Legrand  ^ Göttingen,  179?.  8.,  ist  voü 
kurzen ‘Bemerkungen  Heyne’s  begleitet,  f: 

Die’  Ausgabe  ycA  TeitcheT’,  Leipzig,  1802.  ist  aufserst  schlecht! 

’ Eh-  giebt  von  Parthenius  -nur  eine  einzige  Handschrift,  deren 
Varianten  Bast  in  der  episiold  critica , p.  168.  208:  mitgetheilt  hat. 

Diese- Handschrift,  von  Welcher  die  früheren-  Ausgaben  oft 
ohne  Noth  abweichen^  ist  der  Ausgabe  von  Franz  Fassow , Leip- 
zig, 1?24>  8.  (Vo}.  I.  des  Corpus  scr.  eroticorum  gr.)  zum  Grunde 
gelegt  worden.  ' ; . ■ ;t  : ‘ ■ • 

J)er  Alexandriner  PtÖlemaeus  , des  Hephaestion  Sohn, 
mit  dem  Beinäinen  Chennus,  blühte  unter  den  Kaisern  Tra- 
jan  und  Hadrian.  Photius  hat  uns  Fragmente  -aus  seinen 
Werken  negt  irrfg  ctg  nol'vfiä&siccv  xatvtjg  IgoQiag,  neue  Er- 
zählungen zu  mannigfacher  Belehrung,  in  sieben  Büchern, 

1 Heber  die  Schriftsteller,  aus  I ‘ 2 S.  G.  J.  Vessius  de  Ponet  gt. 

welchen  Parthenius  geschöpft  hat,  | p.  70. 
vergl.  Le  Beau  in  Hist,  de  l’Acad.  ( 
des  Inscr.  T.  XXXIV.  p.  63.  ff.  | 


570  FÜNFTER  ZEITRAUM,  XIX.  ABSCHNITT. 

erhalteil.  Die  Gegenstände'  derselben  sind  von  ^ folgender 
Art:  der  Tod  des  Protesilaus,  des  Sophokles/des’Hercules; 
die  Gesuchte  des  Kroesus;  der  Tod  des  Achilles,  des  Eaius; 
die  Geschichte  des  Tiresias,  des  Erymanthüs,  der  die  Venus 
im  Bade  sah;  der  Tod  des  Adonis;  der  Ürsprntag  mehrerer 
-Epitheta  der  Helden  in  der  Iliade  und  anderer  mythischer 
Personen.  . . - ; 

■Ptolemaeus  hatte  auch  unter  dem  Titel  Sphinx  ein  hi- 
storisches Drama  verfafst;  er  wagte  sogar  gegen  Homer  in 
einem  Gedichte  von  vierundzwanzig  Gesängen  unter  dem  Ti- 
tel Idv&oprjQos r ■Anti-ilomel'us,  aufzutr’eten.  Beide- Werke 
sind  verloren,  wahrscheinlich  zur  Ehre  ihres  Verfassers 1. 

Gale  hat  die  Fragmente  des  Ptolemaeus  in  seine  Hist,  poeL 
script.  aufgenommen;  auch  stehen  sie  tn  der  schlechten  Ausgabe 
des  Konon  und  Parthenins  von  Teucker. 

Antosinus  Libehaijs,  der,  soviel  man  weifs,  unter  den 
Antoninen  lebte,  und  Freigelassener  eines  derselben  war, 
hat  eine  Metamorphosensainmlung , MsvapoQcpwaeav  ovva- 
ywyq,  in  41  Capiteln  hinterlassen,  welche  durch  die  darin 
erhaltenen  Dichterstellen  Wichtigkeit  erhält  Folgende  sind 
die  Titel  von  einigen  Capiteln:  Ktpsjlla,  die  Meleagriden, 
Kragäleus,  Lamia,.  die  Emathiden,  und  viele  andere  aus  den 
Heteroioumena  des  Nik.qn.der;  Hierax,  Aegypius,  Anthus, 
Aedon,  und  mehrere  aus  der  Ornithogonie  des  Boeui.;<TK^einis 
nach  Simnüas  von  Bhodus;,  Battus  nach  den  Eoeen  des  He- 
siod;  Metiocha  und  Menippe,  nach  Korinna ; .die  -Verwand- 
lung von  Hirten  in  .Frösche,  nach  Menekrates  von  Xanthus; 
Arceophon  nach  Ilermesianax-,  Alkmene  nach  PhSerecydes. 

Es  existirt  nuf  ein  einziges  MS.  des  Antonintis  Liberales , wel- 
ches früher  der' heidelberger  Bibliothek  gehörte  und'  auch'  in  die- 
selbe zurückgekehrt  ist.  Bast  hat  es  in  der  Epistola  !CriiSca  ‘he* 
schrieben.  W.  Xyhmder  liefs  t sich  wegen  der  Unleserlichkeit  der 
Handschrift  bei  dem-  ersten  Drucke  des  Antöninus  in.jseiher  Samm- 
lung (S.  Bd.  X.  S.  LVIII.)  zahlreiche,  Fehler  entschlüpfen. . , 

Abr.  Berkel  besorgte  eine  besondere  Ausgabe  des  Antöninus,  Lei- 
den, 1674.  (wiederholt  1676.  u.  1699.)  i2.;sie  ist  ohnekritischen  Werth. 

Th.  Gale  nahm'  den  Antöninus  nach  Berkels  Recension  in  seine 
Sammlung  von.  1675.:  auf. 

* Chardon  la  Röchelte,  Melangen,  T.  I.  p.  75.  , 


ANT0N1HUS  LIBERAhlS.  ' m 

: 'PkM  -Mumker  lieferte  eine  Ausgabe  mit  einem  gelehrten  Cohg 
mentar,  Amsterdam,  1676.  12,  , . i:  • , . * 

Am  besten  ist  die  Ausgabe  von  H,  Verheyk , Leiden  1774.  8, 
Doch  läfst  auch  sie  noch  viel  zu  wünschen  übpg,  wie  sich  auj 
Basis  Epistola  critica  ergiebt.  Ein  künftiger  Herausgeber  wird,  wie 
Heyne,  und  Clavier  beim  Apollodor  gethan  haben,  auf s die  Quel- 
len des  Antoninus  zurückgehen  müssen. 

Zwei  Ausgaben  von  Z/V  Hi  Teucher , Leipz.  1791.  sind  ohne 
Verdienst;  die  eine  8.,  mit  den  Noten  der  früheren  Herausgeber, 
«Ke  andere,  12.  ohne  Noten  (mit  neuem  Titel  1806.).  ^ 


LX.  ABSCHNITT, 

Von  der  Umgestaltung  der  Philosophie  in  der  Periode  der  römi- 
schen Kaiser  und  von  den  Neu-Pythagoreera. 


Seit  dem  Untergange  von  Griechenlands  Freiheit  begann 
die  Philosophie  immer  .tiefer  und  tiefer  :zu  sinken.  Früher 
hatte  man  es.  fitr  anstöisig.  geachtet,  den  Vortrag  der  Philoi, 
Sophie  zu  einem  Erwerbzweige  zu  machen;  Sokrates  und  seine 
Schüler  hatten  nichts  eifriger  an  den  Sophisten  getadelt,  als 
dafs  sie  die  Weisheit  um,  Geld  verkauften.  Aber  in  der Pe+ 
riode,  welche  auf  die  Zerstörung  von. Korinth  folgte,  wurde 
die  Sitte,  die  Philosophie  um.  Lohn  zü  lehren,  in  den  kleän- 
asiatischen  Städten  und  vor  Allen  in  Athen  so  gebräuchlich; 
dafs  Niemand  mehr  an  dieser  Art  des  Erwerbs  einen  An* 
stofs  nahm.  Es  konnte  nicht  fehlen,  dafs  die  Würde  der 
Philosophen  hierunter  leiden  mufcte.  Wenn  auch  der  Ei»* 
zelne  sich  als  Mensch,  als  Gelehrter,  „ja  selbst  als  ausge- 
zeichneter Kopf  einen  Anspruch  auf  Achtung  erwarb,  so  ge* 
hörte  er  doch,  nach  der  Meinung  des* Volkes,  zu  der  Zunft 
von  Leiuten;,  idie  mit  der  Weisheit  ein  . Gewerbe  trieben; 
Aber  ,die  Mehrzahi  schadete  selbst  durch,  ihren  Lebenswan- 


1 Wir  benutzen  hier.  TV,  G, 
Tennemajins  Geschichte  «Jer  Philo- 
sophie, Vol.  V.  und  VI.  Leipz.  1806. 


\ . ’**  * t-'T 

8.  und  3.  G,  Buhle’s  Lehrbuch  de» 
Geschichte  der  Philosophie,  VoL  IV. 
Göttingen , 1799.’ 
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del  dem  'guten  Rufe  ihres' Standes.  Diefs  gilt  vonmänchen 
Lehrern  det  Philosophie  in  Athen- und  Rhodusi  Es'- war  ge- 
wöhnlich1, dafs  ‘die  römischen  Gröfsen  während5  iltites  Auf- 
enffialfes  in  der  Provinz  einen  griechischen  Philosophen  an 
ihre  Tafel  zogen,  und  ihn  zum  Begleiter  wählten;  bald  ging 
diese  Sitte  auch  auf  Rom  selbst  über.  Seitdem  wufsten  Leute, 
die  auf  den  Namen  von  Philosophen  nicht  den  entferntesten 
Anspruch  machen  kannten,  wenigstens  die  philosophische 
Miene  und  Kleidung  -anzunehmen,  ;ui)d/  sich  so  in  die  Hau- 
6er  der  Reichen  und  Grofsen  einzuschwärzen.  Parasiten 
suchten  auf  diesem  Wege  Zugang  zu  den  Tafeln;  sie  steck- 
ten sich  in  grobe  Kleider  und  sprachen  von  stoischer  Tugend. 

Zu  diesem  Sittenverderbnifs  der  Philosophen  selbst  ge- 
sellten sich  um  diese  Zeit  noch  verschiedene  Ursachen,  wel- 
che der  Philosophie-'  Abbruch  thaten;  kurz  vor  der  Geburt 
Christi  und  einige  Zeit  nach  derselben  erlitt  sie  im  ganzen 
Umfange  des  römischen  Reiches  eine  Umgestaltung,  welche 
der  geistigen  Entwickelung  höchst  verderblich  wurde.  Die 
tiefe  Speculation  der  alten  Philosophen  Griechenlands  hatte 
dem  Skepticismus  Platz  gemacht,  der  auf  geradem  Wege 
zum  völligen  Unglauben  führte.  >Von»dem  einen!>  Extreme 
fiel  man  bald  auf  das  andere.  > Die.  Stelle  des  EpikureismUs, 
der  selbst  die  Existenz  Gottes  geleugnet  hatte,  nahm  der 
Aberglaube  ein.  Vom  Despotismus  niedergebeugt  und  vom 
Luxus  entnervt,  entschlug  man  sich  gern  der  Mühe  des  Nach- 
denkens, und  gab  sich  der  Superstition  hin.  Damals  erschie- 
nen jene  Scheinheiligen  und  Wundennänner,  welche  Lucian 
bald  < mit  beifsendem  Witz,  bald  mit  , Erbitterung  über  das 
Unheil,  welches  sie  -augenscheinlich  -anrichteten,  .verfolgte. 
Neue  Secten  bildeten  sich  und  maafsten  sich  Namen  an,  wel- 
che das  Alterthum  geheiligt  hatte.  Vielleicht-  wähnten  sie 
auch  wirklich,  : in  der  äufsern  Form  und  den  technischen 
Ausdrücken  das. Wesen  der  Philosophie  zu  haben.  So  wa- 
ren die  Pythagoreer  und  Platoniker  dieser  Periode.  Neben 
ihnen  erfreute  sich -nur  die  Philosophie  Zeno’s  eines  wahren 
Glanzes;  sie  yrirkte  selbst  von  dem  Throne  herab  in  deiner 
Periode,  welche  in  Vergleichung  mit  der  unmittelbar  vorher- 
gehenden und  nachfolgenden  den  Namen  der  glücklichsten 
in;  der  Geschichte  des  menschlichen  Geschlechtes  erhalten 
hat.  Epikur  und  Antisthenes  hatten  keine  ausgezeichneten 
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Anhänger,  aber  die  aristotelische  Philosophie  erhob  sich  aas 
8er  Vergessenheit,  und  in  dieser  Zeit  ward  ihre  spätere 
Glanzperiode  vorbereitet.  Endlich  wurde  auch  'der  Pyrrho- 
nismus,  welchen  wir  in  dem  letzten  Zeiträume  entstehen  sa- 
hen, durch  den  tiefsten  Denker  und  feinsten  Dialektiker  der 
skeptischen  Secte  in  dieser  Epoche  vervollkommnet. 

Wir  sprechen  in  diesem  Capitel  von  den  Neu-Pythago- 
reeni;  in  dem  folgenden  von  den  Neu-Platonikern  und  von 
den  übrigen  Philosophenschulen  der  fünften  Periode. 

Zwei  Classen  von  Enthusiasten  riefen  um.  diese  Zeit  das 
System  des  Pythagoras  wieder  ins  Leben.  Die  Edleren  sahen 
in  der  Lehre  des  moralisch  reinen,  streng  religiösen  Philoso- 
phen eine  Schutzwehr  gegen  das  Sittenverderbnifs  und  die 
religiöse  Indifferenz  ihrer  Zeit.  Ein  vollkommneres  Ideal  und' 
eine  reinere  Ethik  bot  ihnen  freilich  die  Stoa  dar;  aber  wie 
hätte  man  hoffen  dürfen,  dafs  ein  entartetes  Geschlecht  sich 
bis  zu  dieser  Höhe  zu  erheben  vermöchte?  Die  pythagorei- 
sche Lehre  verlangte  nur  eine  mindere  Anstrengung  der 
Denkkraft;  sie  wollte  die  Wünsche  und  Leidenschaften  de3 
menschlichen  Herzens  regeln,  und  so  eine  schöne  Harmonie 
in  demselben  hervorbringen.  Seneca  sagt  von  einem  Pytha- 
goreer*:  „Hoc  quoque  egregium  habet,  quod  et  ostendet  tibi 
beatae  vitae  magnitudinem , et  desperätionem  ejus  non  faciet. 
Scies  esse  illam  in  excelso,  sed  volenti  penetrabilem”.  Die 
pythagoreische  Religionsansicht  pafste  besser  als  jedes  andere 
System  des  Heidenthums  für  ein  sinnliches  Volk;  sie  begün- 
stigte die  Idee  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele,  auf  wel- 
che alle  Moral  gegründet  ist;  sie  schlofs  sich  selbst  an  den 
Aberglauben  der  Menge  und  an  die  Wundersucht  an,  wel- 
che'Krankheiten  der  Zeit  waren. 

Plicht  so  rein  war  der  Beweggrund  der  zweiten  Classe 
von  Anhängern  der  pythagoreischen  Lehre.  Scheinheilige  , 
und  Betrüger,  welche  sorgfältig  die  Leichtgläubigkeit  ihrer 
Zeitgenossen  ausforschten,  und  aus  dem  Enthusiasmus,  den 
wohldenkende  Männer  durch  die  Wiedererweckung  des  Py- 
thagoreismus  hervorgebracht  hatten,  ihren  Vortheil  zogen, 
bildeten  diese  zweite  Classe  von  Neu-Pythagoreern.  Sextius, 
Sotion,  Moderatus,  Nikomachus  und  Andere  gehörten  der  er- 
stem an;  Anaxilaus  und  Apollonius  von  Tyana  der  zweiten. 

1 Epist,  LXIV. 
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Q.  Sextius  liebte  zur  Zeit  des  Julius  Caesar  und  des 
Augustus  als  Privatmann,  und  lehnte  die  Senatorwürde,  auf 
welche  ihm*seine  vornehme  Geburt1  ein  Anrecht  gab,  be- 
scheiden ab,  ungeachtet  der  Dictator  selbst  siO  ihm  antrug. 
Er  befolgte  in  seiner  Lebensweise  die  strenge  Regel  dfes  Py- 
thagoras, und  war  ein  Philosoph,  wie  Seneca  sagt,  graecis 
verbis,  romanis  moribus  *.  Seneca  liebte  seine  Schriften  sehr, 
und  bildete  sich  als  ein  grofser  Verehrer  der  Stoa  ein,  dafs 
Sextius,  ohne  es  zu  wissen,  ein  wahrer  Stoiker  gewesen  sei. 
Er  schreibt2:  „Lectus  est  liber  Quinti  Sextii  patris,  magni, 
si  quid  mihi  credis,  viri,  et,  licet  npget,  Stoici”.  Manche  Er- 
klärer haben  diesen  enthusiastischen  Ausdruck  allzuwörtlich 
verstanden;  andere  Stellen  des  Seneca  bezeugen  unzweifel- 
haft, dafs  Sextius  ein  Pythagoreer  war3.*  Seneca  hat  uns  ein 
schönes  Gleichnifs  aus  einem  Werke  des  Sextius  erhalten: 
„Ein  Heer,  das  sich  rings  von  Feinden  umgeben  sieht,  stellt 
sich  nach  allen  vier  Seiten  in  Schlachtordnung.  So  mufs  auch 
der  Weise  thun.  Er  mufs  nach  allen  Richtungen  seine  Tu- 
genden aufstellen,  um  überall,  von  wo  auch  der  Angriff  kom-» 
men  möge,  schlagfertig  zu  sein  und  seine  Macht  in  ruhigem 
Gehorsam  zu  leiten.  Wie  in  dem  Heere  eines  grofsen  Feldherrn 


diegcordnetenReihen  desFufsvolkesund  der  Reiter  in  einem  Au- 
genblicke durchläuft,  so  mufs  diefs  auch  bei  uns  geschehen”  4;  - 
Sextius  hat  ein  Handbuch',  ^Eyxetqidiov,  geschrieben,  wel- 
ches in  der  griechischen  Urschrift  verloren,  und  nür  in  ei- 
ner lateinischen  Uebersetzung  des  Rufinus  erhalten  ist4*  Die- 
ser hat  dem  Werke,  als  einem  Kleinod,  das  so  wenig  aus 
der  Hand  des  Lesers  weichen  dürfe,  als  der  Ring  seinen 
Finger  verlasse,  den  Namen . Annulus  ertheilt,  ; Rufinus  und 
noch  Manche  nach  ihm,  hielten  den  Papst  Sixtus  II.,  der  im 
Jahre  258  den  Märtyrertod  erduldete,  für  :den  Verfasser  des 


1 Epist,  LIX. 

* Epist.  LXIV. 

3 "VVas  er  Ep,  CYIII.'  von  der 
Enthaltsamkeit  des  * Sextius , und  de 

Ira9  üb.  III.  cf  36.  von  meiner.  Ge- 
wohnheit , am  Abend  den  ganzen 
Verlauf  des  . Tages  sich  in  das  Ge-r 
dächtnifs  zurückzurufen,  erzählt,  cha- 
rakterisirt  ganz  den  Pythagoreer.  Ah  er 
entscheidend  ist  folgende  Stelle  am 
Schlüsse  der  Quaest.  nat.i  Pytha- 
gorea  illa  invzdiosa  turhae  schola 


praeceptorem  non  . mvehit.  • Sextio- 
rum  nova  et  romani.  roboris  secta 
Inter  iniüa  süa,  quum1  magno impetü 
coepisset , extincta  esf\  * 

;4  EpUt.  LIX  , , 1 

5 Taylor  batindessen  dfeü  gn&l 

duschen  Text  einer  Anzahl  ttndE prü4 
eben  des  Sextiusin  dem  von  her 

kanht  gemachten  Briefe  desPorphyriiis 
an  die  Maccella  aufgefundetL  • S*  xHas- 
sical  Journal,  XXL  p.  266.  % 
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moralischen  Handbuches.  Der  Name  Sextius  wurde  bald 
in  Sextus,  Sixtus  oder  Xjstus  umgestaltet.  Aber  Rufin  fand 
schon  beim  h.  Hieronymus  Widerspruch,  der  ihm  vorwarf, 
ein  Buch,  in  dem  sich  keine  Spur  von  der  Schrift  und 
dem  Christenthume  fände,  für  das  Werk  eines  heiligen  Bi- 
schofs der  Kirche  angesehen  zu  haben  l * * *.  Der  h.  Augustinus 
.gerieth  in  denselben  Irrthum  wie  Rufinus,  allein  er  nahm  ihn 
später,  vielleicht  als  ihm  die  Ansicht  des  h.  Hieronymus  be- 
kannt wurde,  wiederum  zurück*.  Zwei  Stellen  des  Orige- 
nes  sind  hier  ziemlich  entscheidend.  Er  lobt  die  Spruch- 
sammlung des  Sextius  mit  der  Bemerkung,  dafs  sie  unter  den 
Christen  bekannt  und  geschätzt  sei;  aber  er  gedenkt  dabei 
seines  Zeitgenossen,  des  h.  Sixtus,  als  Verfassers  derselben 
nicht  mit  einem  Worte8.  Noch  könnte  man  einwerfen,  dafs 
Origenes  immerhin  vom  Handbuche  des  Sextius  geredet  ha- 
ben möge,  dafs  aber  die  460  Sprüche,  welche  Rufinus  unter 
dem  Namen  Annulus  begreift,  von  jenem  verschieden,  und 
vielleicht  ein  Werk  des,  Papstes  Sixtus  seien,  welchem  die 
Schrift  des  Pythagereers  Sextius  zum  Grunde  gelegen  habe. 
Wäre  diefs  der.  Fall,  so  bliebe  doch  an  dem  Buche  der  völ- 
lige Mangel  christlicher  Ideen  höchst  auffallend;  denn  alle 
Bemühungen  j Jrh.  Gotifr.  Sibers,  jene  Sprüche  mit  den  christ- 
lichen Lehren  in  Einklang  zu  bringen,  haben  im  Grunde 
auf  kein  anderes  Resultat  geführt,  als  dafs  sie  dem  Chri- 
stenthume nicht  widersprechen. 

Symphorin  Champer  hat  den  Annulus  zu  Lyon.,  1507.  4.  her, 
ausgegeben.  Beatus  Rhenanus  liefs  denselben  in  der  Meinung, 
dafs  er  noch  unedirt  sei,  zu  B^sel,  1516.  4.  bei  Frohen, drucken; 
wiederholt,  Münster,  bei  Theodoricus  Tzwyuel,  1518.  4.  Tho. 
Gah  nahm  das  Buch  in  seine  Opuscula  mythologica  auf. 

TJrb.  Gf.  Siber  gab  zu  Leipz.  1725.  4.  den  Annulus  unter  dem 
Titel  S.'  Sixti  Philosoph!,  Pontificis  et  Martyris  Enchiridion  her- 
aus, und'  stellte  in  der  Vorrede  gegen  den  h.  Hieronymus  die  Be- 
hauptung auf,  dafs  das  Werk  dem  Papste  Sixtus  wirklich  zugehöre. 

Der  Annulus  steht  auch  in  der  Sammlung  von  J.'  Kr . OreTM, 
Vol.  I.  Der  Herausgeber  sagt  hier,  ohne  weitere  Angabe  seiner 
Gründe,  dafs  man  den  Verfasser  des  Handbuchs,  Sixtus,  nicht  mit 
dem  Sextius  des  Seneca  zu  verwechseln  habe. 


1 In  Ezech.,  c.  18.,  epist  ad  Cte- 

si’pliont.  et  in  Jerem.,  c.  22. 

1 Retract  1.  II.  c.  42. 

9 Comment.  in  Matth.,  p.  369.  ed. 


Huet.  T.  I.  Colon.  1685  .fol.,  et  Ad- 
vers.  Celsum  1.  Yffi.  p,  397.  s ed. 
Spenc. 
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Sotion  der  jüngere  van  Alexandria  lebte,  unter  Augu- 
stus  und  Tibejrius , und  War  der  Lehrer  des  Seneca.  Dieser 
sagt,  dafs  Sotion  sich  aller  Fleischspeisen  enthielt,  und  nennt 
als  vornehmsten  Beweggrund  hiezu  seinen  Glauben  an  die 
Metempsychose.  Seneca  nahm  von  ihm  dieselbe  Lebens** 
weise  an;  er  übte  sie  ein  Jahr  lang  und  befand  sich  geistig 
und  körperlich  wohl  dabei  Bemerkenswerth  ist. die  Veran- 
lassung, welche  ihn  wieder  zur  vorigen  Lebensart  zurück- 
führte, besonders  unter  der  Voraussetzung,  dafs  Seneca  dem 
Christenthume  nicht  abgeneigt  war1.  Er  sagt:  „In  Tiberii 
Caesaris  principatum  juventae  tempus  inciderat:  alienigena- 
rum  sacra  movebaütur:  sed  inter  argumenta  superstitionis  po- 
nebatur  quorundam  animalium  ahstinentia”.  Sein  Vater  be- 
wog ihn,  von  seiner  Enthaltsamkeit  abzulassen,  um  keinen 
Anstofs  zu  geben*.  Stobaeus  erwähnt  Vorträge  des  Sotion 
über  den  Zorn;  da  aber  mehrere  Philosophen  des  Alterthums 
den  Namen  Sotion  getragen  haben,  so  bleibt  es  ungewifs, 
ob'  bei  Stobaeus  der  Pythagoreer  gemeint  sei. 

Modebatus  von  Gades  lebte  im  ersten  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung.  Er  sammelte  die  Ueberreste  älterer 
pythagoreischer  Werke,  und  schrieb  ein  pythagoreisches 
System a Hv&ayoQixal  ayolaL,  in  elf  Büchern,  welches  bis 
auf  einige  bei  Porphyrius  und  Stobaeus  erhaltene  Frag- 
mente verloren  ist.  Aus  diesen  geht  hervor,  dafs  Mode- 
ratus  sich  nicht  auf  die  Entwickelung  der  ursprünglichen 
Lehre  des  Pythagoras  beschränkte,  .sondern,  ganz  im  Geiste 
seiner  Zeit,  mystische  Deutungen  der  Zahlen  und  ihrer  Ver- 
hältnisse damit  verband.  Er  behauptete,  Pythagoras  habe  in 
seiner  Zahlenlehre  ein  System  von.  Symbolen  aufgestellt, 
vermöge  dessen  er,  in  Ermangelung  eigentlicher  Ausdrücke, 
Seine  Ansichten  über  die  Natur  der  Dinge  darlege;  Plato 
und  Aristoteles  hätten  später  die  pythagoreischen  Ideen  ih- 
rer bildlichen  Fonn  entkleidet,  und  sie  für  ihr  Eigenthum 
ausgegeben.  So  hätten  sich  denn  diese  grofsen  Philosophen 
nur  mit  fremder  Weisheit  geschmückt. 

Nikomachüs  von  Gej-asa , den  wir  unten  wieder  als 

Gram- 


* Bist  de  !a  Littdr.  rom.  Vol.  H.  p.  445. 

* Epist,  CVIII. 
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Grammatiker  nennen  werden,  hatte  auch  philosophische  Schrif- 
ten verfafst,  von  welchen  jedoch  nichts  erhalten  ist. 

Der  Pythagoreer  Didymus  schrieb  zur  Zeit  Nero’s 
ein  Werk  in  dialogischer  Form  unter  dem  Titel  einer 
kurzen  Uehersicht  der  Secten,  ’Emvofiij  nsgi  zwv  aigeaecov, 
woraus  Stobaeus  in  den  Sermonen  und  in  den  Eklogen  zwei 
unbedeutende  Fragmente  erhalten  hat.  Aus  einer  andern 
Schrift  des  Didymus,  vorn  Unterschiede  der  Musik  des  Py- 
thagoras und  des  Aristoxenus,  JIsqI  t rjq  diacpoqas  tüv  Iäql- 
gogeviav  rs  xai  Ilvd-ayogiov , hat  Porphyrius  im.  Commenr 
tar  zur  Harmonik  des  Ptolemaeus  eine  Stelle  erhalten.  Das 
Verdienst,  die  richtigen  Verhältnisse  einer  Anzahl  von  In- 
tervallen bestimmt  zu  haben,  welches  gewöhnlich  dem  Pto-t 
lemaeus  zugeschrieben  wird,  ertheilen  Einige  dem  Didymus. 

Secundus  von  uithen,  ein  Zeitgenosse  Hadrians,  über 
dessen  Leben  uns  Philostratus  nur  wenige  Nachrichten  mit- 
theilt, soll  sich  ein  ewiges  Stillschweigen  aufgelegt  haben. 
Doch  hätte  er  wohl  schwerlich,  wenn  das  Geschichtchen  be- 
gründet wäre,  bei  seinen  Zeitgenossen  in  so  hohem  Ansehen 
gestanden.  Suidas  verwechselt  ihn  mit  dein  jüngern  Plinius. 
Wir  besitzen  unter  seinem  Namen  Sentenzen,  rvwfiai,  in' der 
Form  von  Fragen  und  Antworten.  Sie  sind  zum  Theil  äu- 
fserst  gehaltlos,  und  müssen,  wie  so  manches  andere  Werk, 
dessen  Form  die  Einsehiebungen  erleichterte,  für  stark  inter- 
polirt  gelten,  wofern  sfe  überhaupt  den  Secundus  zum  Ver- 
fasser haben.  Einige  dieser  Fragen  und  Antworten  lauten  in, 
der  Uebersetzung  von  Lucas  Holstenius  folgendermaafsen: 
rtQuid  est  mundus?  Incomprehensibilis  complexio,  strüctura 
mente  contemplanda,  altitudo  oculis  inaccessa,  ex  se  natum 
spectaculum,  multiformis  figuratio,  aeternus  tenor,  alrtius  ae- 
tber,  multipartitus  Spiritus,  septivagus  circuitus,  sol,  lumen, 
dies,  luna,  Stellae,  tenebrae,  nox,  terra,  ignis,  aquä,  aer.  — 
Was  gewinnen  wir  durch  diesen  Wortschwall?  — Quid  est 
Deus?  Bonum  nativum,  multiformis  imago,  altitudo  irivisibi- 
lis,  varie  effigiata  formä,  quaestio  intellectu  difficilis,  mens 
immortalis,  Spiritus  cuncta  pervadens,  pervigil  oculus,  pro- 
pria  omnium  essentia,  multinominis  pötestas,  manus  omnipo- 
tens,  lümen,  mens,  pötestas.  — Quid  sunt  divitiae?  Sarcina 
aurea,  voluptatum  ministrae,  res  insidiis  exposita,  voluptas 
ineffabilis,  invidia  domestica,  speratus  timor,  Studium  quoti- 
THEII.  II.  37 
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J?arimvij  res  löbrica,  amabile  infprtunium,  desiderabHis  aerumna, 
6ummus  rerum  apex,  tessera  argentea,  erratica  felidstaa”.  ' * 

Wir  besitzen  noch  einige  Fragmente  von  zwei  anderen 
Pythagoreern  aus  unbekannter  Zeit,  Demophilus  und  DemO- 
vr  k tfr.  Von  ersterm  sind  .einige  Sentenzen  aus  seinem 
Worke:  Medizin  des  Lebens,  Miop  SmystmUi,  erbalten.  Sie 
sind  von  zweierlei  Art,  entweder  Verbleichungen , Fvc o/uxa 
oj uouipara,  oder  Sprüche  im  eigentlichen  Sinne.  In  Jenen 
ersteren  wird  z.  B.  die  Bildung  mit  einer  goldenen  Krone 
verglichen,  weil  die  so  ehrenvoll  als  werthvoll  ist;  der 
Boshafte  mit  einem  tollen  Hunde,  weil  er.  noch  furcht- 
barer ist  wenn  er  schweigt,  als  wenn  er  laut  wird.  An- 
dere Gleichnisse  des  Demophilus  sind  : Man  mufs  den  Scherz 
sparsam  wie  das  Salz;  gebrauchen.  So  «ft  man  die  Kleider 
reinigen  mag,  so  werden  sie  doch  durch  den  Gebrauch  von 
neuem  beschmuzt;  wenn  aber  die  Seele  einmal  durch  fromme 
Uebungen  geheiligt,  ist,  so  behält  6ie  immer  ihre  Reinheit. 
Die  Erde  bringt  ihre  Früchte  alle  Jahre,  die  Freundschaft 
alle  Augenblicke.  Der  beste  Steuermann  kann  Schiffbrnch 
leiden;  so  ist  auch  der  edle  Mensch  dem  Unglücke  ausge- 
setzf.  Unter  den  Sprüchen  der  zweiten  Classe  heben  wir 
folgende  bervori  Nicht  nur  auf  die  "Worte,  sondern  mehr 
noch  auf  die  Thaten  des  Weisen  achtet  Gott,  denn  der 
Weise  ehrt  ihn  nicht  minder  wenn  er  schweigt,  als  wenn  er 
redet.  Im  Dienste  der  Leidenschaften  stehen,  ist  härter,  als 
einem  ungerechten  Herren  gehorchen. 

: Die  Sprüche  des  Demokrates  sind  im  ionischen  Dialekte 

geschrieben.  §1$  tragen  den  Titel:  goldene  Sprüche,  I'vüpat, 
Xqvocü.  Wir.  setzen  einige  derselben,  als  Proben  hieber. 
Wer  Unrecht  leidet  ist  weniger  zu  beklagen,  als  wer  Un-  . 
recht  tliut.  Den  Gesetzen , dem  Fürsten,  und  den  Erfahrne- 
ren gebührt  Gehorsam.  Stärke  . bezeugt  unter  den  Thieren, 

Sittlichkeit  unter  den  Menschen  den  Adel  des  Geschlechtes. 

Die  Spriichedes  Secundus,  Demophiius  und  Demokrates  sind 
zum  erslenmale  herausgegeben , Rom,  '1638.  12.  von  Lucns  Bol- 
stenius,  griechisch-  und  lateinisch.  Thomas  Gal»  nahm  sie  iaoehe 
Opnscula  mythologica  auf.  . , 

Die  Vergleichungen  und'  Sprüche  des  PemophUüs  sind  grie- 
chisch und . lateinisch  herausgegeheq  vpn  Jesper  Sjvedberg,  Stock- 
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Ibolm,  1682.’ 8;  Dieielben  siud'äifch  bei»  ttkadm&s  IfpfaiSj  Ofcforl I, 
1677.  gfedruckfc  i 

Sie  • stehen , nabst  dep  Sentetizendes  Hemdkrtdeb,  in  der  Aus- 
gabe von  Epüäels  Enehiridion,  ÄTnsterdsm,  1750.'  12. ; die  Senten- 
zen des  Secundus  auch  in  Fabricii  Bibi,  gr.’  (ältereAusg).  YqIjSHL 
J-  Ad,  Schier  . hat  die  Sen,tepzepj  der  'drei  Pythagqreer  nach  der 
Ausgabe  von  1634.  mit  Vergleichuiig  einer  wolfenbütteler  Hand- 
sctrjft  ,zu  Leipzig,  1754,  8.  herausgegeben.  Auch  stehen  sie  samiht- 
lich  im  ersten ^ahde  der  Samrnlungyön  J’.  Kr.  OreTli,  Leipzig,  1819.8. 

XTsbers.  i)ie,  Fergleichtmgen  und  Sprüche  des  Öemophilus  und 
die  goldenen  Spiniche  des  Demöixates  sind,' mit  dem  griech.  Texte  zur 
Seite,  deutsch  herausgeg.  Von  3.  Wt.  Fleischner,  Nürnberg,  1827.  8 ‘. 

Die  Männer,  welche  tvir'  lushbr  gebannt  haben,  VareÄ 
äüs ' teihdn  Absichten  heinüht,  deä  Pythagoreismüs  zu  er- 
neuern; hidht’sö  die  folgenden. 

’jpuxriAtfS  '%öh  Lü^issu,  ein  Zeitgenosse  des  AuguStu^, 
beschäftigte  siüh  Hsprühglidi  mit  der  Arz'eriejwissenschaft, 
aber  'brachte  ds  ‘duiYhShWe  magischen  Trügereiijn  und  Zau- 
berküri&ri, '^vdlchö  eir,atich  'iA  einem  Buche,  'IläiyÄh p^elirlc, 
zuletzt  dahin däfs  ei  dfes  Lähcfe  verwiesen  wurde. 

Der  bekannteste  unter  deh'Neu -Pythagoreern , Äpo'i-lo- 
lÜiTiS  Wdü  fyink,  hat  ’dürCh  ährili'eheKüüsfe  eine  seltene  Cri- 
lebrität  erlangt.  Er  ist  jederzeit  der  Held  der  Wunder- 
süchtigen  gewesen,  ja  ittäri  hält  sich  nicht  gescheut,  ihn  als 
einen  i zVvefiten  Christus  iü  betrachten.  Aber  wie  rii'chtig 
seine  Wunder,  uüd  Wid  ünbegrühdet  die  feziähTtffig^  vva- 
ren,  welche  man  vön  Sdm'em  Leben  Verbreitete,  geht  hinläng- 
lich aus  Seiner  Birigraph'ie  hervor,  deren  romanhä^e'  Aus- 
schmückung sich  durch  ihhere  Widerspräche.  Veriäth.  Iler 
ältere  Philüsträtus  schrieb  dieselbe,  wie  wii  oBeM'  g’dieheh  h’ä- 
benj  aüf  Veranlassung  der  Kaiserin  jüliä,  dhr ’Geitlahlin  des 
Septim'iüs  Severus,  wdlche  sfelbSt’  die  Denkwürdigkeiten  des’ 
ibAMs  voh  ’ffinus,  der  ein  Schüler  und  ’Äeglhiier  deä  Apol- 
lonius  gfewesen  war,  in  dteni  einzigen  vBhht^eiiHii'J&eitiplaril* 
besafs.  Diese  Denkwürdigkeiten  liegeti  riebst  döri  Einzahlun- 
gen des  MaXimÜS,  Veclchei-  Seitieii  Befdeii  Zu  ÄtSgä'd  perSöii- 
lich  kennen  gelernt  hätte,  ünd  den  uüvdlDtäfldigdl’feri  BdfiÜß- 
ten  eipeS  völlig  Unbekähriten  Schriftsteller^  MbHddiiiiÄs,  dH 
Lebensgeschichte  dds  Apolloniüs  zöm  Gründe.  Zahlreiche 
Ungereimtheiten  verweisen  dieselbe  in  das  Gebiet  der  Fa- 
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belh , Vornehmlich  aber  raubt  ihnen  ein  Umstand  / der  nicht 
zu  übersehen  ist,  alle  Glaubwürdigkeit.  War  nämlich  Apol- 
lonias wirklich  der  ausgezeichnete  Mann,  als  welchen  Philo- 
stratus  ihn  Schildert,  was  für  ein  seltener  Zufall"  möchte 
Schuld  sein,  dafe  er  bis  zur  Zeit  des  Philostratüs  unbekannt 
blieb?  Ein  ganzes  Jahrhundert  hindurch  sollte  kein  Geschicht- 
schreiber des  Mannes  gedenken,  der  so  mächtig  auf  die  Zeit- 
ereignisse eingewirkt  und  die  Kaiser  Vespasianus  und  Titus 
auf  den  Thron  gehoben  hätte?  Kein  geringes  Aufsehen  mufste 
sein  Prozefe,  seine  Rechtfertigung  vor  Domitian  und  die  öf- 
fentliche Erklärung  seiner  Unschuld  verursachen}  und  doch 
nennt  ihn  vor  Lucian  und  Apulejus  kein  einziger  Schriftsteller. 

Apollonius  ward  dreifeig  bis  vierzig  Jahre  nach  Chr.  zu 
Tyana  in  Kappadocien  geboren.  Er  bildete  sich  vornehm- 
lich in  Tarsus  und  Aegae  unter  der  Leitung  des  Rhetors 
Euthydemus  aus  Phoenicien.  In  der  pythagoreischen  Philo- 
sophie war  Euxenus  von  Heraklea  sein  Lehrer,  dessen  Ge- 
sinnung und  Lebensweise  eigentlich  mehr  für  den  Epikureer 
pafste.  Apollonius  selbst  unterzog  sich  willig  der  strengen 
Regel  des  Pythagörhs,  Er  besuchte  fast  alle  bekannte  Län- 
der, besonders  Indien,  ging  nach  Rom,  reiste  zu  den  Quel- 
len des  Nil,  kehrte  unter  Domitian  nach  Rom  zurück,  und 
errichtete  zuletzt  eine  Schule  zu  Ephesus,  woselbst  er  starb. 
Soviel  bleibt  von  seiner  Lebensgeschichte  übrig,  wenn  man 
die  romanhafte  Einkleidung  hinwegnimmt. 

Zu  seinem  Ideale  hatte  Apollonins  den.  Pythagoras  ge- 
wählt, oder  vielmehr  das  Phantasiebild,,  welches  er  Pythago- 
ras nannte.  Die  strengste  Sittenreinheit,  die  äufserste  Ent- 
haltsamkeit und  die  heiligste  Gesinnung  besafs  oder  heuchelte 
er,  und  gewann  auf  diese  Weise  die  ungetheilte  Bewunde- 
rung der  leichtgläubigen  Menge.  Er  trat  als  Wunderthäter 
auf  und  liefe  sich  göttliche  Verehrung  zollen,  kurz,  wenn  er 
als  Schwärmer  begonnen  hatte,  so  endigte  er  als  Betrüger. 

Wir  haben  von  seiner  Lehre  nur  unvollkommene  Kennt- 
nife,  denn  von  seinen  sämmtlichen  Schriften  sind  nur  etwa 
neunzig  Briefe  und  mehrere  Bruchstücke  aus  Briefen  erhal- 
ten. Wenn  man  nach  ihnen  urtheilen  darf,  so  hatte  Apol- 
lonius Einiges  mit  Spinoza  gemein.  Nach  Philostratüs 1 kam 

1 Vita  Apollonii , lib.  VIII.  c.  20. 
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der  Kaiser  Hadrian  in  Besitz  einer  nicht  ganz  vollständi- 
gen Briefsammlung  des  Apollonius,  welche  er  nebst  anderen 
Schriften  desselben  zu  Antium  aufbewahrte.  Philostratus 
veranstaltete  selbst  eine  umfassendere  Sammlung,  die  in- 
dessen nicht  mit  der,  welche  wir  besitzen,  identisch  sein 
kann,  denn  Philostratus  führt,  selbst  in  der  Biographie  des 
Apollonius  mehrere  Briefe  an,  die  ohne  Zweifel  in  seine 
Sammlung  aufgenommen  waren,  in  der  unsrigen  aber  feh- 
len. Auch  Stobaeus  besafs  diese  Briefe  vollständiger,  als 
wir,  denn  er  theilt  Auszüge  aus  achtzehn  derselben  mit,  wel- 
che verloren  sind.  Es  bleibt  völlig  unentschieden,  wem  wir 
unsere  Sammlung  verdanken.  Es  stehen  in  derselben  acht 
Briefe,  die  nicht  dem  Philostratus  angehören,  nämlich  zwei 
des  Philosophen  Musonius,  einer  vom  Kaiser  Claudius  an 
den  Senat  von  Tyana,  einer  vom  babylonischen  Könige 
Garmus  an  Neogyndas,  den  König  von  Indien,  einer  von 
dem  indischen  Könige  Phraotes,  einer  von  Yespasian,  einer 
von  Titus  und  einer  von  den  Lacedaemoniern.  Die  Könige 
Garmus  und  Neogyndas  sind  vermuthlich  erdichtete  Perso- 
nen; der  König  vön  Babylon,  unter  dessen  Regierung  Apol- 
lonius das  Land  besuchte,  hiefs  Bardanes.  Phraotes  ist  eine 
historische  Person. 

Ein  Leben  des  Pythagoras  von  Apollonius  von  Tyana 
ist  durch  einige  Fragmente  bei  Porphyrius  und  Jamblichus 
bekannt. 

Die  Briefe  des  Apollonius  stehen  in  den  Briefsammlungen  von 
Aldus  und  (Jujacius.  Commelin  hat  sie  auch  besonders  mit  der 
Uebersetzung  von  Eilhardtts  JLuMnus  herausgegeben,  160t.  8.  In 
der  Ausgabe  des  Philostratus  von  Olearitts  stehen  sie  p.  375— -410- 
nebst  den  bei  Stobaeus  erhaltenen  Fragmenten. 

Bevor  wir  die  Reihe  der  Neu-Pythagoreer  • schliefsen, 
nennen  wir  noch  den  Chaldäer  Julianus,  den  Theurgen, 
dessen  nicht  selten  bei  Zeitgenossen  Erwähnung  geschieht. 
Durch  seine  magische  Einwirkung  soll  nach  Suidas  (wie  nach 
der  Legende  durch  das  Gebet  der  christlichen  legio  fulmina- 
trix)  jener  wunderbare  Regen  erzeugt  worden  sein,  der  das 
Heer  des  Marcus  Aurelius  vom  Untergänge  rettete;  wie  diefs 
auf  den  Basreliefs  der  Columna  Antonini  dargestellt  wird. 
Suidas  führt  von  Julianus  auch  6eov(*yixd,  Telegixa  und 
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stoyia  öi  Imwv,  d.  h,  eine  metrisdjia  Orakehamnüimg , an, 
für  welche  einige  Ausleger,  irrig,  die;  unter  dem  Namen  Ora- 
kel Zoroasfers  exietirende  Sammlung  genommen  haben.  Porphy- 
rius  hatte  ein  Leben  des  Julianus  in  vierBüchern  geschrieben. 

[Ä.  Mm  tlieilt  drei  griechische  Fragmente  astrologischen  In- 
haltes, welche  er  unter  den  Titeln:  TouXiccvov  yfaoSixiai;  7ie(>l  7ioX{~ 
[iov , Tov  uuroi  7itnl  nolifutu  cii).rj  axiijji;,  und  Tdü  rtvtoü  ntnl' &vui.v~ 
autis  noltfiov,  in  einer  vaticaniseben  Handschrift- entdeckt  hat,  als 

dem  Chaldäeri J.ulianus  angehörig,  im  zweiten  Bande, der  Collectio 

Vaticana,  p,. 675  . — 67^;  mit-]  . . ■ ! ■ 


LXL  ABSGIWTT; 

; (i;  . . ■ *.  •'  . - • / ; 

$qn  .d^  Neu  r Pdat^jMkcFO  vor,  dera, Synkretismus; 

lyr-  » ■ Uci.S  ; ’ 

Plato,  pflegte  einzelne  Meinungen  aus ; der  Volksreligion, 
wie  die  Bämonenlehre,  in,  den  Kreis  seiner  spemil&tiven  For- 
schungen aufzunehmen,  welche  dann  von  seinen  Nachfolgern 
irrig  für:  wesentliche  Theile  seiner  Philosophie  angesehen 
wurden.  Im  lAllgemeinen  war  um  die  Zeit  der  Stiftung  des 
Christenthums  der  Glaube  verbreitet,  dafs  der  Mensch  zur 
Frkenntnifs  des- Uehemalürlichen  gelangen  könne.  Damals 
suchten  die  Platoniker,  vornehmlich  durch, religiöse  Auffas- 
sung und  Deutung,  den  philosophischen  Lehren  eine  wei- 
tere Ausdehnung  und  unbeschränktere  Abwendung  zu  ver- 
schaffen. Sie  glaubten  in  der  allegorischen  Auslegung, 
der  Fabeln,,  wplche  Plato,, gelbst  gemifsbilligt  hatte,  einen 
reichen  Schat^,  von  Wahrheit  und,  Weisheit  aufgethan  zu, 
sehen. 

Die Euiul^tpentalsätze  der  platonischen  Lebren  blieben  bei. 
aller  spekulativen  Ausbildung  unverändert.  Für  nicht  minder 
begründet  und,  UAantasdbjar  gpjl;  den  Pcrippljetikfiru,  die  aristo- 
telische, Lehre;  aber  beide  Schulen  batten,  nach  langem  Streit 
sich  .gegen,  die  Angriffe  einer  , dritte»,  dgr  skeptischen  näm-? 
lieh,  welche  alles  positive  Wissen  zu  vernichten  drohte,  ver- 
einigt, ohne  jedoch  selbst  die  Wahrheit  tiefer  erfafst  zu 
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haben.  Mittlerweile  hatte  6ich  die'  Hitze  ihrer  gegensei- 
tigen Angriffe  abgekühlt-,  und  die  Platoniker  konnten  den 
Gedanken  fassen,  auf  dem  Grunde  der  platonischen  Lehre 
ein  neues  System  aufzuführen,  welches  das  Gute  aller  frühe- 
ren Systeme  in  sich  vereinigte,  und  daher  allen  Ansprüchen 
genügen  könnte.  Diese  Verbindung  der  Schulen,  oder  die- 
ser Synkretismus,  bedurfte  jedoch  längerer  Zeit,  um  sich  zu- 
gestalten, und  erscheint  erst  zu  Anfang  des  dritten  Jahrhun- 
derts in  systematischer  Form.  Der  Gang  seiner  Entwicke- 
lung läfst  sich  durch  die  Geschichte  des  Platönismus  in  den5 
beiden  ersten  Jahrhunderten  verfolgen. 

Während  der  beiden  vorigen  Perioden  hatten  die  Akade- 
miker von  der  vergeblich  eU  Bemühung,  den1  Grund  der  Dinge 
zu  erforschen  allmählich  abgelässeri  , waren- ittZweifel  verfallen, 
und  hatten  endlich  alles  positive  Wissen-  aufgegeben.  So  hatte- 
sich  die  platonische  Philosophi  e mit  der  Zeit  in  Skepticisüius  umge- 
wandelt. In  unserer  gegenwärtigen  Periode  kam  man  auf  die 
Lehre  Plato’s  zurück,  und  wenn  man  ihr  aWeh  Fremdartiges 
beimischte,  so  blieb  man  ihr  doch  in  allem  getreu,  Was  Sache 
des  Glaubens  war.  Die  Neu-Platoniker  (wie  die  Philosophen, 
welche  auf  die  Lehre  Plato’s  zurtickgingeii;  zum  Unterschiede 
von  den  Akademikern  hiefsen)  zerfälieü'  in  zwei  Glassen, 
nämlich  in  solche,  -welche  den  Synkretismus  erzeugten  Und' 
ausbildeten,  und  in  solche,  die  sich  förmlich5  z-u  demselben 
bekannten.  Von  den'  ersteren  sprechen  Wir1  zuvörderst  im 
gegenwärtigen  Capitel. 

Wir  haben  einen  alexandrinisehert  Juden,  Äristobulus, 
die  griechische  Philosophie  auf  die  Religion  seines  Volkes 
anwenden  sehen1;  es  bleibt  uns  jetzrt  von  einem  andern  zu 
reden,  welcher  das  System  griechisch-hebräischer  Weisheit 
noch  weit  geistreicher  und»  scharfsinniger  entwickelte. 

Pinto  der  Jude  ( dieser  Beiname  unterscheidet5  ihn  von 
anderen  Schriftstellern-  desselben  Namens)  wurde  zu’ Alexan- 
dria in  einer  Priesterfamilie  geboren,  und  blühte  um-  das  40te 
Jahr  nach  Christus.  Er  war  Pharisäer  und  ein  eifriger  Anhänger 
der  Religion  seiner  Väter.  In  Folge  eines  Aufstandes,  welcher 
zu  Alexandria  Statt  gehabt  batte,  sendeten  ihn  die  helieni- 
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s$s^ea;,Juc[en  dieser  Stadt  Rach  Rom»  um  siebeidemKai- 
s££,Qaligula  ,zu  rechtfertigen;  .doch  dieser  liefe.; ihn  nicht 
yor  eich..  ■ , ; ■>  • 

.;  t jßhUo.  besafe  eine  gründliche  Gelehrsamkeit.'  Er  hatte 
philosophische  Systeme  Griechenlands  studiert;/ und: 
verwandte  seiqe  'E^nntnisse  auf  den  einen  Zweck,,!  die;;  hei- 
ligen Schriften,  feines  Volkes  den  Heiden  äls;  die  Quintessenz 
aller  Weisheit  darzujstellep.  Von  allen, -philosophischen  Syste- 
men sagte  ihm.  keines  in  gleichem  Grade:  zu,  wievdas:plato- 
Oische,,  Speculation  und  Phantasie  'wcwden  von  diesem  reich- 
lich in  Anspruch,  genommen,  und;  die  . einzeln  ausgesproche- 
neR.Ideen  iPlato-sliefsen  sich  leicht  mit  den  Lehren  der,  heiligen 
Schrift  verschmelzen»;  Sttwurde  Philo  ein  Vorläufer  des  Systems,’ 
•Reiches  anderthalb  Jahrhundert  .Später  in  Aegypten  hervortrat 
und  In . -eine  monströse,  Phiibsophie. ausartete.  ! 

Philo  bildet  seinen  Styl  nach. dem  platonischen,  und 
eignete  sich  diesen  in  dem  Grade  an,  dafe  man.  sagte : . Entweder 
hat  Philo  den  Plato  nachgeahmt,  oder  Pfeto  den  Philo.  Gleiche 
wohl  ist  sein  Styl  voll  von  IlellenismenodeT  Ausdriicken  und 
Redensarten,  welche . durch  die  alexandrinischen  Juden  in  die 
griechische  Sprache:  gekommen,  waren.  «Seine  Werke  sind 
nicht  allein  für . die  Kenntnife  der . neuplatonischen  Philoso- 
phie werthvoll,  sondern  auch  für.  das  Verständnifs  der  Septuä** 
ginta  hnd  der  gleichzeitigen  neutestamentalischen , Schriftstel- 
ler. Sie  geben  , uns  .eine  Vorstellung  von  der  hebräischen 
Gelehrsamkeit  jener  Zeit. 

Wir  wollen  kürzlich  die  Werke  dieses  geistvollen  und 
gelehrten  Mannes  anführen:  . ... 

Von  der  mosaischen  Schöpfungsgeschichte,  JIsqI  vrjg 
Mcovaecog  xoaponouag,  ein  theils  buchstäblicher,  theils.  my- 
stischer Commeptar  zum  .ersten  Capitei,  der  Genesis,  wo- 
bei die  pythagoreische  Zahlenlehre  in  Anwendung  gebracht 
wird.  Der  h.  .Ambrosius , und  andere  ■ Kirchenväter  haben 
diesen  Commentar  benutzt,  welcher  zu  den  besten  Schriften 
des  Philo  gehört.  Das . Gedicht  Solons  über  die  Stationen 
des  menschlichen,  Lebens1  ist  uns.  in  demselben  erhalten. 

Allegorien ' der  heiligen  Gesetze,  nach,  den  sechs  Schö- 
pfungstagen, Nopwv  IsQÜiv  äkbiyoQicu  twv  fierä  ttjv  l|ar- 

* S.  S.  171.  des  ersten  Bandes.  , 
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pegov,  in  drei  Büchern;  ein  mystischer  Commentar  zum 
zweiten  und.  dritten  Capitel  der  Genesis.  Der  Anfang  des 
dritten  .Buches  fehlt.  Joannes  Damascenus  führt  das  achte 
und  neunte  Buch  der  Allegorien  an;  daher  müfste  man  den 
1 gröfsten  Theil  des  Werkes  für  verloren  haltend  wenn  nicht, 
anzunehmen  wäre,  dafs  nach  einer  andern  Eintbeüung-  das 
folgende  Werk,  welches  gewissermaafsen  eine  Fortsetzung 
des  gegenwärtigen  bildet,  als  eines  mit  demselben  betrachtet 
worden  sei. 

Von  den  Cherubim , dem  Feuerschwerte,  und.  Kain,  d$m 
ersten,  der  von.  Menschen  gehörten  war,-  liegt  z&vyegovßlfi  xai 
zrjg  <f\oyivr}§  gopepaLas  xai  zov  xzio&eiföbs  ngwzou.  e§  ävUgw- 
nov,  Kaiv,  ein  Commentar  zum  letzten  Verse  des  dritten' 
und  den.  vier  ersten  .Versen  des  vierten  Capitels  der  Genesis. 

Vom  Opfer , Kains  lind  Abels,  liegt  jwv  legovgyovoiv 
AßsX  ze  xai  Kaiv,  eine  Fortsetzung  des  vorigen.,: 

Dafs]  dasBöse  dem  Duten  feind  tu  sein  pflegt , liegt 
zov  zo.yelgov  riß  xgeizzovi  epikeiv  e? ziziAead-aip  ein-  Commen- 
tarüberdie  Ermordung  Abels*  der  sich  unter  den  Schrif- 
ten Philö’s  auszeichnet.  . .. 

Von  den;  Abkömmlingen  des  ubermüthigen  Kain,  und 
wie  er  auszieht,  liegt  zwv  zov  doxrjoio6g>ov  Kaiv  eyyövwv, 
xai  wg  pezavdgqg}  yivezaij  ein  .Commentar  zu  den  Versen 
16  — 26.  des  vierten  Capitels  der  Genesis„  ,und  Fortsetzung 
der  vorhergehenden  Schriften. 

Von  den  Riesen,  liegt  ytyavzwv,  eine  Fortsetzung  des 
Vorigen. 

.Von  der  Unwandelbarkeit  Gottes,  "Ott  dzgenzov  zo 
Qeiov.  Diese  Schrift  scheint  ein  Theil  der  vorigen  zu  sein. 

Vom  Ackerbau  (des  N oah) ; liegt  yewgyias  (Nwe),  eine 
allegorische  Erklärung  von  Cap.  9.  Vers  20.  der , Genesis. 
Das  zweite' Buch  hat  den  besondern  Titel:  Von  der  "Pflan- 
zung Noahs,  liegt  <pvzovgyia$  Nwe . Es  gehört  zu  den  be- 
sten Schriften  Philo’s,  so  wie' auch  das  folgende. 

Von  der  Trunkenheit,  liegt  pedijs» 

Von  den  Worten : Und  Noah  erwachte,  liegt  zov  ’Egs- 
vi yipe  Nwe. 

Von  der  Verwirrung  der  Sprachen,  Hegt  ovyxvaewg 
äialixzwt. 

Von  der  Wanderung  (Abrahams),  liegt  anoixlag,  ein 
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mystischer  Commentar  za  den  sieben  ersten  "Versen  des  12ten 
Capitels  der  Genesis.  Der  Commentar  zu  Cap.  13*  und  14. 
ist  nicht  mehr  vorhanden.  Der  zu  Cap.  15.  trägt  den  Titel: 

. Wer  das  Reich  Gottes  erbe,  liegt  vov  zig  6 vcüv  Heiiov 
ngaypäriov  xlrjgovöpog. 

Won  der  Vereinigung  zur  Belehrung , liegt  vfjg  eig  %a 
ngonatdsvpata  ovvodov,  Commentar  zu  Cap.  16.  der  Genesis. 

Von  den  Flüchtigen,  liegt  qtvyädcov,  oder  von  der  Ha- 
gar  und  ihrem  Sohne  Ismael,  von  welchen  das  l-7te  Capitel 
der  Genesis  handelt 

Von  der  Veränderung  der  Namen  und  ihrem  Grunde, 
Hegt  ztöv  petovopa'Qopevwv  xai  u>v  Zvexafiezovopä&vtat,  Aus- 
legung des  18ten  Capitels. 

Dafs  die  Träume  von  Gott  kommen,  liegt  tov  deoneix- 
nvovg  elvat  rovg  oveigovg,  in- fünf  Büchern,  von  denen  zwei 
erhalten  sind,  nämlich  das  erste,  welches  sich  auf  Cap.  28.- 
und  31.  bezieht,  und  das  dritte,  worin  von  Cap,  37.  und  42. 
gehandelt  wird. 

Leben  des  durch  Erziehung-  vollendeten  Weisen,  oder 
von  dem  nicht  geschriebenen  Gesetze,  d.  h.  von  Abraham, 
Biog  ooipov  tod  xara  öidaaxallav  zekeiwd-evvog,.  r}  negt  vo- 
pwv  aygaqxvv,  o ege  negt  Aßgaap.  Die  Schrift  ist  geschätzt. 

Vom  Leben  des  Moses,  oder  der  Theologie  und  Pro- 
phetie, liegt-  ßlov  Miovoecag,  oneg  egt  negt  Jeokoylag  xai 
ngo(pr}tdag.  Diese  Biographie  gilt  für  das  Meisterstück  des 
Philo. 

Vom  Dekalog,  liegt  zwv  dexa  koyioiv. 

Von  der  Alleinherrschaft  (Gottes),  liegt  povagytag. 

Vom  beschaulichen  Leben,  oder  den  Vorzügen  der 
Betenden,  Ilkgi  ßlov  detogr/nxov  1}  ixerüv  ägezwv.  Hier  re- 
det Philo  von  einer  jüdischen  Einsiedlcrsecte  in  Aegypten, 
welche  er  Therapeuten  nennt,  und-  welche  ein  Zweig  der 
Essener  gewesen  zu  sein  scheint: 

Leben  des  Staatsmannes , oder  von  Joseph,  Blog  noh- 
zixov , oneg  egt  negt  *Iwoq<p.  Philo  erwähnt  in  dieser  ge- 
schätzten Schrift  Lebensbeschreibungen  des  Abraham,  Isaak 
und  Jakob,  von  denen  die  beiden  letzteren  verloren  sind. 

Von  den  speeiellen  Gesetzen  des  Dekalogs,  liegt  vwv 
avaipegopevwv  ev  eidei  vöpiov  eig  tä  ovvzelvovza  xe<p akaia 


'philo  JtPAiüÄ  • ggf 

töir  de*«  loyuov.  Diese  Schrift  füllte  fünf  flüeher,  welche’ 
wir  nur. theil weise  besitzen;  : ; r .•  '• 

Von  der  Beschneidung,  IlEplnipitoprtqy  Bruchstück  ei-* 
ner  Fortsetzung  dfer^Cömmentare  zü  dhn  SpdCiellen  Gesetzen, 
Tu  bt  pspei  diazaypava.  «'• 

Von  den  Thieren,  die  ium  Opfer  'tauglich  sind lind, 
von  den  Arten  der  Opfer,-  JIeqI  tjib&v-zoiv-1  eig  Svalatq  xdi- 
vivu  wy ■ftwrufir.  Ttt  dldtj.  '• 

Von  den  Opfernden,  ITsni  Övöwiov.  \ 

Hufs  der  Lohn  der  Säfide-  nicht  ift>  Mas  Haus  Gottes 
aufgenommen  werden' dürfS,  TIspl  tov  ßldßtüpcc'nöpvtjg  elg 
■coispov^  npoodixsd&ta,  Comtöeatäfr'za  C$p.23.  v;  18«  de»; 
Beutenonomion.  ■'  ■'  : - 

Von  dem  im  Gesetze  verheifsenen  Lehn  der  Gerechten 
und  SchmMch-untLFlAtöft  der  Gottlosen,  Jlspi-  zßvtvpbxei- 
pevam  iv'  v#  vopwitög  figy  äya&olg- &&X<bv- ; 9oig  de  •■novfjQölg 
emxif.MÜ-p  raiapwv*  •<  . •••'•  •••.  *' • <i ? ■ • 

Von  der  Wahl  des  Oberhauptes,-  JIeqL  üatagäoewg 
apyotvog.  i;  '"uv..$.  '■  ■ 

Von  den  drei  ’ Tugenden,  TIeqI  rem  T(uäv  apetwOf  näm- 
lich von  dein  Motbe}  der  Liehen  und  der  Bereitwilligkeit  zur 
Besserung.  ’ ' ' ’ • . ’ 

Vom  Adel,  IIcpl ■ c&yevtlctg. 

Hofs  jeder  gute* Mensch  frei  seir  Jlspj- zov>  mxrea  ociov- 
Ödlov  elvat,  eXev&spOV.  ■ 

Gegen  Flaccus,  QUöxxog  q QlXäxxtav -ipeyöusvoq.  Avil«- 
lius  Flaccus,  der  Statthalter  von  Aegypten  unter  Tiberius* und« 
Galigula;  ist  als  Judenfeind  bekamst)  - 

Von  den  Tugenden  und  von1,  der  Sendung  an  Gaius, 
Fiept  apeztöv  xcd  npeoßkiei$.npds  Vaior.  Philo  legt  hier -von 
seiner  Sendung  an  Caligula  Rechenschaft  ab«  Wir  besitzen 
die  Schrift  nicht  vollständig. 

Von  der  Unverg-änglichkeit  der  Welt,  Hepbd<p&apaiag> 
xoopov. 

Philo  hatte  auch  ein  Lexikon  der-  hebräischen-  Wörter, 
welche  inder  heftigen  Schrift  Vorkommen,  ‘Ep[iT}velctovop.dzaiv 
xui  li^fj-ov . ißnaixwv.  zmv  -ev  zaiq  -iielaig  ypatpaiq  8[up£pop&- 
vcov  xcaa  goiyeiov,  geschrieben.  Dieses  Lexikon  scheint  dem 
des  Origenes  oder  des  h.  Cyrillus  von  Alexandria  (die 
Handschriften  schreiben  ei  bald  diesem.,  bald  jenem  zu)  so 
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wieauch  dem  hebräisch-lateinischen  des  h.  Hieronymus  zum 
Grunde  gelegen  zu  haben.  Die  griechische  Urschrift  des 
Philo  ist  nicht  mehr  vorhanden. 

Im  Jahre  1816  gab  Angela  Mai  eine  Schrift  unter  dem 
Titel:  (P/Awrog  %ov  ’lovdaiov  nsqi  -ctQSvrjs  xai  rwv  zavrrjs 
goquoy,  Philo.  J udaeus,'von  der  Tilgend  und  ihren  Bestand- 
theilen , als  ein  ungedruektes  Wei;k  des  Philo  heraus.  Im 
Manuscript  lautet  die  Ueberschrift  derselben : u0%i  nag  atpqwr 
dovAog  sgiv,  dafs  jeder  Unvernünftige  ein  Sklave  sei,  ganz 
ähnlich  dein  Titel,  einer  verlorenen  Schrift,  des  Philo,  Ilärca 
döiilov  slvai  qtavkor.  , Gleichwohl  wares  nur  ein  Irrthum 
Mai’s,  dats  das.<J8iJcb  .4e».  Philo  angehöre,  und  ^lafs.es  un- 
edirt  sei:  es  hat  den  Gemistus  Pletho  zum  Verfasser  und  ist 
bereits  unter  dessen  Namen  gedruckt.  . v. 

- Eine  wichtigere  Entdeckung  machte  A.  Mai  kurze  Zeit 
darauf,  „wo  er  ,*u.  Florenz  wirklich  zwei  unedirte  Schriften 
des  Philo,  von  der  Verehrung  der  vieltem,  und  von  dem 
Feste  der  Erstlinge,  auffand. 

Der  armenische  Gelehrte  Johann  Zohrah  fand  im  Jahre 
1791  zu  Lemberg  in  Galicien  eine  armenische  Handschrift 
vom  Jahre  1396  unserer  Zeitrechnung.  Sie  enthält  dreizehn 
Schriften  des  Philo 1 , von  denen  wir  die  acht  folgenden 
nicht  mehr  im  griechischen  Original  besitzen  *: 

1)  Erläuterungen  zur  Genesis,  in  vier  Büchern.  Euse- 
bius führt  die  Schrift  unter  dem  Titel:  Tä  iv  Feveoei 
fiava  xai  kvoeig  an.  Ein  Bruchstück  daraus  ist  auch  latei- 
nisch erhalten. 

2)  Erläuterungen  zum  Exodus,  in  124  Capiteln,  eben- 
falls von  den  Kirchenschriftstellern  angeführt. 

3)  Von  den  Priestern,  in  zwölf  Capiteln.  Ein  griechi- 
sches Fragment  aus  dieser  Schrift  steht  in  den  Ausgaben  als 
ein  besonderes  Werk  unter  dem  Titel:  Ueqi  tov  rLva  ytqct 
ieqeotv,  Von  den  Gebühren  der'  Priester. 

4)  Von  Samson. 

5)  Von  Jonas,  zwei  Bücher. 

6)  Dafs  Gott  um  seiner  Güte  willen  das  verzehrende 
Feuer  in  der  Vision  der  drei  Knaben  genannt  ist. 


1 S.  Ang*  Wlaii  de  Philoms  Ju- 
daci  et  Eusebii  PamphiÜ  Scrlptu  in- 
editis  dissertatio.  Mediolaui,  1816.  8. 


* ("Viele  Stellen  derselben  finden 
sich  wörtlich  in  den  Schriften  des 
h.  Ambrosius  wieder.] 
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7)  Von  der  Vorsehung,  zwei  Bücher,  deren  letztere* 

in:  dialogischer  Fonn'geschtieben  -Ist  ,lsEin  Fragment  ' deir 
Schrift  JIsqI  nQovolicg,  -welche  an  Philti’s  I?effe:n,  Alexander, 
gerichtet  ist,  steht ^ei  Eusebius.  ;■  s • > • 

8)  -Alexander,  oder  oh  die  ThieremitVerrnunft  "begatt 

sind  Eusebius  führt  das  Werk  unter  folgendem.  Titel  an: 
6 Idle&vdgos  tj  liegt  tov  Xoyov  s%slv  %a-  aXoya  £cu«,  ist 
ein  Bialog  zwischen  Philo  und  Lysijuachus,  in  welchen* 
Philo  gegen  die  Ansicht  Alexanders,  dafs  die  -Thier«  ( Ver- 
nunft besitzen,  sich  erklärt.  • : i i 

Das  armenische  Mannscrijrt,  in  welchem  diese  Schriften 
aufgefunden  wurden,  stammt,  wie.  gesagt,  aus  dem  Jahre  i296; 
aber  die  Uebersefzung  selbst  setzt  der  gelehrte  Herausge- 
ber, Aucher,  in  die  erste  Hälfte  des  fünften«  Jahrhunderts; 
oder  die  Regierungszeit  Thebdösius  II.,  und  thiit  dar,  dafs 
sie  schon  dem  Moses  von  Chorene,  so  wie  seinem  Bruderf 
Mambreh  und  seinem  Zeitgenossen  Eliseus  bekannt ‘war,  wel- 
che vermuthlich  selbst  bei  ihrer  Anfertigung  thätig  waren.' 

Gtgtio  da,  Tifemo  (<L  h.  von  Cittä  di  Castello)  verfafste-  eine 
Uebersetzung  der  Werke  des  Philo,  welche  er.  den  Päpsten  Six- 
tus IV.  und  Innocenz  YIH,  widmete.  Sie  -liegt  ungedruckt  im 
Vatican.  ; 

Uebersetznngen  -einzelner-  Schriften  Philo’s  von  Agosti.no  Gin- 
stmiani,  Bischof  von  Nebio  auf  Corsica,  von  W,  Budaeus  und  von 
Sigism.  Gelemus , wurden  im.  sechzehnten  Jahrhundert  gedruckt.  , 

Adr,  ToumSoeuf  lieferte  zu  Paris  1552.  fol.  die  erste  grie- 
chische Ausgabe  von  einigen-  Schriften- -des  'Philo.  Diese  Ausgabe, 
welche  äulserst  selten  ist;  wurde  mit  Berichtigungen  nnd  einer  lateini- 
schen Uebersetzung  von  J.  Chrisiophorson  zu  Antwerpen,  1553*  4, 
wiedergedruckt 

Nachdem  in  der  Folge,  noch  mehrere  einzelne  Schriften  Phi-, 
lo’s  durch  den  Druck  bekannt  gemacht  worden  waren,  vereinigte 
sie  F.  Morel  mit  den  früher  herausgegebenen  in  einer  vollständigen 
Sammlung,  Genf,  1613.  foL-  Die  Werke;  .welche  noch  nicht  la- 
teinisch existirten,  übertrug  er  selbst;  von  den  übrigen  nahm  er 
die  Uebersetznngen  des  Gelenius  und  Budaeus  auf. 

Als  David  Hoeschel  wiederum  mehrere,  ungedruckte  Schriften 
Philo’s  herausgegeben  hatte,  und  di«  morelsche  Ausgabe  daher, 
nicht  mehr  vollständig  war,  -so  besorgten  sieben  französische  Ge- 
lehrte, nämlich  SS,  Crammsy,  .Denys  Moreau,  Claude  Somdrn, 
Jean  Branchu,  Gohr.  Cramoisy,  Denys  Thierry  nnd  Denys  Bechet, 
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einen  vollständigere  Abdruck  sämmtlicher  Schriften  PhRö’s , 'Paris, 
4640.  fol,  welcher  zu  Frankfurt  (eigentlich  zu  'Wittenberg),  bei 
Jer.  Schrey  und  H.  J,  Meyers  Erben,  169jt.  fol.  nachgedruckt 
wurde.  Die  Auflage  kam  darauf  in  die  Hände  eines  Buchhändlers 
in  Frankfurt  an  der  Oder,  welcher  Chr.  Schoettgen  veranlafste, 
eine  neue  Vorrede  zu  schreiben.  Diese  wurde  den  Exemplaren 
hinzugefügt  und  ein  neuer  Titel  gedruckt,  mit  dem  Zusatze : Acce- 
äunt  noviter  notitia  vitae  et  operum  Philönis  ex  Viri  Cel.  J.  A.  Fa- 
bricii  bibl.  gr.  et  praefatio  Chr.  Schoettgenii,  Francof.  ad  Viadr.  1729. 

Die  beste  Ausgabe  des  Philo  ist  die  tön  Thomas  Mangey , 
London,  1742.  2 Vol.  fol.  Sie  enthält  mehrere  früher  ungedruckte 
Schriften  Philo’s  und  eine  Fragmentsammlung  nebst  einer  neuen 
lateinischen  Uebersetzung. 

A.  F.  Pfeiffer  besorgte  einen  Abdruck  dieser  Ausgabe  in  klei- 
nerem Format,  Erlangen,  1785  — 1792.  5 Vol.  8.,  in  welchem 
jedoch  nur  etwa  zwei  Drittheile  des  Ganzen  enthalten  sind.  (Wie- 
derh.  1820.)  Wenngleich  hier  Text  und  Uebersetzung  gewonnen 
haben,  so  bleibt  doch  noch  unendlich  viel  zu  tliun  übrig,  ehe  wir 
eine  kritische  und  gelehrte  Ausgabe  des  Philo  besitzen  werden. 

[Ein  Abdruck  des  Textes  sämmtlicher  Werke  des  Philo,  besorgt 
von  <7.  G.  Richter,  bildet  die  zweite  Abtheilung  der  Bibliotheca 
sacra,  Leipzig,  1828.  7 Vol.  12.] 

Die  beiden  von  A.  Mai  zu  Florenz  entdeckten  Stücke  des 
Philo  sind  nebst  der  lateinischen  Uebersetzung  der  kleinen,  nur 
m der  armenischen  Uebersetzung  erhaltenen  Schrift  vom  Jonas 
zu  Mailand,  1818.  8.  unter  dem  Titel:  Philönis  Judaei  de  Cophini 
festo  et  de  colendis  parentibus  cum  brevi  söripto  de  Jona  er- 
schienen. 

Zwei  der  von  J.  ZohnA  in  einer  arm ehis eben  Uebersetzung 
aufgefundenen  Schriften  des  Philo  wurden  mit  Benützung  eines 
zweiten,  aus  Constantinopel  gebrachten  Codex  Vom  Jahre  1298. 
von  J,  Bapt.  Aucher  zu  Venedig,  1822.4.  unter  dem  Titel:  Philönis 
Judaei  sermones  UL  bactenus  inedili,  L et  11.  de  Providentia  et 
III.  de  Animalibus,  ex  Annena  versione  antiquissima  ab  ipso  ori- 
ginal! textu  gr.  ad  verbum  stricte  exsequuta  nunc  primum  in  la- 
tinum  fideüter  translata,  herausgegeben.  [Von  demselben  armeni- 
schen Mönch,  Aucher , erschienen  im  Jahre  1826.  Venedig,  4.  Phi- 
lonis  Judaei  Paralipomena  Armen a,  libri  videlicet  IV.  in  Genesin, 
Hbri  II.  in  Exodum,  sermo  unus  de  Sampsone,  alter  de  Jona,  tertius 
de  tribus  angelis  Abraamo  apparentibuS,  opera  bactenus  inedita,  ex 
Annena  versione  antiquissima  ab  ipso  original!  textu  graeco  ad 
verbum  stricte  exequuta  et  nunc  primum  lat.  translata.] 

Eine  neue  Recension  einzelner  Abschnitte  aus  den  Werken 
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des  Philo  enthalt  J.‘  Ghm.-TF.  ütoMa  Cbrestomathia,  PMIoniana  ’s?, 
loci  illustres  e*  Phjlone  .eiccrp^,  !äa»mborg,  £809;  rrf.  1802.  2V«h®. 

Das  hebräische  Lexikon  des  Pifilo,  .welches  snuj;  lateinisch  exi- 
stirt,  steht  in  keiner  Ausgabe  seiner  Werke.  Es  ist  im  2ten  Bande 
der  Werke  des  b.  Hieronymus  , Paris,  1S33.  gedruckt. 

Jlelers,  Philo  vom  Leben  des  Moses , wie  von  der  Gottesge- 
lahrtbeit und  dem  prophetischen  Geisie,  Dresden,  1778.  8.  — ; Die 
Gesandtschaft  an  den  Caius,  fitersetzt  von  J,  F.  Fckjwrät,  Leip- 
zig, 1783.  8.  ' ' 

Thrasyllus  von  Mendes,  der  Sota  jenes  Astrologen  des- 
selben Namens,  welcher  dem  Tiberius  zu  Rbodus  seine  künf- 
tige Gröfse  weissagte  und  sieb  zugleich  durch  eine  merkwür- 
dige Probe  von  Geistesgegenwart  das  Leben, rettete,  und  das 
ungetheilte  Vertrauen  des  nachherigen,  Kaisers  erwarb 1 2 * , be- 
schäftigte sich  theils,  wie  sein  Vater,  mit  Astrologie  (denn  • 
er  weissagte  dem  Nero  die  Kaiserwürde  8 ),  vtheils  mit  Erklä- 
rung und  Ordnung  der  platonischen  Schriften.  Der  Gram- 
matiker Aristophanes  hatte  dieselben  in  Trilogien  geordnet  ® ; 
Thrasyllus  theilte  sie  in  Tetralogien,  und  erklärte  sie.  .in 
zahlreichen  Gommentaren  mittelst  der  pythagoreischen  Phi- 
losophie. Insofern  kann  nmn  ihn  als  Vorläufer  der  Syn- 
kretisten betrachten.  Auch  Commentare  zum  Demokrit 
tus,  Abhandlungen,  über  die  Musik,  und  ein  Werk  über 
Aegypten,  werden  von  ihm  erwähnt  Diese  sämmtlicben 
Schriften  sind,  bis  auf  einige  Anführungen  bei  Späteren,  ver- 
loren *, 

Plutarch,  von  dessen  Leben  und  historischen  Werken 
wir  oben  gehandelt  haben 5 , ist  unter  den  Philosophen  eben 
nicht  als  tiefer  Denker  hervor  zu  heben.  Er  (hatte  mit  be- 
sonderer Vorliebe  für  Plato,  und  mit  einer  oft  persönlichen 
Abneigung  gegen  die  Stoiker  und  Epikureer,  aus  den  Mei- 
nungen der  verschiedenen  Schulen  ein  eigenes  System  gebil- 
det. Aberglauben  und  Ueberschätzung  der  heidnischen  Göt- 
terlehre werden  ihm  nicht  mit  Unrecht  vorgeworfen. 

Wir  besitzen  von  ihm  mehr  als  sechzig  philosophische 
Schriften,  gewöhnlich  von  dem  ethischen  Inhalte  einiger  unter 
ihnen  MaraUa  genannt,  welche  theils  für  die. Geschichte  der 


1 Tacit.  Jnnal.  VI.  21. 

2 ibid.  c.  22. 

* Diog.  Laert.  IIT.  61. 

i 4 S.  Kecherehes  sur  la  vie  et  sur 


les  eurrages  de  Tbrasylle,  par  FAbbe 
Sevin  , in  den  Mene  de  l’Acad.  des 
Inser.  et  Belles-lettres,  Vol. X.  p.  89. 
4 S,  £.  390.  diese»  Bandes. 
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Philosophie  wichtige  Notizen  enthalten,  theilsdüfch  die  An- 
führungen verlogener  Schriftsteller  schätzbar  sind.  Die  Titel 
det  philosophischen  Schriften  , welche  wir  von  Phktarch  oder 
unter  seinem  Namen  besitzen,  sind  folgende1: 

^ JIsqI  ncddoiv  ayayrjs,  V^on  der  Erziehung  der  Kinder.  Es 
ist  zweifelhaft,  ob  die  Schrift  von  Plutarch  herrührt.  Sie  be- 
ginnt von  der  Pflicht  der  Aeltern,  für  das  Wohl  der  Kinder 
schon  vor  ihrer  Geburt  zu  sorgen.  Dann  wird  von  der  er- 
sten Ernährung  des  Kindes  durch  die  Mutter,  von  der  Wahl 
der  Ammen  und  Erzieher,  und  von  der  Nothwendigkeit,  die 
Jugend  vor  böser  Gesellschaft  zu  bewahren,  gehandelt  YI. a. 

Jlwg  del  tov  veov  noirjfiaTcov  axovsiv , Wie  der  Jüng- 
ling die  Dichter  lesen  müsse;  eine  treffliche  Belehrung  über 
die  Abwege,  vor  welchen  die  Jugend  sich  beim  Leseh  der 
Dichter  zu  hüten  habe.  Die  Schrift  erhält  einen  grofsen 
Werth  durch  die  zahlreichen  Stellen  verlorener  Dichter, 
welche  in  derselben  angeführt  werden.  VL 

liegt  tov  axoveiv , Wie  man  hören  müsse,  d.  h.  wie 
man  aus  den  Vorträgen  der  Lehrer  und  aus  dem  Gespräch 
unterrichteter  Männer  Nutzen  ziehen  solle.  Die  Schrift  ist 
einem  jungen  Manne,  der  eben  die  Toga  virilis  nahm,  dedi- 
cirt.  Plutarch  bekämpft  in  derselben  den  Leichtsinn  und  die 
Eitelkeit,  aus  welcher  junge  Leute  das  ernste  Gespräch  er- 
fahrener Männer  zu  unterbrechen,  und  gehaltloses  Plaudern 
lehrreichen  Unterhaltungen  vorzuziehen  pflegen.  YI.' 

JTcS>g  av  Tig  öiaxglveie  tov  xöhxxcc  tov  (fikov,  Wie  sich 
der  Schmeichler  vom  wahren  Freunde  unterscheiden  lasse. 
In  dieser  trefflichen  Schrift  zieht  Plutarch  der  Schmeichelei 
ihre  Maske  ab  und  entwickelt  scharfsinnig  den  Unterschied 
Zwischen  ihr  und  der  Freundschaft.  VI. 


* Die  Moralia  umfassen  nach 
der  gewöhnlichen  Eintheilung  auch 
folgende  Werke,  -welche  wir  ohen 
S.  414 — 418.  unter  den  historischen 
Schriften  angeführt  haben:  Römische 
Forschungen ; Griechische  For- 
schungen; Vergleichungen  aus  der 
griechischen  und  römischen  Ge- 
schichte; Von  dem  Glück  der  Rö- 
mer; zwei  Schriften  Ueber  das  Glück 
und  das  Verdienst  Alexanders ; 


Oh  Athens  Ruhm  zrh  Kriege  oder 
in  den  Wissenschaften  hoher  sei  ; 
Ueber  Isis  und  Osiris ; Kurze 
Vergleichung  des  IMLenander  und 
Aristojjhanes ; Ueber  die  JVLijs- 
gunst  des  Herodotus ; Leben  der 
zehn  Redner. 

2 Die  römische  Ziffer  am  Ende 
eines  jeden  Artikels  giebt  dgn  Band 
der  Reiske1  sehen  Ausgabe  an,  in 
welchem  diese  Schrift  gedruckt  ist. 


fcwumcü. 

Wi&  -inan  sich  seiner  Fortschritte  m^der  Tilgend  he(vuf$i~ 
werden  käme.  Dieses  Abhandlung  hestre'itßtV-dio  stoische  An*, 
sicht, . dafs  es  keine,  Mittelgrade  zwischen  der  vpllkömnienett-, 
Tugend  und. dem  Laster  gebe. VI.  . A ntdubCi 

: .Jlß's  av.nswt  kjfiQ&v  vb»  stinto 

Feinden  Nutzen  ziehen  hönne.  Der  gröfste  Vortheil,  den! 
uns  .die  feindlichen  Gesinnungen  unserer  Widersacher  ge- 
währen., -liegt  in  . der  Nothwendigkeit,  übernns  selbstwztf 
wachen,  -um  ihrer  scharfen  Kritik  keine7  Blofsß:izu  geberf.;  Vb> 

■ JIbqI  noXvcpiUag,  , Von  , der  Mengeder-Eirunde,  ;JBlu*; 
tar'ch  .bekämpft  hier  die.  irrige  Meinung,  ; dafs.  eine,  grdfse,- 
Menge . von  Freunden . wünschenswerth  .sei,,  undthutj  dar,  44n&- 
wahr#  Freundschaft  unter  Vielen  nicht  Statt  finden  könne»  |VJv 
HsqI  tvyjjq,  Von  dem  Zufall.  -Es  wird  hier  behauptet*' ' 
dafsblinder  Zufall  nicht  über  die  Schicksale- herrscht,!,. noch 
eine.  Macht  über  die- Weisheit  ausübl.  VI.  . a -.  , . * « 

JIsqc  aQsrrjs  xal  xaxlag,-  Von  der. Tugend  j und  .dem 
Laster.  Pintarch  schildert  rin  dieser;  kleinen,  anziehenden 
Schrift,  die  wahren  Freinden  als  den  Lohn!  der  Tugend.;,  die* 
Uebel  als.  die  Frucht  des  Lasters.  VI» ...  ' / . !:  , ...iu.  : ,.: 

IIqos  l^TtoXlmviov  TtuQafivd-ryiwog , Tröstschreibbti  an 
Apollonias,  einen  Freund,  * der  seinen.  Sohn  verloren,  .hatte. 
Wenn  Trostgründe  einen  Schmerz  dieser  - Art.  lindern-kon- 
nen,  so  Sind  diejenigen,  welche  Plntarch  anführt,  ; in. -b'ßhettf 

Grade  hiezu  geschickt.  VI.  ,V,  . ' * ■ ; 

c Yyiecva  mxQciyyskfjcavä,. Gesundheitsregeln , , eipf.  Dialog* 
in  welchem  mehr  aus  philosophischer,  als  aus  ärztlicJjerEin- 
sicht,  diätetische  Regiein  .aufgestellt  werden,  VI.  . ■ ..> 

. Eapixa  naQctyyelpccTa,  Ehestandsregeln,  In  dieser  Schrift, 
welche  sich  durch  bilderreichen  Styl  auszeichnet,  werden  .ei- 
nem neuvermählten  Paar  treffliche  Rathschläge,  zur  Erhaltung 
seines  glücklichen  Verhältnisses  und  zur  Erfüllung  der.  gegen- 
seitigen Pflichten  ertheilti  VL  • i , : 

.'  cj£ aocpiZv  gv;.itc6glov,  ,D as  Gastmahl,  der  sieben  Rei- 
sen. Diokles,  einer  der  Tischgenossen,:  erzählt  einem  Freunde 
von  dem  Gastmahle  des  korinthischen  Tyrannen  Perigpder, 
bei  welchem  die  sechs  übrigen  Weisen  und  einige  andere 
ausgezeichnete  Personen,  als  Aesop,  Eumetis  oder  Kleobu- 
THEIL  IL  ...  38 
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line'VAnaeharsis,1  «nd  Andere  ««gegen  waren;.  i£s\fet4itef- von 
deipAufgabendes  Amasis  und  der  Lösung  derselbendurch  BiaS 
und  durch  den-König  von  Aethiopieh  dieRede;  .dann-  wird 
diei  Geschichte  der  wunderbaren  Rettung  Arions  durch,  den 
jjpfelphin  erzählt,  u.  s.  w.  Ita  Ganzen  ist  die  Schrift  ohne 
alle  Kritik  verfaßt  und  rührt  verniuthlich  nicht  von  Plutarch 
her?.  VI.  • •••.-• 

■i  Hegt  rov-fJirf  %Qciv  epperga  vvv  rcfjv  Jlv&iav ,: : Warum  die 
"Pythia  ihre  Orakel  nicht  ntehr  in  metrischer  Parrh  ertheilt; 
ein  ■ Gespräch  im  delphischen  Tempel  zwischen  einem  Apol- 
löpriester,  einem  Epikureer,  der  als  Freigeist  dargestellt 
wird,  ; und  dem.  Philosophen  Theon,.  in  dessen  Person  Plu- 
tarch  seine  eigenen  Meinungen  ansspricht.  Die  Veränderung 
in  der  Form  der-  Orakel  wird  hier  von  dem  Wechsel  .der- 
Sitten  und  des*  Volkschärakters  hergeleitet  Die  Fragen  der 
Fremdlinge,  welche  sich  von  den 'Priestern'  die  Sehenswür- 
digkeiten des  Tempels  zeigen  lassen,  geben  Gelegenheit  zu 
den  anziehendsten  DigressiÖnen.  VII. 

• 'Hegt  t&v  ixZeZbmoTcov  xQrjqijgUov , Von  dem  j iusblei - 
hat  der  Orakel.  Dieser  Dialog,  welcher  sich  durch  Mannig- 
faltigkeit der  Gegenstände  empfiehlt,  handelt  nicht  allein  von 
d®r  Abnahme  der  sonst  so  zahlreichen  Orakel  und  von  den 
verschiedenen  Ursachen;  dieser  Erscheinung,  sondern  ■ auch, 
von  der  Natür  und;  der  Bestimmung  der  Dämonen,  von  , der 
Mehrheit  der  Welten,  den  Ursachen  der  Weissagung  if.  s.  f.  VII. 

liegt  öeiaiSaipovlas,  Von  dem  Aberglauben.  Plutarch 
greift^  hier  mit  vielem  Feuer  den  Aberglauben  und  nichtmin- 
der  «auch  die  Gottlosigkeit  und  den  Atheismus  an.  Er  ach- 
tet den  Aberglauben  für  schlimmer, .als  lden  Atheismus.  VI.  , 
.'r  'AAhöqsd’eypaTa-  ßaailecov. . xaijZQcetrjfcöv , Aussprüche  von 
Königen  und  berühmten  Feldherren.  Die  Schrift  ist  dem 
Trajan • gewidmet  und  zerfällt  in  folgende  fünf  Abtheilungen: 
1)  Aussprüche  persischer  Könige.;  und  anderer  ausländischer 
Fürsten ; 2)  Aussprüche  der  siciliscbeh : Tyrannen  und  Kö- 
nige; 3)  Aussprüche  , der  macedonisehen  Könige  uni  der 
Nachfolger  Alexanders;-  4)  griechischer  Feldherren;  5)  rö- 
mischfer  Consulm,  des  Cäsar  und  des  Augustus.  Es  stehen 


1 S.  S.  30.  dieses  Bandes.  • "Wissenschaften  in  GrieeK&hlänÜ.Shlf,1 

a S.  JMfeinersf  Geschieht«  der  S.  137.  ';*«*»*" 
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hier  aufser  zahlreichen  geschichtlichenNötizen  viele  treff- 
liche Sprüche  neben  andereiGVon  geringem- Werthe.  Ma- 
chiavel  hat  im  Leben  des  Gastruccio  Castracaniiseinen  Hei- 
den die  schönsten  dieser  Sprüche  in  .der!  Mundgelegt  VL‘?! 

. Idnof&iyfiaT a xai  smTtjdevpara  Aaxcavtxag  .LacedämtiP 
nische  'Aussprüche  und  Einrichtungen,  eine  geschmacklose 
Compilation,  die  gewifs  nicht  von  Plutarch  herführt,  wenn 
sich  gleich  ihr  Titel  in  dem  Katalog  des  Lamprias 1 ' findet. 
Sie  besteht  aus  vier  Abschnitten:  1)  Denkwürdige  Worte 
spartanischer  Könige  und  Feldherren;  2)  Aussprüche  von  un- 
genannten Lacedämoniern;  3)  alte  Gebräuche  *in  Sparta;  4) 
Aussprüche  lacedämonischer  Frauen.  VI»  • ' ^ 

Fvvaiüwv  ctQEval,  Heldenthaten  von  Frauen.  Die  Schrift 
ist  aif  die  delphische  Bacchus-Priesterin  Klea  gerichtet,  und 
zerfällt  in  zwei  Abschnitte,  von  den  gemeinsamen  ■ Unter- 
nehmungen sämmtlicher  Frauen  eines  Staates;  Und  von  den 
ruhmwürdigen  .Tbaten  einzelner  Heldinnen;' VH.  i' 

IIsqI  tov  EI  tov  iv  Jelcpolg,  Von  der  Bedeutühg 
der  Buchstaben  EI  an  • . dem  delphischen  Tempel  Plu- 
tarch  erzählt  "hier  ein  Gespräeh,  welches' er  im  delphischen 
Tempel  mit  Ammonius,  .Lamprias  und  einigen  Anderen" ge-> 
führt  hatte.  EI  konnte  bedeuten : fünf,  ob,  wertn,  du  bist. 
Plutarch  erklärt  es  durch  die  Zahl  fünf,  und  läfst  sich  übet 
deren  tiefe  Bedeutung  und  im  Allgemeinen  über  den  myötil 
sehen  Sinn  der  Zahlen  aus.  Sein  Lehrer  Ammonius  erklärt 
es  durch  du  bist,  welches  er  auf  das  ewige  Sein  der  Gofti 
hfeit  bezieht  Historische,  mythologische,  physikalische  und 
philosophische  Untersuchungen  machen  diefs  Gespräch  inter- 
essant. VII.  ‘ 

” Otc  öidaxtov  rj  aqsvrj,  dafs  die  Tugend  sich  lehren  lasse. 
Plutarch,  der  sonst  kein  Freund  der  Stoiker  ist,  vertheidigt 
hier  ihre  Ansicht  gegen  die  platonische,  welche  wir  aus  dem 
Meno  kennen.  VII. 

Ufipfc  Trjg  aQETtjg,  Von  der  Tugend,  in  dem  Sinne,  wie 
wir  das  Wort  zu  nehmen  gewohnt  sind,  nämlich  von  der 
moralischen  Tugend,  welche' Plutarch  der  theoretischen  oder 
contemplativen  gegenüberstellt.  Die  mannigfaltigen  Absich* 
ten  der  Philosophen  über  die  Tugend  werden  mitgetheik; 


1 S.  S.  419.  dieses  Bandes. 
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-alttch  diö  .verscMedehen  Gattangenüderselt)en  .festgestolh,  von 
.dehen  .'die  aeflienr^ts . conteinplative  in  das  Gebiet  ,’der-Weis- 
_h®it,  die:  anderen  tindas  der  Moral  gehören,  Dieseilatzteren 
Mitehen  in  , der.  föchten  Mitte  «wischen  zwei  entgegengesetz- 
l0hi>T»tiriilirn'~~Tff~~  . '•  \ 

;.-oi  Jlnqt.mqyqaUig,  Fora  Glcichmüth,  ein  Dialog. zwischen 
Sextius  Sylla,  ’ einem  Freunde  des  Plutarch,  und  Fundanus, 
.vermüthlich  dein  MinuciusFundanus,  der  unter,  Hadrian  Pro- 
consul  von" Asien,  war,  und  an  den  drei  Briefe* des  Pliniüs 
gerichtet  sind;  -Es  ist  ungewifs,  ob  Plutarch,  als  er  diese 
treffliche  Schrift'  verfafste , die,  Abhandlung  des  Seneca  über 
denselben  Gegenstand  kannte.  VII.  - . ; 

.*  ; JJeQi  evlfvplag,  Von  dem  Frohsinn.  Die  hier  ausge- 

sprochenen Ansichten  sind  vortrefflich;  doch  .wird,  wie  es 
scheint,  der,  Selbstmord  gebilligt.  VII. 

UsqI  qtilaSslfplag , - Von  der  Geschwisterliche.  Plutarch 
ertheilt  hier  nützliche  Rathschläge  zur  Vermeidung  alles  Fa- 
milienzwistes. VII. 

- JIbqI  zfjg  elg  %a  sxyova  (piXogoqylag , Von  der  Aeltern- 
Uebe.  Der  Aufsatz  hat  den  Zweck,,  die  hohe  Bedeutung  der 
natürlichen- Bande  und  Pflichten  hervorzuheben.  VII. 

/,,,v  El.  amuQX^g.  vj  xaxia  itQog.  xcntodcupovlav , Ob  das  La- 
ster an  sich  unglücklich  mache,  eine  Schilderung  der  Qua- 
len, die  den  Sünden  folgen.  VII. 

; . - * JIotsqov  tcc  'crjg  t pvyqs  i]  Ta  tov  owpatog  itu&rj  yelqöva, 
Oh  die  geistigen  oder  körperlichen  Uehel  schlimmer  sind; 
ein  Fragment,  dessen  Aechtheit  in  Zweifel  gezogen  wird.  VII. 

Jleql  adoXsayiag , Ueber  die  Schwatzhaftigkeit;  eine 
treffliche  Darstellung  der  Nachtheile,  denen  sich  der  Schwäz- 
zer  aussetzt  VIII. 

Jleqi  nokvnqaypoavvrjg , Von  dem  Vorwitz,  oder  wie 
man  sonst  das  Wort  wiedergeben  will,  welches  Gellius  un- 
übersetzbar nennt.  Plutarch  scheint,  im  Vorbeigehen  gesagt, 
dreifsig  Jahre  nach  seinem  Tode  nicht  sehr  bekannt  gewesen 
zu  sein,  denn  Gellius,  der  damals  schrieb,  wufste,  wie  es 
scheint,  noch  nichts  von  ihm,  als  ihm  die  Schrift  Vom  Vor- 
witz  in,  die  Hände  fiel.  Er  nennt  ihn  Nescio  quis  Plutar- 
chus  \ Plutarch  versteht,  unter  Po lyp ragmosyne  die  zudringT 


* Noct.  An.,  XI.  16. 


plutarch:  - f 597 

liehe  jGöschäftigkeitj.ffiHi'wdoläBR  sicli  manche  Leute  ioBinge 
mengen,  die  sie  nichts  angelien.  VIII.  •*-  ■ > •' 

»"■  Hegt • ipiXonXovcLag , - Von:der  Geldgier/;  .'PJutarch  be- 
kämpft'hier:  zwei  verschiedene  Fehler/  nämlich  .denGeiz; 
der  bnr  Geld  zusammen  scharrt,!  ums  es  zUdresitzen,  ;unddje 
Habsucht,  welche  stets  nach  neuen  Mitteln- zuryersebwen- 
dun g ' ti'ft ch t'efc  VIII.  ; , v • .>.r  ;.“i 

i Hegt  öwwniag,  Von-  der  rßlöcligkeit.  '^s  wird  hier  did 
kleinliche  Aehgstlichkeit’-  geschildert , welche-oft  zur  Ver* 
gäumnifs  der  heiligsten  Pflicbteaj  ihhrt,  und  zugleich  gelehrt, 
wie  Inian  sie  überwinden,  künnet'VHL  ! • »,;b  iü'.I  ."'.'.‘e 
, liegt  .tp&ovov:  xcel  ■ fddovgy  Von  'Bern - ffielä  wxd  >deih 
Hafsj  einaEbagmeiit,  in*  Welchem  nicht  söwöhH da»  Unmorali- 
sche jenor.  beiden  Leidenschaften  betrachtet;  'als  ihr* Hegriff 
tmt ersucht  j ünd  gegenseitig  bcgränztwird.VIIL  5:,  i 
- Hegt  '*tc av  mvxm  /iri&iveiv'  äveriltpik&iwgl  Wie  inaitf 

ahne  :Mifoghnst  läu- 1 erwecke}*  y - sich-eölbst  'loben  könne. 
Der  Abbe  Ricard,  Verfasser  trefflicher  > >Inhaltsanzeigei» 
der  iplutarchischen  Schriften , . -tirthrilt,'>’.flbCT;~diesfli!l  ~Auf- 
gatz,:  :'däfs  er  Staatsmännern,  ’-  welche-nicht  selten  durdh 
Verläunidüngen  iü  die  Mothwendigkeif  versetzt ; werden , *ih>- 
reri  Charakter  und  ihre  Veddienst'e  selbst 'in’  ein  richtigeres 
Licht:  zet  stellen , die  wichtigste»  - Belehrungen  für  -dleses:,äü+ 
fsersf  schwierige  Geschäft  ertheilen  könne,und  ’dafs  ev-nach 
den  ’ Beispielen , deren'  sich  Plutarcb  bedient, ; zu  urtheilen; 
ganz  besonders  für  Staatsmänner  geschrieben  sek*  VIII.  , 

},-s  Hegt  xiav  ind  Tov'&eiöv  ßgaäitog  Tigwgovpsvwu  ;:J/oh 
dem  langsamen,  Gericht  .^err  Gottheit,  rin  Dialog  voll  hi- 
störiseher  Beziehungen  Und  Nachrichten,!  in  welchem  Pte 
tareh  -die  cepikureisebe - Ansicht  von  der  - göttlichen'  Vorse- 
hung heftigiahficht.  Unter  Anderm  giebtThespesiuswon  den 
mannigfaltigen  Qualen'  der-  Unterwelt  als  Augenzeuge-  eine 
lebendige- Schilderung;  welche  Dante  bei  seiner  Darstellung 
der  H®He  ‘benutzt  hat.  VHI.  , ■ . : : - 

- Hegt  mg.agp.svgg ; ff, an . dem. , Schicksal.  Diese  Schrift 'ist 
in  einem  sehr  mangelhafteni  Zustande  auf  uns  jjekommete 
Wie  aus'  dem  :Katale^  des?Laraprias  hervorgeht,  zerfiel  sie 
ursprünglich,  in.  zwei- Abtheilungen,  von  denen  wir  nur  .die 
erstere  übrig'  haben,  deren  Text  so  verderbt  und  lückenhaft 


FÜNFTER  ZEITRAUM.'  «XI.  ABSCHNITT, 


iEtj-rxlafe  aesr.sichelnt,  als  besäÖeüwir.nur  einetr  brst&h  Ent- 
warf,  VHL  . . • -.  •>  .J-  d>.  ;*  •* 

•„  T Ilegl  tpl>ytjg-j  \ Vom  Exil. ..  Der  Verfasser  tröstet-Jri  die- 
ser- :Scbrift,  Vielehe  -me  die  raeästen  Werke  Pluta^chs  voll 
.hittofrisehec  ^Zttge; : ist ::  einen«  Freund  r über  ..das  Unglück  dör 
^erbannni^.'j3äß.'"‘‘:^  n ' . : •’ 

Jlagafivd^Tixog  nqog  trjv  lälav  ymaisia,  ein)  Erostschreb 
ben  an  ' seine;  eigne  i& welchem  Plutarch  auf  die  Nach- 

richt  vom  Tode ft^ner  Te«6hteraaj>t>tiE>rtßt^iVIIf./.  ■■ 

.•uLITepl t(fyt£crfxQffaQvsVfawwiott;{  Vom  snkraMschen  ixe- 
nius.  Der  eigentliche  .Gegenstand,  di eses  . Gespräches  ist  die 
Befreiung  ThefienaÄurch  Pelppidäs;  und  seine  MitversChwo- 
Eßnen, , - j EiaebEpisöde  Mldett.die  > Untersuchung  über  dasDti- 
inonium  des i, Sokrates,-)  welches  - im;  Alterthume« ; grofse'  Auf. 
merksamkeit  Auf'  sieh  .zpg,  - und  hier  ^verschieden -'gedeutet 
wird.  Der  Dialog.  Plutarciis'  enthalt  nebst  der  Schrift  des 
Apulejus  de  'Deo  'Socratis  alles^-was  .wir  über  , diesen  Gegen, 
stand-  wissen.« JVIH.:;  «>.'  . r , •>. 

- >, 2vfmo(UttX0,n^oßki]ftcem,  .Tischgespräche Bü- 
chern * reine  der  unterhaltendsten  und  .lehrreichsten  . Schriften 
Elutarehsy  -ond;  ein  jSchäW  fürndie'  ^Geschichte  .der  Alten, ■ und 
besonders  ihrer  i wissfenschaftlifehen  Ausbildung.  .;  Es  Wirdin 
diesen.  Tkchgespräßhßh  Weder wiei-in  den , Gbstmahlen  ‘ des 
Plato  und  .Xenophpnjuhin  e in  zi  ger.philös  opbi  s eher : Satz  durchs 
geführt-,;  noch,  janchy- wie  in  -den  Deipnosophistfen  dfeh  Äther 
näus,  das  Gespräch*  rdür  eh  die-  aufgetragenen  Gerichte  odey 
t die  ^zufälligen  * EinfäHe  der  Gäste  - vön;  - einem  Gegenstände  auf 
ddn  i andern  geleitet , söndern  ; vielmehr  eine  Anzahl,  von  Pro- 
blemen. in.  einer.  bestürmten; /Reifanfolge  erörtert,  und  auf 
diese  'Weise 'Mannigfaltigkeit  der  Gegenstände ^ mit  ! Einheit 
der  Anordnung  verbunden. . Jedes  Buch  enthält,  zehn  P«n 
Meine,  und  . das  Ganze  würde-,  demnach,  wenn  wir  es 
vollständig  besäfsen , neunzig  derselben  in  sich,  fassen.  Sie 
gehören  in  das  Gebiet  der  Gescb&hte,.  der  Alterfhümer,  der 
Mythologie,  der  Naturgeschichte,. t^et  Physik,  der  Grauima- 
tikj  der' Astronomie  u.  s.;W;.  yiH.- 

’EQortixög,  V on  der  Liebe,  i ein, Dialog,  zu  welchem)  die 
Neigung  einer  reichen,  vornehriien  Frau  für  einen , jungen 
Mann,  die  Veranlassung  gab.  . Plutarch  spricht* über  das. We- 
sen der  Liebe,  und  preist  ihre  hohe  Gewalt.  Er  behauptet, 
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4*£b.  es.  leine  Tugend  geb^,  deren . die,,  JFltanen  nicht,  fähig 
wären,  und  belegt  diesen  Satz  mit  dem  Beispiele  der  Em- 
pona  oder. Epponina  (wie  sie  Tacitus  nennt l),  welche. neun 
JaJuje.mit  ihrem  verwiesenen  Gatten  in  giner  unterirdischen 
Höhle  lebte.  IX.,  • , , 

EqoitixoI  öiTjyfoeiSi.  Erotische  Erzählungen;  fünf  Ge- 
schichten, deren  tragisches  Ende  durch  die,  Liebe  herbeige- 
führt  wird.:  IX.  • .... 

. "Ort  /.ictliga  ,roi£  TjyfyiQOi-  Sei  % ov  <p.ilöaoipov  dicdcyeeltaij 
dufs .der  Philosoph  vornehmlich  mit,  den  Grofsen  umgehen 
müsse.  .Piutarch  zeigt  hier,  dafs  die  Philosophen  im  Um- 
gänge, mit  Ernsten  manche  Gelegenheit  finden,,  dem  Staate 
nützlich,  zu  werden,  und  den  Herrschern  weise  Rathschläge 
zu  ertheilen.  IX. 

JIqos  qyefwva  unaiäevzov,  Von  der  den  Fürsten  nöthi- 
gen  Bildung.  IX. 

M nQepßvziQtj)  nnlvzavxsov, ..  Ob  man  im  Alter  .Staats- 
ämter bekleiden  solle.  Piutarch  zeigt  in  dieser  Schrift,  die 
er  im.  Alter  verfafst  zu  haben  scheint,  dafs  die  politische 
Weisheit' nur  die  Frucht  langer  Erfahrungen,  sein  könne; 
.er  -führt.  Gründe  gegen  die  frühzeitige  Verwaltung  von  Staats- 
ämtern an,  und  bekräftigt  dieselben  durch  Beispiele.  IX. 

JloXmxä  nctQayyekfucm , Politische  Lehren.  Man  hat 
hier  weder  eine  Sammlung  von  Gesetzen,  noch  auch  einen 
Entwurf  zu  einer  guten  Staatsverfassung  zu  suchen.  Piutarch 
ertheilt  vielmehr  einem  jungen  Manne  aus  Sardes  gute  Lehren 
für  seine  politische  Laufbahn.  Er  spricht  von  den  Talenten, 
.Upd,  ausführlicher  von  den  Tugenden,  welche  die  unentbehr- 
lichen Eigenschaften  des  Staatsmannes  sind.  IX. 

lltQt  [tovaqyiag  xai  drßioxQciziag  xai  okiyaqylaq,  Von 
der- Monarchie,  der  Demokratie  und  der  Oligarchie;  ein 
kurzer,  unbedeutender  Aufsatz,  in  welchem  Piutarch  nach 
Plato’s  Vorgang , unter  den  verschiedenen  Verfassungen  der 
monarchischen  den  Vorzug  ertheilt,  welche  allein,  wie  das 
vollkommenste  musikalische  Instrument,  „die  reine  Stimmung 
der  . Tugend  zulasse”.  IX. 

TL eqI  tov  gl}  dsiv  davei&a&ai,  dafs  man  nicht  borgen 
müsse,  Piutarch,  schildert  mit  lebendigen  Farben  die  Abhfy- 

1 Tag.  IV.  67.  — XlPRiUItfUS , welcher  dies«  Geschichte  ausführ- 

licher erzählt,  nennt  sie  Peponile. 
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glgkeltdes  Schuldners’ vom  Gläubiger,  und:  eifert  geg&i  dte 
Wucherer.  IX.  '•  : ''  - 

Hegt  tüv  dqeöxovrwv  zoig  g>iloaocpoig  j Von  den  Mei- 
hittigeh'  der  Philosophen,  in  fünf  Büchern.  Plutarch  Tiätf  ein 
Werk  unter  diesem  Titel  geschrieben,  welches  im  Katalog 
des  Eampriäs  angeführt  wird;  allein  das,  wehftfeif  wir  be- 
sitzen, scheint  dem  Plutarch  nicht  anzugehören,  oder  we- 
nigstens nicht  mehr  seine  ursprüngliche  Form  zu  haben.,.  Ein 
auffallender  Unterschied  ist  zwischen  den  Sieben  ersten  Ca- 
piteln' und  den  folgenden  zu  bemerken.  In  jenen  herrscht 
Ordnung  und  Methode.  Sämmtliche  Philosophen  ■ sind  dort 
iü  zwei  Schulen  die  ionische  und  die  italische  eingetheiit, 
deren  letztere  auch’  den  Sokrates  und  seine  Schüler  in  sich 
begreift  Ihre  Meinungen  werden  sorgfältig  vorgetragen  und 
erörtert.  Aber1  vom  Anfang  des  achten  Capitels  an  haben 
wir  nur  einen  flüchtigen  Auszug  aus  der  Schrift ' Pliifarchs, 
oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  eine  Compilation  eines  frem- 
den Verfassers  aus  den  heterogensten  Stoffen,  wie  schon  aus 
manchen  Widersprüchen  mit  Meinungen  Plutarchs  hervor- 
geht.  Bei  allen  diesen  Mängeln  ist  das  Werk  doch  äufserst 
wichtig  für  die  Geschichte  der  Philosophie.  Es  behandelt  nur  ei- 
nen Theil  der  Philosophie,  nämlich  die  Physik.  Jedei'Buch  zer- 
fällt in  eine  Anzahl  von  Capiteln,  und  jedes  Capitel  handelt  von 
den  verschiedenen  Meinungen  der  Philosophen  über  einen 
bestimmten  Gegenstand.  Weiter  unten  wird  davon  die  Rede 
eein,  wie  sich  dieses  Werk  einigermaafsen  durch  die  Aus- 
züge des  Stobäus  ergänzen  läfst.  IX. 

jivtlctt  cpvoixdi,  Physische  Untersuchungen.  Einund- 
dreifsig  Gegenstände'  aus  der  Naturgeschichte  werden  hier 
behandelt.  IX; 

JIsqi  tov  tinpcuvoptvov  tcqoowtcov  tu  xvxlq)  ring  aeXrr 
v*}S,  Von  dem  ‘Gesicht  in  der  Mondscheibe ; eine  der  gelehr- 
testen Schriften  Plutarchs.  Sie  enthält  treffliche  Bemerkun- 
gen über  die  Natur  des  Mondkörpers,  die  Reflexion1  'der 
Sonnenstrahlen  an  demselben,  seine  verschiedenen  Bewegun- 
gen, seine  Flecken,  welche  eine  natürliche  Wirlsüng  der 'Er- 
höhungen Und  Vertiefungen  in  seiner  Oberfläche  sind.  1 Eine 
mythische  'EYzählung  von'  der1  Insel  Ogygia  besehliefst  deii 
Bialog.  IX.  * 

Üeqi  tov  Ttqdnov  ipvxQov , Vom  Princip  der  Kälte.  • Plu- 
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tarch  Mellt  die  Meinung  auf,  däfs  die  Kälte  nicht,  wie  einige 
Philosophen  behauptet  haben,  ein  Maügel  an  Wärme,  also 
etwas*  rein  negatives,  -Sondern  vielmehr  eine  der  vier  ur- 
sprünglichen -Qualitäten  der:  Natur,  des  Warmen,  Kalten, 
Trockenen  und  Feuchten,- sei.-  'Er  erörtert  die  verschiede- 
nen Ansichten  über  die- -Kälte,  Und  legt  zuletzt  die  seinig^J 

dar.  IX.  ■■■  - - • • 

IWqI  tov  noieQOv  vdwp  rj  hvq  yiQ^oipcöteQov , Ob  das 
WüSSer  öder  das  Feuer  nützlicher  sei;  eine  rhetorische 
ächulübüng  aus  der  Jugend  des  Verfassers.  IX. 

■Hör Uq«  twv  Qiiiop  <pQovip<oreQa  > tu  %e(toaia-  jJ-  r&  ewÖQU, 
Ob  die  Landthiere  oder  die  Wasserthiere  lilüger  sind.  Freunde 
der  Jagd  und  des  Fischfangs  streiten  über  diese  Frage;  von 
beiden  Partheien  werden  zahlreiche  Beispiele  thierisclier  Ge- 
schicklichkeit und  Ueberlegung  angeführt.  Der  Dialog  ist  in 
dieser  Rücksicht  für  die  Naturgeschichte  nicht  unwichtig.  X. 

’ UeqL  tov  tu  alnya  k6yq>  %Qrja-&cei , Dafs  die  Thier e eine 
j4rtvonWerrmrift 'besitzen ; ein  Gespräch  zwischen  Odysseus, 
Circe  und  Gryllus , der  in  ein  Schwein  verwandelt  ist,-  und 
die  mefisehliehe  Gestalt  nicht  wieder  anoehmen  will.  X. 

; IMqI  ■ oittrxocphycag;  Vöm Genüsse  "der  Fleischspeisen. 
Unter ^diesem -Titel  sind  zwei  Declamationen-  gegen  den  Ge- 
dufs  ;des  Fleisches  -verbunden.  Plutarch  betrachtet  die  Sache 
äusschliefelich  von7  det  moralischen  Seite  , und  kann  daher  zu 
keinem  gdhügeifiden  Resultat  gelangfen.  X.  - 

ID.acoJvixa  'Crjrrju&.ttc Platonische'  Forschungen.  Eis 
handelt'  sich - um  die  Deütüng  einiger  metaphysischen  Aus- 
drücke* Plato  V und  die  Erklärung  mehrerer  physikalischen 
Erscheinungen,  welche  er,  -ohne  ihre  Deutung  zu  geben, 
anführt.  X.  ' 

; Iteql  rrjs  ev  Tiucdo)  ipV%nyovlag , Von  der  Bildung  der 
TVeltsccle  im  Timaeus.  Plutarch  sucht  in  dieser  Abhand- 
Ring',-  welche  unter  seinen  moralischen  Schriften  die  schwie- 
rigste; ist,  die  Prinzipien,  nach  welchen  Plato  die  Weltseele 
sich  bilden'  läfst,  aufzufinden.  X.  ■ ' 

Jleql  ~züji'y.iov  ivavriwgixuov , Von  den  Widersprüchen 
der  Stoiker:  Plutarch  legt  in  dieser  Schrift  einen  Beweis 
seiner  flnduldsamkeit  ab.  -Sein  HafS  gegen  die  Stoiker  macht 
ihn  unfähig,  ihre  Lehre  unparteiisch  zu  entwickeln.  Er 
wählt  aus  ihren  Zahlreichen  Werken  die  schwächsten  Stellen 
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aus,  hält  die  widersprechenden  Sätze  ihrer . verschiedenen 
Schriftsteller  gegen  einander,  und  beschuldigt  sofort  die  ganze 
Schule,  mit  sich  selbst  im  Widerspruche  zu  stehn./.  Keinen 
Stoiber  führt  er  häufiger  an,.  al§  defi , Qhrysippus,,  derdurch 
seinen  Charakter  und  6eine  Schriften  der' Kritik  am.meistefi 
l»lofs  gestellt  , war,  und  dessen  Fehler  eben  darum  am  we- 
nigsten der  ganzen  Schule  zur  Last  gelegt  werden  sollten.. 

2vvoxptg  xov  oxi  naQado^oxsQg  <£  2fpilxoi  xwv.  -^irixiöv 
Xiyqvaty  Kurzer  Beweis,  daß  die  Stoiker  tfagen&^er^Jims^ 
behaupten,  als , die  Dichter. ...  Plutarch;,  greift  .toer, -die  • eitle 
.Meinung  der  Stoiker  an,  dafs,  ihr  Weiser  über  alle  mensch- 
liche Leidenschaften  erhaben  sei.' X.  . . v . „ - < > . 

- Jlejal  tüv  xo.iviÜY .evvoiüiv  TtQog.zoijs  Kxcjixovp,  Vori  deji 
■allgemeinen  Vorstellungen,  g^gau  dip  Stoifcer.  Nachdem.  PUf- 
tarch  in  den  beiden  vorigen  Schriften,  den  Stqikera^ihre  Wi" 
dersprüche  und  Ungereimtheiten  vorgewoffen  .hat,  klagt  er 
sie  in  der.  gegenwärtigen  an,  durch  ihre  Lehr®;, die  gewöhn- 
lichsten Vorstellungen  des  gesunden  Menschenverstände^  uuj- 
austofsen.  X...  ...  , ' . ,•  r„:.y  i 

"Ort  ovös  egiy  qiia$,.sc«g  ’Ejfütovppv^  Bttß^ein  an- 
genehmes Leben  nach  epikureischen  Grpndsäßpn  ,,ipßglich 
sei;  ein  Gespräch,  in  welchen*  Plutarch  die.-  Lekre^Lpiku^ 
afagreifk  und.  sich  bemüht,  dessen  Fnndametoafej|tz  überjdas 
höchste.  Gut  urfizjjstofseD,  Sein  Hauptargument  ,ist,  davpn  hef- 
genommen,  dafs  der  mpascUid)^ ;BU>rper., -XDtrgaito  für 
den  Schmerz  als  für  das. Vergnügen. habe.  X.  ..  . ... 

• ÜQog  KoImxtjv,  Gegen,  Kofotes,  einen  Epikureer,:  der.,  in 
einem  Buche  behauptet  hatte,,  nur  in  der  Lehre  Epikurs  sei 
.das  wahre  Heil  -am  finden,  und  nach  anderen  Systemen  lasse 
sich  überhaupt  nicht  leben.  Plutarch  erlaubt  sich  bei  seinem 
leidenschaftlichen  Angriffen  auf  diese  Meinung  manche  Per- 
sönlichkeiten. X.  ;•  .. 

El  xctXüs  eiQijxcu  xo  Ai&s  ßiiiaag,  Ob  der  Grundsatz, 
dafs  man  imgekgnnt  leben  solle,  zu  billigen  sei.  Plutarch 
behauptet,  diese  epikureische  Maxime  sei  der  Geselligkeit 
und  der  Moralität  zuwider.  X.  , 

H eqI  povatKqg,  Von  der  Musik . Die  Zweifel,  welche 
Amyot  über  die  Aechtheit  dieses- Dialogs  erhoben  hat,  sind 
von  Bürette 1 genügend  widerlegt  worden.  Allerdings  steht 
1 Mehl,  de  l’Acad.  de«  Inscr.  et  Bellea- lettres.  Vol.  VIII.  p.  27.  \ 
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die  Schrift  Von  der  Musik  nicht  im  Katalog  . des  Lampriaa, 
der  überhaupt  nicht  vollständig  auf  uns  gekommen  ist;  .wohl 
aber  in  einem  zweiten,  ausführlichem'  Katalog-  der  plutar- 
chischen  Werke,  welcher  sich  zu  Venedig  befindet1.''  Pltt- 
tarch  erzählt,  Von  Amphiöö  herab',  welcher  nach  Heraklides 
der  Erfinder  der  Cither ‘sein  soll,'  die'  ganie  Geschichte  der 
griechischen  Musik. , ..  ..  ' 

liegt  noraft&v . xat  oqcöv  inmvgiäs.' xal  wVivctvrolß 
evQiaxo/.iivtov , Von  den  Namen  der,  Ftiisse  und  Bergp^  und 
von  den  Gegenständen,  welche  sie  enthalten ; ejne.^hge- 
schmackte  Schrift  voller.  Eabeln,  die,  ggwifs  nicht  vQn.  ^liJf- 
tarch  herrührt.  Manche  - h^ben  sie  einem  zweiten  BJtatarck 
der  mehrere  Jahrhunderte  später  lebte» .Ajidfetß  dem  PectifcUr 
nius,  noch  Andere  dem  Antoninus  Liber&lis  oder  dein1  Ae- 

lianus  zugeschrieben.  X.  — ; in«  ‘ « iw  ,di.i 

IlaQöifihui  alg  ]Als^avSQel£  f'/,Qwvco,  Sprächlvtyrt&iij  die 
hei  den  Alexandrinern  ' gebräuchlich  wcrith'J  eine  äpokiypht- 

sche /Sammlung.  " . ’ . " ' ’ ’ - c " / 

Aufser  mehreren  Fragmenten,  welche  Wif  flbefgehei£ 
wird  dem  Plutarch  in  einigfeii  Manuscripten  apch  ein  W.erk 
über,  die  Metrik . zugesc&rieben,  welcjnes^den.'Mfin^'Jpl^ 
Charax  zum  Verfasser.  hat> ..  . .,  y-(  . . - . 

Gegen  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts -'wurden  einigender 
moralischen  Werke  Plutarchs  in  lateinischen  UebersetsungCtf  gedruckt. 

Die  Problemnta  von  Giampietro  da  Lrucca  d.'O.  u.rJk  (Fiat- 
renz } 4. ; Venedig,  be\'Bom.SiUprandi,4i'jC^eimi\  ohn&  Jahit* 
zahl;  aber  vermuthlich  xah  -1475  — - '1477.  ; • eüdfith  < Venedigyudiircb 
Anl.  de  Sirata,  1488.  ' i ” -■■■  ln'.,  tv.  .i;*! 

Die  Apophthegmata  regum~ «und;  ApophihegmmäY Lacbnitü  von 
Franc.  Filelfo,  Venedigs  bei  Wendelin  von  Speyer,  1471»  fob; 
Ferrara,  1474.  4. ; ' Brüten , 1488.  4.;  .Venedig,  1491.  4.;  Venedig, 
1492.  fol.;  Deventar,  1499.  4.,  von  Rieh . Pafraet^vnd  äfters  ohne 
Angabe  des  Ortes  und  der  Jahrzahl.  ‘ - * 

Be  liberis  educandis , übersetzt  von  Guarino  von  Verona , mit 
Hieronymus  de  officiis  liberoruih  erga  pareutes,  tmd  Basilius)  M. 
de  legendis  gentilium  libris,  Parma,  bei  Andreas  Pariilia,  1472.  4. 
(das  erste  zu  Parma  gedruckte  Buch);  undallein  zu Brixen,  1485.  4. 
Be  virtutibus  mulierum , von  Alamanno  Rinuccini,  Brixen  bei 

1 Dieser  Katalog  ist  von  Sieben-  | graeca,  Vol.  V.  p.  167.  mitgetheilt 
kees  aufgefunden  und  von  Härtest  J worden, 
in  seiner  Ausgabe  der  Bibliotheca  | 
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BnÄifffcde  Boainls’  von  Bagusa,  1485.  4.;  von  Bern.  Mhlnta  o.  0. 
jii  J,,  (1497.,  vermüthlich  ebendaselbst)  4. 

_ i,  Die  PmecGpia;  cpnjtigalia  und  de  Vertut«  morali  von.  Carolus 
jfctägtdfos-y.Btaen,  bei.  Bern.,  Misinta,  1497.  4. 

invidia,  et  odio,  von  einem  Ungenannten,  Bologna,  1497-  4.; 
Venedig,  ^jei  Bern.  de  Vitalilms , 1500.  .4-  und , vielleicht  noch  vor 
diesen  beiden  Ausgaben,  o.  0.  u.  J.  4. 

- Amatoriae  iKirrationes,  von  Angela  Poliziano  in  seinen  Werken, 
Venedig,  1498.  föl.'  bt;  Aldus ; und  Florenz  bei  Leonardas  de  Ari- 
Qesoriaco,  1199.fol. 

' 'Die  erste  Ausgabe'  Wm  Texte  . der  moralischen  Werke  Plu- 
■titdhs  Crschiertbek#Ä?us'<?eMi  Aeltern  unter  dem  Titel:  Plutarchi 
<!>^uireulaLXXXXIU-,'gr,,'' Venetiis,  1509.  fob,  besorgt  von  Deme~ 
IßliäF.JfuJctis : ste'  ist  zufserst  incorrect.  ■ 

u A Hierauf  zu  Basels  1542.  fo  1 ., ; b ei  Frohen ; und  ebendas.  1574, 
fob,  verbessert  und  mit  Registern  versehen  Y.on  Xylftnder. 

J)ie  ^orälia.  vwü'rdcn  hierauf  äufser  den  Ausgaben  der  gesamm- 
berr  Werkte  nicht  wieder  zusammen  herausgegeben  bis  zum  Jahre 
1795  , wo  der  erste  Band  der  oxforder  Ausgabe  erschien,  an  wel- 
cher Wyttenbach  vierundzwanzig  Jahre  gearbeitet  hatte. 

Was  nur  durch  kritische  Benutzung  der  Handschriften,  Geschmack 
und  Gelehrsamkeit  für  die  Berichtigung  und  Erläuterung  des  Tex- 
tes'geschehen  könnte,  findet  sich  'in 'Wyttenbachs  Ausgabe  verei- 
nigt. Sie  besteht  aus  fünf  Theilen  oder  sechs  Bänden  Text  (1795- 
'<R00),''nrid.:zwei'.'Bäiidfa»  Noten  (1810-1821).  4.  Zugleich  wurde 
eine 'Ausgabe,  ift  8.  gedruckt,  in  welcher  der  Text  zwölf,  die  An- 
merkungen zwei  Bände  einnehmen.  Gfi  H.  Schaefer  hat  einen  Ab- 
druck zu'Iieipzrg  'begonnen,  von  welchem  nur  der  erste  Band  in  zwei  Ab- 
tbeilimgeih  " 1796-1799;  8.  erschienettlst.  Die  Anmerkungen  Wytten- 
bachs  sind  in  zwei  Bänden  zu  Leipzig  1821.  8.  abgedruckt  worden. 

In’,  der  Tnuehnitzischen  Sammlung.  nehmen  die  moralischen 
■•Werkt  Plutarchs '6  Vok  ein.1  Leifz..'  1820.16. 

, ; .Wir  wollen  noch  einige  Ausgaben  einzelner  philosophischer 
Werke  Plntarohs  ans  dfem  achtzehnten  Jahrhundert  anfiihren. 

De  liberorum  educaiione,  Leipz. . 1749-,  8.  von  Jac.  F.  Heusinger, 
title  gute  Ausgabe;  von  J.  Glo.  Schneider,  Strasburg,  1775.  8.y  kri- 
tisch; von  J.  G.  F.' Baehrens,. Halle, <179K).  8.;  von  C.  G.D.  Stein, 
Lefpz.  1793.  8.;'  überhäuft  mit  unnützen  Nöten. 

Quomodo  adoiescens  poetas  audire  debeat , von  J.  Tob.  Krebs, 
Leipzig,  (1746i)  1779.  8:  . :/  , 

De  superstitione , von  C.  F.  Matthaei,  Moskau,  1778.  8.,  eine 
kritische  und  gelehrte 'Ausgabe.  ■ ■ 

Apophihegtnata  Lacomca,  von  St.  Pemberton,  Oxford,  1768.  8-, 


PU1T>ARGH:  k r 


nicht  sehr  zu,  empfehlen  ;:von:T%pä.  Erd>>tkaBi4r^y:heif}>.  1779-?  &f 
eine,  gute  Ausgabe  ohne  UehersetzuBg.  .Idi&Sj.uiJ.  am.  > . i^v  ioL' 

. Apophtjiegmaia  Begum , von  Mich.Maithdi'e,  London,  1741^4^ 
De  Iside  et  Qsiride,  ,,<von  Bärtig  Xquineii  mit:,  einer  ^englischen; 
Uebersetzung, - Cambridge,  -£744i  8.  - -.  • i-.n  t /».  . ..... 

. De  sera  nummisvhulicttt}.  von  Dan.  ^^itoi}f<oÄ>  Leid£n!4772i;>äf 
Diesetreffliche  griechisch- lateinische  Edition'  war  -die  erste  Prolm 
von,  Wyttenbachs : grofs.er .Ausgabe.  ; „r-j  ,i  ■ 

■ r Deplacitis  phüosbpkorum,  von  Ed.-Eorsini,  Flor*,  178Ö.  i'4;$ 
von  Chr.  Dn.  Deck,  Leipz.  1787.  8.;  kritisch;-  ; • v .i,  ; -loUnU 
. ...  Da  musiöa  , von  Bürette,,  in  den  M^&ioiees  de.  l’Abademäfa'deSi 
Inscriptions  et  Beiles -lettres,  Sol.  X,  XIII,:  XY,HXVII,ünd-*Be- 
sonders,. Paris,.  1735*  4i  • ■■  . • d ’ , : 

De  discrimine  amici  et  adulatoris von  vBh.i.A:  Kriegei  Leip- 
zig, 17751  8-  • • ..}••.>•  v.u-. 

, Es  bleibt  , uns  übrig,  - von  den  Ausgaben:  jdersÜOT«nZt«7i<3rai  T^Kevke  j 
Plutarchs,in  welchen  seine  historischen  und  philosdphischeaSclirif« 
ten.  verbunden  sind , zu  .reden,  t,  , ,U 

Die  erste  Ausgabe,  -..bl$fs-, griechisch,,  bei  Henricus,  Stephanus, 
Genf,  .1572*  13  Vol.  8.,  ist  schön  und  correct.'  Stephanus  hat  naeh" 
fremden  Co.llationen,  wahrscheinlich  ohne  eigene  Benutzung  von 
Handschriften,  eine  neue  Recension  desTextes  geliefert,  in  wel- 
cher  manches  nicht  eben  glücklich  geändert 'ist,  - . > "» 

- And,^  Ttfechelq  Erben  zu-Frankfurt  druckten  dreimal'  diese  Aus- 
gab e.  wieder,  2 Vol.  fob.,,  nämlich  mit, der  Uebersetzung  der  Le- 
bensbeschreibungen ' von  Hermann  Cruser  und: -der  moralischen 
Schriften  von  Xylander,  1599.  und  1620.,' und  ohne  Uebersetzung. 
1605,  fpL  Die  Ausgabe  von  1620  ist,  die  "vollständigste.  ■'  * e<  * 
J.  Bualdus  besorgte  .einen  Abdruck  dieser!  Ausgabe  zu  Park 
in  der  königlichen  Druckerei.  1624.  2Yol.  fol. ; sie  ist  schön,  aber 
nicht  hinlänglich  corre.ct.  -,  . : .i-.-  i 

Eine  griechisch -lateinische  Ausgabe  der  Werke  Plutarchs,  wel- 
che zu  - Leipzig  1774  — r 1^2.  in  12  Vol.  8.  . erschien , trägt  deö 
Namen  J.  ,Jac.  Reiske'1  s,  welcher  jedoch  nur  den  -Druck  leitete. 
Der  Buchhändler  beabsichtigte,  die  Biographien  nach  der  Ausgabe 
von  Bryam  mit  den  moralischen  Schriften  nach  der  Wechelschen 
Ausgabe  von  1620  zu  vereinigen.  Reiske  collationirte  beim  Lesen 
der  Correcturbogen  den  Text  anderer  Ausgaben,  machte  hie  und 
da  Aenderungen,  und,  fugte,  einige  Noten  hinzu.  Die  Bänd  etwel- 
che die  Lebensbeschreibungen  enthalten,  sind  besser  als  die 'übri- 
gen, welche  .-nicht  von  Reiske,  d.er  schon  1774  starb,v  corrigirt  sind. 

J,  (i.  Hutten,  besorgte  eine  neue  Ausgabe  der-  ^Verke  Plu- 
tarchs,  Tübingen,  1791  — 1805'.  14  Vol.  8.  Ursprünglich  wollte 
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ff-  nSjfr&nnAAhdr^F^P'Reiske’Ächen  Ausgabe  liefern;.deren  Text 
durch,  ihn  in  den  Biographien  einige,  nicht  unwichtigem  Veran derun- 
gfeniCifahren ■ hat  Veih- siebenten  -Bande  an,  wo  die  »Moralia  be- 
ginnen; tonnte  er  aber  semeinPriginal  nichtmebr  folgen;  sondern  gab 
dem  Text  mitBenutzung  der  Wyttenbachischen  Ausgabe  .eine  neue  Ge- 
^»ltSein  14ter  Band’ enthält  die  F ragmentsauunlung  Wyttenbachs, 
weiche  der  IeipzigerAusgahe  fehlt.  Hutten ' bat  nur  den  griechi- 
schen Text  drucken  lassen,  nach,  dessen  Umgestaltung,  seit  Cruser 
und  Xylander,  eine  neue -Uebersetzung  nothwendig  geworden  ist. 
Hutten  hatte  versprochen,  diese  Arbeit  zu  übernehmen,  -und  zu- 
gleich.ein  Lexikon  zum-Plutarch  zu  liefern.-  - Leider  ist  seine  Aus- 
gabe! inicht;  sorgfältig  genug  corrigirt  ' 

Eine  gute  kritische  Ausgabe  der  sämmtlichen  Werke  Plutarehs 
bleibt  demnach). noch.' ein  Bedürfhifsiv ’.  *.*  t 

Jacques  j4myot  benutzte  mehrere  in  Italien  befindliche  Ma- 
nüscript«  bei  seiner  französischen  Uebersetzung  des  Plutarch , da- 
her dieselbe  bisweilen  für  die  Kritik  des  Textes  nützlich  wird. 
Die  Biographien  erschienen  in  seiner  Uebertragung  zuerst  1559- 
2 Vol.  foL;.  die  moralischen  Schriften  j*  1565.  3 Vol.  fol.;  zuletzt 
Wurden  die  sämmtlichen  W erke  Plutarehs -in  Amyots  Uebersetzung 
zu  Paris  hei  Didot,  1818  — 1820.  25  Vol.  8.  gedruckt. 

; Hebers.  Schon  zU  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts  sind 
einzelne  moralische  .Schriften  Plutarehs.  in  deutschen  Uebertragun- 
gen  erschienen.  Einige,  davon  sind:  Plutarchus  wie  ym  eyner  sei- 
nen veyndt.  nutz  machen  kan,  von  Hieronymus  Emser,  -1519.1  4.; 
Ein  fast;  gutes >.nnd.  sittliches  Büchlein  Plutarchi  von  dem  Unter- 
scheid des  Freunds»  undi  Schmeichlers,  aus  der  lat.  Uebers.  Erasmi 
von  Georgio  Spalatino  ins  Deutsche  übersetzt,  1520.  4.;  Plutarchi 
vUnd  Anderer  Kurtze,  weise  vnd  höfliche  Sprüch,  durch  Heinrich 
von  Eppendorf  uss  dem  Latin  in-Teutschverdollmetscht,  Strasburg, 
1534.  fol.;  Plutarchi  Ghaer.  vnterweifung  an  Gornelium  Pulchrum 
seinen  guten  Freund,  durch  was  weg  ein  vernünftig  Mensch  nutz- 
barkeit  von  seinen  Feinden  empfähen  vnd  erlangen  möge,  ver- 
teutschet  durch  H . Bihbald  Pircheymer  , gedruckt  im  Theatrum 
Virtutis  et  Honoris,  Nürnberg,  1606.  8.  Sr  112  — 136.  Abhand- 
lung über  die  Erziehung  der  Kinder,  von  J.  Gib.  St&nert,  Leipz. 
1795.  8.  ■ ' . 

•.  Von  Sammlungen  mehrerer  moralischen  Schriften  Plutarehs 
nenne»1  wir  nur  folgende:  Plutarchi  von  Cheroneä  guter  Sitten- 
emvfldzwentzig  Bücherj/dureh  'D.  Michael  Herr  newlich  verteutsdht, 
Strasburg,  15,35.  foL ;{ iTugendspiegel  der  Hoch  vnd‘'weltweiseni- 
vonn  löblichen  . guten.  Sitten  vnd  Wandel,  XXI  Bücher . . . aus 


Phitarcho  durch  jffeww, ; »ha*»:; ’Eppendm^f  verteutscht,  ( Strasburg,) 
1551.  fol. ; Das  philosophisch  Ehezuchtbüchlia  odei*Die  Vernutifft 
geiriäse“;?^alurgeschelde  Ehezucht,  säinpt  derEinderzucht  etc:  durch 
Johann  Fiseharim  genmult  IMLmi^tVy  Strasburg , 1578.  (auch  15 Sir 
1597-,  161$»)  8.  f.  ' ;•  , 

? Dies  moralischen  Schriften  Plutarchs  sind  zum . Theil  yon  Fe^ 
lix  Niqst;Jte?er  Zürich , 1768  ; — 1774.  4Bde.  8.,  und  sämmtlieh 
van  J.  F.  Sal.  kaltwasser,  Frankf.  a.  M.  1783  — 1800.  9Bde.  ihn 
übersetzt  erschienen. 

: Favorinus  (OaßctiQlvos)  von  Arelate  in  Gallien,  stand  zu 
Kom  unter;  Trajan  und  Hadrian  als  -Lehrer"  der  Philosophie 
in  grofsem  Ansehen.  Er  war,  wie  Philostratüs 1 und  Lucian  * 
berichten,  ein  Eunuch,  oder  wurde  wenigstens,  nach  der 
Stelle  des,  Philostratüs  zu  urtheilen,  wegen  seiner  Unbärtig- 
keit  und  seiner  gellenden.  Stimme  für  einen  Zwitter  gehalten.' 
Seine. zahlreichen  Werke  sind,  bis  auf  einzelne  Fragmente 
bei  Stobäus,  verloren.  Einige  Gespräche  von  ihm,  über  die1 
B estimmüiig  der  Frauen , ihre  Kinder  selbst  zu  nähren;  über 
die  astrologischen  Weissägüngen  der  Chaldaeer;  über  die 
Pflichten  der  Richter;  über  Pihdars  und  Virgils  Beschreibung, 
vöm  Brande  des  Aetna*,  bat  Gellius  in  lateinischer  Sprache 
erhalten  ®.  Favorinus  gefiel  sich  in  der  Behandhjng  auffal- 
lender Gegenstände;  er  verfafste  unter  Anderm  Lobschriften 
auf  Thersites  und  auf  das  Wechselfieber.  Als  er  beim  Kai- 
ser Hadrian : 'aus  der  Gunst  gefallen  war,  stützten'  die  Athe-’ 
ner  seine  Statuen  um,  aber  der  Kaiser  Selbst  lifefs  ihn ‘sei- 
nen Hafs  auf  keine  Weise  empfinden4.  Ei  vermachte  dciü 
HCrodes  Attikas  seine  Bibliothek  und  das  Haus,  " welches  er1 
zu  Rom  besafs.  Auch  PlütarcÜ  war  sein  Freund,  unter  des- 
sen Schriften  ihm  eine  gewidmet  ist. , 

-Ein  Neffe  Plutarchs,  Sextus  von  Chaeronea,  wird  eben- 
falls als  Platoniker  genannt.  Er  hielt  Während  der  Regie- 
rung Hadrians  philosophische  Vorträge  zu  Rom,  und  Marcus 
Aurelius  nennt  ihn  mit  Dankbarkeit  als  seinen  Lehrer 5 . Wir 


* Vit.  Sophist.  I.  8.  1.  . . . 

a Eunuch.  7.  Demon,  <\  12;  13. 

3 A.  Get.cius,  Noct.  Att.  XH.  1. ; 
XIV.  1.  2.;  XVII.  10. 

4 Favorinus  soll  daher  gesagt 
haben  , seine.  LehojisgeseMrhte'.  ciit- 
halle  drei  Wunder;  dafs  er  ein  Gal- 


lier sei  und  Griechisch  rede;  dafs1  er 
ein  Eunuche  sei  und  wegen  Ehe- 
bruch processire;  und-  dais  er  uns 
dem  Kaiser  in  Streit  liege  und  noch.  ' 
lebe. 

, Lib.  i.  c.  9.  >;<:r  ' , 

. ,,  i j * 
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beg&PR , jjstter;  gmßm  -Namen  eia  :lateinischesi'W^i:k.  De  ,md- 
cgfiUtß  ßX  gnimalibut,  uy.'.'  ■ ■.  , .. . . >> 

r Sextus  gilt-bei.  Einigen  für  tden  Verfasser  VQn.-jJün&’klei- 
nen:,;  im  dorischen  Dialekte-  geschriebenen  Abhandlungen  gO- 
zjen  den  Stepticismus,  welche  sich  in  den  Handschriften  des 
^SetÄuS  Emplrrkus1 ‘finden.  Sie  händdliFnach  stöiKch*tf'SÄndr 
setzen  vom  Guten  "und  Bösen, “von  der  Ge’^ch’figteÄ  bh'd 
l&gferechtigkeit7  von  der  WafiA&t  und  der  tügh  etci;  da 
jedoch  zur  Zeit  des  Sextus  von  Chaeronea'der'ddrische  Dia- 
lekt, nipht.  mehr  gebräuchlich  war,  , so  ist  es  wahrscheinlich, 
dafs  diese  Aufsätze,  welche  übrigens  von  geringem; Gehalte 
sind,  einer  frühern-Zeit  angehören. n!.  . ■,  r 

• Gabriel  Ilwihelbevg  hat  zuerstdie  Medicinaexhnimalihiis  in 
der  Meinung^  dafs  sie  die  lateinische  Uebersetziing-  eines  griechi- 
schen Originals  sei,-,  drucken  lassen,-  Zürich,  1539.  4.  Dann  gab' 
ihr  Henricus  Stephanus  eine  Stelle  in  seiner  lateinischen  Sammlung 
der  Artis  medicae  principes.  - - . 

Derselbe., hat  auch  die  dem  -Sextus  zugeschriebenen  fünf  jtb- 
hanälungen  zum  erstenmale  bei  seinem  Diogenes  Laertius,  Genf, 
1616.  herausgegeben.  Th.  Gale  nahm  sie  in  seine  mythologische 
Sämmlüng,  Fabrichis  in  seine  Bihliqtheca  graeca,  (VoLXII.p.  617. 
der,  , altern  Ausg.) , und  J.  Kr,  Örelli  in  den  zweiten  Band  seiner 
Sammlung  von  Moralisten  auf.  1 

In  den,  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  setzt  man  auch 
einen  platonischen  Philosophen,  Apcraous,  der  eine  treffliche 
Einleitung  in  die  platonische  Philosophie  unter  dem  Titel: 
Fftnoi-iri  rj  didaoxalixdv  zuiv, , JIlctTcavog  öoypäfwv  geschrie- 
ben hat.  Seine  Lebensumstänile  sind  unbekannt.  Er  gehört 
zu  den  Vorläufern  des  Synkretismus.  ■ 

Pietro  ßalbi  von  Pisa,  Bischof  von  Tropea,  ist  der  Verfasser 
einer  lateinischen  Uehersetzung  des  Werkes  von  Alcinous,  welche 
im  Jahre  14,69.  zu  Rom  mit  dem  Apulejus,  fol. ; 1472.  fol.  zu  Nürn- 
berg, bei  Kohurger  (ohne  Angabe  des- Ortes  und  des  Druckers); 
und  zu  Wien,  1488.  fol.  gedruckt  wurde. 

Eine  andere  Uehersetzung,  von  Marsiglio  Ficino , erschien  bei 
jtldus  dem  Aeltem,  1497-  foL,  mit  Iamblichus,  Proklus  u.  A. 

Eine  dritte  Uehersetzung  steht  in  Stanleji  Hist,  philos.  Lips. 
1711.  4.  p,  326.'  ‘ - ' 

, Frän- 

1 Diefs  ist  die  Meinung  von  Visconti.  S.  Mus.  Piö^Clement.  T.  III 1 
p.  97.  der  mailander  Ausgabe. 
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Frandscus  Asulmus  bösorgle'  die  erste,  Ausgabe  des  griechi- 
schen Textes  .beim  aldinischen  Apulejus  ,1521.  8.'  Sie  ist  incorrect. 

Das  Werk  des  Alcinous  wurde  nachher, mehrmals  wieder  her- 
ausgegeben; unter- Andern  von  Dionysius  Lambinus,  Paris,  1567.  4.; 
beim  Maximus  Tyrius  von  Han.  Hdnsius , Leiden,  1607.  8.;  vqn 
J.  Langbaeti  und  J.  Fell , Oxford,  1667.  8.  Auch  wird  eine  Aus-’ 
gäbe  Upsala,  1748.  8.  angeführt. 

Alle  diese  Editionen  sind  selten,  aber  sie  werden  durch  J.  F. 
Fischers  Ausgabe  des  Alcinous,  beim  Euthyphron  des  Plato,  Leip- 
zig, 1787-  8.  ersetzt. 

Gegen  das  Ende  von  Hadrians  Regierung  lebte  ein  pla- 
fonischer  oder  epikureischer  Philosoph,  Namens  Ceisüs,  wel- 
cher als  einer  der  heftigsten  Feinde  des  Christenthums  be- 
kannt ist.  Entweder  aus  Neugierde,  oder  aus  heimtückischen 
Absichten,  liefs  er  sich  in  'die  Mysterien  des  Christenthums 
einweihen,  und  trat  zugleich  jener  geheimen  Gesellschaft  bei, 
welche,  wie, es  heifst,  dem  h.  Clemens  Romanus  ihre  Stif- 
tung verdankte*.  Doch  scheint  es,  als  habe  man  der  Auf- 
richtigkeit des  Neophyten  gemifsgetrauf,  und  ihm  darum 
die  höheren  Grade  der  Einweihung  verweigert  Erbittert 
hierüber,  griff  er  die  Christen  in  einem  Büche,  welches  er 
Idlri&ris  Xoyog,  Wort  der  Wahrheit,  benannte,  auf  das  hef- 
tigste an,  indem  er  seinen  ganzen  "Witz  und  Scharfsinn  auf- 
bot, die  christliche  Religion  verächtlich  und  lächerlich,  ihre 
Bekenner  aber  dem  Staate  verdächtig  zu  machen.  Keine 
Lüge  war  ihm  zu  frech,  wenn  er  vor  den  Äugen  der  Welt 
die  christliche  Sittenlehre  verfälschen,  die  Worte  des  alten 
und  neuen  Testaments  verdrehen,  und  den  Charakter  Christi 
und  seiner  Jünger  verunglimpfen  konnte.  Entweder,  sagte 
er,  wird  Hadrian  sich  gänzlich  von  dieser  Secte  hinreifsen 
lassen,  und  durch  sein  öffentliches  Bekeüütnifs  den  gröfsern 
Theil  seiner  Unterthanen  zu  einem  gleichen  Schritte  verlei- 
ten, oder  die  verderbliche  Lehre  wird,,  von  ihm  begünstigt, 
mehr  und  mehr  um  sich  greifen,  bis  endlich  der  Herrscher 
der  Welt  allein  und  verlassen  stehn  und  sein  Scepter  einer 
gottlosen,  barbarischen  Horde  in  die  Hände  fallen ' wird 
Das  Christenthum  nennt  er  eine  Lehre,  die  das  Menschen- 

1 S.  -dug,  Kestners  Agape,  oder  Domitians  Regierung  gestiftet,  Jena, 
der  geheime  Weltbund  der  Chn-  1819.  8. 
sten , von  Clemens  in  Rom  unter 
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gesclilecht  zu  vernichten  drohe  (Xvyog  Xvpaivopevbg  tdv  mSv 
av&QCüTtmv  ßiov ),  und  fordert  die  RegierOng  auf,  zur  Erhal- 
tung des  Staates  die  Christen  auszurotten.  ' 

Indessen  liefs  sich  die  Regierung,  wie  es  scheint,  durch 
^dieses  Lärmgeschrei  nicht  sehr  beunruhigen,  wenigstens  fin- 
den wir  nirgends  die  Aufhebung  jenes  Edictes. erwähnt, .wel- 
ches Hadrian  zu  Gunsten  der  Christen  erlassen  hatte  L 

Die  Schrift  des  Celsus  ist  verloren;  aber  Origenes  hat 
uns  in  seiner  Widerlegung  derselben,  welche  acht  Riicher 
füllt,  ihren  Inhalt  so  vollständig  erhalten,  dafs  wir  das  ganie 
trügerische  Gewebe  seiner  Sätze  und  Folgerungen  zu  durch- 
schauen im  Staude,  sind. 

Celsus  hatte  auch  ein  "Werk  Gegen  die  Zauberer,  Kava 
(iccyiov,  geschrieben,  welches  von  Origenes  und  Lucian  ange- 
führt wird.  Letzterer  preist  in  der  Schrift  von  dem  falschen 
Propheten  Alexander,  die  er  seinem  Freunde  Celsus  gewid- 
met hat,  dessen  Einsicht,  Wahrheitsliebe  und  Leutseligkeit. 

. Unter  Antoninus  Pius,  um  das  Jahr  150  nach  Chr.,  .blühte 
zu  Athen  Calyisius  Taurus  von  Berytus,  welcher  Ueber 
den  Unterschied  zwischen  der  platonischen  und  aristoteli- 
schen Lehre,  JIsqI  tt} g zcÜv  doypätav  diacpoQas  HXaztavog 
xai  IdqigozeXovs , schrieb.  Diese  Abhandlung  iät  verloren. 

Maximus  von  Tyrus,  über  welchen  oben  ausführlicher 
gehandelt  worden  ist*,  findet  ebenfalls  eine  Stelle  unter  den 
platonischen  Philosophen ' dieser  Epoche:  denn  die  meisten 
seiner  Reden  enthalten  Lehren  der  Akademie. 

Albinus  , ein  Zeitgenosse  des  Galenus3,  hat  eine  Ein- 
leitung bi  die  platonischen  Dialoge,  Elaayoiyrj  elg  zovg  DXa- 
Tcovog  diaXöyovg,  geschrieben,  welche  wir  noch  besitzen. 

Sie  ist  nur  zweimal  herausgegeben,  nämlich  zuerst  von' J.AIb. 
Fabricius  in  der  Bibliotheca  graeca  (Vol.  II.  p.  42.  der  altern  Aus- 
gabe); und  später  von  J.  F.  Fischer  in  seiner  dritten  Ausgabe  des 
Euthyphron,  der  Apologie,  des  Kriton  und  des  Phaedon,  Leipzig, 
1783.  8.  ... 

Attjcus,  welcher. von  seinem  Zeitgenossen  Herodes  At 
ticus  zu  unterscheiden  ist,  eiferte  gegen  die  Vermischung  des 


1 Man  findet  es  bei  der  Apologie  s S,  S.  500.  dieses  Bandes, 
des  h.  JuSTuros.  * 180  J,  nach  Chr. 
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Platdnisnms  mit  anderen  Systemen.  Seine  Schriften  sind, 
'bis  auf  einige  Fragmente  bei  Eusebius,  verloren. 

Athenagoras  von  Athen,  ein  Philosoph  des  zweiten 
Jahrhunderts,  lehrte  anfangs  zu  Alexandria  die  platonische 
Philosophie,  und  nahm  später  das  Christenthum  an,  welches 
in  ihm  einen  eifrigen  Vertheidiger  fand.  Durch  seine  an 
Marcus  Aurelius  und  Coinmodus  gerichtete  Apologie  gehört 
er  in  die,  Reihe  der  Kirchenschriftsteller;  aber  als  einen  der 
Vorläufer  des  Synkretismus  nennen  wir  ihn  hier  wegen  der 
/Vermischung  platonischer  und  christlicher  Ideen,  welche  in 
seiner  Schrift  IIsQi  ävag 'dßscog  tcSp  vexq&v,  Von  der  Aufer- 
stehung der  Todten,  herrscht l.  Er  behandelt  diesen  Ge- 
genstand rein  philosophisch,  und  führt  seinen  Satz,  ohne  sich 
auf  die  Bibel  zu  berufen,  folgerichtig  durch.  Sein  Buch  ist 
in  jener  Zeit  einzig  in  seiner  Art;  unter  allen  christlichen 
Werken  derselben  Periode  findet  sich  keines,  das  mit  ihm  zu 
vergleichen  wäre. 

Die  Schrift  des  Athenagoras  von  3er  Auferstehung  der  To3- 
ten  wurde  zuerst  in  einer  lateinischen  Uebersejzung  des  Georgius 
Vidla,  Venedig,  1488.  und  1498.  fol.  heraüsgege'ben;  dann  grie- 
chisch zum  ersten  mtile  von  Pt.  Nani , Löwen,  1541.  4.  (Nachge- 
druckt Paris,  1541.  4.) ferner  ha  den  Sammlungen  von  Herold,  1555.; 
von  Conrad  Gesner,  Zürich,  1557.  und  Basel  1558.  8.;  und  eini- 
gemal mit  der  Apologie  desselben  Verfassers,  nämlich  von  Henri- 
- cus  Stephanus,  1557.  8-i  von  J,  Fell,  Oxford,  1682.  12.,  und  von 
JE d.  Dechair , Oxford,  1706.  8. 

Numenius  von  Apamea,  welcher  zu  Anfang  des  dritten 
Jahrhunderts  lebte®,  näherte  sich  in  seinen  Ansichten  sehr 
der  phiionischen  Vorstellungsweise.  Er  sagte,  Plato  sei  nichts 
anders,  als  Moses  in  attischer  Sprache.  Er  nahm  ein  abso- 
lutes reelles  Wesen  an,  welche?  als  unkörperlich  (aotofiarov) 


1 JVIartin  Fumee  sieur  de  Oe • 
nille , bekannt  durch  seine  Geschichte 
der  Unruhen  in  Ungarn  und  Sieben- 
bürgen, gab  als  Uebersetzung  aus  den? 
Griechischen)  des  Athenagoras , einen 
eigenen  Roman  von  wenig  "Werth 
untor  folgendem  Titel  heraus : Du 
vrai  et  parfait  amour,  contenant  les 
amours  honn£tes  de  Theogene  ct  de 
Gharide,  de  Pherecyde  et  de  Me- 
langSnie,  -Paris,  1599.  und  1612.  12. 


2 Diefs  erg'iebt  sich  aus  folgender 
Combination:  Gentilianus  Amelras 

war,  ehe  er  den  Plotinus  zu  Rom 
hörte,  Schüler  des  Numenius  gewe- 
sen. Plotinus  ging  im  Jahre  245 
nach  Rom,  und  lehrte  dort  26  Jahre 
lang;  Gentilianus  mufs  kurzfi,  Zeit 
nach  ihm  ebendahin  gekommen  sein, 
da  er  zwanzig  Jahre  sein.  Schüler 
war,  und  ihn  überlebte. 
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nur  durch  die  Vernunft  erkannt  werde;  aber  dieses  absolut 
vpllkommene  "Wesen  ist  weder  der  Schöpfer  noch  der  Er- 
halter des  Weltalls;  denn  hätte  Gott  erschaffen,  so  würde 
sein  Geschöpf  nothwendig  vollkommen  und  folglich  ihm  selbst 
gleich  sein.  Gott  ist  eine  einfache  Substanz,  eine  unbe- 
gränzte,  nur  sich  selbst  anschauende  Intelligenz,  ohne  alle 
Verbindung  mit  der  Welt.  Gleichwohl  mufs  die  Welt  von 
einem  einsichtigen  Wesen  erschaffen  sein,  welches  sowohl 
mit  Gott  als  mit  der  Natur  in  Verbindung  steht;  mit  der 
Natur,  um  sie  zu  bilden  und  zu  regieren;  mit  Gott,  um  die- 
ses auf  die  vollkommenste  Art  zu  thun.  Der  erste  Gott  ent- 
hält in  sich  den.  Keim  aller  Intelligenz;  er.  theilt  ihn  dem 
zweiten,  dem  d^ttoopyog  oder  Schöpfer,  mit,  welcher  ihn  in 
jedps  vernünftige , Wesen  überträgt.  Der  erste  Gott  ist  der 
Vater  des  zweiten,  und  dieser  der  Vater  des  Weltalls. 

Der  Demiurg,  welchen  Numenius  auch  den  Sohn  und 
den  vovg  nennt,  steht  in  einem  andern  Verhältnis  zu  Gott 
qls  zur  Welt.  Als  Intelligenz,  die  vom  ersten  Gott  ihr  Da- 
sein erhalten  hat,  schaut  er  in  diesem  sich  selbst  an,  und  fin- 
det hierin  sein  geistiges  Leben,  welches  in  Ruhe  und  Ein- 
heit besteht;  als  weltbildeüde  Kraft  steht  er  im  Causalver- 
hältnifs  mit  der  Sinnenwelt,  und  ist  in  steter  Bewegung;  er 
hält  die  Materie  durch  harmonische  Verhältnisse  zusammen. 
Die  Körperwelt  würde  in  die  ewige  Finsternifs  aufgelöst 
werden,  wenn  der  Demiurg  sein  Auge  von  ihr  abwendiete, 
und  sich  in  der  Anschauung  seiner  selbst,  das  ist  der  ersten 
Gottheit,  verlöre. 

Numenius  hat  ein  Werk  V eher  die  Abweichung  der  Akade- 
miker von  Plato,  liegt  trjg  %ojv  Idxadqfiaixiov  negl  IHärmva 
diagccaecog,  geschrieben,  aus  welchem  Eusebius  einige  Frag- 
mente erhalten  hat. 

Demselben  Kirchenschriftsteller  verdanken  wir  ein  'Frag- 
ment Ueler  die  Seele  aus  einer  Schrift  des  Platönikers  Se- 
vehus,  dessen  Lebenszeit  sich  nicht  genauer,  als  die  des 
Numenius,  bestinjmen  läfst. 

Hier  beschliefsen  wir  die  Reihe  der  Platoniker,  welche 
vor  dem  Synkretismus  lebten,  und  ihn  vorbereiteten,  ohne 
sich" "selbst  völlig  zu  ihm  zu  bekennen. 
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Von  den  Neu  - Platonikem  seit  der  Einführung  des  Christenthumsr 
oder  .von  der  alexandrinischen  Philosophie, 


Die  älteren  Philosophen  pflegten  aus  den  Systemen  ih- 
rer Vorgänger  Sätze,  welche  mit  ihrer  eigenen  Ansicht  in 
Einklang  standen,  zu  entlehnen;  so  hatten  Plato,  Aristoteles, 
Zeno  und  Epikur  gethan.  Aber  diese  Vereinigung  der  Sy- 
steme ist  es  nicht,  was  man  unter  Synkretismus,  2vyxgrjti-. 
ö/tog1,  versteht.  Vielmehr  bezeichnet  dieses  Wort  eine  Ver- 
mischung der  entgegengesetztesten  Principien,  besonders  der 
griechischen  Philosophie  mit  der  orientalischen  Mystik  von 
der  einen,  und  der  christlichen  Religion,  von  der  andern 
Seite.  Die  Wiege  des  Synkretismus  war  Aegypten. ' Meh- 
rere Umstände  trafen  zusammen,  dieses  Land  vor  andern 
zur  Bildung  jenes  Systemes  geeignet  zu  machen.  Als  die 
erste  dieser  Ursachen  ist  das  Bestreben  der  ägyptischen  Prie- 
ster anzusehen,  ihre  Religion,  Magie  und  Astrologie  mit  der 
griechischen  Mythologie  und  Philosophie  in  Einklang  zu 
bringen,  wobei  ihnen  selbst  die  in  Griechenland  verbreitete 
hphe  Meinung  von  der  uralten  Weisheit  der  Aegypter,  ih- 
rer tiefen  Einsicht  in  die  Natur,  und  dem  hohen  Alterthume 
ihrer  Religion,  welche  für , die  Quelle  griechischer  Mythen 
gehalten,  wurde,  nicht  wenig  zu  Statten  kam.  Die  zweite 
Ursache  jjiegt  in  der  Ausbreitung  der  jüdischen'  Philosophie, 
welche  in.  Aegypten,  das  reich  an  jüdischen  Colonien  und 
voll  vpn  Essenern  und  Therapeuten  war,  viel  orientalische; 
Ansichten  .aufgenommen  hatte.  Zugleich  hatten  die  Juden 
schon,,  mehrere  Jahrhunderte  vor  Christus,  ebenso  eifrig  wie 
die  Aegypter,  die  griechische  Philosophie  in  ihre  Religions- 
lehre yerpflajjzt  Der  dritte,  JJmstand  endlich,  welcher  die 
Entstehung  .des  Synkretismus  begünstigte,  war  die  in  Ae- 


1 Einige  leiten  dieses  Wort,  mit 
Beziehung  auf'  PlUTARCII , dS ' fra- 
terno  amorej  p.  490.  (e<L  Heiske . 


VII,  p.  910.)  von  dem.  kretischen 
Staatenbund  her;  Andere  von  dem 
Worte  avyxtQuvirviiw 
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gypten,  Syrien  und  Kleinasien  damals  herrschende  Neigung 
£uin  einsamen,  asketischen  Leben.  Die  Anachoreten  über- 
liefsen  sich  in  ihrer  Abgeschiedenheit  dem  Spiele  ihrer  auf- 
geregten Phantasie,  und  verfielen  in  Extasen,  welche  sie  für 
das  Wesen  aller  Philosophie  ansahen. 

Diese  und  ähnliche  Ursachen  erzeugten  eine  Philosophie, 
welche  aus  den  mannigfaltigen  Lehren  aller  griechischen  Phi- 
losophenschulen »zusammengesetzt  war.  Ihre  Anhänger  führ- 
ten den  Ursprung  aller  Weisheit  auf  ein  fabelhaftes  Wesen, 
den  Hermes  TriSmegIstüs,  zurück,  der  1500  Jahre  vor  Chri- 
stus in  Aegypten  gelebt  upd  sämmtliche  Wissenschaften  er- 
funden haben  sollte;  ' Das  System  dieser  ägyptischen  Philoso- 
phen war  darauf  eingerichtet;  sich  mit  allen  Religionen,  ohne 
dafs  ihren  Fundamentälsätzcn  zu  nahe  getreten  würde,  durch 
mystische  und  .allegorische  Deutung  verbinden  - zu  lassen. 
Philo,  der  in  der  Genesis  nur  pythagoreische  .und  platoni- 
sche Lehren  -fand',  liefert  hievon  ein  Beispiel.  Die  ersten 
Jahrhunderte  nach  Christus  waren'  reich  an  Philosophen  die- 
ser Art,  Welche  sich  unbedenklich  für  Schüler  Pläto’s,  und 
ihre  Meinung  für  die  seinige  hielten.  ' 

Doch  waren  es  nicht  die  exaltirten  Bekenner  des  Chri- 
stenthums, welchen  der  Neoplatonismus  seinen  Ursprung  ver- 
dankte; vielmehr  diente  er  den  Feinden  der  neuen  Religion 
als  Bollwerk  gegen  die  siegreiche  Macht,  vor  welcher  bald 
das  zerbrechliche  Gebäude  des  Heidenthüms  einstürzen-  mufste. 
Von  Sokrates  an  hatten  die  Philosophen  Griechenlands,  mehr 
oder  minder  lauf  Und  einstimmig,  die  Veraltete  Wolksreligion 
angegriffen,  welche  weder  dem  Verstände  genügen,  noch  der 
Moral  eine  Stütze  bieten  könnte.  Einige  unter  ihnen  hatten 
in  der  wohlgemeinten  Absicht,  Hie  Mythologie  mit  der  Ver- 
nunft in  Einklang  zu  bringen,  ihre  Zuflucht  zu  allegorischen 
DeUtiuigenv  genommen;  doch  konnten  sie  auf  diesem  Wege 
mir  so  lapge  Befriedigung  finden,  als  die  Religion  nOCh  nicht 
in  die  Welt  getreten  War,  welche  durch  Einfachheit  Und  Wahr- 
heit ihrer  Glaubenslehre,  wie  durch  Reinheit  uüd ^Erhaben- 
heit' ihrer  Moräl,  Ihren  göttlichen  tjfgprüüg  bekundete.*  Eine 
solche  Religion  mufste  gleich  bei  ihrer  Erscheinung  alle  Her- 
zen gewinnen,  un<|  die  Gottlosigkeit  mit  dem  Aberglauben 
aus  den  Gemüthern,  deren  sie  sich  bemeistert  hatten,  unge- 
säumt verbannen.  Die  afexandrinis^hen  Philosophen  sahen  die 
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Gefahr- vor  Augen,  in . w,elcher  das  Heidenthum  schwebte; 
abersie  wufsten  auch,  dafs  diese  Gefahr,  durch  keines  de^ 
bisherigen  Systeme  abgewendet  werden  kannte,  welche,  alle 
moralische  Freiheit  aufhoben,  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
entweder  leugneten,  oder  doch  nicht  offen  behaupteten, 
kurz  all  den  Trost  ihren  Bekennen*  versagten,  den  das- 
Evangelium  seinem  Jüngefn  .darbot  Sie  gewannen,  die  Ue- 
berzeugung,  dafs  , es  ..jetzt  am  der  Zeit  wäre,  die  Stelle  der 
eitlenu  Speculationen  durch  ein  positives  System  zu  ersetzen, 
welches  die.  Vorzüge  des  Gbristenthums  theilte,  ohne  doch, 
wie  diesem,  den  Polytheismus  umzustürzen.  Das  neue  Sy- 
stem mufste  einen  göttlichen  Ursprung  haben;  es  mufste,,  wie 
das  Cbristenthum,  auf  Offenbarungen  und  Wunder  gegrün- 
det sein,  und  wenn  nicht  eine  reinere,  doch  eine  exaltirtere 
DJorai  lehren.  Hiezu  ersannen  sie  den  Neoplatonismus. 

Obgleich  Hermes  seinen  Ursprung  nur  der  Phantasie  der 
ägyptischen  Theosophen  und  der  Leichtgläubigkeit,  ihrer 
Adepten  verdankt,  so  glauben  wir  doch,  bevor  wir,  weiter 
auf  den  Synkretismus  eingehen,  bei  diesem  angeblichen.Tbau.-i 
matiirgen  und'  seinem  Schüler  Asklepius  kurze  Zeit  verweilen 
zu  müssen. 

Der  ägyptische  Thoth , welchen  die  Griechen,  wegen 
seiner  Analogie  mit  einem  ihrer  Götter,  Hermes  nennen,  gilt 
für  den  Vater  aller  Wissenschaften.  Cicero 1 redet  von  fünf 
Hermes,  nämlich  drei  griechischen  und  zwei  ägyptischen.  Der 
erste  dieser  Beiden,  ein  Söhn  des  Mizraim,  galt  für  den  Er- 
finder des  Alphabets.  Der  zweite  war  Freund  und;  Rath- 
geber des  Osiris.  Er  hatte  die  meisten  Wissenschaften  er- 
funden, den  Aegyptern  Gesetze  gegeben,  in  ihrem  Lande 
den  Oelbaum.  gepflanzt,  und  ein  Jahr  von  365-  Tagen  statt 
des  drfcihundertundsechzigtägigen  eingeführt.  Diese. wichti- 
gen Verdienste  erwarben  ihm  den  Beinamen  dfes  Dreimal- 
grofsea,  Trismegistus.  . 

Er  gruh  seine  Erfindungen,  um  ihr  Andenken  zu  ver- 
ewigen, auf  Granitsäulen,  ein,  von  welchen  Pythagoras  und; 
Plato  einen  Theil  ihrer  Weisheit  entlehnt  haben  sollen.  Nach 
seinem  Beispiele  schrieben  die  ägyptischen  Priester  ihre  astro- 
nomischen Beobachtungen  auf  steinerne  Tafeln. 

1 De  Nat.  Deor,  IIL  22. 
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; Nicht  allein  auf  jenen  Säulen,  sondern  auchin  biner 
grofsen  Menge  von  Büchern,  deren  Iamblichus  zwanzig  Tau- 
send,, Man  etho  sechsunddreifsig  Tausend-  fünf  HänderiTdünf- 
uhdzwänzlg  rechnet,  goll  Hermes  seine  W eisheit  miedWge- 
legf  haben.  Wenn  Clemens  Alexandrinus  die  Zahbseiner 
^richtigsten  Werke  auf  zweiundvierzig  beschränkt;  unter  de- 
nen sechsunddreifsig  von  der  Religion,  und- sechs- vom  der 
Ajrzeneikunde  handelte#1,  so  wird  fes  b^merkenswerth  dafs, 
nach  Jomavds  Beschreibung,  auf  einem  Relief  des  Tempels 
von  Edfu8  (Apollinopolis  Magna)  ein  schreibender  Hermes 
dargestellt  ist,  welcher  eben  di»  zweiundvierzigste  Reihe  von 
Hieroglyphen  beendigt  hat8.  •• 

Eine  Anzahl  von  Büchern,,  -yvelche  angeblich  den»  Her- 
mes zum  Verfasser  haben,  und  vermuthlich  von  neubekehr- 
ten Christen,  Gnostikern  und  Neuplatonikem  herrühren,  sind 
noch  vorhanden.. 

Das  berühmteste  unter  denselben  ist  in  dialogischer  Form 
verfafst,  und  trägt  den  Titels  Poemander , IloifiävS^s*, 
oder  von  der  Natur  der  Dinge  und  der  Erschaffung  der 
Welt.  Auch  Von  der  göttlichen  Macht  und  Weisheit  wird 
es  genannt. 

Ein  zweites  Werk,  unter  der  Aufschrift  AoxXrjmog, 
Jtsklepius,  enthält  ein  Gespräch  zwischen  Hermes  und  sei- 
nem Schüler  über  Gott,  den  Menschen  und  das  Weltall.  Es 
heifst  auch  Aöyog  velsioe,  Vollkommenes  Wort,  und  ist  nur 
in  einer  lateinischen,  dem  Apulejus  zugeschriebenen  Ueber- 
setzung  auf  uns  gekommen. 

Das  dritte  trägt  folgenden  Titel  s yIcctQopa&r](iaTixa  rj  tisqI 
xataxllceag  voaovmwv  nqoyvwgixa  ix  zrjg  fia^rjpavixijg  im- 
grjtirjg  nQog  yApficova  Alyvntiov,  Iatromathematika,  oder  An- 
weisung, den  Ausgang  der  Krankheitein  auf  mathematischem 
(d.  sh.  astrologischem)  Wege  zu  erkennen,  an  den  Aegypter 
Ammon.  Das  Stillschweigen,  welches  über  dieses  Buch  bei 
einem  eifrigen  Bewunderer  ägyptischer  Astrologie  und  Ken- 
ner der  hermetischen  Schriften,  Julius  Firmieus,  herrscht. 


* Strem,,  VI.  4, 

3 Descript.  de  I’Erypte,  tom,  I., 
Antiquites,  chap.  5.  p.  “M. 

9 Diel*  i#*  eine  Bemerkung  von 


Creuxer,  Symbolik  und  Mythologie 
der  alten  Völker,  zweite  AuJvBd.  I. 
p.  347. 

* Von  Uoifirpi,  der  Hin. 
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läfst  schliefsen , dafs  za;  seiner  Zeit , um  340  nach  Chr.,  das- 
selbe nicht  existirte;  ! 

: Zirei  'dem  Hermes  zugeschriebene  Bücher  J>e  revolutio- 
nibus  nativitatum , welche  lehren,  wie  .man  nach  dem  Um- 
laufe eines 'jeden  Jahres  die  Nativität  zu  stellen  habe,  sind, 
nur  in  einer  lateinischen  Uebertragung  erhalten,  die  einen 
arabis chemU rtext  zu  verrathen  scheint. 

. ’Aueh  die  Aphorismen  des  Hermes  besitzen  wir  nur  la- 
teinische ' Sie  bestehen  aus  hundert  astrologischen  Sätzen, 
(auch  Gentiloquium  genannt),  Welche  zur  Zeit  des  Königs  Man- 
fred von  Sicilien  aus  dem  Arabischen  übersetzt  worden  sind. 

KvqavLdeg , Cyranides,  lautet  der  Titel  eines  andern, 
dem  Hermes  zugeschriebenen  Werkes.  Ueber  die  Bedeu- 
tung des  Wortes  Cyranides  ist  man  nicht  einig.  Manche  leis- 
ten es  aus  dem  Arabischen  her,  und  übersetzen  es-' Miseel- 
len, Alidere  halten  es  für:  einen  astrologischen  Ausdruck  der 
Griechen  (xvqiog'),  welcher  den  Einßu/s  der  Gestirne,  be- 
zeichne; ■ 'W>ie  dem  .auch  sei:  die  Cyranides  des  Hermes 
handeln  van  den  magischen  und  medicinischen  Kräfteh  der 
Edelsteine,  Pflanzen  und  Thiere.  In  dem  ersten  Buche  oder 
der  ersten  Cyranide  werden  die  Eigenschaften  von  vierpnd- 
zwanzig  Pflanzen , ebensoviel  Vögeln,  Fischen  und  Steinen 
mit  einander  .verglichen;  in  .der  zweiten  Cyranide  wird  von 
den  Thieren  im  Allgemeinen,  in  der  dritten  von  den  Vö- 
geln, in  der  Vierten  von  den  Fischen  gehandelt  Der  grie- 
chische Text  existirt  zü  Madrid  und  anderwärts;  doch  ist  nur 
die  lateinische  Uebersetzung  gedruckt. 

Anfser ‘diesen  astrologischen  Schriften  soll  Hermes  noch 
folgende  . Werke  geschrieben  haben,  welche  der  Chemie 
oder  Alchemie  angehören:  Tractatus  chemicus,  von  dem 
Geheimnifs  den  Stein  der  Weisen  zu  finden,  in  sielten ' Ca~ 
■piteln;  bei  den  Adepten  auch  unter  dem  Titel  der  Sielten 
Siegel,dest  Hermes  Trismegistiis  angeführt. 

Smaragdtafel . Unter  dieser  Benennung  ist  die  herme- 
tische Anweisung  zum  Goldmachen  bekannt  Die  Tafel  soll 
von  Abrahams  Weibe,  Sarah,  auf  dem  Berge  Hebron  im 
Grabe  des  Heimes  gefunden  worden  sein. 

Diese  beiden*  We^ke  sind  nur  lateinisch  vorhanden. 
Ein  drittes  soll  unter  der  Aufschrift  Ovaixai  ßaqtai,  Chemi- 
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sehe  Färbungen,  handschriftlich:  in  einigen i- Bibliotheken 
liegen.  /•  .;.-;ix9  «bstx  t 

Endlicbgiebt  es  eine  arabische  Abhandlung* desjHermes 
von  den' Edelsteinen.  . - 

Fragmente. aus  folgenden  fünf  Werten  des  Hermes  sind 
im  Stobäus  erhalten : ' . . - v. 

1)  JIqos  viov  oder  \IT(>bg  Tax  «der  IIqos  Aexlrjniöv, 

A n seinen  Sohn,,  oder  An  Tat,  oder  An  AsMephisy  denn 
ohne  Zweifel ; bezeichnen  diese  drei  Titel  hur*  ein  einziges 
Wert.  , 

2)  JIqos.  Afiftovv  neQE  tfs  okrjg  plxovofilyg,.  Art  < Am- 
mon über  die  Oekonomie  des  Weltalls.  ■ " - 

• ; ■>  3)  Koqt]  xöapov,  die  Jungfrau  der  Welt , oder  Isis. 
Diese  spricht  , hier  mit  ihrem  Sohne  Horns  über  den  Ursprung 
der  Welt. 

‘ 4)  idcpQoSvcrj,  Venus.  Wie  es  scheint,  handelte  das 
Wert  von  der.  Erzeugung. 

5)  JJeqI  EifuxQfiivrjs,  Von,  dem  Schicksal;  in  Hexametern. 

Eine  Uebersetzung  des  Poemander  von  IMxirsiglio  Ficino  v/wAe 
zuin  erstenmale  zu  Treviso  bei  'Gerhard  de  Lisa,  1471:'  '4.  ge- 
druckt;- dann  zu  F errara  bei  Andreas  Beifortis,.  genannt  Gallus, 
1472.  4.;  zu  .Venedig  bei.  Lucas,  Sohn/  des  Domenico,  -1481V  1491, 
1497.  4.;  zu  Mailand,  bei  Damiamis,  1493.  4.;  zu  Parisi,  1494.  bei 
Wolffgang  Hopyl,  .4,;  zu,  V enedig.  bei  Aldus  dem  Agilem.,.  ,1407. 4. ; 
zu  Mainz  bei  Jpltmn  Schaeffer,  1503.4.;  zu  Paris,viä05i-  4.t  bei 
j Henriais  Stephanus.,  unter  Mitwirkung  seiner  Correctqren ,.  Joanr 
nes  Solidus  vpn  Krakau,  und  Volgadus  Pratensis.  Man  kann  von 
der  Menge  dieser  Ausgaben,  we.lche,  scilyiell  auf  einander,  folgten, 
auf  das  Interesse  schliefsen,  mit  welchem  das  Werk  gelesen  wurde. 

Die  erste  Ausgabe  des  griechischen  Textes  lieferte  Adxien  Tour - 
neboeuf,  mit  4er  lateinischen  Ufebersetzung  von  Mars.  Ficino,  Pa- 
ris, 1554.  4.  und'1594.  4.’  4,  > 

‘v  Franqois  de  Fohc,  comie  de  vdndxd'e  verbesserte  mit  Hülfe  des 
jungen  Joseph  Scaligerien-  Text’tind  die  Uebersetzung , und  liefä 
sie  zu  Bordeaux , :!574. 1 4.  druckend 

Annibale  Rosseli’.  . aus  Calabrien , vterfäfste  "einen  ausführlichen 
Commentar  .überden  Poemander,.  welchen  er,,  ohne , den  < Urtext, 
zu  Krakau,  wo  er  Professor,  war,  ^en  Jahren  1585  — 1590. 
ft  Vol.  foL,  terausgah.  Spater  wurde  sein  Cdmmentar  mit  dem 
Text,  und.  d§r  Uebersetzung  (nach  der  Ausgabe  von  1574.)  zu 
Köln,  1630.  6 Vol.  fol.,  wiedergedruckt. 
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Wahriciue  Patricia  ibesorgte  zwei  Ausgaben  vom.  Poemaoder 
unter  dem  Titel:  Nova  de  universis  philosophia,  Ferrara,  1591-, 
und  y.ene<%j  4593.  fQl,  . , 

Heinrich  Mrmtzou  gab  einen  Auszug  au$.  der-,  l£tzt£mA.usgahe 
unter  dem  Titel:  Älagia.  philosqpbica,  zu  .Ha»^rg,(  läSß^.  lk  her.- 
aus.  (Wiederholt  zu  London,  16.il.' foL) 

Seit  1630  ist  der  Poemander'  nicht  wieder  gedruckt  worden^ 
man  kann  sagen,  zu  Ehren  der  Aufklärung.  .Dennoch  wäre  eipe 
bequeme  Ausgabe’ des  Werkes  zü  wünschen. 

■ Hebers.*  Hermes  Trismegists  Poemander,  Öder  ’ von  der  gött- 
lichen Macht -und  Weisheit, - aus- dem  Griechischen  übersetzt,  und' 
mit  Anmerkungen  begleitet  von-Uf.  Tiedemann^  Berlin  und  Stete 
tin,  1781.  8.  ■ ' 

Der  Asklejnus  des  Hermes,  befindet  sich  in  dem  meisten  , latei- 
nischen und  griechischen  Ausgaben  des  Poemander. 

Die  . lalromathenuttika  stehen  . griechisch  in  d*r  astrologischen 
Sammlung  des  CemerarjMS,,  David  Hoeschel  gab  sie , besonders  mit 
der  Uebersetzung  von  Johann  Siadiws.  zu  Augsburg,  . 1597I  & 
heraus.  * * 

, Die  beiden  Bücher  de  revolutionihus  naliuitatum  lieft  Hier.  Wolff 
zugleich  mit  ‘des  Porphyrius  Isagoge  und  einer  anonymen  ExegeSis  in 
tetrabiblöii  Ptolemaei , Basel,  1559.  fol.  drücken.  ' 

Die  Aphorismen  sindüü  Venedig,  1493i  fol.)  :mit  dem  Tetra- 
biblon  des  Ptoletoaeus;  'iiiid  mit-  andern  'astrologischen  Schriften 
zu  Ulm,  1651.  und  1674.12.'  erschienen.  */  - 

Die  Cyranides  hztAtidreas  ßivinus  (Bachmann)  uüter,  dem 
Titelt  Kiräni  Kiranides  et  adyeäs  Rhyakini  Koranides,  etc.  zu.Leipr>  ■ 
zig,  1638.  '8,  und  zu  Frankfurt,  1681.  12,  herausgegeben. 

Der  .Tractatus  chemicus  wurde  zu  Leipzig  j .164 0.  8.  und,  im. 
vierten  Bai^e  des  Theatriun  chimfeum,  Strasburg,  1613.  8.,,  ge- 
druckt. . ; . ", 

Die  Sqhrift.  Ueber  den  Stein  der  Weisen. steht  in  Eabricw^ihl,. 
gr.j  V ol.  I.  p.  77.  (p.  68.  der  altern  Ausgabe.)  ‘r 

Asklepius  wird  für  einen  Schüler  des  Hermes  und  En- 
kel des  Aespulapius  ausgegeben.  Unter  seine»  Namen  be- 
sitze» wir  eine  Schrift,  "Opot,  yrpdg 

aikza,  Definitionen  des  Asklepius  an  den  König  Ammon*,  in- 
drei  Büchern. 

Sie  steht  in.  den  Ausgaben  des  Poemandec  von  Tammehoeuf 
und  Patrkius.  . ‘ 

' i , , t 

Doch  es  ist  Zeit,  von  «Besen  fabelhaften  Wese»  auf;  die 
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N^«platonik«r  tiberzugehen,  welche  »den  Synkretismus  her- 

vdMfefen’L- tCi-  .*  ‘ ' '*■  “ 

Derselbe  erhielt  zuerst  eine  systematische  Form  durch 
P^Tä'Äion  non  .Alexandria,  welcher  vön  den  ‘Al^^;  als’  ^rrün- 
der!  der  üM&kthcheit  Philosophie,  womit  sie  den  Neojpfato- 
nismus  jener  Zeit  bezeichnen , genannt  wird.  Ueber.  seine 
Lehre  geben  ste  uns  wenig  Auskunft,  und  sind  selbst  über 
seine  Lebenszeit  nicht. einig.  Suidas  setzt  ihn  in  die  Regie- 
rung des  Augustus : Diogenes  Laertius  in  den  .Schlufs  des 
Zweiten  Jahrhunderts.;  Denn  er  sagt,  dafs  unlängst  (nqo  6- 
XLyov)  von  ihm?  der.  Eklekticismus,. eingeführt  worden  sei,  der 
also  um  jene  Zeit  wenigstens  geringe  Fortschritte  aufserhalb 
Aegyptens  gemacht  haben  mufste.  ■ 

Ammonius  von  Alexandria, : der,  weil  er  sich  früherhin 
Seinen  Unterhalt'  durch  Lasttragen  erworben  hatte,  den  Beina- 
ibe‘n ' SakK.vs  : ethielt-,  erneuerte  zu  Ende  des  zweiten  und  zu 
Anfang  des  dritten  Jährhünderts  das  "System  des  Potamon 
mit  dem  .glänzendsten  .Erfolge.  . Seine  Aeltem  waren  .Chri- 
sten. Athenagoras  und.  Clemens  Alexandrinus , deren , Schü- 
ler  ef  war,  flofstcn  ihm  frühzeitig  eine  Neigung  zum  Ekle- 
kticismus ein.  Er  wurde  der  christlichen  Religion  abtrünnig  3, 
updsfafste.  den- Gedanken,,  die  Plartoniker  und  Aristoteliker, 
so  wie  überhaupt  die  Anhänger  der, verschiedenartigen  Secten, 
welch«'  durch  unubtöBbroehene  Zwistigkeiten  den  Skeptikern 
uäd  Christen'  trinner  neue  Waffen  gegen  sich  in  die  Hand 
gaben,  durch  das  Band  einer  neuen,  gemeinsamen  Lehre  zu 
vereiüigen,  Welche  mit  griechischer  Philosophie  christliche 
Ideen  ünd  orientalische  Weisheit  Verbände.  Statt  diese  Lehre 
als  das,  was  sie.  war,  ein  Gemisch  verschiedenartiger  Be- 
standtheile,  beffäclilen  zu  lassen,  gab  er  sie  für  eine  uralte, 
Überlieferung  und  ftir  die  Quelle  aller  besonderen  Philo- 

-»<*1  * * * \ 't  - 

1 S.  Chph,  Meiners  Beitrag;  zur  Meinuäg.  clafs  det  Christ  Ammonius, 
Geschichte  der  Denkart  der  ersten-  vririVAmmonius  Saltkas  verschieden 
Jahrhunderte  nach,  Christi  .Gehurt,,,,  sei..  Letzterer  hat, nicht  geschrieben: 
mit  einigen  Bemerkungen  über  die  das  ist  unleugbar.  Hieronymus  re- 
neuplatonische  Philosophie,  Leipzig,  det  (de  SS.'Eccles.)  von': dem  (.liri- 
1783.  .8.  , sten  Ammonius  dem  Alexandriner, 

V*.  Das  Zeughif»  des  Botfphyrius'  1 * und  sagt  ausdrücklich,  ■ dafs  er  ein 
hierüber  ,•  -welchem  der  Bericht  , des  geschmackvolles  Werk  vpn.  der  Ge- 
Euscbius  widerspricht,  ist  hinlang-  berrinstimmung  zwischen  Moses  und 
lieh,  beglaubigt.  Tennetndnn  (Ge-  Christus  geschrieben  habe, 

sch.  d 1 Philos.  Bd.  VI.  S.  35.)  ist  der 
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Sophien  aus  , hüllte  ete  in  einen  mystischen  Schleier,  und 
weihte  in  ihre  Geheimnisse  nur'  eine  geringe  Anzahl  vertrau- 
ter Schüler  ein,'  die  sich  gleichsam  zu  einem  Orden  verban- 
den. Er  hat  keine -Schriften,  .welche  uns  Über  seine  Philo- 
sophie genauer  belehren  könnten,  hinterlassen,  aber  zahlreiche 
Schüler  gebildet,  die  zum  Theil  hohen  Ruhm  - erlangt  haben. 

Ammonius  nahm  seinen  drei  Lieblingsschülern,  Hehen- 
nius,  Origenes,  der  von  dem  Kirchenvater,  ebenfalls  einem 
Schüler  des  Ammonius,  zu  unterscheiden  ist,  und  Plotinus, 
das  Versprechen  ab,  seine  Geheimlehre  nicht  durch  Schrif- 
ten bekannt  zu  machen,  sondern  sie  nur  mündlich  einigen 
vertrauten  Schülern  mitzutheilen.  Herennius  brach  sein  Wort 
zuerst;  ihm  folgte  OrigCnes;  und  endlich  legte  Plotinus,  der 
talentvollste  unter  ihnen,  die  ganze  Philosophie  des  Ammo- 
nius dett  Augen  der  Welt  offen.  Von  den  Schriften  des 
Herennius  kennen  wir  selbst  die  Titel  nicht.  Von  Origenes 
führen  Longinus  und  Porphyrius  drei  Werke  an,  über  die 
Dämonen^  über  den  Demiurgos,  und  Galienus,  oder  dafs  der 
König  allein  Schöpfer  sei,  'Eni  Fakujvov  ovi  povog  noirjvrjg 
b ßaaikevg.  Eusebius  sah  das  Buch  für  eine  Lobschrift 
auf  Gallienus  an,  welcher  ein  Freund  der  Poesie  war;  dem- 
nach müfste  man  den  Titel  also  verstehen:  dafs  der  Kaiser 
allein  Dichter  sei. 

Longinus  war  ebenfalls  ein  Schüler  des  Ammonius,  vor 
dessen  Mysficismus  ihn  jedoch  sein  gesunder  Sinn  bewahrte. 
Plotinus  wollte  ihn  daher  für  keinen  Philosophen  gelten  las- 
sen, und  •setzte  ihn  in  die  Classe  der  Philologen;  Als  einen 
der  ersten 'Kunstrichter  des  Alterthums  haben  wir  ihn  be- 
reits kennen  gelernt  l.  Aus  seinem  Werke  UeqI  tekovg, 
vom,  höchsten  Gute,  worin  er  in  einem  gemäfsigten  Tone. 
den  Plotinus  und  Gentilianus  Amelius  angriff,  ist  uns  die 
Vorrede  durch  Porphyrius-  im  Leben  des  Plotinus  erhalten 
v worden,  wo  sich  auch  das  Fragment  eines  Briefes  von  Lon- 
ginus aö  Porphyrius  selbst  findet. 

Plotinus  ist  unter  den  Schülern  des  Ammonius  am  be- 
rühmtesten geworden.  Er  schämte  sich  seiner  Menschheit  so 
sehr,  dafs*  er  ddn  Ort,  den  Tag  und  das  Jahr  seiner  Geburt 
selbst  seinen  nächsten  Freunden  verhehlte ; doch  hat  er  sie 
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der  Nachwelt  nicht  verheimlichen . können,  denn  .'»wir  . erfah- 
ren durch  seinen  Biographen,  dafs  er  zu  Lyköpolfe  in  Ae- 
gypten im  Jahre . 205  nach  Chr.  geboren  wurde.  In  seiner» 
Kindheit  versprach  er  wenig.  Erst  in  seinem  aehtuiidzwan- 
zigsten  Jahre  führte  ihn  ein  innerer  Trieb  in  die  Sehulen 
der  alexandrinischen  Philosophen.  Aber  unbefriedigt  durch 
dieselben,  lebte  er  in  melancholischem  Tiefsinn,  bis  ihn  ein 
Freund  dem  Ammonius  zuführte,  dessen  Lehre  er  elf  Jahre 
lang  begierig  und  unermüdet  in  sich  aufnahm.  Er  dürstete 
danach,  auch  *die  Weisheit  Persiens  und  Indiens  kennen  zu 
lernen,  und.schlofs  sich  daher  ärf  das  Heer  -des  Gordianus 
an,  in  der  Hoffnung,  nach  dem  fernen  Osten  geführt  zu  wer- 
den; allein  das  unglückliche  Ende  des  Kaisers  nöthigte  ihn, 
seinen  Plan  aufzugeben.  Er  ging  nach  Antiochia,  und  von 
da.  nach  Born,  woselbst  er  von  seinem  vierzigsten  Jahre  bis 
zu  seinem  Tode,  der  nach  sechsundzwanzig  Jahren  erfolgte, 
sich  aufhielt.  Die  ersten  zehn  Jahre  hielt  er,  seinem  Ver- 
sprechen getreu,  die  Lehren  des  Ammonius  geheim,  und  übte 
nur,  ohne  selbst  ein  logisch  verbundenes  System  der  Philo- 
sophie vorzutragen,  seine  Schüler  in  der  Discussion  streiti- 
ger Sätze.  Erst  als  Herennius  und  Origenes  ihr  Wort  ge- 
brochen hatten,  begann  auch  er  -zu  schreiben.  Doch  ver- 
dankte er  seinen  hohen  Ruhm  weniger  seinen  Büchern,  als 
seiner  mündlichen  Lehre,  und  vor  Allem  der  strengen  Ca- 
steiung  seines  Körpers,  diesesverächtlichen  und  verhafsten  Ker- 
kers der  Seele,  Sein  Benehmen  war  nicht  frei  von  Absicht- 
lichkeit; er  wollte  sich  als  ein  Wesen  höherer  Art  geltend 
machen,  und  verrieth  diefs  durch  jede. seiner  Handlangen; 
er  hätte  einen  Dämon  wie  Sokrates,  oder . vielmehr  einen 
Gott,  der  über  den  Dämonen  stehen  sollte.  Die  höchste 
Gottheit  würdigte  ihn  viermal,  während  Porphyrius  sein 
Schüler  war,  sich  ihm  zu  zeigen  und  zu  offenbaren. 

Immer  haben  Leute,  welche  die  Genüsse  des  ; Lebens 
verachteten  und  sich  in  der-  Hoffnung  inniger  Vereinigung 
mit  Gott  einem  beschaulichen  Leben  hingaben,  Bewunderer 
und  Anhänger  gefunden,  und  zwar  um  so  mehr,  je  verderb- 
ter die  Zeit  war,  in  welcher  ’ sie  lebten.  Auch  Plotin  fänd 
zahlreiche  Verehrer;  .Männer  aus  den  höchsten  Ständen, 
Magistratspersonen,  Senatoren,  und  selbst  Frauen  drängten 
sich  um  den  neuen  Propheten.  Von  den  Wahrheiten,  wel- 
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che  sie  ans  seinem  Monde  vernahmen,  überzeugt,  gaben  sie 
znm  Theil  die  Bequemlichkeiten  und  Freuden  des  Lebens 
auf,  um  ungehindert  der  Erforschung  der  Wahrheit  obliegen  zu 
können.  So  that  Rogatianus,  der  als  Senator  und  Praetor 
designatus  seinen  Reichthümem  und  seinem  Hause  entsagte, 
um  von  den  Almosen  seiner  Freunde  zu  leben,  die  ihm  ab» 
•wechselnd  ein  Obdach  boten.  Bei  dem  schwachen  Gallienus 
stand  Plotinus  in  so  hoher  Gunst,  dafs  ihm  sein  Wunsch 
vom  Kaiser  gewährt  wurde,  eine,  verfallene  Stadt  in  C.ainpa- 
nien  aus  dem  Schutte  zu  erheben,,  und  dort  unter  dem  Na- 
men Platonopolis  einen  Philosophenstaat  zu  gründen,  welcher 
die  platonische  Republik  verwirklichen  sollte.  An  der  Aus- 
führung dieses  seltsamen  Vorhabens  verhinderten  ihn  indefs 
die  kaiserlichen  Räthe. 

Plotinus  wurde,  wie  gesagt,  erst  in  seinen  späteren 
Jahren  Schriftsteller^  er  besafs  selbst  das  Talent  des  schrift- 
lichen Ausdrucks,  und  vornehmlich  die  Gabe  der  Deut- 
lichkeit, in  äufserst  geringem  Grade.  Doch  hatte  er  häu- 
fig auf  Fragen , die  an  ihn  geschahen , schriftliche  Ant- 
worten nicht  versagen  können,  welche  oft  mit  einander  in 
Widerspruch  standen,  und  erst  später  durch  die  Bemühung, 
des  Porphyrius  in  ein  System  gebracht  und  besser  stylisirt 
wurden.  Dieser  einzelnen  Aufsätze  Plotins,  welche  durch 
mystische  Speculationen  oft  dunkel  ,und  unverständlich  wer- 
den, sind  vierundfunfzig  an  der  Zahl;  sie  bilden  in  der  An- 
ordnung des  Porphyrius  sechs  Enneaden , d.  i.  gröfsere  Ab- 
schnitte von  neun  Capiteln. 

Von  dem  platonischen  Systeme  entfernte  sich  Plotinus 
vornehmlich  insofern,  als  er  die  Vernunft  für  unfähig  ach 
tete,  die  Wahrheit  zu  erkennen,  in  der  Dialektik  nur  das 
Mittel  sah,  Erleuchtung  von  oben  zu  erlangen,  und  so  an 
die  Stelle  der  Verstandesthätigkeit  die  unmittelbare  An- 
schauung setzte. 

Selten  ist  Plotinus  unpartheiisch  beurtheilt  worden.  Seine 
Schüler  zollten  ihm  göttliche  Verehrung;  seiqe  Feinde  sahen 
in  ihm  nuyr  einen  Plagiator,  und  in  seiner  Philosophie  ein 
Gemisch  fremdartiger  Bestandtheile.  Beide  gingen  ohne 
Zweifel  zu  weit.  „Er  vereinigte  unstreitig,  sagt  Tennemann, 
viele  vortreffliche  Naturgaben  in  sich,  durch  welche  er,  bei 
zweckmäfsiger  Hebung  und  Ausbildung,  bei  einer  richtigen, 
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durcbtgestmde  Yempnft  geleiteten  Anwendung,-;  undvorzüg- 
lich  in  einem  weniger  verdorbenen  Zeitalter,  ?utiter.  einer 
eicht  «schon  fast  ganz  verschrobenen  Generation,,  ein.grofser 
lyfann  hätte  werden  müssen.  Allein  er  war  von'allen  Yor- 
nrtheilen  und  .Aberglauben  seiner  Zeit  angesteckt,  und  be- 
safs  zu  wenig  Geist,  um  dieser  gleichsam  epidemischen 
Krankheit  zu  widerstehen, . obgleich  avjf  der  andern  Seite 
viel  zu  viel  Geist,  um  diese,  Thorheiten  auf  dem  gewöhnli- 
chen Wege  nachzumachen.  Wenn  Andere  ins.  Weite 
schwärmten,  so  schwärmte  er  mit  einer  gewissen. Methode; 
er  schlofs  die  Träumereien  der  Phantasie  an  gewisse  philoso- 
phische Probleme,  .und  gab  dadurch  jenen  Thorheiten  eine 
Art  von  Würde,  den  . Schein  von  wissenschaftlichem  Werth, 
' als  wenn  die  Philosophie  auf  diese  Weise  einen  Grad  von 
Ausdehnung  und  Gewifsheit  erhalten  könne,  dessen  sie  bis- 
her entbehrt  hätte”.  Wir  setzen  diesem  Urtheiie  die  .dem 
Plotinus  günstigere  Meinung  Creuzers  gegenüber.  „Neque 
me  avertere  sum  passus  vocibus  istiusmodi  bominum,  qui 
hanc  philosophiam  aut  horridam  incultamque  dicunt  aut  elin- 
guem.  • Quibus  ego  ita  fere:  Ego  elinguem  malo  quam  stulte 
clamosam,  malo  horridam  quam  effeminatam  delibutamque 
unguentis  et  calamistratam.  Neque  vero  Plotini  philosophia 
arida  est  aut  balbutiens:  est  brevis  et  densa,  ac  vivo  spiran- 
tique  orationis  genere  express a. . . . Non  dico,  ne  qüis  calu- 

mnietur,  germanam  esse  vetustae  illius  philosophiae  Atticae 
ornatae  ingenuarum  artium  quasi  Yenerum  Gratiarumque 
multo  splendidoque  comitatu.  Masculam  esse  dico  et  dignam 
homine  argumentum  sectante,  in  quo  ingenium  ad  altitudi- 
nem  extollat...... . At,  dicat’quisquam,  haec  Plato  mihi  prae- 

stabit  melius  et  eruditius:  namnilnisi  Platonicus  fuit  Plotinus. 
Audio.  Platonicus  fuit  Plotinus.  Nec  tarnen  propterea  is  est,  qui 
magistro  nonnisi  dictata  decantet,  neque  ab  ejus  coinmentariiS 
discedereaudeat.....  EtnihilnejuvabimuraPlotinoquodisPlatonis 

argumenta  pleraque  lucidiora  facit  contrahendo,?  Niniirum  quae 
ab  illo  quaestiones  saepiuscule  circumaguntur  per  orbem  plur 
rium  dialogorum,  aut  certe  unius,  . eas  Plotinus  fere  revocat 
ex  istis  sermonum  diverticulis  meatuque  et  anfractibus,  <ac 
dispositas  ordine  unique  brevique  ut  plurimum  libro  inclusas 
collocat  ante  oculos  lectoris,  ut  is  quid  primura,  medium, 
infimum  sit,  facilius  assequatur.  Atque  ut  illa  ratio  cultjor 
. sit 
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sit  et  venustior,  6ic  haue  certiorem  esse  nemo  infitiabitup. 
Plura  omitto  quae  Plotinum  coimnendaut  cordatioribus.  Illud 
attigisse  sufficiat,  Platonis  et  einendationem  et  interpretatio- 
nein  multis  partibus  possc  promoveri  assidua  tractatione  cum 
Plotini  lum  Plotinianorum  philosophorum  ad  Procluin ' usqüe 
et  posteriores.  At  obscums  est  Plotinus,  inquit,  est  abstru- 
sus.  Cui  ego:  Recte  mones:  quasi  vero  de  rebus  repbtitfs 
ex  intima  philosophia  et  ab  ipsai  natura  involutis  pariter  pds- 
sit  vulgari  sermone  exponi,  ac  de  communibüs  pervagatisque 
et  ante  oculos  positis.  Atquc  explicando  fit  lucidior.  Ne- 
que  aeque  est  obscurus  atque  Platonis  vel  Timaeus  vel  Par- 
menides”.  Nicht  Jedermann  möchte  wohl -mit  Creuzer  die 
männliche  Philosophie  des  Plotinus  der  voi i Grazien  umge- 
benen der  attischen  Philosophen  vorzichn. 

Aufscr  Porphjrius  besorgte  noch  ein  zweiter  Schüler 
Plotins,  der  Arzt  Eustochhjs,  eine  Ausgabe  von  dessen 
Werken,  in  welcher  er,  wie  es  scheint,  eine  andere  Ein- 
theilung  befolgte. 

Es  wäre  unnöthig,  sämmtliche  vierundfunfzig  Abhand- 
lungen des  Plotinus  hier  änzuführeri.  Folgende  Titel  rei- 
chen hin,  über  den  Umkreis  seiner  Philosophie  einen  Ueber- 
blick  zu  geben.  JVas  ist  der  Mensch,  und  was  ist  das 
Thier?  Von  den  Tugenden.  Von  der  Hialektik.  Vom  höch- 
sten Gute.  Vom  Ursprung  des  Bösen.  Von  der  Welt. 
Von  der  Kreisbewegung  des  Weltalls.  Vom . Einflüsse  der. 
Gestirne.  Vom  doppelten  Prinzip.  Von -der  Vorsehung. 
Von  der  Liebe.  Von  der  Zeit  und  der  Vorsehung.  Von 
der  Seele.  Von  der 'Unsterblichkeit.  Ob  alle  Seelen  nur 
eine  einzige  ausmachen.  Von  den  drei  Hauptsubstanzen. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  das  Studium  des  Plotinus  darbie- 
tet, sind  so  grofs,  dafs  bis  jetzt  nur  ein  Paar  Männer  als  Heraus- 
geber seiner  Schriften  aufzutreten  gewagt  haben , und  dafs  nur 
eine  einzige  lateinische  Uebersetzung  derselben  existirt.  Sie  wurde 
von  Marsiglio  Ficino  auf  Verlangen  des  berühmten  Pico  della  Mi- 
randola  ausgearbeitet.  Lorenzo  de’  Medici  gab  die  Kosten  zum 
Drucke  her,  welcher  von  Antonio  Miscomini  äufserst  geschmackvoll 
ausgeführt  würde,  Florenz,  1492.  fol.  Zwei  Abdrücke  dieser  Ue- 
bersetzung erschienen  im  sechzehnten  Jahrhundert,  zu  Salignac, 
1540-,  und  zu  Basel,  1559-  fol. 

Pt.  Per  na , der  den  letztem  Abdruck  besorgt  hatte,  druckte 
THEIL  II.  40 
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auch,  ungewifs  unter  wessen  Leitung,  die  erste  griechisch -lateini- 
sche Ausgabe  des  Piotinus,  Basel,  1580.  foL  Es  wurde  bei  der- 
selben, aufser  drei  in  Italien  befindlichen  Handschriften,  eine  vierte 
des  J.  Sambucus  benutzt , welche  sich  jetzt  auf  der  kaiserlichen 
Bibliothek  zu  Wien  befindet.  Man  vermifst  Kritik  und  eorrecten 
Druck.  Auf  manchen  Exemplaren,  bei  welchen  aufser  dem  Titel 
nur  6 Blätter  umgednickt  sein  sollen,  steht:  Basel, .1615-  bei  Lud- 
wig König.  Nach  Creuzers  Ansicht  ist,  diefs  eine  neue  Ausgabe. 
Die' Werke  Plotins  sind  später  nicht  wieder  zusammen  gedruckt 
worden. 

Im  zweiten  Bande  der  Anecdota  graeca,  p.  227.  und  237.  hat 
ViUoison  zwei  Abhandlungen  Plotiris  herausgegeben,  welche  er 
für  ungedruckt  hielt;  sie  stehen  aber  iin  30ten  Capitel  des  4ten 
Buches  der  4ten  Enneade. 

F.  Creuzer.  hat  eine  Ausgabe  des  Buches,  von  dem  Schönen 
zu  Heidelberg  1814:  8.  mit  der  verbesserten  lateinischen  Uebersez- 
zung,  kurzen  kritischen  Noten  und.  einem  durch  Wvttenbachs  Be- 
merkungen, bereicherten  Commentar  geliefert:  In  der  vorausge- 

schickten Praeparatio  verspricht  er  eine  Ausgabe  der  sämmtlichen 
Werke  Plotins. . 

Das  Buch  de.  fflto  ist  nebst  den  Werken  anderer  Schriftstel- 
ler über  denselben  Gegenstand  herausgegeben  von  J.  Kr.  Orclli, 
mit  Noten  von  J.  Kasp.  Orelli , Zürich,  1824.  8. 

Uebcrs.  Eine  deutsche  Uebersetzung  der  sämmtlichen  Ennca- 
den  Plotins  hat  J.  f?V  B.  Engelhardt 'begonnen,  Erlangen,  1820.  8. 
Die  Abhandlung  von'  der  Natur',  Öohtemplation  und  dem  Einen  ist 
übersetzt  vön ' F.  ‘Creuzer  im  ersten  Bande  der  Studien- von  Daub 
und  Greuzfer",  Heidelberg,  1805.  8.  " 

Die  berühui’tesljen  unter  den  Schülern  Plotins  waren  Geu- 
tilianus  Amelius  upd  Porpbypius. 

Amelius,  der  mit  seinem  eigentlichen  Namen  Gentiua- 
nus  hiefs,  war  aus  Toscana  gebürtig.  Nach  einem  viertmd- 
zwanzigjährigen  Aufenthalte' zu  Rom,  wo  er  die  Schule  Plo- 
tins besuchte,  liefs  er  sieh  zu  Aparriea  in  Syrien  nieder.  Er 
schrieb  ein  Werk  in  vierzig  Büchern  gegen  eilten  sonst  un- 
bekannten Philosophen  Zoslrianus,  und  ein  arideres  Ueber 
den  Unterschied  der  Lehre  des.Numenius  und  des  Vlotinus, 
worin  er  darthat,  dafs  die  Philosophie  des  Piotinus  nicht, 
wie  man  behauptete,  dem  Numenjus  abgehorgt  sei. , Nie- 
mand war  zu  dieser  Vertheidigung  geschickter,  als  Amelius, 
der  als  einer  der  eifrigsten  Zuhörer  des  Numenins  Alles, 
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was ' er  aus  seinem  Mutfd^  vernahm,  niedergeschrieben  hatte. 
Auch  gegen  seinen  Mitschüler  und  Freund,  P.örphyrius,  hat 
Amälius  ein  Werk  geschrieben. 

, , Porphyrius  wurde, in  der  tyrischen  Püanzstadt  Batan^ea 
in'  Syrien,  im  Jahre  233  nach  Chr.  geboren.  Seinen  eigent- 
lichen Nämen,  Malchus1,  'übersetzte  Longinus,  in  dessen 
Schule  er  sich  zu  Athen  bildete,  durch  Porphyrius.  Sein 
Aufenthalt' zu  Athen  war  nicht  ohne  Einflufs  auf  seinen  Styl, 
der  sich  dürch  Gelehrsamkeit  und  Feinheit  des  Ausdruckes 
auszeichnet.  In  seinem  dreifsigsten  Jahre  begab  er  sich  nach 
Rom,  und  hörte  dort  die  Vorträge  Plotins,  griff  dessen  Lehre 
von  den '.Ideen  oder  Noumenen  in-  einer  eigenen  Schrift  an, 
welche ' durch  Amelius’ widerlegt  wurde,  und  gelangte,  nach- 
dem einige  Streitschriften  gewechselt  worden  waren,  zur  voll- 
kommensten . TJeberzerugung  von  der  Richtigkeit  dey  Lehre 
Plotins,  der  ihn  nun  zu  seinem  Lieblingsschüler  wählte,  und 
mit  der  Anordnung  seiner  Werke  beauftragte.  Nach  einer 
Zeit  von  sechs  Jahren  veranlafste  ihn  die  Schwermuth,  in 
welche  er  verfiel,  sich  durch  eine  Reise  nach  Sicilien,  viel- 
leicht auch  nach  Karthago,  aufzuheitern.  Er  kehrte  gestärkt 
nach  Rom  zurück,  und  lehrte  nach  Plotins  Tode  die  neu- 
platonische Philosophie  bis  zum  Jahre  304  oder  305,  in  wel- 
chem er  starb. 

Seine  vorherrschende  Leidenschaft  scheint  die  Ruhmbe- 
gierde gewesen  zu  sein;,  welche  er  selbst  in  seiner  Erzäh- 
lung vom  Leben  des  Plotinus  oft  verräth.  ■ Er  besafs  ohne 
Zweifel  unter  allen  Neuplatonikern  die  meisten  gelehrten 
Kenntnisse*  vernachlässigte  aber  übAr  dem- Bestreben,  diesel- 
ben glänzen  zu  lassen,  nicht  selten  die  strenge  Prüfung  und  Sicht 
tung  dessen,  was  er  lehrte.  Auch  fehlte  es  ihm  hiezu  an  Schärfe» 
des' Verstandes,  so  wie  an  Gründlichkeit  und  Consequenz, 
wenn  e^  auf- Erforschung  und  Feststellung"  der  letzten  Prin- 
cipien  ankam.  An  Originalität  steht  er  beiweitem  dein  Plo- 
tinus  nach,  dessen  philosophische  Ideen  er  nur  commentirte 
und  systematisch  ordnete.  y - , ■ > :,i,‘  i- 

; Porphyrius  überlißfs,  sich , ungeachtet  seines,  Reichthums- 
an  positiven  Kenntnissen,  mehr  noch,  als  sein > Lehrer j • iträu-^ 
merischen  Entzückungen;  .ja  er  glaubte,  noch  in  seinem  ho- 
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heh  Alter  Gott  in  einem  Augenblick  der  Extase  mit  Augen 
geschaut  zu  haben.  Dem  Christenthum  war  er  feind,,  und 
griff  dasselbe  in  einem  Werke  von  fünfzehn  Büchern  heftig 
ap.  Gleichwohl  war  seine  Frau,  Marcella,  eine  Christin. 

Eine  alte  Lebensbeschreibung  des  Porphyrius,  welche 
sich  in  der  Sammlung  des  Eunapius  findet,  steht  unter  dem 
Mxttelmäfsigen;  aber  Porphyrius  hat  in  der  neuern  Zeit  in 
Lucas  Holstenius  einen  trefflichen  Biographen  gefunden  *. 

Wir  wollen  die  Titel  seiner  Schriften  nennen,  und  zu- 
gleich, da  sie  noch  nicht  zusammen'  gedruckt  worden  sind, 
ihre  einzelnen.  Ausgaben  anführen. 

Leben  des  Pythagoras , JIv&ayoQov  ßiog  , ein  am  An- 
fang und  am  Schlüsse  verstümmeltes  Buch,  das  in  'jeder  Rück- 
sicht von  geringem  Werthe  ist.  Porphyrius  hat  weder  Ur- 
theil  noch  Geschick  bewiesen,  indeqi  er  die  zahlreichen 
Stellen 'unkritischer  Schriftsteller,  welche  er  zusammentrug, 
nicht  einmal  zu  .einem  Ganzen  zu  verschmelzen  gewufst  hat. 
Die  Biographie  des  Pythagoras  ist  daher  voll  von  Wiederho- 
lungen und  Widersprüchen. 

Das  Leben,  des  Pythagoras  ist  zum  ersienmdte  unter  dem  Titel 
MaichuS  de  vita  Pythagorae  griechisch  herausgegeben  von  Kr. 
Rittershusius  ,■  Altorf,  1610.  8. 

Lucas  Holstenius  fügte  seiner  Ausgabe,  Rom,  1630.  8.,'aufser 
einer  - lateinischen  Uebersetzung  noch  einige  andere  Werke  des 
Porphyrius  und  eine  .treffliche  Biographie  desselben  hinzu.  Sie 
wurde  zu  Cambridge,  1655.  8.  nachgedruckt.  Ein  zweite  Ueber- 
setzung von  j.  Donatus  von  Ferrara  war  zu  Mailand,  1629.  8. 
erschienen. 

Ludolph  Küster  gab  das  Werk  des  Porphyrius  zugleich  mit 
dem  Leben  des  Pythagoras  von  Iamblichus  zu  Amsterdam,  1707*  4* 
heraus. . " 

Dieselben  heiden  Werke  hat  auch  der  letzte  Herausgeber  Gli. 
Kiefsling,  mit  einander  verbunden,  und  die  Noten  von  Rittershu- 
sius und  Lucas  ^Holstenitts,  hinzugefdgt 

Vom  heben  des  Plotinus  und  der  Anordnung  seiner 
Schriften,  Hegt  UhazLvov  ßiov  xal  xrjg  vä^soig  xüv  ßißXloiv 
avrov.  Dieses  ! Werk  -enthält  Alles,  was  uns  über - das- Le- 
ben Plotins  überliefert  ist.  - 

Es  ist  der  Ausgabe  von  Plotins  Enneaden  vorgedruckt. 

1 In  der  Ausgabe  der  Vita  Pythagorae. 
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Von  der  Entbehrung  dqr  Eleischspeisen , liegt  iitoyrrj^ 
tojv  £ftipv%a)v.  Dieses  Buch,  welches  das  Beste  unter  den 
Werten  des  Porphyrius  zu  nennen  ist,  enthält  manche  für 
die  Geschichte  der  Philosophie  und  die  Kirchenhistorie  wich- 
tige Nachrichten;  allein  es  ist  nichts  desto  weniger  schlecht 
abgefafst,  und  die  gut  stylisirten  Stellen  desselben  rühren 
nicht  einmal  von  Porphyrius  selbst  her. 

Die  Schrift  besteht  aus  vier  Büchern,  und  ist  an  einen 
ehemaligen  Anhänger  des  Pythagoras  gerichtet,  der  dessen 
Grundsätzen  untreu  geworden  und  zum  Genüsse  animalischer 
Nahrungsmittel  zurückgekehrt  war.  Porphyrius  setzt  im  ersten 
Buche  die  Einwürfe  gegen  die  pythagoreische  Maxime,  welche 
sich  aus  den  Lehren  anderer  Philosophen  hernehmen  liefsen, 
auseinander,  und  trägt  die  Ansicht  des  Lyceums,  der  Stoa, 
der  Epikureer  und  endlich  eines  gewissen  Claudius  von  Nea- 
polis  vor,  welcher  ein  besonderes  Werk  gegen  die  Entbehrung 
der  Fleischspeisen  geschrieben  hatte.  Nicht  von  allen  Men- 
schen  verlangt  Porphyrius  jene  Enthaltsamkeit,  sondern  nur 
von  denjenigen,  welche  das  Bedürfnifs  eines  höhern  geisti- 
gen Lebens  fühlen.  Ihnen  kann  eine  Aufopferung  nicht  schwer 
fallen,  um  welche  sie  den  Besitz  der  Gottheit  erkaufen. 

Im  zweiten  Buche  spricht  Porphyrius  von  dem  Gebrau- 
che blutiger  Opfer,  und  zeigt,  wie  derselbe  aus  der  un- 
schuldigen Gewohnheit,  den  Göttern  Früchte  darzubringen, 
entstanden  sei.  Er  theilt  die  Götter  in  verschiedene  Clas- 
sen,  und  unterscheidet  die  guten  und  bösen  Dämonen,  unter 
denen  nur  die  letzteren  sich  am  Dufte  des  geopferten  Flei- 
sches ergötzten.  Selbst  das  übrigens  nicht  verwerfliche  Weis- 
sagen aus  den  Eingeweiden  berechtigt  nach  seiner  Behauptung 
nicht  zum  Schlachten  der  Thiere.  Endlich  wird  mit  der  Be- 
merkung geschlossen,  dafs  man  durch  Reinheit  des  Herzens 
die  Götter  wahrhafter  ehre,  als  durch  blutige  Opfer, 

Andere  Gründe  werden  im  dritten  Buche  angeführt,  wo  den 
Thieren  eine  Art vön  Vernunft  und  eine  innere  und  äufsere  Spra- 
che beigelegt  wird ; die  äufsere,  welche  wir  zwar  vernehmen, 
aber  sowenig  verstehen,  als  die  eines  fremden  Volkes,  be- 
zeugt die  Existenz  der  innern,  oder  der  geistigen  Unterhal- 
tung der  Thiere  mit  sich  selbst.  Die  Gerechtigkeit  gestattet 
aber  nicht,  vernünftige  Wesen  zu  morden. 

Im  vierten  Buche  stützt  sich  Porphyrius  auf  Beispiele 
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der  ^tha|Itsamkeit  ^on  weiten  Männernund  gebildeten  Völ- 
kern , w^che  deij  Gebrauch  jeher  ihierisdben  Nährungsmit- 
tpl;  yrenjgstens  durch  Gesetze  in  enge  Gränzen  einschlössen, 
wählend  in  der  ältesten  Zeit  nur  von  rohen  und  grausamen 
Menschen  Blut  vergossen  wurde.  Das  Werk  schliefst  mit 
einen,  Ermahnung  zur  Heiligung  des  Körpers  und  der  Seele. 

J.  Bä.  Feliciamus  gab  zu  Venedig  1547.  4-  bei  J,  Gryphijis  eine 
lateinische  Ueber set^ung  dieses  Werket  heraus.  . - 

.Ipa  folgenden  Jahre  lieferte  Pietro  Vettorio  die  erste  Ausgabe 
des  griechischen  Textes,  Florenz,  hei  Bä.  Junta,  1548.  foL 

Fz.  äe  F oger olles,  von  welchem  eilte  zweite  Ausgabe  zu  Lyon, 
1620.  8.  erschien,  kannte  die  lateinische  Uehersetzung  des  Felicia- 
nus nicht,  und  liefs  eine  neue,  minder  befriedigende,  drucken. 

Mit  einer  bessern  Uehersetzung  und  mit  den  Noten  von  3. 
V ilentin  erschien  die  Schrift  mit1-  dein'  Leben  des  Pythagoras  zu 
Cambridge,  1655.  8. 

■ Vorzüglicher  .als  alle  diese  Ausgaben  ist  die  von  J.  äe  Khoer, 
Utrecht,  1767-  4.  Dieser  benutzte  ein  leidener  MS.,  welches  dem 
berühmten  Meennam  gehörte,  und  die  Collation  einer  leipziger 
Handschrift,  welche  J.  Jac.  Reiske  ihm  nebst  seinen  Bemerkungen 
imtgeiheilthatte.  Diese  Bemerkungen  dienten  ihm  zur  Berichtigung 
des  Textes,  welehem  er  im  Allgemeinen  die  cambridger  Ausgabe 
zum  Grunde  legte.  Die  Noten  sind  theils  kritisch,  theils  haben  sie 
den  Zweck,  die. Quellen  des  Porphyrius  aufzufinden.  ' 

Ein  leidner  Buchhändler  verband,  1792  durch  einen  neuen  Titel 
diese  Ausgabe  mit  der  Ausgabe.  der'Nymphengrotte,  welche  van 
Goens  1765  veranstaltet  hatte. 

Schreiben  an  den  ägyptischen  Priester  Anebo,  JTpög 
Avsßw  %ov  Alyvmiov.  Dieses  Werk,  welches  Porphyrius 
in  einem  Zustande  des,  Zweifelns  schrieb,  in  den  er  aus 
Mangel  an  festen  Grundsätzen  nicht  selten  verfiel,  enthält 
Untersuchungen  über  die  Natur  der  Dämonen,  über  die  Art 
sie  zu  ehren,  und  über  die  Wege,,  auf  welchen  man  zur  Ge- 
meinschaft mit  ihnen  gelangt.  Porphyrius  wendet  sich  fra- 
gend an  einen  ägyptischen  Priester,  unstreitig,  weil  Aegyp- 
ten zu  jeder  Zeit  für  das  Land  der  Weisheit  galt,  und  weil 
die  Werke  des  Hermes  damals  entstanden  oder  bekannt 
wurden.  Das  Schreiben  an  Anebo  ist  nur  stückweise  im  Eu- 
sebius und  Theodoretus  erhalten,  aber  es  existirt  eine  Beant- 
wortung desselben,  welche  man  gemeiniglich  dem  Iambfichus 
zuschreibt. 
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. Die;  beträchtlichen  Fragmente  dieseä-  Schreibens'  befinden, sich 
in  den  Ausgaben  der  dara^gijezüglichen , AntjKeft/^es  lambl’ichns.- , 

Aphorismen  über,  dets,  ^erniffftige^Mpqs.  zß-yor/ird,  a<po- 
Qiofioi,  eine  Einleitung  in  die  Werke  Plotinsvon  fünfund- 

vierzig  Abschnitten.  V v 

Dieses  Werk  wurde  zuerst  griechisch,  herausgegeben  von  D- 
V ettorio-  in  seiner  eben  angeführten  Edition  der  Schrift  de  äbsti- 
nentia,  und.  vollständiger^  griechisch  und  lateinisch',  von  XaieasHol- 
stenius,  benot  Leben  des  Pythagoras.  . ■ . ' '.  v.  '• 

Homerische  Forschungen,  ‘OprjQixa  ^rjrijputa.  Es  sind 
zweiunddreifsig  auf  die  Iliade  bezügliche ' ÜntersucBungen, 
welche  ehemals  zu  einem  gröfsern  Werte  über  dieselbe 
gehörten.  • - , ><’■  ■ «•>  ' ■ - " 

Janus  Ldskaris  lieferte  die  erste  Ausgabe  dieser  .Schrift  zu 
Rom,  1518.  8.  Andreas  Asulamts  druckte  sie  1521*.  8.  wieder, 
mit  dem  Werke,'  von  welchem  zunächst  die  Rede  sein'  wird;  Jac- 
ques Bedout  gab  sie  mit: den« kleinen'  Scholien: iznm:  Iiöiner , Strass 
bürg,  1539.  8.  heraus.  Auch  steht  sie  in  den  Ausgaben  Hörnet 
von  und'Jl&yZgisj  ^B^e}^  1341,  4543  «pd,  1551 , und 

von  Barnes,  Cambridge,  1714.  ■ ■ • >•'  . -t\ 

Hon  der  Grotte  der  Nymphen  in  der  Odyssee,  ILsqI  vö  ev 
’Odvoesia  rüv  Nvpcpwv  avTQOVj  ein  allegorischer  Gommentar 
zu  der  Schilderung  der  Nymphengrotte  auf  IthäKa,  bei  wel- 
cher Odysseus  landete  (Odyssee,  13ter  Gesang).  ‘ 

Diese  Schrift  ist  mit  der  vorigen  in  den  genannten  Editionen 
verbunden,  und  steht  'auch  beim  Leben  des  Pythagoras  in  den  Aus- 
gaben von  1630  und  1655. 

Die  beste  Ausgabe  lieferte  R.  M.  van  Goeris,  Utrecht,  1765. 
mit  Ruknkens  Unterstützung,  nebst  der  Uebersetzung  Von  Laikas 
LLolslenius.  Eine  Uebersetzung  von  Kr.  Gesner  war  zu  Zürich, 
1542.  8.  erschienen. 

Siehe  was  wir  S.  630  bei  Gelegenheit  des  Werkes  de  ab- 
stinentia  gesagt  haben. 

Einleitung  (zu  den  Kategorien  des  Aristoteles),  oder 
von  den  fünf  Stimmen,  Eloaycoyrj  rj  nspi  riov  nivts  q> tovwv, 
eines  der  bekanntesten  und  verbreitetsten  Werke  des  Por- 
phyrius.  Es  gehörte  zu  den  - Elementarbüchern.  . AmmoNiüs, 
der  Sohn  des  Hermias,  und  Joannes  Philoponus  haben  es 
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commeatirtt  Theodorbs  Prodromus  hat  im  zwölften  Jahrhun- 
dert eine  Kritik  desselben  geschrieben.  ■ 'K. 

' ' Gedruckt  bei  den  Kategorien  de»  Aristoteles. 

domfnentar  zu  den  Kategorien  des  Aristoteles  in  Fra- 
gen und  Antworten,  ICava  nevaiv  xal  otn'öxQiaiv. 

Herausgegeben  zu  Paris  bei  Jacques  Bogare , 1543.  4. 

Commentar  zur  Harmonik  des  Ptolemaeus,  Elg  ra  aq- 
fiovixa  üroXepalov  vnöpvrjpa.  Wir  werden  auf  dieses  Werk 
wieder  zurückkommen, 

Von  der  Prosodie,  ÜSQt  nQoaqjölag. 

• Herausgegeben' in  VUknsons  Anecdota  graeca,  Vol.  II.  p.  103, 
nach  einer  sehr  fehlerhaften  Handschrift.  Mittelst  eines,  vaticani- 
sclien  Codex,  welcher  eine  Zeit  lang  in  Paris  war,  lassen  sich  alle 
Bücken  füllen  und  die  meisten  Fehler  verbessern. 

- Ein  Schreiben  an  MarceUa,  seine  Gattin,  ‘JTpog  Maq- 
xiXXav,  enthält  einen  Abrifs  der  praktischen  Philosophie  des 
Porphyrius,- 

Von  der'  aus  den  Orakeln  geschöpften  Philosophie. 
IIsqI  rrjg  ex  Xoylcov  q>iXooo<piag,  ein  poetisches  Fragment. 

Dieses  Fragment  ist  nebst  dem  Briefe  an  die  Marcella  zuerst 
von  Angela  Mai}  Mailand,'  1816.  8.  bekannt  gemacht  und  von  J. 
Kp.  Opelli  im  ersten  Bande  seiner  gnomischen  Sammlung  mit  kriti- 
schen Bemerkungen  wieder  herausgegeben  werden. 

Endlich  giebt  es  auch  Scholien  des  Porphyrius  zum  Ho- 
mer, von  welchen  schon  die  Rede  gewesen  ist1. 

Moralische  Erläuterung  der  Abenteuer  des  Odysseus, 
Fnbcopog  öiTjyrjOts  elg  rag  xad?  " Oprjqov  nXävag  rov  ’Odva- 
Gsiog,  per  dt  nvog  •&s(oqiag  rj&ixwrsqag  fpiXonovTj&siaa.  Die- 
ses unter  des  Porphyrius  Namen  gedruckte  Buch  hat  den 
Nicephorus  Gregoras  zum  Verfasser,  der  in  die  folgende 
Periode  gehört2. 

Wir  besitzen  Fragmente  aus  folgenden  vier  ächten  Wer- 
ken des  Porphyrius: 

Von  den  Statuen,  IIsqI  ayaXpurwv , eine  allegorische 
Erklärung  der  griechischen  Mythologie,  wie  diefs  aus  den 
Auszügen  bei  Stobäus  und  in  der  Praeparatio  Evangölica  des 
Eusebius  erhellt. 

* S.  Bd.  I.  S.  109. 
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Von  dev  Styx,  liegt  JStvyos-  porphyrius  allcgörisirte 
hier  die  Fabel  der  Styx.  Er  hatte  alle  Stellen  alter  Schrift- 
steller, in  welchen  von  ihr  die  Rede  ist,  zusammengestellt, 
und  unter  Anderm  auch  eine  interessante  Erzählung  aus  Bar- 
desanes  dem  Babylonier  mitgetheilt.  Stobaeus  hat  uns  meh- 
rere Stellen  des  Werkes  erhalten. 1 

Die  Fragmente  von  der  Styx  sind  herausgegeben  in  den  Ob- 
servationes  humanae  von  Andreas  Schoitm,  Hanau,  1615.  4.,  und 
in  den  Ausgaben  von  dem  Leben  des  Pythagoras,  1630  und  1655. 

Ebenfalls  aus  Stobaeus  kennen  wir  die  Abhandlung  Von 
den  Kräften  der  Seele,  Hegt  tiov  ipvyrjg  dwaueiov.  In 
den  Fragmenten  derselben  sind  die  Ansichten  des  Ariston 
von  Chios,  des  Numenius,  Aristoteles,  Plato,  Longinus  und 
Nikolaus  über  diesen  Gegenstand  vorgetragen. 

Dem  Eusebius  verdanken  wir  die  Kenntnifs  eines  Wer- 
kes von  Porphyrius  Ueber  die  Seele , Hegt  ipvyfs,  in  Form 
eines  Briefes  an  Chrysaorius. 

Eine  Menge  von  Werken  des  Porphyrius,  welche  bei 
Suidas,  Eusebius,  Boethius  und  Anderen  angeführt  werden, 
sind  verloren.  Am  meisten  beklagen  wir  den  Verlust  seiner 
Geschichte  der  Philosophie  vor  Plato,  in  vier  Büchern,  zu 
welcher  vielleicht  das  Leben  des  Pythagoras  und  eine  an- 
geblich noch  vorhandene  Schrift  über  das  Leben  Plato’s, 
gehörten.  Eusebius  führt  ein  Werk  des  Porphyrius  gegen 
die  Christen,  Karä  Xgigiavüv,  in  fünfzehn  Büchern,  an.  We- 
gen seiner  Bemerkung,  dafs  die  Schrift  in  Sicilien  verfafst 
sei,  hat  man  die  Meinung  aufgestellt1,  dafs  es  aufser  dem 
Tyrier  einen  zweiten  Porphyrius,  aus  Sicilien,  gegeben, habe. 
Doch  diese  Annahme  ist  unnöthig,  da  Porphyrius,  wie  aus 
seinem  Leben  des  Plotinus  bekannt  ist,  in  seinem  fünfund- 
dreifsigsten  Jahre  nach  Sicilien  ging. 

Von  einem  Zeitgenossen  des  Porphyrius,  Namens  Ana- 
TOUüs,  haben  wir  ein  Fragment  Ueber  die  Sympathien  und 
Antipathien,  liegt  ovprcadeiwv  xai  ctvunadsuüv. 

Es  ist,  mit  einer  Uebersetzung  und  Noten  von  J.  Renchorf, 
im  vierten  Bande  (p,  295)  der  alten  Ausgabe  von  F((bricii  Biblio- 

1 Z.  B.  Octavius  Cajetanus  in  | und  71 'Iongitor,  Bibliothcca  Sicula, 
seiner  Isagoge  posthuma  ad  hist,  sacr,  ) Tom,  II.  p,  191. 

Sioulam  (Palermo,  1707.  4.)  p.  2-38.  | 
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thecaj  ^qaeca  gedrucktf  Marless  wpllte  es,  in  die  Suppjegiente  sei- 
ner setzem  .welche  nicht,  erschienen.  sind.  , - ' v 

JSiu'f'-r.'  * w - ■ ' -*  . -O-wJ*  «.  . 

.■h'--:Iambwchus  von  Chalcis  in  Cöelesyrien,  der-ber&bihte 
Schüler  des  Porphyrius  und  Anatolius,  hielt  sich  den  gröfs- 
ten.  Theil  seines  , Lebens  in . Syrien  auf,-  und  starb , vermuth’ 
lieh  zu  Anfang  der  folgenden  Periode  unter  Constäntin  dem 
Grofsen.  . Diefs  ist  Alles , was  wir  von  seinen  Lebensumstän- 
den  wissen.  Er  ging  auf  dem  von  Porphjrius  und  Plotinus 
vorgezeichneten  Wege  weiter,  und  erlangte  noch  einen  ho- 
hem Ruhip  als  jene.  Man  kann  nicht  sagen,  dafs  er  mehr 
Talent,-  mehr  philosophischen  Geist  oder  mehr  Gelehrsam- 
keitbesessen, noch  auch  dafs  erneue,  ihm  eigentümliche  Ent- 
deckungen gemacht,  ja  selbst  nicht,  dafs  er  in  den  Inhalt  der 
schwärmerischen  Philosophie  mehr'  Licht,  Ordnung  und  Sy- 
stem gebracht  habe.  Allein  der  Nimbus  vollkommnerer  Heiligkeit, 
der  Ruf  gröfserer  Wundergaben,  sein  Eifer  für  die  Erhal- 
tung der  heidnischen  Religion,  und  der  Gebrauch,  den  er 
zu  diesem  Zwecke  von  der  neuplatonischen  Philosophie 
machte,  vielleicht  auch  der  Umstand,  dafs  er  in  eben  der 
Zeit  lebte,  in  welcher  ein  neuer  Glaube  die  Stelle  der  her- 
kömmlichen Naturreligion  einnahm,  und  dafs  er  darauf  in 
dem  Kaiser  Julian  einen  enthusiastischen  Verehrer  und  Lob- 
redner fand,  mochte  Ursache  sein,  dafs  er  ohne  wirkliches 
Verdienst  die  gröfseren  Männer,  die  ihm  vorangegähgen  wa- 
ren, überstrahlte.  Jene  waren  Enthusiasten  gewesen:  ihn 
mufs  man  einen  Scheinheiligen  und  Betrüger  nennen,  wenn 
man  liest,  auf  welche  Weise  er  sich  den  Namen  des  Wun- 
derthätigen  und  Göttlichen  zu  erwerben  wufste. 

Sein  schriftstellerisches  Verdienft  ist  äufserst  unbedeu- 
tend. Er  compilirte,  schrieb  ab,  und  mischte  ohne  lichtvolle 
Ordnung  und  strengen  Zusammenhang  fremde  und  eigene 
Gedanken  untereinander.  Aber  er  nahm  den  heidnischen  Göt- 
terglauben in  Schutz  und  suchte  ihn  durch  Wunder  vor  sei- 
nem Untergange  zu  bewahren;  er  hob  die  Scheidung  der 
Religion  vom  Aberglauben,  welche  die  aufgeklärtesten  Philo- 
sophenGriechenländsversuchthatten,  wieder  auf,  verschmolz  die 
Menge  von  Göttern,  Engeln,  Dämonen  und  Herrschern  der  Seelen, 
an  welche  die  verschiedensten  V ölker  glaubten,  in  ein  System,  und 
knüpfte  dieses  abenteuerliche  System,  um  ihm  einen  philo-, 
sophischen  Anstrich  zu  geben,  an  die  Philosophie  des  Pylha- 
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gorasund  Plgto.  Plotmus  und  Porphyrius  hatten  das  letzte 
Ziel  des  menschlichen  Geistes, in,  die  Anschauung  Gottes  mittelst 
der  Exfase,  gesetzt : Iamblichus,  $amit  nicht  zufrieden,  setzte 
an  die  Stelle  dieses,  Zieles'  die  T heurgie,  oder  diejenige  Ver- 
bindung mit  Göttern  und  mit  Geistern  höherer  Art,  in  welcher 
nicht  der;' Mensch  sich  zu  ihnen  erhebt,  sondern  sie,  durch  die 
Wirkung  sinnloser  Worte  und  Ceremonien  gezwungen,  dem 
Menschen  erscheinen  und- seinen  Willen  thun  müssen. 

Die  Werke  des  Iamblichus  sind  nicht  zusammengedruckt; 
wir  wollen  sie  einzeln,  nebst  ihren  Ausgaben,  anführen. 

Leben  des  Pythagoras,  IIsQi  tov  üv&ayoQixov  ßlov, 
oder,  wie  der  Titel  in  einigen  Handschriften  Tautet:  Ao- 
yog  nQÖrtoq  nsqi  rrfi  TLvd-ayoQtxrjg  aigeoecog,  erstes  Buch 
von  der  pythagoreischen  Schule.  Allerdings  ist  es  nur  das 
erste  von  zehn  Büchern,  welche  ein  gröfseres  Werk  bilden. 
So  ungeschickt  dieses  Buch  aus  den  verschiedenartigsten 
Bestandtheilen  zusammengefügt  ist,  so  bleibt  es  doch  immer 
lehrreich,  sofern  wir  daraus  die  pythagoreischen  Lehren  ken- 
nen lernen,  und  sofern  die  Quellen,  aus  welchen  Iamblichus  so- 
wohl als  Porphyrius  geschöpft  haben,  für  uns  nicht  mehr  zu- 
gänglich sind.  ' 

J.  Arcerius  Theoddretus  (d.  i.  Sohn  de’s  Theodor)  gab  diese 
Lebensbeschreibung  zuerst  griechisch  und  lateinisch  mit  einem  Com- 
mentar  zu  Franeker  bei  Aegidius  Radaeus  oder,  nach  dem  Titel 
anderer  Exemplare,  zu  Frankfurt  bei  Commelin,  1598.  4.  heraus. 
Die  Handschrift  ist  nicht  immer  richtig  gelesen;  die  lateinische Ue 
bersetzung  verfehlt  zuweilen  den  Sinn,  und  der  Druck  ist  incorrect. 

L/udolf  Küster  gah  den  Text,  nach  Handschriften  berichtigt,  zu 
Amsterdam,  1707-  4.  heraus,  mit  der  Uebersetzung  von  Ulrich 
Obrecht,  welche  zuerst  ohne  dessen  Namen,  Strasburg,  1700.  8. 
erschienen  war,  und  mit  beiden  Lebensbeschreibungen  des  Pytha- 
goras, von  Porphyrius,  und  von  einem  Ungenannten  beim  Photius. 

Diese  Biographien  stehen  ebenfalls  zusammen  m der  Ausgabe 
von  Gli.  Kiejslmg,  Leipzig,  1815.  2 Yol.  8.,  welche  sämmtliche 
Commentare  und  die,  verbesserten  Uebersetzungen  enthält. 

Zweites  Buch  der  pythagoreischen  Abhandlungen,  ent- 
haltend eine  Ermunterung  zur  Philosophie,  JIv&ayöQsitov 
vnogviifi&Tav  Xöyog  ßsmcQog,  nEQteyyov  roug  nQOVQemixovg 
h'ryovg  slg  <piXoao(piav.  Diese  Schrift  schliefst,  sich  an  die 
vorige  an,  und  bildet  das  zweite  Buch  des  grofsen  Werke». 
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über  Pythagoras.  Etwa  ein  Drittheil  derselben  besteht  ans 
Stellen  des  Plato,  welche  so  ungeschickt  und  nachlässig  zu- 
sammengestellt  sind,  dafs  oft  vergessen  ist,  die  Zeitwörter  in 
das  Tempus  zu  setzen,  welches  die  jedesmalige- Verbindung 
erfordert.  Bisweilen  ist  selbst  die  dialogische  Form  noch  zu 
erkennen.  Den  interessantesten  Theil  bildet  die  Erklärung 
der  neununddreifsig  Symbole  des  Pythagoras  im  letzte  nCa- 
pitel. 

Das  Werk  steht  in  der  schlechten  Edition  des  Lehens  des  Pytha- 
goras von  Arcerius , und,  weit  besser,  in  der  Ausgabe  von  Kiejsling. 

Von  der  gemeinen  mathematischen  Lehre,  liegt  xoivijg 
tta&j]iiaTiy.rjs  emg^/xrjs,  oder  drittes  Buch  des  grofsen  Wer- 
kes über  pythagoreische  Philosophie.  Die  darin  erhaltenen 
Fragmente  älterer  Pythagoreer,  wie  des  Philolaus  und  Ar- 
chytas,  für  deren  Aechtheit  die  dorische  Mundart  zeugt,  ge- 
ben ihm  Wichtigkeit 

Dieses  früher  nur  theilweise  bekannte  Buch  ist  zum  ersten  Male 
vollständig  herausgegeben  von  ViUoison  (im  zweiten  Bande  der 
Anecdota  graeca,  p.  188,  und  wiedergedruckt  mit  einer  lateinischen 
Uebersetzung  von  Jac.  Cf.  Früs,  Kopenhagen,  1790.  4-  Varianten 
aus  einer  zeitzer  Handschrift  stehen  in  KieJsUngs  Ausgabe  von  dem 
Leben  des  Pythagoras. 

Von  der  nikomachischen  Einleitung  in  die  Arithmetik, 
Sfegl  Trjg  Nueofiaxov  aQiS-j.trjzixqs  eiaayioyrjg , das  vierte  Buch 
des  grofsen  Werkes. 

Es  giebt  nur  die  einzige  Ausgabe  von  Sam.  Tennulius,  Deven- 
ter  und  Arnheim,  1667  und  1668,  2 Yol.  4.  (Text  und  Ueber- 
setzung 1668;  Noten  von  Joach.' Camerarius  ■ und  Tennulius  1667). 
In  KieJsUngs  Ausgabe  von  dem  Leben  des  Pythagoras  stehen  ebenfalls 
Varianten  der  zeitzer  Handschrift  zu  diesem  Werke. 

Theologie  der  Arithmetik,  Ta  ■S-eoXoyov/.ieva  irjg  aQLÜjrq- 
Tutrg,  oder  über  die  alten  philosophischen  und  theologischen 
Speculationen  im  . Gebiete  der  Zahlenlehre!  Iamblichus  wird 
in  den  Handschriften  nicht  als  Verfasser  dieses  Werkes  ge- 
nannt, aber  Thom.  Gale1  und  Fahricius  2 legen  es  ihm  bei. 
Es  ist  gewifs,  dafs  das  sechste  Buch  von  dem  grofsen  Werke 


’ In  seinen  Noten  zu  Iamblichus  neuern  Ausgabe,  Vol.  IV.  p.  10.  der 
de  Mystcr.  Aegypt,  p.  201.  altern. 

* Bibt  gr.  Vol.  V.  p.  639.  der 
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des  Iamhlichus  über  Pythagoras  denselben  Titel  mit  dieser 
theologisch -philosophischen  Abhandlunglrug,  welche  einen 
merkwürdigen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Verirrungen  des 
menschlichen  Geistes  liefert. 

Die  Theologumena  sind  nur  zweimal  gedrückt,  Paris  1543.  4. 
von  Christ.  Tf'ecJtel,  und  'Leipzig,  1817.  8.  mit  Noten  von  F.  A sti 

Wir  hüben  oben'1 2 * *  das Schrfeiben  des  Porphyrius  an  den 
ägyptischen  Priester  Anebo  erwähnt,  in  welchem  Zweifel  und 
Fragen  über  die  Natur  der  Götter  und  Dämonen  ausgespro- 
chen feind.  ' Es  giebt  öine  Beantwortung  dieses  Briefes  von 
Abammön  Magister  , für  deren  wahren  Verfasser  Pröklus, 
wie  der  in  mehreren  Handschriften  erhaltene  Scholiast  mel- 
det, den  Iamblichus;  äüsüh.  Diese  Beantwortung  ist  über- 
schriehehiAßapucdvos  Aidaaxalov  tcqos  'vfjv  JIoQfpVQlovhQbg 
Aveßtü-'  sitvgcolrjv  anoxQiGig  xai  twv  iv  avvfi  eifroQTjpctTtov  kt5- 
GSig,  Des  Abammon  Didäshälos  Antwört  auf  den  Brief  des 
Porphyrius  an  Anebo  -und  Lösung  der  darin  ausgesprochen 
nen  Zweifel,  und  trägt  gewöhnlich  den  kurzem  Titel:  De 
mysieriis  Aegyptiorum.  Das  Werk  ist-  ganz  theurgischen 
Inhaltes;  es  besteht  aus  zehn  Abtheilungen,  toter  denen  die 
drei  letzten  sich  ausschließlich  mit  der  ägyptischen  Theolo- 
gie beschäftigen.  Meiners  und  Tiedeinann  finden  es  in  Ge-* 
danken  und  Ausdruck  von  der  Weise  des  Iamblichus  abwei- 
chend; Tennemann  spricht  es  dagegen  demselben  zu  *. 

Eine  Uebersetzung  dieser  Schrift  von  Marsiglio  Ficino  steht 
zu  Anfang  der  aldiniscJien  Sammlung  der  Platoniker  von  1497  (siehe 
Einleitung  S.  XXI.) ; wiederholt  durch  Andreas  Asulahus  1516,. 

lEine  andere,  minder  befriedigende  Uebersetzung,  von  Nie.  Scu- 
tellius,  ist  zu  Hain,  1556.  4.  erschienen. 

. Der  griechische  Text  ist  nur  in  der  einzigen  vollständigen 
Ausgabe  von  Th.  Gale,  Oxford,  J1678.  fol.  mit  einet  neuen. lateini- 
schen Uebersetzung  gedruckt. 

Ein  Werk  des  Iamblichus  von  den  Götterbildern',  liegt 
ayalpdrcov , in  welchem  er  darzüthun  suchte,  daffe  die  Gott- 
heit in  ihrem  Bildnifs  wahrhaft  gegenwärtig  sei*,  kennen  wir5 


1 S.  S.  630  dieses  Bandes. 

2 Chrph.  Meiners  Judicium  de 

llbro  qui  de  Mysteriis  Aegyptiorum  j 

inscribitur,  in  den  Comment.  Socfr 

Scient.  Gotting.,  YoI.IY.  ann. , 1782.  | 


Class.  bistor.  philos.,  p.  50.  Geschichte 
der  Wissensch.  Th.  1.  S.  271;  Tie- 
detnann  Geist  der  speculat  Philos. 

Th.  m.  S.  453;  Temtemanh  *.a:ö. 
Bd.  VI.  S.  248.17.  , 
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ifttt^äus  'Hei  Wi^ffc^göä^'dfes  ;)&&&&  Phflop^c^f^S  . wd- 
cher ' wiederum'  Phötnis  blofs'  einfcä1' Milzen  Aiifedj^erBalt’&i 
tafr  , . , ■ . '*  f : *!>  *•  bom-Jt  irr;  • u .«*■»{/<, 4. 

Endlich  hatte  Iamblichus  auch  ein  Werk  'vöü^eP"’See,lc, 
gsQi  ipvxijS)  verfafst,  welches  'nicht-  sowohl  eite  -ihhibeigen- 
thümliehe  Theorie,  als  eine  geschichtliche  -D'arstellurfg-  frenb 
der  Dogmen  über  diesen  Gegenstand  ^enthielt.  Da  beträcht- 
liche Fragmente  dieses  Werltes  bei  Stobäus  erhalten;  sind,  so 
yyird  der  Verlust ...  desselben. ; weniger,  .fühlbar..  ;rn 

..  ;./ybn ...  Briefen  des  Iamblichug,  Reiche  einraelne  (philoso- 
phische . Abhandlungen  enthielten  ,';  hakt  uns  ebenfalls.  jStobäus 
Bruchstücke  aui$ewfahrt.  ; •/ -nr  .tn-ioii 

..  Mit  IambliehvtS  .schliefst  „die  l|eihe.  dgr  Neuplatnniker  in 
npserer  Periode,;  .Später  werden- Mtt-^di®  Ges^hieh^e  dieser 
Secte  vom  vierten  Jahrhundert  bis(3  zu  ihrem  A^erfalLnnter 
den  Griechen  verfolgen,  glauben  aber  hier  noch  einen  Au- 
genblick verweilen  zu  müssen,  um,,  das  Ganze  .ihres- verfüh- 
rerischen Systems  ;zu  überschauen.  , . , r A-- 

Dasselbe  rnhte.  auf  der  Emanytionslehre,  detzufolge 
jedes  Wesen;  als  ein  Ansflufs  der  Gottheit,  dutch  eine  Stu- 
fenreihe von  Läuterungen  zu  .derselben  zurückkehrte,  stn- 
schfiuung  Gottes;  galt  für  das  höchste  Ziel , des  Reisen.  Man 
glaubte  die  Philosophie  gegen  die,  siegreiche  Macht  des  Chri- 
stenthums am,  besten  zu  bewahren, ‘ indem  man. sie.  in  mysti- 
sches Dunkel  hüllte,  und  ihre  Geheimnisse  durch  .berühmte 
Namen,  des  grauen  Alterthums  heiligte.'  In.  Persien, sollte  Zo- 
r.oaster,  in  Tliracien  Orpheus,,  ^ Aegypten  Hermes. sie  gegrün- 
det haben-  Die  . Annahme,  .einer  Geisterwelt,  die  zwischen 
Gott  und  Menschen  in  der.  Mitte'  stehe  und  siebten  letzteren 
in  dfem  Maafse  erschliefse,  als '.sie  sich  vom  Irdischen  lossagen, 
war  eine  unmittelbare  Folge  der  Emanationslehrfe. ' 

Die  Neuplatoniker  nahmen  ein- unendlich  vollkommenes' 
Wesen  an,  ans  welchem  die  . Intelligenz  (vovg)  ,.idie , auch  der 
Sohn  genannt;  .wird,  ohne  Zuthun  des  ersten  Gottes,  und  also 
ohne  eine  YerändgrTOS.  ÄU;4§mBetben  «hervOrzubringeii*  -aufr*« 
ströme,  und  wiederum  den  Geist  aus  sich  entlasse.  Diefs  ist 
die  berühmte  neuplatonische  Dreieinigkeit. 

-Den  gefallene!!  Geistern 'ist  dfer'Leib  zum  Gefängnifs  ge- 
geben, dessen  Banjde  die  PMlösbphie  zu  durchbrechehuJbe- 
müht  ist,  ohne  diefe  auf  der  Crde  gan'z  zii  vermögen.  " Nach 
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werdeü'  *#iGiäsiSSr)  ‘Weiche  "aiPfhter  'Heiligung, 
Uüth;f£l^  gewesen,  iö‘diMri‘g‘ere  Körper  gebahnt  werden,  biis 
sic  sich  endlich  Vollkömiheni^tern.  . - " ’ - J 
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. . .:  xr,.  . ...  ".  . 

.P dripateti’ker  < dieseriJE<*rro dse,>> 


Die  fütif  ersten  Nachfolger  des'  Aristoteles  sind  bereits 
genannt ; worden  l;  der  sechsiteV  iDiöptmuS  ‘von  Typus,  'elti 
Schüler'  des  Kritolaus,  lebte  iü  dein  gegenwärtigen  Zeitrh'uiä.' 
StobäuS  und  Ciceto  ei’tr'äfihett  'ihn  häüifgV!''  jö-  sfetztihAaiä' 
höchste  Gut’ in  ein  angenehmes  und  siklich'ei  l^eb.enj  thtlajio- 
X&i kahjjg,  was  Cicero  durCh'üacafe'  omni  niöXgsiiä 
ciitn?  h&ribstate  ^auSdriickf.  . t t- • ■ ■ : ; 

Da  die  aristöteliStiheii  Schriften  ntu*  Wenig ^.V^rbMtef  'ünl 
schwierig  'zu  Tersteheh  waren,  so  fanden  die  Peripatetiief  am 
Abschrerben  ündAuslegen'defselben  genug  zu  thiini  Siega^ 
ben  daher  dem  überlieferten  System  "keine  weitere'  AoSdeh- 
nting,  diejenigen  Unter  ihbgfl  äu^eriöiinhnp,’.  welÄe.tdür^i 
Vermischung  der  afistötelischen  und  ^latQld^h^'^&Ud^^ 
eine  Art  von  Synkretismus  KerVorriefen.  :‘l9' 

Wir  haben  bereits'  erfüllt  3,  TWifT’  die  ' aristotelischen 
Schriften  mit  der  Bibliothek  dtes ^Ä^eliiHbt'Äa^Rööi'^ ^gebbaekf 
und  etwa  achtzig  Jahre  vor  Ghr.  durch' AOTkbta£üs  voiffihp? 
duä,  (Jen'  zehnten  * uhter  Aristoteles  i Nachfolgern,  gebt dhef 
und  -bekannt  gemacht  Wridein*-  Aun&i^ki^ipG^'  j^tamentirth  mjil£ 
rere  derselben';  dotK  häWrr’wir  nichts ; in ®r  von"  ihm'  iibi'i^' 
denn 1 äie  Schrift  vÖh,'deit' Leidenschaften,  T?eqI  na-ffaiv'f  und 
die^  PäPdfxhfihse  ' d^r'^Nilioittächhchen:  Ethik)  Welche'  üiiteV 
seih«ni?!Nihrieri  gedrückt  sind;  haben  nicht  ihn,  sondern  deri* 

Ä'^erfaier/'  ‘ :'6a  w 


ifrv1?'  T?be&phr«$t,  • Strato!  -vo"» , ’Eain*. 
psakijs,  v Lykon  von  Troja  v , lAriston 
vdH  Iidis/  Kritolaus  von  rhaselis.  v 
. >h  Mad^f^rroti}  KB.  TSu&Ä&bi  r •; 
_ */  S.  S.  159  dieses  Bandes. 


4 Dem.Djodonis  war  Erynhaaeus 
gefolgt;  seine.*  beiden  Nachfolgern 

_ wcfcle'  deni  Andronikus  iinmittelbar 
>orangmgeJvsmd  unbekannt- 1 t*  iMf 

5 S.  Abschnitt  C. 
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ijüe  Schrift  von.  dmJLeidenschafien'hatlhavidiHoeschd,  $593. . 8. 
Unter,, dem  Nampfl  . des  Andr.onikus  von  Rhodos  herausgegeben,  auch 
steht  sie  in  den  Ausgaben  der  Paraphrase  von  1617,  167$  und  1809. 

Die  dein  Andronikus  von  Rhodus  irrig*  zugeschriebene  Para- 
phrase der  Nikomachischen  Edith  Ist  unter  dem  Titel  Incerti  aucto- 
ris Paraphfasis  etc.  zu  Leiden,  ,1607.  4.  von  Dan.  Heinsius  und  von 
demselben  unter  dem  Namen  des  Andronikus  von  Rhodus,  mit  ei- 
ner lateinischen  Übersetzung  und’n^it  der  Schrift  von  den  Leiden- 
schaften, 1617.  8.  herausgegeben  worden.  Beide  Werke  sind  zu 
Cambridge,  16701  •£,  • (ineorrect)  > und  zu-  Oxford , 1809.  8.  abge- 
druckt worden.  * - • ; 

vSosigenes  von  Alexandria,  der  Astronom,  welchem  Ju- 
lius.Cäsar  .die  Verbesserung  des  'römischer*  Kalenders  über- 
trug, war  der  pythagoreischen  Philosophie  zugelhan, . und  ver-r 
fafste.  unter  Anderru  einen  Commeiitar  zu  der  aristotelischen 
Schrift  vom  Himmel.  , Wir  haben  nichts  von  ihm  übrig. 

Kratippus  von  Mitylene  lehrte  in  seiner  Vaterstadt  die 
peripgtetische.  Philosophie.  Plutarch  erzählt,  wie  er^den.Pom- 
pejus,  als  er  auf  der  Flucht  nach  der  pharsalischen  Schlacht  bei 
Mitylene . landete,,  durch  Hoffnungen  aufzurichten  und  seine 
Klagen  über  die  Tücke  des  Schicksals  durch  allgemeine 
Trostgründe  zu  beschwichtigen  suchte.  Cicero  lernte  .den 
Kratippus,  zu  Ephesus  ;kennen.  JEr  verschaffte  ihm  vom, Cae- 
sar. das  römische.  Bürgerrecht,  pnd  vom  Areopagus  zu  Athen 
eine  Lehrstelle  der  Philosophie,  Während  er  dieselbe  be- 
kleidete , schickte  Cicero  .seinqi  Sohn  nadi  Athen.  , Auch 
Brutus  lernte  dort,  den,Kratippus  hehüen.  Seine  Schrift  von 
der  Weissagung  dur^h- Träume ; ist  verloren.  ■ . 

, NiKdiAOS  von.Dama.shus,  , welchen  .wir  bereits  als  Ge- 
schichtschreiber Kennen,  beschäftigte  sich  auch  mit  Gegenstän- 
den der  .Philosophie.^  Seine  Metaphrasen  der  Metaphysik 
und . anderer  .aristotelischer  Schriften  sind:  verloren.  , . , • , 

' . XenarchuS  von  Seleucia,  ein  Zeitgenosse,,  des  Nikolaus, 
von  Damaskus,  lehrte,  anfangs  die  Philosophie  in  seiner.  Va- 
terstadt  und  hatte  den  Strabp  z*r  seinem  Schüler;  ,denu  ging 
er  nach  Alexandria  und  Athen,  zuletzt  nach  Ron*,  wo  er.h^ei 
Augustus  in  Gunst  stand.  ' 

Boethus  von  Sidan,  ein  Schüler  des  AndroriikuRi  von 
Rhodus,  lehrte  die ‘peripatetische  Philosophie  zu  Alexaüdriäj' 
wo  Strabo  sein  Zuhörer  wurde,  nachdem  er  die  Schule-  des 

' ’ 'Xe- 
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Xenarcbus  zu  Seleucia  verlassen  hatte.  Boethus  hat  ein  Buch 
von  der  Natur  der  Seele  geschrieben,  welches,  nebst  der 
Widerlegung  desselben  durch  Porphyrius,  verloren  ist. 

Aspasiüs,  der  als  Peripatetiker  berühmt  wurde  und  einen 
Commentar  zu  der  Nikomachischen  Ethik  des  Aristoteles  hin- 
terlassen hat,  mufs  etwa  vierzig  Jahre  nach  Christus  gelebt 
haben,  da  Galenus,  ein  Zeitgenosse  der  Antonine,  die  Vor- 
träge eines  seiner  Schüler  besuchte. 

Der  Commentar  des  Aspasiüs  zu  den  Büchern  I,  II,  IV,  VII 
und  VIII  ist  griechisch  in  der  aldinischen  Sammlung  peripatetischer 
Philosophen  vom  Jahre  1536.  (s.  Einleit.  S.  XXl),  und  lateinisch  in 
den  Commentarii  graecorum  in  Nicomachea  von  J.  Bhd.  Felicia- 
nus, Venedig,  1541.  fol.  gedruckt  worden.  Der  Uebersetzer  er- 
kennt dem  Aspasiüs  indefs  nur  den  Commentar  der  Bücher  VII  und 
VIII  zu.  » , 

Alexander  von  Aegae,  Schüler  des  Xenokrates  und 
vielleicht  auch  des  Sosigenes1  2,  wird  unter  den  Lehrern  Ne- 
ro’s  genannt.  Einige  sehen  ihn  für  den  Verfasser  der  Com- 
mentare , zur  Metaphysik  und  Meteorologie  des  Aristoteles 
an,  welche  gewöhnlich  den  Namen  des  Alexander  von  Apbro- 
disias  tragen. 

Nach  Alexander  von.  Aegae  finden  wir  eine  Lücke  in 
der  Reihe  der  Peripatetiker.  Wir  glauben,  sie  am  besten 
durch  einen  Philosophen,  Sotion,  zu  füllen,  der,  wie  andere 
desselben  Namens,  nicht  selten  im  Alterthume  erwähnt  wird. 
Wir  meinen  den  Zeitgenossen  des  Tiberius,  welcher  später 
lebte  als  Spfion  der  jüngere  von  Alexandria,  der  ein  Zeit- 
genosse des  Augustus  und  Tiberius  war.  Er  ist  der  Verfas- 
ser des  Kipag  Idpakd-eia g,  Comu  copiae,  einer  Anekdoten- 
sammlung, aus  welcher  Gellius  ein  Abenteuer  des  Demosthe- 
nes find' der  Lais  mittheilt3.  Auch  Plutareh  nimmt  im  Le- 
ben Alexanders  auf  diese  Sammlung  Bezug4.  Wahrschein- 
lich gehört  demselben  Sotion  das  noch  vorhandene  Fragment 
der  Merkwürdigkeiten  von  Ftüssen,  Quellen  und  Teichen, 
2noQ<xdi]  tisqI  novapHHv  xai  XQyvßv  xai  Xipviov  naQaSoSflko- 
yovpeva,  an. 


1 Vergl.  ÜCn  Artikel  Eustratjus 

im  XC1V.  Abschnitte. 

1 Wir  werden  beim  Alexander 

THEIL  H. 


von  Aphrodisias,  S.  642.  zehen,  wor- 
auf sich  diese  Verrauthung  stützt. 

* Noct.  Att,  X G. ' 

4 Op.  TV.  p.  137.  ed.  Reiske 
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: - Rieses  •Fragment  hat  Henrieüs  Siep/umus  in  . seine;  ' Ausgabe 
Von  Axistoteles  de  mirabil.  auscult,  Paris',  1557.'  8;,' liutPS yltfurg  in 
seine  Ausgabe  des  Aristoteles  aufgenommen. 

,l  Ammonius  von  Alexandria x,  der  Lehrer  des  ;PIutarch, 
wurde  durch  Nero  zu  einer  Lehrstelle  in  Athen  berufen’;  * Er 
bildete  sich  ein  svnkretistisches  System,  aus  aristotelischen] 
platonischen  und  stoischen  Lehren,  und  gehört  ‘ insofern  zu 

den  Vorläufern  der  Neuplatoniker.  • 

Adrastüs  von  Aphrodisias  lebte  zu  Anfang  des  zweiten 
Jahrhunderts,  Seine  Schrift  über  die  Reihenfolge  den  ■ Werke 
des- Aristoteles  und  über  seine  Philösdphie •,  liefe  zijg  va^ecog 
iwv  A.QigoT&Xovg  ßeßXleav  xai  zijg  avrov  (pekoefoepiag , wird 
yon  Simplicius  angeführt.  Sie1  ist  nebst  mehreren1  Cornmen- 
faren  des  Adrästus  zu  aristotelischen  Werken  verlören;  dage- 
gen soll  ein  ungedrucktes  Werk  lief,  agpovixdiv  von  ihm 
Cxistiren.  . , 

Alexander  von  Aphrodisias  in  Karten,  welcher-zu  An- 
fang des  dritten  Jahrhunderts  unter  Septimius  Severns  und 
Seinem  Sohne  eine  Lehrstelle  zu  Athen  oder  Alexandria  be- 
kleidete, gilt  für  den  Wiederhersteller  der  ursprünglichen 
Lehre  des  Aristoteles.  Er  war  der  bedeutendste,  unter  des- 
sen Nachfolgern,  und  fafste'  sein  System  in  seiner  ganzen 
Reinheit  auf,  während  Alexander-  v6n,  Aegae  -und-  dessen» 
Schüler  ihm  fremde  Meinungen  beigemischt  hattteüi  Er  trägt 
vorzugsweise  den  Namen  des -Eitegeten^  üüdstelit  an  der 
Spitze  einer  neuen  Schule  voh  Auslegern  des  Aristoteles] 
Welche  als  diealexandrinische  bezeichnet  wird.  Seine -Werke, 
die  man  noch-  nicht  in  einer  vollständigen  Ausgabe  verei-, 
nigt  hat;  sind  gröfstentheils  Cömmentare  zu  aristotelischen 
Schriften.  • . < ;>  . ■ . f . 

' Von  der  Bestimmung  und  der  Willensfreiheit  y Ile  f Ee- 
peiQfiEvrjQ  xdl  vS  eep  ein  äufserst  schätzbares  Werk,  das 

Alexander  denKLafeetn  Septimius  Severüs  und- AfitoninUs  Ca- 
racalla  zugeeignethat.  Er  bekämpft  hier  mit  Scharfsinn  und 
Klarheit  den  Stoicrsmus,  der,-  als  unvereinbar  mit  der  Frei- 
heit, der  Moralität  verderblich  werden  müsse,  und  spricht; 


Er  ist  sowohl  vom  Lehrer  Plo- 
ixns,  Ammonius  Sakkas , als  von  ei- 
nem andern  Ammonius  aus  Alexan- 


dria, dem  Schüler  des'  ProkiuS , ‘ tu 
unterscheiden , 4er  feg®1®  iMeJMitte, 
des  fünften  Jahrhunderts  lebte. 
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einsichtsvoll  über  das  Wesen  der  Tugend  Und  über  die  Zu- 
rechnungsfähigkeit des  Menschen.  Das  Werk  steht  in  auf- 
fallendem Contraste  mit  dem  Geiste  jener  Zeit. 

' "•'Victor  TrincavelU  gab  dasselbe  zuerst  mit  dem  Themistius, 
1534.  fol.  bei  Paulus  Manutius  heraus,  und  liefs  es  nachher  bei 
den  Quaestiones  naturales  des  Alexander,  Venedig,  1536.  fol.  wie- 
derdrucken.  Lateinisch  steht  es  in  der  Ausgabe  derselben  Quae- 
stiones nat.  von  Hi.  und  J.  B.  Bagolinus. 

Die  Abhandlung  de  Fato  wurde  correcter  und  vollständiger 
griechisch  und  lateinisch'  au  London,  1658.  12.  und  mit  heuen  Be- 
richtigungen in  Grotii  Opera  theolog.,  Amsterd.  1679.  fol.,  Vol: 
III.  p.  409;  gedruckt. 

Zuletzt  bat  sie  J.  Kr.  Orelli  mit  anderen  Schriften  über  den- 
selben Gegenstand  nebst  Bemerkungen  von.  J.  Kp,  Orelli,  Zürich, 
182,4*  8*  herausgegeben. 

Commentar  zum  ersten  Buche  der  ersteren  Antdy- 
tika  des  Aristoteles-,  ^Ytnopv^pa  eis  to  ec  tcöv  TtQorefttav  avu- 
XvTixäv; 

Zuerst  herausgegehen  von  Andreas  Asutamts  , Venedig.  1520. 
fol.;'  dann  von  Junta' s Erben,  Florenz,  1524.  4.  Eine  lateinische 
UeberSetztöig  von  J,  BhtL  Felickmus  erschien  zu'Venedig  1560*  fol. 

Commentar  ('Ynöpvrpia)  zu  den  acht  Büchern  Töpika 
des  Aristoteles. 

, WLfiycus.  J\lu$urus  gab  diesen  Commentar  bei  dem  Äm- 

tern, Venedig,  1513  und  1526.  fol.  heraus.  Eine., lateinische  Ueber- 
Setzung  von  Guil.  Dorotheas  erschien  zuerst  1524.  fol.  zu  Venedigs 
und  wurde  später  mehrmals  wiedergedruckt.  Besser  ist  die  Ueber- 
setzurfg  von  J.  B.  Rasariüs , welche  Henncus  Skotus  zu  Venedig, 
1563-  fol-  'thu’ckte.  : ‘ 

Commentar e (Vittoat]p,suoa£ig ) zu  den  Sopjiistici  Elen- 
chi  des  Aristoteles. 

: jierqy^^vGyrlandm  YAs  das  . Werk  zuerst  bei  Aldus,  1520.  fol. 
druck^n^i  ai^ch  steht  es  in  der  juntmischen  Ausgabe  des  Copamentars 
der  Aualytika  yon  .1521.  Eine  lateinische  l|ebersetzüng  , von  Kp. 
Marcellus  erschien  zu  Venedig,  1546  und  1559.  fol. 

Commentar  zu  zwölf  Büchern  Metaphysika  des  Aristo- 
teles ; y o ch  ungedruckt. 

J.,  Gettesius  Septdveda  von  Cordova  hat  zu  Kom,  1527.  fob 
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eine  lateinische  Uebersetzung  dieses  Werts  bekannt  gemacht,  wel- 
che mehrmals  wiedergedruckt  worden  ist. 

Commentar  (cYn6fivi]fiaJ  zu  dem  Werke  des  Aristote- 
les von  den  Sinnen  und  den  Gegenständen  ihrer  Wahr- 
nehmung. 

Francisco  Asulanus  hat  denselben  mit  dem  Commentar  des 
Simplicius  zu  den  Büchern  des  Aristoteles  von  der  Seele,' zu  Ve- 
nedig, 1527.  fol.  herausgegeben. 

Commentar  (cYn;6[ivri[xa ) über  die  vier  Bücher  Meteo- 
rologika  des  Aristoteles.  Es  ist  zu  bezweifeln,  dafs  diefs 
Werk  von  Alexander  Aphrodisiensis  herrühre;  denn  der  Ver- 
fasser nennt  den  Sosigenes  seinen  Lehrer,  was  auf  den  Ale- 
xander von  Aegeae,  nicht  aber  auf  den  unsrigen  pafst. 

Die  einzige  Ausgabe  des  griechischen  Textes  ist  von  Francis- 
co Asulanus,  Venedig,  1527.  fol.,  bei  dem  Commentar  des  Ioan- 
nes  Philoponus  zu  der  .Schrift  De  generatione. 

Eine  lateinische  Uebersetzung  von  Alexander  Piccolomini 
wurde  zu  Venedig,  1540.  fol.  und  später  mehrmals  gedruckt. 

Von  der  Mischung  (der  Körper),  liegt  pi^eiog , eine 
Streitschrift  gegen  die  -stoische  Ansicht  von  der  Durchdring- 
barkeit der  Körper. 

Sie  ist  griechisch  mit  dem  vorhergehenden  Werke  zusammen- 
gedruckt, und  in  einer  lateinischen  Uebersetzung  von  Angelus  Ca- 
ninius  mit  den  Quaestiones  naturales  desselben'  Verfassers,  Venedig, 
1555.  fol.,  in  "einer  andern  von  Jac.  Scheglc,  Tübingen,  1540.  4. 
erschienen. 

Von  der  Seele,  liegt  Die  beiden  Bücher,  aus 

welchen  das  Werk  besteht,  gehören  eigentlich  nicht  zusam- 
men, sondern  sind  verschiedene  Schriften  über  denselben 
Gegenstand.  , 

Herausgegeben  mit  dem  Buche  De  fato,  1534  und  £536.  s. 
oben,  S.  643.  Eine  lateinische  Uebersetzung  des  'ersteh  Buches 
von-  Hi.  Donati  erschien  zu  Venedig,  1502.'  fol.  und  ‘Würde  ’häüfig 
wiederholt.  Angelus  Caninius  gab  seine  Uebersetzung’  des  zweiten 
Buches  zugleich  mit  der  des  ersten  Buches  von  Donati  bei  den 
Quaestiones  naturales  heraus.  - 

Quaestiones  naturales,  oder  Aiifgaben  aus  der  Physik 
und  ihre  Losimg , Qvotxwv  o%okiwv  dnogtmv  xat  kvaetav 
ß ißlla  d’. 
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Dieses  Werk  wurde  zuerst  In  einer  lateinischen  Uebersetzung 
von  -Angelus  Politianus  zu  Basel,  .1520.  4.  gedruckt;  dann  lieferte 
Victor  Trincavelli  die  erste  Ausgabe  des  griechischen  Textes,  Ve- 
nedig, 1536.  foL  Eine  zweite  Uebersetzung  von  Hi.  und  J.  Bapt. 
Bagolinus  (Vater  und  Sohn)  erschien»  zu  Venedig,  1541.  fol.,  und 
wurde  öfters  wiederholt  Eine  dritte  von  Gentianm  Hervetus  er- 
schien zu  Basel,  1548.  8.;  eine  vierte,  von  Caninms , mit  den  bei- 
den vorigen  Werken,  zu  Venedig,  1555.  fol. 

Wir  werden  auf  Alexander  von  Aphrodisias  bei  den 
Aerzten  dieses  Zeitraumes  wieder  zurückkommen. 

Aristoki.es  von  Messana  in  Sicilien  war  Lehrer  des 
Septimius  Severus.  Suidas  führt  von  ihm  folgende  Werke 
an:  Von  der  Philosophie,  oder  Geschichte  der  Philosophen 
und  ihrer  Lehren,  in  zehn  Büchern,  aus  denen  Eusebius 
eine  Anzahl  von  Fragmenten  erhalten  hat;  ob  die  Werke 
Homers  oder  Plato’ s tiefer  seien ; Rhetorik ; vom  Serapis; 
Ethik  in  neun  Büchern. 

Endlich  hat  ein  Schüler  des  Iambljchus,  der  aber  noch 
zu  Ende  unserer  Periode  gelebt  haben  kann,  Dexiffus,  drei 
Bücher  Ueber  die  Kategorien  des  Aristoteles,  und  mehrere 
Dialoge  unter  den  Titeln  Seleukus,  und  Hexippus,  von  der 
, Quantität  u.  s.  w.  geschrieben  *. 

Das  Werk  über  die  Kategorien  erschien  in  einer  lateinischen 
Uebersetzung  von  J.  Bhd.  Felicianus , Venedig,  1546  und  1566. 
fol.,  und  Paris,  1549.  8,  Es  ist  nie  griechisch  gedruckt  worden. 
Dasselbe  gilt  von  den  Dialogen. 


LXIV.  ABSCHNITT. 

Die  letzten  Epikureer. 


So  beliebt  die  epikureische  Philosophie  auch  war,  so  zählte 
sie  doch  weder  eine  beträchtliche  Menge  von  Schriftstellern, 


1 Ueber  die  Vermutbnng,  dafs  Person  mit  dem  Geschichtschreiber 
der  Peripatafaker  Dexippus  dieselbe  sei,  vergl.  S.  444.  dieses  Bandes. 
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noch  auch  irgend  einen  ausgezeichneten  Kopfrtniifbr  ihre-  An-« 
bänger.  Diese  entfernten  sich  im  Allgemeinen  härwettig  Von  den 
Grundsätzen  Epikurs:  Und  s'^iftr  -ersten  Schtileir‘,jrttod  -VÖlK 
ten  lieber  seinen  bequemen  Lehensregeln  folgen;"1  üfe  sfeiiie 
Lehre  speculativ  aüsbilderi.  „Äpud  Stios,  sagt'  Seriecä  von 
ihnen1,  quidquid  dicit  Hermarchus,  quidquid  Metrodorus^  ad 
unum  refertur.  Omnia,  quae  quisquam  in  illö  contubernio 
locutus  est,  unius  ductu  et  auspiciis  dicta  sunt”.  Eusebius 
Stimmt  hiemit  überein  s. 

Wir  wollen  kürzlich  die  Epikureer  durchgehen,  von 
denen  in  den  Werken  der  Alten  die  Rede  ist. 

AeoiLononos,  der  den  Beinamen’  KrjnoivQavvog , der 
Herrscher  dcs*Gartcns 3 , führt,  blühte  ein  Jahrhundert  vor 
unserer  Zeitrechnung,  Unter  der  gfofseh  Anzahl  seiner 
Schriften  war  auch  ein  Leben  des  Epikur,  auf  welches  Dio- 
genes Laertius  Bezug  nimmt. 

Ein  Schüler  des  Apollodor  war  Zeno  von  Sidon,  an 
welchem  Diogenes  Laertius  eine  gleiche  Klarheit  des  Ge- 
dankens wie  des  Ausdruckes  rühmt4.  Cicero  besuchte  Ze- 
no’s  Vorlesungen  zu  Athen  auf  Antrieb  des  Philo,  der  in 
Zeno  den  Koryphäen  der  Epikureer  sah.  Cicero  'trägt 
kein  Bedenken,  ihn  als  Princeps  Epicureorum  zu  bezeichnen, 
aber  bedauert  zugleich,  dafs  dieser  Mann,  der  sich  durch 
Klarheit,  Tiefe  und  Schmuck  der  Rede  auszeichne,  seine 
hohen  Gaben  an  den  Vortrag  einer  so  ungenügenden  Philo- 
sophie vergeude6. 

Einen  Schüler  Zeno’s,  Namens  Phaebrus,  .hörte  Cicero 
in  seiner,  Jugend  in  Gemeinschaft  mit  seinem  Freunde  Atticus. 
Sie  hielten  den  Phaedrus,  wie  Cicero  selbst  gesteht,  anfangs 
für  einen  grofsen  Philosophen,  aber  seit  ihrer  Bekanntschaft 
mit  Philo  blieb  er  ihnen  nur  als  ein  liebenswürdiger  Mensch 
noch  werth6.  Philo,  welchen  wir  hier  erwähnt  haben,  ist 
der  Akademiker  von  Larissa7. 

AuchPATRON,  den  Nachfolger  desPhaedrus,  kannte  Cicero, 
upd  mit  einem  andern  Epikureer,  Philiskus,  stand  er  gleichfalls 


* Epise.  XXXTTI. 

■*  Praepar.  Evang,  XIV.  c.  5. 

3 KijTTOs  bezeichnet  die  epikurei- 
sche Philosophie,  vgl;  S.  ^05.  dieses 
Bandes»  Anm.  1. 


4 Kal  rorjcfai>  xal  iqpr\Vtv<Sav 
<3>a(p^St  Diog.  Laert.  , Vn.  35. 

6 Cic.  de  nat.  deor.  I.  2l. 

* Epist.  XIII.  1. 
i S.  S.  672.  dieses  Banden 
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in  Verbindung.  Er  erwähnt  denselben  zwar  nicht,  aber  Dio. 
Cassius 1 hat  uns  ein;  Tro&tschreiben  erhalten,  welches  Cicero 
von  ihm  in  der.  Verbannung  erhielt.  Cicero  besafs  persön- 
liche Zuneigung  zu  diesen  Männern,  aber  durchaus  keine 
Achtung  gegen’  ihre  Philosophie , ^welche  vielleicht  die  erste 
war,  die  er  kennen  lernte.  Ueberhaupt  bekannten  sich  die 
Grofsen  Roms,  ungeachtet  sie,  durch  die  Genüsse  des  Le- 
bens verwöhnt,  gern  nach  den  Grundsätzen  epikureischer 
Moral  lebten,  doch  nicht  leicht  öffentlich' zu  dieser  Philo- 
sophie, welche  dem  römischen  Volke,  sei  es  aus  Vorurtheil 
oder  aus  richtigem  Gefühl,  verhafst  war. 

Als  Epikureer  dieser  Periode  werden  noch  zwei  Pto- 
lemaeus  von  Alexandria  genannt,  welche  durch  die  Beina- 
men Melas  und  Leukos  unterschieden  werden;  ferner  die 
beiden  Diogenes,  von  Tarsus  und  von  Seleucia;  Timagobas; 
und  Demetäiüs  aus  Lacedaemon.  Auf  herculanischen  Papy- 
rusrollen  sind  Schriften  eines  Demetrius  unter  der  Aufschrift: 
■Hegt  zivcov  ßvtyj'CTj&ivTtov  dialzav,  Jlpog  zag  IJoXvalvov  ■ ano - 
ptag  und  Hegt  no.trjludz(ov  theilweise  erhalten.  Es  läfst  sich 
vermuthen,  dafs  dieselben  dem  Demetrius  von  Byzanz  an- 
gehören, dessen  Schrift  liegt  noirj/iäziov  von  Athenaeus 
mehrmals  erwähnt  wird. 

Die  Schrift  des  Demetrius  Hefi  noirtfi&nav  ist  im  ersten  Bande 
der  Herculanensia  Volumina  (p:  106 — 133)  im  Facsimile  von  Hl. 
Whittock  zu  Oxford,  18?4.  8.  herausgegeben  worden. 

Der  berühmteste  Epikureer  zu  Cicero’s  Zeit  war  Phi- 
eodemus  von  Gadara  (in  Cölesyrien),  der  sich  zu  Rom 
aufhielt.  Cicero  nennt  ihn  optimum  virum,  doctissimum  ho- 
minem®.  Er  erwähnt  ihn,  jedoch  nicht  namentlich,  in  der 
Rede  gegen  Piso.  Die  Freundschaft  zwischen  diesem  Senator 
und  Philodemus  mufste  dem  Cicero  mifsfallen;  er  tadelt  sie, 
aber  drückt  zugleich  seine  hohe  Achtung  gegen  Philodemus 
aus.  „Est  quidam  Graecus,  qui  cum  isto  vivit,  homo,  vere  ut 
dicam  (sic  enim  cognovi)  humanus,  sed  tamdiu  quamdiu  cum 

aliis  est  aut  ipse  secum Graecus  facilis  et  valde  venu- 

stus,  nimis  pugnax  contra  senatorem  populi  romani  esse  no- 

1 Iiib.  XXXVIII.  p.  70.  J.  Auri-  keü  lassen,  zu  Paris,  1510.  8. 
spa  hat  eine  lateinische  Uebersez-  * De  Fiiiib,  II.  35. 
zung  dieses  Briefes  besonders  druk- 
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Ink.  Est  autem  hic  de  qao  loquor  non  philosophia  eolum 
sed  etiam  Ktteris,  quod  fere  ceteros  Epicureos  negligere  di- 
cunt,  perpolitus.  Poema  porro  facit  ita  festivum,  ita  concin- 
num,  ita  elegans,  nihil  ut  fieri  possit  argutius”.  Hiermit  zielt 
ohne  Zweifel  Cicero  auf  die  Epigramme  des  Philodemus  *. 

Unter  den  herculanischen  Papyrusrollen  haben  sich  zahl- 
reiche Werte  des  Philodemus  mehr  oder  minder  vollständig 
erhalten.  Einige  unter  ihnen  tragen  folgende  Titel:  .über  die 
Musik , liegt  fiovaixrjg,  worunter  im  weitesten  Sinne  des 
Wortes  die  Poesie  mitbegriffen  wird,  Rhetorik,  'Pgxogixr, 
von  den  Lastern,  Hegt  xaxiüv , von  den  Lastern  und  den 
ihnen  entgegenstehenden  Tugenden,  wem  sie  eigen  sind,  und 
worin  sie  bestehen,  liegt  xaxiwv  xai  xüv  avrtxeifievtov  ’age- 
tcöv  xai  tcöv  iv  olg  eioi  xai  ategi  a , Von  den  Göttern,  liegt 
Qsiwv,  Vom  Reichthume,  liegt  niovrov,  Von  den  Dichtungen, 
liegt  noirpiätwv , Vom  Tode,  liegt  d-avätov,  Von  den  Er- 
scheinungen und  den  Zeichen,  liegt  tpaivofieviov  xai  arjfxei- 
waewv,  Vom  Epikur,  liegt  ’Emxovgov,  u.  s.  w.  Was  man 
hievon  entziffert  hat,  fördert  unsere  Kenntnifs  des  Epiku- 
reismus  nur  wenig 1  2. 

Ein  Bruchstück  der  Rhetorik  steht  in  den  Antiquitates  Hercu- 
lanenses,  Yol.  V.  p.  721.  Zwei  Bücher  derselben,  deren  eines  als 
das  vierte  des  ganzen  Werkes  bezeichnet  ist,  füllen  116  Seiten  im 
zweiten  Bande  der  Volumina  Herculanensia,  Oxford,  1825.  8. 
Carlo  Maria  Rodni  hat  die  Fragmente  der  Schrift  von  der  Musik 
im  ersten  Bande  der  Volumina  Herculanensia  herausgegeben,  wor- 
auf sie  v.  Murr  besonders  mit  einer  deutschen  Uebersetzung,  Ber- 
lin, 1806.  4.  hat  drucken  lassen. 

Bruchstücke  des  Werkes  von  dm  Lastern  füllen  im  ersten 
Bande  der  genannten  Oxforder  Ausgabe  26  Seiten;  ein  anderer 
Theil  desselben,  mit  der  Bezeichnung  i (Buch  X)  ist  von  Carlo 
Maria  Rosini  im  dritten  Bande  der  Herculanensia  Volumina  zu 
Neapel,  1827.  fol.  berausgegeben.  Von  dem  Werke  über  die  Laster 
und  Tugendm  steht  ein  Theil  im  ersten  Bande  der  Oxforder  Aus- 
gabe, ein  anderer,  der  mit  o’  (Buch  IX)  bezeichnet  ist,  im  dritten 
Bande  der  zu  Neapel  erschienenen  Herculanensia  Volumina. 

Die  Fragmente  des  Werkes  von  dm  Dichtungen  sind  im  zwei- 
ten Bande  der  Oxforder  Ausgabe  mitgetheilt. 

1 S.  S.  340.  dieses  Bandes.  I Philologie  de  Chardon  la  Rochette, 

* Vgl.  Mäanges  de  critique  et  de  ( Vol.  I.  p.  196. 
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Unter  den  anf  herculanischen  Papyrusrollen  erhaltenen 
Werken,  deren  Verfasser  nicht  bekannt  sind,  nennen  wir 
eines  vom  Zorne,  HsqI  oQyijg,  und  ein  anderes  von  den 
Göttern,  JIsqI  vmv  -d-ecav,  welches  von  Cicero  in  seinem 
Werke  de  natura  Deorum  benutzt,  und  bisweilen  wörtlich 
wiedergegeben  ist 

Ersteres  ist  im  ersten  Bande  der  Volumina  Herculanensia,  Ox- 
ford 1824.  8.;  letzteres  mit  Erläuterungen  von  Wt Hiam  Drum- 
mond in  den  Herculanensia  or  archeological  and  philosophical  dis— 
sertations,  London,  1810.  4.  herausgegeben. 

Mit  Syron  oder  Sciron,  dem  Lehrer  des  Virgilius  und- 
des  Varius,  scheint  der  Epikureismus  als  philosophisches  Sy- 
stem erloschen  zu  sein. 


LXV.  ABSCHNITT. 


Die  Stoiker  seit  Panaetius  und  unter  den  römischen  Kaisern. 


Keine  andere  Philosophie  genofs  in  dieser  Periode  glei- 
cher Achtung  wie  die  stoische;  und  nicht  mit  Unrecht.  „Nie, 
sagt  Montesquieu“1 , hat  eine  Secte  würdigere  und  zur  Bil- 
dung edler  Charaktere  geeignetere  Grundsätze  aufgestellt, 
als  die  stoische;  und  wenn  ich  einen  Augenblick  des 
Christenthums,  vergessen  könnte,  so  würde  ich  den  Unter- 
gang der  Schule  Zeno’s  für  ein  Unglück  der  Menschheit  an- 
sehen.  Sie  allein  war  fähig,  Bürger  zu  bilden,  sie  allein 
erzog  grofse  Männer,  sie  allein  grofse  Feldherren.  Reich- 
thum und  irdische  Gröfse,  Schmerz,  Kummer  und  Vergnü- 
gen achteten  ihre  Anhänger  gering,  und  strebten  nur  das 
Wohl  der  Menschheit  zu  fördern  und  den  Pflichten  der  Ge- 
sellschaft zu  genügen;  sie  betrachteten,  so  scheint  es,  den  Geist, 
den  sie  in  sich  walten  fühlten,  als-  die  Vorsehung,  die  gütig 
über  das  Wohl,  der  Menschheit  wache.  Als  Mitglieder  der 


1 Esprit  des  Lols,  XXVII.  10. 
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Gesellschaft,  in  welcher  sie  geboren  waTeü,  glaubte»  i sie  sich 
verpflichtet,  ihre  ganze  Thätigkeit  derselben  zu  w,idflaen,  und 
thaten  diefs  um  so  freudiger,  als  sie  allen  Lohn  iü  eich  selbst 
fanden,  und,  in  der  Philosophie  befriedigt,  nur  durch  fitem' 
des  Glück  ihr  eignes  erhöhen  zu  können  glaubten”.  , 

Zu  Rom.  wurde  um  das  Jahr  140  vor  Chr.  die.  stoische 
Philosophie  durch  Panaetius  von  Rhodus  bekannt. 

Panaetids  von  Rhodus  stammte  aus  einer  vornehmen 
Familie  der  rhodischen  Republik,  der  einzigen,  die  um  diese 
Zeit  noch  einer  vollkommenen  Freiheit  genofs.  Nach  einem 
Aufenthalte  zu  Pergamum,  wo  Panaetius  allem  Anscheine 
nach  den  Krates  von  Mallus  hörte,  begab  er  sich  nach  Athen. 
Der  Stoiker  Diogenes,  der  Akademiker  Karneades  und  der 
Peripatetiker  Kritolaus  waren  dort  die  Häupter  berühmter 
Schulen.,  Wahrscheinlich  hörte  Panaetius  sie  alle,  genofs 
aber  besonders  den  Unterricht  des  Polemo  Periegetes.  Er 
war  bald,  für  die  Stoa  entschieden,  und  schlofs  sich  an  An- 
tipater von  Tarsus  an.  Nach  einem  mehrjährigen  Aufenthalte 
zu  Athen  eröffnete  er  in  seiner  Vaterstadt  eine  eigne  Schule, 
und  gelangte  bald  zu  einem  so  hohen  Ruhm,  dafs  die  jun- 
gen Römer,  denen  bisher  Athen  für  die  Heimath  der  Wis- 
senschaften gegolten  hatte,  nun  Rhodus  nicht  minder  als 
Athen  besuchten.  Auch  Scipio  Africanus  hörte  dort  den  Pa- 
naetius, und  gewann  ihn  bald  so  lieb,  dafs  er  ihn  zu. seinem 
steten  Regleiter  wünschte;  er  bewog  ihn  daher,  ihm  nach 
Asien  und  nach  Rom  zu  folgen,  und  seine  »Schule  dem  Posi- 
donius  zu  überlassen.  In  Rom  verlebte  er  nun  mehrere 
Jahre  im  Genüsse  der  Freundschaft  des  Scipio,  Laelius  und 
Polybius , und  gründete  dort  einen  Orden  von  Stoikern,  die 
sich  durch  gemeinsame  Lebensregeln  verbanden.  Als  Anti- 
pater, der  vierte  unter  den  Nachfolgern  Zeno’s 1 starb,  so  nahm 
Panaetius  die  Lehrstelle  der  stoischen  Philosophie  zu  Athen  ein. 

Durch  Panaetius  gewann  die  überlieferte  Lehre  der  Stoa 
eine  veränderte  Gestalt.  Anstatt  den  Paradoxen  Zeno’s,  wie 
es  die  Klugheit  vorschrieb,  nur  eine  beschränkte  Anwendung 
zu  verstatten,  hatten  seine  Schüler  dieselben  bis  zum  Lä- 
cherlichen gesteigert.  Durch  metaphysische  Bestimmungen 


1 Kleanthes , Cbrysippu*  und  Diogenes  der  Babylonier  waren  die  er« 
sten  drei  gewesen. 
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und  dialektische  Subtilitäteü  hätten  eie  die  Weisheit  dem 
Volke  entzogen.  Diesen  Mangel  fühlte  Panaetius;  er  sah, 
wie  unbehülflich  undtroCken  die  Schriften  der  angesehen- 
sten Stoiker  in  Vergleich;  mit -den  wohlgefälligen-  und  anzie- 
henden Werken  de*  'älteren  Akademiker  und  Peripatetiker 
waren,  und  beschlofs,  diesem  Fehler  der  stoischen  Methode 
abzuhelfen.  . „Quam  illorum  tristitiam  atque  asperitatem  fu- 
giens  Panaetius  ( so  spricht  Cicero 1 ) nec  acerbitatem  senten- 
tiarum  nee  disserendi  spinas  probavit,  fuitque  in  altero,  ge- 
nere  mitior,  in  altero  illustrior  semperque  habuit.  in  ore  Pla- 
tonem,  Aristotelem,  Xenocratem,  Theophrastum , Dicaearchum, 
ut  ipsius  scripta  declarant”. 

Leider  sind  diese  Schriften  des  Panaetius  verloren,  de- 
nen Horaz  mit  den  drei  Worten  Nobiles  libros  Panaeti8, 
ein  so  treffliches  Lob  ertheilt.  Eine  dieser  Schriften  war  be- 
titelt: Von  dm  Seelen,  liegt  aigeoecov,  ufid.  enthielt  eine 
kritische  Geschichte  der  Philosophie.  Cicero  redet  von  ei- 
nem Trostschreiben  des  Panaetius  an  Q.  Tubero,  und  ;be- 
merkt,  dafs  in  demselben  gerade  der  Trostgrund,  der  den 
Stoikern  für  den  wichtigsten  galt,  und,  wenn  er  sich  erwei- 
sen liefs,  wirklich  alle  andere  aufwiegen  müfste,  der  Trost- 
grund, dafs  der  Schmerz  kein  Uebel  sei,  gänzlich  vermifst 
werde8,  freilich  darf  man  hieraus  nicht  folgern,  dafs  Pa- 
naetius einen . so  wichtigen  Grundsatz  der  Stoa  verworfen 
hätte ; vielmehr  zeugt  es  in  ‘ unseren  Augen  nur  für  seinen 
richtigen  Tact,  wenn  er  einen  Mann  von  entgegengesetzten 
Ansichten  nicht  mit  dieser  Behauptung  belästigen  wollte. 
Gellius  erzählt  zwar,  Panaetius  habe  den  stoischen  Grund- 
satz der  Apathie  verworfen4;  allein  er  lehrt  auch  an  einer 
andern  Stelle,  dafs  Zeno  selbst  unter  der  Apathie  nur  die 
Macht  des  Weisen  verstand,  sich  zur  Herrschaft  über  die 
Sinneneindrücke  zu  erheben.  Wenn  also  Panaetius 'die  Apa- 
thie der  Stoiker,  die  von  ihrem  ersten  Lehrer  abgewichen 
waren,  -verwarf,  so  kehrte  er  nur  zur  ursprünglichen  An- 
sicht Zeno’s  zurück6. 


'De  F in.  IV.  28. 

* Oil.  I.  29. 

3 Tusc.  Ouaest.  IV.  2.  De  Ftn. 
IV-  9. 

* Noct.  Alt.  XII.  c.  5. 

5 Ibid.  XIX,  1.  Gellius  giebt 


hier  den  Auszug  aus  einer  Abhand- 
lung ArriaUs,  der  diesen  Gegenstand 
ausgeführt  hatte,  und  sagt:  Quas  (dis- 
sertationes)  ab  Arriano  digestas  ebn- 
gruere  scriptis  Zenonis  non  dubium 
est. 
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•*  Da«  vornehmste  "Werk  des  Panaetiur  war  betitelt  JIsqI 
xa&qxovros,  Von  der  Pflicht,  und  bestand  aus  drei  Büchern. 
Eg  ist  in  sofern  nicht  ganz  verloren,  als  Cicerp  in  sein 
Werk  de  Officiis  den  Hauptinhalt  ' desselben  aufgenommen 
hat1 2.  Jedoch  scheint  Cicero  ein  wesentliches  Capitel,  näm- 
lich von  den  Pflichten  des  Menschen  gegen  Gcflt,  oder  von 
den  religiösen  Obliegenheiten,  übergangen  zu  haben,  wel- 
ches, wie  sich  vermuthen  läfst,  nicht  im  Werke  des  Panae- 
tius  fehlte.  Denn  wenn  dieser  sich  gegen  die  Lehre  von  der 
Divination  erklärt®,  so  bezeugt  diefs  keinesweges,  dafs  er 
den  allen  Stoikern  gemeinsamen  Glauben  an  eine  göttliche 
"Vorsehung-  verworfen  hätte.  Auch  weist  Cicero  zu  Ende 
des  ersten  Buches  wo  er  eine  Uehersicht  der  verschiedenar- 
tigen Pflichten  giebt,  den  religiösen  die  erste  Stelle  an,  und  scheint 
hiebei  zu  vergessen,  dafs  er  dieselben  von  seiner  Behandlung 
ausgeschlossen  hatte.  „Sunt  gradus  officiorum,  sagt  er,  ex 
quibus  quid  cuique  praestet  intelligi  possit:  ut  prima  diis  im- 
mortalibus,  secunda  patriae,  tertia  parentibus,  deinceps  gra- 
datim  reliqua  reliquis  ,debeantur.  Quibus  ex  rebus  breviter 
disputatis  intelligi  potest  etc”. 

Panaetius  hat  ferner  ein  Buch  von  der  Seelenruhe,  IIsqI 
ev&ufilüg,  geschrieben,  welches,  wie  man  meint,  Plutarch  für 
seine  Schrift  über  denselben  Gegenstand  benutzte.  Auch 
werden  von  Panaetius  die  folgenden  Werke  angeführt:  Von 
den  Magistraten , Von  der  Vorsehung,  Von  der  Weissa- 
gung und  Vom.  Sokrates  3. 

In  diesem  letzten  Werke  widersprach  Panaetius  oft  den 
Behauptungen,  welche  Demetrius  der  Phalereer  in  seinem 
Werke  desselben  Namens  aufgestellt  hatte.  Wir  sehen  aus 
Plutarch,  dafs  in  demselben  häufig  von  Aristides  die  Rede 
war4. 


1 Epist.  ad  Att*  XVL  11.  und 
De  cf/ic.  Tl.  3. 

2 S.  Cic.  de  divin.f  II.  42.. 

3 S.  'Van  Linden , Disp.  de  Pa- 
naetio  Rhödio,  Lugd.  Batav.  1802.  8. 

. — Chardon  de  la  Rochette,  Me- 
langes  de  critique  et  de  phÜol.  Vol.  I. 
p,  236.  — Garnier  Observations  sur 
quelques  ouvrages  de  Panaetius  in 
den  M&n.  del’Inatit.  royal  dt  France, 


classe  d’hist,  et  de  Ktterat,  anc.,  Vol.  II. 
p.  81- 

4 Hier  ist  also  das  dritte  Beispiel 
von  einem- Werke,  das  den  Namen 
des  Sokrates  auf  dem  Titel  trägt, 
während  es  von  Aristides  bandelt; 
Idomeneus  von  Lampsakus  und  De- 
metrius Phalereus  haben  die  beiden 
ersten  Beispiele  hergegeben.  S.  S.  207 
und  148.  dieses  Bandes. 
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Ein  Schüler  des  Panaetius  war  Heiuton  von  Rhodos, 
der,  wie  jener,  ein  Werk .von  den  Pflichten  schrieb,  und 
dasselbe  dem  Q.  Tubero  dedieirte.  Es  muß.- bändereich  ge? 
wesen  sein,  da  Diogenes  Laertius  ein  dreizehntes  Buch  des- 
selben citirt,,  welches  von  den  Paradoxen. handelte 1 , auch 
Seneca  erwähnt  das  Werk  ah  mehreren  Stellen., 

Ein  anderer  Schüler  des  Panaetius,  Namens  Mnesarchus, 
folgte  seinem  Lehrer  in  dem  Lehramte  der,  stoischen  Philoso- 
phie, welche?  er  rühmlich  verwaltete.  - ;; 

Der  Dichter  Antipater  von  Sidgn  4 wird  unter  den  Stoi- 
kern des  letzten  Jahrhunderts  vor  Christus  genannt;  wir.  ken- 
nen ihn  als  solchen  nur  aus  einem  Epigramm,  worin  er  seine 
Achtung  gegen  Zeno  ausspricht.  Dieser  Philosoph,  sagt  er, 
hat  nicht  den  Pelion  auf  den  Ossa  gehoben,  hoch  herculische 
Arbeiten  verrichtet,  aber  er  hat  den  Weg  der  Tugend  ge- 
funden, der  zu  den  Sternen  führt.  . 

• Apollonius  .uore  Tyrus,  der  um  die  Zeit  des  Ptolemaeus 
Auletes  blühte  3 , schrieb  über  Zeno,  und.charakterisirte  in 
einem  bei  Strabo  * erwähnten  Werke  die  Stoiker  und  ihre 
Schriften.  ' 

Athenodorus  von  Tarsus,  der,  durch.  , den  Zunamen 
Kordylion  von  einem  zweiten  Stoiker  Athenodorus  unter- 
schieden wird,  war  Aufseber  der  pergamenischen  Bibliothek. 
Diogenes  Laertius  berichte^  dafs.  er  in  seinem  Eifer  für  die 
Lehre,  welche  er  als  die  einzig  wahre  betrachtete,  aus  den 
Werken  der  Stoiker,  die  er  unter  seiner  Verwahrung  hätte,  alle 
Stellen  strich,  welche  er  ihifsbilligte  \ Cato  Uticepsis.  brachte 
ihn  nach  Born,  und  er  blieb  in' dessen  Hause  bis  zu  seinem 
Tode.  Seiiecä  führt  folgende  Aeufserung'.  vöh  iKt|!“än:  „TunC 
scito  te  esse  omnibus  cupiditatibus  solütuin,  cum’ epl  perveüe- 
ris,  ,ut  nihil  Deum  roges,  nisi  q’uod  rogare  possis'jialam  6.” 

( Posidoniüs  von  Apamea  in  Syrien,“  ein  Schüler  ‘des  Pa- 
naetius, wird  auch,  der  Rhodier  genannt,  weil  er  in  der  Stadt 
Bhodus  lehrte,  wo  Pompejus  und  Cicero  seine  Zuhörer  wa- 
ren. Zum  Ünferschiede  von  dem  Stoiker,  Posidoniüs  ? der  in 
die  vorige  Periode  gehört,  heilst  er  der  Jüngere  7.  Er  stand 


* YH.  124. 

2 S.  S.  339  dieses  Bandes. 

3 60  JaUee  vor  Chr. 

* XVI.  p.  757.  (Ed.  Tzschuck , 
Vol.  VI.  p.  341.) 


4 Dioo.  Laebt.  VL  34. 

6 Senec.  Epüt.  X. 

{p"  1 S..&  243  dieses  Bandes. 
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in  hohem  Ansehn,  und  bekleidete  das  Amt  eines  Prytanen, 
die  höchste  Würde  in  seiner  Vaterstadt.  Im  Jahr  702  der 
Stadt,  52  vor  Chr.,  kam  er  nach  Rom,  und  starb'  in  einem 
Alter  von  82  Jahren.  Es  werden  von  ihm  Abhandlungen 
angeführt-:  von  der  Natur;  von  den  Göttern;  von  der  Weis- 
sagung; vom  Schicksal;  von  den  Heroen  und  Dämonen; 
von  der  Welt;  von  den  Pflichten  u.  a. 

Poäidoriius  war  nicht  blofs  Philosoph;  wir  haben  ihn 
schon  als  Verfasser  eines  wichtigen  Geschichtswerkes  kennen 
gelernt  *,  und  werden  noch  von  seinen  mathematischen  Ar- 
beiten zu  sprechen  Gelegenheit  haben.  Strabo,  welcher  die 
ausgebreiteten  geographischen  Kenntnisse  rühmt,  die  er  sich 
auf  Reisen  erworben  hatte,  theilt  mehrere  Stellen  seiner 
Schriften  mit.  „Wir  werden  an  denselben,  sagt  Visconti,  bald 
jene  Kunst,  wissenschaftlichen  Gegenständen  den  Reiz  rheto- 
rischer Darstellung  zu  geben,  und  den  geistreichen,  glänzen- 
den Styl  gewahr,  welchen  Plinius  nachgeahmt  und  Seneca 
übertrieben  hat 


Die  Eragmente  des  Posidonius  sind  gesammelt  und  erläutert 
worden  von  J.  Bake  und  Dan.  Jfrytienbach  unter  dem  Titel:  Po- 
sidonii  Rhodii  reliquiae  doctrinae,  Leiden,  1810.  8. 

Athenodorits  von  Tarsus f der  Sohn  des  Sandon,  wel- 
cher von  gleichnamigen  Schriftstellern  zu  unterscheiden  ist, 
war  zu  Kana,  unweit  der  Hauptstadt  Ciliciens  geboren.  Er 
lernte  zu  Rhodus  den  Posidonius  kennen,  und  war  vielleicht 
sein  Schüler.  D,afs  er  eine  Reise  nach  Arabien  machte,  geht 
aus  Strabo  hervor,  der  persönlich  mit  ihm  bekannt  war,  und 
auf  seine  mündliche  Erzählung  von  Petra,  der  Hauptstadt  der 
Nabathäer,,  feezug  nimmt 1 *  3.  Athenodorus  lehrte  die  Philoso- 
phie zu  Apollonia  in  Epirus,  wo  Octavian  ihn  hörte.  Er 
folgte  dem,  ehrgeizigen  Jüngling  nach  Rom,  und  leitete 
seine  Schritte  durch  weise;  Rathschläge.  Nach  Lucian  4 war 
er  auch  der  Erzieher  des  Eiberius,  was  bei  dem  hohen  Alter 
von  82  Jahren,  welches  er  erreichte,  nicht  unwahrscheinlich 
wäre,  wenn  wir  nicht  wüfstep,  dafs  er  schon  Rom  verlassen 
hatte,  als  Mäcenas  dem  Augustus  rieth,  die  Regierung  nieder- 
zulegen. Mäceüas  erwähnte  ihn  nämlich  bei  dieser  Gelegen- 


1 S.  S.  360  dieses  Bandes. 

1 Iconogr.  grecque,  Yol.  I.  p.  208. 

Ausg.  in  4. 


* XVI.  c.  4.  (Ed.  TzscK , Vol. 
VI.  p.  442. ) 

4 In  IVtacroh . 
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he£t:  in 'seiner  Rede  als  einen  Abwesenden  *.  Athenodorus 
gin£  nach  Tarsus  und-  wurde  der  Gesetzgeber  des  kleinen 
Staats,,  der  ihm  noch  lange  durch  Opfer  göttliche  Verehrung 
erwies. 

Athenodorus  schrieb  mehrere  dialektische  Werke  und  un- 
ter, Anderen  eine  Abhandlung  von  den  Kategorieen,,  in  wel- 
cher er  die  aristotelischen  Einteilungen  bestritt  Auch  aus 
einem.  Büche  von  den  Pflichten  führt  Seneca  Stellen  an. 
Cicero  redet  von  seinem  Werke  über  den  Adel;  Athenaeus 
von  fler  Schrift  über  die  Arbeit  und  die  Erholung;  Dioger 
nes  erwähnt',  seine  Abhandlung  von  der  Weissagung,  und 
seine  Geschichte  von  Tarsus.  Von  dem  Allen  ist  nichts  er- 
halten *• 

, Iason/uou,  Nysa,  Sohn  des  Menekrates  und  einer  Toch- 
ter des  JPosidönius,  folgte:  seinem  Grofsvater  auf  dem  .Lehr- 
stuhle. der  .stoischen  Philosophie  zu  Rhodus..  Seine  Werke 
sind  nfeht’  auf.  uns  gekommen.  , - 

,'D^s  stoische  System  genofs  in  Rom  der  höchsten  Ach- 
tn^ig,  besopdeys  seit  dem  Sturze  der  Republik.  .Es  gewahrte 
Kraft'  zur  Ertragung  des  Ungemachs,  welches  den  Staat'  oder 
ÜCn  Einzelnen  druckte.  Kein  anderes  der  in  Griechenland 
entstandenen , Systeme  wurde  wie  das  stoische  von  den  Rö- 
mern vervollkommnet  und  mit  Nutzen  auf  .das  gemeine,  Le- 
ben, angewendet.  Doch  dürfen  uns  hierunter  den  Rö.mern, 
nur  diejenigen  beschäftigen,  welche  in  griechischer  Sprachg 
schrieben.  Zu  ihnen , gehört  $1.  Junius  Brutus,  der  fanatische 
jiuagling,  welcher  !r  om  eine  Freiheit  wiederschenken  wollte, 
deren  es.  nicht  mehr  fähig  wa^.  Seine  philosophischen  "Werke 
sind  verlpreji;  die.  noch  vorhandenen  griechischen  Briefe, 
Brutus  im,  Krfege  des  Dolabella  geschrieben  haben 


abe^  ünleu^iar  bleibt,,  dats  die  beigefügten  Antworten*  von 
dem  Saitiniler  selbst  lierrühreii , welcher  sich  "Mithrtoates, 
den  Neffen  des  Königs  Mithridates,  nennt;  offenbar  ein  er- 


1 Diö  CassI  ' p.  5Ö8.'  ZosiM.,  c.  6. 

2 S.  des  Abbe  Sevin  Untersuchun- 
gen über  das  Leben  und  die  Werke 


des  Athenodorus  in  den  M&noires 
de  l’Acad.  des  Inscr.  et  Belles-ieftres, 
Vol.  xm.  p.  50. 
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dichteterName,  der  sich  nicht  einmal  auf  eine  historische  Per- 
son beziehen  läfst,  da  der  berühmte  Mithridates  zn  der  Zeit, 
als  dieser  Brief  geschrieben  wurde,  bereits  seit  zwanzig  Jah- 
ren todt  war. 

‘ ‘ Diese  untergeschobenen  Briefe  stehen  in  den  Briefsammlungen 
von  Aldus,  Cujacius  und  Henricus  Stephanus;  in  der  letztens- ohne 
die  Vorrede  des  Mithridates. 

Chaeremon  von  Alexandria  begleitete  denAelius  Gallus 
auf  seiner  Reise  durch  Aegypten,  und  erhielt  die  Stelle  eines 
Aufsehers  der  Bibliothek  im  Serapistempel.  Seit  Aristony- 
mus  ist  er  der  erste  Bibliothekar  derselben,  welchen  wir  er- 
wähnt finden.  Er  folgte  einem  Rufe  nach  Rom,  um  dort  ge- 
meinschaftlich mit  dem  Peripatetiker  Alexander  von  Aegae 
den  Nero  zu  erziehen.  Er  war  Philosoph  und  Geschicht- 
schreiber und  scheint  leQoyQct[i[iaTev$,  Bewahrer  und  Ausleger 
der  heiligen  Schriften,  gewesen  zu  sein.  Seine  historischen 
Arbeiten  umfafeten  die  heilige'  und  Profangeschichte  Aegyp- 
tens. Er  schrieb  ein,  leider  verlorenes  Werk  über  die  Hie- 
roglyphen, und  wurde  der  Urheber  einer  der  beiden  im  Al- 
terthum herrschenden  Ansichtsweisen  von  der  Religion  Aegyp- 
tens, nämlich  der  materialistischen.  Er  sah  in  den  ägypti- 
schen Dogmen  nichts  anders,  als  eine  religiöse  Naturlehre,  in 
welcher  die  sichtbaren  Welten  (ogäpsvoi  koäp.oi)  eine’ 
Hauptrolle  spielen , statt  dafs  nach  der  Darstellung  des  Iam- 
blichus  die.  Aegypter  an  eine  oberste  und  absolute  Intelli- 
genz glaubten.'  Beide  konnten  Recht  haben,  insofern  sie  von 
verschiedenen  Zeiten  redeten  *. 

Phurnütus  oder  Anhaeus  Cornptus  wurde  zii  Leptis  in 
Afrika  geboren,  und  lebte  in  Rom  unter  Nero.  Sein  Beiname 
Annäeus  läfst  vermuthen,  dafs  er  der  Freigelassene  eines  Se- 
neca  warl  Persrns  und  Luc-anus  waren  seine  Schüler;  vom 
erstem  'erbte  er  eine  Bibliothek.  Im  Jahre  66  wurde  er  von 
£tero,  den  er  beleidigt  hatte,  nach  einer  Insel  verbannt. 

‘ Phumutus  schrieb  Tragödien  und  eine  grofse  Menge  an- 
derer Werke,  von  denen  wir  nur  ein  einziges  übrig  haben, 

. die 


1 S.  Creuzer  Symbolik  und  Mythologie  der  alten  Völker.  Zweite  Aus- 
gabe, Bd.  1,  s.  m 
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die  öewQict  ueql  v rjg  w Qeuiv  jpvoecog,  Betrachtung  über 
die  Natur  der  Götter,  oder,  nach  der  Aufschrift  eines  andern 
Codex,  Ü£ qI  ccXXrjyoQiwv , Allegorien,  worin  die  griechische 
Mythologie  durch  allegorische  und  physische  Deutungen  er- 
läutert wird. 

•Aldus  der  Aehere  hat  dieses  Werk  zuerst  in  seiner  Sammlung 
der  Fabeldichter  herausgegeben.  Mit  der  Uebersetzung  Kr.  Clau- 
sers  steht  es  in  der  baseier  Ausgabe  des  Palaephatus  vom  Jahr 
1543.  8.  Am  besten  ist  es  in  Th.  Golds  Scriptores  hist.  poet. 
herausgegeben.  • ViTlmson  hat  einen  vollständigen  Apparat  Zu  einer 
neuen  Ausgabe  hinterlassen,  welcher  sich  auf  der  königl.  Bibliothek 
zu  Paris  befindet. 

Eüphrates,  aus  Aegypten,  trägt  wegen  seines  langen  Auf- 
enthaltes in  Syrien  den  Beinamen  des  Syrers.  AlsVespasian 
die  Philosophen  aus  Italien  verbannte,  begab  er  sich  nämlich 
nach  Syrien,  wo  sich  Plinius  der  Jüngere  an  ihn  anschlofs. 
In  der  Folge  kehrte  er  nach  Rom  zurück  und  genofs  daselbst 
der  innigsten  Freundschaft  des  Plinius  und  der  Günst  Trajans. 
Plinius  ertheilt  ihm  in  einem  Briefe  1 das  glänzendste  Lob; 
er  preist  seine  geistvolle,  wohlgefällige  Rede,  sein  einneh- 
mendes und  Ehrfurcht  einflöfsendes  Aeufsere,  seine  strenge 
Sittlichkeit  und  seine  Milde  im  Urtheil.  Auch  Arrian  oder 
Epiktet  lobt  seine  Beredsamkeit,  dahingegen  Apollonius  von 
Tyana  in  seinen  Briefen  ihm  Schmeichelei,  Geldgier  und 
hochfahrendes  Wesen  vorwirft.  Offenbar  ist  das  Urtheil  des 
Apollonius  leidenschaftlich  ausgesprochen;  aber  er  kann  in 
einer  Hinsicht  Recht  haben,  dafs  nämlich  Euphrates  mehr, 
als  es  dem  Stoiker  ziemte,  den  Hof  liebte.  Er  starb  unter 
Hadrians  Regierung  an  Gift,  das  er  aus  Lebensüb  er  drufs  ge- 
nommen hatte. 

Caitjs  Musonius  Rufus,  ein  römischer  Ritter  aus  Tuscien, 
ist  weniger  durch  seine  eigenen  philosophischen  Untersuchun- 
gen, als  durch  seinen  Schüler  Epiktet  berühmt.  Er  wurde 
von  Nero  verbannt  und  von  Vespasian  zurückgerufen.  Taci- 
tus  redet  von  ihm  in  einer  Weise,  die  ihn  als  einen  mehr 
affectirten  als  wirklichen  Philosophen  bezeichnet:  „Studium 
philosophiae  et  placita,  Stoicorum  aemulatus  V’ 

Musonius  scheint  selbst  wenig  geschrieben  zu  haben, 


1 „I,  10. 
THEIL  II. 


| 2 Tac.  Hist.  m.  81. 
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abeE  ein  Schüler  von  ihm,  der  Grammatiker  Asmim  Polüo, 
der  zur  Zeit  Hadrians  lebte,  hat  seine  Vorträge  niederge- 
schrieben, und  Stobaeus,  der.  den  Musonius  Ruftts  häufig  an- 
führt, scheint  die  Sammlung  des  Pollio  vor  Augen  gehabt  zu 
haben,  indem  er  aus  ihr  Stellen  über  die  Kleidung,  über 
die  Freundschaft,  von  der  physischen  Liebe,  von  den  Nah- 
rungsmitteln, über  die  Streitfragen,  bb  Königen  das  Studium 
der  Philosophie  zieme,  ob  die  Ehe  der  Philosophie,  hinder- 
lich sei  u.  s.  w.  anführt.  Aufser  den  bei  Stobaeus  erhal- 
tenen Bruchstücken  des  Musonius  besitzen  wir  .noch  andere 
aus  einem  Werke,  in  welchen*  drei  Fragen  aufgeworfen  und 
beantwortet  wurden,  1)  ob  beide  Geschlechter  eine  gleiche 
Erziehung  erhalten  sollen,  2)  ob  es  den  Frauen  zukomme, 
Philosophie  zu  treiben,  3)  ob  man  für  einen-  philosophischen 
Satz  mehrere  Beweise  geben  solle.  Die  beiden  ersteren  Fra- 
gen werden  bejaht,  die  dritte  verneint.  Unter  den  Briefen 
des  Apollonius  von  Tyana  stehen  auch  einige  des  Musonius. 

Die  Fragmente  des  Musonius  sind  herausgegeben,  von  Dem. 
Wyttenbetch  im  ersten  Bande  seiner  Philomathie. 

Drei  Männer,  welche  das  Ende  des  ersten  und  den  Be- 
ginn des  zweiten  Jahrhunderts  verherrlichten,  verdienen,  als 
die  berühmtesten  Philosophen  der  Stoa,  ausführlicher  behan- 
delt zu  werden.  Diese  sind  Epiktet, ’Arrian  und  Marcus  Aurelius. 

. Epiktet  wurde  etwa  50  Jahre  nach  Chr.  zu  Hicrapolis  in 
Phrygien,  körperlich  schwach  und  kränklich,  aber  geistig  frei 
und  tüchtig,  im  Sklavehstande  geboren.  Epaphroditus,  ein 
Freigelassener  Nero’s,  liefs  ihn  zu  Rom  durch  Musonius  Ru- 
fus  unterrichten  und  etrtheilte  ihm  in  der  Folge  die  Freiheit. 
Nach  dem  Vorbilde  des  Sokrates  und  Diogenes  wollte  er 
nun  die  Philosophie  unter  dem  Volke  auf  öffentlichen  Plätzen 
lehren.  Sein  Versuch  mifslang;  das  römische  Volk  war  nicht 
in  dem  Grade  gebildet,  um  an  philosophischen  Vorträgen  Ge- 
fallen zu  finden;  dazu  hatte  auch  Epiktet  weder  die  physi- 
sche Kraft,  noch  das  geistige  Talent,  die  Aufmerksamkeit  der 
Menge  an  sich  zu  reifsen.  Geschmäht  und  gemifshandelt  zog 
er  sich  in  eine  Schule  zurück,  um  dort  vor  einer  beschränk- 
tem Anzahl  fähiger  Zöglinge  zu  lehren.  Als  Domitian  die 
Philosophen  verbannte,  kam  Epiktet  flüchtig  nach  Nikopolis 
in  Epirus  und  stiftete  dort  eine  Schule,  welcher  die  römische 
Jugend  in  Menge  zuströmte.  Er  starb  um  das  Jahr  117. 
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Die  Lehre  Epiktets  war  einfach  wie  sein  Charakter.  Frei 
voll  dem  Verlangen,  anders  zu  erscheinen,  als  er  war,  ver- 
mied er  in  seinem  Vortrage  allen  eitelh  Schmück.  Natur- 
gemäfs  leben  und  dem  Gewissen"  als  höchstem  Gesetze  ge- 
horchen, war  Epiktets  Sittenlehre:  er  legte  sie  in  die  drei 
Worte:  avi%ov  xai  aneyflv,  Duldung  und  Enthaltsamkeit  *. 

Epiktets  Leben  stimmte  mit  seiner  Lehre  überein;  in  "sei- 
nen Grundsätzen  und  seinem  Wandel  konnte  er  als  Muster 
eines  Stoikers  gelten.  Seine  Armuth  war  nicht  erheuchelt; 
sie  entsprang  aus  der  Ueberzeugung,  dafs  die  Philosophie 
eine  Fertigkeit  im  Dulden  und  Entsagen  sei.  Er  war  voll 
Güte  und  Leutseligkeit;  streng  gegen  sich  selbst,  ertrug  er 
nachsichtsvoll  die  Schwächen  Anderer. 

Schriften  sind  von  Epiktet  nicht  vorhanden;  das  unter 
seinem  Namen  erhaltene  Handbuch,  *Ey%siQLdiov , hat  seinen 
Schüler  Arrian  zum  Verfasser.  Als  ein  Compendium  der 
Moralphilosophie,  das  sich  viele  Jahrhunderte  hindurch  in 
den  Händen  der  Stoiker  befand,  und  bei  Christen  und  Hei- 
den gleich  beliebt  war,  konnte  es  der  Gefahr  nicht  entge- 
hen, durch  zahlreiche.  Randbemerkungen  und  Interpolatipnen 
entstellt  zu  werden. 

Hochmuth  und . Schroffheit  des  Charakters,  die  gewöhn- 
lichen Fehler  der  Stoiker,  waren  dem  Epiktet  fremd;  An- 
spruchslosigkeit galt  ihm  für  die  schönste  Eigenschaft.  „Wenn 
du  schlicht  gekleidet  gehst,  so  rühme  dich  dessen  nicht; 
wenn  du  nur  Wasser  trinkest,  so  erzähle  es  nicht  unter  den 
Leuten,;  wenn  du  dich  abhärten  willst,  so  thue  es  für  dich, 
nicht  vor  Anderen”.  Er  verschmähte  rhetorischen  Prunk  und 
liebte  einfach  kräftigen  Ausdruck«  Die  Grofsen  beklagte  er 
um  ihrer  Einbildung  willen:  „wir  verehren  sie  aus  Eigennutz, 
wie  wir  die  Esel  striegeln,  damit  sie  uns  dienen”.  Er  ver- 
glich das  Glück  einem  Weibe  von  edler  Herkunft,  das 
gemeinen  Buben  seine  Gunst  schenke. 

„Es  ist  der  Anfang  zur  Bildung,  sagte  er,  wegen  seines  Mifs- 
geschickes  nur  sich  selbst  anzuklagen;  aber  ihr  höchster  Grad, 
es  sich  so  wenig  als  Anderen  vorzuwerfen”.  Epikur  war  ihm 
zuwider;  Sokrates  genofs  dagegen  seiner  vollkommensten 
Verehrung,  und  von  dem  wahren  Cyniker  bat  er  -ein  tfeff- 

1 S.  Celijus  Noct,  Att,  XVII.  c.  19,  , . 
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liches  Bild  hinterlassen.  Er  war  nicht,  wie  aridere  Philoso- 
phen , ein  Verächter  des  Eigenthums,  aher  betrachtete  den 
Ueberflufs  als  die  Quelle  der  Uebel.  Wo  es  galt,  einem 
Freunde  zu  helfen,  sollte  man,  so  lehrte  er,  nicht  ferst1  hin- 
gehen, und  das  Orakel  zu  Rathe  ziehen;  aber  er  hielt  auch 
nur  den  Weisen  für  fähig,  wahre  Freundschaft  zu  üben, 
weil  er  allein  Gutes  von  Bösem  zu  unterscheiden  wisse. 
Seine  ikrmuth  hinderte  ihn  nicht,  das  Kind  eines  Freundes 
zu  sich  zu  nehmen,  das  dieser  aus  Dürftigkeit  ausgesetzt 
hatte.  Er  brachte  einen  Menschen,  der  sich  durch  Hunger 
tödten  wollte,  von  seinem  Vorhaben  zurück,  woraus  sich 
schliefsen  läfst,  dafs  er  den  Selbstmord  mifsbilligte.  Bestän- 
digkeit und  Festigkeit  schätzte  er  über  Alles.  „Nicht  die 
Dinge  selbst,  sagte  er,  verursachen  Schmerz,  sondern  unsere 
Einbildungen  über  dieselben”.  Aus  Gründsatz  bekämpfte  er 
darum  sein  ganzes  Leben  hindurch  die  Einbildung.  Das 
Prinzip  seiner  Philosophie  liegt  in  dem  Satze,  dafs  einige 
Dinge  von  uns  abhängig  seien,  andere  nicht.  Jenes  seien 
unsere  Handlungen ; auf  sie  müssen  wir  unsern  ganzen  Eifer 
wenden;  alles  Andere  aber  zu  erstreben  oder  zu  fliehen  sei 
thöricht,  denn  es  stehe  nicht  in  unserer  Macht.  Duldung 
und  Enthaltsamkeit,  das  ist  die  eben  so  erhabene  als 
schwierige  Aufgabe,  die  er  stellt.  - 

Ungeachtet  seiner  ärmlichen  Verhältnisse,  stand  Epiktet 
schon  im  Leben,  aber  noch  mehr  nach  seinem  Tode,  in  all- 
gemeiner Achtung.  Den  Beweis  hievon  liefert  unter  Andenn 
eine  Anekdote  bei  Lucian.  Dieser 'erzählt,  dafs  Jemand  zu 
seiner  Zeit  Epiktets  irdene  Lampe  mit  dreitausend  Drachmen 
bezahlte,  in  der  Hoffnung,  bei  ihrem  Scheine  geistreiche 
Eingebungen ‘zu  erhalten. 

Zum  Gebrauche  der  Christen  sind  zwei  Paraphrasen 
vom  Handbuche  Epiktets  veranstaltet  worden;  die  eine  vom 
h.  Nnus,  der  im  fünften  Jahrhundert  lebte,  die  andere  von 
einem  Unbekannten.  In  beiden  ist  der  Urtext  so  viel  als 
möglich  beibehalten,  und  nur,  soweit  es  für  christliche  Leser 
erforderlich  war,  umgeändert.  ' \ 

Flavius  Arrianus,  der  bereits  als  Geschichtschreiber  ge- 
nannt worden  ist,  war.  der  Lieblingsscbüler  Epiktets.  Er 
gab  nicht  allein  sein  l landbuch  heraus,  von  welchem  wir  so 
eben  gehandelt  haben,  sondern  zeichnete  auch  seine  Ge-; 
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spräche  auf.  Von  den  acht  Büchern  dieses.  Werkes,  das  er 
JictTQißai  Emxzrjtov , Epiktets  philosophische  Unterredun- 
gen, betitelte,  sind  nur  vier  noch  übrig.  Arrian  sagt  selbst 
in.  der  Vorrede,  dafs  er  die  eignen  Worte  seines  Lehrers 
beibehalten  habe,  um  so  das  treueste  Abbild  seines  freien 
Vortrages  zu  bewahren;  wir  besitzen  also  in  seinem  Werke 
ein  unverfälschtes  Denkmal  von  Epiktets  Philosophie,  einen 
der  kostbarsten  Reste  des  Alterthums.  Die  Gegenstände  fol- 
gen einander  ohne  weitere  Verbindung;  oft  beginnt  eia  Ab- 
schnitt* mit*  den  Worten:  er  sprach,  oder:  er  warf  die  Frage 
auf.  Die  Eintheilung.in  Capitel  und  ihre  Ueberschriften  rüh- 
ren von  den  Herausgebern  her, 'welche  auf  diese  Weise  Ue- 
bersichtlichkeit  in  das  Ganze  zu  bringen  gesucht  haben.  Wir 
setzen  zur  Probe  die,  Ueberschriften  einer  Reihe  von  Capi- 
teln  hierher:  1)  Was  in  unserer  MachFstehe,  und  was  nicht; 

2) ,.wie  man  in  jedem  Falle  seinen  Charakter  behaupten  könne ; 

3)  Folgerungen  aus  dem  Satze,  dafs  wir  Gottes  Kinder  sind; 
.4)  .von  der  Vervollkommnung;  5)  gegen  die  Akademiker; 
6>Von  der-  Vorsehung;  7)  von  der  Anwendung  der  Trug-  und 
bedingten  Schlüsse;  8)  dafs  die  Bekanntschaft  mit  Kunst- 
griffen für  Unerfahrene  gefährlich  ist;  9)  Folgerungen  aus 
der  Lehre  von  der  Verwandtschaft  des  Menschen  mit  Gott; 
10)  gegen  die  in  Rom  herrschende  Begierde  nach  Ehren- 
stellen; 11)  von  der  Liebe  zu  den  Angehörigen;  12)  vom 
Gleichmuth;  13)  vom  gottgefälligen  Wandel;  14)  von  der  gött- 
lichen Allwissenheit;  15)  was  die  Philosophie  verspreche; 
16)  von  der  Vorsehung;  17)  von  der  Unentbehrlichkeit  d6r 
Logik;  18)  von  der  Nachsicht  gegen  Vergehungen;  19)  von 
dem  rechten  Verhalten  gegen  Tyrannen,  u.  s.  f. 

Der  Styl  ist  in  diesen  Unterredungen  oder  Vorträgen 
einfach  und  kräftig,  bisweilen  hart. 

- Zwei  andere  Werke  Arrians  sind  verloren;  eines,  in 
zwölf  Büchern,  war  betitelt  cO/.uliai  EmxTrjtov , Gespr eiche 
Epiktets;  das  andere  Tlegi  zoo  ßtov  zou  Enixtfoov  xal  rrjg 
airvov  zekevzrjg,  Von  Epiktets  Leben  und  Tod.  Zwei  Bruch- 
stücke meteorologischen  Inhaltes,  welche  Stobaeus  unter  dem 
Namen  eines  Arrians  ohne  weitere  Bezeichnung  erhalten  hat1, 
rühren  vermuthlich  von  demselben  Philosophen  her. 


S.  Abschnitt  LXIX. 
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. 1;  Ausgabe’n  des  Handbuches. 

' '''  Jingefais  PoKdanus  schrieb  eine  Uebersetzung  voin  Handbuchs 
Epihets,  welche  zuerst  mit  seiner  Uebersetzung  des  Hefo'dian  in 
Rom  ohne  Namen  des  Drückers  1493.,  dann  zu  Bologna'  durch 
Phil.'  Beroaldus  1496.  fol.,  und  später  zu  wiederholten  Malen  ge- 
druckt wurde. 

Fünf  Ausgaben  des  griechischen  Ttktes  bilden  die  Grundlage 
aller  übrigen:  . - , - . 

1)  Venedig,  bei  den  Gebrüdern  de  Saldo , 1528.  4.  mit  dem 
Commentar  des  Simplicius,  welcher  allein  auf  dem  Titel  genannt 
wird.  Der  Text  ist  mit  dem  Commentar  vermengt  und  unvollständig. 

2)  Nürnberg,  1529.  8.  bei  J.  Petras,  der  für  üregorius 
Ho  ff  mann,  genannt  Haloander , den  Text:nach  einer  .Handschrift 
andruckte.  Diese  erste  vollständige  Ausgabe  des  Handbuchs,  enthält 
auch  die  Uebersetzung  von  Ang,  Politiänus.  Sie  würde  Voh 
dfeas  Cnatander  zu  Bäsel,  1531.  8.  wiederholt. 

3)  Venedig,  1535.  8.  bei  'Bartol.  Zanetti,  besorgt  von  Victor 

TrmcavelH.  Die  Ausgabe  führt  den  Titel  '-Atioiavov  ^Enlxtrpog,  und 
enthält  auch  die  Dissertationes  Epicteteae.  Sie  hat  als  Abdruck 
einer  Handschrift  nicht  minder  als  die  beiden  vorigen  Ausgaben 
den  Werth  einer  editio  pnnceps.  Drei  ziemlich  seltene  Ausgaben 
des  Handbuches,  Paris,  bei  Neobarius,  1540.  4.,  ferner,  mit  den  Ver- 
besserungen von  Jacques  Töussain,  15,52  (also  nach  seinem  Tode, 
der  in  das  Jahr  1547  fällt),  und  1567.  4.,  müssen  entweder  nach 
der  Ausgabe  von  Hoffmann  oder  nach  der  von  Trincavelli  abge- 
druckt sein.  v 

4)  Strasburg,  durch  Thorn.  Kirchbauer , genannt  Naogeorgius, 
1554.  8.  Kirchbauer  hat  die  Ausgabe  von  1529,  oder  ihren  Ab- 
druck von  1531,  zur  Grundlage  genommen,  allein  den  Text  theils 
nach  der  äufserst  treuen  Uebersetzung  von  Politiänus,  theils  nach 
Conjecturen  verbessert;  denn  einer  Handschrift  bediente  er  sich  nicht. 

5)  Basel  bei  J.  Oporinus , 1554.  -4.  vor  den  Dissertationes,  die 
jedoch  auf  dem  Titel  zuerst  genannt  sind.  Der  Herausgeber  nennt 
sich  unter  der  Vorrede  Sehast.  Sigmar  a Schlüsslberg , Geheimer 
Rath  des  römischen  Königs  Ferdinand.  Die  Ausgabe  ist  ein  Ab- 
druck der  Trincavellischen;  jedoch  sind  dem  Handbuche  am  Rande 
Varianten  beigefugt,  welche  theils  aus  den  Editionen  von  1528  und 
1531,  und  der  Uebersetzung  von  Ang.  Politiänus  hergenommen, 
theils  aus  Conjecturen  entstanden  sind.  Diese  baseler  Ausgabe  liels 
Jac.  Feramdus  zu  Salamanca,  1555.  8.  abdrucken. 

Die  genannten  fünf  Ausgaben  legte  Hi.  Wolf  der  seidigen 
zum  Grunde.  Er  hatte  das  Handbuch  des  Epiktet,  das  Gemählde 
des  C bes , die  Dissertationen  Arrians  und  den  Commentar  des 
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Simpliciüs  zum  Handbuche  (von  welchem  Absch.  XCIV  die  Rede 
sein  wird)  neu  übersetzt,  .und  schickte  seine  Uebertragung  des 
Handbuches  nebst  der  des  Cebes  an  den  Buchdrucker  J.  Oporinus 
nach  Basel;  dieser  verband  sie  -mit  dem  Texte  seiner  Ausgabe  von 
1554,  wodurch  die  erste  wölfische  Ausgabe,,  1561.  8.  entstand.  Hier- 
auf arbeitete  Wolf,  ohne  Benutzung  von  Handschriften,  nach  den 
fünf  früheren  Ausgaben,  eine  neue  Recension  des  Textes  aus,  und 
liefs  das  Handbuch  Epiktets  und  das.  Gemablde  des  Cebes  griechisch 
und  lateinisch  nebst  der  Uebersetzung  der  Dissertationes  und  des 
Commentars  von  -Simpliciüs  nebst  Noten  in  drei  Theilen  oder  ei- 
nem Bande  drucken.  Er  theilte  das' Handbuch  in. 79  Capitel.  Auf 
dem  Titel  befindet  sich  keine  Jahreszahl, angegeben,  aber  zu  Ende 
des  zweiten  Bandes  ■ steht  1563.  Diese  zweite  wölfische  Ausgabe 
wurde  zu  Cöln  1595  abgedruckt,  mit  tdem  Text  der  Unterredun- 
gen; ferner  zu  Cambridge,  1655,  und  äufserst  incorrect  zu  London, 
1670-  Die  folgenden  Herausgeber  hielten  sich  bis  auf  Dan.  Heinsius 
an  den  Text  der  wölfischen  oder  der  -baseier  Ausgabe  von  1554. 

Plantin  besorgte  mehrere  .Ausgaben  des  Handbuches  nach  der 
baseier  Ausgabe  von  1554,  aber  mit  der  Eintheilung  und  Ueber- 
setzung Wolfs.  Sie  erschienen  zu  Antwerpen,  1578  und  1585.  16., 
und  wurden  von  Rapheleng  zu  Leiden,  1607. und.  1616,  32.,  so-  wie 
von  J.  Maire  ebendaselbst  mit  den  Noten  von  J.  Dav.  Sneccmus, 
1634,  32.  abgedruckt. 

Der  Text  von  1554  liegt  auch  der  Ausgabe  von  J.  Tornaesius, 
Lyon,  1589,  12.  zum  Grunde,  welche  Thesaurus  philösopbiae  mp* 
ralis  betitelt  ist.  Aufser  dem  Handbuch  und  dem  Cebes  enthält  sie 
zugleich  die  Charaktere  des  Theophrast  und  die  Fragmente  der'Py- 
thagoreer. 

Derselbe  Text  findet  sich  auch  neben  der  Uebersetzung  yon 
Angelus  Politianus  in  der  ziemlich'  incorrecten  Lyoner  Ausgabe  von 
1594.  8.  bei Eust.  Vignons  Erben,  welche  in  den' Jahren  1595  und 
1600  neue  Titel  erhielt. 

Mit  der  Ausgabe  von  Dan.  Heinsius  beginnt  eine  neue  Reihe. 
Er  vervollständigte  den  Text  von  1528  aus  einer  Handschrift,  scha- 
dete aber  seiner  Ausgabe  durch  unglückliche  Conjecturen.  Sie  ent- 
hält Wolfs  Uebersetzung,  und  ist-,  ohne  Heinsius  Namen,  zu  Lei- 
den bei  Maire,  - 1640.  4.  gedruckt.  Unter  einem  besondern  «Titel 
wurde  ihr  der  weitläufige,  aber  nicht  vollendete  Cpmmentar  von 
CI.  Salmasms  hinzugefiigt.  Die  Ausgabe  wird  daher  irrig  biswei- 
len nach  Salmasius  genannt. 

Die  folgenden  Ausgaben  sind  mehr  öder  minder  nach  der  von 
Heinsius  veranstaltet:  Leiden,  bei  Maire,  1646  und  1651,  in  32.;  — 
Rotterdam,  bei  Arn.  Leers,  1654;  — Iielmstädt,  1655,  12.;  — 


664  FÜNFTER  ZEITRA.ÜM.  LXV.  ABSCHNITT. 

Celle,- 1660.- 12.  — .Hanover,  1662.  12.  — Leiden,  bei  Gäasbeck, 
1670.  32.  — .Amsterdam,  bei  H.  .und  Th.  Boom,  1670.  24.  — Lon- 
don, 1659.  8.,' von  Mericus  Casaubomls.  In  ihr  findet  «ich  zum 
erstenmale  die  alte  griechische  Paraphrase. 

Von  Ahr.  Berkel,  Leiden,  1670.  8.  nnd  Delft,  1683.  8.  Ab- 
drücke der  letztem  ■ tragen  die  Namen  von  Nit'.  Blancard,  Amsterd. 
1683.  8.  und  von  J.  Kp.  Schoeder , Delft,  1723. 

Von  H.  Aldrich.  Oxford,  1707;  8;  und  4. 

Von  Ed.  Me,  Oxford,  1715;  1723  und  1804.  8. 

Die  Ausgabe  von  Marcus  Meibom  verdient  einer  ausführlichem 
Erwähnung.  Meibom  hatte  eine  neue  Recension  des  Textes  und 
eine  Uebersetzung  vom  Handbuch'e  gemacht,  welche  während  sei- 
nes Aufenthalts  in- Dänemark,  daselbst  auf  königliche  Kosten  ge- 
druckt wurde.  Er  nahm  die:  ganze  Auflage  mit  nach  Holland  und 
verwahrte  sie  bis  Zu  seinem  Töde^der  etwa'  vierzig  Jahre  später,, 
im  Jahre  1711,  erfolgte.  - Damals  wurde  sie  an  einen  Buchhändler 
verkauft,  auf  dessen  Ansuchen  Hadrian  Reland  sie  nebst  den  Ma- 
terialien, welche  sich-  in  Meibom’s  Papieren  fanden,  den  Noten  von  - 
Salmasius,  und  den  Varianten  einer  köpenhagener  Handschrift,  wel- 
che Meibom  erst  nach  Vollendung  des  Druckes  erhalten  hatte,  her- 
ausgab, Utrecht,  1711.  4.  Der  Text  ist  hier  in  50  Capitel  getheilt. 

Von  Jos.  Simpson,  Oxford*  1739.  8.  und  London,  1744,  1758, 
1762.  8. 

J.  Upiohr  lieferte  mit  Benutzung  von  zwei  Handschriften  eine 
neue ' Recension,' London,  1741,  2 Vol.  4. 

Die  Ausgaben -von  Cb.  Glo.- Heyne,  Dresden,  1756  und  1776 
beginnen  wiederum  eine  .neue  Reihe.  Der  Text  ist  nach  den  frü- 
heren Ausgaben  und  den  in  ihnen  mitgetheilten  Varianten,  nach 
dem  Handbuche’  des  h.  Nilus,  welches  von  Suarez  im  Jahre  1673 
herausgegeben  worden  war  und  mah'che  bisher  übersehene  Ver- 
besserungen darbot,  und  endlich  nach  einer  Handschrift  der  dresd- 
ner Bibliothek  kritisch  berichtigt. 

Lefebure  de  VüüAmme  kannte  die  treffliche  heynische  Ausgabe 
vom  Handbuche  Epiktets  noch  nicht,  als  er  die  seinige  zu  Paris, 
1782.  18.  drucken  liefs.  Sechs  Handschriften  sind  von  ihm,  freilich 
nicht  mit  kritischer  Genauigkeit,  verglichen  worden.  Seine  Ausgabe 
wurde  mit  einer  französischen  Uebersetzung  1783  und  1794.  18. 
wiederg'edruckt. 

Die  Ausgaben  von  Bodoni  in  Parma,  1793.  4.  und  12-  haben 
aufser  ihrer  typographischen  Vollendung  keinen  weitern  Werth. 

Nach  Heyne  hat  J.  Scfmeighäuser  sich  um  das  Handbuch  Epik- 
tets verdient  gemacht.  Im  Jahre  1798  lieferte  er,  fast  zu" gleicher 
Zeit,  vier  Ausgaben  desselben.  Eine  dieser  Ausgaben  gehört  zum 
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dritten  Bande  der  philosophischen/Werke  Amans  und  der  Epicte- 
teae  ‘philosophine  monumenta.  Hier  liefs  er,  um  die  Bändezahl  nicht 
zu  vermehren,  nur  den,  Text:  und  die  Uehersetzung  der  Uptonsc&m 
Ausgabe  mit  einer  Auswahl  van  Varianten, 'zum  Theil  aus  den  Edi- 
tionen von  Meibom , Heyne  und  JLefebvre  de  Viilebrxme,  abdrucken. 
Seine  ausführlichen  kritischen  Arbeiten,'  Welche'  der  durch  wieder- 
holtes Abschreiben  verderbte  Text  nothwendig  machte,  bewahrte 
er  für  seine  große  britische  Ausgabe,  welche  $ als  die  Frucht  viel- 
jährigen Fleifses,  im  Jahr  1798  in  einem  starken  Bande-  vonCLX 
dnd  -412  Seiten,  8.  erschien.  Schweighäuser  hat,  viele,  .theils  von 
Lefebvre  benutzte,  theils  unbeachtet  gebliebene,  oder  erst  später 
nach  Paris  gebrachte  Handschriften  selbst  . verglichen  oder  durch 
seinen  Sohn  Vergleichen  lassen,  und  den  hiedurch  gereinigten'  Text 
mit  einer  verbesserten  lateinischen  Uehersetzung  und  zahlreichen 
kritischen  Noten  begleitet.  Die  Vorrede  legt  Rechenschaft  Von 
den  Leistungen  des  Herausgebers  und  seiner  Vorgänger  ab. 

Die  dritte  Ausgabe  Schweighäusers , welche  ' man  die  mittlere 
nennen  kann,  enthält  den  Text  mit  der  lateinischen  Uehersetzung 
und  die  wichtigsten  Varianten;  die  vierte,  oder  die.  Meine,  den  . Text 
mit  einer  Auswahl  von  Varianten.  Alle  vier’ Ausgaben  wurden*  zu 
Leipzig  gedruckt. 

Diam.  G<yray>  hat  das  Handbuch  des  Epiktet  mit  geringen  Ab- 
weichungen vom  Bchweighäusersehen  Texte,  über  welche  er  in  defn 
kritischen  und  erläuternden  Noten,  A'^EKuOftf, ‘ Rechenschaft  giebt, 
nebst,  der  französischen  Uehersetzung  eines  Freundes,  im  siebenten 
Bande  der  Parerga  seiner  griechischen  Bibliothek,  zu  Paris,  1826- 
8,  herausgegeben.  i . , • 

2-  Ausgaben  von  Arrians  Unterredungen  des 
Epiktet. 

Nach'  dieser  ausführlichen  Nachricht  von  den  Ausgaben  des 
Handbuches  haben  wir  noch  kürzlich  anzugeben;  -welche  unter 'ih- 
nen 'zugleich  die  Unterredungen  enthalten , die  griechisch  erst  eins- 
mal besonders  gedruckt  worden  sind. 

Von  Victo/r  Trincauelli , Venedig,  1535.  8.;  editio  princeps. 

Von  SchlüssJberg,  Basel,  1554.  4.  bei  OpQrin;  abgedruckt  zu 
Salamanca,  1555. 

Nur  griechisch  in  der  Ausgabe  von  Hi.  Wolf,  Basel,  1563., 

Von  Eust.  Vignons  Erben,  Genf,  1594.  8.  mit  der  Ueber- 
setzung  von  Jac.  Schegk,  Cambridge,  1655. 

Von  Meibom,  Utrecht,  1711.  4. 

- Von  J.  Upton,  London,  1741.  2 Vol.  4.  Eine  neue  kritische 
Ausgabe  der  Unterredungen  hat  J.  Schweigliüuser  geliefert  Sie 
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bilden-  mit'  dem  Handbucke  Epikteis  dcei  Bände  8.,  die  zu  Leipzig, 
1599  terscbienen  sind.  Jher  Text  Ist  in  derselben  Art  berichtigt, 
vrie-heim '.  Handbuche.  Aufser  der  verbesserten  .Ueb  ersetz  mag  und 
dfeli.' gelehrten  und  erläuternden  Commentar  hat  Schweighäuser 
auch  ehre  Sammlung  der  Fragmente  hinzugefiigt J.  Die  erwähnten 
drei  Bände  bildet»  die  erste  Abtheilung  der  Monumehta  Epicteteae 
philosophiae;  die  beiden  letzten  Bände  der  Sammlung  enthalten 
den  Gommentar  des  Simplicius  und  die  christlichen  Paraphrasen 
von  dem  h,  Nilus  und  einem  Ungenannten. 

JMmn.  Coray  hat  die  Unterredungen  Epiktets- zu  Paris,  .1827.  8. 
als  achten  und  »neunten 'Band  der  Parerga  seiner  griechischen  Bi- 
bliothek herausgegeben.  ' 

- UebersMungent  Unter  den  zahlreichen  Uebersetzungen  von 
Epiktets  Handbuch  - ■ nennen  wir  die  von  FPfg.  Chph.  Köthel,  welche 
zu  Oels,  1690.  8.  und  später  öfters,  auch  unter' dem  Namen  von  lla- 
tJmm,  erschien;  -ferner  die  metrische  und  gereimte  Uebersetzung 
von  Mich.  Dt.  Procopius,  Berlin,  1718.  8.-;  die  Uebersetzung  von 
j G.  SchuMiefs,  Zürich,  1766.  8.  (mit  neuem  Titel  und  Vorwort, 
als  Zweiter  Band  der  Bibliothek  der  griechischen  Philosophen,  Zü- 
rich;- 1778.  8.);  von- Ernestine. Christ.  Reiske , Leipzig,  1782.  8.;  von 
Gli.  Ch.  K.  Unk,  Nürnberg,  1783.  8.;  von  J.  G.  Ph.  Thiele, 
Frankfurt  «.  M.  1790."  8.;  und  von  F.  Junker,  Mannheim,  1826.  8. 
ßie  Unterhfiltungen  .Arriaüs  sind  übersetzt  von  J.  G.  Sehitbhefs,  vor 
dem;Händbuche;,und  von>d..ZlM.  Schulz,  Altona  1801  — 3-  2Bde.  8. 

1 "Wie  es  scheint.,  ‘ tvar  Arriah  nicht  der  einzige  unter 
Epiktets  Schülern,  der  dessen  "Vorträge  aufzeichnete.  Aus 
Anführungen  bei  Stobäus  sehen  wir,  dafs  eine  ähnliche  Ar- 
beit von  einem»  gewissen  Rufus  vorhanden  war,  vielleicht 
demselben  Rhetor,  dessen  Name  zuerst  durch  Boissona- 
de  bekannt"  gewörden  ist2.  „Alle  Dinge,  .sagt  .Rufus3, 
bat  Gott  entweder  in  unsere  Macht  gegeben,  oder  nicht. 
Rt  unserer  Macht  .steht,  was  das  Schönste,  Trefflichste, 
auch  Gott  beseeligende  ist,  die  Selbstthätigkeit  des  Den- 
kens (rj  xqrjdig  %&v  (pavcaaiüv ) ; denn  in  ihr  ist,  wenn  sie 
richtig  geübt  wird,  »Freiheit,  Heiterkeit,  Frohsinn  und  See- 
lenruhe; in  ihr  Recht,  Ordnung,  Sitte  und  jede  Tugend  be- 
gründet. Das  Andere  aber  alles  gab  Gott  nicht  in  unsere 


* Ein  Fragment  scheint  ihm  In- 
ders entgangen  zu  sein;  es  handelt 
von  der  Gerechtigkeit  der  Vorsehung 
und  steht  in  den  Eklogen  des  Sto- 
baeus,  ed.  Heeren,  VoL  L p.  132. 


2 S.  S.  540.  dieses  Bandes. 

3 Stob.  Eclog.  II.  8.  30.  edit 
Heeren,  Vol.  II.  p.  356. 
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Macht  ' So  müssen  wir  de*m,mä:  ihm  übecmnslitumend,  diese 
Scheidung  der  ©tage  anerkennen  $ auf  #le  Weise  dessen; 
was  bei-  unfS  stete-,  uns  tesfleifsigen,  was  aber  unserer  Macht 
entzogen  ist  der  Weltbrdööög  überlassen^  imd,  wenn  es 
gilt,  den  Kindern,  dein  Vaterlande  und’  dem  Leben  zu  ent- 
sagen , willig  uns  darein  fügen”. 

'Marcus  Auremus  Antowinus  wurde  im  Jahre  121  gebo- 
ren, und  hiefs  eigentlich  tatilius  Severus.  Nachdem  ihn  sein 
Grofsvater  mütterlicher  Seit«  adoptirt  hätte,  "trug  er  den  Na- 
men Marcus  Aurelias  Verus,  den  er  bei  seiner  Adoption 
durch  den  Kaiser  Automnus  Pius  mit  dem  Namen  Marcus 
Aelius  Aurelius  Verus  Antoninus  vertauschte.  Hiezu  fügte 
man  später  den  Beinamen  Philosophus.  Er  regierte  von  169 
bis  180,  wo  er  zu  'Vindobona  in  Pannonien  '(zu  Wien)  starb. 
Ohne  seine  Kegententuigenden  hier  zu  erheben,  sprechen  wir 
nur  Von  den  Unter  dem 'Titel  T<*  eis  eavtöv-,  jid  se  ipsum, 
erhaltenepzwölf  Bochern  moralischer  Maximen,  die  er  ohne 
eine  bestimmte  Anordnung,  wie  es  die  Gelegenheit  gab,  nie- 
derschrieb. Ei»  reiites1  Herz  «nd  redlidte  - Gesinnungen  spie- 
geln sich  iü  ihnen;  aber  Sie'  lassen  aUcli  eih'gewisses  Schwän- 
ken und  Zweifeln  nicht,  verkennen,  dessen  sieh  Marcus  Aö- 
relius  nicht  entschlagen  konnte.  Bald  neigt  er  sich  züm "Glau- 
ben an  Einen  Gott,  bald  spricht  er  von  einer  Mehrzahl  der 
Götter,  bald,  erscheint  gar.  als  Atheist,  fline  Vorsehung 
erkennt  er  an  einer  Stelle  an.,  und  leugnet  sie  an  einer  an- 
dern. Geber  den  Zustand  der  Seele  nach  dem  Tode,  kann 
er  nie  mit  sich  einig  werden.  ,Er  nähert  sich  bisweilen  der 
christlichen  Lehre,  und  sein  Buch  enthält  manche  Ansichten 
und  Grundsätze,  die  man.aus  derselben  herleilen  könnte1. 

Er  beauftragte,  wie  es  scheint,  einmal  den  Diognetus, 
welchen  er  auch  im  ersten  Buche  als  seinen  Lehrer  nennt, 
über  das  Wesen  des  ‘Ghristenthums  Erkundigungen  einzuzie- 


1 Aug.  Kestner  ist  der  Meinung, 
dafs  Marcus  Aurelius  am  Ende  des 
-ersten  Buches  von  der  "Bibel  a*edc. 
Er  erwähnt  dort  Bücher  (ßißXCct ), 
die,  wie  cs  scheint,  seinen  bisherigen 
Glauben  erschüttert  und  das  Nach- 
denken über  die  Vorsehung  in  ihm 
rege  gemacht  hatten.  Nachdem  er 
sich  darüber  ins  Klare  zu  setzen  ver- 
sucht bat,  fahrt  er  fort:  „das  genüge 


dir  und  bleibe  ewig  dein  Glaube! 
unterdrücke  dein  Verlangen  nach  den 
Büchern,  auf  dafs  du  nicht  gegen 
die  Götter  murrend  umkommest,  son- 
dern ihnen  dankbar  und  anhänglich 
bleibest”.  S.  Aug,  Kestners  Agape, 
Jena,  1819.  8.  S.359.  Die  Stelle  giebt 
den  deutlichsten  Sinn , wenn  man  sie 
von  den  Büchern  der  Philosophen, 
die  einander  widerstreiten,  versteht. 
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ben.  Diognetus  wendete  sjch  -an  Jastinus  den  Mäl^f e.r,i  .wd 
dieser  antwortete  ihm  in  einem  noch  vorhandenen  Schreiben, 
aus  welchem  Marcus  Aurelius  einige  tröstliche  - Ansiphteö  ge- 
schöpft haben  kann.  Dessenungeachtet  äufserte  er  sich;  ver- 
ächtlich über  die  Christen,  und.  sah  in  ihrem  .freudigen,  Mär- 
tyrthum mehr  Affectation  als  wahre,  Gröfse.  Rr  dä&b.ie  selbst 
einmal  daran,  die, -Bürde  der  Regierung  du.rch  einen  freiwil- 
ligen Tod  von,  sich  zu  werfen;  allein  er  gelangte  durch  JSachr 
denken  zu  der  Ueberzeugung,  dafs  der  Selbstmord  eine  un- 
moralische Handlung  sei,  und  fafste.  seitdem  einen  Wider- 
willen gegen  die.  Christen,  die.  sich.,  nach  seiner  [Ansicht, 
ohne  genügenden  Grund  dem  Tode  preis  gaben. 

Dem  Marcus , Aurelius  werden  , auch,  einige  Briefe  .zuge- 
schrieben, deren  Aechtheit  zweifelhaftest.  • : 

Das  Werk- des -Marcus  Aurelius1  wurde  awensi  äufserst  incorrect 
.von  Guil.  Xylander , Zürich,  1558.  8-,  griechisch  und  lateinisch  her- 
ausgegeben. Die  vornehmsten  unter  den  späteren  Ausgaben  sind 
folgende:  , . ..  .......  . , 

London,  1643,;  klein  8.,  von  Mericus  Casaubonus,  der.  den  Text 
voif  Fehlern,  .reinigte. , Sepie  Aufgabe -.wurde  zu  Oxford,  1680.  12 
wiedergedruckt.  _ .,  , , 

Cambridge^  .1652.  12.  von  Tfiom.  Gataker.  . ; J ■ 

Utrecht,  169f.  Fol.,  Abdruck 'der  vorigen  Ausgabe  mit  “den  No- 
ten des  Mericus' Casaubonus.  ] . 

London,  1697.  4.  mit  den  Noten  von  Andreas  Darier  und 
George  Stänhope;  unter  neuem  Titfl  1707.  ' 

Oxford,  1704.  8. ; Abdruck  der5  gatakerschen  Ausgabe  von  1697. 

- . Leipzig,  1729.  8.  von  Chph.  -Wolle,  incorrecter' Abdruck  der 
Ausgabe  von  1704.  • - 

-Leipzig,  1775.  8.  von  Sam.  F.  Nath.  Morus , der  gatakersche 
.Text  mit  wenigen  aber  trefflichen,  kritischen  Noten: 

Schleswig,  1802.  8.  von  J.  Math.  , Schulz.  Die  Ausgabe  ent- 
hält einen  mit  Benutzung  der  besten  Hülfsmittel  berichtigten  Text 
und  eine  umschreibende  Uebersetzung.  In  einem  zweiten  und  drit- 
ten Bande  sollten  Noten  folgen,  die  aber  nicht  erschienen  sind. 

Paris  1816.  8.  von  Coray,  als  vierter  Band  der  Parerga  seiner 
griechischen  Bibliothek,  mit  dem  Eloge  de  Marc -Aurele  in  franzö- 
sischer Sprache  von  Thomas, 

* Geherseizungen.  Yon  Pt.  Sölten,  Rostock,  1701.  8.,  wiederholt 
1705;  von  J.  Adf.  Hoffmann,  Hamburg,  1723.  8.,  oft  wieder- 
gedruckt; von  J.  G.  Scliulthejs,  Zürich,  1779.  8.,  auch  als  dritter 
Band  der  Bihliothek  der  griechischen  Philosophen;  von  J,  W . Reche, 
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Frankfurt  a.  M.  1797.  8.;  und  am  besten  von  J.  Mth,  Schulz, 
Schleswig;  1790;  8.  ■ • 1 , 

’ Nach  Marcus  Aur  etiüs  hat ' die  Stoische  Schule  keinen 
bedeutenden  Philosophen  weiter  aufzuweisen ; nur  Cebes  von 
Cyzicum  messen  wir  noch  nennen,  der  unter  diesem  Kaiser 
lebte.  Und  nach  der  Hypothese  eines  französischen  Gelehr- 
ten der  Verfasser  jenes  allegorischen  Gemähtdes  war,  das 
gewöhnlich  dem  Schüler  des  Sokrates,  Cebes  von  Theben, 
zugeschrieben  wird  *.  . 


LXVI.  ABSCHNITT. 


Akademiker  und  Skeptiker.' 


4 Karneabes  war  noch  zu  Anfang  unseres  Zeitraumes  das 
Haupt  der  Akademie ; im  Jahre  128  vor  Chr.  folgte  ihm  Kli- 
tomachüs  von  Karthago,  der  in  seiner  Heimath  den 'Namen 
Asdrubal  führte.  Er  stand  der  Akademie  sechsundzwanzig 
Jahre  lang  vor,  und  schrieb  über  vierhundert  Bücher,  unter 
denen  eine  Trostschrift  an  seine  Mitbürger  nach  der  .^Zerstö- 
rung von  Karthago  erwähnt  wird;  sie  sind,  sämmtlich  unter- 
gegangen, aber  aus  Cicero  wissen  wir,  dafs  Klitomachus  mit 
Karneades  in  seinen  Grundsätzen  übereinstimmte. 

Unter  Karneades  hatte  die  Akademie  ihren  höchsten 
Glanz  erreicht,  der  nach  dessen  Tode  allmählig  verschwand. 
Wer  konnte  sich  auch  durch  die  Forderung  des  Skepticis- 
mus  angelockt  fühlen,  die  Systeme  der  Philosophie  mühsam 
durchzuforschen,  um  sie  zuletzt  alle  für  ungenügend  und 
nichtig  zu  erkennen?  Es  war  daher  ganz  der  richtige  Weg, 
den  die  Stoiker  einschlugen,  welche  am  heftigsten  vorn  dem 
Skepticismus  angefeindet  wurden,  denselben  als  eine  blofse 
Schikane  keiner  ernsten  Widerlegung  zu  würdigeü.  Zu- 
gleich hatten  sich  Panaetius  und  seine  Anhänger  duldsam  ge- 
zeigt, und  den  von  Zeno  selbst  übersehenen  Verdiensten 


1 S.  Band  I.  S.  464. 
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Volle  Antdwinauüg,  geefehjenkt.  Auf  die§Ä  .Wfef&e  ent- 
stand feine  Aussöhnung  zwischen  dem  Skepticissstus  undDog- 
$WÜ*§wus,,  die  dur.^.  Philo  von  .^Arissa  begründet*  ppd  durch 
Aptiochus  voIIei^d,e.t;„wurde.  JDiege  beiden.  ^nner.  Wurden 
daher  als  Stifter  neuer  Schulen  betrachtet,  welchedieKa- 
inen  der  vierten,  und  der  fünften  Akademie  erhielten,  - 
,,  Pmp  von  Lumsa,  det  berühmteste  Schüler  des  Klito- 
machus,  verliefe  Athen  während  der.  Belagerung  durch  Mi- 
thridates  im  ersten  mithridatischen  Kriege,  und  lehrte  seit- 
dem zu  Rom  die  Philosophie  und  Rhetorik.  Cicero  hörte 
seine  Vorträge,  deren  er  nicht  selten  Erwähnung  thut.  Philo 
war  noch  Skeptiker,  aber  nur  in  sofern,  als  er  den  stoischen 
Satz  von  der  materiellen  Wahrheit  bestritt,  und  eine  Ein- 
sicht in,  die  Natur  der  Dinge  in  einem  ganz  andern  Ver- 
stände, als  Zeno  , für  .möglich  achtete,  Cicero  Iäfst  sich  hier- 
über in  folgenden  Worten  aus 1 : „Cum  enimita  negaretquicquam 
esse  quod  comprehendiposset  (id  enimvolumus  esse  xavakqmov) 
si  illud  esset  sicut  Zeno  definiret,  tale  visum  ( pawaola)  impres- 
suuj  effictumque  ex  eo  quod  esset,  qtiale  esse  non  posset,  ex  eo 
quod  non  esset;  idnosaZenonedefinituinrectissimedicimus.  Qui 
enim  potest  quicquam  comprehendi,  ut  plane  confidas  perceptum 
cognitumque  esse,  quod  est  tale,  quäle  vel  falsum  esse  possit”? 

Chaemidas  oder  CHARMAnAs  wird  vou  Einigen  anstatt 
des  Philo  für  den  Stifter  der  vierten  Akademie  angesehen. 
Er  war  ebenfalls  ein  Schüler  des  Klitomachus  und  lehrte  zu 
Athen,  wq  L.  Crassus  und  Marcus  Antonius  seinen  Vorle- 
sungen beiwohnten. 

Noch  werden  vier  Akademiker  angeführt,  Namens  Me- 
trodorus von  Stratonice;  Metrodorus  von  Scepsis ; Melan- 
tjuus  von  Rhodus,  Schüler  des  Karneades,  dessen  Cicero 
vortheilhaft  erwähnt,  und  sein  Schüler  Aeschines  von  Nea- 
polis.  Der  erste  Metrodorus  .verliefs,  wie  Diogenes  Laer- 
tius  berichtet,  den  Epikur,  um  dem  Karheades  anzuhangen, 
oder,  jnit  anderen  Warten,  er  ging  von  der  epikureischen 
Sphule , zur  akademischen  über,  denn  Epikur  lebte  nicht 
mehr,  glg  Karneades  geboren  wurde.  Der  zweite  Metrodo- 
rus, aus  Scepsis  gebürtig,  vervollkommnte,  nach  Plinius  Be- 
richt 2 , die  durph  Simonides 3 erfundene  Mnemonik;  er  war 

1 Acad.  prior.  Jib.  H.  c.  6;  I 3 S.  Band  I.  S.  175. 

a Jft«.  JVat.  VII.  24.  - • 


AENESIDEMUS  von-  knossus. 
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zugleich  Mahler,  undwnrde  daher,  als  -Paulus  Aemffius.  ei- 
nen Philosophen  zur  Unterweisung  seiner  Kinder,  und  einen 
Künstler  zur  Ausschmückung- seines  Triumphes,  aus  Athen  zu 
haben  wünschte,  dem  Feldherrn  ztt  diesem  doppelten  Ge- 
schäfte gesendet1.  - 

Der  letzte  Akademiker  und  zugleich  der  Stifter  der  fünf- 
ten Akademie  war  Antiochus  von  Äskalon,  ein  Schüler  des 
Philo  und  Lehrer  des  M-  Varro,  Cicero  und  Brutus;  denn 
er  hielt  zu  verschiedenen  Zeiten  in  Athen,  Alexandria  und 
Rom  Vorträge.  Während  sich  .Lucullus  als  Proconsul  in 
Asien  aufhielt,  war  Antiochus  in  seinem  Gefolge.  Philo 
hatte  die  Tendenz  der  alten  und  neuen  Akademie  für  eine 
und  dieselbe  erklärt,  und  auf  diese  Weise  den  Plato  sammt 
seinen  ersten  Schülern  zu  wahren  Skeptikern  gemacht;  Antio- 
chus war  dagegen  ganz  anderer  Meinung,  und  bestritt  die  Ab- 
sicht seines  Lehrers  in  einem  Werke,  das  er  Sosus  hetitelte. 
Er  verwarf  ein  skeptisches  Princip  nach  dem  andern,  und 
machte  zuletzt  mit  den  Stoikern  völlig  gemeine  Sache  gegen 
den  Skepticismus  und  P robabilismus.  Doch  betrachtete  er 
sich  immer  noch  als  Akademiker,  weil  ja  auch  der  Stifter 
der  eigentlichen  und  ersten  Akademie  nichts  weniger  als 
ein  Skeptiker  gewesen,  und  weil  die  Stoiker,  nach  seiner 
Ansicht,  ihre  ganze  Philosophie  von  den  Akademikern  und 
Peripatetikern  erborgt,  und  ihr  nur  durch  eine  Umgestaltung 
der  Terminologie  den  Schein  der  Neuheit  gegeben  hatten. 

Cicero  hat  in  dem  Buche  seiner  Academica,  welches 
Lucullus  überschrieben  ist,  das  System  des  Antiochus  ent- 
wickelt. Das  höchste  Gut  wird  nach  diesem  System  in  fol- 
gender Art  definirt:  Vivere  ex  hominis  natura  undique  per- 
fecta et  nihil  requirente2. 

Der  Skepticismus  war  mit  Antiochus  von  Askalon  erlo- 
schen; aber  von  neuem  erweckten  ihn  Ptoi.emaeds  aus  Cy- 
rene,  der  Schüler  des  Eubulus  von  Alexandria,  und  beson- 
ders Aenesidemus  aus  Knossus,  welcher  auch  von  dem  Orte, 
wo  er  zur  Zeit  des  Augustus  lehrte,  Aenesidemus  von  Ale- 
xandria genannt  wird.  Photius  hat  uns  Inhaltsangaben  seiner 
acht  Bücher  Pyrrhonischer  Gespräche , Aöyoi  Jlvyfjwvioi, 
erhalten,  welche  das  ganze  Gebiet  des  Skepticismus  umfas- 


* Plik.  Hist,  Nat,  XXXV.  11.  - | 


* Cic.-  de  Ein,  "V.  ft. 


672  FÜNFTER  ZEITRAUM.  LXVI.  ABSCHNITT. 

sen.  Die  Akademiker  seihst  galten  dem  Aenesidemus  für 
Dogmatiker,  weil  sie,  ungeachtet  ihres  allgemeinen  Zweifelns, 
doch,  eine  relative -Wahrscheinlichkeit  annahmen;  .dahingegen 
der' wahre  Pyrrhonier  alles  Positive,  ja  selbst  den  Satz,  dafs 
es  keine  positive  Wahrheit  gebe,  nicht  gelten  läfst,  und  sich 
seiner  höchstens  nothgedrungen,  in  Ermangelung  einer  ent- 
sprechendem Ausdrucksweise,  zu  bedienen  wagt. 

".'-In  Alexandria  fand  dieses  System  (wenn  wir  eine 
Lehre,  die  alles  System  von  Grandaus  zerstörte,  so  benen- 
nen dürfen),  wie.  es  scheint,  nur  wenige  Anhänger;  denn 
während,  wir  die  Reihe  ihrer  Häupter  durch  die  beiden  er- 
sten Jahrhunderte  nach  Chr.  verfolgen  können,  wird  uns 
sonst  nicht  Ein  .bedeutender  Mann,  unter  ihnen  namhaft  ge- 
macht-; am  wenigsten  in  Rom,  wo  unter  den  Kaisern  der 
Skepticismus  noch  weit  weniger  in  Gunst  stand,  als  es  in  den 
Zeiten  der  Republik  der  Fall  gewesen  war.  Die  Reihe  der 
Skeptiker  ist  folgende. 

Zeuxippus  von  Knossus,  Schüler  des  Aenesidemus,  bil- 
dete- den  Zeuxis,  mit  dem  .Beinamen  Krumntfu/s,  Fiavionovs- 
Diesem  Folgte  Antiochus  von  Laodicea  in  Lycien.  Sein 
Schüler,  Menodotus  von  Nikomedien,  gehörte  als  Arzt  der 
empirischen  Schule  an;  er  überlieferte  das  System  dem  He- 
rodotus  von  Tarsus,  und  dieser  dem  Sextus.,  durch,  den  es 
seine  Vollendung  erreichte.  ' 

Sextus  trägt  den  Beinamen  Empirikus,  weil  er  als  Arzt 
der  empirischen  Schule  angehörte..  Er  war  in  Afrika  ge- 
boren, bildete  sich  unter  Herodotus  von  Tarsus,  und  blühte 
um  das  Jahr  200  vor  Chr.  Diefs  ist  Alles,  was  wir  über 
sein  Leben  wissen.  Er  hat  zwei  Werke  hinterlassen,  welche 
die  Theorie  des  Skepticismus  in  ihrer  ganzen  Vollendung 
enthalten.  Das  eine,  Hvqqiovuxi  vtiovvtujjgelq  t}  cxemixa 
vnopvrjuata,  ^ Tbri/s  der  pyrrhonischen  Philosophie,  oder 
skeptische  Lehren,  in  drei  Büchern,  lehrt  die  Methode,  alle 
positive  Philosophie  umzustürzen.  Zugleich  ertheilt  es  die 
werthvollsten  Aufschlüsse  über  die  Geschichte  der  griechi- 
schen Philosophie.  Zuvörderst  bestimmt  Sextus  die  charakte- 
ristischen Unterschiede  der  Skeptiker,  Dogmatiker  und-  Aka- 
demiker.  Der  Skeptiker  sucht  nach  der  Wahrheit,  der 
Dogmatiker  rühmt  sich  ihres  Besitzes,  der  Akademiker  be- 
hauptet, sie  sei  unerreichbar.  Als  Princip  des  Skepticismus 

stellt 
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stellt  Sextus  die  Widerlegung  jedes  Argumentes  durch  ein 
entgegengesetztes  von  gleichem  Gewichte  auf..  Die  Kunst 
des  Skeptikers  besteht  demnach  in  der  Gewandtheit,  die  ge- 
genseitigen Widersprüche  der  Erscheinungen  und  Urtheile 
aufzuzeigen,  und  hierauf  das  Zurückhalten  aller  Entschei- 
dung (znoyji),  welches  die  Seelenruhe  ( ara^a^ia)  erzeugt, 
zu  gründen.  Im  Allgemeinen  giebt  es  vier  Motive  der  Epo- 
che, nämlich  den  Widerspruch  zweier  Erscheinungen,  zweier 
Ürtheile,  einer  Erscheinung  und  eines  Urtheils,  und  end- 
lich der  Gegenwart  und  der  Vergangenheit  oder  Zukunft. 
Die  besonderen  Gründe  zum  Zweifel  sind  die  zehn  skepti- 
schen Argumente  der  alten  Pyrrhonier.  Zu  diesen  zehn  . Ar- 
gumenten hat  ein  sonst  unbekannter  Pyrrhonier  der  spätem 
Zeit,  Namens  Agbippa,.  noch  fünf  neue  hinzugefügt. 

Das  zweite  Werk  des  Sextus,  JIqös  kovs  pad-rjpcerixov g 
dm(t(rrjTixol,  Adversus  Mathematicos , das  heifst,  gegen  alle, 
die  eine  positive  Wissenschaft  lehren,  in  elf  Büchern,  ent- 
hält in  den  sechs  ersten  Büchern  die  Widerlegung  von  sechs 
besonderen  Wissenschaften,  nämlich  der  Grammatik,  welche 
alle  historische  Wissenschaften  in  sich  begreift,  der  Rheto- 
rik, Geometrie,  Arithmetik,  Astrologie  und  Musik.  Die  fünf 
letzten  Bücher  bilden  ein  besonderes  Werk,  das  gegen  die 
Logiker,  Physiker  und  Ethiker  gerichtet  ist,  und  das  zweite 
und  dritte  Buch  der  Hypotyposen  vervollständigt. 

Beide  Werke,  in  welchen  sich  Zweifel  aller  Art  metho- 
disch geordnet  finden,  sind  auf  gleiche  Weise  durch  Ge- 
lehrsamkeit und  Scharfsinn,  wie  durch  einfachen  und  klaren 
Styl  ausgezeichnet,  und  haben  die  ungetheilte  Bewunderung 
aller  Philosophen  erlangt,  welche  sich  mit  Sextus  auf  dem- 
selben Standpuncte  befanden1. 

Es  giebt  nur  wenige  Ausgaben  des  Sextus,  und  unter  ihnen 
nicht  eine,  die  von  Seiten  der  Kritik  genügen  könnte.  Der  Text 
verlangt  noph  eine  neue  Revision  und  eine  Vergleichung  der,  be- 
sonders zu  Florenz  befindlichen,  Handschriften. 

Die  erste  Uebersetzung  der  Hypotyposen  lieferte  Henricus  Ste- 
phanus, 1362.  8.;  die  des  Werkes  Adversus  Mathematicos,  Gentian 
Hervet.  Sie  erschien  zu  Antwerpen  und  zu  Paris,  1369  und  1601.  fol. 


1 Vergl.  Ancillon,  Melange«  de  Litt,  et  de  Philos.,  Paris,  1809.  Voh  IL 
pag.  6. 
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! Die  erste  Ausgabe  vom  Texte  beider  Werke,  zugleiehmitder 
Übersetzung, • wurde  zu  Paris,  1621.  fol.  gedruckte  In  einigen 
Exemplaren,  wird  Genf  als  Druckort  angegeben* 

■ : ; ■ Die  zweite  Ausgabe,  von  J.  Alb.  Fabricius,  Leipzig,  1718.  fol., 
mit.  der  lateinischen  Übersetzung,  enthält  viele  Verbesserungen 
des  Textes,  welche  indefs  noch  nicht  befriedigen  können. 

J.  G.  Mund  hat  einen  Abdruck  des  Textes  von  Fabricius  ohne 
Uebersetzung,  aber  mit  einem  Commentar,  begonnen;  es  ist  je- 
doch nur  ein  Theil  des  ersten  Bandes  erschienen,  welcher  den  Text 
dpr  Hypotyposen  enthält,  Halle,  1796.  Hein  4. 

Gebers.  J.  Gli,  Buhle  hat  unter  dem  Titel:  Sextus  Empin- 
küs  oder  Skepticismus  der  ' Griechen,  die  Werke  des  Sextus  zu 
übersetzen  begonnen.  Nur  der  erste  Band  ist  erschienen,  L'emgo, 
lSOi.  8.;  er  enthält  die  Uebersetzung  der’ Hypotyposen.  Ein  Stück 
derselben  hatte  bereits  F.  1mm.  Friedliamtner  übersetzt  in  Ftille- 
boTns  Beiträgen  zur  Geschichte  der  Philosophie,.  St. H.  S.  60—101- 

Wir  stellen  hierher  einen  Dialektiker  aus'  ungewisser 
Zeit,  Namens  Dionysius  von  Aegae,  welcher  ein  Werk  von 
hundert  Capiteln  unter  dem  Titel  Aixvvaxct,  Bictyaka, 
geschrieben  hat.  Diesen  Namen  hat  man,  wie  es  scheint, 
von  dixvvov,  das  Netz,  herzuleiten.  Der  Verfasser  stell- 
te fünfzig  Behauptungen  auf,  und  widerlegte  sie  in  eben- 
sovielen  Capitehk  Die  Gegenstände,  von  welchen  die 
Rede  ist,  gehören  in  das  Reich  der  Naturgeschichte;  Physik 
und  Medicin.  Wir  setzen  einige  Titel  zur  Probe  her. 
Bas  Kochen  geschieht  durch  die  Hitze;  das  Kochen  ge- 
schieht nicht  durch  die  Hitze.  Hunger  imd  Burst  haben 
ihren  Sitz  im  ganzen  Körper;  sie  haben  ihn  blofs  im  Ma- 
gen; blo/s  in  der  Einbildung.  Ber  Wein  ist  Fieberkranken 
schädlich;  er  ist  ihnen  zuträglich. 

Das  Werk  des  Dionysius  ist  verloren,  und  wir  kennen 
es  nur  aus  Photiüs  1 , welcher  ein  Inhaltsverzeichnifs  der  Ca- 
pitel  desselben  mittheilt,  ohne  sich  über  die  Art,  wie  Dio- 
nysius seine  Paradoxen  bewies,  weiter  auszulassen,  Er  lobt 
aber  das  Buch,  sofern  es  nicht  sowohl  eine  epideiktische 
Tendenz  habe,  als  den  Scharfsinn  und  die  dialektische  Ge- 
wandtheit des  Lesers., üben  solle, 

1 Cod.  CLXXXV.  und  CCXI. 
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Von  den  Cynikern  unter  den  römischen  Kaisern. 


Unter  den  Nachfolgern,  welche  Antisthenes  und  Dioge- 
nes in  dieser  Periode  fanden,  ist  keiner,  der  einigermaafsen 
bedeutend  hervorragte,  oder  von  dem  wir  ein  Werk  noch 
übrig  hätten.  Lucian  schildert  die  Cyriiker  als  eine  feile, 
scheinheilige  Secte.  Doch  müssen  wir  hier  den  Namen  von 
einigen  unter  ihnen  eine  Stelle  vergönnen. 

Demetrius,  ein  Freund  des  Seneca,  wird  von  diesem 
als  ein  Mann  geschildert,  den  die  Vorsehung  habe  in  dem 
Zeitalter  der  Verdorbenheit  geboren  werden  lassen,  zum 
Zeugnifs,  dafs  es  zu  aller  Zeit  edle  Menschen  geben  könne. 
Seine  Einsicht,  Bescheidenheit  und  Wohlredenheit  wird 
insbesondere  von  Seneca  gepriesen1.  Demetrius  war  es  auch, 
der  dem  Thrasea  Paetus  in  seinen  letzten  Augenblicken  bei- 
stand*.  Er  steht  einzig  in  seiner  Art  unter  den  Cynikern 
jener  Epoche  da. 

Wie.es  scheint,  hat  man  ihn  von  einem  andern  Cyni- 
kerDemetrius  zu  unterscheiden,  der,  wie  Dio  Cassiüs  erzählt3, 
von  Vespasian  nebst  dem  Philosophen  Hostilius  nach  einer 
Insel  verwiesen  wurde. 

Demonax  von  Cypem,  ein  Schüler  des  Epiktet,  galt 
wegen  seiner  äufserst  strengen  und  einfachen  Lebensweise 
für  einen  Cyniker;  allein  mit  gröfserm  Rechte  könnte  man 
ihn  einen  Eklektiker  nennen.  Er  war  um  das  Jahr  90 
nach  Chr.  geboren,. und  lebte  zu  Athen.  Lucian  versichert 
in  seiner  Biographie  des  Demonax,  er  habe  in  Griechenland 
einer  so  hohen  Achtung  genossen,  dafs  die  Magistrate,  wo 
er.  sich  zeigte,  aufstanden,  ihn  zu  begrüfsen,  und  das  Volk 
eine  ehrfurchtsvolle  Stille  um  ihn  beobachtete.  Er  starb  in 
einem  Alter  von  beinahe  hundert  Jahren,  fast  ohne  jemals 
krank  gewesen  zu  sein. 

1 SeNEC.  De  Benef.  VH.  1 - 18. 

* Tacit.  Annal,  XVI.  34.  ' 
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Von  ihm  hat  uns  Antonius  Melissa  den  trefflichen  Spruch 
aufbewahit:  „Halte  das  Geheimnils  deines  Feindes  heilig, 
das  er  dir  als  Freund  anvertraute,  sonst  übst  du  Verrath  an 
der  Freundschaft,  nicht  an  deinem  Feinde”. 

Die  Sentenzen  des  Demonax,  welche  sich  in  verschiedenen 
Schriftstellern  zerstreut  finden,  sind  zusammengestellt  im  zweiten 
Bande  der  OreJW sehen  Sammlung  von  Moralisten. 

Oenomaus  von  Gadara  lebte  unter  der  Regierung  Ha- 
drians. Er  schrieb  von  der  Philosophie  Homers,  von  dem 
Cynismus,  von  der  Unwahrheit  der  Orakel.  Das  letztere 
Werk  war  betitelt:  (Pcopd  yofoc ov,  Trug  der  Zauberer. 

Lucian  hat  einen  Cyniker  seiner  Zeit,  den  talentvollen 
und  überspannten  Peregrinus  von  Parium  am  Hellespont, 
mit  dem  Beinamen  Proteus,  durch  seine  Erzählung  von  dem 
seltsamen  Schauspiel  berühmt  gemacht,  welches  dieser  bei 
den  olympischen  Spielen  des  Jahres  166  oder  168  gab,  in- 
dem er  sich  vor  den  Augen  der  versammelten  Griechen  le- 
bendig verbrannte. 


LXVIII.  ABSCHNITT. 

Von  der  christlichen,  Philosophie  und  von  der  Geschichte  der  Phi- 
~ losophie. 


1.  Von  der  christlichen  Philosophie. 

In  dem  ersten  Jahrhunderte  nach  Chr.  verachteten  die 
Kirchenschriftsteller  alle  Philosophie,  als  eine  Verirrung  der 
sich  selbst  überlassenen  Vernunft.  Später,  als  sie  in  Kampf 
mit  heidnischen  Schriftstellern  geriethen,  erkannten  sie  den 
Nutzen  der  Philosophie,  welche  ihnen  zur  Vertheidigung  der 
Religion,  so  wie  zur  Darlegung  ihrer  Wahrheit  und  Gött- 
lichkeit, nicht  wenige  Mittel  an  die  Hand  gab.  Sie  wende- 
ten nunmehr  ihren  Fleifs  auf  die  Werke  der  Griechen  und 
Römer,  und  eigneten  sich  ihre  Systeme  an. 

Indem  aber  das  natürliche  Denken  der  Offenbarung,  un- 
tergeordnet wurde,  erhielt  die  Philosophie  unter  ihren  Hän- 
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den  einen  veränderten  Charakter;  sie  wurde,  sozusagen,  die 
Dienerin  der  Theologie. 

Zwei  Systeme  waren  vornehmlich  verbreitet,  als  die 
Kirchenväter  ihr  Augenmerk  auf  die  Philosophie  wendeten, 
das  platonische  nämlich,  das  sich  mit  Gott  und  der  Unsterb- 
lichkeit beschäftigte,  und  schon  darum  den  Christen  Zusagen 
mufste,  und  das  aristotelische,  welches  das  Ansehn  einer 
Verstandesphilosophie  hatte.  Jenes  erstere  fanden  sie  um  so 
mehr  anlockend,  als  es  vermöge  des  damals  überhandnehmen- 
den Synkretismus  sich  mit  den  christlichen  Dogmen  leicht 
vermischen  liefs. 

Sobald  die  Philosophie  der  Religion  einmal  untergeord- 
net war,  verliefs  der  menschliche  Geist  den  freien  Gang  der 
Speculation,  dem  er  sich  bisher  überlassen  hatte,  und  erfafste, 
von  allem  System  unabhängig,  die  geoffenbarte,  unwandel- 
bare Wahrheit.  . 

Wenn  aber  die  Philosophie  bei  ihrer  Verbindung  mit 
der  Religion  das  rechte  Ziel  gefunden,  und  insofern  unleug- 
bar gewonnen  hatte,  so  genofs  die  Religion  keines  gleichen 
Vortheils.  Viele  Kirchenväter  verschmähten  die  Philosophie 
als  einen  Luxus  des  menschlichen  Geistes,  der  zum  innigen 
Erfassen  des  Guten  und  Wahren  vollkommen  entbehrlich 
sei.  Resonders  gilt  diefs  von  den  lateinischen  Kirchenvätern, 
unter  welchen  eine  litterarische  Eildung  überhaupt  selten 
war;  die  Griechen  dagegen,  welche  meist  eine  gelehrte  Er- 
ziehung genossen,  waren  der  Philosophie  minder  abgeneigt. 
Justinus,  Clemens  Alexandrinus,  Origenes  und  Athenagoras 
waren  es  unter  ihnen  vornehmlich,  die  den  philosophischen 
Systemen  dpr  Heiden  ihr  Studium  widmeten. 

Der  h.  Justinus  ist  unter  allen  Kirchenvätern,  öder  we- 
nigstens unter  denen,  die  uns  durch  ihre  Schriften  bekannt 
aind,.  der  erste,  der  die  Philosophie  und  geoffenbarte  Reli- 
gion, als  aus  Einer  Quelle  entsprungen,  innig  mit  einander 
zu  verbinden,  suchte.  Er  werde  im  Jahre  89  nach  Chi-,  zu 
Sichern,  oder  Flavia  Neapolis  in  Palaestina  geboren.  . Nach- 
dem er  sich  ;mit  den  .Systemen.  Jer  Stoa,  des.  Lyceums,  und 
der  ^k^demie  bekannt  geinacht  hatte , ■ obpe  in  ihnen  Bejyie- 
diguiig:  zu  finden,  lerpte  er  endlich  das  Christenthum  ken- 
nen, das  ihn  durch  "die  innere  Harmonie  und  die  göttliche 
Gewifsheit  seiner  Lehren . fesselte.  Im  Jahre  163  nach  Chr. 
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erduldete  er  den  Märtyrertod.  Seiöe  Werke  gehören-  aui± 
schliefslich  der  kirchlichen  Litteratur -an.  ' r h 

’ Jüstinus  behauptete,  lafs  Plato  seine  Lehre,  wenn  nicht 
atts  den  heiligen  Schriften  der  Juden,  doch  aus  den  Werken 
weiser  Männer,  denen  sie  bekannt  waren,  geschöpft1  habe; 
und  folgerte  hieraus,  dafs  die  platonische  Philosophie-  sicH 
leieht  müsse  auf  das  Christenthum  zurückführen  lassen;  da- 
gegen verwarf  er  alle  andere  Systeme,  Und  insbesondere  das 
cynische.  Nur  die  Eine  platonische  Lehre  von  der  Ewigkeit 
der  Welt  mufste  er,  als  im  geraden  Widerspruche  mit 
der  Offenbarung  stehend,  mit  Bestimmtheit  verwerfen. 

Sein  Freund  und  Schüler,  TatlMus  aus  As  Syrien  $ be- 
safs  ausgebreitete  Kenntnisse  in  der  Litteratur  und  Philoso- 
phie der  Griechen.  'Nach  weiten  Reisen  liefs  er  sich  zd 
Rom  nieder,  und  dort  war  es  vermuthlich,  wo  er  sich  zum 
Christenthume  bekannte.  Nach  der  Hinrichtung  des 'h.  Jrn- 
stinus  kehrte  er  in  sein  Vaterland  zurück,  und  lehrte  da- 
selbst bis  um  das  Jahr  176.  Seine  Lehre  war  nicht  frei  von 
gnostischen  Irrthümern,  und  es  bildete  sich  um  ihn  eine 
Secte,  die  Tatianisten,  oder,  von  ihrer  Enthaltsamkeit-,  die 
Enkratiten  benannt,  die  sich  in  Kurzem  weit  ausbreitete, 
und  noch  gegen  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  übrig  war. 
Ehe  Tatiänus  noch  auf  jene  Irrlehren  verfiel,  schrieb  er,  um 
das  Jahr  168,  eine  Rede  gegen  die  Heiden,  Aöyoq  TtQogf’EX- 
Xrjvag,  das  einzige  was  wir  noch  Von  ihm  besitzen.  Sie  hat 


zur  Hauptabsicht,  das  Alt  er  thum' und  die  Vorzüge  der  christ- 
lichen Religion  vor  der  heidnischen  zu  erweisen.  Tätiantls 
behauptet,  dafs  die  Griechen  keine  Ursache  hätten,  auf! die 
Wissenschaften  und  Künste  stolz  zü  sein,  - welche  doch'  b,el 
deü  Barbaren  erfunden,  von  ihnen  aber  gemifsbraücht  und 
verfälscht  Worden  wären,  und  zwar  vor  allen  die  Philoso- 
phie.  Hie!raüfJ  ientivitkelt  er  die  christlichen  Dogmen  vön. 


Gott  und  dem  Sühne  Gottes,  nicht  ohne  Einmischung  plato- 
nischer Ansichten,'  'besonders  der  Lehre  voll  deii1  dtfe-l1  We- 
sen” im  Menschen,’  nämlich  dem  Körper,  'der'  Seele  ündwldm 
'Gleiste.  1 Das  Werk/  tttf"  Weder'  in  fliefsehdem  Style  'geschrie- 
ben,“ hdcli  Weckihhfiig  ähgfedrdliet,  allein  -es  zeügt-  voh  Ge>- 
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eine  7. weite  In  den  Orthodoxograpben  son.  J,  Herold,  Basel,  1555* 
W.,  TFortlh  lieferte,  einer  vollständige  kritische -Ausgabe  zu  Oxford, 
1700.  8-;  auch  steht  Tatianus  in  der  Ausgabe  i des  Justinus,  von 
Prudentius  Maranup  Paris,  ,1742.  fol. 

: . In  dieselbe  Zeit,  setüt  man  den  christlichen  Philosophen 
Hermias,:  d&  M^  V’cF^pottuTig,der  heidnischen  Philosophen, 
jdtäfftotyihS  -Ti?»  s§(u  (piXoaöyuov. , geschrieben  hat.  Das. Buch 
scheint  dCrRede  Tatians  nachgebildet,  zu  sein;-  genug,  dafe 
diels  ;5nifc,, Geist! , und:.  Witz  .geschehen  ist,  Die  Hauptabsichl 
desselben  ist,  die  grofse  Uneinigkeit  der  griechischen  PhiloT 
sopheii  lächerlich  ;zn;niachän,  und,  zu  zeigen,  dafs  eben  defs- 
wCgon:  ihre  Untersuchungen  zuletzt  alle  unnütz  sind.  Der 
Vorwurf,!  Iden  man  dem,  Herinias  gemacht  hat,,  an  die  Steife 
der  ungereimten  Lehrsätze,  die  er  verspottete,  keine  besse- 
ren‘gesetzt  zu  haben,  scheint  unbillig  zu  sein,  weil  sein 
Zwebk , nicht:  mehr,  als  er  gethan  hat,  von  ihm  verlangte,  und 
weil  er: selbst:  stillschweigend  die  Heiden  auf  die  christliche 
Religion  hinwies,  die  sie!  nur  zu  erfassen  brauchten. 

Raph.  Seiler  hat  die  Schrift  mit  einer  lateinischen  Uebersetzung 
zu  Basel,  1553.  8.  beim  Demetrius  Cydonius  heräusgegeben;  auch 
steht  sie  mit  Noten  von  J.  Wolf  in  Guil.  Morellil  Tabula  cam- 
pendiosa  de  origihe  veteruin  pbilosophorum,  Basel,  1580.  8- 
• Unter  Anderm  ist  sie , iui  Auctarium  Bibliotb.  Patrum,  Paris, 
•1624«.  fol.  .und  beim  Tatiaims  von  W.  Worth,  gedruckt.  . 

Die  Ausgabe  von  J,  ,Cfeph.  Ji.ommerich,  Hjdle,  1764.  8.  ist  ohne 
Uebersetzung,  aber  von  einem  ausführlichen  Commentar  begleitet. 

Uehers.  Hermias  Verspottung  der  heidnischen  Philosophen, 
.übersetzt,  mit  einer  Einleitung  und  Erläuterungen  versehn  von  W . 
Ferd.  Thienemann,  Leipzig,  18281  8.  * 

Titus  Flavius  Clemens  Alexandrinus  wurde  nach  eini- 
gen, JÜachjfichlen  zu  Athen,:  nf»ch  anderen  zu  Alexandria,  un- 
gewifs  in  welchem  Jah^e,  , geboren,  und  blühte  gegen  Ende 
des  zweiten  und  zu;, Apfang  des ; dritten  Jahrhunderts.  Er 
wurdeals  Heide  erzogen,  trat  aber,  wir  wissen  nicht  unter 
welchen ^veranlassenden  Umständen,  zum  Christenthum  über, 
und  genofs,  seiner  eigenen  Aussage  nach1,  in  Hellas,  Grofs- 
grie^henland , Palästina,  Cölesyrien  und  Aegypten  den  Unter- 
richt eifriger  und  einsichtsvoller  Lehrer.  Der  vornehmste 


1 Strom.  L.  T.!  p.  322.  ed-  Patter.  - , , 
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Unter  ihnen  war  Pantaenus,  dem  er  als  Vorsteher  "der  kate- , 
chetischen  Schule  in  Alexandria  und  als  Aeltester  der  dorti- 
gen Gemeine  folgte.  . . 7' 

Daselbst  lehrte  er  mit  vielem  Rühme  die  christliehe  Ju- 
gend, bis  ihn  um  das  Jahr  202  die  Chrigtenverfolgung  des 
Kaisers  Severus  nöthigte,  einen  auswärtigen  Zufluchtsort,  zü 
suchen.  Er  hielt  sich  nun  eine  Zeitlang  in  Aelia-  Capitolina, 
dem  alten  Jerusalem,  auf,  kehrte  jedöch  später  nach  Alexan- 
dria zurück,  und  starb  daselbst  zwischen  den  Jahren  211 
und  218 

„An  mannigfaltiger  Gelehrsamkeit,  ausgebreiteter  Kennt- 
nifs  der  heidnischen  Schriftsteller,  und  künstlich  beredter  An- 
wendung seiner  Wissenschaft  übertraf'  Clemens  alle  vorher- 
gehende Lehrer  der  Christen.  - Was  wir  von  Pantaenus  nur 
aus  Erzählungen  Anderer  wissen,  dafs  er  eine  genaue  Ver- 
einigung zwischen  der  griechischen  Philosophie  und  der  christ- 
lichen Religion  gestiftet  habe,  das  sehen  wir  an  den.  Schrif- 
ten seines  Schülers  noch  in  einem  höhern  Grade;  dieser  hat 
zuerst  versucht,  beide  völlig  in  Ein.  Lehrgebäude  zusammen- 
zuschmelzen. Er  nahm,  wie  sein  Lehrer,  nicht  die  Grund- 
sätze einer  einzigen  philosophischen  Parthei  an,  sondern  ent- 
lehnte von  einer  jeden,  nach  der  Gewohnheit  der  Eklekti- 
ker, was  ihm  richtig  und  nützlich  vorkam;  am  allermeisten 
aus  den  Schriften  des  Plato;  auch  nicht  wenig  von  den  Sto- 
ischen Sittenlehrem.  Auf  diesem  Wege  glaubte  Cr  ein  sehr 
gefälliger  Mittel  angetroffen  zu  haben,  durch  welches  den 
Heiden  das  Christenthum  beliebt  gemacht  werden  könnte, 
wenn  er  ihnen  zeigte,  der  ganze  Sa’ame  dieser  Religion  sei 
bereits  in  den  Lehrsätzen  ihrer  bessern  Philosophen  aüsge- 
streut”1 2. 

In  dieser  Absicht  führt  er  in  drei  methodisch  geordne- 
ten Werken  den  Leser  von  deö  ersten  Elementen  des  Chri- 
stenthums bis  zu  seinen  innersten  ’ Mysterien. 

Dem  Logos  schreibt  er  selbst  drei  Stufen  seines  Fort- 
ganges zu.  Zuerst  tritt  er  ermahnend  ( tcqoxqetioiv ) zu-  dem 


1 Eine  genauere  Bestimmung  Jafst 
jick  über  das  Todesjahr  des  Clemens' 
nicht  ge^en.  Er‘  wird  in  einem 
Briefe  des  Bischofs  Alexander  vom 
Jahre  211  noch  als  lebend,  und  in 

einem  andern,  welcher  nicht  später 


als  - im  , Jahre  218  geschrieben  f$ein 
kann,  als -todt  erwähnt.  Vergl.  .*><?» 
(jölln'in  Ersch  und  Q-ruber ,»'* En,- 
cyklop.  Bd.  XVIII.  S.  5 und  6. 

2 S.  J,  JVL.  Schroeckh,.  christl. 
Kirchengesch.  Bd.  III.  8.  252. 
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Menschen,  und  fordert  ihn-  auf, - durch  Äbleguhgder  bösen 
Gewohnheiten  und  des  eingewurzelten  Irrwahns  . sein  Herz  dejof 
Heile  zu  öffnen;  dann  -wirkt,  «r  erziehend"  (naidaymyfiiv J, 
indem  er  Unser  Thun  und-Dünken  leitet,  uns 'heilsame  Grund- 
sätze einflöfst  und  unsere  Begierden  mäfsigf;.  endlich- drittens 
bewährt  er  sich  lehrend  ( exäiddoxcov ) und  zur  wahren  Brr 
kenntnifs  (yvuxnq)  führend  1y.  Diesen  drei  Stufen  des  Lo- 
gos entsprechen  auch  die  drei  Werke  des  Clemens. 

In  dem  ersten  derselben,  n^yvQsnxixog  Xoyo.q  nQog  '!EX- 
Xrjvag,  Ermahnungsrede  an  die.  Heiden,  rügt  Und  verspottet 
er  die  Thorheit  und  Unsittlichkeit  der  Göttersagen  und  des 
Bilderdienste^  (c.  1 — 4.J,  -zeigt -darauf,! wie  die  besseren  un- 
ter den  heidnischen  Philosophen  und  Dichtem  selbst  den 
Glauben  an  den  einigen  Gott  gehabt,  und  ihn  von  den  He-: 
bräem  empfangen  hätten  (c.  5 — 7.),  und  ermahnt  endlich^ 
diesen  Glauben  aus  der  wahren  Quelle,  der  christlichen  Of- 
fenbarung nämlich,  zu  schöpfen  (c.  8 — 12..).  Diefs  geschieht 
auf  eine  Weise,  welche  eben  so  sehr  das  ■B.eligionsgebäude 
der  Heiden  von  Grund  aus  erschüttern,  als  ihre  -Herzen  für 
die  neue  Lehre  empfänglich  machen  und  einnehmen  mufste- 
Selbst  die  allegorischen  Deutungen  der  Mythen  waren  ganz 
geeignet,  die  Zuneigung  heidnischer  Leser  zu  gewinnen.  . , 

Das  zweite  Werk  nannte  . Clemens  mit  einem  aus  der 
Epistel  Pauli  an  die  Galater2  entlehnten  Worte  ILufiayco- 
yoq,  Erzieher,  und  theilte  es  in  drei.  Bücher.  Das  erste 
handelt  im  allgemeinen  von  der  moralischen  Ausbildung;  das 
christliche  Leben  wird  hier  ein  Inbegriff  vernunftgemäfse? 
Handlungen  ( avgrjua  kcywcov,  npä^stov ) genannt. ' In  dem 
zweiten  und  dritten  Buche  werden,  specielie.  Vorschriften  zu 
einem ! anständigen  und  gesitteten  Betragen  ertheilt;  wobei 
man  jedoch  das.  charakteristisch  Christliche  vermifst. 

■'  Das  dritte  Werk,  welches  sein  System  abschliefst,  be- 
nannte .er  iStQCOßdreig , Teppiche ; öder,-  mit  dem  vollständi- 
geren Titel,  Twv  teaxa,  xrpi  aXry&ij  (piXoGocpiav  yvwgiiebjv 
f ivTjiim&y.  gQOJftareig  rf , Hnosthche  Abhandlungen  uber\di$ 
wahrhafte  Philosophie  :in  .acht  Büchern . . In  diesem  Wyrke 
witd  der  zürn  Christenthume!  vorbereitete  mit  der  wahrhafte^ 
christlichen  Erkenntnifs  (yviygis J und  ihrem,  Aerhältnifs-  zu 

1 Cusw.  Albx.  Paedag.  I.  i,  , \ VIII.  jh.  24.-  j . 
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deriBhildsophie/  Md  den damälsi;  fälschlich  sögenannfceniGnosis 
fö,)^vMv.vpos:,yvMm&)  bekamt, gemacht. : IDieichmtJiidhe  Ejrt- 
fcenatnifs  Tuht;  auf-.dem  Glaubfettifmgzgk,  undüüterscheidei 
eich 1 Vrinilun  -durch  wissdnsciiaftliche'  Einsicht  mndr  durch  B&- 
kantttsohaft  ümb  esoterischen.  Uebnflieferungfea.ausi  dem  Munde 

Christi,  i-  " htm  {.-•  •'«VwVy  l 

' v Für  die>Kennthifs.  der  PrafanlittelratuF  ist  das. Werk^  wö- 
gen der  • mannigfaltigen  Gelehrsamkeit,:! welche:  darin  ,ausge7 
streut  ist,  nicht,  minder  wichtig,  als ‘für  die  Kirchengeschichte. 
Clemens  erklärt  sich,  über  . die  Tendenz  desselben  folgendeü- 
ta4£s4n«r  v ;.  ' . F.'.Güülr.:  . ' :■> 

rJederüVdn  uns»  betracht  ehidic  klinge .welche,  in  .unsere 
Anschauung'  fallen,  Voheinem 1 verschied emehStäridpuncfe  aus. 
So  wird  ein  Lamm  mit  ahderem-Aiigen  vömKoch:  angesehn, 
als  Vom  Hirten;  jeher  bekümmert  sich  darum,  , ob  es  fett,  die- 
ser, ob  es  von  einer, edlen  Race.  sei.  Wer  der  Nahrung  ber 
darf,  der  nehme  von  ihm  die  Milch,  wer  Kleidung  braucht, 
Seine  Wolle.  So  will  auch  ich  auf  meine  W^eise  aus  dem 
ganzen  Umkreis  der. . hellenischen  Bildung  Nutzen,  .ziehen. 
Wie  der  Säemann  zuerst  das  Land  anfeuchtet,  so  benetze  ich 
gleichsam  mit  -dem  süfsen  Quellwasser  der  hellenischen  Weis- 
heit ihr  rauhes' Erdreich,  damit  das  geistige  Saamenkora-  darein 
aufgenommen  werde  «und  fröhlich  emporsprosse.  Mein  Werk 
soll  die  Wahrheit  vermischt  mit  den  Lehren. :der  Philosophie, 
oder  vielmehr:  ddrin  eingehüllt  und  verborgen  enthalten,  gleich- 
wie den  Kern  in  der  Scbaale;  denn  ich  glaube,  das  Saamen- 
korn  mufs  allein  denen  aufbehalten'  bleiben,  welche  das  Feld 
des  Glaubfens«  bebauen.  Ich  weifs  recht  wohl;  was  Manche 
aUs  thörichter  Aebgstlichkeit  stets  wiederholen,  man  müsse 
Sieh!  an  das  Wichtigste  halten,  worauf  - der  Glaube  beruhe, 
dessen  abiery  was  darüber  hinweg  liege  ;nnd  uns  von  pulsen 
Angeboten  werde,  uns  entschlagen;-  da  es  uns  doch  mir  ver- 
geblich beschäftige  ‘ und  bei  Bingen  auf  halte,  die  nicht  zum 
Ziele  führen.’  .Manche  Wähnen, -sOgär,  die  Philosophie  : sei  zum 
Unheil  in  die-  W^elt  - gekommen  Md  - boshaft  zum . Verderbe*; 
der  M'ensbheö!etfundenvWorden,  - Im  meinem  ganzefläW^erke 
Werde  ich  ati!> dem  Büken  die 'böse  Natur-  uiid  die  Unfähig- 
keit-Gutes zu  wirken  aufzeigen,- -aber  immerhin  auch  .andefo- 
ten,  dafs  die  Philosophie  ein.Werk  der  göttlichen  Vorsehung 
sei.  Wenn  mir  eS  nud' Jemand  zuüiVorwurfe  macht;-  däfs  ich 
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hellenische ÄLeÜraeinubgea*  in'  meine  Schriften’  verwebe,  so 
entgegne’  < i’eB  ? gesetzt!  eretlioh, . ; diet*  Phileisöpbie  * is  ein  unnütz,*  i , so 
wird  sie,-  wenn  die  Darlegung  ihrer  Nutzlosigkeit -nützlich- ist; 
wiederum  nützlich^  dann  “kann  man  auch  ,gars  nicht -über  <die 
Griechen'  aBurtheflen-  hach  -dein  blofsfe-'Gerede  von  ihren 
Lehrmeinungen,  öhne  äuf. deren: besondere' Entwickelung,  bis 
zu  einer  völligen  Erk-eähtnifs1  ihres  wahren*  Sinnes,  einzügehn. 
Ueberhaupt  ist  der  Tadel  nur  in  sofern  gültig,  als  er  mit 
Einsicht  verbunden  ist;  und  die  vollkommenste  Beweisfüb* 
rtlrig:  liegt: in  . der  Kenntnife  dessen,  was*  man  verwirft.  • He-t 
berdem  braucht  der  Künstler  vieles  Unwesentliche  zur  Zierde, 
und  auch'  sonst  verschafft  eine  ■ aüsgehreitete  Gelehrsamkeit 
durch  die  Bewunderung,  welche  sie  den  Lernendep  einflöfsf, 
wichtigen  Lehren  einen  leichtern  Eingang  bei  den  Zuhörern 
und  stimmt  diese  zur- Aufnahme  der  Wahrheil • Eine*  solche 
anziehende  Darstellung,  durch  welche  * die’Lernbegierigen-  dio 
Sonst  verunglimpfte  Lehre  empfangen,  ist  geeignet-  sie  zu 
überzeugen , dafs  die  Philosophie, ' dieses  lebendige.  Abbild 
der  'Wahrheit,-'  diese  Gotfesgabe  der  Griechen,  die  reo!  um 
verdient  beschimpft  wird,  -nichts  .weniger  ist  als  ein  Quell 
von  Lüg' und  Trug>  welcher  die  Sittlichkeit  vernichtet;  und 
dafs  auch -ich1  nicht,  durch  eine  trügerische  Kunst  betbört, 
vom  Glaübeh1  abgezogen-  werde,  sondern  so>zu  sagen  nur  neue 
Waffen  herzubringe,  und  'dem  Glauben  zu  seiner  Bekräfti- 
gung einen  Genossen  seiner  Uebungen  ertheile.  Die  Zusäm- 
inenstellung der  'Meiningen  fördert,-  vermöge  ihres  Wider- 
Spruchs,  die  Wahrheit  ans  Licht.  Hieraus  entspringt  die-Er- 
kenritnifs;  nicht  dafs  die1- Philosophie  Sich  unter  der  Leitung 
der  V ernunft  einschliche,'  sondern  wegen- des  Gewinnes,  den 
uns . die1  Erkenntnifs  beut,  sofern*  wir,  durch  wissenschaftliche 
Einsicht  in*  den  Sinn  unser er  Meinungen,  eine  festere  Uebeiv 
zeugnng  voü  ; der  Richtigkeit  derselben  gewinnen.  Ich  gut 
schwöigC,  dafs  diese  aus  vielfachen'  Gegenständen  deriWäs»- 
senSchaft'  zn;Eihem  - (^tez'eii/v^reinigtem:Büch^iV  absichtlich 
dhü ' ÜsbaArCii  fdeii  Ehktefintäifs  ''verbergen  ’Söfltab *',•  Gleich««* 
ein  Liebhaber  der  Jagd,  nachdem  er  gesucht,  nachgeforscht, 
ansgespüjrt,  fljnd^Dupdp.^  zpm  Lapfen  , ausgcs#k^t.  hat,.{  das 
Wild ‘-fe{pdiicht  ’fäüg^’"sp; scheint 1 auch  "die-  Wlahrbeit  alsdann 
siijs  seifc'w^n  irne  und  erwbffieh 

worden  ist  Sollte  man  aber  weiter  nadh*  dem-Grunde  frar 
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gen,  aus  welchem  gerade  diese  Anordnung  des  «Werkes  ge- 
wählt ist,  so  hahe  ich  zu  erwiederü,  dafs  es  gefährlich  sein 
möchte,  die  innersten  Mysterien  der  wahren  Philosophie  de- 
nen zu  verrathen , , die  nicht  allein:  unüberlegte.. und ^unbe- 
gründete Widerspruche  erheben,  sondern  auch,  indem  sie  die 
ungeziemendsten  Ausdrücke  gebrauchen,  sich  selbst  täuschen, 
und  Andere,  die  ihnen  ahhangen,  bethören” 

Diese  Stelle  ist  aus  dem  Anfänge  der  Teppiche  des  Cle- 
mens Alexandrinus  entnommen.  Gegen  das  Ende  des  sieben- 
ten Buches  sagt  er,  dieses  Werk  sei  nicht  einem  zierlich  an- 
gelegten Garten,  sondern  einem  dichtbewachsenen  und  schat- 
tigen Berge  gleich,  auf  welchem  fruchtbare  und  unfruchtbare 
Bäume  untereinander  stünden,  damit  vieles  denen  geheim 
verbliebe,  welche  die  schönen  und  reichen  Früchte  gern  ent- 
wendeten. Daher  habe  er  in  demselben  weder  Ordnung  noch 
eine  geschmückte  Schreibart  gesucht. 

■Die  Stromateis  des  Clemens  Alexandrinus'  sind  für' die 
griechische  Litteraturgeschichte  wegen  der  darin . erhaltenen 
Stellen ■ aus  Prosaikern  und  Dichtem  aller  Art  von  hohen* 
Werthe.  Dafs  sie  kein  systematisch  geordnetes  Werk  bil- 
den, geht  schon  aus  den  angeführten  Worten  des  Verfas- 
sers hervor.  . Eine.Beurtheilung  ihres  kirchlichen  Werths 
liegt  aufserhalb  unseres  Zweckes;  aber  es  leuchtet  hinlängr 
lieh  ein,  in  wiefern  ihnen  auch  in  der  Profanlittetatur  eine 
Stelle  gebührt. 

Dafs  das  ganze  Werk  in  acht,  Bücher  abgetheilt  war, 
sagen  Eusebius,  Hieronymus  und  Photius  ausdrücklich.  Der 
Anfang  des  ersten  Buches  fehlt,  und  dasjenige,  welches  wir 
unter  dem  Titel  des  achten  Buches  besitzen,  enthält  einet* 
Abrifs  der  Dialektik  im  Geiste  der  aristotelischen  Philosophie, 
der  keinen  unmittelbaren  Zusammenhang  hat  mit  den  theolo- 
gischen Gegenständen  der  früheren  Bücher.  Man  hält  es  für 
ein  Fragment,  der  verlorenen  Hypofyposen , [Ynoivmüaeig, 
des;  Clemens;1-.  Seine  übrigen  vorhandenen  Schriften  überger 
hen  wir,  und,  nennen  nur  noch  die  , Ausgaben  seiner  VAerkg. 

• ' ' • * . ' - • -■  - ■:  , :}  . i-','- 


1 1'  Es  stellt  indefs  sticht  tiufser  aller 
.Verbindung  mit  den'  sieben  >erstere$^j 
Büchern,  und  seine  ersten  VV orte  tref- 
fen mit  denen  überein,  Welihe  Photius 
in.  deiner  Anzahl,  von , llandschriluni 


'votfanb.  Hiertilt  l/ifst  sich  (Ke-.lVlei- 
tiung  (Vnterstütf e;n  „ ; ,dafe.,  jlas  Jacdue 
Buch"  der  Stromateis  wirklich,  wenn 
-gleich  nicht  ‘ VöllftänUig?  ühdg.m.  ’ 

.1-,? 


OBIGENES. 


Fditio  prmceps , nach  einer  Handschrift  der  mediceischeri  Bi- 
bliothek besorgt  von  Metro  Vettori,  Florenz  bei  Law.  Torretui- 
nus, 1550.  föl. ' ’ 

In  derselben  Druckerei  erschienen  1551.  fol.  die  Admonitio  ad 
gentes  nebst  dem  Paedagogus,  übersetzt  von  Gentian  Hervet , und 
die  Stromateis  von  Cyriacus  Strozza. 

Die  Uebersetzung  von  Hervet  wurde  nebst  der  der  Stromateis 
zu  Basel,  1556.  fol.  und  nachher  öfters  wiedergedruckt. 

Der  Text  der  Werke  des  Clemens  Alexandrinus  erschien  mit 
Verbesserungen  von  F.  Sylburg , zu  Heidelberg  hei  Commelin,  1592. 
fol.  ohne  Uebersetzung. 

Die  erste  griechisch-lateinische  Ausgabe  lieferte  Dan.  Heinsius •, 
Leiden,  1616.  fol.  Sie  wurde  dreimal  abgedruckt,  zu  Paris,  1629. 
fol.  mit  Noten,  als  deren  Verfasser  gewöhnlich-  Froniow  du  Duo  . 
genannt  wird;  dann,  weniger  correct,  Paris,  1641.  fol.,  und  endlich 
Cölln  (eigentlich  Wittenberg)  1688.  fol. 

Am  besten  ist  die  Ausgabe  von  J.  Potter,  Oxford,  1715.  2 Vol. 
fol.  mit  Uebersetzung  und  Commentar.  Sie  wurde  mit  wenigen 
Zusätzen  zu  Venedig,  1757.  2 Vol.  fol.  wiedergedruckt. 

Text  und  Uebersetzung  wurden  auch  zu  Würzburg,  1780.  3 Vol. 

8.  gedruckt. 

Ein  berühmter  Schüler  des  Clemgns  Alexandrinus  ist  Obi- 
gehes,  der  den  Beinamen  Adamantius  von  seiner  Ausdauer 
im  Arbeiten  erhielt.  Er  wurde  im  Jahr  185  in  Aegypten, 
man  kann  nicht  bestimmen,  in  welcher  Stadt;  geboren,  und 
erhielt  den  ersten  Unterricht  von  seinem  Yater  Leonides,  den 
er  als  siebzehnjähriger  Jüngling  unter  S^ptimius-  Severus  den 
Märtyrertod  erleiden  sah.  Damals  richtete  er  seinen  Vater 
durch  ermunternden  Zuspruch  in  seinen  letzten  Augenblicken 
auf.  Clemens  Alexandrinus  flöfste  ihm  Neigung  zur  platoni- 
schen Philosophie  ein,  welche  er  in  der  Folge  unter  Auimo- 
nius  Sakkas  studirte.  Während  er  dessen  Schüler  war,  lehrte 
er  selbst  die  Grammatik. 

Die  Kirchengeschichte  hat  von  seinen  Trübsalen,  seinen 
Irrthümem,  seinen  Schriften  und  Verdiensten  um  die  bibli- 
scheKritik  zu  berichten;  wir  zeichnen  hier  nur  einige  für  sein 
litterarisches  Leben  wichtige  Umstände  auf.  Im  Jahr  218 
berief  ihn  Mammaea,  die  Mutter  des  Kaisers  Alexander  Seve? 
rus,  nach  Rom,  um  sich  von  ihm  in  den  Wahrheiten  des 
Christenthums  unterrichten  zu  lassen.  Zehn  Jahre  später  be- 
suchte er  auf  einer  Reise  durch  Griechenland  die  athenischen 
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Philosophehschulen.  Der  Bischof -Demetrius  -veijbalaüte  ihn 
üfe “Kebzer  -aus  Alexandria.  Er  begab  sich  daher  nach  Caesa- 
rea in  Palästina,  legte  öffentlich  die  Bibel  aus,  und  unter- 
nahm von  da  aus  mehrere  Reisen  zur  Förderung  des  Chri- 
kt'eüthuins.  Nachdem  er  die  schrecklichsten  Mifshandtungen 
während  der  Christenverfolgurig  unter  Decius  ausgestanden 
batte,  starb  , er  254  zii  Tyrus.  örigenes  war  einer  der  be- 
rühmtesten Lehret  der  Kirche,  gelangte  aber  nicht  zu  ihren 
höchsten  Würden,  und  nach  ^seinem  Tode  wurde  sogar  die 
Orthodoxie  seiner  Lehre  heftig  bestritten. 

,i  Die  Bekanntschaft  mit  den  phiionischen  Schriften  und 
die  Vorliebe  für  die  Philosophie  des-  Ammonius  übten  den 
griifsten  Einflüfs  auf  die  Art  seiner  Bibelerklärung  aus.  Diese 
war  eine  allegorische  und  mystische.  Wie  nach  platonischer 
Ansicht  der  Mensch  aus  Leib,  Seele  und  Geist  besteht,  so, 
meinte  Örigenes,  sei  in  der  Bibel  ein  dreifacher  Sinn,  näm- 
lich der  buchstäbliche  oder  historische,  der  moralische,  und 
der  geistliche  oder  mystische.  Seine  zahlreichen  Werke  ziel- 
ten darauf  hin,  die  Wahrheiten  zu  enthüllen,  welche  dem 
gemeinen  Mann  unter  dem  Buchstaben  des  Evangelium  ver- 
borgen bleiben.  Er  wollte  das  Christenthum  mit  der  Phi- 
losophie verbinden  und  in  Einklang  bringen,  aber  gerieth  über 
dieser  vergeblichen  Bemühung  in  mannigfaltige  Irrthümer.  Das- 
jenige unter  seinen  Werken,  in  welchem  sein  philosophisches 
System  am  deutlichsten  ausgesprochen  ist,  welches  uns  zugleich 
berechtigt,  ihn  hier  unter  den  Neuplatonikern  zu  nennen,  und 
worauf  man  vornehmlich  die  Beschuldigungen  gegründet  hat, 
welche  den  Örigenes  treffen,  trug  den  Titel  liegt  agyßv,  De 
principiis,  Von  den  Gründen  , des  christlichen  Glaubens.  Es 
zerfiel  in  vier  Bücher;  .allein  wir  besitzen  im  Griechischen 
aus!  ihnen  nur  den  unvollkommenen  Auszug  des  Photius,  und 
aufserdem . einige  Fragmente,  die  in  der  Philokalie,  oder  den 
Excerpten  aus  den  Werken  des  Örigenes  stehen,  welche  Gre- 
gorius  ■ von  Nazianz  und  Basilius  Magnus  für  den  Bischof 
Theodorus  von  Tyana  fertigten.  Rufinus  hat  im  vierten  Jahr- 
hundert eine  lateinische  Uebersetzung  des  Werkes  De  prüp- 
cipiis  geschrieben;  sie  ist  noch  vorhanden,  gilt  aber  für  äu- 
fserst  ungenau  und  willkührlich. 

• Im  ersten  Buche  handelt  Örigenes  hauptsächlich  von 
Gott;  er  erklärt  die  Dreieinigkeit  nach  platonischer  Ansichts- 
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weise,  und  verirrt  sieb  : besonders  hiebei  Tön  döm  riehdgm 
Wege , der'  freilich  dämals-vori  der  Kirche  noch  nicht  , öo 
deutlich,  wie  i seit  dem  nicälschen  Concilium,  Torgezeichnet 
war.  Origenes  betrachtet  hierdie  Gestirne  als  beseelte  We- 
sen. Im  zweiten  Buche-  ist- Ton  dem  Ursprünge  der  Welt, 
welche  :Origeries  nach  Art  der  Platoniker  für  unerschaffen 
hält,  von  Christus,  von  der  Seele,  die  auch  den.Tbieren.  ztt- 
gesghrdeben  wird,  von  der  . Auferstehung  - der  Todten  und 
vom  ewigen  Leben  die  Rede.  Die  Lehre  von  der  Freiheit 
des  menschlichen  Willens,  vbn  den  Dämonen,  oder  bösen 
Geistern  und  deir  Versuchungen,  welche  sie  den  Menschen 
bereiten,  bilden  den  Gegenstand  des  dritten  Buches.  Das 
vierte  ist  der  Auslegung  der  heiligen  Schrift  gewidmet. 

■Dem  Origenes  wird  noch  eine  kleine  Schrift  unter  dem 
Titel  OiXoaocpov/.i£va,  - Lehrsätze  der  Philosophen,  zugesebrier- 
ben,  welche  eigentlich,  der  erste  .TheiL  eines  Werkes  von 
zwei  Büchern  ist,  das  Kaia  riaowv  al^saemv  elsyxog,  Wider- 
legung aller  Ketzer,  betitelt  war.  In  den  Philosophumena 
werden  kürzlich  die  Lehren  .der.  verschiedenen*  griechischen 
Schulen  durchgegangen,  aus  welchen  die  Ketzereien  entsprun- 
gen-waren,  die  das  zweite  Buch  bekämpfte.  Für  die  Ge- 
schichte* der  Philosophie  ist  das  Fragment  wichtig,  allein  es 
hat,  wie  man  sich  immer  mehr  überzeugt  hat, , den  Origenes 
nicht  zum  Verfasser. 

Die  Schriften  des  Origenes,  von  welchen  wir  gesprochen  ha- 
ben, stehen  in  den  beiden  Ausgaben  seiner  Weite  von  Charles  und 
Charles-  Fine.  de  Xa  Bme',  Paris,  1733  — 1750.  4 Vol.  fol. ; und  von 
F.  Oherthür,  Würzburg,  1780.  15  Vol.  8.  Letztere  ist  ein  Abdruck 
der  pariser  Ausgabe  ohne  ihren  Conuhentar.  - , - • 

Die,  Philokalie  hat  J.  Tarinus , griechisch  und  lateinisch,  Pa- 
ris,- 1610-  4.,  und  die  Philosophumena  Jac,  Gronov,  .im  Xten  Bande 
des  Thesaur,  antiqu.  graec.  herausgegeben.  Gronov  hat  darzuthon 
gesucht,  dafs  Origenes  der  Verfasser  des  Werkes,  sei,  ist  aber  von 
J.  Chph.  Wolff  hinlänglich  widerlegt  worden,  der  die  Schrift  un- 
ter dem  Titel:  Compendium  hist,  philosophicae  antiquae,  s.  philo- 
sophumena, Hamburg,  1706.  8.  herausgegeben  hat. 

- : ..  . . 1 i • ■ - 

2.  Von  der  Geschichte  der  Philosophie. 

’ Nachdem  wir  einen  Blick  auf  die  verschiedenen  Philo- 
sophenschulen dieser  Periode  geworfen  haben,  wollen  wir 
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noch  von  der  einzigen  aus  demAlterthum  übrigen  Geschichte 
•der  Philosophie  handeln;  sie  gebürt  in  eben  dieses«  Zeitalter 
ufld  bat  den  Diogenes  von  LaSrte  in  Cilicien,  gewöhnlich 
-Diogenes  Laertius  genannt,  zum  Verfasser.  Ueber  seine  Le- 
benszeit ist  man  nicht  einig;  allem  Vermuthen  nach  mufs  er 
tmier  Septimius  Severus  und  Caräcalla  geschrieben  haben  *. 
Der  vollständige  Titel  seines  Werkes  lautet: 

®ilö<Jorpog  IgoQia  nsQt  ßkov, : doyf.ux'Cdv  xai  anoip&sypä- 
rav  zcüv  ev  (pilooocpta  svdoxiprjGuvzaht , Geschichte  der  Le- 
bensumstände, Meinungen  und  Aussprüche  der  berühmtesten 
Philosophen,  in  zehn  Büchern.  DiogeneS*theiIt  die  sämmt- 
lichen  griechischen  Philosophen  in  zwei  Classen,  nämlich  in 
ionische  und  italische.  Die  Reihe!  der  ersteren  beginnt  mit 
Anaximander,  die  der  letzteren  mit  Pythagoras.  Ferner  macht 
er  drei  Unterabtheilungen  der  ionischen  Philosophen,  die  nach 
Sokrates  gelebt  haben:  1)  Plato  und  die  Akademie  bis  auf 
Klitomachus;  2)  die  Cyniker  bis  auf  Chrysippus;  3)  Aristo- 
teles und  Theophrast.  In  der  Reihe  der  italischeil,  Philoso- 
phen stehn  nach  Pythagoras:  Telauges,  Xenophanes,  Parme- 
nides,  Zeno  von  Eleä,  Leucippus,  Demokritus  und  Andere 
bis  auf  Epikur,  mit,  welchem  diese  Classe  beschIo.ssen.wird. 

Die  sieben  ersten  Bücher  handeln  von  der  ionischen 
Philosophie  und  zwar  in  folgender  Ordnung :- 

Buch  I.  Thaies,  Solon,  Chilo,  Pittakus,  Bias,  Kleobulus, 
Periander,  Anacharsis,  Myson,  Epimenides,  Pherecydes. 

Buch  II.  Anaximander’  Anaximenes,  Anaxagoras,  Archer 
laus,  Sokrates,  Xenophon,  Aeschines,  Aristippus,  Phaedon,  Eu- 
klides  von  Megara,  Diodorus  Kronus,  Stilpo,,  Krito,  Sjmo, 
Glauko,  Simmias  von  Theben,  Cebes,  Menedemus  von  Eretria. 

Buch  III.  Plato.  

Buch  IV.  Speusippus,  Xenokrates,  Polemo,  Krates  von 
Tarsus,  Krantor,  Arcesilaus,  Bion  von  Borysthenis,  Lacydes, 
Karneades,  Klitomachus.  ' ' 1 

Budh  V.  Aristoteles,  Theophrastus,  Strato  von  Lampsa- 
kus,  Lyko,  Demetrius  Phalereus,  Heraklides  von  Pontus.  " 
Buch  VI.  Antisthenes,  Diogenes  von  Sinope,  Monimus, 
Onesikritus,  Krates  von  Theben,  Metrokies,  Hipparchia,  Me- 
nippus,  Menedemus  der  Cyniker. 

Buch-'  VII. 

...  , ::  • ,i  -i  . ■ '.  u-1« : . .und::..' 

1 S.  J,  Jonsius,  de  script  hist.  phil.  lib.  III.  c.  XII.  §.  5:  sqq. 


DIOGENES  LAERTIUS. 


689 


Buch  VII.  Zeno  von  Citium,  Aristo  von  Chio9,  Herillus, 
Dionysius  von  Heraklea,  Kleanthes,  Sphaerus,  Chrysippus. 

In  den  drei  letzten  Büchern  wird  von  den  italischen  Phi- 
losophen gehandelt. 

Buch  VIII.  Pythagoras,  Empedokles,  Epicharmus  von 
Kos,  Archytas,  Alkmaeon,  Hippasus1,  Philolaus,  Eudoxus 
von  Knidus. 

Buch  IX.  Heraklitus  von  Ephesus,  Xenophanes,  Par- 
menides,  Melissus,  Zeno  von  Elea,  Leucippus,  Lemokritus, 
Protagoras,  Diogenes  von  Apollonia,  Anaxarchus  von  Abdera, 
Pyrrho,  Timo  von  Phlius. 

Buch  X.  ist  ausschliefslich  dem  Epikur  gewidmet,  den 
Diogenes  ausführlicher  behandelt,  als  die  übrigen. 

Das  Werk  des  Diogenes  Laertius  gehört  zu  den  schäz- 
zenswerthesten  Resten  des  Alterthums;  es  ertheilt  uns  von 
vielen  sonst  unbekannten  Thatsachen  Nachricht,  und  ist  voll 
von  Fragmenten  verlorner  Schriftsteller.  Der  Verfasser,  der 
keiner  Secte  anhing,  oder  sich  doch  nur  wenig  zur  epi- 
kureischen hinneigte,  ist  völlig  unpartheiisch,  aber  nicht  wohl 
vom  Vorwurf  der  Leichtgläubigkeit,  der  Nachlässigkeit  und 
des  Mangels  an  Kritik  freizusprechen  2. 


Diogenes  Laertius  würde  zuerst  in  der  lateinischen  Ueber- 
setzung  des  Camaldulensers  Ambrosio  Traversari  gedruckt,  s.  a.  e.  1. 
fol.  Eine  zweite  Ausgabe,  durchgesebn  von  Ben.  Brognoli,  erschien 
zu  Venedig,  1473,  bei  Nie.  Jenson,  fol.  Sie  wurde  später  oftmals 
wiederholt;  unter  Anderm  zu  Basel,  1524.  4.  mit  Verbesserungen 
nach  einer  Handschrift,  von  Kr.  Heresbach, 

Die  erste  'Ausgabe  des  vollständigen  Textes  lieferte  J.  Frohen , 
Basel,  1533.  4.  . , . 

Henricus  Stephanus  besorgte  eine  correctere  Ausgabe  mit  der 
Uebersetzung  des  P.  Ambrosio,  Paris,  1570.  8. ; wiederholt  1593.  8. 
mit  den  Noten,  welche  Is.  Casatubomis  unter  dem  Namen  Horti- 
bonus  zu  Morges, . 1583'.  8.  herausgegeben  hatte.  Diese  Noten  er- 


1 Der  Pythagoreer  Hippasus  von 
Metapontum  hat  keine  Schriften  hin- 
terlassen'. Er  ist  unter  den  hier  auf- 
geführten  Philosophen  der  einzige) 
von  dem  wir  noch  keine  Nachricht 
ertheilt  haben. 

2 Jedoch  müfste  man  diese  Vor- 

würfe zum  Theil  zurücknebmen,  wenn 
sich  eine  Bemerkung  J«  G.  Schneiders 
als  begründet  erwiese.  Der  berühmte 
englische  Schriftsteller  Bur- 

THEIL  n. 


ley , der  zu  Anfang  des  I4ten  Jahr- 
hunderts lebte,  hat  an • seinem  Buche 
De  morzbus  philos  ophor  um  poeta - 
rurtujue  vetermn  den  Diogenes  La- 
ertius benutzt,  und  zwar,  wie  es  scheint, 
in  einer  vollständigem  und  correctern 
Handschrift,  .als  die  unsrigen  sind; 
es  handelt  sich  also  d&rüm,  'von  der- 
selben Kunde  zu  erlangen»;  VgL  JP; 
A.  Wolf,  Litt  Anal.,  Bd.II.  S.^2o.  ‘ 

1 . : . j i / 

44 
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^trecken  sich  nur  über  die  acht  ersten  Bücher.  Samuel  Crispin 
druckte  die  Ausgabe  wieder,  jedoch  mit  wenig  Sorgfalt,  Genf,  1616. 8. 

Der  Cardinal  Pt.  AMobratulini  liefs  1594.  fol.  zu  Rom  bei  Zan- 
netti  eine  Ausgabe  drucken,  welche  sein  Neffe  Thomas  ausgearbei- 
tet hatte.  Der  Text  ist  nach  Handschriften  berichtigt,  und  von 
einer  neuen  Uebersetzung  und  Noten  begleitet,  die  indefs  nur  bis 
zum  IXten  Buche  reichen. 

Die  aldobrandinische- Ausgabe  liegt  der  von  J.  Pearson  und 
Gilles  Menage  zum  Grunde;  Pearson  hat  sich. auf  dem  Titel  nicht 
genannt.  Die  Ausgabe  erschien  zu  London,'  1664.  fol.  Menage 
hat  den  Text  an  vielen  Stellen  nach  Handschriften  verbessert,  und 
aufcer  seinem  eigenen  Commentar  auch  Noten  von  Isaac  und  Me- 
ricus  Casavbomis  mitgetheilt 

Am  vollständigsten  und  am  gelehrtesten  ausgestattet  ist  die 
Ausgabe  von  Marcus  Meibom,  Amsterd.  1692.  2 Vol.  4. 

Paul  Dm.  Longolius  gab  den  Text  und  die  Uebersetzung  zu  Hof, 
4739-  2 Vol.  8.  mit  28  Kupfern  von  neuem  heraus,  und  ein  ähnlicher 
Abdruck  erschien  ohne  Kupfer  zu  Leipzig,  1759.  in  Einem  Bande  8. 

Eine  neue  Ausgabe  von  H.  Gust.  Hübner  ist  zu  Leipzig, 
1828»  8.  begonnen  worden.  Der  erste  Band  enthält  Text  und  Ue- 
bersetzung der  fünf  ersten  Bücher  mit  kurzer  Angabe  der  Varianten. 
Der  Commentar  zu  diesen  fünf  Büchern  ist  1830.  8.  erschienen. 

G.  Nürnberger  hat  den  Text  des  loten  Buchs  mit  einer  Ueber- 
setzung und  Noten,  zu  Nürnberg,  1791.  8»  (neuer  Titel  1807)  her- 
ausgegeben. -Der  treffliche  Commentar  dieses  Buchs  von  Pt.  Gas- 
sendi  erschien  zu  Paris,  1646,  und  zu  Lyon  1649.  fol.  Jos.  Priscus 
hat  einen  Commentar  zum  Leben  des.  Aristoteles,  Neapel,  1738.  8. 
drucken  lassen. 

Uebers.  Diogenes  Laertius  erschien  in  das  Deutsche  übersetzt 
zu  Leipzig,  1806.  8.;  von  G.  A.  Borheck , Wien,  1807.  2 Bde.  8.; 
und,  im  Auszuge,  von  J.  F.  und  PA.  L.  Snell,  Giefsen,  1806.  8. 
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Mathematiker  unter  den  letzten  Ptolemaeern  und  unter  den  römi- 
schen Kaisern.  — Taktiker.  — Schriftsteller  über  Musik. 


, Die  mathepatischen  Wissenschaften  machten  in  diesem 
Zeiträume  keine  bedeutenden  Fortschritte;  nur  unter  den 
Astronomen  ist  ein  ausgezeichneter  Mahn  zu  nennen. 
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1.  Reine  Mathematik. 

Dem  Grammatiken  Didtmüs  von  Alexandria  ‘ gebührt 
als  dem  Verfasser  der  Mezqcc  (iaqy.aqwv  xai  navrolav^v- 
Xtov,  Messung  von  Gesteinen  und  allerlei  Molzarten,  welche 
ihm  wenigstens  sieben  Manuscripte  zuschreiben,  eine  Stelle 
unter  den  Mathematikern  dieser  Periode.  Diese  Schrift 
gleicht  in  vielen  Stücken  dem  Fragment  von  Hero  III.  Über 
die  Maafse,  welches  von  den  Benedictinem  herausgegeben  ist a. 

Angelo  Med  hat  die  Schrift  des  Didymus  nach  einem  mailänder 
Codex  in  seiner  Ausgabe  der  Fragmente  der  Ilias  drucken  lassen3. 

Serenus  von  Antissa  lebte  vermuthlich  zu  Anfang  des 
ersten  Jahrhunderts  nach  Chr.,  und  schrieb  zwei  Bücher 
Von  den  Cylmder-  und  Kegelschnitten. 

Gedruckt  beim  Apollonius  Pergaeus  von  Ethn.  Halley , Oxford, 
1710.  fol. 

Der  Neupythagorcer  Nikomachus  von  Gerasa  genofs  im 
Alterthume  als  Mathematiker  eines  hohen  Ruhmes,  der  jedoch 
durch  diejenigenseinerWerke, welche  sich  erhalten  haben,  nicht 
vollkommen  gerechtfertigt  wird.  'Ihre  Titel  sind:  Agiß-piyrixr]  el~ 
cayeoytf,  Lehre  der  Arithmetik,  in  zwei  Büchern,  und  'EyxeiQidiov 
aQfiovixrjg , Handbuch  der  Harmonik,  ebenfalls  in  zwei  Bü- 
chern; wiewohl  der  Gegenstand  im  ersten  Buche  erschöpft 
ist,  und  mit  dem  zweiten,  als  dem  Auszuge  aus  einem  grö- 
fsem  Werke  des  Nikomachus,  in  keiner  weitem  Verbin- 
dung steht.  Nikomachus  hatte  auch  Theologumena  arithme- 
tices  geschrieben;  allein  das  Werk,  welches  wir  unter  diesem 
Titel  besitzen,  rührt  nicht  von  ihm  her,  da  er  selbst  darin 
citirt  wird.  Oben4  ist  bereits  von  demselben  die  Rede  ge- 
wesen, Aus  den  ächten  Theologumena  arithmetic.es  des  Ni- 
komachus hat  uns  dagegen  Photius  «inen  Auszug  hinterlassen. 
Hier  lesen  wir,  die  Monade  sei  die  Seele,  sei  Mann- Weib 
( aQßevod-rjXvgJ , sei  Gott,  Materie,  Chaos  und  Verwirrung, 
Tartarus,  die  strenge  Jungfrau  (Hekate),  und  Morpho  (Ve- 
nus); die  Dy  ade  sei  die  Ursache  alles  Unterschiedes ; die 
Triade,  oder  erste  vollkommene  Zahl,  mache  die  Einheit 
thätig:  in  ihr  sei  jede  Wissenschaft,  und  vornehmlich  die 
Geometrie,  so  wie  auch  alle  Vollkommenheit  und  Tugend 

1 $.  $.  540.  dieses  Bandes.  | , 3 S.  Band  I.  S.  116.  , 

2 S.  Abschnitt  XCI.  | 4 S.  S.  636.  /tUcs£s . Baijdes, 
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begründet;  die  Tetrode  sei  das  Princip  der  Naturerscheinun- 
gen und  der  Schlüssel  zur  Natur,  die  männliche  Kraft,  Mer- 
cür,  Yulcan  und  Bacchus;  die  Pentade  mache  das  Mittel- 
Uiaiafs  aller  Dinge,  die  Eintracht,  die  Gerechtigkeit  aus.  Wei- 
ter wollen  wir  diese  Zahlenphilosophie  nicht  verfolgen,  und 
verweisen  auf  Photius. 

Die  Arithmetik  des  Nikomachus  hat  im  Alterthume  viele 
Commentatoren  gefunden:  Iamblichus,  von  dem  wir  gespro- 
chen haben,  Heronas,  den  Eutocius  anführt,  Proklus  von 
Laodicea,  Asklepios  non  Trolles,  den  Schüler  des  Ammo- 
nius,  und  Joannes  Philoponus.  Wie  es  scheint,  finden  sich 
die  Commentare  oder  Scholien  der  beiden  letztgenannten 
noch  handschriftlich  in  Bibliotheken1. 

Die  Arithmetik  des  Nikomachus  ist,  blofs  griechisch,  gedruckt 
von  Christ . Wechel,  Paris,  1538.  4.  F.  Ast  hat  sie  nach  einer 
münchener  Handschrift  zugleich  mit  den  Theologumena  arithme- 
ticae,  Leipzig,  1817.  8.  herausgegeben. 

, Die  drei  ersten  Capitel  der  Arithmetik  hat  C.  F.  A.  Nohha 
mit  Scholien  und  Varianten  jjacli  einer  nürnberger  und  einer  wol- 
fenbütteler  Handschrift  unter  dem  Titel  Specimen  Arithmeticae 
Nicomach eae,  Leipzig,  1828.  8.  drucken  lassen. 

Das  Handhuch,  der  Harmonik  steht  zuerst  in  der  Sammlung 
der  Musiker  von  J.  Meursius;  dann  correcter  in  der  Sammlung  von 
Meibom. 

Man  rechnet  bisweilen  den  Diophantus  von  Alexandria 
unter  die  Mathematiker  des  zweiten  Jahrhunderts;  wahr- 
scheinlich gehört  er  in  das  vierte2. 

Theon  von  Smyrna , der  von  dem  Rhetor  gleiches  Na- 
mens, und  besonders  von  dem  Mathematiker  Theon  von  Ale- 
xandria zu  unterscheiden  ist,  hat  wahrscheinlich  zu  Anfang 
des  zweiten  Jahrhunderts  gelebt.  Er  bekannte  sich  zu  der 
platonischen  Philosophie,  und  schrieb  eine  Abhandlung  über 
die  Werke  Plato’s,  sofern  sie  sich  auf  die  vier  Zweige  der 
Mathematik,  nämlich  auf  die  Geometrie,  Arithmetik,  Musik 
und  Astronomie,  beziehen.  Er  benannte  dieses  Werk:  JTep* 
züv  xaxu  [tad7][tari.x^v  -%Q7]oifiwv  etg  Tfjv  tov  HXmavog  uva- 
yvtooiv,  von  dem,  Nutzen  der  Mathematik  hei  der  Lesung 

1 Ueber  den  Commentar  des  J.  I Epz.  1818.  8. 

Philoponus  s,  Chr.  Gf.  Müller,  No-  j * S.  Abschnitt  XCI. 
titia  ct'recensio  «odd.  MSS.  P.  IX.  | 
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Plato’s.  Nur  der  auf  die  Arithmetik  und  Musik  sich  bezie- 
hende Theil  ist  noch  übrig. 

Griechisch  und  lateinisch  herausgegeben  von  Ismdel  BouiTlaud, 
Paris,  1644.  4.;  und  von  «/.  J.  de  Gelder,  Leiden,  1827-  8. 

ÄNATOtrus  von  Alexandria*,  der  anfangs  die  peripateti- 
sche Philosophie  in  seiner  Vaterstadt  lehrte,  und  im  Jahre 
270  zum  Bischof  von  Laodicea  in  Syrien  ernannt  wurde,’ 
schrieb  eine'  Arithmetik  in  zehn  Büchern,  aus  welchen  Bruch- . 
Stücke  in  den  Theologumena  des  Iamblicbus  erhalten  sind, 
und  ein  anderes  Werk,  das  man  Katechismus  der  Mathe* 
matik  benennen  könnte.  Das  daraus  erhaltene  Fragment  hat 
keinen  Titel.  Da  Anatolius  hier  den  Abstand  der  Wende- 
cirkel  gleich  der  Seite  eines  regelmäfsigen  Funfzehnseit,  also 
24°,  setzt,  während  Ptölemaeus  die  Schiefe  der  Ekliptik  auf 
23°  5T  15":  berechnet,  so  hat  Halma  2 geglaubt,  hievon  auf 
die  Abnahme  der  Schiefe  der  Ekliptik  schliefsen  zu  müssen. 
Letronne  3 hat  dagegen  gezeigt,  dafs  Anatolius  nur  eine  runde 
Summe ’tmgeben  wollte:  ’ • . - 

Dei>  Bischof  Anatolius  hat  auch  einen  Kanon  Paschalhs1 2 3  4 
verfafst,  der  üur  lateinisch  in  einer  ziemlieh  schlechten,  dem 
Rufinus  vielleicht  mit  Unrecht  zugeschriebenen,  Uebersetzung 
existirt.  ■ - • ^ 

Gilles  Böttcher  hat  diese  Uebersetzung  in  seiner  Doctrina 
temporum,  Antwerpen,  1634.  fol.  herausgeg'eben-  Das  Fragment' 
des  Katechismus  steht  in  Fahrt cii  Bibi.  gr.  Völ.  III.  p.  462.  (AoLII. 
p.  215.  der  altern  Ausg.).  1 ■ 

2.  Von  der  Astronomie.,“  . . 

‘ ‘ Unter  den  Astronomen  nennen  wir  zuerst  den  GekhmjS' 
von'  Rhodos 4 ; der  zu  Rom  um  die  Zeit  des  Sylla  und  Ci- 
cero lebte 5.  Sein  mathematisches  Werk,  welches  Proklus 
in  seinem  Commentat  zum  Eukhdes  benutzt  hat,  ist  nicht 
mehr  vorhanden.  - 


1 Zu  unterscheiden  von  seinem 
Zeitgenossen,  demNeuplatoniker  Ana- 
tolius. v 

2 In  der  Vorrede  au  seiner  Aus- 
gabe dos  Almagest. 

3 lm  Journal  des  Savans. 

4 Die  Hypothese  des  Abbe  Hal- 

ma, dafs  er  ein  Freigelassener  der 


Familie  Servilius.  gewesen  sei,  ist 
ungegründet;  die  zweite  Sylbe  d.es, 
Namens  Geminus  {Tefilvog)  ist  näm- 
lich lang,  und  das  VVort  bat  daher 
mit  dem  lateinischen  Geminus  nichts 
gemein. 

* 70  Jahr  vor  Chr.  i 
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Wir  besitzen  dagegen  von  Geminus  eine  Einleitung  in 
die  Astronomie,  Eloaymyrj  ctg  tcc  (paivöpeva.  DelUnibre  ur- 
theilt  über  dieselbe  folgendermaafsen 1 : „Geminus  schreibt 
einfach,  lichtvoll  und  in  mancher  Rücksicht  so  wie  man  etwa 
heutzutage  schreiben  könnte;  bei  einiger  Oberflächlichkeit 
bleibt  sein  Werk  doch  ohne  Frage  das  beste,  das  uns  in 
dieser  Art  von  den  Griechen  erhalten  ist.  - Es  handelt  von 
den  Kreisen  der  Sphäre,  von  den  Klimaten,  vom  Auf-  und 
Untergang  der  Gestirne,  von  den  Tagen,  Monathen,. Jahren 
und  gröfseren  Perioden;  von  der  Bewegung  der  Sonne,  des 
Mondes  und  der  Planeten;  von  dem  ExeUgmos  (EgeXbyfiö g), 
d.  i.  der  zusammenstimmenden  Sonnen-  und  Mondperiode. 
Was  Geminus  von  den  Ungleichheiten  der  Sonne  sagt,  be- 
weist, dafs  es  ihm  an  Kenntnifs  der  Geometrie  fehlte;  und 
in  seiner  Berechnung  der  Ungleichheiten  des  Mondes  zeigt 
er  sich  nicht  eben  als  gewandten  Arithmetiker;  überall  aber 
giebt  er  gesunden  Vierstand  zu  erkennen.  Er  schreibt  nicht 
für  Gelehrte,  sondern  im  Allgemeinen  für  Leute  von  Bil- 
dung. Er  ist  frei  von  astrologischem  Aberglauben,  und  be- 
streitet sogar  die  Behauptung,  dafs  Auf-  und  Untergang  der 
Gestirne  einen  Einflufs  auf  dife  Witterung  hätten.  Höchstens 
gesteht  er  zu,  dafs  sie  zu  lokalen  Anzeigen  dienen  können, 
die  nur  für  eine  einzige  Lage  passen,  und  denen  man  erst 
dann,  wenn  sie  durch  lange  Erfahrung  bewährt  sind,  .Glau- 
ben beimessen  dürfe. 

Edo  Hildericus  hat  das  Werk  zuerst  mit  einer  lateinischen  Ue- 
bersetzung,  zu  Aljorf,  1590.  8.  herausgegeben,  worauf  es  Di,  Pe- 
iau  in  sein  Uranologion  aufnahm.  Der-  Abbe  Halma  hat  es  nach 
der  einzigen  Handschrift  der  königl.  Bibliothek  zu  Paris  bei  denr 
Kanon  des  Ptolemaeus,  Paris,  1819.  4.  wieder  herausgegeben.  We- 
gen der  Unvollständigkeit  der  Handschrift  muCste  er  sich  gegen 
das  Ende  an  die  Ausgabe  von  Petm  halten. 

Der  Stoiker  Posidonius  von  Apamea  schrieb  Meteoro- 
logika,  die  sein  Zeitgenosse  Geminus  in  einen  Auszug  brachte. 
Cicero  * erwähnt  seiner  künstlichen  Sphäre,  welche  alle  Bewe- 
gungen der  Gestirne  darstellte. 

Der  ägyptische  Astronom  Sosigenes  wurde  von  Caesar 


* Art  Geminus  in  der  Biogr.  2 De  nat.  Deor . n.  34. 
untren. 
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mit  der  Verbesserung  des  römischen  Kalenders  beauftragt; 
als  Philosoph  gehörte  er  der  peripatetischen  Schule  an.  Diefs 
ist  Alles,  was  wir  von  ihm  wissen. 

Theodosius  von  Tripolis  in  Lydien,  ein  Zeitgenosse  des 
Trajan,  schrieb  drei  Bücher  Kugelschnitte,  2g>aiqixd,  eine 
Abhandlung  von  den  Tagen  und  Nächten,  liegt  rjpegwv  xat 
vvxxüv , in  zwei  Büchern,  und  ein  Buch  von  den  Wohnor- 
ten, liegt  olxrjaemv.  Die  beiden  letzteren  Werke  sind  nie 
griechisch  gedruckt  worden.  Vitruvius1  und  Strabo  2 erwäh- 
nen einen  Bithynier  Theodosius,  der  eine  Sonnenuhr  für 
alle  Klimata  erfunden  habe.  Es  ist  nicht  ausgemacht,  ob 
dieser  von  jenem  Theodosius  verschieden  sei. 

Eine  lateinische  Uebersetzung  derSphaerika,  aus  dem  elften 
Jahrhundert,  welcher  eine  arabische  Uebcrtragung  zum  Grunde 
liegt,  ist  zu  Venedig,  1529.  4.  gedruckt  worden. 

J.  Pena  hat  den  griechischen  Text  mit  einer  neuen  Ueber- 
setzung zu  Paris,  1558.  4.  herausgegeben.  Eine  neue,  verbesserte 
Ausgabe  von  dem  Texte  und  der  Uebersetzung  veranstaltete  Jos. 
Hunt,  Oxford,  1707.  8. 

Die  Uebersetzung  der  beiden  anderen  Werke  des  Theodosius 
hat  den  Neapolitaner  Giuseppe  Aurin  zum  Verfasser.  Er  gab  die 
Abhandlung  von  den  Wohnsitzen  mit  der  Sphäre  des  Autolykus, 
un<f  die  Schrift  von  den  Tagen  und  Nächten  mit  des  Autolykus 
Auf-  und  Untergängen  der  Gestirne  zu  Rom,  1587.  4.  heraus. 

Hebers.  Theodosius  von  Tripolis  drei  Bücher  Kugelschnitte; 
aus  dem  Griechischen  von  E.  Nizze,  Stralsund,  .1826.  8. 

Menelaus  von  Alexandria  machte  zu  Rom  um  das  Jahr 
98  nach  Chr.,  in  welchem  Trajan  den  Thron  bestieg,  astro- 
nomische Beobachtungen;  wenn  anders  Ptqlemaeus  ihn  unter 
dem  Astronomen  meint,  der  zu  Rom  eine  Conjunction  des 
Mondes  und  der  Sterne  an  der  Stirn  des  Skorpion  beobach- 
tete. Er  ist  der  Verfasser  des  ersten  trigonometrischen  Wer- 
kes; es  trägt  den  Titel:  Utptugixcc , und  besteht  aus  drei  Bü- 
chern. „Menelaus  handelt,  sagt  Velambre3 , einzig  von  den 
Dreiecken,  ohne  jedoch  sie  zu  erklären  oder  berechnen  zu 
lehren;  seine  Theorien  sind,  mit  Ausnahme  einer  einzigen, 
leere  Speculationen,  die  fast  keine  praktische  Anwendung 
gestatten.  Der  einzige  Lehrsatz,  welchen  wir  von  diesem 

V 

1 IX.  9.  I 3 Biographie  universelle , VoL 

» xn.  P.  566.  | xxvni. 
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Urtheile  ausnehmen,  ist  der  erste  des  dritten  Buches;  er 
heilst  bei  den  Arabern  die  Regel  der  Intersection,  und  drückt 
das  Verhältnifs  von  sechs  Bogen  an  einer  Art  von-  Vierseit 
aus,  das  auf  der  Oberfläche  der  Kugel  gebildet  wird.  Pto- 
lemaeus,  der  diesen  Satz  beweist,  hat  ihn,  wie  Menelaus, 
von  Hipparch  entlehnt;  auf  ihm  ruht  die  ganze  Trigonome- 
trie der  Griechen.  Menelaus  hebt  ihn  aber  nicht  besonders 
hervor,  und  macht  auf  seine  "Wichtigkeit  nicht  aufmerksam”. 
Wir  besitzen  das  Werk  nur  in  einer  lateinischen  Uebersez- 
zung,  wahrscheinlich  von  Marinus  Mersennus,  der  es  jedoch 
nicht  aus  dem  Original  selbst  übertragen  hat;  denn  es  exi- 
stirt,  wie  dUIerbelot  angiebt,  eine  arabische  Uebersetzung 
unter  dem  Titel:  Ketdb  al  Okar.le  Menelaus.  ■ 

Die  lateinische  Uebersetzung  steht  in  der  Universae  geome- 
triae  mistaeque  mathematicae  synopsis,  • Paris,  1644.  4.,-  und  bei 
dem  Theodosius  von  Hunt,  Oxford,  1707.  8.  Edm.  Halley  mufs 
darauf  eine  Ausgabe  besorgt  haben,  die  sich  jedoch  in  dem  Ver- 
zeichnis seiner  Schriften  und  in  bibliographischen  Werken  nicht 
findet,  von  der  aber  ein  Abdruck  existirt  unter  dem  Titel:  Menelai 
Sphaericorum  libri  III,  quos  olim,  collatis  mss.  hebraicis  et  arabi- 
cis,  typis  exprimendos  curavit  Ed.  Hallejus.  Praefationem  addidit 
G.  Costard,  Öxon.,  1758.  8.  Die  auf  dem  Titel  versprochene  Vor- 
rede fehlt  in  dem  Exemplar,  welches  die  königl.  Bibliothek  zu 
Berlin  besitzt.  -■ 

L ' ' 

Ein  Zeitgenosse  Hadrians,  Namens  Vettiüs  Valens,  aus 
Antiochia,  schrieb  mehrere  astronomische  oder  astrologische 
Werke;  eines  unter  dem!  Titel  Idv&oXoyia  yeved-Xictx j?,  An- 
thölögia  genethUaca,  in  acht  Büchern;  ein  anderes  Jlspt  s/u.- 
ßäasiog  ccgeQOiv,  vom  Eintritt  der  Gestirne.  Beide  Werke 
sind  nur  handschriftlich  vorhanden1. 

Hypsikles  von  Alexandria  blühte  unter  der  Regierung 
des  Marcus  Aurelius,  um  das  Jahr  160  nach  Christus.  Das 
vierzehnte  und  fünfzehnte  Buch  von  Euklids  Elementen, 
welches  von  den  fünf  Arten  der  Körper  handelt,  wird  ihm 
von  Einigen  zugeschrieben;  mit  Sicherheit  können  wir  ihn 
nur  als  den  Verfasser  einer  Schrift  von  den  A uf Steigungen, 


1 Ueber  die  Lebenszeit  dieses  Ya- 
len®  Ist  man  nicht  ganz  einig.  Man** 
ehe  halten  ihn  luv  den  Astrologen, 
welchen  Constantia  der  Grofse,  nach 


des  Zonaras  Erzählung,  über  das 
Schicksal  von  Constantinopel  be- 
fragte. 
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IdvacpöQixog , bezeichnen.  „Diese?  Werk,  sagt  Delambre*, 
enthält  nicht  mehr  als  sechs-  Sätze,  von  denen  die  drei  er- 
sten nur  Lehnsätze  sind,  welche  Eigenschaften  der  arithmeti- 
schen Progressionen  bezeichnen;  demnach  besteht  das  Werk 
eigentlich,  mur  aus  drei.  Lehrsätzen  über  die  .Berechnung  der 
Zeit,  in  welcher  jeder  Grad  der  Ekliptik  aufgeht.  ;Die  hier 
angegebene  Methode  ist  nur  approximativ:  sie  hätte  vor  der 
Erfindung  der  Trigonometrie  von  einigem  Nutzen  sein  können”. 

Erasmus  Barlholmus  hat  das  Werk  mit  einer  lateinischen  TJe- 
bersetzung  bei  der  Optik 'des-  Heliodorus  herausgegeben,  Paris* 
1657- 4.  ’ •• 

Ein  Astronom,  Namens  Abr.ian,  hat  über  die  Kometen 
und  über  die  Meteore  geschrieben.  Photius  redet  von  die- 
sen, Werken,  ohne  jedoch  einen  Auszug  aus  ihnen  zu  ge- 
ben; pllein  Stöbaeus  hat  mehrere  Fragmente  derselben  Erhal- 
ten. Die  Frage,  ob  dieser  Arrian  der  bekannte  Schüler  des 
Epiktet  sei,  läfst  sich  nicht  mit  Sicherheit  verneinen;  denn 
Wenn  Fabricius  gemeint  hat,  dafs  ein  Astronom  dieses  Na- 
mens viek  früher  gelebt  haben  möchte,  indem  er  bei  Agathar- 
chides  von  Knidüs  erwähnt  werde,  so  hat  er  unbeachtet  ge- 
lassen’, dafs  in  der  Stelle  des  Photius,  auf  welche  et  sich 
beruft,  der  Patriarch  redet,'  und  nicht  Agatharchides,  wel- 
cher freilich  mehrere  Jahrhunderte  vdr  dem  Stoiker  Arrian 
gelebt  hat*.  Eine  aridere  Stelle  aus  dem  Cömmentare  des 
Joannes  Pbiloponus  zur  Physik  des  Aristoteles,  nach  Wel- 
cher es  scheint,  als  habe  Eratosthenes  den  Astronomen  Ar- 
rian citirt,  läfst  eine  ganz  entgegengesetzte  Erklärung  zu  9;’  - 

Der  berühmteste  unter  allen  diesen  Astronomen,  wenn 
auch  vielleicht  nicht  der  gröfste,  ist  Ciaudiüs  Ptolemaeus, 
der  gegen  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  unter  den  An- 
toninen  blühte4.  Dafs  er  ein  König  von  Aegypten  gewesen 


' * Histoire  de  1’ Astronomie  an- 
cienne,  Vok  I.  p:  2461.  Delanlbre 
wiederholt  den  Irrthum  des  V ' ossiust 
dafs  Hypsikles  unter  Ptolemaeus  Phy- 
skon  gelebt  habe.  Fabricius  hat 
denselben  bereits  widerlegt,  Bibi.  gr. 
YoL  IY.  ,p.  20.  (Vol.  II.  p.  91,  der 
ältern  Ausgabe.) 

* Fabric.  Bibi.  gr.  VqI.  V.  p.  89. 

* ld§§t,ctpbs  d£  (pqaiv  t(p  ntql 
fj.stnoQ<ovf  (b$  'EQatoo&frijs  o Kv- 


QrivctZog  1&%vq(£€ Tai  x.  t.  X.  d.  h. 
entweder : Arrian  sagt,  wie  Erato- 
stbenes  versichert  u.  s.  f. , oder:  Ar- 
rian sagt,  dafs  Eratosthenes  versi- 
chere u.  s.  w.  Vgl.  Heeren  C om- 
ni ent.  de  font.  Eclog.  Joannis  Sto- 
bäei,  in  seiner  Ausgabe  der  Eklogen. 

4 Er  ist  von  dem  Astrologen  Pto- 
lemaeus  aus  der  Zeit  des  Nero,  GaQ>a 
und  Otho  su  unterscheiden.  $»  Ta- 
cit.  Hist.  1.  20. 
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sei,  Wurde  im' Mittelalter  ziemlich  allgemein  und  zuversicht- 
lich angenommen ; und  noch  die  erste  Ausgabe  seines  Alma- 
gesf,  Welche  Grynaeus  im  Jahre  1538  besorgte,  ist  de™  Kö- 
nige-'von -England  mit  der  zierlichen  Wendung  zugeeignet, 
dafs  das  Werk-  eines  Königes  am  schicklichsten  nur  einem 
Könige  übergeben  werden  könne.  Man  glaubt,  dieser  Irr- 
thum rühre  voü  dem  Araber  Albumazar  her,  ' der  im  neun- 
ten Jahrhunderte  lebte;  dieser  konnte  sich  um  so  leichter 
irre  leiten  lassen,  da  die  Araber,  wie  Herbelot 1 bemerkt,  den 
ägyptischen  Königsnamen  Ftolemaeus,  oder,  wie  sie  ihn  schrie- 
ben, Bathalmius,  für  ein  Appellativum  nach  Art  des  alten 
Farao  hielten.  AUein  Ptolemaeus  -wird(  schon  fast  zwei  Jahr- 
hunderte vor  Albumazar  bei  Isidorus  von  Sevilla  ein  König 
von  Alexandria  genannt1  2.  Es  versteht  sich  «denn,  dafs  die- 
jenigen, .welche,  den  Astronomen  Ptolemaeus  für  einen  Kö- 
nig hielten,  und  in  ihm,  wie  gewöhnlich  geschah,  den  Ptole- 
maeus Philadelphus  sahen,  seine  Lebenszeit  zugleich  um  meh- 
rere Jahrhunderte  zu  früh  ansetzten.  Der  Grammatiker  Ser- 
vius  hat  einen  ähnlichen  Anachronismus  in  seinen  Scholien 
zu  Virgils  dritter  Ekloge  begangen,  wo  er  in,  einem  der  bei- 
den Astronomen,  die  auf  einem  Becher  geschnitzt  sind,  den 
Ptolemaeus  zu  erkennen  glaubt.  In  Brunchs  Analekten  ste- 
hen unter  dar  Rubrik  HvoXsfialov  ßaaiUtog,  vom  Könige 
Ptolemaeus,  drei  Epigramme,  deren  erstes,  als  ein  Lobge- 
dieht auf  Ai-atus,  sehr  leicht  für  das  Werk  eines  Astrono- 
men angesehen  werden  kann;  indessen  wird,  wie  PA.  Butt- 
mann, dessen  Untersuchung 3 wir  hier  benutzen,  zuerst  be- 
merkt hat,  der  Verfasser  des  zweiten  und  dritten  Epigram- 
mes in  der  heidelberger  Handschrift  schlechthin  und  ohne 
weitem  Zusatz  Ptolemaeus  genannt.  Das  erste  ist  dagegen 
aus  einer  alten  griechischen  Biographie  des  Aratus  genom- 
men, und  wird  dort  ausdrücklich  einem  Könige  Ptolemaeus 
zugeschrieben.  Es  könnte  sehr  wohl  von  einem  ägyptischen 


1 Bibi.  Orient.,  art,  Bathalmius.  Die 
sämmtlichcn  Nachfolger  Alexanders  in 
Aegypten  wurden  als  Könige  mit  dem 
gemeinsamen  Namen  Bathalessa,  dem 
Plural  von  Bathalmius,  bezeichnet. 

* In  utraque  autem  lingua  diver- 
sorum  quidem  sünt  de  ästronomia 

scripta  Volumina:  inter  quos  tarnen 


Ptolemaeus  rex  Alexandriae  apud 
Graecos  habetur  praecipuus:  hie  et- 
iam  et  canones  instituit  quibus  ■ our- 
sus  astrorum  inveniatur.  Isid.  Orig. 

III.  c.  25. 

* S.  tffolf  und  ButtmanUy  Mu- 
seum der  Altertumswissenschaft.  Bd. 

II.  S.  457  ff 
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Könige,  nicht  aber  von  dem  Astronomen  Ptolemaeus  her- 
rühren, der  dem  Aratus  eine  solche  Bewunderung,  wie 
hier  ausgesprochen  wird,  unmöglich  zollen  konnte. 

Eine  andere  Meinung  ist  nicht  minder  verbreitet,  aber 
wahrscheinlich  eben  so  irrig,  als  jene,  dafs  nämlich  Ptole- 
maeus zu  Pelusium  geboren  sei.  Suidas  und  Eudocia  nennen 
ihn  einen  alexandrinischen  Philosophen;  welches  aber  die 
neueren  Litteratoren  von  seinem  Aufenthalte  in  Alexandria 
erklären.  Kein  alter  Schriftsteller  belehrt  uns  über  seinen 
Geburtsort;  aber  mehrere  lateinische  Handschriften  und  Aus- 
gaben nennen  ihn  Pheludiensis , welches  aus  Pelusiensis  ver- 
dorben sein  soll.  Raidel1 2 3  beruft  sich  zur  Bestätigung  der 
Notiz,  dafs  Ptolemaeus  aus  Pelusium  gebürtig  gewesen,  auf  den 
arabischen  Scholiasten  des  Tetrabiblos  oder  Quadripartitum,  Ali 
IbnReduan,  gewöhnlich  Haly  genannt.  Allein  dieser  redetkeines- 
weges  von  der  Vaterstadt  des  Ptolemaeus,  sondern  ertheilt 
ihm  nur  den . Beinamen  el  Feludi  (in  der  lateinischen  Ueber- 
setzung  Pheluäianus) , welchen  er  fast  bei  allen  arabischen 
Schriftstellern  führt*.  In  einer  andern,  ursprünglich  arabi- 
schen Quelle,  nämlich  in  einer  biographischen  Notiz,  die  ei-; 
ner  Uebersetzung  des  Almagestes  aus  dem  Arabischen  vorge- 
druckt ist,  liest  man  folgendes:  „Hic  autem  ortus  et  educa- 
tus  fuit  in  Alexandria  majori  terra  Aegypti.  Cujus  tarnen 
propago  de  terra  Sem  et  de  provincia  que  dicitur  Pheu- 
ludia’*  *.  In  dieser  Stelle,  aus  welcher  nicht  einmal  hervor- 
geht, dafs  Ptolemaeus  anderswo,  als  zu  Alexandria  geboren 
sei,  ist,  wie  es  scheint,  nur  das  Bestreben  des  arabischen 
Uebersefzers  zu  erkennen,  den  vortrefflichsten  Astronomen 
aller  Zeiten  zu  dem- Abkömmling  eines  Arabers  oder  Syrers 
(e  terra  Sem)  zu  machen. 

Theodorus  Meliteniota,  von  dem  wir  weiter  unten  spre- 
chen Werden,  sagt4,  dafs  der  berühmte  Astronom  Claudius 
Ptolemaeus  aus  Ptolemais  Hermeiu  in  Thebals  gebürtig,  und 
ein  Zeitgenosse  des  Antoniüus  Pius  gewesen  sei.  Ungeach- 
tet er  seine  Autorität  nicht  nennt,  so  haben  wir  doch  kei- 


1  Comment.de.Gl.  Ptolemaei  geogr. 
Norimb.  1737.  4.  p.  3. 

2 S.  d'Hßrbelot. 

3 Venct.  1515.  fol. 

4 Im  ersten  Capitel  seines  Wer- 
kes, von  welchem  nur  der  Anfang 


von  Bouillaud  bei  Ptolemaeus  De 
arte  judicandi,  und  darauf  bei  Fa- 
bricius,  BibL  gr.,  Vol.  IX.  p.  198. 
der  alt.  Ausg.  (YoL  X p.  401.  der 
neuern)  herausgegeben  ist. 
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nen  genügenden  Grund,  die  Richtigkeit  eines  so  ausdrückli- 
chen und  an  sich  unverdächtigen  Zeugnisses  in  ^Zweifel  zu 
ziehen,  sobald  die  Benennung  el  Feludi  nicht  mehr  im  Wege 
steht.  . Dieser  Name  hat  sich  bisher'  nur  in  lateinischen  Ue- 
bersetzungen  gefunden;  dagegen  wird  Ptolemaeus  im  Arabi- 
schen nicht  selten  Bathalmius  el  Keludi,  genannt!,  was  die 
Uebeilfetzer  sehr  richtig  durch  Claudius  Ptolemaeus  wieder- 
geben. Nun  war  aber  nichts  leichter  möglich,, 'als  eine  Ver- 
drehung des  Wortes  Keludi  in  Keludi,  indem  nur  ein  einzi- 
ges Pünctchen  das  arabische  K (J? ) vom  F ( Jl  ) unterschei- 
det. Es  ist  also  klar,  dafs  Pheludianus,  als  aus  Claudius 
verstümmelt,  nicht  auf  Pelusium  zu  deuten  ist.  . 

Wichtiger  noch  ist  es,  den  Ort,  wo  Ptolemaeus  beob- 
achtete, zu  kennen;  denn  nur  hienach  läfst  sich  über  die, 
Genauigkeit  seiner  Breiten- Bestimmungen  urtheilen.  Nun 
sagt  er  zwar  selbst  mit  klaren  Worten,  dafs  er  unter  der 
Parallele  von  Alexandria  beobachte;  allein  Olympiodorus 1  2 * * * * * 
ertheilt  uns  dagegen  folgende  Notiz:  „Ptolemaeus  wohnte 
vierzig  Jahre  lang  in  den  sogenannten  meqdlg.  vov.Kavtoßov,, 
und  beschäftigte  sich  mit  der  Sternkunde,  daher  er  auch 
dort  die  Säulen  aufstellte,  worauf  die  von  ihm  gefundenen 
astronomischen  Lehrsätze  verzeichnet  sind”.  Auch  die  hier 
erwähnte  Inschrift  des  Ptolemaeus  hat  sichln  Handschriften 
erhalten;  sie  ist  überschrieben:  ©e$  2cozrjQt  Klaidiog  Hvo- 
Xsfiatog  ot(>%as  xal  vtto&eoeis  iicdbtfiazixccs,  dem  Gott-Retter 
weiht  Claudius  Ptolemaeus  seine  mathematischen  Grundleh- 
ren-und  Sätze8.  Wenn  man  diese . Inschrift  mit  der  Nach- 
richt des  Olympiodorus  zusammenhält,  könnte  man  in  dem 
Öeog  aonriQ  den  Kanopus  erkennen,  in  dessen  Tempelge- 


1 Z.  B*  Abulpharaeii  Hist,  p.  73. 
L p.  105.  L 3.;  p.  123.  L an&ep.—- 

Casiri  Biblioth.  Arabico  - Hispana, 
Vol.  I.  p.  348.  — Vgl.  M&noir es  sur 
PEgypte  publiüs  pendant  les  guerres 
des  axmees  VI.  et  VII*  Vol.  I.  p.  389., 
wo  ein  Auszug  aus  Abderräschid 

el  Bakui  mitgetheilt  wird,  der  un- 
sem  AstronomeÄ  B abhalmy o us  el 

Qloüdy  nennt  Langles  .bemerkt 

bei  dieser  Stelle,  es.  müsse  eigentlich 

heifsen  £l-Qloüdyous  fel-Bathalmyoüs, 

weil  im  Arabischen,  wie  in  den  eu- 

ropäischen Sprachen,  die  Vornaiiien 


stets  vor  dem'  Zunamen  stehen.  Aber 
wje~  Suidas  den  Namen . Claudius 
nachsetzt  (iTtolefiatog  6 JtXavdios 
%QT}[iaTfaa$) , so  konnte  leicht  eine 
fremde  Nation  aus  dem  römischen 
Vordernamen  einen  Zunamen  ma- 
chen, und  ihm  die  Form  eines  Gen- 
tilnamens  geben. 

2 In  seinem  handschriftlich  vor- 
handenen Coramentarzu  Plato ’s  Phae- 
don,  aus  welchem  Bouillaud  diese 
Stelle  in  den  Testimonia  de  CI.  Pto- 
lemaeo,  p.  205.  mittheilt 

5 Ebendas.,  p.  234. 
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bäuden  zu  Alexandria  Ptoleinaeus  gelebt  habe;  aber  in  der 
Inschrift  ist  ausdrücklich  gesagt,  dafs  sie  zu  Kanopüs,  ( ev 
Kavdßip')  errichtet  sei.  Halma  sieht  daher  in  dem  Qeög  aio- 
rriQ  den  Serapis,  und  meint,  es  stehe  mit  des  Ptolemaeus 
eigner  Angabe  nicht  im  Widerspruch,  dafs  er  in  den  Sei- 
tengebäuden des  Serapistempels  zu  Kanopus  seine  Beobach- 
tungen angestellt  habe,  indfem,  durch  die  bedeutende  Aus- 
dehnung, welche  die  Stadt  Alexandria  mit  der  Zeit  erhalten 
hätte,  allmählig  Kanopus  eine  Yprstadt  und  ein  Theil  der- 
selben geworden  wäre. 

Soll  Ptolemaeus  nicht  in  den  Tempelgebäuden  des  Ka- 
nopus, sondern  in  der  Stadt  Kanopus  gelebt  haben,  so  mufs, 
wozu  Halma  auch  nach  Buttmanns  Vorgänge  räth,  Trjs  an- 
statt tov  Kavwßov  gelesen  werden,  oder  man  mufs  den 
Gott  Kanopus  mit  dem  Serapis  für  identisch  halten,  und  an- 
nehmen, dafs  Ptolemaeus  im  Kanopustempel  der  Stadt  Ka- 
nopus beobachtet  habe. 

Letronne  hat  Halma’s  Annahme  widerlegt,  und  gezeigt, 
dafs  Kanopus,  als  eine  Stadt,  die  120  Stadien,  oder  über  2£ 
geographische  Meile  nordöstlich  von  der  Stadt  Alexandria 
lag,  nie  zu  ihr  gehört  habe,  da  mehrere  Orte,  wie  Nikopo- 
lis  'und  Taposiris  Parva,  zwischen  beiden  Städten  gelegen 
waren;  dafs  demnach  Ptolemaeus  nicht  im  Serapeion  von 
Kanopus  beobachtet  habe,  und,  da  er  den  Unterschied  der 
Breiten  beider  Städte  kannte,  sie  unmöglich  habe  einander 
gleichsetzen  können.  Letronne  hält  es  daher  für  wahrschein- 
licher, dafs  Olympiodorus  das  Serapeion  zu  Alexandria,  wo 
Ptolemaeus  beobachtete,  mit  dem  andern  zu  Kanopus 1 "ver- 
wechselte, welches,  als  ein  berühmter  Sitz  des  Neoplato- 
nismus, dem  Ausleger  des  Plato  vorzüglich  bekannt  sein 
mufste 2. 

Was  die  Chronologie  dem  Ptolemaeus  verdankt,  haben 
wir  schon  oben  gezeigt,  und  werden  auf  seine  Verdienste 
um  die  Geographie  unten  zu  sprechen  kommen;  hier  beschäf- 
tigen wir  uns  nur  mit  seinen  mathematischen  Werken. 

Das  bekannteste  unter  ihnen  ist  sein  System  der  sphäri- 
schen und  theorischen  Astronomie,  Meydlr]  avvra&s  betitelt. 


* Strabo,  XVII.  p.  1152.  (Ed.  a S.  Journal  de»  Saran»,  1818 
Tzschuck.  Vol.  VI.  p.  533.)  p.  202. 
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in. dreizehn .Büchern..  Es  enthält  alle  astronomische  Beob- 
achtungen der  Alten,  namentlich  des  Aristyllus,  Timochares, 
Meton,  Euktemon  und  Hipparch,  und  zwar  des.  letztem  vor- 
züglich. Wie  alle  seine  Vorgänger,  den  Aristarch  ausge- 
nommen, betrachtet  Ptolemaeus  die  Erde  als  den  Mittelpunct 
des  Weltalls,  um  welchen  die  Gestirne  kreisen.  Bis  auf 
Copemicus  blieben  die  Astronomen  dieser  Ansicht  getreu. 
Ptolemaeus  ist  der  Erfinder  der  Epicykcln,  mittelst  welcher 
allein  sich  die  unregelmäfsigen  Erscheinungen,  die  man  an 
den  Planeten  wahmimmt,  erklären  liefsen , solange  män  in 
der  Sonne  noch  nicht  den  Mittelpunct  unseres  Weltsystemes 
sah.  Er  nahm  das  Stemverzeichnifs  des  Hipparch,  welches 
er  selbst  erweiterte,  in  sein  Werk  auf;  es  enthält  ein  Tau- 
send und  zweiundzwanzig  Sterne,  die  in  achtundvierzig  Ka- 
tasterismen gehören.  Er  verbesserte  die  Theorie  der  Bewe- 
gung des  Mondes  mittelst  einer  scharfem  Bestimmung  der 
Mittelpunctsgleiehung,  und  durch  die  Entdeckung  der  Eve- 
ction;  er  maafs  die  Parallaxe  des  Mondes,  welche  er  jedoch 
zu  grofs  angab,  bestimmte  die  der  Sonne  durch  die  Gröfse 
des  Erdschattens  bei  Mondfinsternissen,  und  lehrte  den  Dia- 
meter  des  Mondes  finden,-  und  Sonnen-  und  Mondfinsternisse 
berechnen.  Wenn  Ptolemaeus  uns  keine  eigenen  Beobach- 
tungen aufbewahrt  hat,  die  Glauben  verdienten,  so  hat  er 
dagegen  die  zerstreuten  Theile  der  Wissenschaft  aus  den 
Werken  seiner  Vorgänger  in  ein  Ganzes  vereinigt.  Er 
könnte  an  einigen  Stellen  weniger  ausführlich  sein,  wenn  er 
uns  dafür  manche  Bemerkung  und  Beobachtung  mittheilte,  die 
nun  für  immer  verloren  ist.  Auf  seine  Berechnungen  kann 
man  sich  nicht  ganz  verfassen,  dagegen  ist  seine  Syntaxis  in 
trigonometrischer  Hinsicht,  so  wie  in  den  rein  sphärischen 
Theilen  und  in  der  mathematischen  Theorie  der  Eklipsen, 
untadelhaft;  hier  brauchte  er  nur  den  Hipparch  auszuschrei- 
ben. Ueberhaupt  verdankt  Ptolemaeus  einen  Theil  der  über- 
triebenen Verehrung,  welche  ihm  gezollt  worden  ist,  der 
Seltenheit  der  hipparchischen  Schriften,  welche  unmittelbar 
nach  seinen  Lebzeiten  verloren  gegangen  sind. 

Wir  'geben  zuerst  eine  ausführlichere  Nachricht  vom  . In- 
halte der  grofsen  Syntaxis.  Nach  einer  Einleitung  voll  me- 
taphysischer Spitzfindigkeiten  stellt  Ptolemaeus  im  ersten 
Buche  das  System  auf,  welchem  er  seinen  Namen,  nicht  als 
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Erfinder,  sondern  als  Verfechter  desselben  gegen  die  Behaup- 
tung Aristarchs  gegeben  hat,  der  allein  im  Alterthume  die 
Wahrheit  entdeckt  oder  glücklich  geahnet  hatte.  Der  Irr- 
thum, welcher  in  dem  System  des  Ptolemaeus  liegt,  hat  in- 
defs  auf  die  Sätze,  welche  er  im  ersten  Buche  aufstellt,  und 
selbst  auf  seine  Berechnung  der  Himmelserscheinungen,  kei- 
nen nachtheiligen  Einflufs,  denn  das  System  beruht  auf  An- 
schauungen, die  als  solche  wahr  und  richtig  sind.  Freilich 
zeigten  sich  gleich' bei  seiner  ersten  Anwendung,  hinsichtlich 
der  scheinbaren  Bewegung  der  Planeten  in  Bezug  auf  die 
Erde,  Schwierigkeiten,  die  Ptolemaeus  nur  durch  neue  Hypo- 
thesen aus  dem  Wege  zu  räumen  vermochte;  da  aber  diese 
Hypothesen  immer  auf  mathematisch  erwiesenen  Sätzen  ruh- 
ten, so  waren  auch  die  darauf  gegründeten  Folgerungen  stets 
richtig.  Nachdem  Ptolemaeus  sein  System  dargelegt  hat,  lehrt 
er  die  Messung  der  im  Kreis  eingeschriebenen  Geraden  und 
theilt  seine  Berechnung  derselben  von  dreifsig  zu  dreifsig 
Minuten  in  Tafeln  mit,  welche  er  sofort  zur  Bestimmung  der 
gröfsten  Declination  der  Sonne  anwendet,  auf  deren  Kennt- 
nifs  die  ganze  Astronomie  beruht.  Zwei  Instrumente  sind 
ihm  hiezu  dienlich,  das  Meteoroskopion  und  das  rechtwinklige 
Parallelepipedon.  Er  findet  die  Schiefe  der  Ekliptik  = 23° 
51’  20".  Darauf  sucht  er  den  Werth  der  Bogen  der  Meri- 
diane zwischen  der  Ekliptik  und  dem  Aequator  von  0°  oder 
dem  Aequinoctium  bis  90°  der  Ekliptik,  und  findet  sie  mit- 
telst der  Lehre  der  zehn  Gröfsen,  welche  er  aus  dem  dritten 
Buche  der  Sphärika  des  Menelaus  entlehnt.  Dieser  Begel 
bedient  er  sich,  um  das  Verzeichnifs  der  Abweichungen  der 
Sonne  auszuarbeiten,  und  die  Bectascensionen  zu  finden,  die 
sein  erstes  Buch  beschließen,  so  wie  die  schiefen  Aufstei- 
gungen, welche  das  zweite  Buch  beginnen. 

Dieses1  Buch  bestimmt  durch  die  Gröfse  des  längsten 
Tages  die  Bogen  des  Horizontes  zwischen  dem  Aequator  und 
dem  correspondirenden  Puncte  der  Ekliptik  für  alle  Grade 
der  Neigung  der  Sphäre.  Mittelst  dieser  Bogen  findet  Ptole- 
maeus die  Polhühe , und  umgekehrt.  Er  zieht  eine  Mittags- 
linie und  beschreibt  einen  Gnomon;  endlich  giebt  er  ein  all- 
gemeines Verzeichnifs  der  Aufgänge  für  jeden  zehnten  Grad 
der  Zeichen,  vom  Aequator  bis  zum  Klima  von  17  Stunden, 
und  lehrt  den  Gebrauch  desselben. 
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Im  dritten  Buche  sucht  er  die  Länge  des  Jahres,  dessen 
Maafs  die  periodische  Bewegung  der  Sonne  ist,  und  > setzt  sie 
auf  etwas  weniger  als  365£  Tage.  Indem  er  die  Bewegung 
der  Sonne  erläutert,  stellt  er  zwei  Hypothesen  auf,  um  die 
'Anomalie  dieser  Bewegung  zu  erklären.  Diese  beiden  be- 
rühmten Hypothesen  des  Ptolemaeus  sind  die  Annahme  eines 
in  Bezug  auf  die  Erde  excentrischen  Kreises,  und  die  eines 
Epicykels,  dessen  Mittelpunct  sich  auf  der  Ekliptik  fortbe- 
wegt. Man  hat  hiebei  nicht  zu  übersehen,  dafs  Ptolemaeus 
diese  Hypothesen  nicht  als  Wahrheiten  hinsetzt,  sondern 
nur  sich  ihrer  als  Mittel  bedient,  das  System  der  himm- 
lischen Körper  zu  erklären.  Indem  er  willkührlich  bald 
durch  den 'excentrischen  Kreis,  bald  durch  den  Epicykel  die 
Bewegung  der  Sonne  erläutert,  so  giebt  er  zu  erkennen,  dafs 
er  dem  einen  nicht  mehr  Realität  zuschreibt,  als  dem  andern. 

Der  Mond  ist  der  Gegenstand  des  vierten  Buches,  und 
der  erste  Himmelskörper,  auf  welchen  Ptolemaeus  diese  Com- 
bination  der  beiden  Kreise  anwendet.  Er  lehrt,  dafs  die  hip- 
parchische  Periode  von  126007  Tagen  und  einer  Stunde  für 
die  Zeit,  welche  der  Mond  braucht,  um  zu  demselben  Puncte 
zurückzukehren,  mehreren  Bedingungen  unterworfen  ist,  , die 
ihre  Feststellung  schwierig  machen,  und  schlägt  eine  andere 
Methode  vor.  Er  zeigt  die  Anomalie,  vermöge  welcher  der 
Mond  3°  2T  bei  jedem  Umlauf  vorwärts  geht,  und  die  Cor- 
rectionen  der  mittleren  Bewegungen  der  Länge  und  der  Ano- 
malie. Er  setzt  ihre  Epochen  auf  das  erste  Regierungsjahr  des 
Nabonassar  und  corrigirt  darauf  die  Bewegung  nach  der  Breite. 

Im  fünften  Buche  beschreibt  er  das  von  Hipparch  er- 
fundene Astrolabium,  dessen  sich  die  Alten  zur  Bestimmung 
von  Längen  und  Breiten  der  Sterne  in  Bezug  auf  die  Sonne 
bedienten.  Mittelst  dieses  Instrumentes  entdeckte  Ptolemaeus 
die  Evection  oder  Ungleichheit  in  der  Bewegung  des  Mon- 
des. Nachdem  er  diese  erwiesen  hat,  spricht  er  von  den 
Parallaxen,  von  welchen  er  auf  die  Gröfse  der  Diameter  der 
Sonne,  des  Mondes  und  des  Schattens  in  den  Eklipsen,  so 
wie  auf  die,  Entfernung  der  Sonne  von  der  Erde,  schliefst. 

.Die  Eklipsen  sind  der  Gegenstand  des  sechsten  Buches; 
die  Sterne  werden  im  siebenten  behandelt.  Ptolemaeus  be- 
stätigt die  Behauptung  Hipparchs,  dafs  die  Sterne  sich  von 
Abend  nach  Morgen  bewegen,  reducirt  jedoch  diese  Bewe- 
gung 
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gong,  von  2 Grad  in  150  Jahren  oder  48"  in  einem  Jahre  auf 
1 Grad  in  400  Jahren  oder  36"  in  einem  Jahre;  und  ent- 
fernt sich  also  noch  weiter,  als  Hipparch,  von  der  Wahr- 
heit. Dieser  Irrtfium  ist  auch  Schuld,  dafs  er  dem  Jahre  365 
Tage,  5 Stunden,  55  Minuten,  also  mehr  als  6 Minuten  zu- 
viel ertheilt.  Ein  Yerzeichnifs  der  Fixsterne  mit  ihrer  Stel- 
lung nach  Länge  und  Breite  beschliefst  dieses  Buch  und  be- 
ginnt das  achte.  Dieses  Yerzeichnifs,  welches  dem  Hipparch 
angehört,  hat  zu  Streitigkeiten  unter  den  Astronomen  Anlafs 
gegeben,  aus  denen,  wie  es  scheint,  die  Ansicht  hervorge- 
gangen ist,  cjafs  die  Sterne,  da  Ttolemaeus  dem  um  265 
Jahre  früher  gefertigten  Verzeichnisse  nur  2°  40'  anstatt  3° 
42'  22"  zugesetzt  hatte,  vermöge  des  Vorrückens  der  Nacht- 
gleichen um  1°  2'  22"  weiter  östlich  stehen  mufsten,  als  es 
nach  Ptolemaeus  im  Jahre  137  nach  Chr.  der  Fall  war;  oder, 
was  dasselbe  ist,  dafs  das  Verzeichnifs  des  Ptolemaeus  nicht 
auf  die  Zeit,  in  welcher  er  schrieb,  sondern  auf  das  Jahr 
63  nach  Chr.  pafst. 

Auf  das  Yerzeichnifs  der  Fixsterne  folgt  im  achten  Bu- 
che eine  Beschreibung  der  Milchstrafse  und  der  Puncte,  wel- 
che siö  durchschneidet,  und  Bemerkungen  über  die  Art,  wie 
man  eine  Himmelskugel  zu  construiren  habe,  über  die  Stel- 
lungen der  Sterne  in  Bezug  auf  die  Sonne,  den  Mond,  die 
Planeten  und  den  Horizont,  über  ihren  Aufgang,  ihre  Culmi- 
nation  und  ihren  Untergang  in  Vergleich  mit  dem  Auf-  und 
Untergange  der  Sonne  u.  s.  f. 

Das  neunte  Buch  handelt  von  den  Planeten  im  Allge- 
meinen, von  ihrer  Bahn,  ihrem  Rang,  ihrer  Bewegung  und 
periodischen  Rückkehr;  und  speciell  vom  Mercur. 

Die  Venus  bildet  den  Gegenstand  des  zehnten  Buches; 
Jupiter  und  Saturn  des  elften.  Im  zwölften  wird  die  recht- 
läufige, stationäre  und  rückgängige  Bewegung  der  Planeten 
erklärt.  Das  dreizehnte  Buch  endlich  verbreitet  'Sich  über 
die  Bewegung  der  fünf  Planeten  nach  der  Breite,  über  die 
Neigungen  ihrer  Bahnen  und  die  Messung  dieser  Neigungen. 

Theon  von  Alexandria,  Pappus  und  Ammonius  haben 
das  Werk  des  Ptolemaeus  commentirt.  Nur  Theons-Com- 
mentar  und  einige  Bemerkungen  des  Pappus  haben  sich  er- 
halten; aber  wir  besitzen  die  Erläuterungen  des  Nilus  oder 
( Nikolaus ) Kabasilas  aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert  zu 
THEIL  ir.  45 
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dem  dritten  Buche.  Im  neunten  Jahrhundert  wurde  die  Syn- 
taxis  des  Ptolemaeus  in  das  Arabische  übersetzt,  und  erhielt 
den  Titel  Tahrir  al  magesthi 1 , welcher  von  der  grofsen  Be- 
wunderung zeugt,  die  es  erregte.  Man  hat  daraus  den  Na- 
men Almagest  gemacht,  unter  welchem  man  jetzt  gewöhn- 
lich das  Werk  anführt.  Die  Kenntnifs  des  Buches  ist  von 
den  Arahern,  die  während  des  Mittelalters  im  Besitz  aller 
Wissenschaften  waren,  nach  Buropa  gekommen.  Die  erste 
arabische  Uebersetzung  wurde  um  das  Jahr  827  von  Al  Mä- 
zen ien  Jussuf  und  von  dem  Christen  Sergius  gefertigt.  Der 
Chalif  Almamun  war  dabei  selbst  thätig.  Die  zweite  Ueber- 
setzung ist  von  Honain  oder  IsJiak  hen  Honain,  einem 
christlichen  Arzte,,  der  am  Hofe  des  Chalifen  Motawakl  lebte. 
Die  arabischen  Uebersetzungen  liegen  der  spanischen  von 
Isaak  ben  Sid  el  Ilaza  zum  Grunde,  welche  der  Kaiser 
Friedrich  II.  durch  Aeg.  Tibuldi  in  das  Lateinische  bringen 
liefs.  Gerhard  von  Cremona,  ein  Astronom  des  zwölften 
Jahrhunderts,  der  eine  Zeit  lang  zu  Toledo  lebte,  um  ara- 
bisch zu  lernen,  verfafste  eine  zweite  lateinische  Üebersez- 
zung  nach  dem  arabischen  Texte,  in  welcher  er  jedoch  aus 
Mangel  an  gründlicher  Kenntnifs  der  arabischen  Sprache 
manche  Kunstausdrücke  unübersetzt  liefs*  Auch  sein^  Be- 
kanntschaft mit  der  griechischen  Litteratur  kann  nicht  eben 
grofs  gewesen  sein,  denn  er  kannte  nicht  einmal  den  Hip- 
parch,  und  nennt  ihn  überall,  wie  der  arabische  Uebersez- 
zer,  Abrachir.  Erst  im  fünfzehnten  Jahrhundert  fand  man 
das  griechische  Original  des  Ptolemaeus,  welches  nun  der 
Astronom  Joh.  Müller,  bekannt  unter  dem  Namen  Regio- 
montanus,  in  einen  lateinischen  Auszug  brachte.  Um  die- 
selbe Zeit  machte  Georgias  von  Trapezunt  eine  ziemlich 
ungenaue  lateinische  Uebersetzung  nach  dem  griechischen 
Original. 

Bei  den  Alexandrinern  hiefs  das  Werk  des  Ptolemaeus 
der  gro/se  Astronom,  o fieyag  agqovopos,  im  Gegensätze 
zu  einer  Sammlung,  die  von  ihnen  der  kleine  Astronom, 
6 fuxpbg  agqovofiovpsvog , genannt  wurde.  Diese  Samiölung 
enthielt  die  Werke  des  Theodosius  von  Tripolis,  die  Data, 
Optika,  Katoptrika  und  Phaenomena  des  Euklides,  und  die 
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Werke  des  Autolykus,  Aristarchus  von  Samos,  Hypsikles 
und  Menelaus. 

Der  Auszug  von  Regiomontanus  wurde  1496  zu  Venedig  bei 
J.  Hamann , und  1550  zu  Nürnberg  gedruckt.  Die  alte  lateinische 
U eher  Setzung  des  Almagest  von  Gerhard  von  Cremona  erschien  zu 
Venedig,  1515.  foL  bei  P.  Lemlapis  (Lichtenstein).  Die  Ausgabe 
ist  sehr  selten.  Die  Uebersetzung  des  Georgitts  von  Trapezunt  er- 
schien verbessert  durch  Luc.  Gauric  von  Neapel,  zuerst  zu  Vene- 
dig bei  Luc.  Am.  Junta , 1528;  dann  zu  Cöln,  1536.  fol. ; zu  Ba- 
sel, 1541,  besorgt  von  J.  Gemusaeus,  und  ebend.  155 1.  fol.,  be- 
sorgt von  Erasmus  Oswald  Schreckenfuchs.  Dieser  Band  enthält 
alle  mathematische  Werke  des  Ptolemaeus  und  wird  gewöhnlich 
von  Liebhabern  mit  Pirckheymers  Uebersetzung  seiner  Geographie 
vereinigt,  welche  mit  Verbesserungen  von  Seh.  Münster,  zu  Basel, 
1540,  1545  und  1551  erschien.  Georgius  von  Trapezunt  hat  übri- 
gens aus  Mangel  an  astronomischen  Kenntnissen  sein  Original  nur 
sehr  unvollkommen  wiedergegeben. 

Simon  Grynaeus  und  Joach.  Camerarbts  * lieferten  gemein- 
schaftlich die  erste  griechische  Ausgabe  des  Almagest  mit  der  latei- 
nischen Uebersetzung  des  Georgius  von  Trapezunt  und  dem  Com- 
mentar  des  Theon,  Basel,  bei  J.  Wälder,  1538.  fol.  Sie  ist  äufserst 
fehlerhaft.  Die  Handschrift,  deren  sich  Grynaeus  und  Camerarius 
bedienten,  soll  der  nürnberger  Bibliothek  gehört  haben,  welche  sie 
von  Regiomontanus  erhalten  hatte.  Letzterm  war  sie  von  dem 
Kardinal  Bessarion  geschenkt  worden.  Jetzt  findet  sie  sich  aber 
nicht  mehr  zu  Nürnberg,  und  die  dortige  Bibliothek  besitzt  nur 
Bessarions  Handschrift  vom  Commentar  des  Theon. 

Die  zweite  Ausgabe  des  Almagest  lieferte  der-  Abbe  Halma, 
zu  Paris,  1813  — 1815,  2 Vol.  4.  Er  legte  seiner  Arbeit  ein  Ma- 
nuscript  der  königlichen  Bibliothek  zu  Paris  aus  dem  siebenten 
oder  achten  Jahrhundert  zum  Grunde  und  benutzte  noch  drei  an- 
dere Handschriften  aus  dem  elften  oder  zwölften  Jahrhundert,  von 
welchen  er  die  Varianten  mittheilt.  Den  Text  begleitete  er  mit 
einer  neuen  französischen  Uebersetzung,  und  mit  Noten  von 
Dela/mbre. 

Uebers.  Eine  deutsche  Uebersetzung  oder  ein  Auszug  des 
Almagest  ist  zu  Frankfurt  a.  M.  1-545.  fol.  gedruckt  worden.  Die 
vier  ersten  Kapitel  des  siebenten  Buehes  hat  J.  El.  Bode,  Berlin,' 
1795.  8.  in  deutscher  Sprache,  mit  Erläuterungen  herausgegeben. 
Das  erste  Capitel  ist  von  Eischer  aus  dem  Griechischen  übertragen. 


1 Grynaeus  besorgte  den  Almagest,  Camerarius  den  Commentar  des  Theon. 
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die ' drei  folgenden  hat  Bode  selbst  aus  dem  Französischen  des  Abbe 
Montignot  übersetzt.  - 

; <’  Nach  dem  Almagest  nennen  wir  unter  den  astronomischen 
•Werken  des  Ptolemaeus  zuvörderst  die  Handtafeln,  IIqS- 
%eiQoi  xavovsg,  eine  Reihe  von  Verzeichnissen,  welche  be- 
stimmt sind,  die  astronomischen  Berechnungen  oder  Combi- 
nationen  bei  der  Ausarbeitung  des  Kalenders  zu  erleichtern'. 
Sie  sind  zum  Theil  nur  aus  dem  Almagest  ausgezogen. 
Dpr  chronologische  Kanon,  von  welchem  wir  oben  gespro- 
chen haben,  gehörte  ursprünglich  zu  denselben.  Theon  hat 
das  Werk  commentirt. 

So  lange  auch  schon  der  chronologische  Kanon  des  Ptole- 
maeus bekannt  gemacht  war  (s.  oben  S.  444—446),  so  blieben 
doch  die  Handtafeln,  woraus  er  genommen  ist,  ungedruckt,  bis  der 
Abbe  Halma  im  Jahre  1822  in  der  dritten  Lieferung  des  ersten 
Bandes  von  Theons  Commentar  sie  drucken  liefs. 

TiiQ&ßißloe,  Svvcagig  / ua&tjiiauxy , Quadripartitum1 , 
oder  mathematische  Syntaxis  in  vier  Büchern.  Manche  hal- 
ten dieses  Werk,  welches  astronomische  Vorhersagungen 
enthält,  für  untergeschoben  und  des  Ptolemaeus  nicht  wür- 
dig. ProHus  hat  dasselbe  paraphrasirt. 

Das  Quadripartitum  wurde  zuerst  lateinisch  herausgegeben  von 
Erh.  Ratdoll,  Venedig,  1484,  klein  4.;  dann  ebendas,  mit  mehreren 
anderen  astronomischen  Schriften,  von  Bonaveniura  Locatellus, 
1493.  fol. 

Joach.  Cameraruits  gab  es  griechisch  mit  einer  Uebersetzung 
des  ersten  und  zweiten  Buches  und  der  wichtigsten  Stellen  der 
beiden  anderen  Bücher,  zu  Nürnberg,  1535.  4.  heraus,  worauf  es 
mit  Verbesserungen  von  Melanchthon  zu  Basel,  1553.  8-  bei  Opo- 
rinus  wiedergedruckt  wurde. 

KctQUog,  eine  Auswahl  von  hundert  astrologischen  Säz- 
zen  aus  den  Werken  des  Ptolemaeus-,  auch  Centum  dicta 
genannt. 

,■  Gedruckt  in  den  .beiden  'Ausgaben  des  Quadripartitum , mit  der 
Uebersetzung  von  J.  Jovumus  Pontanus. 

Qaaeis  ankavwv  ägepiov  xal  ovvaywyrj  iTtia^paaiüv, 
Vom  Sichtbarwerden  und  der  Bedeutung  der  Fixsterne,  für 

1 Unter  diesem  Titel  wird  das  Werk  gewöhnlich  citirt, 
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das  ganze  Jahr;  ein  Verzeichnis  in  der  Art  der  Parape- 
gmata  der  Griechen  und  unserer  Kalender.  Es  wurde  dar- 
in der  Auf-  und  Untergang  der  Sterne  in  der  Morgen-  und 
Abenddämmerung,  welcher  die  Jahreszeit  anzeigte,  mit  der 
Bestimmung  der  vornehmsten  Witterungsveränderungen  für 
jedes  Klima,  angegeben.  Um  das  Parapegma  für  die  Be- 
wohner verschiedener  Länder  brauchbar  zu  machen,  giebt 
Ptolemaeus  die  Aufgänge  der  Sterne  nicht  ausschliefslich  für 
eine  Parallele  an,  sondern  für  fünf  Parallelen  zugleich,  wel- 
che durch  Syene,  durch  Unterägypten,  durch  Bhodus,  durch 
den  Hellespont  und  durch  den  Pontus  Euxinus  gehn*. 

Andreas  Asulanus  druckte  die  Uebersetzung  dieses  Werkes 
von  Nie.  Leonicm  im  dritten  Bande  der  aldinischen  Ausgabe  des 
Ovid,  1516.  8.  F.  Bonavenlura  gab  eine  andere  Uebersetzung  zu 
Urbino,  1592.  4.  heraus. 

Griechisch  steht  es  zuerst  in  Petau’s  Uranologion,  mit  der  Ue- 
bersetzung, jedoch  unvollständig.  Der  Anfang,  welcher  daselbst 
fehlt,  ist  in  Fabricii  Biblioth.  gr.,  VoL  III.  p.  422  der  altern  Aus- 
gabe gedruckt. 

L.  Ideler  lieferte  nach  Petau  und  Fabricius  im  Jahr  1819  zu 
Berlin  eine  so  vollständige  Ausgabe,  als  diefs  ohne  Benutzung  von 
Handschriften  möglich  war;  nur  die  Vorrede  hat  er  weggelassen. 
Halma  hat  mit  Benutzung  der  Berliner  Ausgabe  und  einer  pariser 
Handschrift  eine  neue  vollständigere  Ausgabe  mit  einer'  französi- 
schen Uebersetzung  des  griechischen  Textes,  so  wie  der  Abhand- 
lung von  Ideler  zu  Paris  1820.  4.  unter  dem  Titel:  Kav ä>v  ßa<Si- 
XeuSv  xa\  (fäasig  anlaväv,  Table  chronologique  des  regnes,  prolon- 
gee  jusqu’ä  la  prise  de  Constantinople;  Apparition  des  fixes  de  CI. 
Ptoleinee  etc.  drucken  lassen. 


lleql  avctlynpatog , Von  dem  Analemma  (einer  Art 
von  Sonnenuhr),  oder  zwei  Projectionen  der  Sphäre  auf  ei- 
ner Ebene,  der  gnomonischen  Projection,  w®  jeder  Bogen 
durch  seine  Tangente  dargestellt  wird,  und  der  orthogra- 
phischen, wo  der  Sinus  Versus  den  Bogen  ausdrückt..  Die 
ganze  gnomonisebe  Kunst  der  Griechen  ist  in  diesem  Werke 
niedergelegt. 

Lateinisch  von  F.  Cotnmandini  herausgegeben,  B.om,  1562:  4, 
bei  Paulus  Manutius,  und  1572. 


1 Vgl.  L,  Ideler  über  den  Kalen- 
der des  Ptolemaeus,  in  den  Abhand- 
lungen der  königl.  Akademie  der  Wis- 


senschaften in  Berlin  aus  den  Jah- 
ren 1816  und  1817.  Historisch 
lol  Glagse,  &.  163. 
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c Yrio&Bois  VW  nkavtopivcov , die  Lehre  von  den  Pla- 
neten. 

Herausgegeben  bei  der  Spbaere  des  Proklus,  von  J.  Bainhridge, 
London,  1620.  4.;  und,  mit  einer  französischen  Ueb'ersetzung,  von 
Halma,  Paris,  1820.  4- 

AnXaaig  imgiavelag  atpa’iQag,  Planisphaerium.  Diese1 
Schrift  ist  nur  in  einer  lateinischen  Uebersetzung  aus  dem 
Arabischen  'des  Moslem,  vorhanden.  Sie  handelt  von  der 
stereographischen  Projection,  oder  der  Darstellung  aller 
Kreise  der  Kugel  auf  einer  Ebene ; und  lehrt  alle  Bewegun- 
gen am  Tage  beobachten,  und  die  Stunden  ohne  Berech- 
nung durch  die  Sonne  oder  die  Sterne  finden.  Diese  ganze 
Theorie  gehört  dem  Hipparch  an,  der  vermuthlich  auch  der 
eigentliche  Verfasser  des  Buches  ist. 

Rudolph  von  Brügge  hat  das  Planisphaerium  zu  Toulouse,  1544. 
drucken  lassen^  Marcus  von  Benevent  bei  der  Geographie  des  Pto- 
lemaeus,  Rom,  1508.  fol.;  J.  Wälder  zu  Basel,  1536.  4.,  und  jF. 
Commandini,  1558.  4.  bei  Paulus  Manutius,  zu  Venedig. 

Aqpovixa , Harmonik,  in  drei  Büchern.  Wir  werden 
unten1  wieder  von  dieser  Schrift  zu  sprechen  haben. 

HsqI  xQurjQiov  xai  qyepovixov , 'Hon  dem  Uriheil  und 
der  leitenden  H ernunft. 

Griechisch  und  lateinisch  herausgegeben  von  Ism.  Bouillaud, 
Paris,  1663. 

Die  Uebersetzung-  wurde  in  demselben  Jahre  aus  dieser  Aus- 
gabe abgedruckt,  im  Haag. 

Eine  Optik,  *Ontixr)  rcQaypa'tELa , des  Ptolemaeus,  wel- 
che sich  einigemal  bei  Heliodorus  von  Larissa,  und  häufig 
bei  den  Arabern  citirt  findet,  ist  verloren;  aber  die  könig- 
liche Bibliothek  zu  Paris  besitzt  eine  ungedruckte  lateinische 
Uebersetzung  derselben  nach  zwei  arabischen  Handschriften, 
welche  den  Amtmracus  Eugenius  aus  Sicilien  zum  Verfas- 
ser hat.  Die  Uebersetzung  enthält  indefs  nur  vier  von  den 
fünf  Büchern  des  Originals.  Ptolemaeus  giebt  hier  die  voll- 
ständigste Vorstellung  von  der  astronomischen  Strahlenbre- 
chung, bei  welcher  alle  Spätere,  bis  auf  Kepler,  geblieben 
sind.  Er  erklärt  ihre  Natur,  ihre  Ursachen  und  vornehmsten 


1 S.  S.  719.  dieses  Bandes. 
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Wirkungen,  ohne  sich  jedoch  auf  ihre  Messung  einzulassen. 
Ferner  stehen  hier  äufserst  sorgfältig  gearbeitete  Tafeln,  wel- 
che die  Brechung  der  Lichtstrahlen  bei  ihrem  Eintritt  in  das 
Wasser  und  in  das  Glas  angeben.  ' Die  Optik  des  Ptole- 
maeus  ist  das  einzige  Werk  aus  dem  Alterthume,  in  wel- 
chem wir  eine  Spur  von  Experimentalphysik  finden  l 2. 

Heliodorus  von  Larissa,  oder,  wie  einige  Handschrif- 
ten ihn  nennen,  Damian us  Heliodorus,  der  die  Optik  des 
Ptolemaeus  anführt,  und  in  ungewisser  Zeit  gelebt  hat  *,  schrieb 
eine  Optik  unter  dem  Titel:  KscpaXcutt  xiov  ojitlxvjv , die  an 
den  meisten  Stellen  nur  ein  Auszug  aus  der  Optik  des  Eu- 
klides  ist. 

Oribasius  hat  uns  ein  Bruchstück  eines  andern  Werkes 
des  Heliodorus,  JTe qi  dtcapoQccg  xaxaqxiapiäv , Von  den  ver- 
schiedenen Apparaten,  erhalten.  Es  handelt  von  der  Was- 
serschraube X r.o%LLag  ). 

Ein  Auszug  aus  Heliodors  Optik  wurde  griechisch  und  latei- 
nisch bei  Junta,  Florenz,  1573.  4.  gedruckt. 

F.  Lindenbrog  liefs  denselben  zu  Hamburg,  1619.  4.  ahdrucken, 
und  Th.  Gale  nahm  ihn  in  die  erste  Ausgabe  seiner  Opuscula  my- 
thol.  auf,  liefs  ihn  aber  in  der  zweiten  weg,  weil  .bereits  im  Jahre 
1657  Erasmus  Bartholini  zu  Paris,  4.  den  vollständigen  Text  mit 
einer  Uebersetzung  und  Anmerkungen  herausgegeben  hatte.  Diefs 
ist  die  einzige  vollständige  Ausgabe;  denn  die  von  Ant.  Matani, 
Pistoja,  1758.  8.  ist  ein  blofser  Abdruck  des  Auszuges,  welchem 
eine  unbedeutende  Dissertatio  epistolaris  angehängt  ist.  Die  Aus- 
gabe von  Bartholini  ist  indefs  sehr  fehlerhaft,  und  J.  Glo.  Schnei- 
der hat  mehrere  Stellen  derselben  in  den  Bemerkungen  zu  seinen 
Eclogae  physicae  (Jena,  1801.  8.)  p.  210  berichtigt. 

Das  Fragment  von  der  JVassersclvraube  steht  lateinisch  in  Char- 
ters Ausgabe  des  Hippokrates.  Schneider  bat  es  griechisch  in  dem 
erwähnten  Werk,  p.  467.  drucken  lassen. 

Wir  besitzen  unter  dem  Titel  Eloayatyij  slg  %a  Aqaxov 
cpaivopeva , Einleitung  zu  den  Phaenomenen  des  Aratus,  ein 
Bruchstück  des  Achilles  Tatius,  welches  in  sein  Werk  von 
der  Sphäre  gehört.  Nach  Suidas  wäre  dieser  Astronom  mit 


1 S.  den  Art.  Ptolemee  von  De-  | er  lange  nacli  demselben  gelebtiabe. 

lambre  in  der  Biogr.  univers.  | Vielleicht  gehört  er  sogar  in  die  fol- 

2 Nur  die  Art,  wie  er  von  Tibe-  j gende  Periode, 
rius  redet,  scheint  zu  bezeugen,  dal*  | 
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dem  Romanschriftsteller  eine  und  dieselbe  Person;  aber  ans 
tausend  Beispielen  ist  bekannt,  dafs  Suidas  gleichnamige 
Schriftsteller  selten  richtig  zu  unterscheiden  weife.  Der  Astro-  » 
nom  Achilles  Tatius  hat  spätestens  in  der  ersten  Hälfte  das 
vierten  Jahrhunderts  gelebt,  da  Firmicus,  der  um  die  Mitte 
desselben  Jahrhunderts  schrieb,  ihn  schon  citirt1. 

DasFragment  des  Achilles  Tatius  steht  in  dem  Uranologion 
von  Petau . 

3.  Von  den  Taktikern  dieses  Zeitraumes. 

Der  berühmteste  Taktiker  dieser  Periode  ist  OnosAnder,j 
oder,  wie  Coray  ihn  schreibt,  Onesander,  ein  platonischer 
Philosoph,  der  um  die  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  lebte 
und  wahrscheinlich  selbst  Krieger  war.  Seine  Kriegskunst, 
oder  Unterricht  für  Feldherren,  STQccTrjyixbg  loyog,  ist  die 
Quelle  aller  Werke,  welche  später  von  Griechen  und  Rö- 
mern über  denselben  Gegenstand  geschrieben  wurden,  und 
steht  noch  jetzt  bei  Leuten  vom  Fache  in  grofeem  Ansehn. 
Der  Stjl  ist  für  jene  Zeit  noch  ziemlich  rein  und  dem  Xe- 
nophon  mit  Glück  nachgebildet. 

Die  42  Capitel,  in  welche  das  Werk  getheilt  ist,  tragen 
die  Ueberschriften:  Von  der  Wahl  des  Feldherrn;  Beschrei- 
bung eines  guten  Feldherm;  von  dem  Kriegsrath  des  Feld- 
herrn; dafs  ein  genügender  Beweggrund  zum  Kriege  vor- 
handen sein  müsse;  von  der  Entsündigung  des  Heeres  vor 
der  Eröffnung  des  Feldzuges;  von  dem  Marsch  der  Armee; 
von  dem  Marsch  durch  enge  Wege;  von  der  Befestigung  des 
Lagers;  von  der  öftern  Veränderung  des  Lagers;  von  den 
nöthigen  Waffenübüngen;  (in  diesem  Capitel  ist  ferner  von 
dem  Fourragiren,  von  den  Kundschaftern,  von  den  Wachen 
bei  Nachtzeit,  von  dem  heimlichen  Abbrechen  des  Lagers, 
von  den  mündlichen  Unterredungen  der  Feldherren,  von 
den  Ueberläufern,  von  dem  Recognosciren , von  dem  Ge- 
heimhalten der  Anschläge,  und  von  der  Weissagung  aus  den 
Eingeweiden  der  Opferthiere  vor  dem  Treffen,  die  Rede); 
von  der  Verfolgung  der  Feinde  und  von  dem  Empfange  der 
Abgesandten;  von  der  Mahlzeit  der  Soldaten;  der  Feldherr 
soll  auch  im  Unglück  gutes  Muthes  sein;  wann  es  nöthig  sei, 


* AstrOn,  lib.  IV.  c.  10. 
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dafs  ein  Feldherr  seinem  Kriegsheere  eine  Furcht  vor  dem 
Feinde  beibringe,  und  von  der  Ermutbigung  der  Soldaten 
durch  das  Vorführen  der  Gefangenen;  von  der  Verschieden- 
heit der  Schlachtordnungen;  von  der  Stellung  der  Reiterei; 
von  der  Stellung  der  leichten  Truppen;  von  der  Stellung  der 
Leichtbewaffneten  in  rauhen  und  bergigten  Gegenden;  von 
dem  leeren  Raume  zwischen  den  Linien,  der  zur  Zuflucht 
für  die  Leichtbewaffneten  nöthig  ist;  von  dem  Angriff  der 
Feinde,  wenn  man  Mangel,  der  Feind  hingegen  Ueberflufs  an 
Leichtbewaffneten  hat;  die  Phalanx  mufs  nicht  allzuweit 
ausgedehnt  werden,  weil  sonst  die  Feinde  leichter  eindrin- 
gen  können;  von  der  Nothwendigkeit  einer  Reserve  auserle- 
sener Leute,  welche  in  die  Stelle  der  Ermüdeten  eintre- 
ten  können,  und  vom  Hinterhalte;  dafs  es  nützlich  sej,  wäh- 
rend des  Treffens  erfreuliche  Nachrichten  auszubreiten,  soll- 
ten sie  auch  in  der  Wahrheit  nicht  gegründet  sein;  dafs; 
man  in  den  Gliedern  gute  Freunde  und  Bekannte  zusam- 
men stellen  solle;  ein  Feldherr  mufs  das  Zeichen  zum 
Treffen  oder  zu  einer  andern  Unternehmung  nicht  selbst 
geben,  sondern  durch  seine  Unterbefehlshaber  geben  lassen; 
dafs  man  aufser  dem  Feldgeschr^i  noch  andere  Signale  ge- 
ben müsse;  kein  Soldat  soll  aus  dem  Gliede  treten,  weder  im 
Treffen,  noch  auf  dem  Rückzuge;  das  Heer  soll  glänzend 
ausgerüstet  sein;  die  Krieger  sollen  beim  Angriffe  ein  Feld- 
geschrei erheben;  ein  Feldherr  mufs  vor  dem  Treffen  seinen 
ganzen,  der  feindlichen  Schlachtordnung  gemäfsen  Plan  ent- 
werfen, und  allen  Kriegsbedienten  ihre  Plätze  anweisen; 
wenn  der  , Feind  an  Reitern  überlegen  ist,  so  mufs  man  un- 
zugängliche Gegenden  zum  Treffen  wählen;  von  verwegenen 
Unternehmungen  eines  Feldherren;  kein  Feldherr  soll  in  dem 
Treffen  selbst  handgemein  werden,  und : Pflichten  eines  Feld- 
herren nach  der  Schlacht;  von  den  Belohnungen  nach  Ver- 
dienst; dafs  Plündern  nicht  jederzeit  erlaubt  sei;  dafs  auch 
die  Gefangenen  nicht  den  Soldaten  überlassen,  sondern  von 
dem  Feldherrn  verkauft  werden  sollen,  und : von  den  Kriegs- 
gefangenen; von  dem  Begräbnifs  der  in  der  Schlacht  Gefal- 
lenen, und:  von  der  Ersetzung  des  erlittenen  Verlustes;  von 
der  nöthigen  Vorsicht  zu  Friedenszeiten;  eroberte  Städte  sind 
von  dem  Feldherrn  leutselig  und  menschlich  zu  behandeln, 
und:  auch  Verräthern  mufs  man  Wort  halten;  dafs  ein  Feld- 


714 


FÜNFTER  ZEITRAUM.  LXIX.  ABSCHNITT. 


herr  den  Lauf  der  Gestirne  verstehen  müsse,  wenn  er  eine 
Stadt  des  Nachts  einnehmen  wolle;  von  der  Belagerung;  von 
dem  Hinterhalte  vor  den  Stadtthoren.  Das  42te  Capitel  ent- 
hält folgende  Abtheilungen:  dafs  die  Furcht  ein  falscher  Pro- 
phet sei;  ein  Feldherr  soll  durch  sein  eignes  Beispiel  die 
Soldaten  aufmuntern;  von  den  Belagerungsmaschinen ; wie  die 
Belagerung  tapfer  fortzusetzen  sei;  von  der  Ruhe,  die  sich 
ein  Feldherr  zuweilen  gönnen  dürfe;  dafs  öfters  diejenigen 
Orte,  welche  die  Belagerten  für  unzugänglich  halten,  den 
Belagerern  die  gröfsten  Yortheile  verschaffen;  was  die  Sal- 
pinx bei  Eroberung  einer  Stadt  vermöge;  wie  sich  ein  Feld- 
herr bei  seinem  Einzuge  in  eine  eroberte  Stadt  zu  verhalten 
habe;  wenn  eine  Stadt  durch  Hunger  zur  Uebergabe  ge- 
bracht werden  soll,  so  sind  die  zu  Kriegsdiensten  untaugli- 
chen Gefangenen  zurück  zu  schicken;  wie  sich  ein  Feldherr 
nach  erlangtem  Siege  zu  verhalten  habe. 

Die  lateinische  Uebersetzung  des  Onesander  von  Nicolaus  Sa- 
guntinus  erschien  zu. Rom,  bei  Silber , zugleich  mit  dem  Yegetius, 
:1494.'  4.  und  wurde  nachher  öfters  wiedergedruckt.  Eine  zweite 
Uebersetzung,  von  Joach.  Cameranus , wurde  von  dessen  Sohn  zu 
Nürnberg,  1595.  8.  herausgegeben. 

Nie.  Rigault  liefs  zuerst  den  griechischen  Text  zu  Paris,  1599. 
4.  mit  der  Uebersetzung  drucken.  Diese  Ausgabe  liegt  den  fol- 
genden zum  Grunde: 

Yon  Aemüius  Partus,  Heidelberg,  bei  Commelin,  1800.  4.  mit 
einem  Commentar  von  Janus  Gruter,  der  erst  1604  gedruckt  wurde 
und  bei  vielen  Exemplaren  fehlt. 

Von  J.  a Cholder,  in  seinem  Thesaurus  politicor.  aphorism., 
Roimae,  1611;  Mainz,  1613;  Frankfurt,  1619.  4. 

Yon  Nie.  Schwebet,  Nürnberg,  1761.  foL  mit  Verbesserungen 
nach  Handschriften  und  mit  einem  gelehrten  Commentar,  bei  wel- 
chem die  ungedruckten  Noten  von  Jos.  Scaliger  und  Is.  F'ossius 
benutzt  sind.  Aufser  der  französischen  Uebersetzung  des  Baron 
Zurlauben,  welche  zu  Paris , 1757.  fol.  erschienen  war,  sind  Ab- 
bildungen antiker  Kriegsmaschinen  hinzugefügt 

Zuletzt  ist  Onesander  als  fünfter  Band  der  Parerga  yon  Coray , 
Taris,  1822.  8.  (ßanävrj  näp  ava^Coii  Svanqay  riauviiav  X(cov')  herausge- 
geben worden.  Der  Text  ist  nach  einer  Handschrift  verbessert. 
Martin  Crusius  besafs  dieselbe  ehedem,  jetzt  Firmin  Didot,  bei 
welchem  die  Ausgabe  gedruckt  ist  Die  französische  Uebersetzung 
von  Zurhuben  steht  neben  dem  Texte. 
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Uebers.  Eine  deutsche  Uebersetzung  erschien  im  Jahr  1532 
zu  Mainz,  fol.  zugleich  mitFrontinus  von  den  guten  Rathen  u.s.  w.; 
eine  andre  steht  in  Alb.  H.  Baumgartners  vollständiger  Sammlung 
aller  Kriegsschriftsteller  der  Griechen,  Frankenthal  und  Mannheim, 
1779.  4.  und  wurde  auch  mit  einem  besondern  Titel,  Mannheim, 
1786.  ausgegeben. 

Apoilodorus  aus  Damaskus  wurde  von  Trajan  als  Ar- 
chitekt gebraucht,  und  erbaute  demselben  das  bekannte  Fo- 
rum, welches  in,  unseren  Tagen  aus  dem  Schutte  Hervorge- 
treten ist,  und  dessen  Schmuck  die  Columna  Trajana  bildet; 
auch  rührt  von  ihm  die  berühmte  Donaubrücke  her,  deren 
Reste  noch  unweit  des  Einflusses  der  Aluta  in  die  Donau 
vorhanden  sind.  Hadrian  verurtheilte,  wie  es  heifst,  den 
Apollodor  auf  eine  falsche  Anklage  zum  Tode.  Apollodor 
hat  ein  Werk  über  die  Kriegsmaschinen,  Iloi.iOQxrj%ixd,  hin- 
terlassen. 

i , 

Gedruckt  in  der  Sammlung  von  Thevenot. 

Der  Kaiser  Hadrian  gehört  als  Verfasser  einer  Schrift, 
welche  ^Enecydev/ta , Studium,  betitelt  ist,  unter  die 

Taktiker.  Ein  Fragment  über  die  Art,  wie  das  römische 
Fufsvolk  am  besten  der  feindlichen  Reiterei  widerstehen  kön- 
ne, ist  aus  derselben  erhalten.  Rigault  hat  es  beim  One- 
sander  unter  dem  Namen  des  Urbicids  oder  Orbicius,  der  in 
dem  fünften  und  sechsten  Jahrhundert  lebte,  herausgegeben; 
allein  es  ist  erwiesen,  dafs  Urbicius  die  Schrift  des  Hadrian, 
welche  in  Vergessenheit  gerathen  war,  nur  von  neuem  be- 
kannt gemacht  hat. 

Von  Flavius  Arrianus,  der  schon  als  Geschichtschreiber, 
Philosoph  und  Astronom  genannt  worden  ist,  und  unter  den 
Geographen  ebenfalls  eine  Stelle  findet,  besitzen  wir  auch 
zwei  taktische  Werke:  :>’Exxat,is  xata  Idlaviov,  Schlachtord- 
nung gegen  die  Alanen,  wahrscheinlich  ein  Rruchstück  eines 
gröfsern  Werks,  über  den  Alanenkrieg,  in  welchem  Arrian 
selbst  als  Feldherr  glücklich  gefochten  hatte;  und  Aoyog  %a- 
xnxös  rj  te%vri  taxrixrj,  Taktik,  ein  Werk,  das  in  grofsem 
Ansehn  steht. 

Die  beiden  taktischen  Werke  Arrians  sind  von  J.  Scheffer, 
Upsala,  1664.  8.,  und  darauf  von  Nie.  Blancard,  Amsterd.  1683.  8. 
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herausgcgebcn  worden.  Sie  stehen  auch  im  zweiten  Bande  des 
Aman,  von  Bonheck , Lemgo,  1809.  8.  I 

Aelianus  , der  ein  Jahrhundert' früher,  als  Claudius  Ae- 
lianus  von  Praeneste  l,  lebte,  und  in  Griechenland  geboren 
war,  hat  eine  Taktik,  Taxtixa,  hinterlassen,  welche  dem 
Kaiser  Hadrian  gewidmet  ist 

Eine  lateinische  Uebersetzung  dieses  Werkes,  von  Theoäorus 
Gaza,  ist  zu  Cöln,  1524.  8.  gedruckt  worden. 

Der  griechische  Text  erschien  zum  erstenmale,  Paris,  1532.  8. 
beim  Thomas  Magister.  Franc.  RoborteUi  gab  die  Schrift  zuerst 
besonders  heraus,  in  der  Meinung,  dafs  sie  noch  nicht  gedruckt 
wäre,  Venedig,  1552.  4.  bei  SpineUi.  In  einem  besondern  Bande 
liefs  er  eine  neue  lateinische  Uebersetzung  nebst  der  von  Theodo- 
ras Gaza  drucken. 

Die  Schrift  steht  auch  in  Kr.  Gesners  Ausgabe  der  Werke  des 
Aelian,  oder  vielmehr  der  beiden  Aeliane,  Zürich,  1556.  fol. 

Sijclus  ^ irceriws  lieferte  eine  neue  griechisch-lateinische  Ausgabe 
der  Taktika  des  Aelian,  mit  denen  des  Kaisers  Leo,  Leiden,  1613- 
4.  bei  L.  Elzevir. 

Gebers.  J.  Jac.  von  TFaWiausen  lieferte  die  erste  deutsche 
Uebersetzung  von  Aelians  Taktik,  mit  Kupfern,  Frankfurt,  1617. 
fol.;  eine  zweite,  von  Alb.  Heinr.  Baumgärtner,  erschien  in  des- 
sen vollständiger  Sammlung  aller  Kriegsschriftsteller  der  Griechen, 
Frankenthal- und  Mannheim,  1779.  4.,  und  mit  einem  besondern 
Titel,  Mannheim,  1786.  4. 

Der  Macedonier  Polyaenus,  ein  Rhetor  oder  Sachwalter 
aus  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  nach  Chr.,  schrieb 
ein  Wert  unter  dem  Titel  ^tQaTrjyrjganxff,  Kriegslisten,  in 
acht  Büchern,  welche  bis  auf  das  sechste  und  siebente,  die  wir 
nur  theilweise  besitzen,  vollständig  erhalten  sind.  Er  wid- 
mete sein  Wert  dem  Marcus  Aurelius  und  Lucius  Verus 
während  ihrer  Parthertriege.  Für  Leute  vom  Fach  hat  es 
wenig  ^Nutzen;  aber  dem  Historiker  ist 'es  wichtig.  Der  Styl 
ist  gefällig,  wiewohl  etwas  zu  tunstreich  und  geschmüctt.  Man 
macht  es  dem  Polyaenus  zum  Vorwurfe,  dafs  er  Verräthereien 
und  Treulosigteiten  lehre,  deren  sich  der  Krieger  schämet» 
müsse;  als  Entschuldigung  führt  man  dagegen  an,  dafs  diese 
sogenannten  Kriegslisten,  sobald  er  sie  einmal  öffentlich  be- 
tannt  gemacht  hatte,  völlig  unbrauchbar  waren.  In  Einer 

1 S.  S.  441.  dieses  Bandes. 
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Rücksicht  ist  aber  Polyaenus  nicht  zu  entschuldigen;  er  setzt 
nämlich  die  Facta  in  . ein  falsches  Licht,  indem  er  alle  Unter- 
nehmungen der  Feldherren'  zu  Kriegslisten  machen  möchte, 
und  so  besonders  die  Thaten  Alexanders  entstellt,  welcher, 
ein  Feind  aller  Hinterlist,  stets  mit  offener  Macht  seine  Geg- 
ner zu  bezwingen  gewohnt  war. 

Die  königliche  Bibliothek  zu  Paris  besitzt  eine  griechi- 
sche Handschrift,  in  welcher  die  Kriegslisten  des  Polyaenus 
abgekürzt  und  nach  den  Gegenständen,  anstatt  nach  den  Feld- 
herren, geordnet  sind.  Die  beschränktere  Anzahl  von  histo- 
rischen Thatsachen,  welche  hier  berichtet  werden,  reicht  hin» 
die  aufgestellten  Sätze  .durch  Beispiele  zu  belögen,  und  ge- 
nügt völlig  dem  Zwecke  des  Verfassers.,  welcher  nur  gute 
Lehren  aus  ihnen  zu  .ziehen  beabsichtigte.  Die  pariser  Hand- 
schrift, nach  welcher  das  Werk  fünfundfunfzig  Capitel  ent; 
hält,  kann  zur  Berichtigung  und  Erläuterung  mancher  Stellen 
des  Polyaenus  dienen  r. 

Eine  lateinische  Uehersetzung  des  Polyaenus  von  Justus  Vul- 
lejus , welcher  bessere  Handschriften  vor  sich' hatte,  als  nachher 
von  den  Herausgebern  des  griechischen  Textes  benutzt  wurden,  er- 
schien zu  Basel,  1549.  8.  und  öfter. 

Is.  Casaubonus  besorgte  die  erste  griechisch -lateinische  Ausgabe 
des  Polyaenus,  Lyon,  1589.  12.,  nach  einer  einzigen  Handschrift.  : 

Mit  Hülfe  mehrerer  Manuscripte  wurde  der  Text  von  Pancra- 
iius  Maasvicms  verbessert,,  und  mit  .der  Uehersetzung  vom-Vultejus 
und  den  Noten  von  Casaubonus  zu  Leiden,  1690.  8.  herausgegeben. 

Diese  seltene  Ausgabe  liegt  der  von  Saitt,  Mursinna  zum 
Grunde,  welche,  ebenfalls  mit  der  lateinischen  Uehersetzung,  zu 
Berlin,  1756.'- 42.  erschien. 

Weit  cörrecter  ist  der  Text,  welchen  Coray  zu  Paris,  1809.8;, 
als  ersten  Band  der  Parerga  drucken  liefs.  Doch  haben  wir  doch 
keine  in  kritischer  Hinsicht  genügende.  Ausgabe.  • • 

Uebers,  J,  Chph.  Sind  gab  den  Polyaenus  zugleich  mit  dem 
Frontinus  in  einer  deutschen  Uehersetzung  zu  .Leipzig,  1750.  :8v, 
heraus;  etwas  besser  ist  eine;aüdere,  welche,  als.  neunter,  Theü  in 
der  Reihe  der,  frankfurtischen  Uebersetzungen  .griechischer  . und,  rö- 
mischer Prosaiker,  1793,  und- 1794,  in  2 Bdn.  8.  erschien.  Der -un- 
genannte Uebetsetzer  ist  T)._Ghph.  Seybold. 

Sextus  Julius  Africanus,  der  im  dritten  Jahrhunderte  zu 
1 S.  Saint e - Croix,  Examen  etc.j  p.  127,  note,  . .>.■  • ■ 
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Emmaus  in  Syrien  geboren  wurde,  und . vielleicht  derselbe 
ist,  den  wir  schon,  als  Chronographen  kennen  gelernt  haben  *, 
schrieb  ein  grofses  Werk  in  neun,  nach  Anderen  in  vierzehn 
oder  vierundzwanzig  Büchern,  das  er  Ksgol,  Gürtel,  benannte, 
weil  es  gleichsani  als  ein  Venusgürtel  eine  Menge  anziehen- 
der Gegenstände  umschliefsen  sollte,  die  er  aus  den  verschie- 
denartigsten W erkeh  zusammengetragen  hatte.  Naturgeschichte, 
Arzüeikunde,  Oekonomie,  Chemie  und  andere  Wissenschaf- 
ten lieferten  den  Inhalt  zu  demselben;  aber  in  dem  erhalte- 
nen Theile,  welcher  das  Ansehen  eines  Auszuges  hat,  der  aus 
dem  achten  Jahrhundert  stammt,  ist  nur  von  der  Kriegskunst 
und  einigen  ihr  verwandten  Gegenständen  die  Rede. 

Gedruckt  in  der  Sammlung  von  Thevenot, 

Ein  handschriftlich  in  der  königlichen  Bibliothek  zu  Pa- 
ris vorhandenes  Werk  2 über  die  Kriegskunst,  welches  den 
Schriften  des  Aelianus  und  Arrianus  ähnlich,  aber  in  der  An- 
ordnung von  ihnen  verschieden  ist,  enthält  Vieles,  was  in  je- 
nen Werken  fehlt:  es  giebt  wichtige  Erklärungen  von  Kunst- 
ausdrücken, und  kann  zur  Berichtigung  mancher  Stellen  Ar- 
rians  benutzt  werden. 

Monifaueon  hat  ip  der  Bibliotheca  Goisiiniana  p.  505  eine  Probe 
dieser  Schrift  milgetheilb. 


4.  Von  einigen  Schriftstellern  über  Musik  aus 
ungewisser  Zeit. 

Ueber  die  Lebenszeit  des  Acypius  von  Alexandria  herr- 
schen die  verschiedensten  Meinungen;  Cassiodor  3 hält  ihn 
für  , älter  als  Euklides  und  Ptolemaeus;  Meibom  meint,  dafs 
er,  zwischen  diesen  beiden  gelebt  habe ; de  la  Borde  4 setzt 
»ihn  in  die  zweite, Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  nach  Chr. 
Unter  allen  Werken  des  Alterthums  ist  seines  das  einzige, 
aus  welchem  wir  die  musikalischen  Zeichen  oder  Noten  der 
Griechen  keqnen;  wir  würden  daher  ohne  ihn  eine  weit  ge- 
ringere Kenntnifs  von  der  antiken  Musik  besitzen,  als  es  der 
Fall  ist.  Er  theilt  in  seiner  Musikiehre , Eloayioylj  (. lovaixr , 
die  ganze  Harmonik  in  sieben  Theile,  Und  bezeichnet  deren 


*>.  ' 

1 S.  S.  449  dieses  Bandes. 

No.  347  der  Bibliotheque  de 
Seguier, 


3 De  Musica,  zu  Ende. 

4 Essai  sur  la  Musique,.  Vol.  III. 
p.  133. 
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Gegenstände  folgendermaafsen:  neql  (p&oyyiov , von  den  Tö- 
nen, neql  diagrjfiäroiv , von  den  Intervallen,  neql  avgrjfia- 
ibjv,  von  den  Systemen,  rceql  ysvwv,  von  den  Gattungen,  n eql 
tÖvcov,  von  den  Tonarten,  neql  fieraßolüv,  von  den  Verän- 
derungen, und  neql  avrrjg  vrjs  f-ieionouas , von  der  Compo- 
sition  selbst.  Unter  diesen  Abtheilungen  findet  sich  aber  nur 
eine  einzige  in  der  erhaltenen  Schrift  des  Alypius  behandelt, 
nämlich  die  von  den  Tonarten,  woraus  man  schliefsen  könnte, 
dafs  wir  nur  ein  Bruchstück  des  Werkes  besäfsen. 

Gedruckt  in  den  Sammlungen  von  Meurrius  und  von  Meibom. 

Gaudentius,  der  vor  dem  Ptolemaeus  gelebt  zu  haben 
scheint,  da  er  noch  der  Lehre  des  Aristoxenus  folgt,  hat  eine 
kleine  Harmonielehre,  Eloaycoyrj  aq(.iovixq,  verfafst,  in  wel- 
cher von  den  Anfangsgründen  der  Musik,  nämlich  von  der 
Stimme,  dem  Tone,  dem  Intervall,  den  Systemen  und  den 
Gattungen  gehandelt  wird.  Am  Schlüsse  sind  auch  die  Ton- 
zeichen verschiedener  Tonarten  aus  dem  diatonischen  Klang- 
geschlechte  angegeben.  Mutianus,  ein  Zeitgenosse  Cassiodors, 
und  Hermann  Cruser,  der  in  *der  Mitte  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts lebte,  haben  die  Schrift  in  das  Lateinische  über- 
setzt; die  Arbeit  des  erstem  ist  verloren,  die  des  letztem 
ist  nicht  gedruckt  worden. 

Herausgegeben  von  Meibom  in  seiner  Sammlung. 

Claudius  Ptolemaeus  hat  durch  seine  Harmonik,  Aq- 
/.tovixä,  in  drei  Büchern,  ebenfalls  die  musikalischen  Wissen- 
schaften gefördert.  Es  gehört  zu  seinen  vorzüglichen  Ver- 
diensten um  dieselben,  dafs  er  die  alten  dreizehn  oder  fünf- 
zehn Tonarten  auf  sieben  reducirt  hat.  Auch  soll  er  die 
wahren  Verhältnisse  einiger  Intervallen  bestimmt  und  so  der 
diatonischen  Octave  eine  zur  Harmonie  bequeme  Einrichtung 
gegeben  haben;  indessen  schreibt  man  heutzutage  aus  trifti- 
gen Gründen  diese  Verbesserung  gemeiniglich  dem  Neupy- 
thagoreer  Didymus  zu,  welcher  vom  Ptolemäus  häufig  geta- 
deL,  gleichwohl  aber  an  vielen  Stellen  benutzt,  und,  wie  Por- 
phyrius  behauptet,  ausgeschrieben  worden  ist. 

Es  giebt  Scholien  zur  Harmonik  des  Ptolemaeus  von 
Burlaam. 

Lateinisch  herausgegeben  von  Ant.  Gogavinus  bei  dem  Ari- 
stoxenu^,  , Venedig,  1562.  4. 
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Mit  der  Herausgabe  des  griechischen  Textes  beschäftigten  sich 
der  berühmte  Kepler  und  späterhin  Marcus  Meibom;  erst  J.  Wallis 
setzte  dieselbe  ins  Werk.  Er  gab  die  Harmonik  mit  einer  Ueber- 
setzung,  mit  Noten,  und  mit  dem  Commentar  des  Porphyrius,  zu 
Oxford,  1682.  4.  heraus  (auch  als  III.  Bd.  seiner  Werke). 

J.  Nie.  Forkel  (Allgemeine  Litteratur  der  Musik,  Leipzig,  1792. 
8.  S.  54)  sagt,  Barlaams'  Scholien  seien  zu  Venedig  gedruckt  wor- 
den; man  wisse  nicht  genau,  in  welchem  Jahre.  Wir  finden  an- 
derwärts keine  Notiz  über  diese  Ausgabe. 

Bacchius  der  /ieltere,  der  bisweilen  irrig  Vacceus  ge- 
nannt worden  ist,  hat  eine  Musiklehre,  Eloaycoytj  vsyvrfi  [xov- 
eutrjS,  in  der  Form  von  Fragen  und  Antworten  geschrieben, 
welche  die  Anfangsgründe  der  Tonkunst  enthält.  Bacchius 
folgt  im  Ganzen  der  Theorie  des  Aristoxenus  und  Gauden- 
tius;  doch  nimmt  er  statt  der  dreizehn  oder  fünfzehn  Ton- 
arten nur  soviele  an,  als  es  Octavengattungen  giebt.  Daraus 
läfst  dich  schliefsen,  dafs  er  nach  Ptolemaeus  gelebt  habe. 

Zuerst  herausgegeben  von  Mersenne,  in  dem  Commentarius  ad 
sex  prima  Geneseos  capita,  Paris,  1623v-  fol.  p.  1887;  dann  mit  ei- 
ner lateinischen  Uebersetzung,  von  F.  Morel,  Paris,  1623.  12.;  und 
zuletzt  in  der  Sammlung  von  Meibom. 

Aristides  Quintiliahus  (Koivviktavös'),  welcher,  nach 
Meiboms  Meinung,  früher  als  Ptolemaeus,  dessen  Lehre  von 
den  sieben  Tonarten  ihm  unbekannt  war,  und  ungefähr  gleich- 
zeitig mit  Plutarch  gelebt  haben  mufs,  hat  eine  Schrift  von 
der  Musik , liegt  liovotxrjg,  in  drei  Büchern,  hinterlassen, 
welche  das  wichtigste  enthält,  was  über  diesen  Gegenstand 
aus  dem  Alterthum  auf  uns  gekommen  ist.  Aufser  den  An- 
fangsgründen der  Harmonik,  welche  in  den  anderen  musika- 
lischen Schriften  der  Alten  fast  ausschliefslich  vorgetragen 
werden,  lehrt  sie  uns  auch  die  Grundsätze  der  griechischen 
Composition  kennen.  Besonders  wichtig  sind  die  Nachrich- 
ten über  den  Rhythmus,  die  uns  gegen  das  Ende  des  zw  eiten 
Buches  mitgetheilt  werden.  Durch  sie  erhalten  wir  'eine 
deutliche  Vorstellung  von  der  außerordentlichen  Wirkung, 
welche  die  griechische  Musik  gröfstentheils  dem  Rhythmus 
verdankte.  Sonderbar  ist  es,  dafs  kein  alter  Schriftsteller  des 
Aristides  Erwähnung  thüt;  aus  dem  Stillschweigen  des  Plu- 
tarch über  ihn  könnte  man  schliefsen,  dafs  Aristides  erst 
nach  demselben  gelebt  habe. 


Gedruckt 
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Gedruckt  in  der  Sammlung  von  Meibom. 

Unter  dep  Werken  des  berühmten  Neuplatonikers  •Por- 
fhyrius  haben  wir  auch  seinen  Commentar  zur  Harmonik  des 
Ptolemaeus  genannt.  Porphyrius  erläutert  in  demselben  nicht 
allein  viele  dunkle  Stellen  des  Ptolemaeus,  sondern  theilt  auch 
wichtige  Nachrichten  über  andere  Schriftsteller  und  über  die 
musikalischen  Secten  mit,  deren  Grundsätze  er  vorträgt.  Es 
ist  Schade,  dafs  wir  nur  das  erste  Buch  und  die  sieben  er- 
sten Capitel  des  zweiten  besitzen. 

"Die  einzige  Ausgabe  der  Schrift  befindet  sich  im  dritten  Bande 
der  mathematischen  Werke  von  Wallis.  ' 

Wenn  man  zu  den  Werken  dieser  sechs  Schriftsteller 
und  zu  Plutarchs  Abhandlung  von  der  Musik  noch  die  Schrift 
des  Aristoxenus,  der  älter  ist,  als  jene,  ferner  das  Buch  des  Ma- 
nuel Bryennius,  von  welchem  später  die  Rede  sein  wird,  und 
die  lateinischen  Abhandlungen  de  Musica  von  Augustinus 
und  Boethius  hinzufügt,  so  hat  man  sämmtliche  Quellen  bei- 
sammen, aus  welchen  unsere  Kenntnifs  der  antiken  Musik 
geschöpft  ist.  ' 

Die  Schrift  des  Boethius  ist  es  besonders,  durch  welche 
die  Italiener,  lange  bevor  man  noch  eines  der  genannten  grie- 
chischen Werke  entdeckt  und  studirt  hatte,  mit  der  griechi- 
schen Musik  bekannt  wurden.  Nach  ihm  hat  Cassioäorus  über 
die  Musik  geschrieben.  Constantinus  Porphyr  ogennetus  er- 
theilt  in  seinem  Werke  de  Caeremoniis  aulae  Byzantinae  1 
interessante  Nachrichten  über  die  griechische  Musik  im  Mit- 
telalter. Hiezu  mufs  man  noch  die  Lehre  vom.  griechischen 
Kirchengesange  fügen,  welche  Gerbert,  Fürst  von  St.  Blasii, 
griechisch  herausgegeben  hat1. 

1 S.  Abschnitt  LXXXVII.  I Script,  eccles.  de  Musica  aacra.  - 

2 In  Band  HI.  pagt  397.  seiner  | 
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,r  ” . lxx  abscMitt.  ' ;; v, . 

Von  dem  Zustande  der  Erdkunde  unter  den  letzten  Ptolemaeern 
• und  unter  den  römischen  Kaisern.  r- 


Eratosthenes  hatte  die  Geographie  zu  einer  Wissenschaft 
erhoben.  In  der  gegenwärtigen  Periode  machte  sie,,  begün- 
stigt durch  die  weite  Ausdehnung  des  römischen  Reiches, 
bedeutende  Fortschritte.  Von  den  Säulen  des  Hercules  bis 
zum  Euphrat,  von  den  kaledonischen  Gebirgen  und  den 
Quellen  der  Weser  bis  jenseit  des  Atlas  in  Afrika,  und 
bis  in  das  Innere  von  Arabien,  ‘ gehorchte  Alles  einem 
einzigen  Herrn.  Die  Ruhe,  welche  in  den  Provinzen  ein- 
gekehrt  war  seit  ihre  Bewohner  die  Freiheit  verlören  hat- 
ten, erleichterte  die  Reisen,  denen  zuvor  tausend  Gefahren 
im  Wege  standen.  Nur  Ein  Umstand  beschränkte  den  Ge- 
winn, welchen  die  Wissenschaft  aus  diesen  Reisen  hätte  zie- 
hen können:,  die  Männer,  welche  sie  unternahmen,  "waren 
meistentheils  nicht  mit  mathematischen  und  physikalischen 
Kenntnissen  genügend  ausgestattet.  ‘ . ’ 

, Etwa  125  Jahre  vor  Christus  sandte  Ptolemaeüs  VH. 
Euergetes  II.  den  Eudoxüs  von  Cyzikum  nach  Indien.  Ei- 
nige Jahre  später  unternahm  derselbe  auf  Veranlassung  der 
Wittwe  jenes  Königs,  Kleopatra,  eine  zweite  Reise  nach 
demselben  Lande,  und  besuchte,  wie  es  scheint,  darauf  auch 
Libyen  und  Spanien.  Er  bereicherte  die  Erdkunde  durch 
eine  Menge  von ; neuen  Notizen,  welche  nachher  in  das  Werk 
Strabo’s  aufgenommen  wurden.  ■ 

Wenige  Jahre  später  blühte  der  Geograph  Artemidorus 
von  Ephesus,  welchen  Strabo,  Plinius  und  Stephanus  von 
Byzanz  häufig  erwähnen.  Man  hat  ihn  von  einem  andern 
Artemidorus,  mit  dem  Beinamen  Daldianus,  der  voii  den 
Träumen  geschrieben  hat,  und  von  dem  Grammatiker  Arte- 
midorus, dem-  Schüler  des  Aristophanes  von  Byzanz,  zu  un- 
terscheiden. Der  Geograph,  von  welchem  wir  reden,  be- 
reiste die  Küsten  des  Mittelmeeres,  besuchte  Gades,  beschiffte 
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einige  Strecken  des  Oceans  und  das  Tothe  Mehr,  und  schrieb 
einen  Periplus  in  elf  Büchern,,  der  den  Titel  Geographie, 
rswyQcapovpsva , trug.  Mehr  als  fünfhundert  Jahre  später 
brachte  Marciänüs  von  Heraklea  das  Werk  in  einen  Aus- 
zug, der  sich  zum  Theil  erhalten  hat.  Auch  giebt  es  von 
Artensidorus  einige  andere  Fragmente.  Athenaeus  führt  von 
ihm  ionische  Denkschriften,  ’lcavixa  vnapvrjpcexa , an.  , . 

Die  Bruchstücke  des  Ärtemidorus  stehen  in'  den  kleinen  Geo- 
graphen von  Hoeschel  und  von  Hudson.  Ein  Fragment  über' "den 
Nil  fehlt  daselbst,  und  ist  zuerst  von  Fz.  Xav.  Berger  in  Aretins 
Beiträgen  zur  Gesch.  und  Litteratur,  Bd.  II.  Mai,  1804.  S.  50. 
herausgegeben  worden. 

Alexander  vbn  Koiyaeum  in  Phrygien,  oder,  nach  Sui- 
das,  von  Milet,  nannte  sich,  als  Freigelassener  des  Corne- 
lius Lentulus,  dessen  Kinder  er  unterrichtete , Cornelius 
Alexander.  Seine  susgebrciteten  Kenntnisse  verschafften  ihm 
den  Beinamen  Polyhistor.  Bei  den  Alten1  wird  ihm  ein  Werk 
von  vierzig  Büchern  zugeschrieben,  deren  jedes  die  Beschrei- 
bung eines  einzelnen  Landes  unter  einem  besondern  Titel, 
wie  PÜrygika,  Aegyptiakä,  Karika  tt.  s.  w.,  enthielt.  Vil- 
nius führt  den  Alexändei*  häufig  aii.  Vermufhlich  hatte  die- 
ser auch  eine  Sammlung  wimdersamer  Erzählungen,  ©ixti- 
paaltov  ovvayaiyiq , verfafst,  Hie  bei  PKotius  einem  Alexander 
ohne  weitere  Bezeichnung  zugeschrieben  “wird.  Es  war  in 
derselben  von  ThierCn,  Gewächsen,  Gegenden,  Flüssen  u.s.w. 
die  Rede;  und  insofern  dürfen  wir  ihren  Verfasser  unter 
die  Geographen  dieses  Zeitraums  stellen.'  Alles,  was  Plinius 
aus  dem  Polyhistor  aüfiihrt,  kann  aus  diesem  Werke  genom- 
men sein.  

Zwei  Peripateliker  aus  Alexandria  haben  über  deii  Nil 
geschrieben:  Ariston  von  Alexandria,'  weichen  «man  so  w,e- 
nig  mit  dem  Ariston  von  Iulis  oder  voll  Ceos  v,  dem  Nach- 
folger des  Lykon,  als  mit  dem  Stoiker  Ariston  von  Chios* 
zu  verwechseln  hat;  und  Eüdorüs  von  Alexandria.  Strabo, 
der  die  Werke  beider  benutzte,  versichert,  sie  glichen  sich, 
bis  auf  die  Anordnung,  so  vollkommen,  dafs  man  nicht  ari- 
geben  könnte,  welcher  von  beiden  den  andern  ausgeschrie- 
ben hätte.  Ja,  was  das  Sonderbarste  ist,  sie  beschuldigten 

1 S.  S.  202.  dieses  Bandes.  | 2 S.  S.  215.  dieses  Bandes. 
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sichcgegenseitig  des  Plagiats.  Strabo  glaubt*  dafö  Aristou  der 
frühere.  sei 1 vielleicht  aber  haben  auch  beide-. aus  ;eiüer  und 
derselben  Quelle  geschöpft.1:  -ii  " ..  . r.  , v 

.-sc Der.  bedeutendste  Geograph  des  .Alterthuins  ist  StA  ab  0: 
jEr»  wurde' s ungefähr  .60  Jahre,  vor  :Chr.' ' zu  AiAasea  in  Kap- 
l>aeloCien  geboren’*-  bildete  sich  zii  ’Nyssa  unter.  Aristodemüs, 
zu  Amisus  in  Pontus  unter  Tyrännioy-  und  zu  Seleucia  unter 
Aenarchus , . ging  darauf  nach . : Alexandria  und;  scldofs  sich 
dort  , zuerst  au  den  Peripatetiker  Bpcthus  von  Sidon  an.  Athe- 
npdorus-  von- .Tarsus  gewann  ihn  darauf  für,  die:  Stoa.  'Er  be- 
suchte Kleinasien , Syrien,  Phoeniciea  und;  gao,z;  Aegypten 
bis  an  die  äthiopische  Gränze,  oder  bis  an  diesStadt.  Syene 
ppd  die  Nilka,f,arakten.  ; Dort  lernte  er  den,  Aelius  Gallus 
keimen,  den  Augustus  im  Jahre  24  vor,  Che.  mit  einem  Heere 
nach  Arabien  sandte  r .und  wiirde  sein  Freund,  , Ferner  be- 
reiste Strabo,  ganz  .Grierhepland  nebst  den  griechischen  In- 
seln, Macedonien,  und -Italien,  mit  Ausnahme  von  Gallia  Cis- 
plpina  und  .Ligurien.  Es  kann  .uns,  .nicht  gleichgültig  sein, 
zu  wissen,  wejche,  Gegenden  Str.abo  selbst  besucht  batte, 
denn  hier  besitzt,  er  die  Glaubwürdigkeit  eines  Augenzeugen, 
Während  er  die  Beschreibiing  ; apdefer,  Länder  nur  aus  den 
Scl^iftep,  ,sein^’;:  Vorgänger  und  .-den,  tnündlichen  Errichten 

honu^.  a /ir  , . 

,,j  ,;fEr-  sSchriebj  . jn,  &eine|m . höhe^nfiÄ|ter,  eine ' Geographie, 
in  ,sie|)enzehn  Rüdieri^,, Reiche  wir,  bis  auf 
pinep  Theil  ^des  .siebenten  Epphes,  poch  besitzen.  Die  Ger 
.schichte  der  ^Erdkunde  von  Dprqcr  bis,,  auf  A.ugustus  ist  fast 
vollständig;  ,.iny  dfesenj(  Werke  : niedergelcgt ; es  bandelt  von 
dem  Ursprünge  der  Völker  und  ihren  Wanderungen,  von  der 
Entstehung,  der  ßtädte , und  von  der,  Gründung  der  König- 
reiche ipud.  Republiken;  auch  von  interessanten  Personen  er- 
t£eilt  eg  Nachricht,  und  erwähnt  eine  Menge  von  Thatsä- 
chen , d(e  anderwärts  nicht  aufgezeichnet  sind. 

M Jm  Ganzep.zpigt  Strabo,  bei  seiner.  Erzählung,  welche 
sich  theils  auf  eigene. Beobachtupg,  theils  auf  fremde  Berichte 
gründet,,  ein  gesundes  Urtheil;  nur  über  manche  Puncte 
ist . er  verblendet.  Wenn  seine  Yorliebe  für  Homer  sich  ei- 
nigerniasfsen  entschuldigen  läfst,  so  mufs  dagegen  seipe  Un- 


1 Strabo  , XVII.  .p.  790.  (Ed.  Tzschuck „ V°l-  V.  P-  490.) 
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gereehtigkeit  gegen  Herodot  und  Pytheas  getadelt  .werden; 
Man  fet  vielleicht  z»  streng,  wenn  man  ihm  vorwirft , dafs 
er  aus  Rücksicht  auf  eine  Classe  von  Lesern,  die  nur  unter- 
halten und  ergötzt  sein  wollte,  manche  wichtige  Umstände, 
um  nicht  trocken  zu  erscheinen,  übergangen,: und  anziehen- 
dere an  ihrer  Stelle  erzählt  habe,  denen  es  an  wissenschaft- 
lichem Werthe  fehlte.  Bei  allem  Reichthum  an.  historischen 
und  physikalischen  Bemerkungen  ist  übrigens  die  Schwäche 
des  Werkes  in  dem  mathematischen  Theile  allerdings  nicht 
zu  verkennen. 

Auffallen  mufs  es,  zu  bemerken,  dafs  ein  für  uns  so 
wichtiges  Buch  im  Alterthume  nur  in  geringem  Ansehn  ge- 
standen hat;  wofern  man  diefs  aus  dem  Stillschweigen,  wel- 
ches andere  . Schriftsteller  über  dasselbe  beobachten,  zu 
schliefsen  berechtigt  ist.  Marcianus  von  Heraklea,  Athenaeus 
und  Harpokration  sind  die  einzigen,  welche  es  anführen. 
Plinius  und  Pausanias  scheinen  es  selbst  dem  Namen  -nach 
nicht  gekannt  zu  haben.  Josephus  und  Plutarch  nennen  wohl 
den  Strabo,.  aber  nur  als  Verfasser  der  geschichtlichen  Denk- 
würdigkeiten. Erst  im  Mittelalter  gelangte  Strabo  zu  einem 
hohen  Ansehn;  sein  Ruhm  war  damals  so  verbreitet,  dafs 
man  ihm  schlechthin  den  Namen  des  Geographen  ertheilte.. 

Seine  Geographie  ist  in  zwei  Abschnitte  getheilt:  die 
beiden  ersten  Bücher  nämlich  sind  der  Kosmographie  oder 
allgemeinen  Erdkunde  gewidmet:  die  fünfzehn  übrigen  der 
Chorographie  oder  Beschreibung  der  einzelnen  Länder.  Acht 
Bücher  handeln  von  Europa,  sechs  von  Asien  und  eines  von 
Afrika l. 

Das  erste  Buch  enthält  die  Einleitung.  Strabo  spricht 
hier  von  dem  Werth  und  Nutzen  der  Geographie;  er  rühmt 
die  geographischen  Kenntnisse  Homers,  und  vertheidigt  selbst 
dessen  fabelhafte  Erzählungen.  Wirklich  hatte  sich  Strabo 
oft  an  Ort  und  Stelle  von  der  äufsersten  Genauigkeit  und 
Treue  der  Schilderungen  überzeugt,  welche  wir  im  Homer 
finden.  Nach  Homer  nennt  Strabo  die  Werke  des  Jinaxi- 
mander,  Hekataeus,  Demokritus  und  Eudoxus  von  Knidus. 
Letztem  lobt  er  als  Mathematiker;  er  billigt  seine  Nachrich- 


1 S.  A.  H,  L.  Heeren  9 de  fon- 
tibus  geographicorum  Strabotfö  com- 
ment.  I.  ct  II.  in  den  Commentatio- 


nes  soc.  reg.  scient.  Gotting,  recon- 
tiores,  Vol.  V.  an.  MDCCCIX-XXlf. 
das*,  hist.  et  pbüol.  p.  97-160. 
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teil  über  Griechenland,  iiennt  aber  seine  Erzählung  von  den 
Scythen  fabelhaft.  Ded  Dicaearch  betrachtet  er  als  Verfas- 
ser einer  allgemeinen  Erdbeschreibung;  dafs  derselbe  ein  sol- 
ches Werk  unter  dem  Titel  HepLodog  yrjg  geschrieben  hatte, 
wissen  wir  erst  seit  Kurzem  aus  einer  Stelle  des  Lydus1. 
Mit  Ephorus  von  Kumae  beschliefst  Strabo  die  Reihe  der 
alten  Geographen;  Eratosthenes , Hipparchus,  Polybius  und 
Posidonius  werden  von  ihm  in  die  Classe  der  neueren  ge- 
stellt. Die  Beurtheilung  der  beiden  ersten  Bücher  des  Era- 
tosthenes  führt  ihn  auf  Untersuchungen  über  die  homerische 
Erzählung  von  den  Abenteuern  des  Odysseus,'  über  Homers 
Kenntnifs  von  Aegypten,  und  über  die  Veränderungen,  wel- 
che die  Oberfläche  der  Erde  erlitten  hat. 

Im  weiten  Buche  fährt  Strabo  in  der  Beurtheilung  des 
Eratosthenes,  und  besonders  seines  dritten  Buches,  fort,  und 
erwähnt  bei  dieser  Gelegenheit  viele  Verbesserungen  Hip- 
parchs,  vertheidigt  jedoch  auch  den  Eratosthenes  gegen  un- 
gerechten Tadel.  Hievon  geht  er  zur  Beürtheilung  des  Po- 
sidonius und  Polybius  über.  Der  übrige  Theil  des  Buches 
handelt  von  den  mathematischen  und  anderen  Vorkenntnissen, 
welche  dem  Geographen  nöthig  sind,  so  wie  von  der  Gestalt 
der  Erde,  ihren  allgemeinen  Eintheilungen  und  Klimaten. 
Strabo  sagt,  die  Erde  habe  eine  Kugelgestalt,  oder  erscheine 
wenigstens  dem  Auge  in  derselben.  Das  bewohnbare  Land 
vergleicht  er  mit  einer  Chlamys;  es  liegt  zwischen  zwei  Pa- 
rallelen, von  denen  die  eine  durch  lerne  oder  Irland,  die 
andere  durch  das  Zimtland  oder  die  Insel  Ceylon  gezo- 
gen ist  Die  Erde  steht  unbeweglich  in  der  Mitte  des  Welt- 
alls. Ihre  Ausdehnung  vom  Aequator  bis  zum  Norden  be- 
trägt 38100,  die  des  bewohnbaren  Landes  29300  Stadien. 
Die  Erde  ist  nicht  ganz  70000  Stadien  lang.  Das  kaspische 
Meer  ist  «in  Meerbusen;  das  heilige  Vorgebirge  (San-Vi- 
cente,  Sagres)  ist  der  westlichste  Punct  der  Erde. 

Mit  dem  dritten  Buche  beginnt  die  Beschreibung  der 
einzelnen  Länder  oder  die  Chorographie.  Spanien  ist  das 
erste  Land,  welches  Strabo  behandelt;  zuvörderst  beschreibt 
er  Hispania  Baetica,  dann  Lusitania  und  die  Nordküste  bis 

1 S.  oben,  JS.  248.  Hiedurch  läfst  sieh  berichtigen,  was  H ßeren  1.  c. 
p.  105.  sagt 
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zu  den  Pyrenaeen ; darauf,  die  Süd  - und  Ostküste  von  den 
Säulen  des  Hercules  bis  zu  ddn  Pyrenaeen ; endlich  die  be- 
nachbarten Inseln,  nämlich  die  Balearen,  Gades  und  dieKas- 
siteriden.  Hier  hält  sich  Strabo  an  drei  Augenzeugen:  der 
erste  ist  Artemidorus , welcher  bis  Gades  gekommen  zu  sein 
behauptete,  wiewohl  seine  Beschreibung  der  Erscheinungen, 
welche  dort  den  Sonnenuntergang  begleiten,  nicht  gerade 
von  eigner  Beobachtung  zeugt.  Artemidorus  war  in  der 
Angabe  der  Entfernungen  besonders  genau.  Her  vornehmste 
Führer  Strabo’s  ist  in  diesem  Buche  Posidonius,  welchem 
auch  Hiodorus  folgt,  wo  er  von  Spanien  redet.  Hinsichtlich 
der  Sitten  und  Gebräuche  der  Einwohner  hält  sich  Strabo 
besonders  an  Polybius,  macht  jedoch  auch  die  Veränderun- 
gen bemerklich,  welche  sich  seit  dessen  Lebenszeit  ereignet 
hatten.  Aufser  diesen  drei  Hauptquellen  führt  Strabo  auch 
den  Ephorus,  Eratosthenes , Timosthenes,  Asklepiades  von 
Myrlect  und  Aihenodorus  an. 

Das  vierte  Buch  enthält  die  Beschreibung  Galliens,  Bri- 
tanniens, Hiberniens,  der  Insel  Thule  und  der  Alpen.  Nach- 
dem Strabo  die  Haupteintheilung  Galliens  in  Narbonensis, 
Aquitania,  Lugdunensis  und  Belgica  angegeben  hat,  geht  er 
auf  die  Eigenthümlichk eiten  des  Landes  und  seiner  Bewoh- 
ner über.  Bei  Gelegenheit  der  Alpen  spricht  er  von  den 
Ligurern,  Salyern,  Rhaetiern,  Vindeliciern,  Tauriskern  und 
mehreren  Gebirgsvölkern.  Ueber  Gallien  erhielt  er  reich- 
liche Nachrichten  theils  durch  Beamte,  welche  dort  im  Staats- 
dienste gewesen  waren  (denn  ganz  Gallien  war  damals  rö- 
mische Provinz),  theils  durch  Kaufleute,  die  das  Land  be- 
reist hatten.  Aufser  ihnen  folgt  er  im  Allgemeinen  dem 
Caesar,  und  zwar  besonders  bei  der  Beschreibung  der  Ar- 
dennen, so  wie  bei  den  Nachrichten  über  die  Belgier  und 
in  der  allgemeinen  Charakteristik  der  Gallier.  Auch  bedient 
er  sich  derselben  Geographen,  welche  er  im  dritten  Buche 
schon  benutzt  hatte ; namentlich  entlehnt  er  wahrscheinlich  aus 
Artemidorus  die  Beschreibung  des  Rhodanus  und  der  Is^ra, 
der  Mündungen  dieser  Flüsse,  und  der  zwischen  ihnen  gele- 
genen Landstriche.  Bei  der  Beschreibung  von  Gallia  Narbo- 
nensis, die  er  aus  Cäsar  nicht  nehmen  konnte,  hält  er  sich 
an  Polybius.  Was  er  über  die  alte  Verfassung  von  Massi- 
lia  sagt,  ist  entweder  aus  Polybius,  oder  vielleicht  auch  aus 
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dem  Werke  des  Aristoteles  von  den  Staatsverfassungen  ent- 
lehnt. Strabo  führt  > zwar  dasselbe  bei  dieser  Gelegenheit 
nicht  an;  aber  aus  einer  andern  Stelle1  geht  unverkennbar 
hervor,  dafs  er  es  benutzte.  Andere  Nachrichten  über  Mas- 
silia  verdankte  Strabo  persönlichen  Mittheilungen  von  Rei- 
senden. Man  liest  hier  ferner  die  Erzählung  des  Timagenes, 
nach  welcher  der  von  Caepio  zu  Tolosa  entdeckte  Schatz 
zu  dem  Gelde  gehörte,  welches  die  Tektosages  zu  Delphi 
geraubt  hatten.  Nachdem  die  Beschreibung  Galliens  been- 
digt ist,  geht  Strabo  auf  Britannien  über,  welches  damals  noch 
keine  römische.  Provinz  war,  und  ihm  fast  nur  aus  dem  fünf- 
ten Buche  von  Caesars  Commentarien  und  aus  den  Reisebe- 
richten der  Kaufleute  bekannt  sein  konnte.  Er  ist  daher 
über  Britannien  ziemlich  kurz,  und  gesteht,  von  Irland  fast 
nichts  Sicheres  zu  wissen.  Bei  Gelegenheit  der  Insel  Thule 
bringt  er  einige  Nachrichten  des  Pytheas  bei,  denen  er  zu 
entschieden  alle  Glaubwürdigkeit  abspricht.  Am  Ende  des 
vierten  Buches,  wo  er  von  den  Alpen  und  ihren.  Bewohnern 
handelt,  folgt  er  ausschliefslich  dem  Polybius. 

Yon  den  Alpen  geht  Strabo  auf  Italien  über,  welches  er 
in  dem  fünften  und  sechsten  Buche  behandelt.  Das  Land 
zerfällt,  seiner  Haupteintheilurig  nach,  in  Gallia  Cisalpina, 
Ligurien,  Etrurien  mit  den  Inseln  Corsica  und  Sardinien, 
Umbrien  und  Sabinum,  Latium,  einige  kleinere  Völkerschaf- 
ten an  den  Apenninen,  Lucanien  und  Bruttium,  Sicilien  mit 
den  benachbarten  Inseln,  und  Iapygien.  Am  Schlufs  des  sech- 
ster! Buches  giebt  Strabo  eine  Uebersicht  der  römischen 
Macht.  Mit  Ausnahme  von  Gallia  Cisalpina  und  Ligurien 
kannte  Strabo  die  in  diesen  beiden  Büchern  beschriebenen 
Länder  aus  eigener  Anschauung;  aber  er  benutzte  auch  an- 
dere Schriftsteller;  im  Allgemeinen,  und  namentlich  für  Gal- 
lia Cisalpina,  den  Polybius;  für  Ligurien  auch  den  Posido- 
nius;  für  die  Urgeschichte  der  Etrusker  den  Herodot;  für 
die  Geschichte  der  römischen  Könige  vielleicht  den  Diony- 
sius von  Halikamassus.  Yon  den  Etruskern  kommt  Strabo 
auf  die  Pelasger  zu  sprechen  und  bezieht  sich  auf  Ephorus, 
auf  die  Verfasser  der . Atthiden , und  auf  den  Antildides, 
vermuthlich  keinen  Andern,  als  der  von  Plutarch  im  Leben 


1 Mb.  VH.  C.  7.  (Ed.  Tisch,  Yol.  II.  p.  446.) 
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des  Alexander  erwähnt  wird.  Etrurien  beschreibt  Strabo  nach 
Polybius,  Eratosthenes,'  Artemidorus  und  Anderen.  Bei  der 
Bestimmung  der  Gröfse  von  Corsica  und  Sardinien  bezieht  er 
sich  zum  erstenmale  auf  einen  Schriftsteller,  den  er  ohne  weitere 
Angabe  seines  Namens  hur  als  den  Ghorographen  bezeichnet, 
und  vom  Polybius,  Eratosthenes  und  Artemidorus  deutlich 
unterscheidet.  Da  derselbe  die  Gröfse  des  Landes  stets  nach 
Millien  und  nicht  nach  Stadien  angiebt,  so  mufs  er  ein  Rö- 
mer sein;  vielleicht  ist  Agrippa,  dessen  Abbildung  des  Rö- 
mischen Reiches  von  Augustus  in  einer  Porticus  aufgestellt 
wurde  *,  unter  dem  Chorographpn  gemeint.  Die  Urge- 
schichte Roms  erzählt  Strabo  nach  Fabius  Pictor  und  Cae- 
ciUus;  seine  Beschreibung  Mittelitaliens  und  Grofsgriechen- 
lands  ist  von  Polybius , Artemidorus , Ephorus,  Timaeus, 
Apollodorus,  und  vorzüglich  Antiochus  von  Syrakus  ent- 
lehnt. Für  Sicilien  führt  er  den  Posidonius,  Artemidorus, 
den  Ghorographen,  Ephorus  und  Timaeus  an. 

Im  siebenten  Buche  werden  zuvörderst  die  Länder  am 
Ister,  welche  von-  Germanen,  Cimbern,  Geten  und  Tauriem 
bewohnt  waren,  und  sodann  die  zwischen  dem  Ister,  dem 
Schwarzen  und  Adriatischen  Meere,  Illyrien  und  Epirus  ge- 
legenen Gegenden  beschrieben.  Die  Abschnitte,  in  welchen 
von  Macedonien  und  Thracien  gehandelt  wurde,  sind  verlo- 
ren. Im  Ganzen  fehlte  es  hier  an  guten  Quellen,  und  Strabo 
gesteht  selbst,  dafs  er  gleichsam  im  Finstern  tappe.  Es  ist 
nicht  zu  verkennen,  dafs  er  einen  Geschichtschreiber  der  ger- 
manischen Kriege,  der  jünger  als  Cäsar  war,  vor  Augen 
hatte.  Asinius,  der  den  Rhein  und  Germanien  beschrieben 
hatte,  wird  von  ihm  im  zweiten  Buche  einmal  angeführt; 
vielleicht  folgte  er  demselben  auch  hier  bei  der  Beschreibung 
Germaniens.  Für  wen  hat  man  aber  diesen  Asinius  zu  hal- 
ten? Asinius  Pollio,  der  Zeitgenosse  des  Augustus,  hatte  die 
Bürgerkriege  beschrieben;  aber  es  ist  nicht  leicht  denkbar, 
dafs  er  bei  dieser  Gelegenheit  ausführliche  Nachrichten  über 
die  Germanen  ertheilt  hätte ; ein  anderer  römischer  Geschicht- 
schreiber,. Asinius  Quadratus,  hat  zwei  Jahrhunderte  später, 
als  Strabo,  gelebt.  Vielleicht  gab  es  einen  dritten  Schrift- 
steller Asinius.  Jedenfalls  folgt  Strabo  einem  Geschichtschrei- 


1 Pun.  Hist»  Nat . III.  3. 
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ber  der  germanischen  Kriege;  denn  auf  den  Schauplhtz  der- 
selben beschränkt  sich  seine  Beschreibung  des  Landes.  Als 
Hauptquelle  für  die  Cimbern  ist  Posidonius  zu . betrachten ; 
für  einzelne  Facta  werden  auch  Ephorus,  ApoUodorus  der 
Grammatiker,  Apollonides  und  Hypsikrates  von  Amisa  ci- 
tirt,  von  denen  die  beiden  letzten  die  Kriege  des  Mithrida- 
tes  beschrieben  zu  haben  scheinen.  Illyrien  hatte  Strabo 
selbst  bereist,  doch  benutzt  er  auch  hier  andere. Schriftsteller 
wie  den  Aristoteles,  und  namentlich  den  Polybius  und  Posi- 
donius; für  Epirus  den  Theopompus  und  Ephorus;  für  Do- 
dona  neben  dem  Ephorus  auch  den  Phßoghorus.  Was  er 
aus  einem  unbekannten  Schriftsteller,  Cineas,  den  er  anführt, 
entlehnt  haben  kann,  ist  mit  dem  Ende  des  Buchs  unter- 
gegangen. 

Das  achte  Buch  und  die  beiden  folgenden  behandeln 
Griechenland  und  zwar  zuvörderst  den  Peloponnes.  Homer 
wird  hier  als  der  erste  Geograph  Griechenlands  zum  Grufkde 
gelegt;  Ephorus  und  Polyhius  werden  für  die  Topographie, 
Posidonius  und  Hipparchus  hinsichtlich  der  physikalischen 
Verhältnisse  des  Landes,  Artemidorus  und  Timosthenes  bei 
der  speciellen  Beschreibung  der  Küsten  und  ihrer  Buchten, 
als  Quellen  benutzt;  im  Allgemeinen  aber  spricht  Strabo  aus 
unmittelbarer  Anschauung,  denn  er  hatte  das  Land  selbst  be- 
reist. Ueber  Elis  führt  er  die  Stellen  Homers  nebst  dessen 
Erklärern,  namentlich  den  Apollodorus  und  Demetrius  von 
Skepsis,  so  wie  auch  mehrere  der  alten  Dichter  an;  am  mei- 
sten aber  gilt  ihm  Ephorus,  nach  welchem  er  die  Besetzung 
von  Elis  durch  die  Aetoler,  die  Theilung  des  Peloponnes 
durch  die  Herakliden,  und,  mit  Berücksichtigung  des  Philo- 
chorus  und  KalUsthenes,  die  -messenischen  Kriege  erzählt. 
Die  übrigen  Schriftsteller,  welche  er  bei  der  Beschreibung  des 
Peloponnes  benutzt  hat,  sind  Heüamkus,  Demetrius  von  Ske- 
psis, Theopompus,  Thucydides  und  Aristoteles.  Was  er  von 
der  Einrichtung  des  achäischen  Bundes  sagt,  ist  aus  Polybius 
genommen,  dem  er  nebst  dem  Artemidorus  und  Eratosthenes 
in  der  Angabe  der  Lage  und  Entfernungen  der  Orte  folgt. 

In  dem  neunten  Buche  beschreibt  Strabo  Megaris,  Attika, 
Boeotien,  Phocis,  Lokris  und  Thessalien,  oder  das  eigentliche 
Hellas.  Die  Messungen  des  attischen  Bodens  sind  von  dem 
Mathematiker  Euäoxus  hergenommen;  für  die  alte, Geschichte 
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sind  die  Verfasser  der  Atthiden,  und  zwar  namentlich  Phädo- 
chorus  und  Andron  beiutzt;  der  spätere  Zustand  Athens  ist 
nach  Demetrius  Phalereus  geschildert.  Die  Quellen  für  Boeo- 
tien,  Lokris  und  Phocis^sind  Ephorus  und  die  Commentare 
des  Apollodorus  und  anderer  Grammatiker  zu  dem  Katalog 
des  Homer,  zu  welchen  Strabo  für  die  beiden  lokrischen  Staa- 
ten noch  den  TJieopompus  und  Thucydides  hinzufügt.  Die 
Beschreibung  Thessaliens  ist  fast  nichts  anders  als  ein  Com- 
mentar  zu  den  homerischen  Stellen  über  die  Thessalien 

Das  übrige  Griechenland,  nämlich  Euboea,  Akarnanien 
und  Aetolien,  Kreta,  die  Cvkladen  und  Sporaden  sind  im 
zehnten  Buche  beschrieben.  Strabo  beginnt  hier  mit  Euboea 
und  benutzt  den  Homer  und  seine  Ausleger,  so  wie  den 
Theopompus  und  Aristoteles.  Wo  er  von  Akarnanien  und 
Aetolien  redet,  folgt  er  theils  dem  Homer,  theils  einem  an- 
dern epischen  Dichter,  dem  Verfasser  einer  Alkmaeonide, 
welche  Ephorus  vor  Augen  hatte.  Aufserdem  werden  Apol- 
lodorus, Demetrius  von  Skepsis  und  Artemidorus  hier  ge- 
nannt. Aus  Ephorus  wird  die  Behauptung  angeführt,  dafs 
die  Akarnanier  am  troischen  Kriege  keinen  Antheil  genom- 
men hätten,  mit  der  Bemerkung,  dafs  Akarnanien  vermuth- 
lich  dem  Zeugnifs  eines  so  alten  Historikers  die  Autonomie, 
deren  es  unter  den  Römern  genofs,  verdanke.  Aus  dem- 
selben Schriftsteller  sind  Strabo’s  Nachrichten  über  den 
alten  Zustand  Aetoliens  genommen.  Indem  er  auf  Kreta 
übergeht,  läfst  er  sich  weitläufig  über  die  Kureten  aus,  und 
hebt  unter  einer  Menge  Von  Schriftstellern,  die  über  die- 
selben geschrieben  haben,  den  Demetrius  von  Skepsis  her- 
vor, aus  dem  er  seine  Nachrichten  von  den  heiligen  Gebräu- 
chen auf  der  Insel  Kreta  genommen  zu  haben  scheint;  auch 
nennt  er  den  Archemachus  von  Euboea,  einen  Historiker 
aus  unbekannter  Zeit,  der  bei  Athenaeus  einigemal  erwähnt 
wird,  ferner  den  Pherecydes  von  Scyros,  den  Akusüaus  von 
Argos,  welcher  die  Dichtungen  Hesiods  in  Prosa  umgesetzt 
hatte,  und  den  Stesimbrotus  von  Thasos.  Bei  der  Topo- 
graphie von  Kreta  war  ein  Schriftsteller  aus  unbekannter 
Zeit,  Sosikrates,  seine  Hauptquelle,  dessen  Kretika  von  Apol- 
lodorus benutzt  worden  waren.  Auch  nennt  Strabo  den  Eu- 
doxus,  Artemidorus,  Hieronymus  von  Kardia,  und  Staphy- 
lus  von  Naukratis.  Letzterer  hatte,  ungewifs  um  welche 
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ZeifcV  über1  Thessalien  und  Aeolis  geschrieben,  and  scheint 
ätrfch>vön  Kreta  gehandelt  zu  habetf  Ueber  die  Staatsver- 
waltung von  'Kreta  berichtet  Strabo  nach  Ephorus;  die  In- 
seln des  ägeischeb  Meeres  beschreibt  er,  wie  es  scheint, 
gröfstentheils  aus  eigener  Anschauung. 

In  dem  elften  Buche  geht  Strabo  auf  Asien  über,  welches 
er  durch  den  Tanais,  den  Ocean.und  die  Landenge  von  Suez 
begrenzt.  Er  täuseht  sich  sehr  über  die  Gröfse  dieses  Erd- 
theils,  denn  er  kennt  weder  die  weiten  Strecken  Nordasiens, 
noch  das  von  Tataren  und  Mongolen  bewohnte  Mittelasien, 
noch  endlich  die  ganze  Ausdehnung  der  südasiatischen  Län- 
der. Asien  zerfällt  seiner^Länge  nach  in  das  Land  diesseits 
und  das  Land  jenseits  des  Taurus;  ersteres  hat  bei  Strabo 
eine  vierfache  Eintheiluag:  1)  die  Länder  zwischen  dem  Ta- 
wa'fs,  Palus  Maeofis,  Pontus  Euxinus  und  dem  kaspischen 
Meere,  das  ein  Busen  des  nördlichen  Oceans  ist;  2)  die  Län- 
der jenseits  des  kaspischen  Meeres  und  der  Scythen,  die  an 
die  Indier  gränzen,  3)  die  Länder,  welche  von  der  Landenge 
zwischen  dem  kaspischen  Meere  und  dem  Pontus  Euxinus, 
also  dem  Kaukasus,  südlich  gelegen  sind,  nämlich  Medien,  Ar- 
menien und  Kappadocien  bis  zum  lf alys ; 4)  Kleinasien  vom 
Halys  an  nebst  den  benachbarten  Inseln.  Von  diesen  vier 
Theilen  Asiens  diesseits  des  Taurus  werden  die  drei  ersteren 
im  elften  Buche  behandelt.  Strabo  beginnt  mit  den  Küsten 
des  schwarzen  Meeres  und  der  Palus  Maeotis,  von  der  Mün- 
dung des  Tanais  bis  zumPhasis;  dann  beschreibt  er  Iberien  und 
Albanien,  oder  die  kaukasischen  Gebirgsländer,  und  ertheilt 
im.  Vorübergehn  Nachricht  von  dem  Lande  der  Amazonen, 
dem  kaspischen  Meere,  Hyrkanien,  den  Ländern  der  Sacae, 
der  Massageten  und  anderer  nomadischer  Völkerschaften; 
ferner  handelt  er  von  Parthien,  Aria,  Margiana,  Baktriana, 
Medien  und  Armenien.  Seine  Nachrichten  über  die  Küsten 
der  Palus.  Maeotis  und  des  Pontus  Euxinus  sind  mehr  aus 
Erzählungen  von  Schiffern,  als  aus  Büchern  entlehnt;  viel- 
leicht hatte  er  sie  auch  selbst  besucht.  In  der  Angabe  der 
Entfernungen  folgte  er  dem  Artemidorus,  der  die  Strecke 
von  Bata  am  Bosporus  bis  Dioskurias  in  Kolchis  gemessen 
hatte.  Für  Iberien  und  Albanien  hat  Strabo  aufser  dem  Ar- 
temidorus auch  die  Geschichtschreiber  der  mithridatischen 
Kriege  benutzt,  unter  denen  Theaphanes  und  Posidonim  die 
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vornehmsten  sind,  Metrodorus  .von  .Skepsis  und  HypsikratOß 
vonAmisa  gehören  ebenfalls- y,u  seinen  Quellen.  ..  VoUsletz- 
term  sind  die  Nachrichten  üb  er.  die , Am  azonen  entlehnt.  Sh$bp 
wundert  sich,  dafs  die  Fabeln  übet  dieselben  noch  au  seiner 
Zeit.  Glauben  fanden;  die  Ursache  liegt  jto.4#JT.  Art»  ;yrift.<lie 
Geschichtschreiber  Alexanders"  des  Grofsen,  besonders ! Klitau- 
chus,  dieselben  als  wahre  Geschichte,  in  die  Abenteuer  ihres 
Helden  verwebt  hatten.  Nicht  lauterer  sind  die  Quellen, . aus 
welchen  Strabo  die  fabelhaften  Erzählungen  vom  Kaukasus 
schöpft,  welchen  er  seihst  keineswegs  Glauben  beimifst.  Ueber 
das  kaspische  Meer  läfst  sich. Strabo  durch  schlechte  Autori- 
täten zu  irrigen  Angaben  verleihen-  , Aus  Yprurtheil  gegen  Rer 
rodot,  der  sehr  richtig  im  kaspisqhen  Meere  einen,  Landsee 
sah,  und  auch  seine  Gröfse  ziemlich  genau  kannte,  nahm. er 
die  Meinung,  an , dafs  es. -ein, Busen  des  nördlichen  Qceans 
sei,  welche  vermut  hlich  von  den  Begleitern  Alexanders,  her- 
rührte, die  .sich  entweder  wirklich  ltäufchten,r  oder  aus  Eitel- 
keit dyn  Theil  Asiens,  in  wejchen  der  .macedanische  Eroberey 
nicht  eingedrungen  war,  verkleinerten. , polyklet . von.  Larissa, 
ein  Schriftsteller  aus  unbekannter  Zeit,  meinte  auch,  dafs  die 
Palus  Maeotis  mit  dem  ka$pischen  Meere,,  ^usammenhinge. 
Die  Meinung,  dafs  letzteres  ein  Busen  des  nördlichen  Oceans 
sei,  stellte  unter  Anderen  Patrokles,  der  Admiral  des  Seleukus 
und  Antiochus,  auf.  Nach  Plinius  hatte  Patrokles  behauptet, 
selbst  von  dem  nördlichen  Ocean  in  das  kaspische  Meer  ein- 
gefahren zu  sein;  aber  Strabo,  berichtigt  die  irrige  Angabe 
des . Plinius,  . und  sagt,  dafs  Patrokles  nur.  vermuthet  habe, 
man  könne  aus  diesem  Meere  nach  Indien  gelangen;  Hyrka- 
nien  und  die  benachbarten  Gegenden  .beschreibt  Strabo  nach 
Patrokles,  Eratosthenes,  Aristobulus  und  Polykletus;  dasLapd 
der  Massageten  nach  Jlerodot;  Baktriana  und  ’Sogdiana  nach 
_ Eratosthenes.  Apollodorus  von  Artemis,  welcher  kurz  vor 
Strabo,.  aus.  dem  wir  ihn  allein  kennen,  gelebt  haben  mufs, 
da  er  die  .Kriege  der  Römer  , mit  den  Parthem  beschrieben 
hatte,  wird,  bei  der  Geographie  Parthiens  besonders  häufig 
yon  Strabo  .citirt.  Fine  bei  Strabo  erhaltene  Stelle' des  Appl- 
lodorus,  über  das  baktrische  Reich  ist;  fast  das  Einzige,  was 
wir  über  die  Geschichte  desselben  besitzen. . Dem  Patro- 
Mes  gehören  die  Nachrichten  über  den  Oxus  und  laxart eä 
zu,  welche  äufserst  genau  sind;  die  ruährchenhaften  Erzäh- 
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lange®  ^bri  den  Derbices;  Kaspiern  und  Hyrkanem  stehen 
tlfeils  schon  im  Herodot,  theils  finden  sie  sich  in  arideren 
‘Scteiftstellern,  welcheAelianus  ausschrieb.  Bei  der  Besohrei- 
burig  Medieris  ‘führt  Strabo  den  schon  im  siebenten  Buche 
erwähnten  Apdllonides  an,  und  beruft  sich  vornehmlich  auf 
-Q.  Delikts,  den  Freund  und  Begleiter  des  M.  Antonius,  wel- 
chen Plütarch 'irii  Leben  des  Antonius  erwährit.  Statt  Q.  Del- 
-liüs  steht  in  einigen  Aufgaben  Strabo’s  die  falsche  Lesart 
■AdSlphius. 

• Mit  dem  zwölften  Buche  beginnt  die  Beschreibung  Klein- 
amens, welcbtes:  den  vierten  Theil  von  Asien  diesseits  des  Tau- 
rus äusmacht.  Kappadocien,  mit  Inbegriff  von  Kataonien;  Pon- 
tus,  welches  ebenfalls,  bis  es  unter  dem  Namen  Kappadocia 
Pontica  von  den  Persern  zu  einer  besondern  Satrapie  gemacht 
wurde,  zu  Kappadocien  gehörte;  Paphlagonien  und  Bithynien; 
Galafien,  welches  ursprünglich  ein  Theil  von  Phrygien  gewesen 
wär;  Lytaonien  undlsaurien;  Pisidien,  Mysien  und  Phrygien 
werden  in  diesem  Büche  von  Strabo  behandelt,  der  sich  hier 
in  seiner  Heimäth  befindet,  und  daher  aus  eigener  Erinnerung 
spricht.  Hetlanikus,  Ephorus,  Theopompus,  und  unter  den 
Geschichtschreibern  des  mithridatischen  Krieges  vorzüglich 
Theophanes,  sind  seine  Quellen  für  die  ältere  Geschichte  des 
Landes.  Bei  Gelegenheit  der  Mysier,  die  von  Einigen  mit 
den  Lydiern  verwechselt  werden,  erwähnt  er  den  Xanthus 
von  Lydien  und  dessen  Zeitgenossen,  Menekrates  von  Elaea, 
der  eine  Beschreibung  des  Hellespont,  EXXrjarvovtutxri  nenlo- 
dos,  und  ein  Werk  über  Städtegründungen,  He qc  xtioetov, 
geschrieben  hatte.  - 

Im  dreizehnten  Buche  führt  Strabo  den  Leser  von  Cyzi- 
‘kum  über  Troas  nach  den  Südgränzen  von  Aeolis;  geht  dann 
auf  die  benachbarte  Insel  Lesbos  über  und  wendet  sich  end- 
lich nach  dem  Innern  des  Landes,  wo  er  bei  Pergamum, 
Sardes,  Hierapolis  und  einigen  anderen  Städten  verweilt. 
Homer  ist  für  Troas  die  vornehmste  Auctorität;  nebst  seinen 
Auslegern  nehmen  Eudoxus  von  Knidus,  Damastes  von  Si- 
geum,  Chdrom  von  Lampsakus,  Skylax  und  Ephorus  die 
zweite  Stelle  ein.  Zu  ihnen  gesellen  sich  noch  Kallisthenes, 
und  ein  in  jenen  Gegenden  einheimischer  Schriftsteller,  De- 
metrius von  Skepsis,  der  einen  Commentar  über  sechzig 
Verse  der  Iliade  geschrieben  hatte,  welcher  dreifsig  Bücher 


735 


. „STBTABO. 

füllte."  Aus  Demetnus.ist  »hne.  Zweifel  die.  Erzählung  von 
den  Schicksalen  der  Bibliothek  des  Aristoteles  entlehnt 
Ephorus,'  Ttiucydides  und;  Ariemidorus  werden  bei  der  An- 
gabe der  Entfernungen  ojtirt-;  Lykurgus,  Hellamkus  und  Me- 
nekrates  für  die  verschiedenen  im  Alterthume  herrschenden 
Ansichteri  - übpi?  den  Ursprung  der  Troer.  Bei  Pergamum 
giebt  Strabo-seine  Quelle  nicht  an,  aber  offenbar  hatte  er 
einen  Schriftsteller,  der  das  pergamenische  Reich  überlebt 
hatte,  und  zyvar  vermuthlich  den  Posidonius,  vor  Augen. 

■ bn  vierzehnten  Buche  fährt  Strabo  in  der  Geographie 
KleinäSiens  fort,  und  beschreibt  Ionien  nebst  den  Inseln  Sa- 
mos und  Chios;  ferner  Rhodus,  Karien,  Lycien,  Pamphy- 
lien  und  Cilicien;  zuletzt  Cypern.  Die  Alterthümer  Ioniens 
sind  nach  Pherecydes  von  Scyros,  nach  Mimnermus,  Htp- 
ponax  und  anderen  Dichtem  vorgetragen.  Die  Geschichte 
der  Gründung  von  Milet  ist’ nach  Ephorus,  die  der  milesi- 
schen  C'olonien  nach  Anaximander  von  Lampsakus  erzählt. 
Herodot  ist  für"  die  Geschichte  des  Polykrates,  Thucydides 
für  'die  der  Untemehmüng  Athens  gegen  Samos,  die  Quelle. 
Die  ültcre  und  neuere  Geschichte  von  Ephesus  erzählt  Strabo 
Dach  Artemidorus;  die  mythische  Geschichte  der  übrigen 
ionischen  Städte  nach  Eher ecy, des  von  Scyros,  nach  Epho- 
ruS  und  den  alten  Dichtern;  die  neuere  Geschichte  dersel- 
ben nach  Posidonius.  Das  Ende  des  pergamenischen  Rei- 
ches und  der  Versuch  des  Aristonikus,  sich  in  Besitz  des- 
selben zu  setzen,  sind  vermuthlich  ebenfalls  nach  Posidonius 
vorgetragen.  Strabo  hatte  selbst  diese  Länder  kennen  ge- 
lernt; ebenso  auch  Rhodus.  Für  Karien  ist  der  Grammati- 
ker Apollodorus  benutzt;  vorzüglich  aber  ein  gewisser  Phi- 
lippus, hier  Verfasser  -einer  kawschen  Geschichte,  Kaqixct. 
Atbenaeus  führt  einen  Philippus/an,  der  von  den  Kariern 
uni  Lelegem , Jlegi  KaqCjv  xai  AsXiyiov , geschrieben  hatte, 
Und  giebt  ihm  den  Beinamen  Qeayyslsvß,  d.  h.  von  der  Stadt 
Tleangelae  in  Karien..  Sainte-Croix1  macht  die  Bemerkung, 
drfs  statt  ©£ ayysksvg  zu  lesen  sei  Eloayyehevg,  weil  Plutarch 
in  Leben  Alexanders-®  den.  Philippus  Isangeleus  unter  den 
Geschichtschreibern  Alexanders  des  Grofsen,  oder  wenigstens 

1 Examen  "des  Hist.  d’Älexandre-  I 2 Gap.  46.  (Ed.  Reiske,  Vol.  IV. 

te-Grand,  inodv.ed.  p.  39.  - 1 p.  105.)  ’ 
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unter,  derieos  anflibrtv  welchevon  :dem  Besuche  jdtx.  Amazo- 
üenkönigin  berichteten.  ' Aber . es 1 fragt  sich , : ob  hfcht  viel- 
mehr uie -Stelle  Plutarchs  statt. der  des,  Strabo  verbessert 
werden  müsse.  Einem  eingeborenen  Earier  . aus  Theängelae 
lag  es  sehr  nahe','  eine  karische  Geschichte»  zu-  schreiben. 
Dazu  kommt,  dafs  ursprünglich  lan  der  StellePlutarchs  das 
Wort  Qsayyslsvg,  und  sogar  zweimal,  nämlich  bei  den^amen 
des  Chares  und  des  Philippus,  gelesen  wurde.  .Holstenius, 
Reinesius,  und  nach  ihrem  Vorgänge  die»  folgenden:  Heraus- 
geber, haben  EloayyeXsvg  aus  ■ dem  Beisatze  Qsayyelsvg 
gemacht,  welcher  den  Philippus  vonr  Theangelae  vön  dem 
gleich  darauf  erwähnten  Philippus  von  .Ghalcis  unterscheiden 
sollte.  Strabo1  hat  den  Zustand  Lyciens  vermuthlich.  nach 
Artemidorus  beschrieben,  von  welchem  er  auch  die  Angabe 
der  Entfernungen  hernimmfc-  Was  er  von  Cilicien  und  von 
dem  Sklavenhandel  sagt,  welcher  zwischen  diesem  Lande 
und  der  Insel  Delos,  besonders  seit  zu  Rom  durch  Kartha- 
go’s  und  Korinth’s  Zerstörung  der  Luxus  sich  gesteigert  hatte, 
äufserst  lebhaft  betrieben  wurde,  ist  allem  Yermüthen  .nach 
aus  Posidonius  entlehnt;  wenigstens’ ist  es  sicher,  däfs  der 
Schriftsteller,  welchem  Strabo  hier  folgt,  erst  nach  dem  See- 
räuberkriege des  Pompejus  geschrieben  hatte.  In  dem  fol- 
genden wirft  Strabo  dem  Grammatiker  Apolladorus  vor,  den 
Homer  und  Ephorus  an  vielen  Stellen  mifsv erstanden»,  und 
hiedurch  falsche  Nachrichten  über  Klhinasien  verbreitet  zu 
haben.  Bei  der  Beschreibung  der  -Insel  Gypem, berichtigt 
er,  wahrscheinlich  aus  Artemidorus , die  Angaben  des  Da- 
vfiastes  und  Eratosthenes.  ' 

In  dem  fünfzehnten  Buche  geht  Strabo  auf  Asien  jen- 
seits des  Taurus,  oder  auf  die  südasiatischen  Länder  über. 
Hier  beschreibt  er  zuvörderst  Indien  und  Persien,  also  Ge- 
genden , die  er  nicht  gesehen  hatte.  Er  macht  selbst  die  Be- 
merkung, dafs  Alles,  was  man  von  Indien  wisse,  voller  Dun- 
kelheiten und  Widersprüche  sei.  Er, hatte  eine,  ganz  fal- 
sche Verstellung  von  der  Gestalt,  des  Landes,  und  dackte 
es  sich  als  ein  Rhomboid,  dessen  nördliche  und  südliche 
Seiten  3000  Stadieii  mehr  enthielten,  als  die  östliche  rad 
westliche.  Er  wufste  also  nichts  von  der  Halbinsel  Dekaa. 
In  ganz  Indien  kennt  er  blofs  drei  Städte , nämlichTaxils, 
zwischen  dem  Indus  und  Hypanis,  Patala,  unweit  derMün- 
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düng  des  Indus,  und  Palibothra  am  Ganges.  Wenn  Strabö 
nur  karge  geographische  Nachrichten  über  das  Land  mittheilt, 
so  spricht  er  dagegen'  um  so  ausführlicher  von  den  Sitten 
und  Einrichtungen  der  Bewohner.  Aufser  Eratosthenes, 
dem  er  im  Allgemeinen  folgt,  benutzt  er  die  Geschichtschrei- 
ber Alexanders  und  seiner  Nachfolger,  besonders  den  Pa- 
trokles  und  den  Aristobulus,  welchen  er  für  den  glaubwür- 
digsten unter  diesen  Schriftstellern  hält.  In  geringem  An- 
sehn stehn  bei  ihm  Megasthenes  und  Nearchus ; dem  One- 
sikritus,  Daimachus  und  Klitarchus  schenkt  er  nur  wenig 
Glauben.  Wo  er  vom  Laufe  des  Ganges  redet,  berichtet  er 
die  Meinung  des  Artemidorus.  Die  Erzählung  des  Nikolaus 
Damascenus  von  seiner  Zusammenkunft  mit  den  Gesandten, 
welche  aus  Taprobane  an  Augustus  geschickt  worden,  theilt 
et  mit,  und  führt  einen  gewissen  Megillus  an,  der  über  den 
Reis  geschrieben  hatte.  Nach  Indien  beschreibt  Strabo  das 
persische  Reich,  Er  begreift  unter  dem  Namen  Ariana  die 
Provinzen,  welche  durch  den  Indus  und  durch  eine  gerade 
Linie  von  den  kaspischen  Pforten  nach  dem  Ausflusse  des 
persischen  Meerbusens  begränzt  werden.  Die  Küsten  beschreibt 
er  nach  Nearchus  und  Onesikritus,  und  gesteht,  dafoerüber 
das  Innere  des  Landes  nichts  besseres  wisse,  als  Eratosthe- 
nes, der  sich  an  die  Geschichtschreiber  Alexanders  hatte  hal- 
ten müssen.  Für  die  Entfernungen  führt  er  Baeton  und  Bio- 
gnetus  an.  Das  eigentliche  Land  Persis  wird  nach  Erato- 
sthenes  und  Polyklitus  beschrieben:  idie  Küsten  und  Flüsse 
nach  Nearchus  und  Onesikritus.  Die  Beschreibung  vonPer- 
sepolis  und  Pasargada  ist  aus  Arjstobultis  entlehnt  und  steht 
auch  im  Arrian.  Wo  Strabo  den  Feuercultus  erwähnt,  spricht 
er  als  Augenzeuge;  denn  er  sagt,  dafs  in  Kappadocien,  wel- 
ches er  gesehen  hat,  unter  den  Magiern  viele  Feueranbeter 
(nvqatAoi)  seien.  Das  übrige,  was  er  über  persische  Sit- 
ten erzählt,  ist  aus  Herodot  und  Xenophon  genommen. 

Mit  dem  sechzehnten  Buche  wird  Asien  beschlossen : es 
enthält  die  Beschreibung  von  Assyrien,  mit  Inbegriff  der  Län- 
der Adiabene,  Babylonien  und  Mesopotamien,  von  Syrien 
mit  Phoenicien  und  Palaestina,  und  von  Arabien.  Die  Be- 
schreibung der  assyrischen  Provinz  Aturia,  in  welcher  die 
Städte  Ninus  und  Gaugamela  gelegen  waren , ist  aus  einem 
Geschichtschreiber  Alexanders  entlehnt,  welcher  nebst  J7ie/o- 
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dotus,  Aristobulus,  Polyklitus  und  Eratosthenes auch  für 
Babylonien  Strabo’s  Quelle  ist.  Die  Nachrichten  über  das 
parthische  Reich  sind  vermuthlich  aus  Posidonius  genommen.; 
denn  es  ist  hier  vom  Kriege  des  Pompejus  gegen  Tigran.es 
die  Rede.  "Was  man  von  den  steinernen  Däninnen  liest,  mit 
welchen  die  Perser  den  Tigris  gesperrt  hatten,  steht  auch 
im  Arrian,  und  ist  aus  Aristobulus  und  Nearchus  entlehnt. 
Die  Schilderung  der  babylonischen  Sitten  und  Gebräuche 
ißt  dem  Iierodot,  und  mehr  noch  dem  Posidonius  nachge- 
bildet. Syrien  hatte  Strabo  selbst  bereist,  und  spricht  also 
über  dieses  Land  als  Augenzeuge;  er  giebt  die  Entfernungen 
nach  Eratosthenes,  und  Artemidorus  an;  in  der  Geschichte 
der  Seleuciden  folgt  er  dem  Posidonius.  Eine  merkwürdige 
Stelle  über  Moses  und  das  jüdische  Volk,  welche  wir  in 
diesem  Buche  Strabo’s,  lesen,  rührt  von  einem  Schriftsteller 
her,  der  nach  der  Einnahme  Jerusalems  durch  Pompejus  ge- 
schrieben hat.  Man  möchte  in  demselben  den  Posidonius 
erkennen,  wiewohl  auch  einige  Facta  aus  der  spätem  Ge- 
schichte des  herodischen  Geschlechtes  angeführt  werden,  wel- 
che vielleicht  aus  Nikolaus  von  Damaskus  entlehnt  sind. 
Die  Nachrichten  über  Arabien  gehören  dem  Eratosthenes  an ; 
nur  für  den  westlichen  Theil  dieses  Landes  ist  Artemidorus, 
der  den  Agathdrchides  ausgeschrieben  hatte,  benutzt.  Die 
weiteren  Bemerkungen,  welche  sich  zu  Ende  dieses  Buches 
finden,  sind  die  Frucht  , von  Strabo’s  Unterhaltungen  mit 
Männern,  die  das  Land  bereist  hatten,  vorzüglich  mit  dem 
Stoiker  Athenodorus  von  Tarsus,  dem  Frejmde  und  Lehrer 
des  Augustus,  welcher  zu  Petra,  der  Hauptstadt  der  Naba- 
taeer,  gewesen  war,  und  mit  Aelius  Gallus,  dem  Präfecten 
von  Aegypten,  welchen  Strabo  in  Alexandria  kennen  gelernt 
hatte. 

Das  siebzehnte  Buch  endlich  enthält  Aegypten,  Ae- 
thiopien  und  Libyen  oder  Afrika;  es  umfafst  aufser  dem  ei- 
gentlichen Libyen  auch  Mauritanien,  Karthago  und  Cyre- 
naika.  Am  Ende  desselben  spricht  Strabo  von  der  Einthei- 
lung  des  römischen  Reichs  in  Provinzen.  Seine  Nachrichten 
über  den  Nil  sind  von  Eratosthenes,  Eudorus  und  Ariston 
hergenommen;  auch  kennt,  er  das  Land. selbst  bis  zu  den 
ersten  Nilkatarakten.  .Was  er  von  den  Ptolemaeem  sagt, 
stützt  sich  auf  das  Zeugnifs  des  Polybius,  und  ist  vermüth-. 
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lieh  zum  Theil  aus  Posidonius  entlehnt.  Alexanders  Zug 
zum  Orakel  des  Jupiter  Ammon  erzählt  Strabo  nach  KalU- 
sthenes  und  anderen  ^Begleitern  Alexanders  des  Grofsen.  Das 
Land  im  Süden  Aegyptens  beschreibt  er  nach  Petronius,  wel- 
chen Augjustus  mit  einem  Heere  nach  Aethiopiön  gesendet  hatte, 
nach  dem  Periplus  des  Agatharchides,  und  riach  Jlerodot. 
Strabo  gesteht,  dafs  er  Über  die  Oasen  und  den  Tempel  des 
Jupiter  Ammon  hinaus  Libyen  nicht  kenne ; e^  folgt  dem 
Erätosthenes  und  giebt  die  Entfernungen  nach  Artemidorus 
an.  Den  Timosthenes  erwähnt  er,  um  ihp  zu  tadeln;  von 
Posidonius  entlehnt  er  vermuthlich  die  Darstellung  der  unter 
dem  Volke  herrschenden  Sitten  und  Gebräuche.  Iphikrates, 
ein  • Schriftsteller  aus  unbekannter  Zeit,  welchen  er  anführt, 
hatte  von  den  Gewächsen  und  Thieren  Libyens  geschrieben: 
Des  Königs  Iuba  erwähnt  er;  kann  aber  sein  Buch  über  Li-* 
byen  nicht  benutzt  haben,  sonst  würden  wir  nicht  alle  Nach- 
richten über  das  Innere  von  Afrika  bei  ihm  vermissen. 

Es  giebt  auch  einen  Auszug,  oder  eine  Chrestomathie 
der  ganzen  Geographie  Strabo’s,  aus  dem  Jahre  980  nach 
Chr.,  nach  welcher  sich  bisweilen  der  Text  des  grofsen  Wer- 
kes verbessern  läfst;  denn  er  ist  nicht  im  besten  Zustande 
auf  uns  gekommen,  theils  weil  in  dem  .Manuscript,  welches 
den  meisten  anderen  zum  Grunde  zu  liegen  scheint,  äufserst 
viele  Stellen  unleserlich  waren,  theils,  weil  manche  Abschrei- 
ber diese  Lücken  eigenmächtig  gefüllt  haben. 

Aufser  der  Chrestomathie,  welche  durch  den  Druck  be- 
kannt gemacht  ist,  existiren  auch  handschriftlich  mehrere 
Sammlungen  von  Auszügen  des  Strabo  aus  verschiedenen 
Zeiten;  eine  solche  von  Georgius  Gemxstus  Pletho  geord- 
nete Sammlung  kann  zur  Berichtigung  des  Textes  benutzt 
werden.  " . 

Strabo  hat  auch. ein  geschichtliches  Werk,  nämlich  eine 
Fortsetzung  des  Polybius,  verfafst,  welche  er  selbst  unter 
dem  Titel  ^Ynopv^uaza  IgoQUta,  historische  Denkwürdigkei- 
ten, anführt.  Wahrscheinlich  reichte  diese  Fortsetzung  in 
spätere  Zeiten  herab,  als  die  des  Posidonius  von  Khodus;  denn 
aus  Plutarch  wissen  wir,  dafs  der  Tod  Caesars  in  derselben 
erzählt  war.  Durch  eine  Stelle  des  Strabo,  in  welcher  es 
heilst,  er  habe  im  sechsten  Buche  der  Denkwürdigkeiten,  dem 
zweiten  der  Fortsetzung  des  Polybius,  ausführlich  von  den 
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RaShem- gesprochen1.,  ist  man  auf'  die  Meinung  gebracht 
Wandten,  dafs , seine  : Denkwürdigkeiten  ein  von  seinerFort- 
setiuRg  des  Folybius  verschiedenes  Werk  gewesen-,  seien; 
allein , jene  Stelle  ist  doppelsinnig,  und  läfst  ebensowohl  diö 
Annahme  zu,  däfs  die  vier  ersten  Bücher  des  Werkes- der 
eigentlichen  Fortsetzung  des  Polybius,  welche  mit  dem  fünf- 
ten Buche  begann,  :als  Einleitung  vörhergingen.  Für  diese 
Annahme  spricht  auch,  dafs  Strabö  nicht  leicht  in  zwei  Wer- 
ken ausführlich  über  die  Parther  gehandelt  haben  würde. 

' Guarini  da  Verona,  oder  Phavorinus,  und  Gregorio  di  Citta 
di  Gästello , öder  Tifemas,  übersetzten  den  Strabo  nach  ziemlich 
guten  Handschriften  in  das.  Lateinische.  Stveinheim  und  Pannartz 
druckten  diese  Uebersetzung  zu  Rom  ohne  Jahrzahl  (»m  1469 — s 
1471)  fol.  und  gaben  dieselbe,  nachdem  sie  von  WindeMn  von  Speier 
«u  Venedig,  1472.  fol.  abgedruckt  worden  war,  zum  zweiten  Male 
im  Jahre  1473  fol.  heraus.  Nachher  ist  sie  noch  öfters  wiederge- 
druckt  worden. 

In  der  ersten  Ausg.  des  Textes,  von  Andreas  Asulanus,  Vened. 
1516.  fol.  sind  die  »Fehler  der  Handschrift  durch  Nachlässigkeit  be- 
deutend vermehrt. 

Marcus  ' Hopper  besorgte  eine  bessere  Ausgabe'  des  Strabo, 
Basel,  1549,  mit  der  von  J.  Hartung  berichtigten  Uebersetzung. 

f)ie  dritte  Ausgabe  erschien  zu  Basel,  1571-  fol."  üiit-  Textbe- 
richtigungen und  einer  neuen  Uebersetzung  von  Guil.  Xylander. 

• In  der  vierten  Ausgabe«.  Genf,  1587',  fol.-  bei  Pust.  Vignon, 
mit  Xylanders  Uebersetzung,  ist.  der  Text  von  Is.  Gagaubonus  \ nach 
Handschriften  und  der  Uebersetzung  des  Phavorinus  verbessert. 
Fr.  Morel  druckte-  diese  Ausgab.e  mit  neuen  «Berichtigungen  des 
Gasaubonus,  nach  dessen  Tode,  zu  Paris,;  ,1620.  fol.  wieder.  , 

: Von  1620  bis  in  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  ist 
nichts  für  die  Kritik  des  Textes  eines  so  wichtigen  Schriftstellers 
geschehen;  denn  die  Ausgabe  von  Thdr.  Jansson  van  Almeloveen, 
welche  zu  Amsterdam,  1707,  fol.  erschien,  ist  nichts  anders  als  ein 
Abdruck  der  casaubonischett  Ausgabe,  bereichert  durch  die  Noten 
aller  Gelehrten,  die  sich  mit  Strabö  beschäftigt  hatten. 

J.  Brequigny  lieferte  zu  Paris,  1763.4.,  nach  gelehrten  Vorar- 
beiten, den  ersten  Band  einer,  neuen  Ausgabe  des  Textes«  welcher 
die  drei  ersten  Bücher  enthält ; mehr  ist  nicht  • erschienen. . •>  --r 

Im  Jahr, 1788  lief«.  «L  Lopez  zu  Madrid,  *8.  die  Ausgabe  des; 
Casaubonus .mit  einer  spanischen  Uebergetzung-abdVucken. 

1 'Er  T/j ' iztiy  'foro- : I ‘■-JRfivßiov.  'Lüh  » XI.'! 

firrKiüia»! , ßi$Ltp ätirUgif  | p.  502.  eij.  Tfschuck.  ,,  , , 
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■ y-3.  Ph.  'Siebenkees  unternahm  'endlich'  eine'  netiC  kritische  Aus- 
gabe.' ErVerglieh  für'  dieselbe  ■ drei  ' Handschriften.'  der  vätifcänJi 
sehen  und  'drei,  der  Märcusbibliothek,  und  besah;  aufserdem  ein 
Exemplar  de*:  aldimschen  Abgabe,  an  deren;  Rande 'ein  ehemaliger 
Professor  zu-  Genf/  HeMy  Scringev  aus  Schottland/  Varianten  meh- 
rerer Handschriften  bemerkt  hatte;  Doch  gewährten  hlle  diese 
Vorarbeiten  wenig  Nutzen  für  die  Berichtigung  des  Textes,  ' denn 
wie  man  fand’,  waren  sammtlidhe  Handschriften,  die  man  Verglichen 
hatte!,  mir  Copien  eines  äufser$t  verderbten  Originals;  und  art'deffer- 
seits  war  auch  Siebenkees  vielleicht-  der  unternommenen  Arbeit' nicht 
ganz  gewafchseni  - . . • " ' 

Er  hätte’- Indessen  den-  ersten  Band  seiner -'Ausgabe*,  Welch# 
die  sechs*  ersten  Bücher  enthält,- vollendet;  als-  er  starlk  'K,  ‘tt. 
Tzschwcke,  der  die  weitere  Herausgabe  besorgte,  sahdie  Npihwen- 
digkeit  ein,  sich  zur  Verbesserung  des.  Textes  neue  Quellen  zu.jer- 
öffnen.  Er  erhielt  aus  der  dresdner  Bibliothek  die  von  <?A,  P- 
Matthaei  besorgte  Vergleichung  einer  moskauer  Handschrift  ;r  äu- 
Eerdem  v^fschäfftC  er  sich’  die  Bemerkungen,  wfelche  T^.Reines^ 
äni  Rande  eihes  Exemplars  von  Strah'ö'  aufgezCltKnct  hatte;  ünd  'dfe 
Collation  einer  Handschrift  aus  dem  dreizehnten  -Jahrhundert/  wCE 
rhe  /Srntt  näch  Paris  . gebracht, -.  hatte.-  Dtittih  difeseä  i Material  war 
Tzschucke  in  den  Stand  gesetzt,  einen  weit  reinem  Text  zu  lie- 
fern/als die  früheren  Ausgaben  enthielten.  D;e  Ausgabe  von  Sie- 
benkefes  und  Tzschuckd  erschien,  /mit"  der  verbesserten  jjeherset^uhg 

des  Xylander  zu  Leipzig/  i'3'96'-^-  181l] ’ 6 'VöL‘8. ' /'  ' 

'Tzschucke  "starb  vör  def  Heraüsga-be'des  Cdthmehlars,  Die 
erste  Abtbeilung  desselben-/  oder  der  siebente  Bänd  dfer  ganzen 
Ausgabe,  erschien  1818,  besorgt  von  F.  Trg.- PriedmtmiM.  Ev;enth 
hält  zu  den;  .ersten  drei  Büchern  den  ■ Cömmentar  von  Is.  Casau- 
bönus,  die,  Noten  von  JCylandeKi  3tirrel  und;Ut«cj«es  Paubniei'%  iubd 
Auszüge  aus,  anderen  Copiflientsiren,  hesoiVder%  von  fiqrny,-  Gossen, 
Lapprle  dvi  Theil,  und.  dep’  Noten  des  englischen  Herausgebers. 
Die  eryyähri^en  Noten  yop  paulmier  stehen.  ip  dessen  J^xereitbtio- 

nes  in.auctor.es  graecos,  UItraj.,J[6.94.-,4.. . „ - 

jöe?’  englische  HeraysgeJ^er^  dessen  wir  . erwähnt,  haben,,  ist  Th, 
Fälconer,  Seine  Ausgabe  erschien  zu  Oxf6r<T,  l8Ö7.  EVof.  fol.  -Man 
hat  ihm  nicht  mit  Unrecht  vorgeworfen,  dafs.er  Tzschüc'ke’s  Aus'-, 
gäbe  / vdti'  Welcher'  schori  vief  Bände  erschiene*;  ‘wären;  so  wie 
auch  dih'ttWflichd’ft-ahköälsdfe'ldebersetzung;  dereri  zwCrfer-  Band 
bereits  Seit1  zWei  Jährenheeüdet  war,  unbenutzt  gelassen  habe.---’ 

!■>  D^fJbeken  T eit  * dfevStrab & 'enthält  die  Aufgabe  von  Diarn. 
Coray,  Paris,  1815  — 1819.  4 Vol.  8.;  sie  ist  ohne  Uebersetzung, 
aber  der  vierte  Band  enthält  treffliche  Erläuterungen  und  Register. 
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/ Di?  Gbrtstomathie  ist,  zum  erstetlmale  herausgegehen  van. Sigis- 
mund Gelenius,  mit  dem  Periplus  des  Arrlan  und  desHanuo,  Basel, 
1533«,  4.  ■ Hudson  nahm  sie  nebst  der  Uebersetzung  von  Xremusaeus 
iapSeine  Kleinen  Geographen  auf,  uu A Aimeloveen  liefe  den.Text 
il|..Seia€srüA,ijsgahejdes!Strabo  wiederdrücken.  Auch Fs/coners< Aus- 
gabe enthält  .diese  Chrestomathie.  ■<  • 

; Uders.  Die  erste  deutsche  Uebersetzung  Strabo’s  lieferte 
Abr.  Jac.  Penzel,  Lemgo,  1775  — 1777-  4 Bde.  8.  Sie  ist  .weniger 
wegen  Mangels,  an  Treue  und  Genauigkeit,  als  wegen  der  Härte 
des  Ausdrucks.. , zu  tadeln.  Das  dritte  Buch , welches,  von  Iberien 
handelt,  erschien  zu  Stralsund,  1819.  8.,  in  das  Deutsche. übertra-. 
geh  von  Cph.  Gfi . Groskurd,  welcher  den'  berichtigtem  Text  dieses 
Buches  ebend.  in  demselben  Jahre,  8.  hat  drucken  lassen. 

Isidords  von  Chärax,  ein  Zeitgenosse  des  Augnstus, 
gab  unter  der  Regierung  des  Caligula  eine  Beschreibung 
Parthieiis , HagiHag  neQitjyrjTixov , heraus.  Sie  ist  nicht  mehr 
vorhanden,  allein  wir  besitzen  unter  dem  Titel  2xad-poi 
IIctQ$ixol,  Itinqrarium  Parthiae,  .wahrscheinlich  einen  Aus- 
zug aus  .derselben.  . 

ii  -"  Gedruckt  in  den  Kleinen  Geographen  von  Iloeschel'anA  Hudson. 

. Straho  erwähnt  zweimal,  nämlich  wo  er  Medien  und  wo 
erArmenien  beschreibt , den  Apoixonides  von  Nicaea,  von 
weichem  der  Scholiast  des . Apollonius  llhodiusl  eine  JSe- 
sebre(bu^:swM  Europa,.  ifjs  EvpcoTTTjs,  anführt. 

Appollonides  von  Nicaea,  welcher  dem  Tiberius  ein^  Abhand- 
lung über  die  Sillen  widmete  ®,  ist  wahrscheinlich  derselbe. 

Wir  müssen  noch  einmal  auf  Akbian  zurückkommen. 
Wir  besitzen  von  ihm  ein  Sehre3>eri  etn  Hadrian-,  worin  der 
Periplus  des  Pontus  EuxmUs  enthalten  ist,  Emgokrj  rtQOQ 
AdQicefiorj  iv  fj  xäl  fteQlrthovs  Ev^etrov'.noreovi  Diese  Reise 
von  Trapezüttt,  über  Diöskurias  in  Kolchis,  und  über  den 
cimmerischen  und  thracischen  Bosporus  bis  Byzanz  hatte  Är- 
rian,  als  Präfect  von  Kappadocien,  auf  kaiserlichen  Befehl  un- 
ternommen, . \ ■ . ■ 

, Ein  anderes  Werk,  Periplus  des.  Pontus  Euxinus  und 
der  Palm  Maeotis,  welches  aus  späterer  Zeit  .herrührt,  trägt 
ebenfalls  den  Namen  des  Arrian.,  so  wie  auch  ein  ..Per iplus 
des  rothen  Meeres,  ÜSQiTcXovs  rqs  Egv&pas  d-ct^ieaxjg,'  wel- 

*"  Ad  Argonaut  1V,:- v.  983  ct  1474.  I * S.  Dioo.  Laert.  IX.  109.  ' 
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eher  eine  der  wichtigsten  Quellen  für  unsere  Kenntnifs  der 
alten  Geographie  ist. 

Arrian  hat,  wie  Xenophon,  den  er  sich  zum  Muster  ge- 
nommen hatte,  auch  eine  Schrift  über  die  Jagd,  Kxm\yvtixoq, 
verfafst,  in  welcher  er  besonders  hervorhebt,  was  Xenophon 
übergangen  hat.  "Wir  erwähnen  dieselbe  hier,  weil  wir  hiebt 
wieder  auf  Arrian  zürückkommen  werden. 

Die  beiden  Beschreibungen  des  Pontus  Euxinus  und  des  Ro- 
then Meeres  sind  zuerst  von  Sigism.  Gelemm  zu  Basel,  1533.  4. 
heraus  gegeben  worden.  Eine  vollständigere  Ausgabe  mit  einer  la- 
teinischen Uebersetzung  hat  J.  JV.  Stuck  zu  Genf,  1577.  fol. 
drucken  lassen.  Auch  stehen  dieselben  in  der  Ausgabe  der  Tak- 
tiker yon  Blancard,  in  den  Kleinen  Geographen  von  Hudson  und 
im  zweiten  Bande  der  Werke  Arrians  von  Borheck. 

Den  andern,  fälschlich  dem  Arrian  zugeschriebenen  Periplus 
des,  Pontus  Euxinus  hat  1s.  V ossius  griechisch  und  lateinisch  zu 
Amsterdam,  1639.  4.  herausgegeben.  Auch,  steht  .er  in  den  Alten 
Geographen  von  Gronau. 

Die  Abhandlung  von  der  Jagd  ist  griechisch  und  lateinisch  von 
Lmcos  Holstenius  zu  Paris.,  1644.  4.  herausgegebejr  worden'.  Man 
findet  sie  auch  in  Blmcards  Ausgabe  von  der  Taktik,  und  in  Zeu- 
nds  Ausgabe  von  Xeiiophons  opuscula  politica,  endlich  auch  im 
zweiten- Bande  von  Borhecks  Ausgabe  des  Arrian.  Diese  Ausgabe 
ist,  so  mittelinäfsig  sie  äübh  sein  mag,  doch  noch  die  einzige,  in 
welcher  sich  -alle  arrianische  Schriften  beisammen  finden.  Sie  bil- 
det 3 Bände  8.,  Lemgo,  1792,  1809  und  1811.  . - 

‘ Wir  kommen  zu  der  wichtigsten  Reisebeschreiburtg, 
welche  aus  dem  Alterthume  übrig  ist.  Der  Verfasser  dersel- 
befl  ist  Pausanias.  Philöstratus  spricht  in  seihen  Biographien 
der  Sophisten  vön  einem  Päusanias  aus  Caesarea  in  Kappä- 
dofcieri,  "dert  ein  Schillert  des  Herodes  Ätticus  war  und  zu 
Athen  und  ;Rom  Vorträge  hielt.  Man  hat  nicht  Ursache,  die- 
sen Pausaniäs  für  den  Verfasser  der  Reisebeschreibun»  zu 
halten,  denn  letzterer  giebt  uns  ziemlich  deutlich"  zu  erken- 
nen, dafs  er  aus  Lydien  gebürtig  sei 1 ; er  erwähnt  zwar  den 
Herodes  Atticus,  nennt  ihn  aber  nirgends  alS  seinen  Lehrer. 
PausaniaS  bereiste  Griechenland,  Macedonieri,  Asien  und 
Afrika  bis  zum  Tempel  des  Jupiter  Ammon  und  liefs  sich,  wie 
es  scheint,  in  Rom  zur  Zeit  der  Antonine  nieder,  wo  er 
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seine ; JEtmchreilvng  Griechenlands,  ‘fflladog,  mQrfyqfftß?  in 
zehn  Büchern,  herausgab.  Die  öffentlichen  Gebäude  und 
Kunstwerke  sind  es  vornehmlich,. welche  den  Pausanias  be- 
schäftigen; aber  er  verbindet  mit  der.  Beschreibung  der  Denk- 
male auch  ihre.  Geschichte,  und  lüfst  sich  bei  dieser.  Gele- 
genheit in  Erörterungen  ein,  welche  ihn  nicht  nur  dem:  Ar- 
chaeologen,  sondern  auch  dem  Geschichtsforscher  unentbehr- 
lich machen.  Bei  aller  Bedachtsamkeit  geräth  er  doch  zuwei- 
len, in.Irijthümer.  Auch  konnte  er  als  Reisender  nicht  alles 
was  er  beschrieb,  gründlich  erforschen;  er  schrieb  für  seine 
Zeih  und  begnügte  sich  daher,  auf  manche  Gegenstände  nur 
hinzudeuten,  welche  man  an  Ort  und  Stelle  genaue*  kennen 
lernen  konnte. . Für  uns  sind  seine  Schilderungen  oft  zu  kurz 
und  unverständlich,  und  verlangen,  um'  richtig  verstanden  zu 
werden,  die  äufserste  Sorgfalt.  Zu  dem  Style  des  Pausanias 
haben  Manche  im  Herodot  das  "Vorbild ' zu  finden  geglaubt. 
Einzelne  "Wörter  und  Ausdrücke  mögen  wohl  von  demselben 
hergenommen  sein,  aber  der  Numerus,  in  welchem  vornehm- 
lich die  Eigenthümlichkeit  des  Styls  besteht,,  ist  in  dem 
Werke  des  Pausanias  ein  ganz , anderer.  Die  Worte  , sind 
hiep  .von  einander  gerissen  und  an,  falsche  Stellen  gewor- 
fen; was  man  vernünftiger  Weise  zuerst  erwarten  sollte,  fin- 
det man  zuletzt,  und  umgekehrt;  'das  Verständnis  scheint 
dem  Leser  recht  absichtlich  erschwert -Zu  sein..  Kurz, , der 
Styl  unseres  Schriftstellers  ist  ganz,  der  asianischej  welchen 
der  Rhetor  Hegesias  von  Sipyluig 1,  eip  Landsmann,  des  Pau- 
sanias, ausgebildet,  hatte.  Pausanias  fand  entweder  dessen 
Styl  noch  in  den  einheimischen  Rednerschulen  vor  i und  eig- 
nete ihp  sich  im  ersten  Unterrichte,  an  oder  er  . ahmte  den- 
selben absichtlich  nach.  Die  Schilderung,  welche  uns  (Cicero, 
Theqn  und  Dionysius  von  diesem  Style  CHyqaiay.ov  [ayjj^a 
vrjs  ovvdeaeog)- mache^  und  dieProbpn,  welche,  uns  bei  Uh>- 
nysÄs  vpn  dem, seBten  erhalten  sitjdj,..  ggssen  gu  der  Schreib- 
art des  Pausanjas  so  vollkommen,  da^  vfir- kaum  daran,  zwei- 
feln können,  in  .seiner  Beschreibung  Griechenlands  das  ein- 
zige Beispiel  eines  ipi  asianischen  (Style  verfgfsten  Werkes 
zu  besitzen  *,  . , • ; > 

I S.  S.  145  dieses  Bandes.  I * Vgl.  Soeckh  Index  leptionpm 
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. In  dem  ersten  Buche-  beschreibt  Eausaniaä  Attika  und 
ÄJegariS;  in  dein  weiten  Korinth,  Sicyon,  Phlius  und  Argolis ; 
im  drittelt  Läkonien;  im  vierten  Messenien;  im  fünften  und 
sechsten  EliS;  im  siebenten  Achaia;  im  achten  Arkadien;  im 
neunten  Boebtieii;  \m' zehnten  Phocis.  1 ‘ 

, Die  erste  Ausgabe  des  Pausanias  . besorgte  Marcus  Musurus, 
Venedig,  1516.  fol.  bei  Aldus  dem  Aeltern;,  sie  ist  so  nachlässig 
gedruckt,  .dafe  ganze  Seiten,  welche  sich  in  a|len  Handschriften  fin- 
den, in  ihr  fehjen. 

Romojo  jAmctseo  liefs  zu  Rota,  1547.  4.  eine  Uebersetzuog  dps 
Pausanias  drucken  *,  welche  wegen  der  guten  Handschriften,  die 
ihr  zum  Gründe  lagen,  von  den  späteren  Herausgebern  häufig  be- 
nutzt wurde. , .Eine  zweite,  äufserst  treue  Uebersetzung,  von  Abr. 
Loescher,  erschien  bei  Oporinus  zu  Basel,  1550.  fol.  Auf  dem 
Titel  wird  jSije,,,,  weil  Loescher  die  Uebersetzung  von  Amaseo  nicht 
kennt,  die  erste  genannt.  . , 

Line  zweite,  schöne  ,und  correcte  Ausgabe  des  Pausanias  be- 
sorgte G uil.  Xylander , und  nach  dessen  Tode  F.  Sylburg,  wel- 
cher, ohne  Hülfe  einer  Handschrift,  viele  Fehler  sowohl  im  Texte 
als  in  . der  Uebersetzung  von  Amaseo  verbesserte.-  Fr  bediente  sich 
. üngedpuckter  Noten  von  Jyaph. , Camerßriusr  .Die  Erben  von  An- 
dreas Wecket;  bei  denen  die  Ausgabe  zu  Frankfurt»,  1583.  fol.,  er- 
schien, druckten  sie  zu  Hanau,  1613-  fol.  wieder. 

Die  dritte  Ausgabe  besorgte  Joachim  Kühn,  Leipzig,  1696.  fol. 
mit  der  Uebersetzung  von  Amasep.  Der  Text  ist  neu  durchgese- 
hen und  mit.  einem  nützlichen,  doch  vielleicht  zu  eilig  geschriebe- 
nen Commentar  begleitet- 

J. , Ff.  Facius,  welcher  den  Pausanias  zu  Leipzig,  1794.  4 Vol. 
8.  herausgab,, ,-hat  durch  richtigere  Interpunktion  den  wahren  Sinn 
vieler  Stellen  hergestellt,  jedem  Capitel  eine  kurze  Inhaltsangabe 
vorg£setzt?,-'iii'  den  'Noten  ‘‘riefe  Dunkelheiten  dös  Textes  erläutert 
find  paridielA  Stellen  aiidhter  Schriftsteller  angeführt.  Der  vierte 
Band '«nthält  die 'Uebersefzung-  von  AmaSeö.  >'  / 

. Noch -bedurfte  der  Text:  des,  Pausanias  einer  neuen  Revision 
nach,  Handschriften.  Cfarierverbesserte  ihn  durch  vier  Manuscripte 
der.  pariser,  Bibliothek  und  füllte  .mehrere  Lücken,  wpbei  Goray  ihm 
behülfüch  war.  Mythologische  und  historische  Vorarbeiten  setzten 
ebenfalls  Clayier.  in  den  Stand,  viele  Irrthümer  aus  dem  Wege  zu 
raupten.,,  Ei»  b egleitete ; seinen,  Text  mit  einer  französischen  Ueber- 
setzung. Leider  starb  (Tarier  schon  nach  dem  Erscheinen  des 

1 Eine  Uebersetzung  des  - ersteh  ('war  um  das  Jahr  1498  tu  Venedig, 
Buches,  von  Domitius  Calderihut > | 4.  erschienen. 
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zweites  Bandes,  iroJähre  1844;  aber  da  sein.  Manuscript  zum  Ab- 
druck fertig  lag,  so  wurde  die  Ausgabe  im  Jahr  untprCfiray’s 
Leitung  weiter  gedruckt  Sie  besteht,  aus  sechs  Bänden.  >8.  und  ei- 
nem Supplementbande,  welcher  Noten  yon  Courier,  Dlaviers  K.Mam, 
enthält  Diese  sieben  Bände  sind  in  den  Jahren  1814—1823  zu 
Paris,  ,8.  erschienen.  ' 

€f.  H.  Scluteför  hat  den  Pausanias  für  die  Tauchnitzer  Samm- 
lung besorgt,  K.  Gf,  Siebelis  für  die  Weigelsche.  ‘ ‘ • 

Siebelis  hat  auch  eine  grofse  Ausgabe  des  Pausanias  geliefert, 
welche  aufser  dem  nach  Handschriften  von  Paris,  Wien,  Rom  und 
Moskau  berichtigten  Text  und  der  verbesserten  Uebersetzung  von 
Ainaseo  einen  Commentar,  der  sich  über  die  Religion,  Kunst,  Ge- 
schichte und  Geographie  Griechenlands  verbreitet,  fand  ausführ- 
liche Register  enthält  Sie  ist  in  fünf  Bänden  zu  Leipzig,  1822 

1828.  8.  erschienen.  < ‘ 1 - : 

Der  Ausgabe  von  Imm.  BeBer,  Berlin,  1826  und  1827.  2 Vol. 
8.  ist  der  pariser  Codex  1410  zum  Grunde  gelegt.  Dem  griechi- 
schen Text  ist  hier  aufser  kurzen  kritischen  Noten  ein  vollständiges 
Sachregister  beigefiigt.  ■ > 

Uebers.  Die  Uebersetzung  des  Pausanias  von  J.  Eust.  GoldJutgen, 
Berlin  und  Leipzig,  1766.  2 Bde.  8.,  (und  in  einer  neuen  Auflage 
Berlin,  1798  und  1799.  4 Bde.  8.)  kann,  ungeachtet  sie  nicht  ohne 
Verdienst  ist,  nachdem  der  Text  wesentliche  Berichtigungen  erfahren 
hat,  nicht  mehr  genügen.  Eine  neue  Uebersetzung  vön  EmH 
dasch , von  welcher  drei  Bände  zu  München,  1826—1828  erschie- 
nen sind,  ist  treu,  und  es  kann  ihr  nicht  zum  Vorwurf  gereichen, 
wenn  sie  durch  Nachahmung  der  eigenthümlichen' Sprachweise  des 
Pausanias  an  Wohlklang  verliert  Zu  den  beigefugten  Erläuterun- 
gen, welche  eigentlich  für  Ungelehrte  "Bestimmt  zu  sein  scheinen, 
ist  der  Commentar  von  Siebelis  auf  zweckmäfsige  Weise  benutzt. 

In  unsere  Periode  scheintauchdie  Schrift  eines  unbe- 
kannten Verfassers  zu  gehören,  welche  unter  dem  Titel  ei- 
ner Messung  nach  Stadien  oder  Küstenfahrt  auf  dem  gro- 
fsen  (mittelländischen)  Meere,  Idviovifiov  gadiaa/iog  jjvoi  ne- 
qinXovg  fisyälrjg  S-aldooTjs,  sich  erhalten  hat.  Sie  ist,  wie 
sich  aus  dem  Vorwort  ergiebt,  von  einem  Christen,  jedoch 
vor  dem  Verfall  der  griechischen  Sprache,  herausgegeben, 
rührt  aber,  wie  es  scheint,  ursprünglich  aus  der  Zeit  des 
Straho  her,  ergänzt  an  manchen  Stellen  den  Strabo  Und  Pto- 
lemaeus,  und  ist  besonders  für  die  Bestimmung  der  Entfer- 
nungen wichtig.  Den  Namen  des  grofsen  Meeres,  welchen 
unser  Schriftsteller  dem  mittelländisehen  Meere  ertheilt,  führt 
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dasselbe  bei  den  Juden  im  Gegensätze  zumtodten  Meere 
und - dem  arabischen  Meerbusen.  So  wird  es  bei  Josüa  *, 
und  nach  ihm  bei  Oroshis  3 und  anderwärts  genannt.  Die 
Vorrede  verspricht  die  Beschreibung  der  Kästen  von  Alexan- 
dria bis  Dioskuris  am  Pontus  und  vom  Bosporus  bis  zu  den 
Säulen  des  Hercules;  allein  wir  finden  in  der.  erhaltenen 
Schrift  nur  die  Beschreibung  der  Küsten  Libyensvon  Alexan- 
dria bis  Utika,  so  wie  Kleinasiens;  eines  Theils  der  Cykla- 
den  und  Sporaden,  und  der  Inseln  Kreta  und  Cyprus. 

Der  erhaltene  Theil  dieser'  Schrift  ist  zuerst  von  Iriarte  in  der 
Notit.  Reg.  Bibi.  Matrit.  Oed.  graecr.'  Vol.  I.  p.  485  — 493-  bekannt 
gemacht;  dann  von  J.  Fi.  Gail  im  zweiten  Bande'  der  Geograph» 
graeci  minores,  Paris,  18S8.  8.  p.  409  ff.  mit  einer  lateinischen 
Uebersetzung,  einem  ausführlichen  Commcntar  und  .Register,  jund 
einer  Charte  yon  P.  Lapis,  herausgegeben  worden.  .... 

Wir  haben  bisher  von  den  Schriftstellern  geredet,  wel- 
che sich  mit  der  historischen  Geographie  abgegeben'  haben. 
Eine  neue  Epoche  beginnt  für  die  mathematische  Geographie 
mit  Mabinüs  von  Tynis,  der  im  zweiten  Jahrhundert  nach 
Chr.,  kurze  Zeit  vor  Ptolemaeus,  blühte.  Bis  auf  Marinus  war 
man  zufrieden  gewesen,  die  Breite  einiger  Hauptorte  zu  ken- 
net, die  Lage  anderer  nach  ihren  geometrischen  Entfernungen, 
welche  in  den  Itinerarien  angeführt  waren,  zu  bestimmen,  und 
sich  von  entlegenen  Ländern  nach  ihrem  Klima,  nach  der 
Farbe  ihrer  Einwohner,  und  nach  ihren  Producten  ein  unbe- 
stimmtes Bild  zu  entwerfen.  Marinus  fafste  den  Vorsatz,  die- 
ser Ungewifsheit  ein  Ende  zu  machen,  indem  er  jedem  Orte 
seinen  bestimmten  Grad  der  Länge  und  der  Breite  anwies. 

Irrthümer  wären  Mebei  unvermeidlich,  aber  für  die  Wis- 
senschaft war  gleichwohl  unendlich  viel  gewönnen.  Marinus 
selbst  äbderte  bei  der  zweiten  Aüsgäbe  seiner  Charte  vieles 
Von  dein,  Was  in  der  ersten  stand,  und  würde  später  noch 
mehr  geändert  haben,  wenn  ihn  nicht  ein  frühzeitiger  Tod 
gehindert-'  hätte,  die  dritte  Ausgabe  seines  Werkes,  wie  die 
früheren,  mit‘ Charten  zu  begleiten.  ’ 

Aber 'nicht  blofs  die  mathematische  , auch  die  historische 
Geographie  förderte  Marinus.  Durch  Nachrichten  neuerer 

1 I,  4.  ‘ | det  sich  bei  dem  Anonymus  Raven- 

* I,  1.  Dieselbe  Benennung  fin-  ( nas,  Üb.  I-  c.  2,  3,  46;  lib,  V.  c.  24. 
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ÄwÄ&reKilöWtester  lAisieo  bi*  Bömeduk«nn4n,rj4nd.'ierf«hr 
.iugleich,  i däfs  difeser.  ErdtheiL-  sich ; nsich  viel  weiter  ausdehnö, 
ÄDBkAfwnrde  SbmamStox  gegetf  Ssdea^ekafantj-  ußä  ge^an» 
jnf  sftinp.r  C*arlfcfein.4  ganz 1 oerie  Gestalt.  i Die  ganze  Nord- 
iuste»  von  Europa > ibeschrieb.  *r  :deutlicher,  als-  irgend!  einer 
seiner  .Vorgängeri  Der.  erstuMeaddian  würde  durch  ihn  ;einfe 
ziemlich: gerade.LjJiiev' iS  Vene  j [Alexandria  und  .Rbodus : hatten 
vdÄ;ixüu  an  4i®ht’mehr  idieselhe.LMnge;.  - < ■ - . 

Das  ;W:drkifdna;Manni»>i8t  verlören,  .allein -es  liegt  dem 

des -,jC^^ip^^Tp][^(iAEüs v<?n  dfn 
Yerdienpten._^iese^  Schriftstellers  im?}  die.  ^Astronomie,; bereits 
gesprochen; hi'er.,;jiaiideln  wir\'4W  .„von.  seiner  dengtaphu!, 
■,re(a.fQa(pix^  ,^c<pr/y,rjOig,  in  acht  Büchern,  .Dieses  Wert  war 
fast  vierzehn  Jahrhunderte  hindurch,  das  einzige  systematische 
Handbuch  der  Erdkunde»  das; mtm  kannte;  es  ist  noch  für 
uns  die*  vornehmste.  Quelle  der.  allen  Geographie.- 

• An,  dem  Plane  des,  Marinus /fand  Plplemaeus  nichts  zu  än- 
dern, wphl  aber  manches  an  der,  ^Ausführung  desselben.  Die 
allgemeine  ,Gh arte  . beider  war  unter  ein  Netz  gelegt  ; die  Me- 
ridiane waren  von  fünf  zu  fünf  Graden,  gezogen,;  die  lireileij- 

^adn.dur^iParallelen,  d,es  ^e^uators.he^eichnef».  Reiche,,  in 
ungleichen. Abständen  von , einmdep»  über  Besonders  merkwür- 
dige Orte,  z,B;  d,as  Zinimtland»;^groe,,Syene,  Ahe^andria,.  Rho- 
dus und  Byzanz  gejagt  waren.  Man. konnte,  auch  die,se  Paral- 
lelen . Riehen, ; • Reiche 

Ptolemäern. . daher , in  seifter.  allgemeinen  Einleitung  \ , genau 
verzeichnet,  ln,  dieses  iSetz  setzte  rean-  dj,e  - Orte,  deren  Höhn 
wirkbeh  genommen  war,  nach'  ihrer:  gefundenen  Breite ; um 
aber  aruh  ihre  Länge • onddjp , Rage  aller  i|brigen  Qrte^  wel- 
che nur  naph,  ihrem.  geqmetrischpmAbstande  von  anderen  be- 
kannt ys^rpUi  Anf-.der .iCb^rte^g^W!1116? 
man  k^imdefs.  ;aRf  einum  4%  ffibfetSR  Cirkel  un- 

^er..Bugelife^tsetz.en,  ,H;t  t J-'d::;-.  ; -t  a 

,[v  Marinus,, und  Ptnlemu8US?;:^eh3bj«hselbpt  Grad»  nicht 

gemessen  hatten,  gaben  ihm,  xjd^,  zuverlässigsten,  ,dgw4s 
vorhandenen,  Äfessung,  bOQ  Stadien,  .^o  ein  ßnnbstnl.  zu  we- 
jaigr,  Aus  rnWWi>p4]P»P»«»*- 

keiten  entspringen. 

Die  Länge  der  gapzen  bekannten  Erde  bestimmte  .Ptole- 
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maeus  unter  der  Parallele  voa  Rhoduk  auf  .72000  Stadien? 
diese  72000  Stadien  ^machen  • nach  seiner:  Berechnung:  180; 
Grade  aus;  und  er  glaubt  -wirklich  die  . Hälfte  des  ganzen 
Umfangs  der  Kugel  zu  kennen.  In  der  That  aber  kannte  er 
nur  125  Grade.  Er  rechnet  allb  beinahe  ein  Drittheil  zu- 
viel; nämlich  ein  Sechstel  - vermöge  des  zu  kleinen  Maafses; 
der  Grade;  das  andre  Sechstel  wegen  der  zu  grüfsen  geome- 
trischen Messungen.  '-:' 

Anders  verhält  es  sich  hinsichtlich  der  Breitengrade. 
Hier  irrt  er  seltener,  und  für  die  Hauptorte  am  mittelländi- 
schen Meere,  deren  Breiten  gröfstentheils  astronomisch  genom- 
men waren,  sind  seine  Bestimmungen  oft  unverbesserlich? 
Wenn  er  die : südlichste  Spitze  Hispaniens  vollkommen  rieh-, 
tig  auf  36°  15'  ansetzt,  so  inufs  man  glauben,  dafs  auch  in 
diesen  entfernteren  Gegenden  genaue  astronomische  Messung 
gen  angestellt  worden  waren.  i - 

Nach  Strabo  reichte  die  bekannte  Erde*  in  einer  Aus- 
dehnung von  fast  42  Graden,  vom  12ten-  bis  zum  54sten 
Grade  .nördlicher  Breite;  nach  Ptolemaeus,in  einer  Ausdeh- 
nung von  ziemlich  80  Graden,  vom  löten 'Grade  südlicher, 
bis  zürn  63sten  Grade  nördlicher  Breite-  So  grofs  diese  Ab- 
weichung. des  Ptolemaeus-  von  seinem  'Vorgänger  ist,  so  er- 
scheint sie  doch,  wenn  matt  die  Grade  auf  iStadien  reducirt,. 
bei  weitem  geringer.  Die  42.  Grade  der' Ackeren  betrugen, 
zu  700  Stadien  gerechnet,  30000  Stadien.;  die  80  Grade;  des? 
Ptolemaeus,  zu  500  Stadien  gerechnet, . 40000  Stadien,  also 
nur  ein  Drittheil  mehr. 

, Marinus  und-  Ptolemaeus  schöpften  einige  Nachrichten 
über  den  östlichen  Theil  von  Asien,  aus.  den  Reisen,  welche 
ein  Macedonischer  Kaufmann,  Namens  . Titiahüs,  von  Meso- 
potamien, aus  längs  dem  Berge  Taurus  nördlich  über  Indien 
bis  zur  Hauptstadt  der  Serer  durch  seine  Geschäftsführet  öf- 
ters hatte  machen  lassen.  Diese  Reisen  gehören  wahrschein- 
lich in  »die  Zeiten  der  beiden  ersten  Seleuciden ; denn  .nach; 
dem,  Abfall  der  Baktrian'er  und  Parther  hätte,  wohl  -nicht 
leicht  deü  Griechen- <jin  sicherer  und-  besuchter  Handelsweg 
nachjencn  Gegenden'offen  gestanden.  -? 

Durch  Landreisen  kann  Ptolemaeus  keine  Nachrichten 
weiter'  über  diese  Läntfer  erhälten  habeü.  Allein  der  Seehan- 
del zwischen  Aegypten  und  Indien  wurdO,;  ünter  Hen  letzten 
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PtolemaCem  und  noch  mehr  unter  der  Herrschaft  der  Römer 
äußerst  lebhaft.  Strabo  spricht  von  ganzen  Flotten,*  welche 
jährlich  nach  Indien  segelten,  und  zu  des  Plinius  Zeiten  war 
die  Käste  des  diesseitigen  Indiens  vollkommen  bekannt. 
Aber  weiter,  als  his  zum  langes , sqjiiffte  man  nicht,  und 
glaubte,  dafs  jenseits  desselben  die  Küste  ununterbrochen 
nordöstlich  steige,  bis  sie  die  äufserste  Spitze  des  Taurus  er- 
reicht habe. 

Späterhin  wagten  sich  die  Schiffer  über  den' Ganges  hin- 
aus, und  wurden  mit  Verwunderung  gewahr,  dafs  die  Erde 
sich  abermals  gegen  Süden  wende,  und  einen  großen  Busen 
(den  Meerbusen  von  Bengalen)  bilde;  sie  kürzten  den  Weg 
ab,  und  segelten  von  der  Südspitze  der  westlichen  Halbinsel 
Indiens  in  gerader  Richtung  der  gegenüber  Hegenden  Küste 
des  Busens  zu;  sie  erreichten  glücklich  Siam  und  die  Halb- 
insel Malakka,  welcher  sie  die  Chersonesus  aurea  nannten; 
ein  sicherer  Beweis,  daß  ihr  Handel  nach  jener  Gegend 
keinen  geringen  Vortheil  brachte.  Sie  umsegelten  die  Spitze 
der  Halbinsel,  und  gelangten  in  einen  neuen  Meerbusen 
(den  Meerbusen  von  Siam);  endlich,  als  sie  von  dessen  Ost- 
küste gerade  südwärts  fuhren,  erreichten  sie  ein  grofses  Land 
(allem  Vermuthen  nach  Borneo),  an  dessen  Küste  die  Stadt 
Kattigara  lag.  - Biese  'östliche  Fahrt  war  die  Unternehmung 
eines  kühnen  Schiffers,  der  Alexander  hieß  l.  Ptolemaeus, 
welcher  mit  diesem  Seemann  in  jenem  Lande  nur  eine  Ver- 
längerung der  Ostküste*  des  Meerbusens  von  Siam  sähe,  nahm 
an,  dafs  von  Kattigara  aus  die  Küste  Asiens  in  größerer 
Tiefe  sich  westlich  bis  an  die  südlichste  Ostküste  Libyens 
hinzöge,  und  daß  auf  diese  Weise  die  indischen  Seen  zu 
einem  großen  Mittelländischen  Meere  würden2. 

■ Die  Ostküste  von  Afrika  kannten  Marinus  und  Ptolemaeus 
ziemlich  genau,  jedoch  nur  bis  etwa  zum  lOten  Grade  südli- 
cher Breite*  oder  bis  zum  Vorgebirge  Prasum  (vermuthlich 
del  Gado).  Raptay  welches  die  Seeleute  • öfters  erreichten, 
lag  . in  der  Gegend  vonMelinda.  Von  Prasum  läßt  Ptole- 
maeus die  Küste  ostwärts  bis  Kattigara  fortlaufen.“  Die  Insel 
Menuthias,  welche  Ptolemaeus  neben  Prasum,.  der  -Verfasser 

1 Ptol.  i Geogr.  I.,  ’c.  14.  I dar,  welcher  in  manchen- Stöcken, 

* Wir  stellen  hier  die  Geogra-  I von,  d’A-ßville  and  Gobelin .abweicht.- 
phie  des  Ptolemaeus  nach  Männert  f 
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eines  altem  Periplus  aber  näher  an  Rapta  setzt,  ist  entweder 
Pemba  oder  eine  andere  der  kleinen  Inseln  an  der  Küste 
Zanguebar.  Madagaskar  kannte  Ptolemaeus  nicht. 

Ueber  die  Westküste  Afrika’s,  auf  welcher  man,  seit  der 
Handel  Von  Karthago . und  Gades  gesunken  war , keine  neuen 
Entdeckungen  gemacht  hatte,  trägt  Ptolemaeus  dieselben  Nach- 
richten, wie  Hanno  und  Scylax,  jedoch  in  einer  bessern 
Ordnung,  vor.  ' 

Ptolemaeus  ertheilt  den  Ländern  Hispanien,  Gallien  und 
Britannien  (bei  ihm  Albion  genannt)  zuerst  eine  richtige  Ge- 
stalt, nur  läfst  er  Britannien  nicht  weit  genug  nach  Norden, 
aber  dagegen  eine  bedeutende  Strecke  nach  Osten  reichen, 
Irland  (bei  Strabo  lerne,  bei  Ptolemaeus  Juvernia),  stellt  er 
nicht  mehr,  wie  Eratosthenes  und  Strabo  thaten,  nördlich  von 
Albion,  sondern  westlich,  doch  so,  dafs  sein  nördliches  Ende 
dem  von  Albion  parallel  ist  Gleich  über  Albion  liegen  die 
Orkadischen  Inseln,  und  noch  etwas  nördlicher,  unter  dem 
63sten  Grade,  die  Insel  Thule,  bei  Ptolemaeus  die  Nord- 
gränze  der  bekannten  Erde,  aber  vermuthlich  keine  andere, 
als  die  shetländische  Insel  Mainland  unter  dem  60steo 
Grade,  welche  wahrscheinlich  auch,  nach  des  Tacitus  Erzäh- 
lung, von  der  römischen  Flotte  aus  der  Feme  mit  Schnee  und 
Eis.  bedeckt  erblickt  wurde  *. 

Germaniens  Küste  beschreibt  Ptolemaeus  bis  an  die  Elbe 
nicht  besser  als  Plinius  und  Tacitus,  Skandinavien  aber  noch 
unvollkommener  als  jene.  Er  giebt  dagegen  eine  ziemlich 
gute  Darstellung  der  Chersonnesus  Cimbrica  und  der  Ost- 
seeküste Germaniens,  bis  an  die  Mündung  der  Düna;  aber 
die  Ostsee  als  eingeschlossenen  Busen  kennt  er  nicht;  was 
er  den  venedischen  Meerbusen  nennt,  ist  blofs  die  Beugung 
der  Küste  von  der  Weichsel  bis  an  die  Memel.  Wenn  es 
auffallend  erscheint,  dafs  Ptolemaeus  genauere  Kenntnifs  von 
jenen  Gegenden  hatte,  als  man  in  Rom  zur  Zeit  des  Plinius 
und  Tacitus  besafs,  ungeachtet  nach  Rom  gerade  der  Handel 
mit  Bernstein,  dem  Produpte  jenes  Landes,  ging;  so  erklärt 

1 Hane  oram  novissimi  maris  tune 
prim  um  romana  classis  ciycumvecta, 
insulara  esse  Britanniam  affirmavit, 
ac  simul'incogmtas  ad  id  tempus  ua- 
sulas  quas  Orcadas  vocant,  invenit  do~ 


nmitque.  Disjpecta  est  et  Thule  qua- 
damtenus:  nix  et  hienas  appetebat; 
sed  mare  plgrum  et  grave  remigan- 
tibus.  Tac,  Vita  Agrie.  c.  iÖ. 
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sich  < «liefe  ;dureh  ■-  den  Umstand,  • dafs  der  Zutöschenhandel 
durch  alexandrinische  Kaufleüte  betrieben  wurde,. und  Ptole- 
maeus  durch  eben  diese  seine  Nachrichten  über  das  nördliche 
Europa  «hielt. 

• Im  letzten  Buche  seiner  Geographie  lehrt  Ptolemaeus  die 
Anfertigung  von  Landcharten ; man  findet  hier»  die  ersten 
Grundsätze  der  Projection;  aber  leider  ist  eben  dieses  Büch 
durch  Schuld  der  Abschreiber  besonders  verdorben.  Lange 
haben  unsere  Landcharten  die  Gestalt,  welche  Ptolemaeus  ih- 
nen gegeben  hatte,  behalten.  Dafs  Ptolemaeus  selbst  Charten 
vor  Augen  hatte,  ist  unleugbar;  dafs  er  die  des  Mairinus  ver- 
besserte, geht  aus  seinen  eigenen  Worten  hervor.  Da  nun 
einige  unserer  besten  Handschriften  seiner  Geographie  27 
Charten,  nämlich  aufser  einer  allgemeinen  Charte  10  von 
Europa,  4 von  Afrika  und  12  von  Asien,  mit  der  besondern 
Bemerkung  enthalten,  dafs  sie  van  dem  Alexandriner  Aga- 
thodaemon ausgearbeitet  seien.*,  so  liegt  die  Annahme  nahe, 
dafs  der  Mechaniker  Agathodaemon,  als  ein  Zeitgenosse  des 
Ptolemaeus,  unter  dessen  Leitung  die  Charte  gefertigt  habe; 
während  dagegen  nicht  der  geringste  Grund  vorhanden  ist, 
in  ihm  den  Grammatiker.  Agathodaemon  aus  dem  fünften 
Jahrhundert  zu  sehen,  an  welchen  einige  Briefe  des  Isidorus 
Pelusiota  gerichtet  sind.  Es  ist.  neuerlich  vön  N.  H.  Breh- 
mer  * die  Behauptung  aufgestellt  worden,  Ptolemaeus  habe  ein 
Tyrisches  Ghartenwerk  vor  Augen  gehabt  und  von  demsel- 
ben seine  Charten  hergenommen,  so  dafs  wir  in  seinem 
Werke  nicht  eigentlich  eine  griechische,  sondern  eine  phö- 
nicische  Geographie  oder,  eine  Darstellung  der  Erde,  wie 
sie  den  Tyriem  bekannt  war,  besäfsen.  Heeren  hat  diese  Be- 
hauptung widerlegt1 * 3. 

Hertmann  Lichtenstein  (Levilapis)  von  Cölo  druckte  zu  Vicen- 
za, 1475,  klein  fol;',  die  lateinische  Uebersetzung'  der  Geographie 

des 


1 In  dem  wiener  und  in  dem 
fenetiamschen  Code*  liefst  man  am 
Ende  der  Charten  die  "Worte : 

%&v  Klavdlov  UroXtfiaCov  rmyQa- 
ifiMtoV  ßißUuy  öxtto  xr\V  oixov{xi~ 
rrjV  naGav  ldyct&o$cti[t(oP  'JXsfcuv- 
ÖQevs  vTtmiuoat. 

a Entdeckungen  int  Alterthüiio. 
1822.  2 Bde.  8. 


8 In  seiner  Abhandlung  De  fon~ 
tibusgeographicorum  Ptolemaei , ta- 
bularumque  iis  annexarum,  num  li 
Graecae  an  veco  Tyriae  originis  fue- 
rint;  in  den  Comment  Soc.  Beg. 
S dient.  Gott,  recent.  Vol.  VL  an. 

1823  — 1827.  Gotting.  1828.  4.  und 
in  ddr  4ten  Ausg,  der  Ideen,  I*  3.  S. 
383.  / ‘ 
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des  Ptolemaeus,  welche  Manuel  Chrysoloras  angefangen,  und  der 
Florentiner  Jac.  (T jdngelo  um  das  Jahr  1409  oder  1410  beendigt  hatte. 
Angelus  V 'idius  und  Barnabas  Picardus  besorgten  die  Herausgabe, 
ohne  jedoch,  wie  es  scheint,  an  der  Uehersetzung  etwas  zu  ändern. 

Eine  Ausgabe  dieser  Uehersetzung,  welche  von  Hi.  Mamfredi, 
Pt.  Boni  und  Anderen  durchgesehen  und  bei  Dominicas  de  Lapis, 
Bologna,  fol.,  gedruckt  ist,  trägt  die  Jahrzahl  M.CCCC.LXII.; 
diese  Angabe  mufs  falsch  sein,  weil  Phil.  Beroaldus,  der,  nach  der 
Vorrede,  die  letzte  Durchsicht  besorgte,  im  Jahre  1462  erst  ein 
Knabe  von  neun  Jahren  war.  Man  hat  verschiedene  Berichtigun- 
gen jener  Jahresangabe  versucht,  und  vermuthet,  dafs  das  Jahr 
MCCCCLXXII  oder  MCCCCLXXXII  oder  MCCCCLXXX  oder 
MCCCCLXLF  (1491)  gemeint  sei*.  Die  Ausgabe  ist  mit  26  in 
Zinn  gestochenen  Charten  versehn. 

Die  Uehersetzung  von  Angelo  wurde  mit  Verbesserungen, 
welche  Domizio  Calderi.no  aus  einer  griechischen  Handschrift  nahm, 
zu  Rom,  1478.  fol.  wieder  gedruckt.  Auf  dem  Titel  steht:- Arnol- 
dus  Buckinck  a Germania  Romae  tahulis  aeneis  in  picturis  forma- 
tam  impressit.  Buckinck  ist  ohne  Zweifel  der  Name  des  Künstlers, 
der  die  27  Charten,  welche  diese  Ausgabe  enthält,  gestochen  hat. 
Das  Buch  aber,  welches  das  zweite  mit  Kupfer -Stichen  versehene 
Werk  ist,  das  eine  Jahresangabe  führt 2,  scheint  von  Arnold  Pan- 
nartz  gedruckt  zu  sein. 

Weniger  Fehler  in  den  Zahlen,  aber  eben  so  viele  in  den  Na- 
men, als  die.  früheren  Ausgaben  von  Angelo’s  Uehersetzung,  hat 
die,  welche  der  deutsche  Mönch  Nicolaus  Doms,  zu  Ulm  bei  Le- 
onhard Holl,  1482.  fol.  herausgab.  Er  besafs  für  seine  Zeit  aus- 
gezeichnete astronomische  und  geographische  Kenntnisse,  und  un- 
ternahm es  daher  zuerst,  die  allgemeine  Erdcharte  nach  der  bes- 
sern aber  schwerem  Vorschrift  des  Ptolemaeus,  nicht  mit  geraden 
Linien,  sondern  mit  Kreissegmenten  zu  entwerfen.  Ausser  den  27 
Charten  des  Ptolemaeus  lieferte  er  noch  fünf  eigene.  Sie  sind  von 
J.  Schnitzer  von  jdrmssheim  in  Holz  geschnitten. 


J Diese  dem  Bibliographen  wich- 
tige Untersuchung  ist  in  G.  Mart, 
Raidelii  Comm.  critico  - litteraria 
de  Cl.  Ptolemaei  Geographia  ejus- 
que  codd»  tarn  msstis  quam  typis  ex- 
pressis,  Norimb. , 1737.  4.,  geführt 
worden.  Nach  Raidel  und  nach Prosp. 
JVIarchand,  dem  Cardinal  Quirini, 
Bdeerman  9 de  Bure  9 Heinecke 9 
Baur9  Crevenna y JVCercier  de  St, 
Leger, . Breitkopf , Alter,  Steigen - 
berger,  Laire,  Panzer,  v*Bdurr, 

THEIL  n. 


Audiffredi,  Gamba,  Dibdin  und 
Anderen  hat  sie  J % Bapt,  Bfernhart 
in  Aretins  Beitragen  zur  Gesch.  und 
Litteratur,  Bd.  V.  S.  497.  durchge- 
führt 

2 Das  erste  ist  Antonio  ( Bettini ) 
da  Siena,  El  monte  sancto  di  Dio. 
Florentie,  Nicolo  di  Lorenzo,  1477. 
4.  S.  Ebert  Bibi,  Lexikon.  "Wir  be- 
merken hierbei,  dafs  Dibdin  unter 
dem  Namen  Buckmck  deti  Drucker 
▼erstanden  hat. 
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Die  Angabe  einiger.  Bibliographen,  dafs  in  demselben  Jahre 
1482  zu  Rom,  fol.,  bei  Nie.  Halm  (Gallus),  eine  neue  Ausgabe  des 
Ptolemaeus  erschienen  sei,  beruht,  wie  Eben  gezeigt  hat,  auf  ei- 
nem Irrthume  *. 

Ein  Yenetianer,  Giusto  di  jßbano , welcher  eine  Buchhandlung 
zu  Augsburg  besafs,  liefs  daselbst  durch  seinen  Gehülfen,  J.  Re- 
ger, im  Jahre  1486.  fol.  eine  neue  Ausgabe  mit  den  Charten  yon 
Donis  drucken. 

Hierauf  folgt  die  Ausgabe,  Rom,  1490.  fol.,  „arte  et  impensis 
Petri  de  Tttrre”  mit  den  Charten  der  Ausgabe  von  1478. 

Nach  ihr  mufs  man  ohne  Zweifel  die  Ausgabe  yon  Lapis  mit 
der  Jahrzahl  1462  stellen. 

Eine  andere  Aiisgabe  besorgten  Marcus  von  Benevent  und  J. 
Cotta  von  Verona,  zu  Rom,  1508.  fol,,  bei  Evangelista  Tosbio , mit 
den  27  Charten  der  Ausgaben  von  1478  und  1490  und  7 neuen. 

Venedig,  1511.  fol.,  besorgt  durch  Bhd.  Silvano  vonEboliund 
J.  Cotta  von  Verona,  gedruckt  bei  Jac.  Pentius  de  Leucho,  mit 
30  in  Holz  geschnittenen  Charten. 

Alle  diese  Ausgaben  sind  voller  Fehler,  besonders  in  den  Zif- 
fern und  Eigennamen.  Jac.  Essler  erhielt  von  dem  berühmten 
Pico  della  MirandoJa  eine  griechische  Handschrift,  mit  deren  Be- 
nutzung er  im  Jahre  1513  zu  Strasburg  bei  J.  Schott  die  neue 
zwar  äufserst  worttreue,  aber  in  etwas  barbarischem  Latein  ge- 
schriebene Uebersetzuüg  von  J.  PMlesius  herausgab.  Bei  den  häu- 
figen Verbesserungen,  welche  Essler  machte,  fügte  er  gewöhnlich 
dem  lateinischen  Worte  das  griechische  hinzu.  Die  Ausgabe  enthält 
46  in  Holz  geschnittene  Charten.  W enn  Brunct 2 sagt,  dafs  sie 
unbedeutend  sei,  so  kann  diefs  nur  von  ihrem  Aeufsern  gelten. 

Georg  Übel  besorgte  einen  Abdruck  dieser  Ausgabe  zu  Stras- 
burg, 1520.  fol.  bei  J.  Scotus ,'  mit  47  Charten;  Laurentius  Phri- 
sius  einen  andern  mit  49  Charten,  Strasburg  1522.  fol.  bei  J. 
Grieninger. 

Eine  neue  Uebersetzung'  von  Bilibald  Pirckhcymer  erschien  zu 
Strasburg,  1525.  fol.,  bef  J.  Grieninger,  mit  50  Charten  in  Holz- 
schnitt. Die  Herausgabe  besorgte,  wie  es  scheint,  J.  Huttic/iius. 

Diefs  sind  die  lateinischen  Ausgaben,  welche  vor  dem  Drucke 
des  griechischen  Textes  erschienen. 

Wir  wollen  im  Folgenden  die  griechischen,  griechisch  - latei- 
nischen, und  lateinischen  anführen,  welche  seit  1525  gedruckt 
wurden. 

Erste  griechische  Ausgabe , besorgt  von  Erasmus  von  Rotter- 
1 L.  c.  Bd.  II.  S.  545.  | .*  Manuel  du  Libraire. 
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dam  nach  einer  Handschrift  des  Arztes  Theobald  Fettich , gedruckt 
bei  HL  Frohen , Basel,  1533.  4.  'Die  Handschrift  war  vortrefflich, 
aber  durch  die  Schuld  des  Setzers  und  Correctors  hat  sich,  beson- 
ders in  ‘die  Zahlen,  eine  Menge  von  Fehlern  eingeschlichen.  Um 
die  Hälfte  eines  Grades  auszudrücken,  war  ein  eigenes  Zeichen  er- 
forderlich; dieses  besafs  die  Druckerei  vermuthlich  nicht  in  hinläng- 
licher Menge;  man  liefs  es  daher  entweder  ganz  weg,  oder  wählte 
statt  des  Zeichens  -(7,  welches  ) bedeutet,  den  einigermaafsen 
ähnlichen  Buchstaben  s1,  welcher  ± anzeigt,  und  wendete  densel- 
ben auch  oft  an,  um  i auszudrücken.  Eben  so  geschah  es  mit  §. 
Die  griechischen  Buchstaben  yo  drücken  diesen  Bruch  aus;  in  den 
Handschriften  ist  aber  meist  das  o ganz  klein  rechts  über  das  y 
gesetzt  (y° ).  Dieses  o wurde,  häufig  übersehn,  und  blofs  y ge- 
druckt, welches  -J-  bedeutet.  Die  hiedurch  entstandene  Verwir- 
rung, läfst  sich  aus  den  lateinischen  Ausgaben,  die  vor  1533  er- 
schienen sind,  berichtigen.  Wecket  druckte  zu  Paris,  1546.  4.,  die 
baseler  Ausgabe  wieder. 

Michael  Seruet  (Villanovanus)  verbesserte  die  Uebersetzung  • 
Pirckheymers  nach  einer  Handschrift,  und  gab  sie  mit  50  Charten 
in  Holzschnitt  zu  Lyon,  1535  bei  Melcb.  und  Casp.  Trechsel  her- 
aus. Mit  Zusätzen  und  Abkürzungen  erschien  sie  ebendaselbst  bei 
Hugo  a Porta,  1541.  fol.  Beide  Ausgaben  ergänzen  sich.  Cafain 
fand  in  ihnen  einen  Hauptgrund  zu  seiner  Anklage  des  Servet.  Er 
sollte  nämlich  in  der  Beschreibung  von  Palaestina  einige  Worte 
eingeschaltet  haben,  die  mit  dem,  was  Moses  von  der  Fruchtbar- 
keit des  Landes  sagt,  in  Widerspruch  ständen.  Allerdings  fanden 
sich  diese  Worte  vor,  aber  schon  Phrisius  hatte  sie  seiner  Aus- 
gabe von  1522  beigefügt. 

Eine  vierte  Uebersetzung  gab  J.  Noviomagus  (eigentlich  Bron- 
chorst ),  mit  Hinzufügung  der  griechischen  Namen,  zu  Cöln,  1540 
und  1546.  8.  heraus. 

Sebastian  Münster  liefs  die  von  Servet  durchgesehene  Pirck- 
heymersche  Uebersetzung  mit^  Verbesserungen  zu  Basel  1540.  fol. 
mit  50  Holzschnitten  drucken.  (Wiederholt  1545  und  1552.  fol.) 

Eine  andere  Ausgabe  dieser  Uebersetzung  besorgte  Jos.  Mo- 
letius,  Venedig,  1562.  4.  mit  64  in  Kupfer  gestochenen  Charten. 

Ferner  erschienen  folgende  Ausgaben,  von  denen  wir  nicht 
angeben  können,  welche  Uebersetzung  sie  enthalten:  1)  mit  den 
von  Mercatör  berichtigten  Charten,  Cöln,  1584.  fol.;  2)  mit  dem 
Commentar  von  J.  A.  Manginus,  Venedig,  1596;  Cöln,  1597; 
Cöln  1608,  und  Arnheim,  1617,  sämmtlich  4. 

Pt.  Montanus  lieferte  zu  Frankfurt  und,  Amsterdam,  1605-  foL 
eine  neue  ;A.usg.abe  des  Textes  nach  Erasmus  von  Rotterdam,  mit 
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einer  lateinischen  Uebersetzung  und  mit  Charten  von  Gerh.  Mer- 
cator. 

Ein  dritter  Abdruck  des  Textes  wurde  zu  Amsterdam,  1618 
und  1619,  2Vol.  fol.  von  P.  Beriius  besorgt.  Dieser  berichtigte 
nach  einer  heidelberger  Handschrift  viele  Eigennamen,  liefe  aber 
zahlreiche  Irrthümer  in  den  Zahlen  unverbessert;  ja  er  vermehrte 
noch  die  Verwirrung,  indem  er  die  Varianten  der  lateinischen. 
Ausgaben  beifügte.  Seine  Ausgabe  ist  von  Münsters  Charten  be- 
gleitet und  trägt  den  Titel:  Theatri  geographiae  veteris  tomus 
prior,  in  quo  CI.  Ptolemaei  geographiae  libri  VIII.  gr.  et  lat., 
graeca  ad  codd.  Palatinos  collata,  aucta  et  emendata  sunt,  latina 
infinitis  locis  correcta.  — Tomus  posterior,  in  quo  itinerarium  An- 
tonini  Imp.  terrestre  et  maritimum  et  Burdigalense,  tabula  Peutin- 
geriana,  etc.  Ed.  P.  Bertio.  Es  finden  sich  Verschiedenheiten  in 
den  Exemplaren  dieser  seltenen  Ausgabe;  besonders  ist  die  Zahl 
der  Charten  nicht  gleich. 

Zwei  hundert  Jahre  hindurch  erschien  keine  neue  griechische 
Ausgabe  der  Geographie  des  Ptolemaeus.  Erst  im  Jahre  1828  liefe 
der  Abbe  Halma  den  Text  nach  einer  trefflichen  Handschrift  der 
pariser  Bibliothek,  zugleich  mit  einer  französischen  Uebersetzung, 
Paris,  4.  drucken. 

Ueber  das  Zeitalter  de§  Dionysius  von  Byzanz  ist  nur 
soviel  bekannt,  dafs  er  vor  dem  Jahre  196,  in  welchem  By- 
zanz durch  Septimius  Severus  zerstört  wurde,  gelebt  haben 
mufs.  Seine  Reise  (IdvcmXoyg)  im  thracischen  Bosporus 
war  noch  im  sechszehnten.  Jahrhundert  vorhanden;  denn  Pt. 
Gilles  (Gyllius),  der  im  Jahre  1555  starb,  hat  Auszüge  aus 
derselben  in  sein  Werk  de  Bosporo  Thracico  verwebt.  Von 
dem  griechischen  Texte  besitzen  wir  nur  noch  ein  einziges 
Bruchstück. 

Dieses  Bruchstück  ist  von  Ducange  in-  der  Constantinopolis 
Christiana  und  vön  Hudson  in  den  Kleinen  Geographen  herausge- 
geben: S.  L.  Holsienn  Epist.  ed.  Boissonade,  p.  63. 

Das  Buch:  von  Gilles,  welches  eigentlich  nur  ein  Commentar 
zum  Dionysius  ist,  wurde  zu  Leiden  1632,  und  in  Banduri’s  Imp. 
Orient.  1711  gedruckt. 

Agathemerus,  der  wahrscheinlich  um  die  Mitte  des  drit- 
ten Jahrhunderts  lebte/ schrieb  ein  Werk  von  zwei  Büchern 
unter  dem  Titel:  ^YnozvnoiGig  zrjg  yewypcupiag  sv  innop.fi, 
Abrifs  der  Geographie  im  Auszuge.  Das  erste  Buch  ent- 
hält kurze  Dictate,  die  er  seinem  Schüler  Philo  als  Abrifs 
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der  mathematischen  und  physischen  Erdkunde  übergab.  Im 
ersten  Capitel  geht  er  die  Geschichte  der  Geographie  kürz- 
lich durch,  und  nennt  die  Männer,  welche  sich  vorzüglich 
um  dieselbe  verdient  gemacht  haben.  Man  findet  in  dieser  ge- 
drängten Uebersicht  manches,  was  man  in  dem  ausführlichen 
Werke  Strabo’s  vergeblich  suchen  würde.  In  den  folgen- 
den Capiteln  redet  Agathemerus  von  den  Eintheilungen  der 
Erde  nach  den  älteren  Schriftstellern,  von  den  Winden,  Mee- 
ren, Inseln  und  der  Länge  und  Breite  des  bewohnten  Lan- 
de^. Von  dem  sechsten  Capitel  an  giebt  er  nur  Auszüge 
des  Ptolemaeus.  In  dem  zweiten  Buche  findet  man  die  mei- 
step  Notizen  des  ersten  Buches  ohne  Ordnung  , wiederholt; 
es  kann  nicht  von  Agathemerus  herrühren,  und  ist  vielleicht 
eine  Arbeit  seines  Schülers  Philo. 

Sam,  Temvulius  gab  das  Werk  griechisch  und  lateinisch  her- 
aus, Amsterdam,  1671.  8.;  Hudson  liefs  es  im  zweiten  Bande  sei- 
ner Kleinen  Geographen  drucken. 


LXXI.  ABSCHNITT. 

Yon  den  letzten  unter  den  empirischen  Aerzten  und  Herophileern. 
Yon  den  Methodikern  und  Pneumatikern.  Von  den  eklekti- 
schen Aerzten.  Yon  der  Naturgeschichte. 


Gegen  das  Ende  der  vorigen  Periode  hatte  die  empiri- 
sche Schule  durch  Serapion  von  Alexandria  den  höchsten 
Gipfel  ihrer  Ausbildung  erreicht,  und  war  von  Archagathus 
nach  Rom.  verpflanzt  worden;  dort  gelangte  sie  durch  Askle- 
pmdes  von  Prusa  in  Bithynien  l,  der  sich  110  Jahre  vor  Chr. 

1 In  dem  Werke:  Einleitung 
oder  der  Arzt*  welches  fälschlich  un- 
ter den  Schriften  des  Galenus  steht, 
wird  Asklepiades  , folgendermaafsen 
bezeichnet:  lA<fxXrj7tcdäi}g  BUhjrög, 

Kwivogt  o$  sfal  Hqovauvg 
Der  dem  Asklepiades  ertheilte  Name 
Cianus  oder  Cienus  hat  den  Kriti- 
kern viele  Mühe  gemacht.  Es  gab 


n JJithynien  drei  ötäate  namens 
?rusias  oder  Prusa;  eine  mit  dem 
Beinamen  ^BTtvO-oXköGiog^  die  K,ü- 
f tenstadt;  eine  zweite  amFufse  des 
Olympus ; eine  dritte  am  Hypius. 
Me  erste  hiefs  ursprünglich  Cius, 
ind  bekam  den  Namen  Prusias  erst, 
tls  sie,  nach  ihrer  Zerstörung  durch 

n »i*  trr  UV  . . . 1 • 

-'hilmnn 
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daselbst  niedergelassen  hatte,  zu  bedeutendem  Ansehn.  Ei- 
gentlich war  Asklepiades  mehr  Rhetor  und  Philosoph  als 
Arzt,  allein  seine  Beredsamkeit,  sein  gefälliges  und  Zutrauen 
einflöfsendes  Wesen,  seine  Heilmethode  selbst,  vermöge  wel- 
cher er  die  verhafsten,  sonst  nur  allzuhäufig  angewandten 
Brechmittel  verbannte,  und  dagegen  durch  Diät,  schweifstrei- 
bende Mittel,  Einreibungen,  Bewegung  und  Bäder  zu  wirken 
suchte,  und  seinen  Kranken  verordnete,  sich  in  hangenden 
Betten  schaukeln  zu  lassen1;  endlich  auch  der  glückliche 
Erfolg  seiner  Bemühung,  einen  Menschen , den  man  als.  todt 
eben  beerdigen  wollte,  in  das  Leben  zurückzurufen2:  diefs 
alles  verschaffte  seiner  Kunst  das  höchste  Ansehn  in  dersel- 
ben Stadt,  wo  Archagathus,  durch  Anwendung  verhafster, 
schmerzhafter  Mittel,  die  griechische  Arzneikunde  in  Übeln 
Ruf  gebracht  hatte.  Licinius  Crassus3  würdigte  ihn  seines 
Umgangs.  Er  wich  von  der  Heilmethode  aller  seiner  Vorgän- 
ger ab,  besonders  eiferte  er  gegen  die  hippokratische  Ansicht, 
dafs  der  Arzt  oft  nur  die  Thätigkeit  der  Natur  beobachten 
und  abwarten  müsse,  wie  diese  durch  ihre  eigene  Kraft  die 
Krankheit  bekämpfen  werde.  Asklepiades  nannte  spöttisch 
diese  Verfahrungsweise  ein  Studium  des  Todes.  Er  behaup- 
tete, vielleicht  mit  Recht,  dafs  das  Klima  von  Rom  ein  ande- 
res Verfahren  erfordere,  als  das  griechische.  Er  baute  seine 
Lehre  auf  die  von  Epikur  oder  eigentlich  von  Heraklides  Pon- 
tikus  aufgestellte  Corpuscular-Philosophie.  Durch  die  zufäl- 
lige Vereinigung  der  Grundkörperchen  (oyxoi)  zu  einer  be- 
stimmten Gestalt  ist,  nach  seiner  Meinung,  der  menschliche  Kör- 
per entstanden.  Die  Bewegung  derselben  in  den  ihnen  ange- 


dem  bitbynischen  Könige  Prusias 
■wieder  aufgebaut  wurde.  Indefs  er- 
hielt sich  der  erstere  Name,  und  Pli- 
mus (Hist.  Nat,  V.  32.)  kennt  keinen 
andern.  Es  ist  daher  sehr  leicht 
möglich,  dafs  der  Name  KirjPog  zur 
Unterscheidung  der  ersten  Stadt  Pru- 
sias  von  den  beiden  anderen  Städten 
gleiches  Namens  am  Rande  einer 
Handschrift  bemerkt  stand, , und  sich 
später  in  den  Text  'einschlich. 

1 Pmn.  Hist:,  Nat , XXVI.,  3. 

Auch  liefs  er  seine  Kranken  in 
schwebenden  Wannen , balineae 
pensiles,  baden.  Sprengel  versteht 
darunter  Tropfbäder. 


2 Apuleji  Florida  TV.  p.  276. 

3 Wehn  Asklepiades  gewöhnlich 
mit  Bezug  auf  Cicero’s  Worte  (de 
Orat . lib.  I.  c..  14.)  „Asclepiades  is, 
quo  nos  medico  amicoque  usi  su- 
mus”  -der  Arzt  und  Freund  Cicero*s 
genannt  wird^  so  ist  diefs  irrig ; denn 
Cicero  legt  jene  Worte  nur  dem 
Crassus  in  den  Mund,  er  selbst  aber 
konnte  den  Asklepiades  höchstens  in 
seiner  Jugend  gesehen  haben.  Vgl. 
Chr . F.  HarlefSy  Medicorum  rete- 
rum  Asclepiades  dictorum  lustrado 
historica  et  critica.  Bonnae,  1828.  4. 

p.  18. 
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wiesenen  leeren  Räumen  (noqoi)  macht,  je  nachdem  sie  mäfsig 
und  harmonisch  oder  unregelmäfsig  ist,  die  Gesundheit  oder 
Krankheit  des  Körpers  aus.  Er  behauptete,  wir  hätten  zufällig 
den  Gebrauch  der  Organe  gelernt;  yon  der  Natur  wären  sie 
teinesweges  zu  ihrer  jetzigen  Bestimmung  erschaffen.  Die 
Seele  ist  nichts  anders,  als  ein  Hauch,  das  Pneuma,  welches 
beim  Athnien  .erzeugt  wird ; dieses  Pneuma  geht  aus  der  Lunge 
in  das  Herz,  aus  diesem  in  die  Arterien  über,  und  bringt  den 
Puls  hervor.  Die  anatomischen  Kenntnisse  des  Asklepiades 
waren  beschränkt;  er  kannte  den  wahren  Nutzen  der  Ner- 
ven so  wenig,  dafs  er  sie  sogar  noch  mit  den  Bändern  ver- 
wechselte. Er  schrieb  über  die  acuten  Krankheiten,  das 
Wechselfieber,  die  Respiration  und  Pulsation,  die  Wasser- 
sucht, die  Geschwüre,  die  Alopecie  und  unter  Anderm  auch 
Commentare  zu  verschiedenen  hippokratischen  Werken.  Aus 
allen  diesen  Schriften  sind  nur  einzelne  Fragmente  erhalten. 

Chr.  Gli.  Gwmpert  hat  in  seiner  Schrift,  Asclepiadis  Bithyni 
Fragmenta,  Vinar.  1794.  8.  diese  Fragmente  mit  den  Nachrichten 
bei  Galenus,  Caelius  Aurelianus,  Celsus,  Sextus  Empirikus  u.  A. 
zusammengestellt,  und  auf  diese  Weise  ein  System  des  Asklepia- 
des zu  construiren  gesucht. 

In  unserer  Periode  lebten  noch  folgende  Empiriker: 

Apoiaonius  von  Citium,  ein  alexandrinischer  Arzt,  wel- 
cher einen  Commentar  von  drei  Büchern  zu  der  hippokrati- 
schen Schrift  über  die  Gelenke  (i uqI  ocqüqcov  nqayp.axsla)  hin- 
terlassen hat.  Er  widmete  denselben  dem  Könige  Ptolemaeus 
von  Cypem,  dem  Bruder  des  Ptolemaeus  Auletes,  der  etwa 
70  Jahre  vor  Chr.  auf  Cypem  regierte.  Der  Commentar  des 
Appollonius  ist  in  der  Compilation  des  Nicetas  erhalten,  aber 
noch  ungedruckt. 

Xenokrates  von  Aphrodisias,  welcher  nach  der  ge- 
wöhnlichsten Meinung  etwa  40  Jahre  nach  Chr.  lebte  1,  hin- 
terliefs  ein  Werk  über  die  Nahrungsmittel,  welche  vonWas- 
serthieren  hergenommen  sind , HbqI  vrjg  and  ivvÖQiov  zqo- 
qifjg,  welches  höchstens  den  gelehrten  Naturforscher  einiger- 
maafsen  interessiren  kann. 

Galenus  wirft  ihm  vor,  neben  manchen  nützlichen  An- 
weisungen viele  abergläubige  und  widersinnige  Nachrichten 
über  die  Kräfte  der  Medicamente  vorzutragen.  Er  gab  Re- 

’ Sprengel  setzt  ihn  60  Jahr  vor  Chr.,  Visconti  in  di«  Zeit  Trajans. 
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cepte,  Liebe  oder  Hafs  za  erregen, . angenehme , Träume  zu 
erzeugen,  dinem  Feinde  Schmerzen  zu  verursachen,  oder  gar 
ihn  zu  tödten.  ' 

Die  erste  Ausgabe  der  Schrift  de  alimento  ex  aquatilibus  lieferte 
Conr.  Gestter,  Zürich,  1559.  8.  Vollständiger  steht  die  Schrift  in 
Fabricn  Biblioth.  gr.  Vol.  IX,  p.  454  der  altern  Ausgabe. 

In  folgenden  Ausgaben  wurde  der-Text  immer  mehr  und  mehr 
verbessert: 

Von  J.  Gr.  F.  Franz,  griech.-lat.,  Leipzig,  1773.  8. 

Von  Cr aetano  de  Aneora  mit  Anmerkungen  von  Dictm.  Coray, 
Neapel,  1794.  8. 

Von  Diam.  Coray , Paris,  1814.  8.  Der  Text  ist  in  dieser  Aus- 
gabe, welche  den  dritten  Band  der  Parerga  der  griechischen  Bi- 
bliothek bildet,  neu  durchgesehn,  und  von  ausführlichen  Erläute- 
rungen (ysrjfintöatt e)  in  griechischer  Sprache  begleitet. 

Xenokrates  steht  auch  in  der  Sammlung  von  Matthaei. 

Clemens  Alexandrinus  stellt  das  Buch  eines  Xenokrates 
Ueber  die  Nahrungsmittel  aus  dem,  Thierreiche,  liegt  zijs 
and  zwv  £cocov  zgocprjg,  mit  der  Schrift  des  Polemo  Ueber 
das  naturgemäfse  heben,  liegt  zov  teaza  qivatv  ßiov,  zusam- 
men, in  welchen  beiden,  nach  pythagoreischer  Art,  der  Ge- 
nufs  der  Fleischspeisen  gemifsbilligt  wurde.  Nach  Coray’s 
Meinung  1 hatte  der  hier  genannte  Xenokrates  mit  dem  Arzt 
nichts  gemein,  sondern  war  der  bekannte  Nachfolger  Plato’s  *, 
der  Lehrer  und  Vorgänger  des  Polemo  3,  mit  welchem  er 
von  Clemens  Alexandrinus  öfters  zusammen  genannt- wird. 

Von  einem  Poi.emo,  über  welchen  wir  sonst  nichts  wis- 
sen, existirt  ein  Handbuch  der  Physiognomik,  0vatoyvto/.u- 
xov,  oder  <Dvotoyviü[Mxiöv  iyyetgidiov. 

Herausgegeben  von  Canditus  Pentscm,  beimAelian,  Born,  1545. 
4.,  und  in  der  Sammlung  von  J.  Gr.  F.  Franz, 

Kassius  Felix,  mit  dem  Beinamen  Iatrosophista,  ein  Zeit- 
genosse des  Augustus  und  Tiberius,  hinterliefs  eine  Samm- 
lung von  medicinischen  und  physikalischen  Problemen,  lazgi- 
xai  cmogLat,  xal  ngoßi.rjpaza  tpvatxd,  vierundachtzig  an 
der  Zahl,  welche  auf  eine  lehrreiche  Weise,  theils  nach  pneu- 
matischen, theils  nach  methodischen  Grundsätzen,  beantwortet 
werden. 

1 In  seiner  Ausgabe  des  Arates  j * S.  Bd.  I.  S.  531. 

Xenokrates,  pag.  ß‘,  | 3 S.  S.  219  dieses  Bandes. 
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• Die  erste  Ausgabe  dieses  Werkes  lieferte  Georgitis  de  Sylrn , 
Paris,  1541.  8.  und  12.  bei  der  Wittwe  von  Cr.  Neobarius,  unter 
dem  Titel  KaaaCov  iarQixai  anoQlcu  xal  nQoßi^fiaza  nsql  Crbiov  xal  zt- 
zqtm&Swv,  der  jedoch  zu  dem  Werke  nicht  pafst,  in  welchem  kei- 
nesweges  von  Thieren  die  Rede  ist.  In  demselben  Jahre,  1541, 
liefs  Adrian  de  Jonghe  (Junius)  zu  Paris,  8.  eine  lateinische  Ueber- 
setzung  mit  einigen  Berichtigungen  des  Textes  drucken. 

Cr.  Gemer  gab  den  nach  einer  Handschrift  verbesserten  Text 
mit  einer  neuen  Uebersetzung  zu  Zürich,  1562.  8.  heraus. 

Mit  den  Quaestiones  physicae  des  Theophylaktus  Simokatta 
zusammen  wurde  die  Schrift  des  Kassius  von  Bonav.  Vtdcamus  za 
Leiden,  1596.  12.,  und  von  Andr.  Rimnus , zu  Leipzig,  1653.  4* 
herausgegeb  en. 

Aufserdem  findet  sich  der  griechische  Text  des  Kassius  in  der 
sylhurgschen  Ausgabe  des  Aristoteles  (Frankf.  158?.  4.),  und  die 
Uebersetzung  des  Junius  in  der  Sammlung  von  Stephanus  (1567). 
Eine  neue  griechisch- lateinische  Ausgabe,  mit  zahlreichen  und  ge- 
lehrten Noten  hat  J,  A.  Bemard  völlig  zum  Drucke  fertig  hinter- 
lassen; sein  Manuscript  ist  vollständig  erhalten,  und  wird  zu,  einer 
neuen  Ausgabe  benutzt  werden  J. 

Andromachus  aus  Kreta,  Leibarzt  des  Nero,  trug  zuerst 
den  Titel  eines  Archiater.  Er  war  der  Erfinder  eines  be- 
rühmten Mittels,  Theriak  oder  avtidoros  yalrjvij), 

dessen  Bereitung  er  in  einem,  bei  Galenus  erhaltenen,  eie-, 
gischen  Gedichte  lehrte.  Bei  den  römischen  Kaisern  war 
dieser  Theriak,  welcher  aus  einundsechzig  Ingredienzen 
gemischt  war,  so  beliebt,  dafs  er  jährlich  im  kaiserlichen  Pal- 
laste selbst  verfertigt  wurde. 

Das  Gedicht  des  Andromachus  ist  besonders  herausgegeben, 
mit  einer  Uebersetzung,  von  Fz.  Tidicaeus,  Thom,  1607.  4.;  und 
mit  einer  neuen  Uebersetzung,  Nürnberg,  1754.  4. 

Andromachus,  der  Sohn  des  Vorigen,  welcher  ebenfalls 
Leibarzt,  des  Nero  wpr,  schrieb  mehrere  im  Alterthume  be- 
rühmte Werke  über'  die  Kräfte  und  Zubereitung  der  Arznei- 
mittel. Sie  sind  verlören,  oder  wenigstens  nicht  durch  den 
Druck  bekannt  gemacht. 

Endlich  rechnet  man  zu  der  empirischen'  Schule  auch 
den  Pedanius 1  2 Dioskorides  von  Anamrbus  in  Cilicien.  Ob 


1 S.  Ludw.  Choulant  , Handb. 
der  Bücherfamde  fhr  die  ältere  Me- 
dicin.  Leipz.  1828.  p.  56. 

'*  Die  meisten  Ausgaben  nennen 


ihn  Pedacius ; in  den  besten  Hand- 
schriften aber  und  beim  Photms  trägt 
er  den  Namen  Pedanius,  der-  auch 
als  röm.  Familienname  bekannt  ist 
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er  zur  Zeit  des  Antonius  und  der  Kleopatra,  oder  erst  unter 
Nero  gelebt  habe,  ist  nicht  ausgemacht;  ja  man  ist  sogar  un- 
gewifs,  ob  es  nicht  zwei  Schriftsteller  seines  Namens  gegeben 
habe,  von  denen  der  erstere  aus  Alexandria  gebürtig  und 
ein  Zeitgenosse  der  Kleopatra  war*  der  andere,  aus,  Anazar- 
bus,  etwa  40  Jahre  nach  Chr.  lebte.  Welcher  von  beiden 
der  Verfasser  des  vorhandenen  Werkes  gewesen,  läfst  man 
unentschieden^  jedoch  zeugt  ganz  besonders  ein  Umstand  für, 
den  letztem.  Plinius  nämlich  stimmt  an  manchen  Stellen 
wörtlich  mit  Dioskorides  überein,  erwähnt  aber  seiner  mit 
keinem  Worte,  ungeachtet  er  sonst  alle  seine  Vorgänger  zu 
nennen  pflegt;  daraus  möchte  man  schliefsen,  dafs  beide  zu 
gleicher  Zeit  aus  gleichen  Quellen  schöpften.  Vermuthlich 
diente  ihnen  das  verlorene  Werk  des  Sextius  Niger.  Dios- 
korides erhielt  wegen  eines  Mahles  in  der  Gestalt  einer  Linse 
den  Beinamen  Phakas  (Oa/.ag).  Er  lernte,  wie  wir  durch  ihn, 
selbst  wissen,  im  Kriegsdienste  viele  fremde  Länder  kennen  L 
Sein  Werk  von  den  Arzneimitteln,  liegt  vlrjg  latgiy.rjg, 
in  fünf  Büchern,  blieb  sechzehn  oder  siebenzehn  Jahrhun- 
derte hindurch  die  vornehmste  und  fast  einzige  Quelle  für 
das  Studium  der  Botanik  und  Pharmakologie.  In  der  Vor- 
rede urth  eilt  er  über  seine  Vorgänger  folgendermaafsen:  Iolas 
aus  Bithynien  und  TJeraklides  von  Tarent  hatten  die  Bota- 
nik und  Mineralogie  gänzlich  vernachlässigt;  Krateuas  der 
Botaniker  (gi^ovo/jog)  und  Andreas  der  Arzt  waren,  unge- 
achtet sie  dieses  Fach  besser  bearbeitet  hatten,  gleichwohl 
mit  vielen  Pflanzen  und  Wurzeln  noch  unbekannt  geblieben; 
die  Schüler  des  Asklepiades,  Bassus  Tylaeus,  Niceratus,  Pe- 
tronius,  Sextius  Niger  und  Diodotus  hatten  nur  Beschreibun- 
gen der  schon  hinlänglich  bekannten  Stoffe  geliefert,  ohne  auf 
die  Erforschung  ihrer  inneren  Heilkräfte  einzugehen. 

Bei  den  orientalischen  Völkern  gilt  Dioskorides  noch  als 
Lehrer  der  Botanik  für  untrüglich;  doch  bildete  er  sie  nur  als 


1 Von  dem  Dioskorides  aus  Ana- 
zarbus  unterscheidet  Kurt  Sprengel 
(in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe) 
den  bei  Galenus  erwähnten  Diosko- 
rides von  Tarsus,  ferner  den  Hero- 
phileer  Dioskorides  Phakas  aus  der 
j£eit  der  Kleopatra,  und  den  Alexan- 
dtinischen  Arzt  Dioskorides,  der  kurz 
vor  Galenus  blühte  (6  y.mi&  ncttiQccg 
7]iUü)y').  Nack  seiner  Ansicht  lebte 


unser  Dioskorides,  welcher  von  Ero- 
tianus  schon  citirt,  und  von  Plinius 
ausgeschrieben  wurde,  um  die  Zeit 
des  Nero,  bildete  sich  wahrscheinlich 
zu  Tarsus  und  Alexandria,  und  be- 
reiste Italien,  Gallien,  Hispanien  und 
selbst  Afrika,  Er  war  weder  Dog- 
matiker, noch  Empiriker,  noch  auch 
Pneumatiker,  und  könnte  eher  ein 
Eklektiker  genannt  werden. 
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einen  Zweig  der  Arzneikunde  aus ; :und  wenn  es  seinen  Vor- 
gängern, wie  er  bemerkt,  än  der  Kenntnifs  der  inneren  Heil-, 
kräfte  der  Pflanzen  gefehlt -hatte,  so  beschränkte  er- sich  auf 
diese  Kenntnifs,  ohne  die  Gründe  der  Krankheiten  zu  erfor- 
schen, und  ohne  nach  Alter  und  Geschlecht  des  Kranken  die 
jedesmalige  Dosis  zu  bestimmen.  Systematische  Ordnung  man- 
gelt seinem  Werke;  wegen  der  Unvollkommenheiten  seiner 
Schreibart  findet  er  es  selbst  für  nöthig,  sich  zu  entschuldi- 
gen; doch  fehlt  es  derselben  nicht  an  Klarheit  und  Bestimmt- 
heit, den  wesentlichsten  Erfordernissen  eines  wissenschaftli- 
chen Vortrags.  ■ : ' 

In  der  Vorrede,  welche  an  Areios  gerichtet  ist,  sagt  er. 
zwar  selbst,  dafs  sein  Werk  fünf  Bücher  umfasse;  allein: 
Photius  rechnet  zu  demselben  als  sechstes  und  siebentes  Buch-, 
zwei,  kleine.  Schriften,  welche  unter  , den  Titeln  Alextphar- 
maJca,  und  Theriaka.  erhalten  sind.  Das  Vorwort  der  er- 
stem ist  ebenfalls  an  Areios  gerichtet,  aber  offenbar  unächt, 
und  die  meisten  Kritiker  sprechen  die  beiden  Schriften  selbst, 
dem  Dioskorides  von  Anazarbus  ab.  Ihr  Verfasser  erwähnt* 
Arzneimittel,  welche  -Dioskorides  nicht  • kannte,  gebraucht 
Wortformen,  die  diesem  fremd  sind,  hangt  manchen  irrigen 
Ansichten  an,  und  giebt  sich  als  Pneumatiker  zu  erkennen. 
Allem  Vermuthen  nach  lebte  er  zu  Alexandria  l.  Diese 
Schriften  stehen  in  den  Manuscripten  des  Dioskorides,  als  zu 
dessen  Werke  gehörig,  welches  bald  in  fünf,  bald  in  sieben, 
acht  oder  neun  Bücher  getheilt  ist.  Der  Text  hat  manche 
Interpolationen  erlitten.  Neben  den  Namen  der  behandelten 
Gegenstände  finden  sich  in  den  Handschriften  und  in  den 
ersten  Ausgaben  Synonymen  aus  mehreren  fremden  Sprachen, 
der  ägyptischen,  dacischen,  celtischen,  punischen  und  anderen.  ‘ 
Sie  würden  äufserst  wichtig- sein,  wenn  man  sie  mit  Sicherheit 
dem  Dioskorides  zuschreiben  dürfte.  Lambecius  hat  zu  be- 
weisen gesucht,  dafs  sie  dem  Verfasser  eines  botanischen 
Werks,  Namens  Pamphilus,  angehören,  von  welchem  GalenuS 
sagt,  er  habe  eine  unnütze  Menge  von  Namen  für  jede  Pflanze- 
zusammengetragen.  Sprengel  vertheidigt  ihre  Aeehtheit  2.  Die 
meisten  Herausgeber  haben  sie,  als  einen  Zusatz  aus  späteren 

1 S.  Theriaca , c.  19.  Sprenßil  I der  jüngere  Dioskorides  aas  Alexaa- 
Kalt  es  nicht  für  unwahrscheinlich,  I dria  sei. 

dafs  der  Verfasser  dieser  Schriften  | * Am  a.  O.  p.  XVI. 
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Jahrhunderten,  an  .das  Ende  des  "Wertes  verwiesen.  Ferner 
wurdacn  mit  der  Zeit:  immer  mehr  Stellen  bemerkte die  sich 
abs;  späteren  'Schriftstellern^  aus  Äetius,  Orihasius,'iGonstanfi- 
nus  Africanus:  öder  Plinius  eingeschlichen  hatten.  Endlich 
haben  auch  Äbs©hr6ibeiv  oder  Deute,  nach  deren  Anweisung 
Copien  gefertigt  wurden,  um  eine  alphabetische  Ordnung  in 
den-Text  zu  Bringen,  oder  aus  anderen  Gründen,  sich  häufige 

Umstellungen  ..  erlaubt.  ' “ 

■ Äufsfer  den  Alexipharmaka  und  Theriaka  wird  noch  ein 
anderes  Werk  dem.  Dioskorides  zugeschrieben,  das  betitelt 
ist:  HsqI  evnoQigiov  anhSv  zs  xal  ovv&ezcov  cpaQ[iäxv>v. , von 
den  einfachen  und-  zusammen  gesetzten  Mitteln,  welche  leicht 
zu.  haben  sirid:  Usiist  in  zwei  Bücher  getheiltund  dem  Andro- 
miachus,  vermüthlich  dem  altern,  dedicirt.  Die’Aechtheit  des 
Werks  ist  zweifelhaft.  Der  Gebrauch  verderbter  Wortförmen 
und  die  Erwähnung  von  Gegenständen,  welche  erst  in  späte- 
ren Jahrhunderten  bekannt  wurden,  nöthigt  uns,  es  nicht 
allein  dem  DioskoricLes,  sondern  auch  jedem  Schriftsteller  sei- 
nes’ Zeitalters  abzusprechen.  Unter  Andern  heifst  es  in  dem- 
selben, die  Blüthe  des  Chamaecerasus  dufte  gleich-  dem  Mo- 
schus,, der  doch  vor  dem  fünften  und  sechsten  Jahrhundert, 
in  welchen  Moses  von  Chorene  und  Kosmas  Indikopleustes 
seiner  erwähnen,  keinem  einzigen  Schriftsteller  bekannt  ist. 

Endlich  existirt  unter  dem  Titel  : Jlept  cpaQ/iäxojv  ifmei- 
Q.ictg,  Von  der  Kenntnifs  der  Arzneimittel,  eine  Art  von  al- 
phabetischem Register  zu  den  Schriften  -des  Dioskorides  und 
Stephanus  von  Atheq.  ■ 

Die  kaiserliche  Bibliothek  zu  Wien  besitzt  eine  äufserst 
merkwürdige  Handschrift  des  Dioskorides,  welche  durch  den 
bekannten  Reisenden  Busbeq  zu  Constantinopel  für  den  Kai- 
ser Maximilian  II.  erworben  wmde.  Sie  ist  für  Juliana  Ani- 
cia,  die  Tochter  des  Flaviüs  Anicius  Olybrius,  der  im  Jahre 
472  den  weströmischen  Kaiserthron  einnahm,  und  der  Placidia, 
der  Tochter  Valentiniaps  III.,  äufserst  prachtvoll  geschrieben 
worden.  Lambecius  handelt  ausführlich  von  derselben  in  den 
Gommentarii  de  bibliotheca  Yindobonensi.  . 

. ..Ebendiese  Bibliothek  besitzt  ein  anderes  Manuscript  des 
Dioskorides  aus  derselben  Zeit.  Es  befand  sich  ehemals  im 
Augustinerkloster  San  Giovanni  di  Carbonaria  zu  Neapel, 
wo  es  Montfaucon  sähe,  der  es  in  der  Palaeographia  graeca 
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beschrieben  hat.  Beide  wiener  Handschriften  sind  mit  Bil- 
dern geziert,  weiche  jedoch  nicht  nach  der  Natur  gearbeitet 
und  daher  von  geringem  Werthe  sind 

Die  königliche  Bibliothek  zu  Paris  besitzt  ebenfalls  ein 
werthvolles  Manuscript  des  Dioskorides  aus  dem  neunten 
Jahrhundert,  welches  vermuthlich  in  Aegypten  geschrieben  ist. 

Eine  alte  lateinische,  nach  dem  Arabischen  gearbeitete  Ueber- 
setzung  des  Dioskorides  ist  zu  Colle  in  Toscana,  1478.  fol.,  von 
Jo.  Allemannus  herausgegeben,  und  zu  Lyon,  1512..  4.  wiederge- 
druckt worden. 

Eine  zweite  Uebersetzung  ■,  von  J,  RueTl,  ist  zuerst  bei  H. 
Stephanus  zu  Paris,  1516.  fol.,  und  nachher  noch  gegen  zwanzigmal 
erschienen;  am  besten  mit  Verbesserungen  des  gelehrten  Botanikers 
Andrea  Matthiolo,  Venedig,  1554.  fol. 

"Phil.  Junta  hat  eine  dritte  Uebersetzung,  von  MarceUo  Ver- 
gilio , herausgegeben,  Florenz,  1518.  fol.  , 

Eine  vierte  Uebersetzung,  von  Janus  Comarius  , erschien  zu 
Basel,  1557.  fol. 

Die  Ausgaben  des  griechischen  Textes  sind  folgende: 

■Erste  Ausgabe,  nur  griechisch,  Venedig,  1499.  bei  Aldus  dem, 
Aeltem,  fol.  Sie  ist  schön  und  selten,  und  hat  (nach  Sprengels 
Aussage)  einen  richtigem  Text  und  bessere  Accentuation  als  die 
meisten  späteren  Editionen.  Dioskorides  ist  in  derselben  in  sechs 
Bücher  getheilt.  Die  Alexipharmaka  und  Theriaka  bilden  das  sie-  ■ 
bente,  achte  und  neunte  Buch.  Darauf  folgen  die  beiden  Gedichte 
von  Nikander  nebst  Scholien. 

Venedig,  1518.  4.,  ebenfalls  nur  griechisch,  bei  Andreas  Asu- 
lamis  unter  Mitwirkung  des  HL  Roscius  von  Padua  gedruckt. 

Basel,  1529.  4. , griechisch , mit  willkührlichen  Correctionen 
von  Janus  Comarius. 

Cölft,  1529.  fol.  mit  der  Uebersetzung  und  dem  Commentar 
von  Vergilio.  Gewöhnlich  sind  ihm  beigelegt  Hermolai  Rarbari 
in  Dioscor.  corollariorum  libri  quinque,  Cöln,  1530,  welche  schon 
zu  Venedig,  1576.  fol.  besonders  erschienen  waren. 

Paris,  1549.  8.,  nach  Manuscripten  verbessert  von  Jac.  Gowpyl, 
mit  der  Uebersetzung  von  J.  Ruell. 

Frankfurt,  1598.  fol.,  von  Janus  Ant.  Sarrasin,  gedruckt  bei 
Wechels  Erben.  Der  Text  ist  nach  Handschriften  verbessert,  mit 
werthvollen  Scholien  des  J.  Sambucus  und  Sarrasin,  und  mit  einer 
neuen  Uebersetzung  des  letztem  versehn. 

1 Mit  Recht  hat  man  das  unter  j chen,  neuerlich  .aufgegeben.  Die  fer- 
Maria  Theresia  begonnene  Unterneh-  I tigen  Kupierplatten . liegen  auf  der 
Uten,  diese  Bilder  in 'Kupfer  zu  ste-  | wiener  Bibliothek. 
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Zuletzt  hat  Kürt  Sprengel , in  der  Kühnschen  Sammlung  grie- 
chischer Aerzte,  das  Werk  des  Dioskorides,  mit  -Benutzung- mehre- 
rer Handschriften  und  der  früher  unbeachtet  gebliebenen,  treff- 
lichen Editio  princeps,  nebst  einer  berichtigten  Uebersetzung,  zu 
Leipzig,  1829.  8.  herausgegeben.  Der  Commentar,  welchen  er 
verspricht,  wird  in  einem  zweiten  Bande  folgen. 

Uebers.  Dioscoridis  Beschreibung  aller  Materien  vnd  Gezeugs 
der  Artzney,  verteutscht  durch  J.  Dantzen  von  Ast,  Frankfurt  a.  M. 
1546.  fol.,  und  öfters.  Die  späteren  Ausgaben,  welche  den  Titel 
tragen:  Kräuterbuch  des  vralten  Dioscoridis,  sind  von  Pt.  Uffen- 
hach  besorgt 

Die  Euporista  sind  zuerst,  griechisch -lateinisch,  von  J.  Moi- 
lan  und  Cr.  Gesner  herausgegeben  worden,  Strasburg,  1565.  8. 
Auch  stehen  sie  in  der  Ausgabe  von  Sarrasin. 

Die  Schrift  von  der  Kenmtnifs  der  Arzneimittel  ist  nur  in  der 
lateinischen  Uebersetzung  von  Caspar  Wolf  gedruckt  worden, 
Zürich,  1581.  8. 

Während  die  Empiriker  zu  Rom  und  in  einem  grofsen 
Theile  des  römischen  Reiches  Glück  machten,  fand  auch 
noch  die  Schule  der  Herophileer,  welche  in  der  vorigen  Pe- 
riode in  Phrjgien  gegründet  worden  war,  nicht  wenige  An- 
häng«r.  Einer  der  berühmtesten  unter  ihnen  warZEUXis  von 
Tarent.  Er  soll  auf  Medaillen,  die  man  ihm  zu  Ehren  in 
Smyrna  prägen  lassen,  IdaxXrjittaxbs  latQÖg  genannt  werden. 
Galenus  sagt,  dafs  er  alle  Schriften  des  Hippokrates  cömmentirte. 

Nach  ihm  stand  Alexander  Philalethes  der  phrygischen 
Schule  vor,  welcher  nebst  seinem  Schüler  A'ristoxenus  häu- 
fig von  Galenus  erwähnt  wird.  Ein  anderer  Schüler  des 
Alexander,  Demosthenes  von  Massilia,  welcher  ebenfalls,  wie 
sein  Lehrer,  Philalethes  genannt  wurde,  blühte  zur  Zeit 
des  Nero  und  hinterliefs  ein  Werk  über  die  Augenkrank- 
heiten, im  drei  Büchern,  dessen  Galenus  vortheilhaft  erwähnt. 
Der  Verlust  desselben  ist,  wie  sich  aus  den  bei  Aetius  er- 
haltenen Fragmenten  ergiebt,  sehr  zu  bedauern.  Demosthe- 
nes hatte  auch  über  den  Puls  geschrieben. 

Chrysermus  von  Korinth  wird  bei  Sextus  Empirikus 
ebenfalls  zu  den  Herophileern  gezählt.  Er  lebte  vor  Pli- 
nius,  der  ihn  citirt.  Stobaeus  hat  eine  kleine  Stelle  aus  dem 
13ten  Buche  seines  Werkes  von  den  Flüssen  ferhallen.  Auf 
dasselbe  Werk  nimmt  Plutarch  Bezug,  allein  er  redet  auch 
von  dem  80sten  Ruche  der  Indika  eines  Chrysermus,  und  un- 
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ter  demselben  Namen  finden  wir  bei  Stobaeus  ein  Fragment 
einer  persischen  Geschichte.  Ob  diese  Schriftsteller  von  ein- 
ander verschieden  gewesen,  läfst  sich  nicht  entscheiden. 

Nachdem  wir  die  Geschichte  der  empirischen  Schule  bis 
zum  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  nach*Chr.  fortgeführt  ha- 
ben, wenden  wir  uns  zur  methodischen  Schule. 

Man  ist  ungewifs,  ob  man  als  eigentlichen  Gründer  die- 
ser Schule  den  Themison  oder  Thessalus  anzusehen  habe. 

Themison  von  Laodicea,  ein  Schüler  des  Asklepiades, 
der  sich  etwa  90  Jahre  vor  Chr.  zu  Rom  niederliefs,  wählte 
zuerst  einen  Mittelweg,  der  zwischen  der  Empirie  und  dem 
strengen  Dogmatismus  durchführen  sollte,  und  glaubte,  diesen 
Weg,  oder  diese  sogenannte  Methode,  am  sichersten  durch 
seines  Lehrers  Theorie  bezeichnet  zu  finden.  Er  lehrte,  dafs 
nicht  allein  in  den  Gefäfsen,  sondern  überhaupt  in  allen 
Theilen  des  menschlichen  Körpers  ein  Mifsverhältnifs  ob- 
walte, welches  die  Ursache  zu  allen  Krankheiten  sei.  Er 
suchte  die  Communitäten  oder  die  Bestimmungen  des  mensch- 
lichen Körpers,  welche  mehreren  Krankheiten  gemein  sind 
(xoivovrjTsg),  zur  Norm  dieser  Theorie  zu  machen.  Er  trug, 
wie  Asklepiades,  die  chronischen  Krankheiten  abgesondert 
von  den  hitzigen  vor,  beschrieb  den  Aussatz  deutlich,  gab  der 
Lehre  vom  Rheumatismus  eine  Stelle  in  der  Pathologie,  und 
scheint  zuerst  die  Blutegel  angewandt  zu  haben,  die  er  bei 
Kopfschmerzen  an  den  Schläfen  ansetzte. 

Die  römischen  Aerzte  bekannten  sich  fast  allgemein  zum 
methodischen  System.  Unter  ihnen  zeichnet  sich  ein  Frei- 
gelassener des  Augustus,  Antonius  Mtjsa,  aus.  Wir  überge- 
hen, was  er  und  Andre  in  Rom  zur  Förderung  der  Arzneiwis- 
senschaft thaten,  da  wir  uns  hier  mit  den  Griechen  beschäfti- 
gen, und  bemerken  nur,  dafs  im  Allgemeinen  die  Methodiker 
die  Symptome  der  Krankheiten  äufserst  genau  beschrieben, 
aber  das  Studium  der  Anatomie  und  Physiologie  dagegen 
vernachlässigten.  Auch  achteten  sie  in  der  Praxis  wenig  auf 
Alter,  Geschlecht,  Gewohnheiten  des  Kranken,  Klima,  Jahres- 
zeit u.  s.  w.  In  der  Meinung,  dafs  die  meisten  Verstimmungen 
des  Körpers  von  zu  grofser  Anspannung  oder  Erschlaffung 
der  festen  Theile  herrührten,  kümmerten  sie  sich  wenig  um 
den  Zustand  der  Säfte. 

Alle  Zeitgenossen  und  vielleicht  alle  Vorgänger  übertraf 
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an  niedrigen  Künsten  der  Scharlatanerie  The s salus  von  Trol- 
les l,  welcher  mit  Themison  die  Ehre  theilt,  die  metho- 
dische Schule  gestiftet  zu  haben,  wofern  diefs  überhaupt  eine 
Ehre  zu  nennen  ist.  Aus  den  niedrigsten  Ständen  entsprossen 
und  ohne  wissenschaftliche  Bildung  herangewachsen,  verach- 
tete er  alle  Entdeckungen  seiner  Vorgänger.  Er  hatte  einen 
Haufen  von  ungebildeten  Menschen  zu  seinen  Begleitern,  die 
mit  ihm  sechs  Monate  lang  seine  Kranken  besüchten,  und 
alsdann,  wie  sich  Galenus  ausdrückt,  von  ihm  das  Privilegium 
erhielten,  auf  ihre  eigene  Hand  die  Leute  umzubringen.  Seit 
dieser  Zeit  kam  bei  den  römischen  Aerzten  die  Sitte  auf,  stets 
mit  einem  Haufen  von  Schülern  ihre  Kranken  zu  besuchen. 

Thessalus  bildete  die  sogenannte  Methode  dadurch  wei- 
ter aus,  dafs  er  den  Communitäten  (xoivovrjTes)  mehr  Anwen- 
dung auf  alle  Theile  der  Kirnst  gab.  Er  bediente  sich  zuerst  der 
Vorstellung  des  Asklepiades  von  dem  Verhältnifs  der  Grund- 
körperchen zu  ihren  Räumen,  um  eine  neue  Indication  zu 
finden,  die  alsdann  eintrete,  wenn  die  gewöhnlichen  An- 
zeigen der  Zusammenziehung  und  Erschlaffung  fehlschlagen, 
nämlich  die  Metasynkrise,  oder  gänzliche  Umwandlung  des 
Verhältnisses  der  Poren  zu  ihren  Atomen.  Alle  Untersu- 
chungen . über  die  Ursachen  der  Krankheiten  vernachlässigte 
er,  und  wollte  von  prognostischen  Zeichen  nichts  wissen. 
Kein  Mittel  wirkt,  seiner  Meinung  zufolge,  auf  einen  beson- 
dern  Theil  des  Körpers,  oder  führt  eine  besondere  Feuchtig- 
keit aus;  sondern  jedes  Mittel  zieht  entweder  zusammen,  oder 
erschlafft,  oder  bewirkt  die  Metasjnkrise. 

Ihre  gröfste  systematische  Ausbildung  erhielt  die  metho- 
dische Lehre  durch  Sorantjs  von  Ephesus,  der,  in  Alexan- 
dria erzogen,  unter  der  Regierung  Trajans  und  Hadrians  zu 
Rom  lebte,  und  mit  grofsem  Ruhme  die  Medicin  lehrte  und 
ausübte.  Es  giebt  von  ihm  noch  mehrere  Schriften,  Ilepi  stu- 
deopojv,  V erb andleh re ; HsqI  erjpeicov  xazayfidzav  %ov  xqa- 
v'iov , Ueher  die  Zeichen  der  Schädelbrüche;  liegt  prygccg 
xai  aldoiov  yvvaixeLov,  lieber  die  weiblichen  Zeugungstheile , 
Eine  Schrift,  welche  wir  unter  dem  Titel:  In  artem  medendi 
isagoge  lateinisch  besitzen,  hat  vielleicht  den  berühmten  römi- 
• sehen 


1 SO  Jahr  nach  Chr.  unter  dem  Kaiser  Claudius. 
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mischen  Methodiker  Caelius  Aurelianus , oder  einen  andern 
römischen  Arzt  zum  Verfasser. 

Man  unterscheidet  wohl  auch  einen  ,'ältem  und  einen 
jiingern  Soranus  von  Ephesus,  deren  letzterer  als  der  Verfas- 
ser der  Schrift  von  den  weiblichen  Zeugungstheilen  betrach- 
tet wird.  Das  erhaltene  Lebert  des  JJippokrätes  gehört  viel- 
leicht nicht  ihn?,  sondern  dem  Koer  Soranus  an,  aus  dessen 
verlorenen  Biographien  von  Aerzten,  Blot  iaipmv,  es  genom- 
men zu  sein  scheint. 


Das  Leben  des  Hippokrates  ist  in  Fabricii  Biblioih.  gr..  Vol. 
XII.  p.  675  der  altern  Ausg.  gedruckt.  , 

Die  Schrift  über  die  weiblichen  Zeugungsdieile  ist  von  Adr. 
Toumeboeuf  bei  dem  Rufus  Ephesius,  Paris  1554.;  8.  herausgege- 
ben, und  lateinisch  in  der  Uebersetzung  von  J.  B.  Rosarios  in 
dessen  lateinischer  Ausgabe  des  Oribasius,  (p.  693),  in  F.  JAorels 
Ausgabe  des  Theophilus  - Protospatharius , Paris,,  1556.  8.,  und,  in 
einem  tabellarischen  Auszuge,  in  Fab.  Paulim  Universa  antiquo- 
rum  anatome,  Yenet.,  1604.  fol.  gedruckt. 

Die  übrigen  Schriften  des  Soranus  stehen  in  der  Sammlung 
von  Cocchi. 

Die  Jsagoge  hat  Albamis  Torinüs,  Basel,  1528.  fol.  und  Aldus 
in  seiner  Sammlung,  1547,  durch  den  Druck'  bekannt  gemacht. 

Ein  anderer  berühmter,  Arzt  aus  der  Zeit  des  Trajan, 
Krito,  welchen  Martial1  in  folgendem  Verse  preist: 


„Quod  sanare  Criton,  non  qubd  Hygea  potesty”-  A-  - 

hat  Kosmetika,  KoaprjTtm,  in  vier  Büchern  geschrieben^  wobei 
er  die  Schriften  des  Arcbigene?,,,^er  Könjgip  Kleopftfra’  und 
des  Heraklide^,  von  Tarepjj  ^enuf^te.  Qalenps,  erthpi^f  uns 
diese  Nachricht,  und  lehrt  uns  .den  Inhalt  dpr  ^osmeüka  des 
Krito  kennen.,  Im  erstep  Bpche  handelte, er  vpn  den  Hap- 
ren,.  den  MSttslp,  ,sie,(zu;,erhalte%,4er^  Kms|s^^ 
damals  zu  Rom  b elieb^sfe  <F  arjs  e zu  gpbetf,  die  Haut  zart 
zu  machen,  den  Athem  rein  zu  erhalten  u.  s.w.  Da ^ ziyeltg 
Buch  jb^häfti^e, sich  jpif^  ^.{.^«inbfihkjejfj  es 

handelte  vqp  Bädern,  .wohgjsohenden  Splh<ep,  und  enthielt  R§- 
cepte  Afpr.jRereitung  ,yopj|le^^d  ^o^gerüchen.  Das  dritte 
Buch  hudelte  vop  \,So^e^|lechen?  BJUdtlaBpip 
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'ucdgk;  .das  vierte  von  verschiedenen  Krankheiten,  welche 

die  Schönheit  zerstören.  

uocü&a.  den- Methodikern  gehört  auch  Moschiqn,  ^ein  Arzt 
aufr  ungewisser  Zeit.  Unter  seinem  Namen  existirt  eine  iti 
•Fragen  und.  Antworten  abgefafste  Schrift  von  den,  Weiber - 
- krankheiten , Hegt  xüv  yvvcuxeiwv  nadwv , in  152  Capiteln. 
tDas.  Werk  soll  ursprünglich  lateinisch  geschrieben,  und,  was 
-wir  jetzt  besitzen,  .eine,  ziemlich  spät  erst  verfafste  griechi- 
sche  Uebersetzung  sein. 

' , >'  Sie  steht  in 'dien'  Sammlungen  von  Mp.  Wolf,  Mp.  Bauten 
und  Israel  Spach , wo  jedoch  11  unächte  Capitel., eingeschoben 
sind,  und  dagegen  die  Vorrede  fehlt,  welche  Fahricitts  in  der  Bi- 
bljoth.  gr.  ¥ol.  XII.,  ' p.  703-  (der.  altern  Ausg.)  zuerst  bekannt 

gemacht  hat.  ■ 

• F.  ■ O . licwez.  liefs  den  Moschion  nach  einer  bessern  und  voll- 
ständigem Handschrift  der  wiener  Bibliothek,,  nebst  einer  neuen 
lateinischen  Uebersetzung  und  Anmerkungen,  zu  Wien,  1793.  8. 
drucken.  • . . 

11  ' Während  die.  methodische  Schule  die  herrschende  war, 
zahlte-  die  dogmatische  ebeiifalls  nicht  wenige  Anhänger. 
Diese  • nannten  sich  Pneumatiker  und  wichen  von  den  Me- 
thodikern vornehmlich  darin  ab,  dafs  sie  statt  der  sogenann- 
ten Synkrise  der  Grundkörperchen  ein  thätiges  Princip  von 
geistiger  Beschaffenheit  anriahmen,  welches  sie  Pnen/Ha  nann- 
ten, und  pufj. dessen  Verhältpifs  .Gesundheit  und  Krankheit 
beruhen  sollte.  Wir  haben  dieses  . System  schon  bei  Gele- 
^enheit  des  Erasistratus  kennen  gelernt;  es  läfst  sich  bis  auf 
Aristoteles  zurückführen , Und  findet  sich  bei  den  Stoikern 
schon  ’iiemlich'  ausgebildet.  Wehn  man  den  Pneumatikern 
ihre,  ün'nüUen  dialektischen  Streitigkeiten  zum  VorVvurf  ge- 
nipcbt'  hat,  ko  ist  aüf  der  andern' Seite  nicht  zu  leugnen,  dafs 
sie  durch  stf hnger| ! Unterschefdung^n  ’iind  gehauere  Bezeich- 
nungen der  Rräükheit^n  diö  Pathologie  nicht  wenig  geför- 
^haben.  'U:'’  ^ rf"  ' ' • 

' Der  Stifter  der.  eigenfflhhen'p^KmafiscÄen:  Schule  war 
Athenaeus  von  Jititdia  inCffici^n,  welcher  sich  50  Jahre 
nach  Chr.  zu  Rom.  ats  "Arzt  Mrtihäit‘'Jihachte.  Er  trug  die 
l^eniiötik  hichk  Als1  Hifttl  eigeile'  Wf Jsfed^dhäft ; ' sondeM'  ‘ als  ei- 
nen Theil  der  Therapie  vor;  statt  derselben  trennte  er  aber 
die  Materia  medica  von  der  eigentlichen  Heilkunde.  ' Die 
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Diätetik  bearbeitete  er  sorgfältig.  Von  seinen  zahlreichen 
"Werken  sind  nur  einige  Capitel  in  der  Sammlung  des  Ori- 
basius  erhalten. 

Ein  Schüler  des  ‘Athenaeus , Agathinus  von  Sparta, 
suchte  sich  mit  den  Empirikern  und  Methodikern  zu  verei- 
nigen, daher  die  von  ihm  gestiftete  Schule  die  eklektische 
oder  hektische  genannt  wurde.  Berühmter  noch,  als  er,  "war 
sein  Schüler  Archigenes  von  yipamea,  welcher  zu  Träjans 
Zeiten  in  Rom  die  Heilkunst  ausübte  und  in  ungemeinem 
Ansehn 1 stand;  auch  wird  er  als  der  eigentliche  Stifter  der 
eklektischen  Schule  betrachtet.  Er  lichte  mehr  als  seine 
Vorgänger  die  dialektische  und  analytische  Methode/,  und 
bediente  sich  neuer,  oft  unverständlicher  Ausdrücke.  Gale- 
nus  hat  seine  Pharmakopöie  in  eines  seiner  Werke 1 -.ver- 
webt;  man  könnte  sie  - durch  Zusammenstellung  aller  •'Frag- 
mente fast  ganz  wieder  hersteilen. 

In  die  Zeit  düs  Archigenes  gehört  vermuthlich  auch  Are- 
taeus  aus  Kappadocien,  über  dessen  Lebenszeit  man  nicht 
ganz  einig  ist.  Er  war  nächst  Hippokrätes  der  beste  Beob- 
achter des  Alterthums ; kein  anderer  glich  ihm  in  der  leben- 
digen Schilderung  der  Krankheiten.  Et  gehörte  anfangs  der 
pneumatischen  Schule  an,  und  ging  darauf  zu.  der  eklektischen 
über,  deren  berühmtester  Anhänger  er  wurde.'  Wir  besitzen 
von  ihm  zwei  classische  -Werke,  in  welchen  er  die  Resultate 
seiner  langen  Erfahrung  niedergelegt  hat:  t JTcpc.  alticSv  xal 
Gtjpeuov  o§etov  xav  xqovIwv  nuftüv,  von  den  Ursachen'iirid 
Zeichen  ' der  hitzigen  wid  langwierigen  Krankheiten,  und 
JIsQt  Ssqcmtskxq  o§scov  xut  yoovicov  Tzcittiüv,  von  der  Heilung 
hitziger  und  langwieriger  Krankheiten,' jedeSiaviet  Büchern, 
in  denen  sich  jedoch  einige -Lücken  finden  , 

1 Professor  zu’:ftrfduäa,?h£b'  zuerst’zh  Ve- 

'4.  eine  l a'teinis che  Ueb ers etz’ühg  des'  A!retjieus 1 'heraus, 
welbhÜ'^päthr  mehWds’W^dergedntcki  MVde'.  ' : 

! !T(tc.  Gmipyl  lieferte" ‘Me  erste  Ausgabe  des  griechischen  Weites, 
Paris,  1554.  8.  bei  Aili.  Xournehoeuf.  • “v"  "•  J • 

Georg  -HeniscÄ  gaft  *den  ‘ Aretaeus  mit  Abänderungen  im  T'CJcte 
nach  driär-atigsburgdr  fltindktfbrift  nebstj' dtr , Detifersetzung  ‘ vdn 
Crassus  za  Augsburgs  * 4^ ' föl.  heraus." " r»fes#  iffifterst  naddä^g  • 
besorgte  Aftsgabe  erbiet, ha  Jahre  1627  einen  nend»:  Titel. 

1 De  compQs.  med.  lec-.-locos.  ' "5  ! _ 
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Am  besten  ist  die  Ausgabe  von  J,  TFigan,  welche  unter  J. 
Fretnds  Mitwirkung  zu  Oxford,  1723.  fol.  erschien.  Der  Text 
ist  nach  einer  harleyschen  und  einer  vaticanischen  Handschrift  ver- 
bessert und  mit  einer  neuen  Uebersetzung  versehen.  Von  dieser 
schönen  und  correcten  Ausgabe  sind  nur  300  Exemplare  abgezogen. 

Die  unter  Hm.  Boerhave's  Namen  zu  Leiden,  1731.  fol.  er- 
schienene Ausgabe  ist  eigentlich  von  J.  van  Groeneveld  besorgt.  Da 
sie  zumTheil  schon  1719  gedruckt  wurde,  so  konnte  die  Wigansche 
Ausgabe  nicht  benutzt  werden;  daher  findet  man  hier  Goupyls  Text 
und  die  Uebersetzung  von  Crassus,  wozu  noch  Pi.  Petits  Commentar 
(Welcher,  wiewohl  unvollständig,  schon  1726.  4.  zu  Paris  erschienen 
war),  Hn.  W.  Trillers  Verbesserungen,  und  Jos.  Scaligers  Noten 
gefügt  sind.  Im  Jahre  1735  erhielt  dip  Ausgabe  einen  neuen  Titel. 

Die  in  K.  Glo.  Kuhns  Sammlung  zu  Leipzig,  1828.  8.  erschie- 
nene Ausgabe  enthält  Wigans  Text  und  Uebersetzung,  Boerhave’s 
und  Wigans  Vorreden,  so  wie  die  Abhandlung  über  Aretaeus  und 
das  .Sachregister  von  Wigan.  Commentarien  sind  versprochen. 

Ziehers.  F.  O.  Bewez  hat  das  Werk  von  den  Ursachen  und 
Kennzeichen  zu  Wien  1790.  8.  und  das  Werk  von  der  Heilart, 
ebendas.  1802.  8.  in  einer  deutschen'  Uebersetzung  herausgegeben. 

i Zu  den  berühmtesten  Aerzten  dieser  Zeit  gehört  Rtjfüs 
von  Ephesus  *,  von  welchem  wir  mehrere  durch  Inhalt  und 
Schreibart  ausgezeichnete  Schriften  besitzen.  Sie  sind  betitelt: 

HsqI  ovopaaiag  nwv  tov  ävd-Qwnov  poQiwv,  von*  den  Be- 
nennungen der  Theile  des  menschlichen  Körpers. 

' • JIsqI  tcov  iv  vecpQpig  xai  xvgst,  naßrov,  voA  den  Krank- 
heiten der  Nieren  und  der  Harnblase. 

JIsqI  gißQpäxav  xaJaQtixwv , von  abföhrenden  Mitteln, 
und  • . • . 

IIsQl  ogeav,  vön  den  Knochen. 

Es  giebt  drei  Ausgaben  des  Rufus : ' - ' 

, Paris,  155(4> i(8. bei,  Adr.  Toumehoeuf,  besagt  von  Jac.  Goupyl. 

London,  1.726,  4.  von  W.  Clinch,  griechisch -lateinisch.  . 

Moskau,  1806,  8*  vojr  Ch.  F.  zweite  , und  dritte 

der  ehengenanntep  Werke„  stehen  hier  vollständiger  als  in  der  lon- 
doner und  pariser  Ausgabe;  hierauf  folgt  ein  grpfses  Fragment  aus 
einem  Buche  des  Rpfus  über  Krankheiten  der  Geschlechtstheile,  drei 
kleinere  Fragmente  und  endlich  alle  in  Oribasius  erhaltene  .Bruch- 
stücke. Dagegen  fehlt, die  anatomische  Schrift  des  Rufus.  . , . r_..;' 

Während  die  verderblichsten  Spaltungen  in  den  medici- 
1 50  Jahr  nach  Chr.»  nach  Anderen  lebte  er  unter  Traja».^  ‘ • 
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uischen  Schulen  herrschten,  trat  im  zweiten  Jahrhundert  ein 
Mann  auf,  durch  welchen  die  Wissenschaft  eine  neue,  un- 
gleich bessere  Richtung  erhielt.  Claudius  Galenus  wurde 
im  Jahre  131  nach  Chr.  zu  Pergamum  geboren;  sein  Yater, 
der  Grammatiker  und  Architekt  Nikon,  ertheilte  ihm  eine 
treffliche  gelehrte  Erziehung.  Nachdem  er  sich  in  seiner 
Heimath,  zu  Smyrna,  Korinth  und  Alexandria  als  Arzt  aus- 
gebildet hatte,  liefs  er  sich  zu  Pergamum,  und  später,  in  sei- 
nem vieranddreifsigsten  Lebensjahre,  zu  Rom  nieder,  wo  er 
bald  durch  einige  glückliche  Kuren  und  durch  .öffentliche 
Vorlesungen  über  Anatomie  berühmt  wurde.  Als  daselbst 
im  Jahre  168  die  Pest  ausbrach,  verliefs  er  Italien  und  be- 
reiste Asien  und  Griechenland.  Aber  Marcus  Aurelius  und 
Lucius  Verus  riefen  ihn  zurück,  und  er  wurde  Leibarzt  des 
jungen  Commodus.  Das  Jahr,  in  welchem  er  zuletzt  wieder 
in  sein  Vaterland  heimkehrte,  weifs  man  eben  so  wenig  si- 
echer, als  die  Zeit  seines  Todes;  doch  lebte  er  noch  unter 
Septimius  Severus. 

Galenus  machte  die  Aerzte  auf  den  längst  verlassenen 
Weg  wieder  aufmerksam,  welchen  Hippokrates,  der-  grofse 
Beobachter  der  Natur,  ihnen  vorgezeichnet  hatte.  Er  grün- 
dete sein  System  auf  die  Dogmen  des  Plato,  Aristoteles  und 
Hippbkrates,  und  wufste  aus  den  Trümmern  aller  älteren 
Lehrgebäude  ein  schönes,  harmonisches  Ganze  aufzurichten. 

Die  Anatomie  hielt  er  für  die  Grundlage  der  ganzen 
Heilkunde,  und  betrieb  sie  zeitlebens  mit  besonderer  Vor- 
liebe. Leider  erlaubten  ihm  die  römischen  Gesetze  nicht, 
menschliche  Leichname  zu  öffnen,  er  mufste  sich  daher  auf 
die  Zergliederung  von  Affen  beschränken.  In  der  Myolo- 
gie  machte  er  wichtige  Entdeckungen.  Sein  physiologisches 
System,  zu  welchem  er  nicht  durch  philosophische  Theo- 
reme, sondern  durch  Versuche  und  Erfahrungen  gelangt  war, 
ruhte  hauptsächlich  auf  der  Lehre  von  den  Kräften  des 
Körpers,  nämlich  den . Lebenskräften,  den  thierischen  und 
den  natürlichen  Kräften.  Die  ersten  haben  ihren  Sitz  im 
Herzen,  die  zweiten  ip.  dem  Gehirn,  die  dritten  in  der  Leber. 
Wie  Hippokrates  nahm  er  vier  Cardinalsäfte  an,  das  Blut, 
den  Schleim,  die  gelbe  und  die  schwarze  Galle,  auf  denen 
die  vier  Temperamente  beruhen, 

Galenus  ist  ein  gröfserer  Theoretiker  als  praktischer 
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Beobachtet;  seine  Grundsätze  der  allgemeinen  Therapie  sind 
weit  brauchbarer,  als  seii|e  einzelnen  KurmethodCü,  Sein 
Vorträg  ist  nicht  ganz  frei  von  Spitzfindigkeit,  Weitschwei- 
figkeit und  Wiederholungen.  -■ 

Dreizehn  Jahrhunderte  hindurch  galt  Galenus  in  Europa, 
Asien  und  Afrika  f%  eine  untrügliche  Auctorität;  unter  den' 
Arabern  genofs  er  einer  ungemessenen  Verehrung:  Bei 

manchen  Fehlem,  einer  bisweilen  lächerlichen  Eitelkeit 
und  einer  auffallenden  Partheilichkeit  in  Beurtheilung  des 
Hippokrates  und  anderer  unter  seinen  Vorgängern,  leistete 
er  doch,  nächst  seinem  grofsen  ‘Muster,  der  Wissenschaft 
unter  allen  Aerzten’  des  Alterthums  die  wichtigsten  Dienste« 
Der  Arzt,  der  Philosoph,  der  Rhetor,  der  Kritiker  und  Gram- 
matiker lesen  seine  Werke  mit  gleichem  Nutzen;  selbst  ei- 
nige metrische  Bruchstücke  sind  hur  durch  ihn  erhalten. 

Sein  philosophisches  Verdienst  ist  nicht  unbedeutend; 
er  ertheilt  üns  manche  für  die  Geschichte  der  Philosophie 
wichtige  Nachrichten,  und  zeigt  eine  tiefe  Einsicht  in  die 
Systeme  der  philosophischen  Schulen,  in  welchen  er  sich 
durch  das  eifrigste  Studium  in  seiner  Jugend  die  scharfe  Dia- / 
lektik  angeeignet  hatte,  deren  er  sifeh  später  gegen  sie  be- 
diente. Er  kannte  mehrere  Sprachen  und  gab  unter  ihnen 
der  persischen  den  Vorzug. 

Galenus  war  ein  äufserst  fruchtbarer  Schriftsteller.  Un- 
geachtet viele  seiner,  gröfstentheils  zu  Rom.verfafsten  Werke 
durch  eine  Feuersbrunst  in  seinem  eigenen  Hause  verzehrt 
wurden,  andere  mit  der  Zeit  verloren  gingen,  so  sind  doch 
unter  seinem  Namen  noch  vorhanden  und  bekannt  gemacht:  ' 

1)  Zweiundachtzig  unbezweifelt  ächte  Schriften, 

2)  Achtzehn,  deren  Aechtheit  angegriffen  wird, 

3)  Neunzehn  mehr  oder  minder  beträchtliche  Fragmente, 

4)  Achtzehn  Commentare  zu  hippokratischen  Werken. 

Hiezu  kommen  noch: 

5)  Dreifsig  bis  funfzig-W erke  oder  Fragmente,  die  noch 
ungedruckt  in  Bibliotheken  liegen, 

6)  Hundertachtttndsechzig  verlorene  Werke,  Unter  de- 
nen fünfzig  medicinischen  Inhaltes. 

Zunächst  wollen  wir  die  zweiundachtzig  ächten  Werke 
anführen,  und  von  den  besonderen  Ausgaben  ihres  griechi- 
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sehen  Textes  einige  wenige  erwähnen,  die  vornehmlich  in  den 
beiden  letzten  Jahrhunderten  erschienen  sind  l * * *.  5 

1.  liegt  algeoei ov  tdig  eloctyopivoig,  von  den  Secten  für 
Schüler.  Ursprünglich  ist  die  Schrift  nicht-  aus  des  Galenus 
Feder  geflossen.  Seine  Schüler  hatten  seine  Yorträge  übey, 
die  dogmatische,  empirische  und  methodische  Schule,  unter 
denen  er  besonders  die  beiden  letzteren  angriff,  anfgezeich-, 
net;  er  überarbeitete  ihr  Heft,  als  er  zum.  zweitenmal# 
nach  Rom  zurückgekehrt  war,  und  fügte  dem  Titel  die  letz-, 
tere  Hälfte  hinzu.  C.  8.  K.  1.  J.  Isag. 

Gr. -lat.  herausgegeben  von  Th.  Goldston  in  seinen  OpnSetdar 
varia  Galeni,  London,  1640.  4.  Wenn  wir  im  Folgenden  Goul- 
ston  als  Herausgeber  nennen,  $o  ist  diese  Sammlung  gemeint.. 

2.  Jlpog  Qgaavßovlov  nagt  dgigrjg  aigeeecog,  an  Thra- 

sybulus,  von  dem  besten  System.  Diese  Schrift  handelt  über 
denselben  Gegenstand  wie  die  vorige,  und  hat  mit  ihr  einen 
gleichen  Ursprung.  Sie  scheint  nicht  zur  Herausgabe,, be- 
stimmt gewesen  zu  sein.  C.  2.  K.  1.  J.  Isag.  ■ . 

Griechisch  - lateinisch  herausgegeben  von  Th.  Goülston.  . 

3.  liegt  aglggg  diSaoxaXlag,  von  der  besten  LehrtrtbthoJ 
de,  gegen  Phavorinus;  ein  Werk,  das  Galenits  in  seine}1  Ju- 
gend schrieb,  und  nicht  zur  Bekanntmachung  bestimmte."“  C. 
2.  K.  1.  J.  Isag. 

Griechisch -lateinisch  von  Goulston  $ griechisch  von  C.  Glo. 
Kühn,  Leipzig,  1818.  8. 

4.  Hegt  twv  naget  rgv  Xetjiv  aogtiOftaxiov , von  den  Trug- 
schlüssen im  Ausdrucke,  gegen  Aristoteles.  Yon  dieser  Schrift 
gilt  ein  Gleiches  wie  von  der  vorigen.  , C..  2.  IC.  14.  J.  Isag. 

5.  CÖ«  agigog  ia-rgbg  xat  (pikbaotpog , dafs  der.  beste 
Arzt  zugleich  Philosoph  sei,  was  durch  das  Beispiel  des  Hip- 
pokrates  bewiesen  wird.  C.  2.  IC.  1.  J.  Isag. 


1 Bei  jeder  Schrift  geben  wir  an, 
wo  sie  in  den  drei  Ausgaben  sämmt- 
licher  W erke  des  Galenus  zu  finden 
ist.  Der  Buchstabe*  C.  bezeichnet 

die  griechisch  - lateinische  Ausgabe 

des  Hippokrates  und  Galenus  von 

Chartier;  J.  die  siebente  lateinische 
Juntina,  Venedig  1597. ; JL,  die  Aus- 

gabe von  Kühn.  Die  arabische  Zif- 
fer neben  6\  und  K.  bedeutet  den 


Band  der  Ausgabe,  rieben  J.  die 
Classe,  in  welche  die  Schrift,,  nach 
der  juntinzschen  Eintheilung*  der 
Werke  des  Galenus  iri  sieben  (Has- 
sen und  eine  Isagoge,  gehört  Da  die 
Kühnscbe  Ausg.  noch  nicht  vollstän- 
dig erschienen  ist,  so  h^ben  wir  Bis- 
weilen den  Raum  neben  K.  ünaus- 
gefällt  lassen  müssen* 
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Griech.-Iat.  herausgeg.  vod  Gxndston;  griechisch  von  Coray 
mit  Hippokrates.  He  aere  etc.,  Paris,  1816.  8. 

6.  Tahjvov  Tleqyaprjvov , nagacpgagov  rov  Mrjvodozov, 
ngoxgemixog  Zoyog  sni  vag  ziyyctg,  Ermahnung  zu  den 
Wissenschaften  von'  Galenus  von  Pergamum,  dem  Paraphra- 
sten  des  Menodotus.  Der  Empiriker  Menodotüs  hatte  unter 
dem  Titel  Ermahnung  zu  den  Wissenschaften  einen  Aufsatz 
in  ziemlich  nachlässigem  Style  verfafst,  welchen  Galenus  in 
ein  gefälligeres  Gewand  kleidete.  Athleten  und  Leute,  welche 
ihr  Leben  in  körperlichen  Uebungen  hinbringen,  werden  hier 
besonders  angegriffen.  C.  2.  K.  1.  J.  Isag- 

Griech.-Iat.  herausgeg.  von  Goldston ; griech.  von  J.  G,  G, 
KoeJder,  Leipzig,  1778.  8.;  und,  nicht  viel  besser,  von  Ahr.  Willel, 
Leiden,  1812.  8. 

7.  Jlqog  HatQoqnXov  neqt  ovgdaeiog  latqixijg,  An  Patro- 
phüus,  von  der  innem  Verfassung  der  Heilkunst,  ein  kurzer 
Abrifg  der  theoretischen  und  praktischen  Medicin  in  Form 
eines  Elementarbuchs.  C.  2.  K.  1.  J.  Isag. 

$.  Heql  tcjv  xuff  Tmeoxqäxrjv  atoiyeiwv  ßißUa  $ ' , Von 
den  Grundstoffen  nach  Hippokrates,  zwei  Bücher,  In  dem 
ersten.  Buche  widerlegt  Galenus  das  System  des  Athenaeus, 
in  dem  zweiten  stellt  er  seine  Lehre  von  den  vier  Cardinal- 
säften  auf.  C.  3.  K.  1.  J.  1. 

9.  Tie  Qi  xqaaecov  ßißlict  y , Von  den  Temperamenten, 
drei  Bücher.  Das  dritte  Buch,  welches  von  den  Arzneimit- 
teln handelt,  scheint  eigentlich  nicht  zu  diesem  Werke  zu 
gehören^  C.  3.  K.  1.  J.  1. 

10.  liegt  t ueXainjg  xokrjg,  Von  der  schwarzen  Galle, 
oder  der  Melancholie.  C.  3.  K.  '5.  J.  1. 

11.  liegt  avwfiaZov  dvaxqaaiag,  Von  der  imgleich  ver- 
theilten fehlerhaften  Mischung:  C.  7.  K.  7.  J.  3. 

12.  liegt  agigrjg  xazaaxevrjg  vov  ompatog  rjpwv.  Von  der 
besten  Beschaffenheit  unseres  Körpers.  C.  6.  K.  4'.  J,  1. 

13.  liegt  evejgtag,  Von  dem  Wohlbefinden.  C.  6.  K.  4.  J.  1. 

14.  liegt  öwcepecov  (pvaixüv  ßißXla  y,  Von  den  physi- 
schen Kräften,  drei  Bücher,  gegen  Erasistratus  und  Askle- 
piades,  C.  5.  K,  2.  J.  1. 

15.  Hegt  ovolag  zwv  (pvaix&v  dvväfiewv,  Von  dem  Wesen 
der  physischen  Kräfte,  ein  Fragment.  C,  6.  K,  4,  J.  1, 
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16.  liegt  avarofuxwv  iyxeigrjoecov  ßißllci  Von  dem 
anatomischen  Verfahren,  neun  Bücher.  Galenus  hatte  drei 
verschiedene  Werte  über  diesen  Gegenstand  geschrieben; 
das  erste  umfafste  drei  Bücher;  ein  ausführlicheres  war  dem 
Consular  Flavius  Boethus  gewidmet,  welcher  vor  seiner  Rück- 
kehr von  Rom  nach  seiner  Vaterstadt  Ptolema'is  den  Galenus 
um  ein  solches  Werk,  zur  Vergegenwärtigung  dessen,  was 
ihm  in  Galens  Gesellschaft  durch  eigene  Anschauung  deutlich 
geworden  war,  gebeten- hatte.  Beide  Werke  sind  verloren; 
das  zweite  fand  bei  der  oben  erwähnten  Feuersbrunst  in  Ga- 
lens Hause  seinen  Untergang.  Galenus  suchte  das  Verlorene 
durch  ein  neues  anatomisches  Werk  in  fünfzehn  Büchern  zu 
ersetzen,  von  denen  neun  erhalten  sind.  Die  fünf  ersten 
handeln  von  den  Muskeln  und  den  Gefäfsen;  das  sechste 
von  den  Verdauungswerkzeugen;  das  siebente  vom  Herzen; 
das  achte  von  den  Respirationsorganen;  das  neunte,  dessen 
Schlufs  verloren  ist,  von  dem  Gehirn  und  Rückgrath.  In 
den  sechs  folgenden  Büchern  war  die  Rede  von  den  Augen, 
der  Zunge,  der  Luft-  und  Speiseröhre,  dem  Kehlkopfe,  den 
Blut-  und  Schlagadern,  den  Nerven  des  Gehirns  und  des 
Rückgraths,  und  den  Geschlechtstheilen.  Man  wird  beim  Le- 
sen dieses  Werkes  an  die  ungemeinen  Hindernisse  erinnert, 
welche  den  Aerzten  des  Alterthums  allenthalben  im  Wege 
standen.  , Galenus  rieth  denen,  welche  die  Osteologie  aus 
Skeletten  studiren  wollten,  nach  Alexandria  zu  gehen,  wo 
menschliche  Gerippe  in  der  medieinischen  Schule  vorgezeigt 
wurden,  während  er  selbst  erst,  als  zufällig  durch  eine  Ueber- 
schwemmung  ein  Begräbnifs  zerstört  worden  war,  sich  mensch- 
liche Gebeine,  hatte  verschaffen  können.  C.  4.  K.  2.  J.  1. 

17.  liegt  ogiuv,  zolg  etaayo/.iivois,  Von  den  Knochen, 
für  Schüler;  eine  Beschreibung  des  menschlichen  Skeletts,  so 
gut  sie  sich  nach  dem  Gerippe  des  Affen,  dem  einzigen,  wel- 
ches Galenus  hatte,  geben  liefs.  C.  4.  K.  2.  J.  1. 

Herausgeg.  von  Kp.  Hqffkumn,  mit  der  Uebersetzung  von 
Ferd.  Bdlamio , Frankf.,  bei  Wechel,  1630.  fol.;  griech.-lat.  von 
J.  van  Home,  mit  Commentaren  von  Vesalius,  Sylvius,  Hener, 
Eustachius,  Leiden,  1665«  12. 

18.  liegt  (pleßßv  xai  agrrjQiiüv  dvaTOfirjs,  Anatomie  der 
Blut-  und  Pulsadern.  Der  Gegenstand  ist  sehr  befriedigend 
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behandelt,  ungeachtet  Galenus  auch  hier  sich  auf  die  Zerglie- 
derung von  Thieren  beschränken  mufste.  C.  4.  K.  2.'  J.  d. 

;49.  Hegt  vevgiov  avazofiijg,  Anatomie  der  Nerven;  eines 
der  vorzüglichsten  Werke  des  Galenus,  und  die  erste  gute 
Neurologie.  Gleichwohl  sind  dem  Verfasser  die  Abweichungen 
im  menschlichen  Nervensystem  von  dem  des  Affen  nicht  be- 
kannt. C.  4.  K.  2.  J.  1. 

20.  De  musculorum  dissectione,  Von  der  Zergliederung 
der  Muskeln,  bisher  nur  lateinisch  in  der  Uebeirsetzung  des 
venetianischen  Arztes  Agostino  Gadaldmi  aus  der  Mitte  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  gedruckt,  ungeachtet  die  Schrift 
griechisch  in  einer  Handschrift  der  pariser  Bibliothek  vorhan- 
den ist.  K...  J.  4. 

21.  liegt  prjxgag  ävatopij g,  Anatomie  der  Gebärmutter. 

C.  4.  K.  2.  J.  1. 

22.  El  xava  cpvGiv  ev  agxrjglcug  al/ta  j zegiexstat,  Ob  im 
gesunden  Zustande  Blut  in  den  Pulsadern  enthalten  sei,  gegen 
die  Behauptung  des  Erasistratus,  dafs  die  Arterien  Pneuma 
enthalten.  Haller  rechnet  diesen  Aufsatz*  zu  den  verdienst- 
lichsten Schriften  des  Galenus.  C.  3.  K.  4.  J.  1. 

23.  liegt  pvwv  xi v^aecog,  Von  der  Bewegung  der  Mus- 
keln, zwei  Bücher.  C.  5.  II.  4.  J.  1.  ' 

24.  Vocalium  instrumentorum  dissectio,  Zergliederung 
der  Stimmwerkzeuge.  Die  Schrift  ist  nur  in  Gadaldini’s 
Uebersetzung  vorhanden,  und  es  scheint,  dafs  der  griechische 
Text  -seit  dem  sechzehnten  Jahrhundert  sich  verloren  hat. 

C.  4.  K J.  inter  fragte. 

25.  Hegt  rwv  trjg  ävamorjg  ahiwv.  Von  deh  Ursachen 
des  Athmens.  Ungeachtet  Galenus  sich  selbst  ijpfsert,  dafs  er 
mit  diesem  Jugendproduct  unzufrieden  sei,  so  glaubt  man  4 
doch,  dafs  es  in  seiner  jetzigen  Form  nicht  von  ihm  herrüh- 
ren könne,  und  nur  ein  Bruchstück,  oder  eine  Zusammen- 
stellung von  Auszügen  aus  seinen  Schriften  ist.  C.5.  K.4.  J.l. 

26.  liegt  tcSv  cInnoxgäxovg  xai  IUaxiovog  doy[.t,miov  ßi- 
ßlia  Von  den  Lehrsätzen  des  Hippokrates  und  des  Plato, 
neun  Bücher.  In  diesem  Werke  werden  die  Meinungen  des 
Chrysippus  und  mehrerer  anderer  Philosophen  und  Aerzte 
über  das  Herz,  die  Nerven,  die  Flechsen,  den  Sitz  der  Seele 
und  der  Vernunft,  die  Leber,  den  Ausgang  der  Adern  und 
den  Ursprung  der  Nerven,  die  vier  Elemente,  dialektisch  an- 
gegriffen. Die  sechs  ersten  Bücher  schrieb  Galenus,  als  er 
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Rom  während  der  dort  ausgebrochenen  Pest  verliefe ; die  drei 
letzteren  fügte  er  in  späteren  Jahren  hinzu.  C.  5.  K.  5.  J.  1; 

27.  Fragmentum  in  Timaeum  Platonis,  vel  e quatuor 
commentarüs  quos  ipse  inseripsit:  De  iis  quae  medice  scripta 
sunt  in  Platonis  Timaeo , Kon  den  auf  Medicin  bezüglichen 
Stellen  im  Tiviaeus  des  Plato.  Dieses  Fragment,  dessen  grie- 
chischer Text  verloren  zu  sein  scheint,  ist  nur  in  Gadaldini’s 
Uebersetzuhg  bekannt  gemacht.  C.  5.  K.  ...  J.  biter  fragm. 

28.  liegt  aueqpazog  ßißliu  ß',  Kon  dem  Saamen,  zwer 
Bücher.  C.  3.  K.  4.  J.  1. 

29.  Hegt  %goiag  ztöv  sv  avd-qwztov  cwpazi  poqlav,  hoyoi 
i£,  Kon  der  Bestimmung  der  Theile  des  menschlichen  Kör- 
pers, 17  Bücher.  Dieses  Werk  gilt  für  das  Meisterstück  des 
Galenus,  wenigstens  im  Fache  der  Physiologie.  Es  giebt 
einen  guten  Auszug  daraus  von  Theophilus  Protospathabius, 
einem  Arzte  des  siebenten  Jahrhunderts.  C.  4.  Ä.3  und  4.  J.  1. 

30.  il egt  dacpgqoetog  ogyavov,  Kon  dem  Organ  des  Ge- 
ruchs. C.  5.  K.  2.  J.  1. 

31.  liegt  t töv  nejtovd-ötüiv  zbmsv  g , Kon  den  hranhen 
Theilen,  in  sechs  Büchern;  ein  für  Pathologie  und  Semiotik 
wichtiges  Werk,  in  welchem  Galenus  in  reifem  Alter  seine 
Erfahrungen  niedergelegt  hat.  Haller  zog  es  allen  übrigen 
Schriften  des  Galenus  vor.  C.  7.  K.  8.  J.  4. 

32.  liegt  diaqiogcig  nvqezwv  ßtßlla  ß! , Kon  dem  Unter- 
schiede der  Fieber,  in  zwei  Büchern.  C.  7.  K.  ...  J.  3. 

33.  liegt  zcSv  iv  zotig  vöooig  xcuqtSv,  K on  den  Epochen 
in  den  Krankheiten.  C.  7.  K.  7.  J.  3. 

34.  liegt  xgetag  avctnvoqg,  Kon  dem  Nutzen  des  Ath- 
mens,  gegen  Erasistratus.  C.  5.  K.  4.  J.  1. 

35.  liegt  ’/geiag  aopvypiov,  Kon  dem  Nutzen  des  Pulses, 
ebenfalls  gegen  Erasistratus.  C.  5.  K;  5.  J.  1. 

36.  Hegt  zwv  ocpvypiov,  zoig  elaayopevoig , Kon  dem  Pulse, 
jur  Schüler.  C.  7.  K.  8.  J.  4. 

37.  liegt  diacpoqag  oqivypüv  höyot  6’,  Kon  dem  Unter- 
schiede des  Pulses,  vier  Bücher.  C.  8.  K.  8.  J.  4. 

38.  liegt  diayvtboecog  eg>vypc5v  loyoe  S,  Kon  der  Erken- 
nung des  Pulses,  vier  Bücher.  C.  8.  K.  8.  J.  4. 

39.  liegt  zcöv  evzotg  aopvypoig  alzüovi  Xoyoi  öJ,  Kan  den 
Ursachen  des  Pulses,  vier  Bücher.  C.  8.  K.  9.  J.  4. 

40.  liegt  ztgoyvmaeiog  acpvypmv  loyoi  <5',  Kon  der  Korher- 
sagung  aus  dem  Pulse,  vier  Bücher.  C.  8.  K.  9.  J.  4. 
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Galenus  fuhrt  bisweilen  diese  vier  Werke  (37 — 40)  un- 
ter dem  allgemeinen  Titel:  . Fora  dem  Pulse,  in  sechzehn  Bü- 
chern, an.  Sie  sind  für  die  Semiotik,  wichtig  und. liegen 
der  neuem  Lehre  vom  Pulse  zum  Grunde. 

. 41.  2vvoipig  t<3v  exxalösxa  ßtßXmv  Ttsqi  rwv  xnpvypüv, 
TJebersicht  der  sechzehn  Bücher  vom  Pulse;  früher  nur  in 
Gadaldini’s.  lateinischer  Uebersetzung  bekannt  gemacht  (C.  8. 
J„  4.),  griechisch  zuerst  nach  einer  kopenhagener  Handschrift 
von  Kühn  herausgegeben.  K 9. 

42.  IIsqI  xqioipwv  fjf.isQi5v  ßißlia  y , Kon  den  kritischen 
Tagen,  drei  Bücher.  C.  8.  K....  J.  4. 

43.  nsqlxqlosav  ßißlia  y , Kon  den  Krisen,  drei  Bü- 
cher. C.  8.  K.  9.  J.  4. 

44.  JI sql  övonvoiag  ßißXla  y,  Kom  erschwerten  Athmen, 
drei  Bücher.  Dieses  und  das  vorige  Werk  sind  Commentare 
zu  Hippokrates.  C.  7.  K.  7.  J.  3. 

45.  De  causis  procatarcticis , nur  in  der  lateinischen 
Uebersetzung  von  Nic.Rheginus  vorhanden.  C.7.  K. ...  J.  3. 

46.  IIsqI  nlrj&ovg,  Kon  der  Kollhlütigkeit.  C.7.K.7.J.3. 

47.  .IIsqI  twv  naqa  tpvoiv  oyxiov,  Kon  den  krankhaften 
Geschwülsten.  C.  7.  K.  7.  J.  3. 

48.  ÜsqI  vqöpov  xal  naXpov  xal  anaefiov  xal  qlyovg, 
Kom  Zittern,  Herzklopfen,  Krampf  und  Frost.  C.  7.  K.  7.  J.  3. 

49.  IIsqI  xqäascog  xal  dvväpsag  t&v  anXwv  tpaqiiaxwv 
ßißXla  ia',  Kon  der  Mischung  und  den  Kräften  der  einfa- 
chen Arzneimittel,  elf  Bücher.  In  diesem  Werke  und  im 
dritten  Buche  von  den  Temperamenten  (No.  9.)  hat  Galenus 
seine  Lehre  von  den  vier  Gattungen  der  Arzneimittel,  den  er- 
hitzenden, abkühlenden,  trocknenden  und  anfeuchtenden,  nie- 
dergelegt. C.  13.  K.  11  und  12.  J.  5. 

, 50.  Tsyvr]  iarqix r\,  Kon  der  Heilkunst.  Dieses  Werk, 

das  verbreitetste  unter  allen  Büchern  des  Galenus,  enthält  ei- 
nen vollständigen  Abrifs  seiner  Therapeutik.  Ehedem  war 
es  in  allen  Schulen  eingeführt,  und  wenn  ein  Arzt  zur  Praxis 
zugelassen  werden  sollte,  so  mufste  er  es  vollständig  zu  in- 
terpretiren  verstehn.  Im  Mittelalter  führte  man  es  unter  dem 
Titel:  Tegnum,  Microtegnum  oder  Microtechnum  1 des  Gale- 
nus an.  Es  giebt  unzählige  Commentare  dazu.  C.2.  K.  1.  J.Isag. 

1 Wegen  der  Kürze  des  Bucke«  und  zum  Unterschiede  von  den  vierzehn 
Büchern  Method.  med. 
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51.  Hegt  diacpoqäs  vootjfiaxmv , Von  dom  Unterschiede 
der  Krankheiten.  C.  7.  K.  6. 

52.  UsqI  t(T>v  sv  toig  voff-gpatuv  alxicöv,  Von  den  Ursa - 
chen  der  Krankheiten.  C.  7.  K.  6. 

53.  Hsql  avf.mTCi>(.OxTcov  Siacpogäg  ßißXia  y , Von  dem 
Unterschiede  der  Symptome,  drei  Bücher.  G.  7.  IC.  7.  (In 
der  funtinischen  Ausgabe  bilden  diese  drei  Wette  (51  — 53) 
nur  ein  einziges.  Class.  3.) 

54.  liegt  ovvöeaecog  ipaggaxw  tojv  xccra  xonovg  ßißlta  i’, 
Von  der  Zusammensetzung  der  Arzneien  nach  den  Theilen 
des  Körpers,  zehn  Bücher;  bei  den  Arabern  eines  der  bewun- 
dertsten  Werte,  welches  sie  Miramir  oder  das  Buch  der  zehn 
Abhandlungen  nennen.  Die  ganze  Pharmatopöie  des  Arcbi- 
genes  ist  in  dasselbe  aufgenommen.  C.  13.  K.  12  und  13.  J.  5. 

55.  UsqI  ovvCtsasag  (paqfiäxcav  y.axa  ysvq  ßißXia  g,  Von 
der  Zusammensetzung  der  Arzneien  nach  den  Arien,  sieben 
Bücher.  C.  13.  IC.  13..  J.  5. 

56.  &sQcenevrixije  j-iEdodov  ßißUa  töJ , Von  der  Heilme- 
thode, vierzehn  Bücher.  - Dieses  Wert  hat  die  Tendenz,  die 
Theorie  der  Dogmatiter  oder,  wie  Galeiius  sich  ausdrüctt, 
die  hippokratische  Heiltunde  gegen  die  Empiriter  und  Me- 
thoditer  zu  vertheidigen.  > Es  ist  eines  seiner  geschätztesten 
Werte.  Im  Mittelalter  nannte  man  es  Megalotechnum.  C.10. 
IC.  10.  J.  7. 

EdMo  princeps,  Venedig  von  Zach.  Calliergus,  1500.  fol. 

57.  Tmv  rnqbg  riavxiova  d’sgcmsvTixßv  ßißlia  ß> , Von 
der  Heilmethode,  an  Glaiikus , zwei  Bücher,  welche  früher 
als  das  oben  genannte  gröfsere  Wert  geschrieben  sind.  C.10, 
K.  11.  J.  7. 

Zuerst  gedrückt  mit'  der  Therapeutik  (No.  56).  ' 

58.  Hegt  Xsßoröpiag,  mgbg  Egaaiggarov , Vom  Ader- 
lässe,..g^gen  Erasistratus,  der  ihn  verwarf.  €.  10.  K.  11.  J.  6, 

59.  Hegt  .fpXeßo'topiag  ngbg  EgaqigqaTeiovg  xovg  er  ‘Pwp-fl, 

Vom.  dem  Aderlässe,  gegen,  die.Erasistrateer  in  Epm-  C.10. 
IC.  ll  «r.  ,6.  : • . ’ , . 

60.  Heqi  jpleßoTopiag^d-EQansvxixbv  ßißilov,  Heber  den 

Aderlajs  als  Heilmittel;  eines  der  besten  und  bei  den  Arabern 
geschätzteftjen  Weyte  des.Galenus.  C.!#.  6;  > 

61.  Hegt  (.lagavpov,  V ort,  der  Entkräftung;  G.  6.  K.  7.  J.  3. 
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,',  ',62.  Ta-,  etuXrjrtTMM  n aidl  inoSyxt],  Verhältüngsregeln 
für  den  epileptischen  Knaben.  . C.  10*  K.  11.  J.  7. 

_ . , , 63.  Hqos  &$aovßovlov  ßißUov,  tioteqov  lazQ^xrjg  jy  yv- 
pvagixr\g  egt  tö  vyisivov,  An  Thrasybulus,  ob  die  Lehre  von 
der  Erhaltung  der  Gesundheit  zur  Medicin  oder  zur  Gym- 
nastik gehöre.  C . 6.  K.  5.  J.  2. 

; 64.  Be  attenuante  victus  ratione,  nur  lateinisch  erhalten. 

C.  6.  K....  J.  2. 

65.  ‘Yyieiviov  Xoyot  g,  Gesundheitslehre  in  sechs  Büchern, 
eines  der  besten  Werte  des'Galenus,  welches  'fissot  noch 
für  unübertroffen  hielt.  G.  6.  K.  6.  J.  2. 

66.  UeqI  -cqocpüv  dvvdfiewg  ßißXia  y,  Von  den  Kräften 
der  Nahrungsmittel,  in  drei  Buchara..  C.  6.  K.  6.  J.  .2. 

■Ein  Th  eil  des  dritten  Buches  ^welches  von  denjenigen  Nah- 
rungsmitteln handelt,  die  von  Wassertbieren  hergenommensind,  ist 
.•von  Coray  hei  dem  Xenokrates,  Paris,  1814.  8.  herausgegeben  worden. 

67.  IIeqI  evyvplag  xal  xaxoyvplag  tQogjwv,  Von  den  gu- 
ten und  schlechten  Säften  der  Nahrungsmittel.  C.  6.  K.  6.  J.  2. 

68.  "On  Ta  tt}q  ipvyrjg  ijSrj  Talg  tov  atSpazog  xqccgegiv 
■enetyi,  dafs  der  geistige  Charakter  von  dem  körperlichen 
Temperament  abhängig  ist;  eine  treffliche,  nur  etwas  zu 
materialistische  Schrift.  C.  5.  K.  4."  J.  1. 

Griech.- lateinisch  herausgegeben  von  ßoulston. 

69.  Tiov  clnnoxQ<x%ovg  yltoeowv  eÜqyrjotg,  Erklärung  ver- 

alteter Ausdrücke  des  Wppokrates.  C.  2.  K.  ...  J.  Extra 
ord.  dass.  , l 

In  den  Ausgaben,  des  Erotian  von  H.  Stephanus  und  J.  G.  F. 
Franz,  S.  S.  545  dieses  Bandes.  ’ 

70.  IJsqI  IjPttapryvw  ßyecpäy,  Von  den  siebenmonathli- 
chen  Kindern."  C."5.  K. ...  J.  1. 

■/  71.  IIeqI  tcüv  iSkov  ßtßXtüiv  yQitxcpri , tleber  seirie  ■ eigenen 

■Bücher,  eine  inteftssante  Schrift  «tftü  den  späteren  .Jahren 
dös  Gälenüs;  er  führt  darin  sfeine  Werke  in  einer  methodi- 
schen Ordnung  aufünd  thdilt  manche  Nachrichten  über  sein 
Leben  mit;  der  Text  ist  etwas  corrumpirt.  C.  1 .KX.rJ.Isag. 
■ ■ ' 72.  1 tlepi  trjg  ■mfetog  twv  läiiok'ßißXmv  nqbg  Evyeviavöv, 

'Von  der  Ordnung  deiner  eigenen  Bücher,  an  Eugenianus. 
Galenus  erwähht  -fner  'nur  eine’  '‘geringere  Anzahl  Von  Bü- 
•chern,  alsln’ deF;%origen  Schrift,  C.  1.  K.  ...  J.  Isag. 
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73.  Hsgi  nxiGttvrjg,  V om  Gerstentränke.  C.  1.  K.  6,  f.  % 

74.  Hs  gl  tov  äicc  fiixgä g otpalgag  yvpvaaLov,  V om  Batlr 

spiele.  C.  6.  K.  5.  3.  1.  ■ 

75.  liegt.  ßdelMv,  ävxumäaeag,  aixvag,  xal  syxagä^eutg 

xal  xaxaa%<xo(iov , Von  den  Blutegeln,  der  u Ableitung , dem 
Schröpfkopfe,  dem  Einschnitte  und  dem  Aderlässe.  C.,  10. 
K.  11.  J.  6.  ' - 

76.  JTwg  del  e&Myyeiv  xov g ngoenoiovphovg . voaeiv, 
Wie  man  das  falsche  Vorgehen,  krank  zu  sein,  erkennen 
kann.  G:  8.  K-  ...J.  1. 

77.  liegt  xtje  $£  hvnvim  thayvcioeag,  Von  der  Erken- 
nung der  Krankheiten  aus  Träumen.  G.  .6.  6.  J. 

78.  Hegt  ßiayvriäecog  x&t  .dsganslag  xtZv  iv  xfj  exägov 
sjjvxfj  idhov  nad-üv,  Von  der  Erkennung  und  Heilung  der 
Leiden,  welche  der  Seele  eines.  ' jeden  eigenthümlich  sind.  . In 
diesem  moralisch  - philosophischen  Werke  finden  sich  ivielc 
Umstände  aus  dem.  Leben  des  .Verfassers,  besonders  aus  sei- 
ner Kindheit,  aufgezeichnet  C.  6.  K.  5.  J.  2. 

Gr. -lat.  herausgeg.  von  Th.  Goülston;  und  von  J.  H.  Acker, 
Rudolstadt,  1715.  4.  

79.  liegt  dtaynodecdg  xat  {tägansiäg'Twv  sv  rfj  exägov 

ipv%rj  apagzi^pättov,  Von  der  Erkennung  und  Heilung  der 
Fehler  in  der  Seele  eines  jeden,  eigentlich  ein  zweiter  Thert 
der  vorigen  Schrift.  C.  6.  K,  5.  J.  2.  ... 

Griech.-lat.  herausgeg.  von  Th.  Goülston. 

80.  Hegt  %ov  ngoyivtaaxsiv,  ngig  ^Entysvrjv , Von  dem 
Vorhersagen,  an  Epigenes  (Posthumus),  ein  merkwürdiges 
Werk,  in  welchem  Galenus  auffallende  Beispiele  von  Vor- 
hersagungen anführt.  C.  8.  K.  14.  J.  4. 

84..  Hegt  avvidSxiov  ftißlla  ft , Von  den  Gegengiften, 
zwei  Bücher.  Galenus  beschreibt  hier  die  Mischling  .des 
Theriak,  welchen  er  für  die  Kaiser  bereitete.  C.  18.  X..44.  «7.5. 

82.  liegt  xvovptvmv  äiariXctGecos,  Von -der  Bildung  des 

Embryo,  eine  der  letzten  und  besten  Schriften  des  Galenus. 
C.  6 K‘  4.  J.  i.  “ : " ' ' ' > ' '• 

1 -Wir  gehen  zu  denAYerken  über,  deren.Aeehtheit  zwei- 
felhaft ist.  .11  ”,  . 

83,  .Eiaaytoyrj  rj  iatgäs,,  Einleitung  oder  der  Arzt;  wich- 
tig für  die  Geschickte  .der  Arzneikuüilfei:..:PI^a  hat  diese 
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Schrift,  in  welcher  eich  die  meisten  medicinischen  Kunstaus- 
drücke erklärt  finden,  dem  Herodotus  von  Tarsus  1 zuge- 
schrieben. Galenus  führt  selbst  ein  Werk,  das  der  Arzt 
betitelt  war,  von  Herodotus  an  2.  C.  2.  K.  14. 

- 84.  De  subfiguratione  empirica,  nur  in  der  lateinischen 

Uebersetzung  von  Domin.  Castellus  und  Nie.  Rheginus  vor- 
handen. C.  2.  K.  ...  J.  Isag. 

85.  De  respirationis  usu;  der  griechische  Text  ist  eben- 
"falls  verloren.  C.  5.  K.  ...  J.  inter  spur. 

86.  Ei  tßov  zo  xaza  yagpog,  Ob  das  Kind:  im  Mutter- 
leibe belebt  sei.  Galenus  bejaht  diefs  gegen  die  Meinung  des 
Asklepiades.  • C.  5.  K.  ...  j.  1. 

87.  De  Voce  et  anhelitu,  das  griechische  Original  ist 
verloren,  oder  hat  vielleicht  nie  existirt.  C.  5.  K.  ...  J. 
inter  spur. 

88.  An  omnes  partes  animaUs  quod  procreatur  fiant 
simul.  Ohne  griech.  Original.  C.  5.  IC.  ...  J.  1. 

89.  De  Consuetudine.  Der  griechische  Text  ist  verloren. 
Dfe  Uebersetzung  ist  von  Nie.  Rheginus  und  Agost.  Gadal- 
dini.  C.  6.  IC.  ...  J.  2. 

90.  De  motu  thoracis  et  pulmonis,  vielleicht  ein  Bruch- 
stück düs  Werkes,  was  wirklich  über  diesen  Gegenstand  von 
Galenus  vorhanden  war.  C.  5.  IC.  ...J.  inter  fr  agm. 

91.  IIsqI  zcov  olov  zov  voorpiaTos  xcuqwv,  Von  den 
Epochen  der  ganzen  Krankheit.  C.  7.  IC.  7.  J.  3. 

92.  II eqI  zvmav,  Von  denUmlaufszeiten.  C.l.  K.  7.  J.  3. 

93.  Hqoq  zoiig  tisqI  zmuav  yqaipuvzag,  Gegen  die,  wel- 
che von  den  Umlaufszeiten  geschrieben  haben.  C.l.  K.7.J.3. 

94.  IIsqI  zov  twq  cInnox,Qä.zr\  xiapazog,  Von  der  Schlaf- 
sucht, nach  Hippokrates.  J.  Cajus,  der  das  Werk  heraus- 
gegeben hat3,  scheint  es  selbst  aus  Stellen  des  Hippokrates 
und  Galenus  zusammengesetzt,  zu  haben-  C.  7.  JC.  7.; 

. 95.  IIsqI.  zrß.  xaza  zov  TmvoxQ&zrjv  öiaiztjg  inf.  zwv 
b '§sa}v  voarjfiäza)v,  Von  der  Lebensweise  in  hitzigen  Krank- 
heiten nach  Hippokrates.  Galenus  hatte  wirklich  em  ähnli- 
ches Werk  verfafst;  allein  das,  welches  wir  besitzen,  ist  im 
Sinne  der  Methodiker  geschrieben,  mit  deneii  Galenus  nicht 
übereinstimmte.  C.  11.  IC.  ...  J.  7. 

} S.  S.  672.  dieses  Landes.  \~Epid.  Jlippocrat.  text.  42. 

"*  1 21  'ln  siet.  II.  comtUetlii ' in  VI.  \ ’ ^ ’ lissel,  1544.  4. 
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96.  liegt  zrjg  tüv  xadaigovuav  (pagaxov  ßvvdpetog , Von 
den  Kräftert  der  abführenden  Mittel.  _ C.  10.  Ä.  11.  J.  5. 

97.  Hegt  sv7togigm>  ßißlict  y , Von  den  leicht  anzuschaf- 
fenden Heilmitteln,  drei  Bücher.  Diese  drei  Bücher  rühren 
von  drei  Verfassern  her,  welche  alle  von  Galenus  verschie- 
den sind.  Das  erste  ist  aus  Archigenes  genommen,  welchen 
Galenus  häufig  benutzte ; allein  eß  enthält  empirische  Grund- 
sätze, welche  er  verwarf.  Das  zweite  ist  schlecht  und  des 
Galenus  durchaus  unwürdig;  das  dritte  ist  das  Werk  eines 
Griechen  aus'  der  Zeit  des  byzantinischen  Kaiserthums.  C.  10. 
K.  14.  J.  7. 

98.  ügdg  nlacova  negi  rrjs  ■9’rjgiaxrjs,  An  Piso,  von  dem 
Theriak.  In  dieser  Schrift  steht  das  Gedicht  des  altern  An- 
dromachus  l.  G.  13.  Ä.  14.  J.  5. 

99.  liegt  &qgiax?js  ngog  IlapfiXiavöv,  Vom  Theriak  an 
Pamphüianus.  C.  13.  K.  14.  J.  5. 

100.  Hegt  nbv  srudiopiav,  Von  den  Binden,  ein  an  sich 
interessantes  und  für  die  Geschichte  der  Chirurgie  besonders 
wichtiges  Buch.  C.  12.  K.  18.«.  J.  7. 

Offenbar  unächt  sind  folgende  Werke,  unter  denen  die- 
jenigen, deren  Titel  wir  nur  lateinisch  hersetzen,  nicht  im 
Griechischen  existiren. 

1.  Hegt  rpiloaöfpov  Igogiag,  Geschichte  der  Philosophie; 
ist  nichts  anderes,  als  die  Schrift  Plutarchs  von  den  Meinun- 
gen der  Philosophen,  mit  einigen  Abänderungen.  C.2.  K.  ... 
J.  inter  spur. 

2.  c'Ogoi  iargixoi,  Medicinische  Definitionen;  aus  älteren 
Werken  geschöpft,  und  daher  interessant.  C.  2.  K.  ...  J.lsag. 

3.  De  partibus  artis  medicae.  Die  Uebersetzung  ist  von 
Nie.  Rheginus.  C.  2.  K.  ...  J.  älter  spur. 

4.  De  anatomia  vivorum;  das  Werk  eines  Arabers,  aber 
nicht  ganz  unbedeutend.  Diesem  Werke  sind  zwei  andere 
angehängt,  welche  der  Verfasser,  ebenfalls  ein  Araber,  Aus- 
züge aus  Galenus  nennt;  sie  sind  betitelt!:  De  anatomia  par- 
va, und  De  anatomia  oculorum.  C.  4.  K. ....  J.  älter  spur. 

5.  De  compage  membrorum  s.  de  natura  humana;  das 
Werk  eines  arabischen  Astrologen.  C.  5.  K.  ...  J.  inter  sp. 

6.  De  natura  et  ordäie  cujuslibet  corporis.  C.  5.  K.  ... 
J.  inter  spur. 

1 S.  S.  761.  dieses  Bandes. 
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7 f’Ori  ul  TtoiorrjTsg  aocöparoi,  Dafs  die  Qualitäten  nicht 
körperlich  sind,  gegen  die  Stoiker.  C.  2.  K.  ...  J.  Isag. 

8.  Demotibus  manifestis  et  obscuris;  von  einem  Chri- 
sten aus  den  besten  Schriften  des  Galenus  ausgezogen.  Die 
lateinische  Uebersetzung,  welche  wir  besitzen,  ist  von  Mar- 
cus von  Toledo:  ihr  liegt  eine  arabische  Uebersetzung  von 
H onain  zum  Grunde.  C.  5.  Ä.  ...  J.  inter  spur. 

9.  De  faculiatihus  corpus  nostrum  dispensantibus;  von 
einem  Araber  aus  Galenus  entlehnt.  C.  5.  K.  ...  J.  inter  sp. 

10.  De  dissolutione  continua  s.  de  alimentdrum  facülta- 
tibus;  desgleichen.  C.  6.  K.  ...  J.  inter  spur. 

11.  Jiad-rjxrj  tzsqI  rrjg  rov  avßQumov  acofiarog  xaraaxEvrjq. 
IIeqI  rrjg  rwv  reaaaQcov  coqcöv  re  xal  ift  prjviov  diair^g.  Un- 
terweisung über  die  Einrichtung  des  menschlichen  Körpers. 
Gesundheitsregeln  für  die  vier  Jahreszeiten  und  die  zwölf 
Monathe ; zur  Zeit  des  byzantinischen  Kaiserthums  verfafst. 
C.  5.  K.  ... 

12.  IIeqI  yvpcöv,  Von  den  Säften.  C.  3.  K.  ...  J.  in- 
ter spur. 

13.  IIeqI  nQoyvaöascog,  Von  der  Vorhersagung.  C.  8.  K. . . 

14.  ÜQoyvcoaig  nsnsiQapevi]  xal  navahjd'rjg , Geprüfte 
und  wahre  Vorhersagung.  C.  8.  K.  ...  J.  inter  spur. 

15.  IIeqI  cpleßoropiag,  Vom  Aderlässe;  ein  Auszug  aus 
Galenus.  C.  8.  K.  ...  - 

16.  1 IsqI  xaraxXiaecog  rtQoyvcogixa  ex  rrjg  (ictd'rjparixijg 
ETUgrjprjg,  Vorhersagungen  über  das  Krankenlager,  mittelst 
der  Mathematik  (Astrologie).  C.  8.  K.  ...  J.  inter  spur. 

17.  IIeqI  ovqcov,  Vom  Urin;  untergeschoben,  wiewohl 
mit  Galens  Grundsätzen  übereinstimmend.  C.  8.  K ...  J. 
inter  spur. 

18.  IIeqI  ovqcov  iv  awräpio,  Vom  Urin,  ein  Auszug.  C. 
8.  K.  ...  J.  inter  spur. 

19.  JI sqI  ovqcov  ix  rcov  TnnoxQarovg  xal  raXrjvov  xal 
aXXcov  nvwv,  Vorn  Urin,  nach  Hippokrates,  Galenus  und 
Anderen.  C.  8.  K. ...  J.  inter  spur. 

20.  Quaesita  in  Ilippocratem  de  urinis ..  C.  8.  K.  ...  J. 
inter  spur. 

21.  IIeqI  acpvypwv,  nQog  Idvrcoviov  cpcXopabrj  xal  cpiXo- 
oocpov,  Vom  Puls,  an  Antonius  den  Gelehrten  und  Philoso- 
vhen.  C.  8.  K.  ... 
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22.  Compendium  pidsuum.  C.  8.  K.  ... 

23.  liegt  xijg  twv  iv  vecpgoig  aiaOwv  diayvwaewg  xal  &e- 
ganeiag,  Von  der  Erkennung  und  Weitung  der  Nierenkrank- 
heiten ; vielleicht  von  Demetrius Pepagomenus.  C.  10.  K.  ... 

J.  inter  spur. 

24.  De  colico  dolore.  C.  10.  K.  ...  J.  inter  spur. 

25.  Introductorius  Uber  varias  morborum  curas  com- 
plectens.  K.  . .. 

Herausgeg.  von  J.  de  Tornamira } mit  Valesos  de  Taranta 
Philon.  pharm.  Lyon,  1533.  8. 

26.  De  cura  icteri.  C.,10.  K.  ...  J.  inter  spur. 

27.  Hegt  f.ieXayyoXlag  ix  twv  raXijvov  xal  Fovcpov  xal 
HoaeiSwviov  xal  MagxeXXov  Jixafiia  tov  Ideciov  ßißXLov, 
Von  der  Melancholie  nach  Galenus,  Rufus,  Posidonius  und 
Marcellus  Sikamias  Aetius.  C.  10.  K.  ...  J.  inter  spur. 

' 28.  De  oculis  Uber  in  VI  sectiones  distributus.  C.  10. 

K.  ...  J.  inter  spur. 

29.  De  Pica,  vitioso  appetitu,  ex  Galeno  per  Aetium.  C. 

7.  K.  ... 

30.  De  Gynaeceis  s.  de  passionibus  mulierum;  Uebersez- 
zung  von  Nie.  Rhegäms.  C.  7.  K.  ...  J.  inter  spur. 

- 31.  De  cura  lapidis.  C.  10.  K.  ...  J.  älter  spur. 

32.  Liber  secretorum  ad  Monteum;  das  Wert  eines 
Arabers,  wie  auch  das  vorige.  Doch  ist  das  Buch  auch  grie- 
chisch vorhanden.  C.  10.  K.  ...  J.  inter  spur. 

- 33.  De  medicinis  expertis;  aus  dem  Arabischen.  C.  10. 
K.  ...  J.  inter  spur. 

34.  De  äicantatione,  adjuratione  et  suspensione,  ein  Buch 
voll  Aberglaubens.  C.  10.  K.  ...  J.  inter  spur. 

35.  Fragmentum  Ubri  I.  de  Dimamidüs;  desgleichen.  C. 
10.  K.  ...  J.  inter  spur. 

36.  Liber  II  de  Dunamidüs.  C.  10.  /£.  ...  J.  inter  sp. 

37.  Hegt  pexgwv  xal  ga&pwv  öiöaoxaXLa , Lehre  von 
Maafs  und  Gewicht;  eine  lehrreiche  Schrift.  C.  13.  K.  ... 

J.  5. 

Auch  gedruckt  im  Appendix  ad  Thes.  linguae  gr.  Henr.  Ste- 
phani und  in  Neandri  Synopsis.  S.  Einleit.,  S.  XLVIL 

38.  liegt  avvepßaXXopevwv,  Von  den  Entwürfen.  C.  10. 

K. ...  J.  5. 
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39.  De  simplidbus  medicamentis  ad  Patemianum.  C.  13. 
K.  ...  J.  inter  spur. 

40.  Liber  de  plantis;  aus  dem  Arabischen.  C.  13.  K.  ... 

J.  inter  spur. 

41.  De  virtute  Centaureae.  C.  13.  K.  ...  J.  inter.  sp. 

42.  De  Clysteribus.  C.  13.  K.  ...  J.  inter  spur. 

43.  De  Catharcticis.  J.  inter  spur. 

44.  De  Peste.  ' , 

In  J.  B.  vom  Helmont  Opusc.  med.  inaudita  de  lithiasi , de 
febrib.,  de  humorib.,  Galeni  lib.  de  peste.  Amst.  1648.  4. 

Unter  den  Fragmenten  übergehen  wir  die  von  Oribasius, 
Themistius,  Stobaeus,  Nemesius  erhaltenen,  und  diejenigen, 
die  nicht  griechisch  vorhanden  sind.  Nur  eins  findet  sich 
in  einer  besondern  Handschrift;  es  trägt  den  Titel : , liegt 
aepQodiaicav.  C.  6.  K.  5. 

Galenus  war  Dogmatiker,  allein  er  behauptete  keiner 
Secte  seiner  Zeit  anzugehören,  und  setzte  eine  Ehre  darein, 
sich  einen  Hippokratiker  zu  nennen,  weil  nur  Hippokrates 
richtige  Einsicht  in  die  Natur  gehabt  hätte.  Er  verwies  be- 
ständig seine  Schüler  auf  dessen  Schriften,  und  nahm  sich 
selbst  vor,  sie  sämmtlich  zu  commentiren.  Dieses  Vorhaben 
führte  er  zwar  nicht  ganz,  aber  doch  zum  grofsen  Theile 
aus.  Wir  setzen  die  Titel  seiner  Commentare  lateinisch  her: 
1.  In  lübrum  de  natura  humana  commentarii  II.  C.  3. 
IL  15. 

* 2.  In  Hippocratem  de  salubri  victus  ratione  privatorum. 

C.  6.  K.  15. 

3.  ln  Hippocratem  de  aSre,  aquis  et  locis  commentarii 
III.  Wir  besitzen  davon  nur  die  lateinische  Uebersetzung 
des  jüdischen  Arztes  Moses  Alatinus.  C.  6.  K.  ... 

4.  In  Hippocratem  de  alimento  commentarii  IV.  C.  6. 

K.  15. 

5.  In  Hippocratem  de  hvmoribus  commentarii  III.  C.  8. 
(nur  lateinisch)  K.  16.  (zum  erstenmale  griechisch,  nach  ei- 
ner pariser  Handschrift.) 

6.  In  Hippocratis  Prognosticon  commentarii  IH.  C.  8.. 

7.  In  Hippocratis  praedictionum  librum  I.,  commentarii 
III.  C.  8.  K.  16. 
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8.  In  Hippocratis  de  morbis  popularibus  Wb.  I.,  com- 
mentarii  III.  C.  9.  K.  17,  a. 

9.  In  Hippocratis  de  morbis  popularibus  Wb.  II.,  com- 
mentarius.  C.  9.  K.  17.  a. 

10.  In  Hippocratis  de  morbis  popularibus  lib.  III.,  com - 
mentarii  III.  C.  9.  K.  17.  a. 

11.  In  Hippocratis  de  morbis  popularibus  lib.  VI.,  com - 
mentarii  VI.  C.  9.  K.  17.  a und  b. 

12.  In  Hippocratis  aphorismorum  libros  VII.,  commenta- 
ru  VII.  C.  9.  K.  17.  b. 

13.  Adversus  Lycum  Uber  quod  nihil  in  eo  aphorismo 
peccet  Hippocrates,  cujus  initium:  Qui  crescunt  plurimum 
hdbent  caloris  innatL  C.  9.  K.  18.  a. 

14.  Contra  ea  quae  a Juliano  in  aphorismos,  Hippocra- 
tis dicta  sunt  libellus.  C.  9.  IC  18.  a. 

15.  In  Hippocratis  de  Diaeta  acutorum  Ubrum  commen- 
tarü  IV.  C.  11.  K.  15. 

16.  In  Hippocratis  de  officina  medici  librum  commenta - 
r \ JI.  C.  12.  K.  ... 

17.  In  Hippocratis  librum  defracturis  commentarü  III. 
C.  12.  K.  ... 

18.  In  Hippocratis  librum  de  articulis  commentarü  IV. 
C.  12.  K.  18.  a. 

Die  ungedruckten  und  die  verlorenen  Werke  des  Gale- 
nus  übergehen  wir. 

Kein  Autor  hat  unter  den  Neueren  so  viele  Ausleger 
gefunden,  als  Galenus;  die  berühmtesten  unter  ihnen  sind: 
Symphorien  Champier,  Andreas  Lacuna,  Andreas  Vesal, 
Augustin  Gadaldini,  Conr.  Gesner,  Fz.  Valleriola,  Janus 
Comarius,  Jo.  Cajus,  Jo.  Guintherius,  Ln.  Fuchsius,  Thom. 
Linacer,  Jap.  Sylvius,  Daniel  Leclerc,  Casp.  Hoffmann,  Jo. 
Montanus,  Ren.  Moreau,  Fz.  VaUesius  und  Andere. 

Die  meisten  Schriften  Galens  existiren  auch  in  arabi- 
schen, viele  in  hebräischen  lieber  Setzungen.  Die  ältesten 
lateinischen  Uebersetzungen  sind  voij  Nicolaus  Rheginus 
oder  Nicolaus  Calaber,  einem  Arzte  der  salemitanischen 
Schule,  aus  dem  Anfänge  des  14ten  Jahrhunderts.  Andere 
Uebersetzungen  sind  von  Agostkno  Gadaldini,  Demetrius 
Chalkondylas,  Junius  Paulus  Crassus,  Lod.  Bellisario,  Georg 
Valla,  Lorenzo  Lorenziano,  Lorenzo  Vcjla,  Jo.  Guintherius, 
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J.  Bhd.  Felicianus,  Erasmus  von  Rotterdam,  Janus  Cor- 
narius,  Theod.  Goulston , Horatius  lamanus,  Sixtus  Arcerius, 
Barthol  Sylvanus,  Victor  Trineavdtt,  Thom.  Linacer,  Nie. 
Leonicenus , Jo.  Laiamant,  Ferd.  Balani,  Guil.  Copus  u.  A. 

Es  giebt  zwei  griechische,  zwei*  griechisch -lateinische,  und 
zweiundzwanzig  lateinische  Ausgaben  der  sämmtlichen  Werlte  des 
Galenus. 

Unter  den  lateinischen  Ausgaben  sind  fünf  früher  als  der  grie- 
sche  Text  erschienen.  Wir  geben  diese  zuerst  an: 

1)  Erste  lateinische  Ausgaben. 

Erste  lateinische  Ausgabe,  besorgt  von  Diomedes  JBonaräus , 
Venedig,  bei  Phil.  Pintius  de  Caneto , 1490.  2 Vol.  fol. 

Zweite  Ausgabe,  von  Hier.  SuHanus,  bei  Bhd.  Bendlius , 
wahrscheinlich  1502.  2 Vol.  fol. 

Die  dritte  Ausgabe  ist  unbekannt.  Die  folgende  trägt  auf  dem 
Titel  die  Worte:  Quarta  impressio: 

Pavia,  1515-  3 Vol.  fol.,  besorgt  von  Pt.  Ant.  Rusticus  von  Pia- 
cenza,  Professor  der  Medicin  zu  Pavia,  gedruckt  bei  Jacobm  Pau~ 
ddrapius  de  Burgoframco. 

Fünfte  Ausgabe,  besorgt  von  Scipio  Ferra/ritts  von  Venedig, 
gedruckt  zu  Venedig,  bei  Luc,  Ant.  de  Giunta  von  Florenz,  1522. 
3 Vol.  fol. 


2)  Griechische  Ausgaben. 

Nach  diesen  fünf  lateinischen  Ausgaben  erschien  zweimal  der 
griechische  Text  allein. 

Erste  griechische  Ausgabe,  Venedig,  in  aed.  Aldi,  von  Andrem 
Asulanus,  1525.  5 Vol.  fol.  Ungeachtet  der  Bemühungen  des  Fram- 
ciscus  Asulanus,  J.  B.  Opizo  und  G.  Agricola , sind  doch  noch 
viele  Lücken  geblieben,  welche  erst  in  der  Ausgabe -von  1679  aus- 
gefüllt wurden.  Die  Herausgeber  der  Aldina  haben  das  Verdienst, 
die  zerstreuten  Manuscripte  der  sämmtlichen  Werke  Galens  zusam-  ' 
mengebracht,  und,  oft  nicht  ohne  Mühe,  entziffert  zu  haben. 

Zweite  griechische  Ausgabe,'  besorgt  von  Hi,  Gemusaeus , Lat. 
Fuchsius,  und  Joach.  Camerarim , gedruckt  zu  Basel  bei  Andreas 
Cratander , 1538.  5 Vol.  fol.  Der  Text  der  vorigen  Ausgabe  ist 
an  vielen  Stellen  nach  Handschriften  berichtigt  und  vervollständigt, 
doch  ist  er  noch  ziemlich  mangelhaft  geblieben,  Neuhinzugekom- 
men  ist  blofs  das  lateinische  Buch  de  ossibus. 

3)  Spätere  lateinische  Ausgaben. 

Nach  dem  ersten  Drucke  des  griechischen  Textes  und  vor  dem 
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Erscheinen  einer  griechisch-lateinischen  Edition,  sind  noch  folgende 
lateinische  Ausgaben  erschienen: 

Die  Ausgabe  des  Scipio  Ferrarius  von  1522  wurde  von  Luc. 
Ant.  Junta  zu  "Venedig  1528.  4 Vol.  fol.,  mit  Verbesserungen  von 
Jul.  Marlianus  Rota  wiedergedruckt. 

Junta  beauftragte  ferner  den  berühmten  J.  Bapt.  Montanus , 
eine  neue  Ausgabe  zu  besorgen,  und  liefs  durch  Jul.  Martumus 
Rota , Lud.  Bellisario , J.  Bhd.  Feliciano  und  Agostmo  Gadaldini 
die  alten  Uebersetzungen  durcbsehen  und  neue  fertigen.  Er  starb 
während  des  Druckes  seiner  dritten  Ausgabe,  welche  nun  von  sei- 
nen Söhnen  Thomas  und  J.  Maria  vollendet  wurde,  1540.  fol.  Sie 
wird  wegen  ihrer  Vorzüge  die  erste  Juntina  genannt,  ungeachtet 
sie  eigentlich  die  dritte  ist.  Die  Werke  Galens  sind  in  derselben 
in  folgende  Glossen  abgetheilt:  1)  Isagogicorum  classis,  2)  Libro- 
rum  Galeni  classes  septem;  3)  Extra  ordinem  classium  libri;  4)  Li- 
bri  spurii ; 5)  Fragmenta. 

Venedig,  1541,  ff.  10  Bände  oder  Theile,  8.,  von  Victor  Trin- 
cavelli  und  Agostmo  Ricci. 

Erste  baseier  Ausgabe,  1542.  fol.  von  Hi.  Frohen  und  Nie. 
Bischof,  ein  Abdruck  der  ersten  Juntina,  in  10  Theilen,  mit  beson- 
deren Titeln. 

Zweite  baseier  Ausgabe,  in  derselben  Form  und  aus  derselben 
Officin,  1549.,  mit  zahlreichen  Verbesserungen  und  Zusätzen  von 
Janus  Cornarius.  Kr.  Gesner  und  Mart,  Micronius  fügten  Inhalts- 
angaben der  Capitel  hinzu. 

Zweite  juntinische  Ausgabe,  besorgt  von  Agpsiino  Gadaldini, 
mit  Verbesserungen  und  Zusätzen,  und  mit  einem  Register  von 
Ant.  Musa  Brasavolo,  1550.  fol. 

Lyon,  bei  J.  FreJlonms,  1550.  fol.,  Abdruck  der  zweiten  ba- 
seler  Ausgabe. 

Dritte  Juntina,  Venedig,  1556.  fol.,  mit  einigen  Zusätzen  von 
J.  Bt.  Rosario. 

Dritte  baseier  Ausgabe  bei  Hi.  Frohen,  1562.  fol.;  Abdruck 
der  dritten  Juntina,  aber  wegen  Kr.  Gesners  Prolegomena  höher 
geschätzt,  als  jene.  Auch  enthält  sie  ein  neues  Register  von  Guil. 
Gratarolus. 

Venedig,  1562.  fol.,  besorgt  von  J.  Bi.  Rosario,  gedruckt  bei 
Ving.  Valgrisi. 

Vierte  Juntina,  Venedig,  1563.  fol., 

Fünfte,  Venedig,  1570.  fol. 

Sechste,  Venedig,  1586.  fol.,  besorgt  von  J.  Costaeus,  mit  Ver- 
vollständigungen aus  Handschriften,  Prolegomenen  von  Hi.  Mercu- 
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und  J.  Bapt.Montanus,  und  einem  vollsTändigen*  Register 
von  Mwsa  Brasavolo.  •' 

Siebente  Juntina,  1597.  fol. , besorgt  von  Fabius  Paulinus, 
Arzt  und  Professor  der  griechischen  Litteratur  zu  Venedig.-  Sie  ist 
hirisicbtlich  der  Vollständigkeit  und  Correctheit  allen  früheren  la- 
teinischen Ausgaben  vorzuziehen,  daher  man  sich  auch  seitdem  be- 
gnügt hat,  sie  ab'zudrueken.  ■ - : 

Achte  1 f 1600  1 

Neunte  j- Juntina  ■!  1609  i fol. 

Zehnte  J (.  1625'  J 

; _ : 4.  Griechisch - lateinische  Ausgaben. 

Die  erste  griechisch -lateinische  Ausgabe  der  sämffitlichen  Werke 
des  Galenus  lieferte  JtenS  Chartier,  mit  Hippokrates  zusammen, 
Paris,  1679.  13  Yol.  fol.  Viele  Lücken  sind  hier  gefüllt,  einige 
früher  ungedruckte  Werke  hinzugefügt  und  die  Uehersetzungen 
verbessert.  Doch  ist  noch  viel  zu  thun  übrig  geblieben. 

C.  Gr/o.  Külm  hat  unter  Mitwirkung  Gf,  II.  Schäfers  einen  neu- 
en Abdruck  des  Textes  und  der  Uebersetzung  nach  einer  sorgfälti- 
gen Durchsicht  und  mit  Benutzung  von  Handschriften,  welche  neue 
Zusätze  enthalten,  zu  Leipzig,  1821.  8.  begonnen.  Die  Ausgabe’ 
ist  auf  neunzehn  Bände  berechnet,  von  denen  bis  jetzt  18  erschie- 
nen sind. 

Uebers.  Unter  dem  Titel:  Galens  sämmtliche  Werke  aus  dem 
Griechischen,  begann  Gst.  J.  F.  N'öldecke  eine  Uebersetzung,  von 
welcher  jedoch  nur  der  erste  Band,  Oldenburg,  1805.  8.  erschienen 
ist,  welcher  das  Büch  vom  Nutzender  Theile  des  menschlichen 
Körpers  enthält.  Vorher  war  „die  FiCberlehre”  von  Kurt  Spren- 
gel, Breslau,  1788.  8. ; die  Schrift  „über  die  Kunst  verstellte  Krank- 
heiten zu  entdecken,”  von  J.  D.  Metzger,  in  Pyls  Repertorium  für 
die  öffentl.  und  gerichtl.  Arzneiwissensch.,  Bd.  I.  1789.  8,  S.  27-39. ; 
die  Abh.-  „von  Aderlässen  gegen  den  Erasistratus,”  von  Mild,  -von 
Salaba,  Wien,  1791.  8.;  und  der  unächte  Liber  introduetörius  in 
einer  alten  Verdeutschung,  mit  des  Aristoteles  Problemen,  1509  und 
öfter,  erschienen. 

Zwei  medicinische  Schriften  werden  in  den  Manuscri- 
pten  dem  berühmten  Peripatetiter  Axexamder  von  Aphrodi- 
sias1,  zugeschrieben:  Probleme  der  Medicin  und  Physik, 
3 IaTQixiuv  xai  cpvoixäv  jiQoßkrpima,  und  Von  den  Fiebern, 
üsqI  tcvqstwv.  Theo dorus  Gaza,  welcher  die  erstere  Schrift 

1 S.  S.  642*  dieses  Bandes. 


ALEXANDER  VON  APHRODISIAS. 


793 


auf  Befehl  des  Pabstes  Nicolaus  V.  in  das  Lateinische  über- 
trug, hielt  sie  an  Form  und  Inhalt  des  Alexander  Apljrodi- 
siensis  für  unwürdig.  Seinem  Urtheile  ist  allgemein  beige- 
pflichtet, und  die  Schrift  meistens  dem  Alexander  von  Tral- 
les,  einem  Arzte  aus  dem  sechsten  Jahrhundert,  zugeschrie- 
ben worden.  Analog  der  erstem,  sollte  auch  die  zweite 
Schrift,  von  den  Fiebern,  die  nur  in  der  schlechten  lateini- 
nischen  Uebersetzung  des  Laurentius  Thalia,  aus  dem  fünf- 
zehnten Jahrhundert,  bekannt  war,  dem  Aristoteliker  Alexan- 
der nicht  zugehören.  Seitdem  sie  aber  Griechisch  bekannt 
gemacht  ist,  hat  man  gefunden,  dafs  man  alle , Ursache  habe, 
der  Angabe  der  Manuscripte  Glauben  beizumessen,  und  dem 
Restaurator  der  aristotelischen  Philosophie  auch  unter  den 
Aerzten  eine  Stelle  einzuräumen. 

Den  griechischen  Text  der  Abhandlung  von  den  Fiebern  liefs 
zuerst  Demetrius  Georgiades  Schmus  nach  einer  florentiner  Hand- 
schrift im  Museum  Criticum  Cantabrigense,  1821.  Fase.  VII.  p.  359 
abdrucken;  wobei  er  jedoch  seine  Emendationen  ohne  Weiteres  in 
den  Text  aufnahm.  Fz.  Passow  liefs  darauf  den  Text,  wie  er  sich 
in  der  florentiner  Handschrift  findet,  mit  Bemerkungen  und  der 
lateinischen  Uebersetzung  des  Georgius  Palla  zu  Breslau,  1822.  4. 
wiederdrucken.  Die  Uebersetzung  von  Yalla  steht  zuerst  in  dem 
Syntagma  medicorum  veterum  Graecorum,  Arabum  et  Latinorum, 
Venetiis,  1489. 

Kurz  nach  dem  Tode  Galans  sank  die  Heilkunde  auf 
eine  tiefere  Stufe,  als  die  war,  welche  sie  vor  dem  Auftreten 
dieses  grofsen  Mannes  eingenommen  hatte.  Die  ernste  For- 
schung und  Beobachtung  der  Natur  wurde  von  dem  über- 
handnehmenden Neoplatonismus  und  Synkretismus  verdrängt, 
und  der  Sinn  der  Leute  war  auf  Wunder  gerichtet 

Die  Naturgeschichte,  der  Arzneikunde  innig  vcrschwi- 
stert,  gerieth  mit  ihr  in  gleichen  Verfall.  Das  Werk  des 
Dioskorides  ausgenommen,  welches  nicht  eigentlich  in  das 
Gebiet  dter  Naturgeschichte  gehört 1 , waren  es  nur  ge- 
schmacklose Compilationen,  welche  in  diesen  Jahrhunderten 
hervortraten.  Auch  das  Werk  des  Claudius  Aeliahus  von 
Praeneste,  den  wir  bereits  als  Verfasser  einer  Sammlung  von 
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Ana  erwähnt  haben,  gehört  in  diese  Classe  l.  Er  schrieb  ein 
Wert'  über  die^  Eigenthümlichkeiten  der  Thier e,  liegt  tfäav 
iöiövrjvog,  in  sechzehn  Büchern,  deren  jedes,  nach  Art  der 
Variäe  historiae,  in  eine  Anzahl  kleiner  Abschnitte  zerfällt. 
Wichtige  Notizen  sind  hier  mit  abgeschmackten  Erzählungen 
vermischt;  beide  mehren  unsere  Kenntnifs  vom  Zustande  der 
Wissenschaften  im  dritten  Jahrhundert. 

Die  Thiergeschichte  des  Aelian  wurde  zuerst  in  d«1  Werken 
Aelians  von  Kr . Gesner , Zürich,  1556.  fol.  gedruckt.  Eine  neue, 
gelehrte  Ausgabe  lieferte  Abraham  Gronov , London,  1744,  2 Yol. 
4.;  sie  wurde  zu  Basel,  1750.  4.  abgedruckt2 3.  Darauf  erschien  die 
Ausgabe  von  J.  Gli.  Schneider , Leipzig,  1784.  8. 

Schneider  arbeitete  nach  dem  Erscheinen  seiner  Ausgabe  eifrig 
an  der  Verbesserung  und  Erklärung  des  Aelianus  weiter,  und  hin- 
terliefs  bei  seinem  Tode  einen  ziemlich  vollständigen  Apparat  zu 
einer  neuen  Ausgabe  desselben.  F.  Jacobs,  welcher  gegenwärtig 
diesen  Apparat  besitzt,  läfst  eine  neue  Recension  des  Textes,  vor- 
nehmlich nach  der  mediceischen  Handschrift,  welche  Gronov  nur 
unvollständig  benutzt  hat,  und  der  münchner,  welche  mit  der  treff- 
lichen venetianischen  übereinstimmt,  nebst  der  verbesserten  Ueber- 
setzung  von  Gyllius  und  Gesner,  einem  ausführlichen  Commentar 
und  Registern,  zu  Jena,  2 Yol.  8.  drucken. 

Artemjdoeus  von  Ephesus,  mit  dem  Beinamen  Daldia- 
hus®,  schrieb  zur  Zeit  der  Antonine  ein  Werk  von  fünf  Bü- 
chern unter  dem  Titel  ’OveiQOXQivixd , Traumdeutungen,  in 
welchem  er  die  auf  seinen  Reisen  in  Griechenland,  Italien 
und  Asien  gesammelten  Mittheilungen  abergläubiger  Leute 
über  die  Bedeutung  der  Träume  niederlegte.  Die  dem  Werke 
eingewebten  Erzählungen  und  Schilderungen  von  Gebräuchen 
des  Alterthums  geben  ihm  einen  Werth;  auch  dient  es  zum 
Verständnifs  mancher  auf  uns  gekommenen  allegorischen 
und  symbolischen  Darstellungen,  und  enthält  einige  für  die 
Kenntnifs  der  Mythen  des  Alterthums  wichtige  Notizen.  Es 
ist  nicht  ohne  Eleganz  geschrieben. 

Es  giebt  drei  Ausgaben  dieses  Werks,  von  Aldus,  1518,  8.; 


1 S.  S.  442.  dieses  Bandes.  Val- 

ckenaer  und  Vffyttenbach  sind  der 
Meinung,  dafs  die  Verfasser  dieser 
beiden  "Werke  verschieden  seien. 

3 Es  giebt  Exemplare  dieses  Ab- 


drucks mit  andern  Angaben  des  Orts 
und  Jahres. 

3 Von  dem  Geburtsorte  seiner 
Mutter,  der  Stadt  Daldia  in  Lydien. 
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von  Nie.  Rigauli , mit  einer  lateinischen  Uebersetzung,  Paris,  1603« 
4.;  und  von  J.  Gfr.  Reiff,  Leipzig,  1805.  2Vol.  8.  In  dieser  letz- 
ten, blofs  griechischen  Ausgabe  ist  das  Werk  ajis  Handschriften 
vervollständigt;  doch  bleibt  für  die  Kritik  des  Textes  noch  manches 
zu  thun  übrig.  Die  Noten  bilden  einen  vollständigen  Commentar. 
Ein  ganz  griechischer  Index  graecitatis  ist  der  Ausgabe  beigefugt. 

Ueiers.  Eine  anonyme  Uebersetzung  des  Artemidorus  aus  der 
Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  welche  vielleicht  den  Arzt 
Michel  Herr  zum  Verfasser  hat,  ist  zu  Strasburg  bei  Theodos. 
Richel,  8.  ohne  Jabresangabe , und  später  öfters  erschienen.  Sie 
führt  den  Titel:  Traumbuch  Artemidori  des  griech.  Philos.,  darin- 
nen vrsprung,  vnterscheid  und  bedeutung  allerhand  Träumen  etc. 
erklärt  werden;  samt  eyner  Erinnerung  Philippi  Melanchthonis  von 
vnterscheid  der  Träume. 

"Wir  besitzen  noch  zwei  griechische  Werke  über  Ausle- 
gung der  Träume,  welche  hier  am  passendste^  neben  der 
Schrift  des  Artemidorus  eine  Stelle  finden,  ungeachtet  sie  ei- 
gentlich in  die  folgende  Periode  gehören.  Das  eine  dersel- 
ben, welches  aus  101  Verse  besteht,  und,  nach  dem  Style  zu 
urtheilen,  aus  der  Zeit  des  byzantinischen  Kaiserthums  stam- 
men mufs,  trägt  den  Namen  des  Astrampsychus,  welcher, 
nach  Suidas,  einem  alten  persischen  Magier  angehörte,  und 
vielleicht  willkührlich  von  dem  Verfasser  dieser  Schrift  ge- 
wählt worden  ist.  Aus  dem  erstem  scheint  das  zweite  Onei- 
rokritikon  entlehnt  zu  sein,  welches  dem  Patriarchen  Nice- 
phorus  in  den  Handschriften  zugeschrieben  wird.  Vielleicht 
ist  nicht  der  ältere  Nicephorus,  welcher  dem  Tarasius  im 
Jahre  806  nachfolgte,  gemeint,  sondern  ein  späterer,  welcher 
um  das  Jahr  1259  zum  Patriarchat  von  Constantinopel  ge- 
langte. 

Das  Oneirokritikon  des  Astrampsychus  steht  in  Rigaults  Aus- 
gabe des  Artemidorus:  Jul.  Caes.  Boulanger  liefs  es  mit  der  Ue- 
bersetzung von  jddrien  Jonghe  in  seinem  Werke  De  ratione  divi- 
nationis  drucken.  Auch  steht  es  in  der  Sammlung  von  J.  Opso- 
poeus  und  Servais  Galle.  Das  des  Nicephorus  ist  zuerst  von  Ri- 
gault in  der  obgenannten  Ausgabe  bekannt  gemacht  worden. 

Dem  Grammatiker  Apoixonius  Dyskolus  1 wird  ein  Buch 
wundersamer  Erzählungen, ' Igoqiwv  &cev[iaolcov  ßißllov,  zu- 


1 S.  S.  557.  dieses  Bandes. 
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geschrieben^  welches  nur  dürcb  ; einige  in  ihm  enthaltene 
-Fragmente  anderer  Schriftsteller  eineüWerth  erhält.  ' > 

'%*  Gedruckt  in ‘den  Ausgaben  des  Phlegon  von  Xylmtder  und 
MeUrsius.  Teucher  hat  es  besonders  herausgegeben,  Leipz.  1792.  8. 

Aus  einem  ähnlichen  Werke;  eines  gewissen  Trophilus 
finden  sich  einige  Stellen  im  Stobäus.1. 


1 Serm,  98. 
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VIERTER  ZEITRAUM. 

Von  der  Thronbesteigung  Alexanders  des  Grofsen  bis  auf 
die  Zerstörung  Korinths,  336  — 146  v.  Chr.  Anfang  des 
Verfalls  der  griechischen  Litteratur.  Hauptsitz,  dersel- 
ben: Alexandria. 

Abschnitt  XXVI.  Zustand  Griechenlands  nach  dem  Tode  Ale- 
xanders des  Grofsen,  S.  1,  — Hauptsitze  der  Litteratur:  Ale- 
xandria, 3;  und  Pergamum,  6.  — Der  alexandrinische  und  helle- 
nistische Dialekt,  8. — Inschriften  dieses  Zeitraums : die  des  Jupi- 
ter Urius  zu  Chalcedon,  9;  des  choregischen  Denkmals  des  Thra- 
syllus,  10;  zuHerculanum  ebendas. ; der  Salzwerke  des  Piräeus,  11} 
des  Hosacharas,  des  Kallidamas,  ebendas .;  des  Spartokus,  12;  im 
Pallast  Nani,  ebendas.;  Beschlufs  der  Einwohner  von  Sigeum  zu 
Ehren  des  Äntiochus,  ebendas.;  Inschrift  der  Delier  zu  Ehren 
des  Ptolemaeus  II.,  und  Volksbeschlufs  von  Olbia  zu  Ehren  des 
Protogenes,  13;  das  milesische  Denkmal,  das  Bündnifs  von 
Smyrna  und  Magnesia , Inschrift  der  Berenice  zu  Kanopus , 14j 
das  Monument  von  Adule,  15j  Inschrift  der  Cyretier,  18;  zu' 
Rosette,  ebendas.;  über  attisches  Maafs  und  Gewicht,  22s  In- 
schrift der  Tejer,  Bündnifs  der  Aetoler  und  Tejer,  ebendas.;  In- 
schrift der  Lycier,  ebendas.;  von  Citium,  des  böotischen  Bun- 
des, 23,  zu  Parembole,  24;  zu  Antaeopolis,  zu,  Ombos,  25 ; der 
Künstler  des  Bacchus,  ebendas.;  zu'  Cyzikum,  26;  derAkamanier, 
der  Stadt'  Chius  ,27, 

Abschnitt  XXVII.  Von  der  Dichtkunst  im  europäischen  und  asi- 
atischen Griechenlande  während  des  Jahrhunderts  der  Ptole- 
maeer.  — Von  der  lyrischen  Dichtkunst.  Anyte,  28;  N ossis, 
Myro  oder  Moero , Astyanassa , 29j  Eumelis,  Megalostrata , Aspa- 
sia,  Hedyla,  Boeo , 30;  Elephantis,  Philaennis , Choerilus  von  la- 
sus,  31.  — Von  der  neuen  Komödie,  32;  Menander  , 33;  Phi- 
lippides,  Diphilus,  Philemxm,  Apollodorus , 36»  unbedeutendere 
Dichter  der  neuen  Komödie,  37. 

Abschnitt  XXVHI.  Von  der  alexandrinischen  Dichtkunst  im,  All-, 
gemeinen-,1  39;  — Von  der  alexandrinischeii  Tragödie,  40;  tragi- 
sche Plejade,  ebendas. ; Philiskus,  Sositheus , Homerus  der  jün- 
gere, 4l;  Timon  voü  ' Pfilius,  ebendas.  — Vön  der  alexähdriitfc ' 
sehen  Komödie,  Machon,  Aristonymus , 42.  — ’Vö’in  alexändflni- 
schen  Sätyri'Drama,  ebendas : — Hilarotragödie,  Khmthqn,  43.  So- 
sitheus, 441  " • 1 1 ’ 
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Abschnitt  XXIX.  Von  der  lyrischen  und  elegischen  Dichtkunst 
der  Alexandriner.  Alexander  der  Aetolier,  Philetas  aus  Kos,  46. 
Lykophron , 47.  Kallimachus,  55.  Cinäden.  Sotades , 60. 

Abschnitt  XXX.  Von  dem  alexandrinischen  Epos.  Herodorus 
Pontiku s,  61.  Alpollonim  Rhodius,  62.  Euphorion  von  Chalcis, 
66.  Rhianus,  67.  Musaeus  von  Ephesus,  68. 

Abschnitt  XXXI.  Von  der  epigrammatischen  Dichtkunst  unter 
den  ersten  Ptolemaeern.  Kallimachus , Alexander  der  Aetolier, 
Theokriius  von  Syrakus,  und  Theokriius  aus  Chios,  68;  Simmias 
vonRhodus,  69;  bosiades,  Demodokus,  JVic/ns  von  Milet,  Archelaus, 
Arcesilas,  Antagoras,  Aratus , Leonidasv on  Tarent,  70;  Hedylus,  Ar- 
chimeles,  Evenus,  AsklepiadesvonSamos,  Dioskotides,  7 1 ; il Inesalkas, 
Nicaenetus,  Posidippus , Theodoridas , Eratosthenes . 72 ; Diony- 
sius von  Cyzikus,  Euphoripn , Rhianus,  Ariston  von  Ceos,  Simo- 
nides  der  Magnesier,  Damagetes , Alcaeus  der  Messenier,  Archi- 
tnedes,  73 ; Antigonwsvon  Karystus,  Krates  von  Mallus,  Melinno,  75. 

Abschnitt  XXXII.  Von  dem  alexandrinischen  Lehrgedicht,  75. 
Archestratus,  Dicaearchus,  Aratus,  76.  Nikander,  80. 

Abschnitt  XXXIII.  Von  dem  Ursprünge  der  bukolischen  Dich- 
tung. Daphnis,  82.  Theokriius,  83.  Ausgaben  desselben,  96. 
Bion  und  Moschus,  100, 

Abschnitt  XXXIV.  Von  den  Sillen,  104.  Xenophanes,  Timon , 105, 

ABSCHNITT  XXXV.  Von  dem  Ursprünge  der  Grammatik,  106.  — 
Alexändrinische  Grammatiker:  Zenoaiotus,  107',  Aristophanes  von 
Byzanz,  108;  Kanon,  109;  Arislarchus  von  Samothrace,  HO;  An- 
hänger des  Aristarchus,  Hl;  Krates  von  Mallus,  112;  Philemon , 
Zoilus,  Artemidorus , 113;  Sosihius,  Kallimachus,  Palaephatus, 
114;  Heraklitus  oder  Hera/dides,  116. 

ABSCHNITT  XXXVI.  Von  den  Geschichtschreibern  Alexanders  des 
Grofsen,  117;  aus  der  ersten  Epoche:  Anaximenes  von  Lam- 
psakus,  Kallisihenes , 118;  der  falsche  Kallisthenes , 119;  Onesi- 
kritus,  Chares,  120;  Hieronymus  von  Kardia,  121;  Klitarchus, 
Aristobulus,  Ptolemaeus,  König  von  Aegypten,  Marsyas,  122; 
Ephippus,  Diodoius,  Eumenes,  Strattis , Nearchus,  Baeton,  Diog'nelus, 
Kralerus , 123.  Zweite  Reihe:  Hegesias,  Eratosthenes,  Duris  aus 
Samos,  124;  Lynkeus,  Nymphis,.  125. 

Abschnitt  XXXVII.  Von  den  übrigen  Geschichtschreibern  unter 
den  ersten  Ptolemaeern.  Hekataeus  aus  Abdera,  125.  Berosus , 

' 126.  Abydenus,  127.  Manetho,  128,  Diokles  von  Peparethus, 
Timacus  von  Tauromenium,  131.  Aratus  von  Sicyon,  i32,  Phy- 
larchus,  Polemo  Periegetes , 133.  Philinus , Bato.  Verfasser  von 
Atthiden:  Demo , Androtio,  Phzlochorus,  134,  Ister,  Menekles 
oder  Kallistratus , 135.  Pragmatische  Geschichte.  Polybius,  135, 
Kritolaus,  14 2,  Panische  Marntorchrönik , ebendas. 

Abschnitt  XXXVIII.  Asianisch'e  Ausartung  der  Beredsamkeit,  144. 
Hegesias,  145;  Demetrius  Phalereus , 146. 

ABSCHNITT  XXXIX.  Von  dem  Zustande  der  griechischen  Philoso- 
phie unter  den-  ersten  Ptolemaeern,  149.  Gesetz  des  Sophokles, 
ebendas.;  Cyrenaiker:  Arete,  Aristippus  d.  J.,  Antipater,  Epiti- 
mides , Paraebaius , Anniceris , Theoaörus  Atheus,  150;  Hegesias 
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Peisiihanatos , Euemerus , 151;  ZL'on  von  Borysthenesj  Dionysius 
von  Heraklea,  153.  — Megariker:  Eubulides  von  Miletus,  153; 
Älexinus,  Apollonias  Kronos , Diodorus  von  Iasus,  Stilpo  aus  Me- 
gara,  154;  Menedemus  von  Eretria,  155. 

Abschnitt  XL.  Von  Aristoteles  und  den  peripätetischen  Philoso- 
phen, 155.  — Leben  und  Philosophie  des  Aristoteles,  155.  Seine 
Werke:  Logik,  160;  Metaphysik,  162;  Psychologie  und  Physio- 
gnomonik,  165 ; Rhetorik,  166 ; Poesie  und  Poetik,  167;  Ethik, 
170;  Politik,  172;  Mathematik,  174;  Physik,  175;  Naturgeschich- 
te, 178;  Oekonomik,  183;  Geschichtliche  Werke,  Briefe,  185; 
nur  lateinisch  erhaltene  Schriften  des  Aristoteles,  185 ; lateinische 
Uebersetzungen,  187;  Ausgaben  der  aristotelischen  Werke,  188. 
— Theophrast , 190,  Eudemus  aus  Rhodus,  Klearchus  von  Soli, 
198,  Chamaeleon  von  Heraklea,  Phanias,  HerakKdes  Pontikus, 
Aristoxenus  von  Tarent,  199,  Dicaearchus,  200.  Strato  von 
Lampsakus,  Hieronymus  von  Rhodus,  Prytanis,  201-  Lykon , 
Ariston , Hermippus,  Kritolaus,  202.  Satyrus , Aristobulus , 203. 
Abschnitt  XLI.  Von  Epikurus  und  seiner  Schule.  — Epikurus, 
204;  seine  ersten  Anhänger,  207.  Hermarchus  von  Mitylene, 
ebendas.  Kolotes,  Metrodorus,  Timokrates , Leontium , 208;  Po- 
lyaenus  von  Lampsakus,  Polystratus  und  Hippoklides , Dionysius 
von  Heraklea,  209.  Basilides , 210. 

Abschnitt  XLII.  Von  Zeno  und  den  ersten  Stoikern.  — Zeno 
von  Citium,  210.  Posidonius  von  Alexandria,  Kleanthes  von  As- 
sus,  213,  Chrysippus  von  Soli,  214.  Ariston  von  Chios,  Heril- 
lus,  215.  Persaeus,  Sphaerus,  Zeno  von, Tarsus,  Diogenes  der 
Babylonier,  Zenodotus,  Archidemus , 216.  Apollodorus  Ephilhts, 
Antipater  von  Tarsus  und  Antipater  von  Tyrus,  217. 

Abschnitt  XLIII.  Von  dem  Skepticismus.  — Pyrrho,  217-  Timo 
von  Phlius,  218.  Dessen  Schüler,  219,  Fortsetzung  der  alten 
Akademie.  Polemo,  Krates,  Krantor,  219.  Mittlere  Akademie. 
Arcesilas , Lacydes,  Evander,  Hegesines , ebendas.  Neue  Akademie. 
Kameades , 220.  Erste  Behandlungen  der  Geschichte  der  Phi- 
losophie. Sotion , 221 ; Satyrus , 222, 

Abschnitt  XLIV.  VondemZustandederMathematikunterdenersten 
Ptolemaeern.  — Aristoteles ; Eudemus ; Schriften  des  Aristoxenus  über 
die  Musik,  222.  Poliorketika,  223.  Euklides , ebendas.,  Archime- 
des,  229.  Das  Schiff  Syrakusia,  Archias,  Moschion , 233,  Ktesi- 
bius , ebendas.  Apollonius  von  Perga,  234,  Mechanik:  Hero  der 
Aeltere,  237-  Athenaeus  der  Mechaniker,  ebendas.  Biton,  Philo 
von  Byzanz,  238,  Taktik.*  Aenaeas  Taktikus,  239,  Astronomie: 
_Beobachtungeh  der  Chaldäer,  240-  Kritodemus,  Timochares, 
Aristyllus,  Kanon  von  Samos,  241.  Aristarchus  von  Samos,  242, 
^ Eratosthenes. , 243-  Hipparchus,  244,  Dositheus,  246, 

Abschnitt  XLV.  Vom  Zustande  der  Geographie  im  alexandrini- 
schen  Zeitalter.  — Nearchus,  Dicaearchus , 247-  Timosthenes,  248- 
Megasthenes , Daimachus , Dionysius,  249.  Patrokles  , Polyklet, 

■ Demadamas,  Kallixenus , 250.  Eratosthenes.  251. , Palybius , Po- 
,lemo,  Hipparchus,  Mnaseas , Agatharchides,  254, 

ABSCHNITT  XLVI.  • Von  der  Naturgeschichte.  — Aristoteles , 256, 
Theophrastus,  257.  Melampus,  Antigonus  Katystius , 261. 
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Abschnitt  XLVI1.  Alexandrinische  Aerzte,  Dogmatiker:  HioJdes 
von  'Kary$tus,.  262.  Praxagoras  von  Kos , 263.  Zeno,  Aristote- 
les, Theophrastus,  264.  — Herophilus,  265,  Manilas , Bacchius, 
Kaliimachus , Andreas  von  Karystus,  266.  Erasistratus,  266..  Era- 
sis  träte  er:  Strato  von  Berytus,  Apollopharus,  Strato  von  Lampsa- 
kus,  Ltykon  von  Troas.  Empiriker:  Pkilinus,  Serapion,  Heraklides 
von  Tarent,  -268.  Antyllus , ebendas . Toxikologie:  Nifcander, 
Zopyrus,  269.  Archagathus,  ebendas. 

Abschnitt  XL VIII.  Von  den  Büchern  des  alten  Testaments, 
welche  ursprünglich  in  griechischer  Sprache  geschrieben,  oder 
uns  nur  in  derselben  überliefert  sind.  Charakter  der  jüdischen 
Litteratur,  269.  — 1)  Jesus  Sirach,  272.  — 2)  Buch  der  Weis- 
heit, 274.  — - 3)  Bücher  der  Makkabäer,  279.  — 4)  Das  Buch 
Judith,  282.  ■ — . 5)  Das  dritte  Buch  Esras,  283.  — 6)  Das  Buch 
Baruch,  284.  — * 7)  Das  Buch  Tobias,  283.—  8)  Der  Lobgesang 
der  drei  Knaben  im  Feuerofen,  ebendas.  • — 9).  Vom  Bel  und 
Drachen  zu  Babel,  286.  . — 10)  Geschichte  der  Susanne,  eben- 
das. — 11)  Zusätze  zum  Buch  Esther,  ebendas. 

Abschnitt.  XLTX.  Von  den  griechischen  Uebersetzungen  der  he- 
bräischen Bücher  des  alten  Testaments.  Von  der  Septuaginta, 
287.  — Von  den  übrigen  griechischen  Uebersetzungen  des  .alten 
Testaments,  Aquila,  300.  Symmachus , 301.  Theodotion,  Editio 
quinta,  302.  Editio  sexta  und  septima,  der  Hebräer,  3Q3<  Der 
Syrer,  u.  s.  w.,  304. 


FÜNFTER  ZEITRAUM. 

V on  der  Zerstörung  Korinths  his  auf  Constantia  den  Gro- 
ßen, 146  vor  Chr.  — .306  nach  Chr.  Die  griechische 
Litteratur  unter  römischem  Einflüsse. 

Abschnitt  L.  Zustand  der  griechischen  Litteratur  unter  der  rö- 
mischen Herrschaft,  306.  Bibliotheken  zu  Rom,  308.  — Lehr- 
anstalten zu  Rom,  310,  zu  Alexandria,  Antiocbia  und  Berytus, 
311. — Handschriften  auf  Papyrus , 311.  Papyrus  der  Zö'is,  313; 
Kaufcontract  des  Onnophris  und  Oros,  ebendas ,;  Procefs  der 
sieben  Cholchyten,  315;  Contract  des  Oros  und  Osoroeres,  316; 
Kaufbrief  des  Necbutes,  ebendas;  ein  Horoskop,  317;  Verwün- 
schungsformel der  Artemisia,  318;  Papyrus  von  Veletri,  ebendas. . 
— Inschriften',  Bitte  der  Isispriester  von  Abaton,  319;  Inschrift 
an  der  Capelle  der  Venus  zu  Philae,  320;  auf  der  Insel  der  Ka- 
tarakten, ebendas.;  am  Propylon  in  Äpollinopolis  Parva,  321;  zu 
Olbia,  322;  Psephisma  von  Kumae, " ebendas.;  der  colbertische 
Marmor,  323;  die  Inschrift  zu  Ancyra,  ebendas.;  in  Tentyris,  zu 
Ehren  des  Tiberius,  325;  zu  Ehren,  des  Balbillus,  326;  Decret 
des  Präfeeten  Capito,  327;'  Decret  des  Präfecten  Alexander, 
ebendas. ; Inschrift  von  Laodicea,  329;  zwei  Inschriften  zu- Eh- 
ren Trajans,  ebendas.;  zu  Ehren  Hadrians,  330;  zu  Pantikäpaeum, 
ebendas;  die  peirescianische  Inschrift,  331;  am  Tempel  von  Ka- 
srzayar,  332 j von  Triopiuw,  ebendas.;  zu  Antinoe,  334;..an  der 


INHALTSVERZEICHNIS. 


801 


Säule  des  Ptolemaeus,  335 ; zu  Ehren  des  Publius  Hercnnius  De- 
xippus ; ebendas .;  zweite  Inschrift  des  Monuments  zu  Adule,.  336. 

Abschnitt  LI.  Das  Epigramm  in  diesem  Zeiträume.  Polystratus, 
ArcUas,  337;  Quadratm,  338;  Demetrius  aus  Bithynien,  Antipa- 
ter von  Sidon,  Meleager  von  Gadara,  339;  zw^i  Diodorus,  Jßry- 
cius,  Parmenio , Theophanes , M.  T.  Laureas,  Pkßodemus , Po- 
lemo  Pontikus , 340;  Antiphames,  Julius  Polyaenm,  Cornelius  Gal- 
lus, Alpheus,  Thallus , Boethus,  Krinagor as,  Diodorus  von  Sar- 
des,  Antipater , Apollonidas,  Caesar  Germanicus,  341;  Lollius 
.Bassus,  Bianor , Gaetulius,  Phßippm  von  Thessalonich,  Antiphi- 
lus von  Byzanz,  Automedon,  Antistius , Lucillius,  Leonidas  von 
Alexandria,  342 ; die  Kaiser  Trojan  und  Hadrian,  Euodus,  Am- 
tmanns, Philo,  Erycius,  Mesotnedes , 343;  Eupithim,  Phronto , 
Nestor  von  Laranda,  Strato  von  Sardes,  Diogenes  Laertius,  344. 
Epigrammenlesen,  von  Polemo,  ebendas .;  Alcetas,  Bienetor,  Apellas, 
Aristodemus,  Neoptolemus,  Philochorus,  Euemerus,  / 345.  — - An- 
thologien , von  Meleager,  ebendas.,  von  Philippus,  von  Diogema - 
nus  von  Heraklea,  Diogenes  Laertius,  Strato , 346.  , 

Abschnitt  LII.  Von  dem  Lehrgedichte.  Apollodohis  von  Athen, 
347.  — Shymnus,  348.  — Dionysius  Periegetes,  ebendas.  -Ba- 
brius,  351.  — Heliodorm,  353.  — Marcellus  vön  Sida,  334. 
Oppianus,  ebendas. 

Abschnitt  LIII.  Von  den . Geschichtschreibern  dieser  Periode  vor 
Plutarch,  357.  Kastor,  358.  — Theophanes  von  Mitylene,  eben- 
das. Timagenes,  359.  — Posidonius  von  Apamea,  360.  — Juba, 
361.  — Strabo,  ebendas.  Diodorus  Siculm , ebendas.  Inhalt  sei- 
ner Bibliothek,  362.  Quellen  derselben,  369.  Ausgaben  dersel- 
ben, 374.  — Dionysius  von  Halikarnassus,  376.  — Nikolaus  von 
Damaskus,  378.  — Der  Kaiser  Augustus,  380.  — Mernnon  von 
Heraklea,  381.  — Pamphila,  382.  — Diktys,  ebendas.  — Justus, 
383.  — Flamm  Josephm , 383.  — « Herennius  Philo  ( Sanchünia - 
thon),  389.  (Eranius  Philo,  390.) 

Abschnitt  LIV.  Plutarch,  als  Geschichtschreiber.  Seine  Lebens- 
beschreibungen, 390.  Quellen  derselben,  393.  Seine  übrigen  ge- 
schichtlichen Werke,  414.  'Katalog  des  Lamprias,  419.  Ausga- 
ben seiner  Biographien,  ebendas. 

Abschnitt  LV.  Die  übrigen  Geschichtschreiber  des  zweiten  und 
dritten  Jahrhunderts.  — Arrian,  421.  — Amyntianus,  425.  /«- 
son  von  Argos,  ebendas.  — Cephalaeon , 426.  — Appian,  ebendas. 
— Dio  Cassim,  431.  — Encolpius,  Bardesanes.  438.  — Herodian, 
439.  — Aelianm  von  Praeneste,  441.  — P.  Herennius  Deacippm , 
443.  — Kallikrates,  Theoklius,  444.  — Chronologie:  Claudius 
Ptolemaeus,  ebendas.  — Phiegen  vön  Tralles,  446.  — Sextus  Ju- 
lius Africanus,  449.  ... 

Abschnitt  XVI,  Die  Sophistik  oder  neuere  Redekunst,  ,450.  ■— < 
Lesbonax,  451.  — Dio  Chrysosiomus , eibendak.  )—  Der  Kaiser 
Hadrian,  461.  — Antonius  Polemo,  .462.  — 1 Herodes  Atticus, 
463.  Hadrianm  v.on  .Tyrus  v;466.  — AeUus  Aristides,  467. 

M.  Corii.  Front o,  470”'^—  Ltttianus,  472. ' — Maximus  von  Ty- 
rus,  5Ö0-  — - PhiloStnäus  der  ältere,  502.  — Philostratm  der  jün- 
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gere,'  506.  Kallistratm,  507-  — Athenaeus,  508.  — Aristo - 
. nymus,  515;  . 

Abschnitt  LVII.  Von  den  ersten,  griechischen  Romanen,  516. —• 
. Malerische  Erzählungen.  Aristides  von  Milet,  517;  Lucius  von 
..  P’atrae,  518.  -^-Erdichtete  Reisen.  lambulus,  Antonius  Dioge- 
nes518;  Luckm,  519.  — Liebesabenteuer.  Iamblichus  aus  Sy- 
. rign,  519;  Xenophon  JEphesius , 520.  Romane  in  Briefform,  522; 
Altfphron,  523. 

Abschnitt  LVIII.  Von  der  Rhetorik.  Dionysius  von  Halikarnas- 
■ sus,  524;  Gorgias  von  Athen,  529.  — Apollodorus  von  Pergamum 
und  Tkeodorus  von  Gadara,  ebendas,  Hermogenes  von  Tarsus,  530. 
Demetrius  von  Alexandria,  Aphdionms,  531.  Theon,  532;  Ale- 
xander Numenius,  533.  Menander  von  Laodicea,  Longinus,  534. 
Kaltinikm,  Minueianrus  oder  Nikagoras  , Apsines,  539.  Tiberius, 

, RufuSy  Die,.  Trophwiius  540.  — — Sammlungen  von  Sprüehwör- 
tern.  Zenobms  oder  Zenodotus  , Lucillas  Tarrhams , Didymus 
von  Alexandria,  540.  Diogenianus  u.  A.  541. 

Abschnitt  LEX/  Philologie  oder  Grammatik,  542.  — . Lexikogra- 
phen: Apollomus  der  Sophist,  543.  — Erotianus  oder  Herodia- 
nusy. 544*  - Herodotus , ebendas.  — Timaeus  der  Sophist,  545.  •*- 
Ptolemäern  von  Askalon,  546.  — Pollux,  ebendas.  — Verfasser 
von  Schriften  über  Dialekte:  Tryphon,  548.  — Pacatus,  Orion  d.  Ae ., 
Phrynichus,  549.  — Aelius  Moeris , 550.  — Scholiasten:  Ptole- 
mäern VII.,  550;  — Didymus,  551;  — Archibius , Apion,  552; 

ßpaphrodkus , Ptolemaeus  von  Alexandria,  Aristonikus  von 
Alexandria,  553.  — Grammatiker:  Dionysius  der  Thracier,  Ty- 
ranmo  der  ältere,  554.  — Tyranmo  Phoenix , Asklepiades  von 
Myrlea,  Demetrius  von  Adramyteum,  Tryphon , Aper , Nikänor , 
Päusanias,  555'.—  Metrik,  ebendas.-.,  Heliodorus,  Drako,  556.  Apol- 
lonius  Dyskolus , 557.  Aelius  Herodiamis',  558.  Aelius  Diony- 
sius vorp  Halikarnassus,  Nikanor  von  Cyrene,  Arkadius,  562. 
Hephaestion , Lesbonax , Dositheus  Magister , 563.  Mythographen: 
Apollodorus  von  Athen,  564.  Kanon,  Parthenius , 568."  Ptole- 
mäern Gkenmus , 569.  Antoiiinus  LAberalis , 570. 

ABSCHNITT'  LX.  Von  der  Umgestaltung  der  Philosophie  in  der 
Periode -der  römischen  Kaiser,  571.  — Von  den  Neupythago- 
reern,  573.  Erste  Classe:  Q.  Sextim,  574.  Sotion  von  Alexan- 
dria, der  jüngere,  Moderatus,  Nikomachus , 576.  Didymus , Se- 
cundus  von  Athen,  57t.  _ Demophilus  und  Demokrates , 578.  — 
Zweite  Classe:  Anaxilaus,  Apollonius  von  Tyana,  579.  Jtdianus 
der  Chaldäer,  581* 

Abschnitt  LXI.  Voil  den . Neuplatonikem  vor  dem  Synkretis- 
mus, 582.  — Philo  der  Jude,  583.  — ThrasyUus  von  Mendes, 
Plutarch , 59-1.  Ausgaben  seiner  sämmtlichen  Werke,  605.  Fa- 
vorinus  von  Arelate  , Sextus  von  Chaeronea,  607.  — Alcinous , 
608;  — Celsusy  609;  Calvisius  Taurus,  Maximus  von  Tyrus, 
Albinus,  AiliciiS,  610 ; Atheiiagoras,  Nuntenim,  611;  — Severus, 

612.  ;'v' 

Abschnitt  LXJI.  Von  den  Neuplatonikern  vor  -der  Einführung 
des  ' Christenthnms , öder  von  der,  alexanclrinischen  Philosophie, 

613.  Hermes  Trisniegistus,  615;  Asklepius,  619.  Potamon,  Am- 
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monius  Sakkos , 620.  Heremdus,  Origenes , Longinm,  Plotituts, 
621.  AmeMus  Gentidiimus , 620.  Porphyrius,  "627.  1 Analolms, 
633.  lamblichus,  634.  lieber  den  Neoplatonismpis  in»  Allgemei- 
nen, 638. 

Abschnitt  LXIII.  Peripatetiker  dieser  Periode.  Diodorus  vöij'Ty- 
rus,  Andronikits  von  Rhodas,  639.  Sosigenes,  Kratippus , Niko- 
laus von  Damaskus,  Xenarcms,  Boethws  vonSidon,  640-  Aspa- 
sius , Alexander  von  Aegae,  Sotion,  641.  Aminonius  von  Ale- 
xandria, Adrastus,  Alexander  von  Aphrodisias , '642.  Aristokles , 
Dexippus,  645.  ..  ” 

Abschnitt  LXIV.  Die  letzten  Epikureer.  645.  Apollodorus,,  ;JZpio 
von  Sidon,  Phaedrm , Patroq,  Philiskus,  646.  Ptolemäern  (Nielas 
und  Leukos ),  Diogenes  von  Tarsus  und  . von  Seleucia,  Titnagaras, 
Demetrius,  Philodemus , 647.  Syron , 649*  , 

Abschnitt  LXV.  Die  Stoiker  seit  Panaetius  und  -unter  den  römi- 
schen Kaisern,  649.  Panaetius,  650.  HekaiopyNlnesarchm,  An- 
tipater, Apollomus  von  Tyrus,  Athmodorus  von  Tarsus,  Posido- 
nius  von  Apamea,  653.  Athenodoyus , Sohn'  des  San'don,  •'654. 
Inson  von  Nisa,  655.  M.  Jtmius • Brutus,  ebendas.  Ghaeremon, 
Phurnutus  oder  Gornutus,  656.  Etiphrates , G.  Musonius  Rufus , 
657.  Epiktet , 658.  Ärrintlus ± 660.  Rufus,  666.  Slarcui  Au- 
relius , 667,  Cebes  von  Cyzikum,  669. 

Abschnitt  LXYI.  Akademiker:  Klitomackus  von  Karthago,  669. 
Philo  von  Larissa,  Gharmidas,  Metrodorus  von  Stratonice  und  von 
Scepsis,  Melanthius,  Aeschines  von  Neapolis,  670.  Antiochus  von 
Askalon,  671.  Skeptiker:  Ptolemäern  von  Cyrene,  Aenesidemus , 
671.  Zeuxippus , Zeuxis,  Antiochus , TAenodotus,  Sextus  Empiri- 
kus , 672.  Dionysius  von  Aegae,  674. 

Abschnitt  LXVII.  Von  den  Cynikern  unter  den  römischen  Kai- 
sern. Demetrius,  Demonax , 675.  Oenomaus , Peregrinus  Pro- 
teus, 676. 

Abschnitt  LXVIII.  Von  der  christlichen  .Philosophie.  Allge- 
meine Betrachtungen,  676.  Justinus  Martyr,  677.  _ Taiianus, 
678.  Hermias , 679.  Clemens  Alexandrinus,  ebendas.  Ortgenes,  685. 
Von  der  Geschichte  der  Philosophie,  687.-  Diogenes  Laertim 6881' 

Abschnitt  LXIX.  Mathematiker  unter  den  letzten  Ptolemaeern  und 
Unter  den  römischen  Kaisern,  690.  ■ — Reine  Mathematik.  Btidy- 
mus  von  Alexandria,  Serenus  von  Antissa ,• ' N ikomachus  von  Ge- 
rasa,  691.  Commenlatoren  des  Nikomachus,  .'.692.  Theon  Von 
Smyrna,  ebendas.  Anatolius  von  Alexandria,-  6ft3\V“  Astronomie. 
Gentinus  von  Rhodus,  693.  Posidonius,  Sosigenes,  694«,  Theoäo- 
sius  von  Tripolis,  Menelam  von  Alexandria,  695.  rettiug  JFa- 
lens,  Hypsiktes,  696.  Arrianuis,  Claudius  Ptölehtdeus,  697.  ' He- 
liodorus , Achilles  Tatius,  711.  — Taktiker.  Onesander,  712. 
Apollodarm  aus  Damaskus,  der  Kaiser  Hadrian,  Flaviws  Arma- 
nus, 715.  Aelianus,  Polyaemus,  716.  Sextus  Julius  AJficamts , 
717.  Eine  anonyme  Taktik,  718.  Schriftsteller  über  Musik.  Äly- 
pius,  718.  Gaudentius , Gl.  Ptolemäern , 719.  Bacchius , Ari- 
stides Quintilianus,  720.  Porphyrius,  721. 
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AbsOBTOT  LXX.  • Yondem  Zustande  der.Erdkunde^  unter  den 
letzten  Ptolemaeernund  unterden  römischen  Kaisern.  Eu- 
\doxUs  von  Qpikuui,  Artemidorus  von  Ephesus , 722V  Alexander 
Polyhistor,  Ariston  und  Eudorus  von  Alexandria,  723.  Strabo, 
,724.  Isidorus  von  Charax,  Apollonides  von-Nicaea,  Arrian,  742. 
PtiAsanias,  743.  Stadiasmus  Maris  Magni,  746.  Marinus,  747. 

’ Cl,  Ptolemaeus,  7i:8.  Dionysius  von  Byzanz,  756.  Agathemems, 
ebendas.  ... 

Abschnitt  LXXI.  Yon  den  letzten  unter  den  empirischen  Äerz- 
' ten.  Asklepictdes  von  Prusa,  757;  Apollonius  von  Citium,  Xeno- 
krates  von  Aphrodisias,  759.  Polemo,  760.  . Kassius  Felix , eben- 
' "'das.  Andromacjius  der' 'ältere  und  der|  jüngere,  Dioskorides,  761. 

Herophileer.  Zeitxis  von  - Tarent,  ' Alexander  Philalethes, 
Aristoxenus,  Demosthenes  Philalethesj  Chrysermus , 766.  Methodi- 
ker. Thendson , Antönius  Musa,  767-  Thessalus  von  Tralles, 
768.  Soremus,  ebendas.  Krito,  769,  ‘ Moschion,  770.*  Pneuma- 
tiker.  - Aihenaeus  von  Attalia,  770.  Agathinus , Archigenes,  Are- 
iaeus , 771:  Rufus,  Calenus , der  Wiederhersteller  der  hippo- 

kratischen Heilkunst-,  ,773.  ,;Alexdnder  von  Aphrodisias,  .792.  Ver- 
fasser naturgeschichtlicher  Werke. , Dioskorides,  793.  Claudius 
Aelianus , ebendas.  Artemidorus  Daldianus , 794.  Astrampsychus, 

795,.  Apollomus  Dyskolus,  ebendas . Trophilus,  796. 
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